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DnA  TOB  B.  Lamip  te  TIUngM. 


Vorwort. 

Ich  habe  dankbar  vernommen,  da^s  die  beiden  ei*sten  Bände  der 
Moüügrapiiieeü  aus  den  Gebieten  des  Staatsrechtes,  des  Völkerrechtes 
und  der  Politik  nicht  ungunstig  aufgenommen  worden  sind,  und  lasse 
daher  ciae  Fortsetzung  folgen,  in  welcher  weitere  Fragen  der  inneren 
Politik  besprochen  werden.  Einzeben  dieser  Abbandlungen  liegen  frü- 
here in  Zeitschriften  zerstreute  Arbeiten  za  Grunde;  allein  keine  der- 
selben ist  ohne  wesentliche  Umgestaltung,  nicht  blos  in  der  Form  son- 
dern in  der  Sache,  geblieben,  so  dess  die  neue  Bearbeitung  m  der  Regel 
kaum  noch  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  ersten  Entwürfe  hat.  Ich 
darf  hoifen,  dass  eine  nochmalige  Durchdenkung  und  eine  laiigere 
Lebens-  und  Geschäftserfahrung  den  itzigen  Vorlagen  zu  gute  ge- 
kommen sind.  Viele  mid  vrie  ich  glaube  gerade  die  bedeutenderen 
der  vorgelegten  Erörterungen  sind  aber  ganz  neu. 

Ich  habe  keinen  Anstand  genommen,  über  mehr  als  Einen  wich- 
tigen Gegenstand  Ansichten  aufzustellen,  von  weklicn  ich  sehr  wohl 
weiss,  dass  sie  Widerspruch,  vielleicht  leidenschaftliche  Anfeindung 
finden  werden.  Ohne  so  thöricht  zu  sem  zu  glauben,  dass  ich  ein 
Monopol  der  Wahrheit  besitze,  daher  auch  gerne  bereit  einen  Irr- 
ihnm  zuzugeben,  wo  ich  eines  solchen  mit  Gründen  flberwlesen  werde, 
nehme  ich  auf  der  andern  Seite  das  Recht  in  Anspruch  meme  Ueber- 
Zeugung  unumwunden  auszusprechen,  da  sie  auch  auf  Gründen  beruht, 
oder  wenigstens  auf  Anschauungen,  welche  mir  als  Gründe  erscheinen. 

Man  wird  mir  namentlich  gerne  glauben,  dass  ich  einigen  For- 
derungen, welche  gegenwärtig  für  die  katholische  Kirche  gegenüber  von 
dem  Staate  gestellt  werden,  nicht  aus  muthwilliger  Streitsucht  entgegen- 
getreten bin.  Eine  solche  wflrde  mir  in  mehr  als  £iner  Beziehung 
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wenig  ziemen,  auch  liegt  sie  wahrlich  nicht  in  meinen  Gewohnheiten. 
Allein  es  wäre  mir  eine  Feigheit  erschienen,  wenn  ich  der  Be- 
sprecimng  von  Verlangen  ausgewichen  wäre ,  welche  ich  für  durch- 
aus  unbegründet  erachte  und  die  Vieles  bedrohen,  was  ich  meio 
Leben  lang  als  gerecht  und  nützlich  betrachtet  habe  und  zu  fördern 
nach  meinen  schwachen  Kiiften  bemüht  war.  Dass  ein  weltgeschicht- 
licher Process  —  und  ein  solcher  ist  der  Kampf  der  katholischen 
Eilchengewalt  gegen  den  Staat  der  Gegenwart — nur  wenig  beeinfiusst 
wird  durch  die  Stinmie  eines  Emzelnen,  ist  freilich  wahr ;  allein  wenn 
er,  wie  hier  der  Fall  ist,  schliesslich  doch  nur  durch  die  üeberzeugung 
der  Mehrheit  entschieden  werden  kann,  so  ist  es  Recht  und  Pflicht 
zur  Bildimg  einer  richtigen  allgemeinen  Meinung  beizutragen.  Der 
ganze  Streit  ist  freilicli  beklagenswerth.  und  wäre  es  auch  nur  dess- 
halb,  weil  der  itzigen  Zeit  auch  ohne  ihn  die  Lösung  so  vieler  schwie- 
riger Aufgaben  zugefallen  ist,  dass  es  aller  aufzubringenden  Kräfte 
und  eines  allseitigen  guten  Willens  zu  ihrer  Gewältigung  bedurft 
hätte.  Die  Schuld  trifft  aber  nicht  die  Vertheidigenden,  sondern  die 
Angreifer.  Die  Bürger  des  so  hart  verurtheilten  Rechtsstaates  und 
die  Kinder  der  als  gottlos  bezeichneten  Gesittigung  der  Gegenwart 
h&tten  recht  gerne  Zeit  und  Erftfte  anderen  Zwecken  gewidmet 

Wie  viel  wirklicher  Emst  und  wie  viele  bewusstc  Paradoxie  der 
geneigte  Leser  in  den  zum  Schlüsse  gegebenen  kurzen  Aufstellungen 
finden  will,  ist  seinem  Schurfsinne  überlassen.  In  keinem  Falle  kann 
es  schaden,  wenn  auch  an  Sätzen,  welche  gewöhnlich  als  höchst  ein- 
fach und  für  immer  entschieden  betrachtet  werden,  gezeigt  wird, 
dass  die  Dinge  eine  Rückseite  zu  haben  pflegen,  und  dass  eigenes 
Denken  immer  an  der  Stelle  ist 

München  im  November  1668. 

Mohl. 
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C.  Erslehnngs-Politik. 

Allgemeines  ••.8L8. 

1.  Die  Yolksschiile. 

G«g«nrl>tig0  ftkeUag»  und  Ghrfinde  der  fietoh&fliguiig  mit  der 
Sdudfinge  &  7. 

Die  Yolkiiehnle  im  Verh&ltitiM  sn  der  aKweitarien 
poliiisekeik  Th&tigkevt  der  BevOlkerang. 

Auüdehminor  dpa  Wahlrpchtcg ,  P.  14.  —  Unmittelbare  Bethei- 
liguüg  der  Bürger  an  (»iTcnt liehen  In vhc haften  ,  S.  16.  —  Nöthige 
£igea»cbaiten  zur  Auäübuiig  dieser  Rechte:  für  die  Gemeinde- 
inddan,  &  18}  —  Ar  Fteer*  «od  Malldiremlilflii,  8.  SO;  — 
ItarBedska»  und  Ibeiilmter,  8.88;^fllr  OMolnraiiieimdSehAieii, 
8. 23.  —  Das  allgemeine  Stinnmeht  für  Landtag»-  und  Parlamente- 
wählen,  S.  25.  —  Mittel  znr  Tn?>j?lich8ten  Unschädlichkeit  der  Ein- 
richtung, 8.  27,  Note  1.  —  Bildung  des  Volkes  zur  nöthigen  Ein- 
sicht, S.  31.  —  Ungentigenheit  der  itiigen  Volksschule,  S.  32.  — 
AbMlfcnntid;  TerbaMong  dar  SofanUahter^aailiiace,  8.  8d;  — 
Sirielilaiig  von  ForibildimgaMlialaii,  8.  88. 
b.  Daa  Tarkftltiiiai  dar  Sakala  inr  kaikoliaeliaii  Sireha. 

Ursachen  des  gegenwärtigen  Streites  zwischen  Staat  nnd  katho- 
lischer Kirche  über  die  Schule,  8.  44.  —  Standpunkt  dea  Staates, 
8.  45;  —  der  Kirche,  S.  47.  —  Untersuchung  des  Rechtes,  S.  52; 
—  Unhaltbare  Gründe  der  Kirche:  Geschichtliches  Anrecht  auf 
die  Schule,  S.  54}  —  Berufung  auf  Beichsgesetze ,  S.  56;  —  Zn- 
aBaimanhaing  mit  dw  Primtaaalioiga,  8.  67$  Torwiurf  dar  fiat^ 
ehristliebmig  der  Schule,  8. 60;  —  Ealaoliaidaiig  durch  Fabst  und 
Bischöfe,  S.  61.  —  Mehr  oder  weniger  richtige  Gdknda;  Harmo- 
nische Jngendbildung,  S.  63 ;  —  Schlüsse  hieraus,  8.  69 ;  —  Theil- 
nahrno  an  der  Oberanfsicht,  S.  69;  —  Ergebnisse,  S,  79.  —  Lehrfrei- 
heit, ä.  80 ;  —  Schlüsse  daraus,  S.  82.  —  Mittel  zur  Stärkung  der 
StaUnng  dea  8Maa:  Balaknmg  «bor  dia  Baehlage,  a  88.  — 
ZnftiadaMtaUimg  dar  SdmUalBarp  8b  88.  ^  Baiaahnng  der  Yolha- 
TailialiiQgi  8L  87« 
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0.  Das  Becht  zar  Gründung  iiiid  Unterhaltung  einer 
Solmle. 

Wichtigkeit  der  Frage  S.  88.  — •  Rechtlicher  8tand  derselben; 
der  Staat  hat  kein  Monopol,  S.  89.  —  Zweckmässigkeits- Stand* 
punkt:  Fälle,  in  welchen  PriTatscholen  von  Nutzen,  f?.  02.  — 
Nachtheile:  Geldverschwendung,  S.  95;  —  Elrschweniug  der  Auf- 
besserungen iiir  die  Schaiiehrer,  S.  97;  —  Falsche  Stellung  der 
Ortagditlioluii,  dM.;  —  «ngeMlirlicher  Eiiilliui  dee  den»,  8. 96; 
Yerbieibiiig  goiitlieher  Orden,  8.  100.  —  Pkaktisclie  Folgenuigeii, 
8.  101.  —  Becbtfertigiiiig,  8.  110. 

2.  Die  Uhivenlttteii. 

Bedeutung  derselben,  S.  112.  —  Gründe  einer  Besprechung  ihrer 
TerbeaMnuig,  8.  114  —  Art  der  Bdiandltuig,  8.  115» 
Yergleichung  verschiedener  Arten  TOn  UniTersitäten. 

1.  Deutsche  Universitäten.  Ordnung  und  äussere  Erscheinung 
derselben,  S.  117.  —  Ihre  Aufgabe,  S.  119.  —  Ihre  Mittel:  mate- 
rielle, S.  122;  —  geistige:  Lehrkräfte,  das.;  —  Lehrfreiheit,  8.124; 
Lemfreiheit,  das. 

2.  FmnaSeiicibe  ITniTenititeiL  Ordawig  tmdEreehemimgy  8. 12$. 

—  Aufigabe,  a  125.  —  Mittd:  materieUe,  &  127;  gdrtige: 
Lehrer,  S.  127 ;  —  Lehr-  und  Lemfreiheit,  8.  128. 

8.  Engli'^che  Universitäten.  Ordnung  und  ftnnere  Geitaltnng, 
S.  128.  —  Aufgabe,  S.  180.  —  Mittel  S.  131. 
Ergebnisse  derVergleichuug.  — Vorzüge  der  de  utHcheu  Lmver- 
iitttea;  HObem  geistige  Leietnngen,  8. 18S.  —  Benere  Organieetioii 
det  Lefaxerpecfloitali,  8. 184 -*  GelelirleTh&tigkeifc  der  Lehrer,  8. 185. 

—  8dielfteiweiten  deruclbcu:  Mangel  an  aittUclier  Sndehung,  S.  136; 

—  an  V^rpfrlicher  Ausbildung,  S.  137 ;  —  an  Sorge  för  Yerstftnd- 
niss  der  Vorträge,  S.  188.  —  Gronser  Kostenaufwand,  S.  140. 

Theoretische   £ntwicklung   des  Ideales   einer  Hoch- 
•chnle  im  denteoheii  Sittae. 

Borge  fBr  die  besten  Lehrer,  8.  141.  Audehaimg  der  Lehr- 
anstalt mit  den  Bedürfnissen,  das.  —  Sorge  ftr  die  allgemein  bil- 
denden Wiaaenachaften,  das.  —  Verbindung  des  rein  Wissenschaft- 
lichen und  des  praktisch  Nothwendigen  ,  S.  142.  —  Lehrfreiheit, 
S.  143.  —  Bedingte  Lem&eiheit,  S.  144.  —  Sittliche  und  körper- 
liche Aubildung,  S.  149. 

Im  Allgwn^en  gttnitigee  E^bnin  im  Vergleiehe  mit  der 
Wirklichkeit,  S.  146. — Nothwendigkeit  bestimmter  Verbesserungen, 
8.  147.  —  Bisher  versuchte  Heilmittel:  PcUzeilichc  Vorschritlen, 
8.  151.  —  Verlegung  in  grosse  Städto,  S.  152.  —  Exannnatorien, 
S.  154.  —  Kichtige  Mittel;  Ausdehnung  des  Lehrkreises,  S.  156.— 
Bildung  neuer  Fakultäten,  S.  159 ;  —  Bessere  Ausstattung  der  In- 
•titate,  8. 101;  ->  Giite8t(dlimg  und  rii^htige  Anewnhl  der  Lehrer, 
8.  165;  —  Peodeniriing,  8.  170.  —  Vermittlung  des  Verständ- 
nisses der  Lehrvortrl^e  durch  eigene  Holfslehrer,  8.  173.  —  Kör- 
perliche Ausbildung,  S.  187.  —  Zweckmaf^fi^e  Disciplin,  S.  188. — 
Terhftltniss  der  Univeraitäten  lu  den  Dienstprüfungen,  Ö.  191. 
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Beilage  A.   Ueber  die  Auihcbuug  schwaob  dotirter  Uni- 

Ktherigar  NhImb  •näm  HodiMlndeB»  BL  IM.  —  Steigvraiig  d«r 

IVMrdffiTutgen  an  eine  ünivenit&t  und  deren  Anstalten,  S.  196.  — 
Cenfirhtheilipmp  kleiner  TTniveraitäten  hiedurch,  S.  200.  —  Nach- 
theiie  dtr  Auniebuug  ^ '1.:1h.t  ,  S.  201.  —  Auf^uchunfr  von  Hülfe: 
Aufhebung  einzeluer  Fakultiiten,  S.  202;  —  Verwaadluug  in  eine 
teciniitKhi  Seknle,  4aa.s  —  Tereinigung  mli  dner  andam  Uidf«r^ 
ntit»  8.  204;  —  YmUMadsSm  onter  mehfemi  BibliotMen  m 
gegoweitiger  Erglmniig,  CL  906. 

Btflage  B.  üeber  die  Errichtang  eigener  itftftturiifen* 

ich  a f  1 1  i  c  her  Fakultäten. 

Ausbildung  der  Staatswisaenachaften,  8.220.  —  Gründe  für  einen 
Umvcrsit^tä-Unterricht  in  denselben ,  8.  221.  —  ivothwendigkeit 
der  Errichtang  staatswinenschafUicherFakultiUeo,  S.2S6. — Zweck 
denalbeii,  &  S28.  ^  Dure  EuuiclitaBg,  &  281.  ^  Stndieftplan, 
&  880.  —  Widetlegong  TOa  ESnwendnageii,  die. 

3.  Das  Prüfungswesen  im  Yerliältniaö  zur  Bildung. 

Bedeutung  der  Prüfungstresens ,  S.  242.  —  Nutzen  desselben} 
Bmringung  von  Kenntniwen,  8.  345;  Aneitomung  der  Bil- 
inng  von  Seilen  dee  Steetee,  8. 846$  —  AnMeUiemmg  Tomelmer 

Ignoranten,  8.  250;  —  Antrieb  zum  Fleiae  enf  der  Univecrititt» 

S.  251.  --  Mit  Unrecht  von  den  Prüfungen  erwartete  Wirkunpfen, 
das.  —  Nachthoüe  derselben:  Handwerksrnftssigkcit  des  Studiums, 
S.  254;  —  Angst  und  Qual,  8. 256;  —  Betrügereien,  daß.  —  Schwie- 
rigkeit einer  richtigen  Zusammensetzung  des  Prflfimg8>CoUegiiinM» 
8.  887.  —  SoMonergelmiMe  und  BaUnoliUlge»  8.  800. 

4.  Die  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechtes. 

Wichtigkeit  derselben,  8.  268. 

1.  Aufgabe:  Verschiedenheit  der  Bildung  nach  dem  Grade  und 
niobt  naoh  der  Art,  8.269;  —  Vorzug  hftndiolier  Uebnng,  8.870; 

—  EnbrieUong  von  Venland  nnd  ürtheil,  8.  871;  —  Venehie- 
denbeit  der  Dener  de»  üntenichtee,  8.  878;  —  Weiblieker  Ein* 
flnss,  8.  273. 

2.  Mangelhafter  itziger  Zustand:  Unzurcichenheit  der 
Hauserziehang,  8. 274 ;  —  der  verschiedenen  Arten  von  öffentlichen 
Sehnlen*  &  878. 

8»  Verbeseernngen  des  Bestehenden;  Nothwendigkeit 

staatlicher  Thätigkeit,  8.281.  —  Die  UMialiebeErriehung,  8.282.— 
Die  öffentlichen  Unterrichtsani^talten :  die  Volksschulen,  S.  283;  — 
die  Mittelschulen,  8.285;  —  die  höheren  Anstalten.  S. '>>^7.  -  Ver- 
wendung weiblicher  Lehrerinen:  Unterricht  durch  äoiche,  S.  291; 

—  SitUiche  Bildung,  s.  das.;  —  Nahmngsquelle  für  Frauen,  8.292. 
»  Qeringere  Kosten,  8.808.  — Fblgerangen:  AnsfceUnng  inYoUn- 
scibiüen,  &  808;  —  in  Miitelsobnlen ,  &  895;  —  an  höheren  Bil- 
dungsanstalten,  8.  296.  —  Betheiligung  der  Fnmen  bei  der  Ober- 
aofinobt  aber  Jfftdchenscbalen,  S.  297. 
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4»  FftohieliQleii  für  Ft^n^n,  OrllBdo  fOx  tolclie,  8.  — 
Sichtige  BoMlitiiilcaii^»  8.802.  —  WiderlegnngTonEunreodimgeii 
S.  804.  —  Die  für  Fraoon  passenden  Bi'«ohäfHgungen ,  S.  306.  — 
NOtihig«  Yerftndernngen  in  den  Unterrichtawutalteii»  &  811. 

6.  Ueber  eine  gesammtdeutsche  Akademie  der  WissenschafteD. 

1,  Die  mSgliclien  Leistungen  einer  Akademie  der  Wissenschaften. 
Negative  Bemerkungen,  S.  317.  —  Vortheile:  Anerkennung  von 
Qeist  und  Eenntnisücn,  S.  318:  —  Aufstellung  eines  hohen  Maasses 
der  Bildung,  S.  319;  —  Einfiuss  des  collegialischen  Zusammen- 
leben*, das.;  •—  Gntacbtea  und  PrOlbngen,  8.  820;  —  aammel' 

,  w^ke,  das.  —  Veraorgong  Terdienter  Gelehrter,  6.  Ml.  ~  8treb«l 
Jüngerer,  S.  322. 

2.  Die  Bedingungen  des  Gedeihen?.  Vorhandensein  der  nöthigen 
geistigen  Krftfte,  8.  323.  —  Pecuniäre  Mittel,  S.  325.  —  nichtige 
Organisation,  S.  328. 

8.  Anwendung  auf  denttehe  VerhaltniHe.  Besondere  Orttnde 
fiir  eine  grosse  Akademie  der  Wissenaohaften,  8.  882.  —  ün  urr  i- 
chenheit  der  bestehenden  Akademieen ,  8.  887.  —  Sehwierigkeit 
einer  Hinrichtung  in  itziger  Zeit,  8.  840. 


1.  Die  Yerschiedenen  Besetzangsarten  der  öffentlichen  Aemter  tiod 
deren  Folgen. 

Kothwondigkeit  einer  poHtischen  ErOrtemng,  8.  SSO. 

1.  Die  möglichen  Besetzungt^arten  der  öffentlichen  Aemter.  Drei 
Gnindansichten ,  S.  353.  —  Benifsiiiilssige  Organe,  S.  354 ;  —  mit 
Recht  auf  das  Amt ,  S.  355 ;  —  ohne  ein  solches  Recht ,  S.  3Ö4. 
—  Besetzung  durch  Wahl,  8.  370.  —  In  Aristokratieen,  das.  — 
hk  Dmsokratieen,  8.  372.  —  Beaoi^puig  der  Gesehftfte  doroh  Ibm- 
wilUge,  &  880.  —  Ergebniss,  8.  891. 

2.  Einflnas  des  parlamentarischen  Systemes  auf  das  Staatsdiener-Yer- 


Doppelter  Ohler  Einflnss,  8.  804.  ^  8itaiche  BeeintriUshtigang 
der  Staatsdienerschaft,  8.  896w  —  LLtellectuelle  Yerkflnunerong 
des  Staatsdientes,  S.  402. 

8.  Die  Bildung  der  bemfsmftssigen  VerwaltnogsbeamteD. 

Nothwendigkeit  klarer  Anschauungen,  S.  405.  —  Die  unter» 
geordneten  Beamten,  S.  III.  —  Die  höhtren  Beamten,  8.  416. 

1.  Ministerium  des  luuern.  0 eschilft.i kreis ,  S.  417.  —  Arten 
der  Geschäfte,  S.  418.  —  Nothweudigu  Kenntnisse,  S.  421.  —  Be- 
sduftuknng  der  joris&chen  Forderungen,  S.  428. 

2.  FinamBDiiniseeriam.  GeschAftskreis,  a488.  —  Arten  derGe- 
sohftfl^  S.  437.  —  Nothwendige  Kenntnisse,  S.  IHR. 

Art  fler  Erwerbung  der  Kenntnisse:  durcli  die  Praxis,  S.  441; 
—  durch  Frivatatudiom,  S.  443;      durch  sjatematisches  ätudium, 


0.  Der  Staatsdienst 
Einidt  endes    .  .  , 


&  847. 


bOltniss. 


S.  444. 
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4.  Ueber  die  Bildung  liühorer  Staats«iii  n(^r. 

Bedürfaks  geistig  höher  stebeuder  ikamter,  S.  449.  —  Ursachen 
de«  Mangels,  S.  460,  —  Fofinrandigkeit  eiiMr  eigenen  BSarichftimg, 
S.  4Sfi.  fidaen,  &  458.  ^  Lehranftng,  S.  460.  ~  Znthdlimg 
an  Iloho  Stelleu,  S.  462.  —  Eigene  Bildungaanstalt,  8.  463.  —  Or- 
ganisation einer  wichen»  &  464»  —  SokwierigkeitMi,  &  470. 

E.  Soeial-Politik. 

Ueber  StaaUwiaHeuaehafieu  und  GesellBcbafUtwiaaensühafieu,  S.  475. 

1.  Volksfeste, 

Formen  und  Art^n,  S.  481.  —  Veramtalter,  S.483.—  Politische, 
sittliche  and  wirthächaftliche  WQrdigung,  S.  485.  —  Yeilialten 
des  Staates,  8.496.  —  Sinflnss  dar  Volksfeste  auf  die  Tenehaedsnen 
Klassen  der  BevOlkeroag,  &  489. 

2.  Die  Arbeiterfrige. 

Beseielurang  und  Begribming  des  Qegeastaades,  &  509. 

Die  thataächlichen  Zustände  der  Arbeiter.   Der  Fabrikarbeiter: 

—  Abhängigkeit,  S.  516;  —  unpjenügendo  Bezahlung,  S.  517;  — 
sittliclic  Folgen,  S.  518.  —  Der  ländliche  Taglöhner,  &  520.  — 
Der  Haudwerksgeselien,  8.  528. 

Wichtigkeit,  Sokwierigksit  und  Dringtichkdt  einer  Verbesseniag. 
Wiektagkeit,  a  525.  —  Sehwierigkeit,  &  526.  DrisgUekkeit, 
S.  528. 

Thatäächliches  Verhalten  der  Arbeiter  tnr  Fra^p.  Politische  For- 
dcrunf'cn  derselben,  S.  535.  —  Wirthschaftliche  und  humane 
Forderungen,  S.  53G.  —  üngerechtt'eriigtes  Verlangen,  S.  539.  — 
Thatsächlichea  Vorgehen  der  Arbeiter:  InEnglaud,  8.  544;  <-^in 
Frankreich,  a  545;  ^  in  Dentsclikuid:  Scknbe-Delitieh,  a  641; 

-  LaasaUe,  a  3i7. 

Kdtik  ungeeigneter  Vorschläge  zur  AbhQlfe. 

Unbedinj^  Terwerfliche  Mittel.  Socisili^inus,  S.  519.  -•  Commu- 
nismua,  da».  —  Mutualismus,  S.  5üU.  —  iiuldliidfe  vom  Staat«: 
Staatswcrkatätten,  S.  551.  Lassalle,  551.  —  Beschickung  der 
Freiheit  und  Intelligenz,  a  554;  —  Wnchergesetae,  dat. 

üngenfigende  Hittd.  AbhOlfe  einselner  üebelBtände,  S.  555, 
Scholze-Delitzsche  Volkabanken,  a  557.  —  Steigerung  der  fiüdnngf 
S.  558.  —  ■Religiöse  Y,.r1>0H«ernni.'.  S.  550. 

Zweifolhaltos  Mittol.    xUitheii  au  Reingewinn,  &  562,  —  Vor- 
theile, dad.  —  bcliwicrigkeiteu,  S.  503. 
Die  riebfeigen  IßfeteL 

Fttr  Fabrikarbeiter.  Beseitigong  der  Hindernisse  derSelbei- 
thltigkeit  und  persönlichen  Freiheit:  Atifeiithalts-  und  Nieder- 
lassnngsrecht,  S.  568;  —  Verehlichungarecht .  S.  5G9.  —  Vereine- 
recht,  S.  570.  —  ücber  Arbeitseinstellung  insbesondere,  S.  571.  — 
Förderung  des  Unterrichtes,  &  572.  —  Beschränkung  der  Arbeits- 
teit^  a  57a  —  Sorge  flr  Leboi  und  Oesnndbeit,  a  576»  —  Aber 
'iobeiterwolnnmgen  besonder^  a  577.  —  Wahlredii^  580.  —  Frage 
ob  Tenehaffiling  eines  Gewinns  mOgUoh,  a  581. — Untewttttwng  von 
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Sparkasaea  und  sanstigen  Yorsorgeanstalten,  8. 883.  —  Ob  Unter- 
Mmmg  wn.  CooponiliT-Vweiiieii,  S.  S4& 
rarUndlioheTaglOliner.  Beaclurftiiknng der AnliBftbt, 8.887. 

—  Yemehnuig  d»  fireiTeräiUMdioheii  EigeDtiiiiBUi,  S.  589.  —  Ycr- 
ichaflFiiTij^  hcsserer  Wohnungen  und  eines  Grundstückes,  S.  590. 

—  Theilnahme  am  Reingewinn ,  S.  592.  —  Gründung  von  Credit- 
banken,  S.  593.  —  UuterütüUuiig  von  CooperatiT-Gesellschaflen, 

FftrHandwerktfehttlfeii.  Bendts aiuigefUirte  Maaaaregdn: 

Gewerbefreiheit,  S.  596;  —  Bildungsanabüteii, BL  597  f.;  —  Gcäcllon- 
Terein,  d&a.  —  Sorge  fttr  firktankte  und  HotbUddende»  S.  &iO» 
Ergebniss,  S.  601. 

8.  Die  Terbeaaerten  YeriMtafBeiartehtanggn. 

Bedeutung  und  üufluig  derselben,  S.  605. 

Die  durch  die  neue  Einrichtung  entstandenen  npnen  Aufgaben. 
Allgemeines ,  S.  610.  Brei  verschiedene  Gattungen  von  Maaas- 
regeln,  S.  612. 

Allgemeiiie  GnmdBltie.  Staatauibigwi  md  MratOiStigkeit, 
8. 114.  —  Sovgtt  Ar  aUgimaiiie  BenflttlMurlnit»  8.617.  Oxdiraiig 

des  Ertrages,  S.  618.  —  Forderungen  an  eine  Privatanstalt:  für 
den  Staat  Beibat,  8.  620;  ^  f&r  das  Fabliknin,  8.621.  —  Anftidit 
und  Controle,  S.  624. 

Yerhältniss  zu  den  vier  einzelnen  Anstalten.  Zu  den  Eisen- 
baHnen,  8.  626*  Yermehruug  der  Geschäfte  des  Staates,  daa.; 

—  AiMdfthnwng  der  StaatnrirthBohaft,  8.  627;  —  Yergröuenmg 
der  Auctorität,  S.  628.  —  Förderung  des  Personentransportee» 
S.  631,  ~  des  Waarentransports,  S.  633.  —  Möglichkeit  der  Fort- 
•ohaffung  grosser  Maasen,  8.634.  —  Einflu»»  auf  Theuerungspo1i2f>i, 
S.  636.  —  Zu  den  Pobteu.  Allgemeinca ,  IS.  638.  —  Einzelne 
Förderungamittel,  S.  640.  —  Benützung  der  Post  alü  Sparkasse, 
8.  641.  —  Zd  den  Telegraphen.  WiAnag  in  Staatedien, 
&  642.  —  BentttBung  dnveli  Fdvate,  &  644.  —  Ob  Staatniietiilty 
8.  645.  —  Auadehnnng  de«  ITetaee»  8.  645.  —  Geheimhaltung  der 
Depeschen,  S.  647.  —  Zurückweisung  von  Mittheilnngen,  S.  648.  — 
Zu  den  Dampfachiffen,  Fluaa-  und  Seedarapfboote,  S.  649.  — 
Unterstützung  der  Seedainpi  boote  durch  den  Staat,  S.  653.  —  Sorge 
Ahr  die  Bdeenden,  8.  655.  —  Benfltnmg  in  Btaatnweolceii,  8. 656. 

F.  Ueboreiltes,  Unbedachtes  and  Unfertiges  in  der 

Tagespresse. 

Einleitende«,  S.  661. 

1.  Ein  iicnea  Corpu3  Evangelicorum,  614» 

2.  Die  Judouemancipation,  S.  673. 

8.  AbMhafinng  der  Todesstrafe,  S.  681. 

4.  Unbedingte  AbMhaflbng  der  PHIgelstnifi^  8.  688. 

5.  Die  Mängel  des  internationalen  Strafireohtes,  S.  697. 

6.  Straflosigkeit  rechtswidriger  Aenssenmgen  auf  der  Kaaial»  &  701. 
7*  Yerbei  des  Waffimtiageoi  aaiser  dem  SHmu^  &  705w 
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8.  Tiirnen  ond  Jugendwehr  ala  Mittel  ror  Abkürzung  der  Präaenzteit, 

S.  708. 

9.  Militär^crichtaliarkoit  bei  nichtniilittlriachcn  Vergehen,  S.  711. 

10.  Allgcnu'inca  Wahlrecht.  S.  715. 


Druckfehler. 

Mü  US  Aiwmfcwig  I  UM»  Mto  moM  m  Mmat  Mlac«  A  (nleht  B). 


Digitized  by  Googl 


I 


C  ErziehuHgfl-Politik* 


* 

v.Mokl,  BtKAlartoht  Ba.111.  1 


Diglized  by  Google 


Wie  immer  tin  kttnftiger  6e8c]iiclitechreil)er  das  gegenwSrtigB  Zeit- 
aller besrdieileii  wag  in  Betreff  der  mit  BewnssteeiB  aofiBestellteii  Ziele 
eder  iBBtfnetnlwig  ^ngeechUigeiien  Bidtaageii,  endUdi  der  erreichten  Er* 
folge  oder  erduldeten  nOesgesehicke,  die  Gereditigfceit  irird  er  üim  wdil 
tngedeihen  lanen  ansiierkeimeii,  dasa  selten  oder  nie  gldehseitig  so  viele 
gmse  Aniisaiien  gestellt  wen  und  also  m  deren  Lösung  ein  gaas  nnge- 
nOhnlidieB  ICsass  Kriften  etforderlich  ist  Oder  ist  es  etwas  GewOhn- 
Üehee,  dass  eben  itst  neben  einander  erstrebt  «erden  mnaa:  eine  vollstln* 
dige  Umgestaltong  des  geverblieben  Lebens  jeder  Art,  herbeigefnhrt  dnreb 
grosse  mechaaisehe  Entdedcongen ,  dnreh  die  Eisenbahnen,  OsmpftcbifliB, 
Telegraphen,  doreb  die  Anfltonng  der  gebundenen  bftnerliebenVerfaSItaisse; 
eine  Yerdieidignng  des  nemseHlidien  Staates  nnd  des  ganaen  Bestandes  der 
geseliicbtlieh  entstandenen  Oeslttignng  gegen  nen  erwachte  Angriffe  einer 
geistlieben  Haebt,  welche  tortreffUch  orgaaisirt  ist,  Aber  bOehst  bedeutende 
Krflfte  Torfttgt  nbd  sich  In  der  Wahl  ihrer  Mittel  nicht  bedenklich  eiseigt, 
die  Einschaltung  eines  neuen  vierten  Standes  in  den  Organismus  des  socialen 
Lebens,  dessen  Zufriedenstellung  eben  so  nothwendig  ist,  als  seine  For- 
derungen widersprechend  sind  mit  dem,  was  bisher  als  elementarste  Wahr- 
heit in  der  Becbts-  und  Oüterlshre  gegolten  bat;  endlich,  wenigstsos  bei 
iwei  grossen  TOlkeni,  dieYereinigung  seit  Jahrhunderten  getrennter  Bruch* 
stocke  au  einem  nationalen  und  staatiiehen  Ganzen,  und  awar  trota  der 
widerstrebenden  Bemllbungen  anderer  grosserReidie  und  innerer  nichtiger 
Bereehtigttngen  und  Intereesen?  TM  daran  nidit  einmal  genug.  Kehen 
diesen  nnefmessUdien  Aufgaben  ist  noch  noch  anderen  Forderungen  gerecht  in 
werden,  welche  awar  weniger  in*s  Gewicht  Men  iBr  das  Gesammtgeschick 
mt  Deutachlaad  und  von  Europa,  aoch  aom  Theale  keine  ganz  neuen  Ge- 
stallangen nMhig  machen,  sondern  nur  die  Entwicklung  und  Verbesserung 
bereits  bestehender  Einrichtungen,  die  aber  doch  Ton  lo  grossem  Umftnge 
atad  und  denen  so  viele  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  dass  aoch  sie  eben- 
fdb  nagewObnHohe  Anstrengungen  der  Staatdoaft  und  des  Gedankens  er- 
fordem  oad  an  anderen  Zeiten  aUeia  sehen  ab  ein  wordiges  Ziel  für  ein 
Teik  und  ab  eine  Beirichnung  fnt  ehie  Periode  emchtet  worden.  So  die. 
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in  manchen  Beziehnngen  freflich  beUagenswerthe  ab«r  aban  nnYennaidUche, 
UmgeataltiiDg  nnd  Amdehniing  des  ganzan  KiriagsvreMiia.  So  die  Nothwen* 
dif^eit,  für  die  staatsbargerlldien  Wahlen  einen  richtigen  Gnmdaatz  nnd 
eine  ansfilhrbare  Einriditnng  aaftafinden,  woducb  einer  Seite  die  bisherige 
BeTorzngnog  einzelner  Klassen  nnd  die  Ünterdrttcknng  der  Ifinderheitenf 
anderer  Seits  die  blinde  nnd  onselbststSndige  Hassenhemchaft  des  allge- 
meinen nnd  geheimen  Stimmrechts  Termieden  wird.  So  derUebergang  von 
dem  Systeme  derBegierongsbeTormnndnng  nnd  des  Fapierregim^its  meiner 
▼erslAndigen  Autonomie  der  Bflrger  in  den  dam  irgend  ge^gneten  staat- 
lichen nnd  geseUschaftüchen  OeschSiten.  So,  nm  nur  noch  dies  Eine  sn 
nennen,  grosse  Terbessemngen  und  Ansdehnnngen  im  öffentlichen  Eniehnngs^ 
wesen,  welches  fiwt  in  keiner  Beaiehnng  mehr  den  Fordenmgen  der  itsigen 
Zeit  entspricht. 

Der  nächste  Gedanke  ist  natürlich,  dass  es  geratben  sei,  nicht  alle 
diese  Angaben  mit  einem  Haie  Torinnefamen,  die  weniger  dringenden  za- 
rOeknistellen  oder  wohl  ganz  anfcogeben.  Verh&ngniBSfoUerweiBe  ist  dies 
nnn  aber  nicht  möglich.  Die  Probleme  sind  nicht  durch  den  freien  Ent- 
sohlnas  des  einzelnen  Staates  anigestellt,  sie  werden  ihm,  nnd  mehr  oder 
weniger  allen  enropAiscben  Staaten,  dnrcfa  nnwiderstehllche  flnssere  Noth- 
wendigkeit  aa^edrftngt,  sind  logisch  nnd  thatsichlich  entwickelte  Folgen 
des  Ganges  der  Gesittignng  nnd  der  GeacUcbte.  Der  Staat  bat  die  Erfin- 
dungen nicht  gemacht,  welche  die  wirtfascfaaiUiche  Welt  umgestalten,  nnd 
er  kann  sich  weder  ihrer  Benatznng  noch  ihren  Folgen  entziehen,  ohne  in 
Yerarmung  und  veifasltnisimissige  Barbarei  zu  verMen.  Der  Staat  wOrde 
gerne  mit  der  katholischen  Kirche  Friede  halten,  und  er  ist  es  wahrlich 
nicht  gewesen,  wekher  die  nett  erstandene  Jesnitenpolitlk  zu  einem  Krens- 
znge  gegen  die  moderne  Gesittigung  benrorgemüBn  hat;  er  wird  enge- 
grifen  und  in  seinem  Wesen  bedroht  nnd  kann  die  Yertheidigung  nicht 
aufschieben  bis  er  nicbta  anderes  zu  thun  hat.  Das  dumpfe  Grollen  des 
vierten  Standes,  das  noch  unklare  aber  höchst  bedenkliche  Streben  der  Ar- 
beiter geht  vor  sich  ohne  alles  Zuthun  des  Staates,  ohne  alle  Böckaicbt 
auf  dessen  sonstige  Aufgaben  oder  Schwierigkeiten;  eine  rechtzeitige  zn- 
friedenstellende  Hfllfe  muss  gefunden  werden,  wie  dringend  auch  sonstige 
TorderuDgen  sein  mögen.  Die  Nationalitlts-  nnd  Einheitsfrage  in  Deutach- 
land  kann  nicht  nach  Belleben  verschoben  werden;  dazu  ist  sie  be- 
reits zn  weit  voigeschritten,  auch  ist  ihr  unfertiger  Zustand  gefthrlieher 
als  eine  klare  und  ernste  Lösung.  So  denn  auch  in  der  Hanptssche  bei 
den  mehr  untergeordneten  Aufsaben.  Könnte  auch  vielleiclit  das  buzeaa- 
kntiache  STstem  noch  eüie  Zmtlang  ohne  angenbUckUehes  T«rdefboi  fort- 
gesetzt werden;  so  ist  dem  doch  nicht  so  hinsichtlich  des  bisherigen  Kriegs- 
wesens. TemiditHng  des  Staates  könnte  die  Stnls  der  Yenögerang  sein. 
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Das  aUgemeine  Wahlrecht  ist  nun  einmal  in  die  Welt  geworfen  worden; 
mit  welcher  Weisheit  ist  gleichgültig.  In  seiner  einfach  -  rohen  Gestalt 
kniiii  es  aber  nicht  belassen  wenicn  ohne  dringende  Gefalir  lur  die  be- 
stellende Ordnung  und  Gesittigung,  komme  diese  Gefahr  nun  von  Seite  der 
selbstisch  L'eloiteten  Unwissenheit  und  Einfalt,  oder  von  ilcmagogischer  und 
commonistischer  Gewaltthätigkeit.  Das  itzige  Schulwesen  genügt  nicht  zur 
Erziehung  derjenigen  Kräfte,  welcher  man  fortan  im  Leben  nicht  raelir  ent- 
behren kann;  das  liedürtnhss  iTartet  nicht  und  lässt  sich  nicht  zurtlckstauen. 

Wir  mOs^fn  also  ans  Werk;  gerne  oder  ungerne,  mit  dem Bewusstsein 
der  noiliiKeii  Kraft  oder  mit  Gefühl  von  Schwäche.  P>s  fragt  sich  nur  wip'-' 

Nichia  ist  nun  alleniiiiL'^  einleuchtender,  als  dass  vor  Allem,  wie  zu 
jedem  Grossen  und  Schwierigen  in  der  Welt,  so  auch  hier  Charakterstärke, 
MaDnesriHitli  und  zähes  Aushalten  erfurderlich  sind.  Allein  die  beste  An- 
wendung des  Verstandes  kann  auch  nicht  entbehrt  werden.  Offenbar  be- 
darf es  zu  einer  auch  nur  annähernden  Gewältigung  so  riesenhafter  Auf- 
gaben der  höchsten  Klarheit  in  Betreff  des  Zweckes,  der  wahrhaftesten 
Vergegenwärtignng  aller  cntgegcn-t(  In mlen  Hindernisse  und  zu  erwar- 
tenden Nachtheile,  der  genauesten  Bereclmuug  r  genügenden  Mittel 
und  der  peinlichsten  Sparsamkeit  in  deren  Anwendung ,  wenn  nicht  end- 
lose \'t-rwirrung ,  nutzlose  Verschwendung  für  nur  Begonnenes  aber  nicht 
Durchführbares .  Versäumniss  pünstit^^cr  Umstände,  schliesslich  politischer 
bankrott  erfolgen  soll.  Diu  nöthigoi  iMKcn^rhaften  des  Charakters  können 
nun  allerdings  nicht  durch  theoretisches  Lehren  gewonnen,  nicht  durch 
logische  Entwicklungen  gekräftigt  werden  ;  in  diesf  r  Beziehung  ist  nur  fester 
Wille  und  etwa  Krfahrung  von  Nutzen.  Wohl  aber  ist  es  möglich  ,  durch 
eine  geordnete  und  übersichtliche  Durchdenkung  der  zu  erreichenden  Ziele 
und  der  anzuwendenden  Mittel,  durch  eine  ehrliche  Abwiigung  der  Schwie- 
rigkeiten, mit  andern  Worten  durch  eine  wissenschaftlich-practischc  Erörterung 
jeder  einzelnen  Aufgabe  den  Erfolg  vorzubereiten  und  nach  Wahrschein- 
Uchkeit  zu  sichern.  Ein  blosses  Handeln  nach  Instincten,  augenblicklichen 
oder  örtlichen  Stimmungen,  eine  naturalistische  Politik  kann  nicht  zum 
Guten  führen.  Solche  Erörteruagen  mOsaen  also  vorgenommea  «erden,  und 
zwar  so  schleunig  als  möglich. 

Selbstveniftndlich  würde  es  die  Zeit  und  die  Kräfte  des  Einzelnen  über- 
steigen, eine  solche  Arbeit  in  ihrem  ganzen  Umfange  vorzunehmen.  Thei- 
lung  ist  nOlhigi  nnd  Jeder,  der  sich  überhaupt  für  berufen  zur  Mitwirkung 
halten  kann,  muss  sich  denjenigen  Gegenstand  herausnehmen,  welchem  er 
nach  seinen  Kenntnissen,  Erfahrungen  und  Ueberdenkungen  am  nilchsten 
itebt.  Die  grossen  weltgeschichtlichen  und  weltnmgestaltenden  Probleme 
mögen  am  meisten  reizen,  und  ohne  Zweifel  ist  ein  diese  fördernder  glttck- 
Ueher  Gedanke  von  dem  höchsten  Wertbe  und  Tefdient  den  grössten  Dank 
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and  Böhm.  ABein  auch  in  den  wtefgeodlneteren  Fragen  ist  Air  die  ihrer 
Geirtltigong  gewachsenen  Ideineren  Krftfto  ein  frnchtbares  Feld  der  Thi- 
tigkeit,  «des  SdiweisMs  der  Edleren  werth*'. 

So  bescheiden  denn  aoeh  wir  nns,  die  höchsten  An^saben  mftchtigeren 
nnd  jflngerea  Erlfteo  zn  flberUusen  'ond  nor  die  eine  oder  die  andere  der 
seonndftren  Fragen  nadi  Maassgabe  unserer  Mittel  an  beantworten  in  sndieo, 
znm  Theile  selbst  nnr  einaelne  Theile  solcher  Fiagen. 

Zonichst  werden  wir  Tersaehen,  das  Unterrichtswesen  m  behan- 
deln nnd  dabei  Ins  Klare  zn  stellen,  in  welchen  Besiehnngen  nnd  ndt  wel* 
eben  Mittehi  hier  der  Staat  sn  seinem  eigenen  Yortheile  nnd  znm  Kntien 
der  Geaittignng  dringende  Forderangen  sn  erfUlen  hat,  wie  solche  sich  in 
der  Gegenwart  sneiat  oder  wenigstens  dringender  als  sonst  geltend  maehen. 
'  Es  ergibt  sich  sber  dabei  schon  ans  unserer  oben  ansgesproehenen  An> 
sdiannng  von  der  kaom  gewlltigbaren  Menge  gleichzeitig  gestellter  Anf* 
gaben,  dass  wir  nicht  das  gesammte  Gebiet  der  «ffentßchen  Unterriehtspflege 
dordizagehen  beabsichtigen  kflnnen ,  sondern  nnr  diejenigen  Theile  desael- 
ben,  welche  eben  Itst  ond  vor  Allem  eines  tOchtigen  nnd  bewnesten  Han- 
delns Too  Seiten  der  Staalsgewalt  bedliribn.  So  wird  also  z.  B.  das  ge- 
sammte OewerbeaehnlwesennneiOrtert  bleiben,  d«  datsielbe,  obgleidi  Sicherfich 
noch  mancher  Aosbildnng  nnd  deutlicherer  Zwedibestimmnng  bedürftig,  erst 
in  neuester  Zeit  gegründet  und  in  der  Hanptsaehe  den  BedflrfDisNn  gemlss 
eingerichtet  wnrde,  es  auch  vielfiwh  aaderwirts  von  Saehrerstindlgen  be- 
sproehen  wird;  ebenso  das  ganze  System  der  gelehrten  Uittelachulen,  ab 
auch  in  der  Gegenwart  berechtigten  Zwecken  genligend;  fBrner  die  zaU- 
reiche  Klasse  von  Sonderschulen  aller  Art  filr  bestimmte  einzehie  Zweige 
des  (tffentUcfaeii  Dienstes  oder  der  PriTatthfltigkeit,  weil  hier  etwa  Torlie- 
gende  BedttrfiiisBe  den  allgemeineren  zunächst  nachstehen  mttssen.  Dagegen 
halten  wir  es  ftr  angezeigt  za  erörtern,  was  der  Staat  aofgefurdert  ist  zu 
thnn  in  Betreff 

der  Yolkssohalen; 

der  UmTersft&ten; 

des  Profongswesens; 

der  Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts;  endlich 
einer  Akademie  der  Wissenschaften. 
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JHe  VolktMkiüe. 


Yor  AHoii  isl  68  BMUg,  den  AimgBogspoDkt  und  die  gegennirtige 
Sachlage  iBstnuteileii. 

GMkcUkbemise  Ist  ee  in  gedtteten  Ltaden,  Dameiitlich  in  I>eiit8cb- 
lAnd,  nicht  nOthig,  ent  ebien  Oiganismns  Ar  die  Yolhaichttlen  m  gründen, 
d.  h.  ÜBT  diejenigen  OffBotttehen  Lehnnstnlten,  welche  für  den  Unterricht 
der  Kinder  der  unteren  BevOlkeniiiggBchichten  beethnmt  sind.  Noch  ist  ee 
auch  nothwendig,  erst  dee  Syeten  ni  erdmen,  nach  weichem  der  Unter- 
richt nnd  die  Eraehong  in  dieser  Art  ton  Schalen  am  besten  ertheilt  wird. 
Aenssere  Ordnung  nnd  inneres  Lehen  sind,  besonders  In  protestantischen 
dentschen  Lftndem,  schon  seit  Jahrhunderten  vorhanden  nnd  haben  nur, 
je  nachdem  sieh  die  Bedflrihisse  erweiterten,  Fehler  und  IGsigrüre  sich 
geltend  machten,  oder  ein  neuer  pcakliscber  Oedanke  Anerkennung  fand,  von 
Zeit  SB  Zeit  Yefbessemngen  erfthren.  Selbst  In  solchen  Gegenden,  welche 
frdher  in  diesen  Beaehnngen  vemacbllssigt  waren,  namentlich  also  in  den 
fiüheren  geistHehen  Gebieten,  Ist  durch  die  poHtiBdien  Yerflndemngen  am 
Anfimge  dieses  Jahrhunderts  eine  Oleichstellung  allmahlig  eingetreten*  In 
gans  DeataddaadO  stehen  somit  binsiditiicfa  des  staatlichen  Yerhaltens  sur 
Yolksschule  nachstehende  GmndsStse  im  Wesentlichen  seit  lange  fest: 


1)  Rs  bedarf  wohl  keiner  Ilc-<  htfertlxung,  dass  In  (I  n  t)<-nb>iu)ili(cteD  Erörterungen  ledig- 
Ucii  4^«  deniachea  VoUuscbaleinrielitaDf eo  su  Qraode  gekgt  »lud.  Dio  Abtititt  Ut  nicht, 
ein«  allffflincin«  thMr«tli«1ie  Besprecbtutg  des  VolknohnlwMCDS  Tonnlegen ,  oder  Mioii  nur 
die  BeMC'buoffen  desselben  sum  stiuitKchen  und  gcsvIlsrhMftltcben  Leben  ii  K  rhaupt  au  ent- 
«iekeloi  aoodani  e«  handelt  sii-h  dAvon,  sa  uatertuobeis  ob  «a« den  neutaterZeitla  DeaUch- 
Isnd  ta  die  Ertebetnani?  Retreteneo  «tiiiitf lebett Zattlad«Mi  nnd  Khariehtanfren  n«it«rord«nia- 
gen  an  oneere  Volksst-holen  gemacht  werden  miljisen.  Bull  äh-  Ueantwoitunf;  dieser  Frage 
eine  Bodeatang  für  das  Lehes  haben ,  so  laass  sie  steh  sellMtredond  gaos  auf  der  Oraadlag« 
des  thatsiichlich  Oegebeaea  bewegen,  set  diesea  aoa  mehr  oder  wealffer  voIlkonnMn  aa  sieb, 
aad  BiSgen  andere  Völker  da«  Bt  dilrfnis«  einer  Biidun^;  der  grossen  Vulksmei.KC  so  o>ier 
anders  zu  befriedigea  ffir  gut  fladen.  —  Im  Uebrigea  ist  es  wohl  aleht  befaagene  Selbstüber- 
schätKUiig,  wenn  wir  Sberxeogt  sind,  dass  unser  Bystem  der  VolkssebHiaa  das  entschied  an 
haste  ttaler  den  betreffenden  gesetsllehcn  Einrichtungen  der  europAinchenCultni  völkcr  genannt 
sa  werden  Terdient.  Abgeaehea  rea  ttieoreUschea  Orftndea ,  mit  walchea  wir  aasere  Grand- 
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Der  Staat  erkennt  es  fflr  sein  Recht  und  für  seine  Pflioht,  in  Unter- 
BtQtzuig,  TervoUst&ndigiiiig  und  wo  es  nothweadig  ist  Dnetmng  der  Alter- 


s&Ue  ■lefNiob  mu.  rartfaeidigea  Temö^ren ,  spricht  aocb  dat  Ergebatn  tüt  OM.  Kein  andwM 
eoropfiiidiMVolk  kann  eine  Mlehe  Allgemeine,  fast  MmahnnioieVerbraltanff  derEtemenlU' 
kenntnlsse  aelbat  in  der  anfersten  Volksichicbte  aufweben,  kIb  das  deutsche  nnd  die  Torwand- 
t«n  etümiiie,  welche  das  gleiehe  Byttem  befblsen,  wie  dieHoUinder  und  die  Sehweiser.  Wenn 
•b«r  laTtaakrelch  in  den  letiten  drdMlK  JakrenPortoelitltt«  gninuitt  worden  sind,  so  rühren 
•in  anr  daher,  dass  Oaisot  in  seinem  Schalgeseue  mehrere  der  deatsdhien  Ornndgedanken 
naehgeahmt  hat;  nnd  wenn  derKrful;  noch  kein  Tollstlndigar  ist,  so  mass  es  lediglich  dem 
Kuceaehrleben  werden,  dait  man  in  Frankreich  einige  der  wesentlichsten  unserer  Elnrich- 
tungan  nicht  cinzufllhMtt  wagte,  s.  B.  den  SchuUwang  und  die  FernhaltaBf  irelstlleher  Kor> 
porattonen.  Und  wenn  England  unlitagbar  seit  einem  Menschenalter  begonnen  hat ,  die  nlte 
Sehmaoh  nnd  Barbarei  einer  voll<tiindigen  Unbekümmertheit  des  Staates  um  den  ölTentlichen 
Unterricht  Uberhaupt  und  um  den  der  gfmmn  Mang«  liwilwtoadere  absastreifen ;  wenn  M 
it«t,  und  awftf  in  Immer  steigendem  Maasse,  grosse  Summen  (Dr  Verbreitung  und  Verbesscrnng 
der  Volksschaleo  verwendet,  selbst  in  dieser  oder  Jener  einzelnen  Besiehung  ein  gar  zu  ärger- 
llahat  Hindernis*  durch  gesetxlichen  Zwang  zu  beseillgen  sich  anschickt,  (was  bei  den  dor- 
tigen alIgPTncinen  Aufrassun^jcri  besonders  nnTMorkcnnen  ist:)      ist  der  immerhin  noch  man- 
gelhafte uad  liicktinhäfte  Erfolg  seiner  Bemühungen  und  Opfer  eben  darin  zu  suchen,  dass 
man  sich  nicht  entschllctten  kana,  dia  gKoze  Angelegenheit  alt  elna  ilaatliche  fest  in  dia 
Hand  tu  nehmen  und  systematisch,  "o  weit  es  nothlg  Ist  mit  Zwans^-iij^'walf ,  eine  syatema- 
tisdie  Einrichtung  im  ganten  Reiche  zu  gründen,  sondern  sich  darnut  beRchriintit,  durch  Ver* 
«IlliCaag  Ton  Beitrage«  dta  ThiUgkett  Einsdner  oder  hOebstens  von  Körperschafton  m 
wecken  und  die  gnte  Verwcndnng  de«  VerwlIUgten  tn  fiberwachen.  AllerdinR-^  Ut  c!ne  allge- 
meine Verbreitung  ron  Elementarkenntnissen  keineswegs  gleichbedeotond  mit  wirklicher, 
siulicher  and  IntaQMlMlIar,  ClvlUnltaB.  BfaN  aeldto  kaaa  Mdaa  trete  einer  nothdürfllgai 
Uebung  Im  Lesen  und  Sehreiben ,  und  sie  kann  bis  r.n  einem  ■r'Mvisipn  (Irn  l  -  wenigstens 
▼orbanden  sein  ohne  eine  solche.  Es  will  desshalb  auch  nicht  behauptet  werden,  daas  die 
daatiebe  Baea  In  dlnatoa  ▼«MUialiia  Huer  adganelneren  SehnlbHdnng  dvinilrter  lel,  als 
8.  n.  die  rr^mnni^i  he ,  welch«  eine  längere  Bildungsgesehlelife  hinter  sich  hat  und  von  der 
Matar  geistig  reicher  ausgestattet  ist.    Allein  tbells  ist  die  aUgeroelne  Verbreitung  der 
EleueolaikMuitBiss«  JamatUD  dass  dar  baaptslehllchstaa  Kittel  aar  wirklUhaa  OtMK^tmm  • 
theils  ergänzt  dieselbe  sparsamer  verliehene  Geistesanlagen;  theils  ist  unzweifelhaft  im^fr 
Volk  durch  seine  Sobnlbildang  nicht  nur  in  allen  gewerbltciien  Bexiebnngen  sehr  gerordert 
aad  der  Belebrang  sagtaglleh  gamaeht,  sondern  aneh  In  taasaad  BsaMiaag«»  das  tignaben 
Lehens  ron  Vorarthcilen  nndITnstnn  befreiet  worden    Wir  wollen  uns  nicht  In  phariskincher 
Selbstgenügsamkeit  wiegen  und  haben  grosse  Aufforderung  die  bestehenden  Zustlode  au 
Torbssserat  ■0*1"  wir  kdnnen  Ae  Uabaiasogaag  kegan,  auf  tlektlger  Ctavadlaga  sa  atakea, 
das  Schwerste  hinter  um  zu  haben  nnd  das  noch  Fehlende  in  f  -tf^^erlchtlger  Entwicklung 
des  bereits  Vorhandenen  erreichen  xu  kdnnen.  Einige  der  nordainerlkaniachen  Staaten  sind 
aas  anardlags  wohl  Yoraas  an  HSha  dar  Fierdarangea  an  dia  Tolkssehala«  «n  aasglaUgar 
Ansstattun-:^  tlcr-'flbei»  und  an  Freiheit  von  jedetn  stSrenden  kirchlichen  Einflüsse;  allein  es 
sind  dless  theils  Folgen  der  eigentbttmUchen  and  uns  Aremden  VerbUtnlsse  des  nea  be- 
wohBts»  «ad  dnrakans  damoktatlaefeen  Landes,  tkalls  ktaaaa  aaok  wir  la  Manekesi  ans 
eines  besseren  Zustandes  rfibmen.   Der  Gedanke  für  die  noch  mangelhaften  leiten  unsere» 
Volkssehulweseni  ohne  Weiteres  nordameriknnische  Vorbilder  aufsnsteUen,  wäre  somit 
nasweMelklft  ein  fklseber;  Bedarfklsse,  Htttel  md  Hekenonurtlnda  sind  ^rsekledea.  —  Aas 
der  unübrir  tM  .■xn  ii  Bflchcrmenge  üt  '  r  V. ilk«?;  hnl'vr- <?rn   mögen  hier   nur  naehstehende 
Schriften  genannt  sein,  welche  eine  Vergloichuog  unserer  deulscben  Einrichtungen  mit 
flreaidsii  tbells  beabslebHgen  Ikells  wenlgsfans  gewIbiraB.  Ueber  das  englisebeSebalwesaa: 
Kay,  The  social  eonditinn  and  education  of  the  people  of  England  mi  l  KuTopr    I.  TT., 
Lond.,  1850 i  Senior,  Suggestion«  on  populär  edacatton.  Lond«,  1861;  Skoats,  Populnr 
ednoatton  in  England.  Lond.,  iMi;  Voigt,  MItfbelInngen  Aber  das  Volkssoknlwasea  In 
England.  Hall.  ,  i"'7  ,  (bau ptsHeblich  jedoeb  '  on  Bedeutung  in  Betre^  des  golebrten  Ünter- 
rlcbts;)  Wagnor,  Volkaschulwesen  in  England.  Stuttg.,  1864.  Ueber  nordamerikanische 
Bdialen:  Bnddlngh,  De  kork,  sebool  en  wetansebsp  in  K.  A.  1— ft.  ütr.  186t;  Wittmar, 
die  Kirehen  und  Schulen  In  Nordamerika.   Lpg.,  18.'>3.   Ueber  fnmzSslsehf  Schulen:  H:ihn, 
dasUnterrichUwesen  InFrankreieh.  Bresl.,  1848;  Tbörjr,  Histoire  de  l'äducation  en  France. 
I.  n.  Par.,  l«5l^  To«  grossen tntarsssa  soImIbmi  dl«  dattPirlaaMntalnJ.  lMI«ierg«baB«tt, 
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liehen  Gewalt  für  Erziehung  und  Unterricht  der  Jugend  heider  Geschlechter 
auch  in  den  unteren  Schichten  der  ÜeM'lkerung  zu  sorjzcn .  und  zwar  so, 
da  s  j  les  Kind,  wt>  iinmer  sein  WoUuort  sein  mag,  eiuo  erreichbare  Ge- 
legenij 'it  zum  Schul l»t  suche  erU^t. 

Die  Hpnfltznng  dieser  Gelegenheit,  also  der  Schulbesuch,  ist  im  Inter- 
esse der  ge^en  (''pichgtlltigkeit,  Unwissetiheit  oder  Schlechtigkeit  derAeltern 
flchatzlosen  UnniüTidigen  nicht  in  den  freien  Willen  der  Aeltcrn  oder  df  r 
Kinder  gestellt,  sondern  die  Ict/toren  müssen  während  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Jahren  die  Schuir  Ix-^ti  tn  !i .  Ik  i  Vermeidung  von  Geldstrafen 
für  Aeltem  oder  Vormtlnder  im  Jb'alle  ganzlicher  Unterlassung  oder  unent- 
Bchuldiirten  einzelnen  Versi^nmnisses Nur  der  Besuch  einer  hüheren  Lehr- 
anstali  i  ler  der  Nachweis  rines  zum  mindesten  die  Leistungen  der  Volks- 
schule erreichenden  Unterrichles  im  eigenen  Hause  befreit  von  dieser 
Pflicht  (dem  so?  Pf-hnh-fwanire).  Die  Leitung  der  Volksschule  ist  also 
gebotene  Mininium  der  Bildung  jedes  Staatsangehörigen. 

Der  Staat  sorgt  durch  eigene  Seminarien  für  Heranziehung  geeigneter 
Lehrer  and  ordnet  ia  gesetzlicher  Weise  sowohl  die  AnsteUang  derselben  an  den 


zahlreiche  Binde  amfAMendep  Bericht©  einer  Commts^lon  Uber  da«  VolkMchnlw-««  n  n'ler 
earopiUeb«r  Länder  sa  mId,  welche  Jedoch  bis  Itxt  von  mir  nicht  ^ngaMben  werJeo  Ikonoten. 

1)  Dl«wB«rtfiDmiiBr  elaar  b«tttaait«iD«aw  dwSdnllMmMhM,  gwwShiilteh  yqir  inrAtk- 
gelegten  R.  bis  lurn  13.  oder  U.  Jnhro,  hat  natürlich  nnr  fien  Zwprk  ,  die  Erwerbung  und 
Knpr^uoff  der  rerlangten  KenntniMe  »icher  so  stelien ,  und  swar  auch  bei  Kindern  ron 
S«flii««r«BAiiil«fmi  wealf«rmFl«lM«  «»4  sMUffelliaAer  od«r  tkiu  frUflnderAufinuatenns 
XQ  Hause  F.s  lüsst  sich  nnn  allerdinjB  nicht  liiiiprnf-n ,  dass  dlesr-  Zeltbestiinrmi  tr  ipm  hr«re 
ealMbiedeo«  Kachtheilo  bat  DaM  die  in  den  Volksacbalen  gelehrten  Kenntnlaae  in  kürserer 
Zelt,  ta  »eht  Jakren,  «rworbaa  werdn  kdonen,  anterllett  keintm  Zweifel;  die  Rlndeir 
an«  den  geMldeten  Stinden  beweinen  lüess  angcnsrhi  irlii  h  Uerlangr  iin  l  nnvrräTTflfirlicho 
Tennia  de«  Bchalbeeuehea  hat  somit  Jeden  FaUe«  einen  bedeutenden  Zeitverlust  ftir  Viele 
aar  Folg«.  Dl«Mr  tprielit  rieh  daaa  abar  laalehit  «eUMlieli  aas  Ia  dar  tiairani  Abbaltaav 
Ii  r  Kin  Jor  von  hSuslichcn  Arbeiten  odrr  s  in-tip:r>r  wlrthschaftlichcr  rnfcrstiltEung  der 
Aeltem,  was  der  ganxen  ärmeren  Volksklasse  sebr  eoifflndUch  flUt,  ilberdiess  viele 
SohahrenSaainlaM  lar  Folge  kal  Bodaan  brlagt  dl«  gaeetelieha  ZettbeatlmmaBg  Melit  dla 
Ausl/ildunK  von  SchU-ndi hin  bei  dein  Lehrer  und  von  Glcichgültifjkctt  bei  dem  Schüler  hci- 
vor,  weil  das  fectgestellte  Ziel  entweder  durch  eine  basondereAuatrenguag  eher  erreieht,  oder 
datall  leMaelita  BanWaang  der  Zeit  fa  anangradtmer  Wd««  Maanagatebelian  waidaa  kaaa. 
E«  ist  daher  sicherlieb  -in  si  h  j^anz  richtiger  Gedankt  .  ^v^Mn  Riimelin,  (in  der  Tü- 
Unger  Zeltaebr.  L  Staatswiss.,  1B68,  8.  Sit  Cg.)  den  Voraehlag  macht,  den  gesetaUohen  Tar- 
nta  sa  aiaatsaa  dnrcli  «lae  PrOftong,  darea  Baftabnag  dt«  Eathueaag  aas  der  Schal«  lar 
Fulgc  hiittc.  Dennoch  niu«»  noch  dahin  gtsleUt  bleiben,  ob  nirht  überwiegende  Nachlhelle 
dieser  Krraidiung  eines  Be««ani  antgogenatehen.  £inaud  nimUcb  ist  «a  hedeakea,  daM  nicht 
Mos  daa  Brlernea ,  «ondem  aneb  dm  Befaitlgatt  dar  fVag11ob«a  KeantalM«  Aafjrab«  der 
Schute  ist,  zu  letzterem  aber  Hebung,  also  Zeit  gehört.  Sodann  ist  SU  besorgen,  dass  eine 
w«a«Dtliebe  Ungleichheit  in  Betreff  dar  VolksbUdaag  in  den  TersoUedaaaB  Tb«Uan  alaa« 
Laadea  eintreten  wdrd«  dnreb  die  nnrernieidHeh«  Unglelebbelt  d«f  Msattilab««  b«l  dca 
Prüfungen  Dies«  würde  aber,  und  mit  Recht,  zu  grossen  üeschwerden  fllhren  und  könnte 
die  fiteUaag  gerade  dar  gewissenhaften  Lehrer  und  Inspaetorea  sa  aiaer  sehr  painlieban 
Biaeben.  Bidlleb  «ad  bauptslehlioh  amss  gcfürehtet  werdaa,  dass  albnihllg  das  gaasa 
Niveaa  der  VolkRhüdung  darch  ein  unwiderstehiiebes  Drängen  auf  milde  Beurtheiluug  bei 
'  d«a  PrflAiagaa  banuitargadräekt  werden  könnte ,  daa  ganze  Ergebnlss  schliesslich  nur  eine 
kSnara  Xrtfiallaiig  das«  aldit  bsssercn  Unterrichts  wäre.  Der  Vorschlag  ist  also  sicherlich 
cteor  fCuwaaPiiflug  darSachTettlladlgtB  trarCh;  er  b«daff  abar  aiahalner  aolabaa nttck. 
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Scholen,  als  «och,  im  VerhAltniss  zur  Zahl  der  scholpflichtigen  Kioder,  die 
Zahl  Qod  Art  der  in  jeder' Ghemeinde  und  an  jeder  Sebnle  sa  beiteUeiiden 
Lehrer. 

Die  HeisteUnng  der  Schulgebäude  und  die  Bezahlung  der  Lehrer  ist 
In  erster  Reihe  Sache  der  betreffenden  Gemeinde»  wobei  jedocli  als  durcli- 
greifende  Begel  die  Besahliing  eines  Scholgeldei  vonseiten  derÄdton,  sei 
es  zum  onmittelbaren  Nntsen  der  Lehrer  sei  es  als  Beitrag  zur  Gemeinde- 
kasse, festgestellt  ist  Durch  Stiftongen  kann  der  Gemeinde  die  Last  ab* 
genommen  oder  erleichtert  sein.  Der  Staat  trflgt  gnmdsfttzlidi  nnr  die 
allgemeinen  Kosten  des  Oiganismoa,  also  die  Ausgaben  für  Leitnng  und 
Ueberwacbong  des  YolkasdiQiwesens,  die  ftlr  SdmUehierseminaiien,  etwa 
Beitrige  zar  Wittwenkasse  n.  dgl>  £nt  in  nenester  Zeit  hat  er  sieh  anch 
an  Zahlnngen  fttr  einselne  Scfanlen  verstanden,  namentlich  in  der  Weise, 
daas  die  Scbollehrefgelialte  ans  der  Staatskasse  bis  ni  einer  bestimmten 
Grosse  erhobt  werden,  Ms  die  ürUichen  Mittel  dazn  nicht  hinreichen. 

Die  Ueberwacbnng  nnd  Leitung  des  gesammten  Volksscholwesena  wird 
durch  einen  Organismus  von  Offoitlichen  Behörden  besorgt. 

Allerdings  besteht  die  Uebereinstimmung  in  Betreif  dieser  allgemeinen 
Grundsätse  nnr  im  Wesentlichen,  und  erleiden  dieselben  in  den  verschie- 
denen  Staaten  in  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Eintelnheiten  mancbfiube 
Modificationen.  Je  nach  wirklieh  oder  vermeintlich  gemachten  Erfohrongen, 
namentlich  aber  nach  allgemeinen  StrOmnngen  der  Zeit,  wurde  hier  in  die- 
ser, dort  in  jener  Besiehung  geändert  und  ein  Versuch  gemacht.  So  kann 
s.  B.  in  dem  einen  Lande  die  Ernennung  an  den  Schulstellen  den  Gemein- 
den aberlassen  sein,  wShrend  in  einem  andern  dieselbe  von  den  oberen 
Sdiulbehörden  erfolgt;  es  mag  der  Lehrplan  mehr  oder  weniger  streng  vor- 
geschrieben sein;  die  Zeit  des  gesetzlichen  Schulbesuches  ist  hier  ein  odw 
einige  Jahre  liager  als  dort  Am  tiefoten  eingreifend  ist  die  Yerschieden- 
heit  der  Bestimmungen  Aber  das  Yerhftltniss  der  Volksschulen,  sowie  rück- 
eichtlich  derselben  des  Staates  lu  den  betreirenden  Kirchen  und  ihren  Be- 
hörden. Darüber,  dass  in  der  Volksschule  Religionsunterricht  su  ertheilen 
sei,  ist  allerdings  nirgends  dn  Zwelüsl;  auch  ergibt  sich  hieraus  Qberall, 
dass  die  Schulen  grundsitslich  confessioneUe  sfand,  d.  h.  nicht  nur  der  Reli- 
gionsunterridit  nach  den  Lehren  der .  in  der  Gemeinde  vorherrschenden 
Religion  ertheilt  wird,  sondern  auch  der  Lehrer  nothwendig  dieser  Kirche 
angeboren  muss:  allein  aeltr  verschieden  sind  dodi  in  den  verschiedenen 
Lftndem  die  Beziehungen  des  Ortspfarrers  zu  der  einzelnen  Schule,  sowie 
der  höheren  KirchenbehOrden  zu  dem  ganzen  Systeme  des  Volknnterrichtes 
geregelt.  In  einzelnen  Staaten  ist  angeordnet,  oder  strebt  man  wenigstens 
dahin,  daas  die  Volksschulen  lediglich' Sache  der  weltlichen  Gewalt  seien, 
nur  von  ihr  ehigerichtet  und  in  Betreff  ihrer  Leistungen  geregelt  werden, 
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der  Aufeicht  und  obersten  Leiiüug  von  staatlichen  Behörden  unterstehen. 
Elinzig  der  Religionsanterricht  macht  in  so  ferne  eine  AiiMiulmie,  als  er  d  'n 
betreffenden  Seelsorgern  überlassen  bleibt,  jedoch  au«  Ii  wieder  nach  sci:'.er 
Ausdehnung  auf  ein  bestimmtes  iMaass  begriinzL  nud  in  Uebereinstimi  .uiig 
mit  dem  allgemeinen  Unterrichtsplan  gebracht  wird.  Anderwärts  liat  die  Geist- 
lichkeit einen  weit  gröseeni  Einfluss  aiil  die  Volksschule,  ist  ihr  selbst  un- 
mittelbar unterstellt.  Es  rührt  aber  letzleres  daher,  dass  im  Mittelalter 
das  Wenige,  was  im  Volksunterrichte  überhaui>t  ^(  kLüIi,  von  der  Kirche, 
namentlich  von  den  Kleistern,  ausging,  nnd  dass  auch,  als  die  Reformation 
auf  Verbreitung  der  Bildung  drang,  sie  die  Scholen  als  einen  Anhang  an 
die  Kirche  nnd  als  eine  Hauptstütze  der  neuen  Lt^bre  betrachtete.  Als 
nun  später  der  Staat,  des  weiteren  Zweckes  der  Schule  und  seiner  eigenen 
Aufgabe  sich  be^^'usst  werdend,  die  Sache  aufzunehmen  begann,  so  wurde 
doch  nicht  vollständig  mit  dem  Herkömmlichen  geliiulKn,  sondern  ein 
kirchJi<her  Charakter  der  Volksschule  weniir^tfiis  ihcilwiise  beibehalten. 
In  dieser  uukiareu  \  tnmbchung  und  wohl  auch  zur  \  tnucjdung  der  Schaf- 
fung neuer  Staatsbehörden  blieb  dann  nicht  selten  die  Leitung  des  \olks- 
seholwesens  durch  alb  lastanzen  hindurch  den  geistlichen  Ht^hftnlen  über- 
lassen, wenn  schon  unter  oberster  Aufsicht  einer  Sta.Ttbb*  [nirde  und  mit 
beständigem  legislativen  Eingr^lfon  von  Seiten  der  liegierungsgewalt.  Dies 
Alicf  \var  nicht  eben  logisch,  aileia  die  Einrichtung  bat  doch  oft  lauge  Zeit 
hindurch  nicht  schlecht  gewirkt.  —  Diese  Verschiudetiheiten  sind  somit 
nicht  ohne  Bedeutung,  doch  ändern  sie  das  Wesen  der  Sarhe  nicht. 

Da  denn  auf  solche  ^Vti^e  die  NNiclitieo  Angelegenheit  wenigstens  in 
der  Hauptsache  genügend  geordnet  erscheinen  konnte,  so  mag  es  auf  den 
er^t Lii  Anblick  Verwunderung  erregoo,  dass  in  der  jüngsten  Zeit  in  nieh- 
rtnn  deutschen  Staaten  die  Organisation  und  T-eitung  der  Volksschule 
principiell  in  neue  Behandlung  genommrü  wurde  und  zu  ansfllhrlichen  Gc- 
setzgc  Ii  Hilgen  Veranlassung  gab,  selbst  auf  die  Gefahr  bin,  in  bitteren  Streit 
mit  den  Kirchen,  namentlich  mit  der  katholischen  Kirche,  zu  gerathen  und 
in  einor  bisher  ruhigen  Seite  der  öffentlichen  Zustände  tiefgehende  Be- 
wegungen hervorzurufen.  Man  ist  fast  versucht  zu  glauben,  dass  unnöthiger 
Weise  den  vielen  Veranlassungen  zur  Unruhe  und  zum  Kampfe  eine  neue 
beigefügt  worden  sei.  Bei  genauem  Zusehen  erkennt  man  jedoch,  dass 
genügende  Gründe  für  ein  solches  Ver£ftbreo  vorliegen  and  der  Staat  in 
der  That  keine  Wahl  hatte. 

Den  ersten  Anstoss  zu  einer  umfassenden  Behandlung  gab  das  allcr- 
wäxts  auftauchende  und  unermüdlich  fortgesetzte  Begehren  der  Scliul- 
lehrer  nach  einer  besseren  pecuniären  Stellung.  Die  Forderung  war  be- 
gründet genug.  Einerseits  waren  die  Gemeinden  in  der  Kegel  von  An- 
ftfflg  aa  kaig  in  üma  ZumeBBoageii  geiroieB,  mid  ttberdies  die  Gobalte  bei 
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der  immer  fortschreitenden  Verminderung  des  Geldwerthcs  und  der  gleich- 
zeitigen Erhöhung  der  LebensansprUche  noch  immer  geringer  ui;  !  selir  oft 
ganz  unzureichend  geworden.  Andererseits  wurde  durch  diu  Soinin;ii  erzie- 
huni?  der  SdniUchrer.  welche  dem  ganzen  Stande  eine  höhere  Bildung  gab, 
auch  der  Maas?stab  für  die  äussere  Stellung  eine  andere.  Dass  der  wenig- 
stens halbgelelirte  SchuUehrer  jetzt  nicht  melir  bezahlt  werden  konnte  wie 
früher  ein  alter  Invalide  oder  gar  der  Dorfhirte,  welcher  im  Winter  Schule 
hielt,  war  selbstverhiaadlich.  Zu  Nebenverdienst  war  au  vielen  Orten  keine 
G(>legeri!ieit  oder  blieb  den  Lelirern  bei  den  hoch  gesteigerten  Ansprtlchen 
an  den  Sclinlunterricht  keine  Zeit  dazu.  Man  lief  offenbar  Gefahr  keine 
Schullehrer  mehr  zu  finden.  Mochte  nun  auch  ein  Theil  der  nicht  länger 
zu  verweigernden  Aufbesserungen  den  Gemeinden  zngemuthet  werden  können, 
immerhin  blieb  für  einen  bedeutenden  Rest  nahts  (ihrig,  als  die  Staatskasse 
damit  zu  belasten.  Die  hieraus  entstehende  Forderung  aber  war  um  so 
bedeutender,  als  zu  gleicher  Zeit,  freilich  aus  anderen  Ursachen,  verlangt 
wurde,  dass  den  Schnllehrern  die  früher  ganz  allgemein  übliche  Versehung 
von  niederen  Kirchendi(  nstcn ,  namentlich  der  Messnerei,  abzunehmen  sei, 
wodurch  oft  ein  namhafter  Theil  der  bisherigen  Bcztlge  wegfallen  jnusste. 
Allerdings  war  dieses  finanzielle  Redurlniss  kein  Gmnd  zn  einer  Aen  iernnc 
in  dem  eigentlichen  Systeme  der  Volksschule;  allein  eine  Hevisi(»n  der  hih- 
seren  Vorhältnisse  und  eine  gleichfctmiitrc  Ordnung  mancher  bisher  natur- 
wüchsigen Zustünde  würde  doch  nothweiuli^' .  >vt  iiii  der  Staat  bleibeud  und 
grundsät/lii-h  grosse  Verbindlichkeiten  übernehnn  n  ndlte. 

Tief  in  tlas  Wesen  seihst  griff  ein  zweiter  gleichzeitiger  Grund  zn  feiner 
nntHMi  Gesetzgebung  oin,  niimlich  die  gegenwärtig  mehrfach  in  Bewegung 
befindliche  Trennung  des  Staates  von  der  Kirche.  So  lange  Staat  und 
Kirche  als  zwar  ver^chiodone .  aber  doch  vielfach  sich  durclidringende  und 
bedingende,  dadurcii  aber  mehr  oder  weniger  eine  Einheit  bildende  .\nstalt 
betrachtet  wunlo,  der  Staat  vielleicht  gar  auf  verschiedenen  Gebieten  die 
ihm  grundsätzlich  zustehenden  Hechte  an  die  Kirche  abgetreten  hatte,  konütf^ 
er  auch  in  Schnlangelegenh«iten  durch  die  Geistlichkeit  nianclies  besnix'en 
lassen,  was  eigentlich  seines  Amtes  und  ursprünglich  von  ihm  angeordnet 
w;ir,  und  mochte  umgekehrt  di»^  Gfistlichkcit  Anordnungen  von  Staatsbe« 
horden  vollziehen,  welchen  sie  in  der  Hauptsache  nicht  unterstand.  Sobald 
aber  der  (irund^atz  der  vülligtm  Trennung  auRgcsprorhen  war,  mnsste  anch 
das  Verhältniss  der  Volksschule  der  neuen  Sachlage  gemäs«  geordnet  werden. 
Während  derStaat  der  Kirche  den  in  der  Schule  zu  ertheilenden  Religionsun- 
terricht ausschliesslich  und  unheeinfiusst  zu  überlassen  hatte^  konnte  er 
nicht  umhin,  die  ganze  weltliche  Bildung  an  sich  zu  ziehen  und .  da  letz- 
tere doch  weitaus  die  Hauptsache  war,  er  überdies  den  ganzen  Organisnnis 
der  Volksschule  schuf  uad  diese  mittelbar  oder  uomittelbar  erhielt,  sie  als 
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eine  wesentlich  weltliche  aiul  staatliche  Anstalt  zu  erklären  und  zu  behan- 
deln. Diese  Anseinandersetzuug  war  dann  aber  keine  leichte  Aufgabe.  Ab- 
gesehen davon ,  dass  namentlich  die  katholische  Kirche  das  Schulwesen 
übeihau]!  als  eine  kirchliche  Anstalt  in  Anspruch  nahm,  war  die  Frage  zu 
beantwüi iL'ii .  wie  der  ReligioubaiiLerricli:  in  tlcr  Schule  und  überliaupL  die 
reliK'ir.^t'  IV/iebang  in  der  Schule  in  Einklang  gesetzt  werden  kunne  mit 
(ieni  \veltlichea  und  itzt  vom  Staate  festzustellenden  Unterrichtsplane.  Neben- 
bei war  auch  noch  der  Anspruch  der  Geistliclik -it  anf  Fortset7:nn^  der  bis- 
herigen amtlichen  Leitung  des  Schulwesens  und  aul  Beibehaltung  der  bis- 
herigen liLriutsiiht]<:cnden  Behörden  eine  in  mehrfacher  Beziehung  wichtige 
■nd  schwierige  i'rage. 

Ein  weiterer  dringender  Grund,  das  Schulwesen  in  die  i^iand  -m  neh- 
men ,  war  dadurch  gegeben  ,  dass  die  Masse  der  Bevölkerung  mehr  und 
mehr  zu  wit-htigen  politischen  Funktionen  lierangezneren  wurde,  zu  deren 
auch  nur  leidlicher  Erfüllung  ein  Grad  von  Bildung  gehurt,  welcher  nur 
durch  eine  recht  gute  Volksschule  begründet  werden  kann.  So  z.  B.  der 
Dienst  als  Geschworener;  die  weiter  nns[]:erlehnte  Autonomie  der  Gemeindon 
und  Bezirke;  die  viclfacben  Wahlen  zu  fetaatszwecken ,  namentlich  seitdem 
das  Danaergeschenk  des  allgemeinen  Stimmrechtes  in  die  "NVelt  gekommen 
ist.  Es  war  also  mit  dem  blossen  nothdürftigen  Erlernen  von  Lesen,  Schrei- 
ben und  Rechnen  und  mit  mechanischem  Auswendiglernen  von  religiösem 
Stoffe  nicht  mehr  gethan.  Mit  anderen  Worten,  der  Lebrplan  miuete  im 
itaatlichen  Interesse  umgestaltet  und  erweitert  werden. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  sein,  dam  auch  noch  wirthschaftliche 
Bficksichten  als  ein  wo  nicht  drängender,  so  doch  nebenbei  geltend  zu 
■Hebender  Grand  für  eine  möglichst  gute  Schulbildung  geltend  gemacht 
worden.  Die  Landwirthschaft  muss  jetzt  rationeller  betrieben  werden ,  also 
loch  der  Bauer  grandsätzlichen  ond  thatsächlichen  Belehrungen  zugänglich 
im.  Der  Handwerker  hat  sich  gegenüber  von  den  Fabriken  und  im  Systeme 
einer  vollen  Gewerbefreiheit  mit  vermehrter  Einsicht  zu  benehmen,  wenn 
er  nicht  /u  (irunde  gehen  soll.  Fttr  das  weibliche  Geschlecht  sind  selbstr* 
ständige  EmAbrongunöglichkeiten  m  eiOiEiien,  dft  die  Scbliessniig  von  fihen 
vielfach  seltener  gewcffden  ist 

Wie  hoch  oder  wie  nieder  man  nnn  auch  die  Bedentnng  dieser  ein- 
feinen  GfOnde,  sei  es  an  sicJi  sei  es  im  Verhältnisse  m  den  dnreh  eine 
Bewegung  der  gamen  Angelegeobeit  herfonamliBnden  Sehwierigkdten,  an* 
sddagen  mag:  Niemand  wird  in  Abrede  debea  icOnnen,  dais  ihr  gleichsei- 
tiges Aoftreten  wn  einem  swingenden  Einflnsse  war.  Di^enigen  Staaten, 
welche  in  der  jüngiten  Zeit  das  Yolksschnlwesen  einer  sjsteaatisehen  Ken- 
gsstahnng  vatenrngen  liaben  oder  ni  nnteniehen  im  Begiüfo  sind,  hatten 
in  der  That  keine  WaU.  IM  andi  eine  btosie  Venchiebong  bis  anf  eine 
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Zeit,  in  welcher  etwa  andere  aufregende  Aufgaben  erledigt  sein  möchten, 

war  nicht  wohl  möglich;  vielleicht  hiitte  iogar  der  eine  und  der  andere 
Staat  wulil  daran  gethan,  die  Sache  früher  schon  in  Angriff  zu  nehmen  and 
z.  B.  das  ganzp  Vorhältniss  zur  kaliiolischen  Kirche  mit  Einem  Male  m 
ordnen.  Der  goldene  Spruch:  qnieta  non  raovere,  fand  hier  keine  Anwen- 
dung, da  die  Dinge  eben  nicht  ruhig  waren. 

Es  i'st  nun  übrigens  nicht  die  Absicht,  auf  den  fttliicuden  Blättern  alle 
in  Vorstehen  lern  angedeuteten  BVagen  und  B*j/.]t'hnu^vn  zu  er<^rtern:  sie 
bind  Üieii.H  rein  technisch,  theils  folgen  dio  Antwurten  als  lügische  Fol- 
gerungen aus  der  lieantwortung  der  Haupt  tragen.  Aler  drtd  Punkte  erfor- 
dern eine  genaue  Envägung  im  höheren  staatlichen  Interopsft  und  sind 
daher  hier  au  der  Stelle;  nimlich:  die  Forderungen  an  die  \  ulk.sschule 
wegen  der  grösseren  politischen  Thiitigkojt  der  ganzen  T^evrillceninf?;  das 
Verhültniss  der  Schule  zur  katholischen  Kirche;  endlich  die  üerecktigoog 
zur  Begründung  and  Unterbaltoog  einer  Schale. 


IMe  YoUrnokale  in  ▼arliiltiiiii  in  der  erweitartMi  politiMhoB 

Thätigkeit  der  Bevölkernng. 

Eine  der  Folgen  der  freiheitlicheren  AnfCugong  des  Staatelebene  ist, 
dass  ein  immer  grösserer  Theil  der  Bevölkerung,  schliesslich  sogar  deren 
Oesammtheit,  zur  Theilnahme  an  öffentlichen  Geschäften  berufen  worden 
ist.  Diese  Thätigkeit  besteht  aber  theils  ans  Antheil  an  Wahlen,  theils  ans 
unmittelbarer  und  persönlicher  Berufung  zu  öffisotlichen  Geschäften. 

Der  Wahlen  zn  politischen  Zwecken  ist  es  allmahlig  eine  grosse  An- 
zahl geworden,  nnd  es  sind  dieselben  sowohl  nach  ihren  Gegenständen  als 
nach  der  Antheilnaihnie  der  Bürger  an  ihnen  sehr  verschieden.  —  Was  die 
verschiedenen  Stellen  nnd  Behörden  betrifft,  welche  dnrcb  Wahlen  (im  Ge- 
gensatze zu  Ernennungen  durch  höhere  Gewalten)  besetzt  werden,  so  kenip 
men  zuerst  in  Betracht  die  manchfachen  Wahlen  zn  örtlichen  Zfredcen. 
In  der  Regel  haben  sfimintllche  Bürger  einer  Gemeinde,  wenigstens  alle, 
welclieii  gewisse  weit  verbreitete  Eigenschaften  znstehen,  wie  Ansftssigkeit, 
VolVjährigkeit,  Bezahlung  direkter  Steuern  q.  dgl.,  bei  der  Wahl  der  Orta- 
vorsteher,  der  Mitglieder  des  Gemeinderathes,  des  BOrgenrassehnsses,  wo 
ein  solcher  neben  dem  Magistrate  besteht,  in  iigeod  einer  Weise  müaiwir^ 
ken.  Und  es  schliessen  sich  hieran  wohl  aneh,  je  nach  den  Gesetzen  eines 
Landes ,  noch  die  Wahlen  der  Schnllehrer,  in  protestantisehen  Goneinden 
die  der  P£urrer  an.  Zn  diesen  rein  OrtUdien  Wahlen  kommen  dann,  zwei- 
tens, in  neuester  Zeit  nicht  selten  Wahlen  xnr  Besetnng  ▼on  Berirfcs-  nnd 
Kreisbehöfden,  wetehe  dielntemseii  eines  grO«mienUmkralaes  ni  beootgen 
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haben.  Endlich  aber  bestehen  nocli  die  Wahlen  zu  stÄndischen  Corpora- 
tionen,  also  für  Abgeordnetenkammern  der  einzelnen  Länder  und  für  grosse 
Parlamente.  —  Nicht  minder  als  der  Gegenstand  dieser  verschiedenen  Arten 
rm  Wahlen  ist  denn  aber  auch  die  Bereehtignng  znr  Theilnahme  au  den- 
selben ferschieden.  Dieses  active  Wahhrecht  ist  zor  Zeit  noch  nach  gans 
widersprechenden  Grundsätzen  geordnet,  und  man  darf  wohl  sagen  in  einem 
chaotischen  Zustande.  Einmal  nämlich  sind  die  Wahlen  bald  mittelbare, 
bald  nnmittelbare.  Im  ersteren  Fall«  werden  die  zu  Ernennenden  nicht 
foa  dar  Masse  der  Wahlbereehtigten  nnmittelbar  bezeichnet,  sondern  haben 
diese  zunächst  nur  Wahlmänner  ans  ihrer  MiUe  an  benennen,  welche  dann 
ihieneila  die  eigentliche  Wahl  vornehmen.  Im  anderen  Falle  geht  die 
Enemrang  unmittelbar  nnd  gleidi  in  letzter  Instanz  von  der  Gesammtmasse 
der  Wahlberechtigten  ans.  Dieser  Untenehied  aber  ist  nicht  etwa  bloss 
von  Land  an  Land  vorhanden,  sondern  er  kommt  auch  wohl  in  demselben 
Staate  vor,  indem  nnmittelbare  Wahlen  fttr  die  Besetson?  fiir  Gemeinde- 
steilen,  mittelbare  dagegen  fttr  die  Landesversammlnng ,  vielleicht  auch  fflr 
die  Bezirks-  und  Kreisbehörden  vorgeschrieben  sein  kttnnen,  oder  mittel- 
bare Walüen  fttr  die  inländische  Abgeordnetenkamnier,  unmittelbare  für  ein 
Piriament  bestehen.  Zweitens  aber  besteht  eine  wesentliche  Yerschieden- 
beit  darin,  dass  die  aetive  Wahlberechtigung  an  sehr  abweichende  Be- 
dingoiigen  geknflpft  ist,  und  swar  eben&Us  wieder  nicht  bloss  verschieden 
nach  LaBdam,  aoodem  auch  aadi  den  Wafalgattongen  im  einaelnen  Staate. 
80  ist  aehon  die  Bereehtignng  zw  Theilnahme  an  Gemejndewahlen  in  sehr 
fsrsohiedeDer  Weise  geordnet  Wlhrend  diese  Art  Yon  Wahlberechtignng 
in  einigen  Ländern  eine  weit  ausgedehnte  Ist,  so  dass  jeder  ansässige  nnd 
nfcht  etwa  dnreh  eine  schwere  Yemrtheifamg  gebrandmarkte  oder  Us  zor 
BettelhaftigkeH  Tenurmte  Bürger  an  denselben  Antheil  an  nehmen  befiigt 
ist,  wird  anderwftrts  auf  YennOgen  nnd  dadurch  anf  persOnHches  Interesse 
bei  der  Gem^dererwaltnng  grosse  Bflcksieht  genommen.  Dann  shid  nicht 
mr  Solche,  welche  wenig  oder  gar  nichts  besitzen,  aasgesehlossen,  sondern 
es  smd  wohl  anch  die  zur  Theilnahme  an  der  WaU  Bereditigten  inStener- 
klassen  eingetheflt,  deren  höheren  Stufen  Je  relatiT  grosserer  Einflnss  anf 
das  Ergebniss  sattUt.  Daneben  kann  dann  in  derselben  Gemeinde  ein  ganz 
anderes  Sjrstem  fOt  die  Wahlen  der  Geistlichen  oder  der  Lehrer  bestehen. 
Wie  dies  aber  andi  bestimmt  sein  mag,  jeden  Falles  besteht  kein  nothwen- 
digerSeUoss  von  dem  activen  Wahlrechte  in  der  Gemeinde  anf  eine  gleich- 
artige Berechtigung  bei  Wahlen  höherer  Ordnung;  und  zwar  ihiden  merk- 
wttrdigerweiBe  die  Abwefebongen  nicht  blos  nach  Einer  Richtung  hin  statt. 
Theflweise  sind  nSmlich  ihr  die  Berechtigung  znr  Theilnahme  an  den  hOheren 
und  wichtigeren WaUen  schwere  Bedingungen  gesetzt;  thellweise  aber  andh 
(ermgere.  Allerdings  sind  ziemlich  allgemeine  grössere  Bedingungen  fOr 
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die  AVulilbercchtigung  zu  landstiindischen  Wahlen  vorgeschrieben.  Ahge- 
sehen  niimlich  davon,  dass  vielleicht  ein  höheres  Alter,  ein  längerer  Genäse 
des  Staatsbürgerreclites  festgesetzt  ist ,  wird  in  der  Kegel  der  Nachweis 
eines  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Verraögens  verlangt ,  mit  andern  Wor- 
ten: es  ist  ein  Censns  gesetzlich,  und  wohl  audi  eine  Abtheilnng  nach 
Steuerklassen.  Allein  höchst  wund erharer weise  verhalt  » sich  ganz  anders 
in  Beziehung  auf  die  Wahlen  zu  Parlunienteu,  d.  h.  zu.  sulchen  Versamm- 
lungen, welche  für  eine  grössere  Menge  von  Staaten  gemeinschaftlich  be- 
stehen, somit  innerhalb  ihrer  Zuständigkeit  über  den  Landcsversamralungen 
stehen.  Für  diese  ist  itzt  in  Deutsciikud  das  allcrweiteste  Wahlrecht  ein- 
geräumt. Ks  wird  auf  Yermügensverhältnisse,  Ansässigkeit,  zum  Tlieil  selbst 
Staatsaiigehoiigkeit  gar  nicht  gesehen;  jedes  männliche  Individuum,  welches 
grossjährig  ist  und  nicht  gerade  aus  dem  Zuchthanse  kömmt,  hat  seine 
Stimme  so  gut  wie  der  erste  btandesherr,  der  reichste  Kautmanu  oder  der 
beröhmteste  Gelehrte  im  Lande.  Gerade  also  da,  wo  es  der  meisten  Um- 
sicht und  Reurflii  liung,  also  Bildung  bedarf,  um  die  Fähigkeit  eines  Mannes 
zur  Theilnahme  an  den  Geschliften  würdigen  m  ki  iuieu,  wird  das  blosse 
physische  Dasein  als  genügend  erachtet,  und  wo  die  höchsten  Interessen 
anf  dem  Spiele  stehen,  nicht  darnach  gefragt,  ob  ein  Mitwirkender  irgend 
weiche  Interessen  habe,  als  die  der  ledigen  Erhaltung  seines  Lebens. 

Auch  das  ausgedehnteste  Wahlrecht  begreift  nun  aber  keineswegs  auch 
eine  uninitlelbare  Theilnahme  der  Bürger  an  öffentlichen  Ge- 
schäften in  sich,  vielmciir  sind  dies  zwei  wesentlich  verschiedene  Gedanken, 
wplchf  zwar  allerdings,  in  grrösserem  oder  kleinerem  M nasse,  mit  einander 
vcrltunden,  aber  auch  einer  olnic  den  andern  an?c:('iuhrt  sein  können.  Es 
ist  z.  B.  nichts  weniger  als  nothwendig  oder  zum  Theile  auch  nur  möglich, 
dass  eine  Gemeinde,  wek!ier  die  Wahl  ihres  Pfarrers  zusteht,  irgend  einen 
Antheil  an  der  VersehunL:  (Ur  L:eistlichen  Angelegenheiten  nimmt;  es  kann 
ein  Richter  gewählt  werden,  ohne  dass  seine  Wühler  den  mindesten  An- 
theil an  der  Rechtspflege  hätten,  oder  der  einem  Bezirke,  einer  Provinz 
vorgesetzte  Beamte,  ohne  dass  die  Wälder  sich  an  der  Verwaltung  bethci- 
ligen  dürften ;  es  kann  ja  selbst  ein  König  oder  Kaiser  gewählt  werden  und 
doch  ohne  Theilnahme  der  Wählenden  herrschen.  Umgekehrt  aber  mag 
eine  unmittelbare  Tin  ilnaljine  an  öffentlichen  Geschäften  einfachen  Bflrgern, 
d.  h.  Solchen,  welilu'  in  der  il  uiptsachc  ihren  Privatangelegenheiten  nach- 
gehen, ans  der  Versehung  von  Aeitueru  ihren  Lebensberuf  nicht  machen, 
sondern  mir  zeitweise  zu  einer  Tliätigkcit  berufen  sind,  ohne  alle  Wahl 
zustellen,  z.  B.  nach  Geburtsrecht,  in  einem  Turnus,  als  Besitzer  gewisser 
Grundstücke,  wegen  bestimmter  Steuerhöbe  u.  s.  w.  Wenn  also  in  neue- 
rer Zeit  die  Bürgor  g-o wisser  Staaten,  namentlich  auch  deutscher,  melir 
und  mehr  za  einer  aumittelbaren  und  persöolicben  Betheiiigung  aa  Offent- 
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liehen  Geschäften,  sei  es  in  controlirender  sei  es  in  verwaltender  Eigea* 
scbaft,  gesetzlich  berufen  werden,  so  ist  dies  ein  neues  und  selbststftndigea  Recht 

derselben  und  ein  weiterer  Beweis  von  Vortrauen  des  Gesetzgebers  in  deren 
Bei  iliii^uiiLr  und  von  dem  Bestreben  freiheitliche  Einrichtungen  zu  gewähren; 
«ind  wenn  allerdings  diese  Berufungen  in  der  Regel  durch  Wahl  der  zu- 
nächst Betheiligten  geschahen,  so  ist  dies  eine  für  sich  bestehende  und  für 
sich  zu  beurtheilende  ZweckuiUssigkeitsaiaaasregel  oder  ilecLtsaiibLLuuung.  — - 
Solcher  uiiimitelbaren  Berufungen  der  Bürcer  zu  ütYeutlichcn  Geschäften 
gibt  es  nun  aber  eine  bedeutende  Menge,  uud  es  sind  die  ihnen  zufallenden 
Aufgaben  wesentlich  verschiedener  Art.  Theilwci^c  uainlich  haben  sie 
wirklich  p€rs(yDlich  und  unmittelbar  an  der  Vollziehung  der  Gesetze  oder 
an  der  Verwaltung  Änlheil  zu  nehmen;  so  die  üruvorsteher  und  Mit- 
glieder der  Gemeinderäthe ,  die  Ortsschulräthe  und  Ortskirchenrfithe ,  die 
Gesch\vornen  und  Schöffen.  Theilweise  haben  sie  wesentlich  zu  lierathen 
and  grundsilt/lich  /u  bi  m Mit  >sen,  nämlich  die  Biitglieder  von  Bezirks-  und 
Kreisversamndungeii ,  von  rio\ in/ial-  und  Landesversaramlungen ,  von  Par- 
lamenten. 'Iheils  (Uli  Iii  eh  i^t  ihnen  eine  ('oncrole  Über  das  Gebahren  von 
Verwaltungsbehurdeu  zu^^ewiesen :  so  einer  Seits  den  Bürgerausschüssen  ge- 
genüber von  den  Gemeiudeljeamten,  den  verschiedenen  stauiiischen  Corpora- 
lionen  gegenüber  von  den  Kej^'ierunyen.  Sihuu  diese  oberflächliche  Auf- 
zählung zeigt  aber,  der  Gedanite  der  Selbstvenvaltnng  (um  diesen 
mehrdeutigen  Ausdruck  in  diesem  Sinne  zu  gebrauchen)  weit  und  breit  im 
Staate  zur  Anwendung  kommt;  zu  gleicher  Zeit  jedoch  auch,  dass  gerade 
in  den  Fällen  der  liauflgston  AnwendiinK  bei  der  Berufung  zu  den  Geschäf- 
ten in  die  unteren  belichten  der  iie\ulkerung  herabgegriffen  wird.  Erfolgt 
nun  diese  Berufung ,  wie  allerdings  gewöhnlich  der  Fall  ist ,  auch  noch 
durch  Wahl  von  Glelcligesielltea,  so  iat  diese  Ausdelinang  von  um  so 
grösserer  Bedeutung. 

Es  wQrde  offenbar  zu  weit  vom  Ziele  abführen,  wenn  die  beiden  im 
Vorstehenden  näher  bezeichneten  Einrichtungen,  also  das  active  Wahlrecht 
und  die  Berufung  der  Borger  zu  staatlichen  Geschäften,  vom  Standpunkte 
der  obersten  Grundsätze  Uber  Staatsrecht  und  der  Staatsweisheit  beurtheUt 
woden  wollten.  Es  mag  also  an  dieser  Stelle  ganz  dahin  gestellt  bleiben, 
in  wie  ferne  die  Selbstverwaltung  im  obigen  Sinne  wirklich  dazu  fahrt,  den 
mit  ihr  bedachten  Stellen  mehr  Thätigkeit,  aufrichtige  Theilnabme,  gesunde 
Bhwifht  in  die  vorhandenen  BedOlbisse,  damit  aber  auch  grösseres  Ver- 
tunm  ?on  Seiten  der  BerOlkm'ung  zuzuffihren;  oder  ob  nicht  nnch  Hern-' 
mungen,  Geltendmachungen  auch  unberechtigter  Interessen,  kleinliche  Ge- 
sichtsponkte  dadurch  herbeigcfohrt  werden,  and  auf  welcher  Seite  in  selchem 
Falte  der  grössere  Vortbeil  liegt.  Ebenso  mnss  man  sich  versagen,  hier 
über  die  Richtigkeit  des  Gnudgedaokeas,  Stellen  in  dem  ateatlicbeB 
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Orginiamus  durch  Walil  — *  anstutt  etwa  durch  Gehart,  Emennang  Höherer, 
Gooptation  n.  s.  w.  —  zn  besetzen,  sowie  die  etwaigen  Gränzen  einer  ricb> 
tigen  Anwendbarkeit  desselben  Untersachungen  anzastellen.  Es  wäre  fiber- 
flUssig  und  somit  nur  störend,  die  Gründe  abzuw&gen,  welche  für  und  gegen 
ein  mittelbares  oder  unmittelbares,  ein  beschrünktes  oder  ein  allgemeines 
Wahlrecht  sprechen.  Endlich  kann  hier  nicht  auseinander  gesetzt  wer- 
den, ob  es  räthlich  und  notliwendig  ist,  die  verschiedenen  Arten  von 
Wahlen  von  der  Dorfgemeinde  an  äulv.arts  bis  zaiii  Parlamente  nai  1j  einem 
einzigen  duichijrcifcnden  Grundsätze  zu  ordnen,  oder  ob  es  vicJleiclit  in 
der  Natur  der  vcrsdiiedeuen  Verhält iiis:>ü  liegt,  dass  die  Bestellung  der  in 
ihnen  wirkenden  Organe  uuch  verschiedenen  Berechtigten  überwiesen 
werde.  1  ür  den  gegenwärtigen  Zweck  genügt  es,  sich  zu  vergegenwärtigen, 
dass  eine  bedeutende  Anzahl  von  Bürgern  von  den  bestehenden  Gesetzen  zur 
Thcilnahme  au  öffentlichen  Geschäften  wirklich  bemfen  wird,  und  dass  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Waiilrechten  thatsächlich  voi  hauden  ist,  nament- 
lich gerade  für  die  ..ichtigsten  Angelegenheiten  ein  ganz  allgemeines  und 
unbedingtes  \\  ahirccht  der  ganzen  Bevölkerung  besteht.  Es  liegt  hier  denn 
lediglich  die  Frage  zur  Beantwortung  vor,  welche  Bildungsforderuugeu  an  die 
nun  einmal  vorhandenen  verschiedenen  Arten  von  Berufenen  und  von  Wahlbe- 
rechtigten gemacht  werden  müssen,  wenn  sie  ihrem  Auftrai^e  in  nnt/lidier 
Weise  sollt  u  narhkommen  können,  und  wie  sich  nainentlit  1j  die  \ dlk&ächule 
Sur  Beschaliimg  dieses  Bildungsgrades  verhftlt  und  künftig  zu  verhalten 
hat?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  aber  ist  es  ganz  gleichgültig,  ob  die 
fraglichen  Rechte  mit  mehr  oder  weniger  Weisheit,  mit  oder  ohne  innere 
Berechtigung  der  Berufenen  eingeränmt  sind;  sie  bestehen  und  werden  vor- 
aussii'btlicli  noch  lange  bestehen,  müssen  also  audi  nach  allen  Kichtuugeu 
hin  in  ihrem  s\  eb(;u  erkannt  and  ihrem  Zwecke  gemäss  möglichst  vollstAodig 
eingerichtet  werdeu. 

Uebcr  die  Art  des  Verfahrens  bei  Untersuchung  der  obigen  Frage 
kann  nicht  wohl  ein  Zweifel  stattfinden.  Offenbar  müssen  zur  Gewinnung 
einer  klaren  Einsicht  in  die  Sache  die  Wahlen  und  die  BUrgerämter  nach 
ihren  verschiedenen  Gegenständen  untersciiieden  werden.  Die  an  die  In- 
haber und  an  die  Wähler  zu  stellenden  Forderungen  sind  ja  keineswegs 
die  nllmlichen  bei  allen  Arten  von  Acmtern  und  von  Walilen,  da  es  nnch 
df !"  Art  des  zu  besetzenden  Amtes  auch  verschiedener  iMgpnschaften  zur 
richtigen  Einsicht  in  die  Aufgabe  bedarf.  —  Dabei  wird  es  zweckmässig 
sein,  zuerst  das  Wahlrecht,  dann  aber  die  Eigenschaften  der  211  Wählenden 
oder  souät  zu  Ernennenden  ins  Auge  zu  fassen. 

Was  zunächst  die  ci^entliLhen  Gemeindewalilen  betrifft,  so  wird 
wohl  nicht  in  Zweifel  bezogen  werden  wollen,  dass  zu  einer  wo  nicht  posi- 
tiv nftizliGhen  doch  mindestens  wnschädlichen  Thailnahme  an  deoselhea  ge- 
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wohnliche  Geisteskräfte ,  ein  sehr  einfacher  Grad  von  Bildung  und  die 
Ertahrunt^en  in  den  täglichen  engsten  Lebenskreisen  genügen.  Es  har;fl*>lt 
^ich  hiervon  der  Beurtheilung  solcher  rersönlichkeiten,  welche  jeder  Wähler 
von  Jugend  auf  und  in  allen  ihren  Beziehungen  kennt.  Die  dem  zu  Wäh- 
lenden obliegenden  Aufgaben  berühren  Interessen,  welche  jeder  Wähler 
theilt,  deren  gute  oder  schlechte  Besorgung  von  unmittelbarer  Bedentong 
fAr  ihn  ist,  welche  er  auch  nach  Umfang  und  Wichtigkeit  zu  ttberschaaen 
vermag.  Der  Grad  von  Bildung  also,  welchen  schon  bisher  die  Yolksschnle 
in  der  ganzen  Bevölkening  verbreitete,  falls  sie  nur  überhaupt  nicht  unter 
dem  Durchschnitte  der  Leistungen  stand,  ist  daher  unzweifelhaft  hier  in 
der  Regel  ausreichend.  Nur  für  die  regelmässigen  Verhältnisse  könaea 
aber  die  Gesetze  gemacht  werden.  Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein, 
dass  nicht  in  emzelnen  Fällen  es  von  Interesse  sein  kann,  wenn  die  Wähler 
ein  Yentftndniss  fttr  au^ergewCiholicbe  Eigenschaften  eines  Manne«  besitzen. 
Wenn  es  sich  z.  B.  von  der  BeBciti^'ung  alt  hergebrachter  und  eingewurzelter 
Mi«)ffttBche  in  einer  Gemeinde  handelt,  oder  von  der  Wiedereinrichtung 
eines  ans  ii^end  einem  Grunde  zerratteten  Haushaltes,  von  der  Yersdhoiiog 
feindseliger  Parteien,  von  der  Durchführung  einer  grösseren  Maassregel, 
welche  mit  der  Zeit  von  entschiedenem  Nntsen  für  die  Gemeinde  oder  für 
die  Einzelnen  sein  wird,  zunäohat  aber  gegen  Vomrtheil  oder  kleinliche 
Selbstsucht  durchgesetzt  werden  muss,  u.  dgl.  mehr,  dann  kann  allerdings 
eine  mittlere  Dnrchschnittsbrauchbarkeit  nicht  ausreichen  nnd  sollte  der  zor 
Gewftitigang  der  Aufgabe  Taugliche  mit  Menschenkenntniss  und  Sorgfidt 
aa^eeoclil  werden.  Es  gilt  dann  vielleicht  aochi  sich  nicht  von  lauten  aber 
leeren  oder  selbstsüchtigen  Schreiern  oder  von  unfähigen  Parteifllhrem  be- 
thOren  zu  lassen.  Dass  nun  in  solchen  Fällen  höherer  Grad  von  Bildung 
den  WAhlem  die  HeraustinduDg  des  liditigen  Mannes  erleichtern  wftrde  ^ 
und  zwar  nicht  sowohl  des  besseren  nnd  mehreren  Wissens  wegen,  als 
durch  die  eine  solche  Bildung  vocattssettende  grössere  Uebung  der  Geistes- 
krifte,  —  soll  nicht  gelAognet  werden;  allein  zu  einer  allgemeinen  Stei- 
gerung der  Forderungen  an  die  Volksschule  berechtigt  doch  sicherlich  die 
Möglichkeit  eines  solchen  seltenen  Ansnahmsmstandes  nicht.  Dies  hiesse  das 
Ziel  ttberschiessen  und  warde  in  der  praktischen  nnd  nflchtemen  mifclichkeit 
dodi  feinen  Erfolg  haben.  —  In  gleicher  Weise  verhAlt  es  sich  mit  den 
nMdgen  Eigenschaften  der  su  solchen  Gemeindeinitom  Gewählten.  Um  in 
einem  Gemeiiidarithe  oder  BOrgeransschnsse  die  OrtUchenGosehlfte  zu  Ter- 
Btehen  md  an  besorgen ,  ist  eine  gewöhnliche  Bildung  des  Leadmaanos, 
beiiehangiweise  des  Stadtbttrgers  goai  genflgend.  Etwas  mehr  frtOidi 
irird  immofhin  nothwendig-  oder  wenigstens  sehr  wOnscbenswertfa  uSü  bei 
dem  enten  OrtsTorsteher,  dem  BOrgermeister,  Schnltheissen  oder  wie  er 
sonst  iB  «faum  Lando  genannt  werden  mag.  Ein  soicfaer  moss  sehon  etwas 
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geschitftsgewandt  seiu,  wenn  anch  nicht  in  bureaukratischer  1  unu  so  doch 
der  Saclic  nacii.  Allein  auch  hier  ist  es  doch  am  Ende  mehr  der  l;c^unde 
Verstaud  und  der  eiirliche  Wille,  welche  die  Brauchbarkeit  bestimmcu,  uli» 
die  höhere  Bildung,  und  wenn  nur  das  Schulwesen  in  der  Gemeinde  über- 
haupt nicht  schlecht  ist,  wird  sich  innner  ein  Mann  finden,  welcher  so  weit, 
als  hier  nnthig,  der  Feder  mächtig  und  Ordnung  in  Papieren  zu  lialtau 
befähigt  ist.  Nur  in  dem  Falle  genflgt  eine  Durchschnittsbildang  des  Bauern 
oder  Bürgers  nicht,  wenn  der  Staat  dem  OrLs^orsteher  zahlreiche  und 
schwierigere  Geschäfte  öberträ^t,  welche  zwar  iu  der  Gemeinde  zn  besorgen 
sind,  aber  nicht  in  den  Kreis  des  eigentlichen  Gemeindelehens  gehören. 
Hier  mag  es  sich  dann  allerdings  begeben,  dass  der  in  der  Volksschule 
ertheilte  Unterricht  nicht  ausreicht  zu  einer  genügenden  Besorgung  nUein 
es  folgt  daraus  nicht,  dass  das  ganze  Voikhscliulwesen  auf  eine  Iluiu  ^^e- 
steigert  werden  kann  und  soll,  welche,  der  ganzen  Bevölkerung  Mann  iUr 
Mann  die  Yersehung  bolcher  büreaukrati.scher  Dienste  möglich  macht,  son- 
dern vielmehr,  dass  bei  einer  Organisation  diuser  Art  die  Ortsvorsteher 
überhaupt  nicht  aus  der  Klasse  der  einfachen  Bürger  genommen  'iveiden 
können,  sondern  den  für  den  niederen  Staatsdienst  debildcten  zu  entnehmen 
sind.  Ob  ein  solches  System  verständig  ist  oder  nicht,  ob  es  zum  Wohle 
oder  zum  Verderben  der  Gemeinde  gereicht,  ob  der  ganze  stiiatlidie  Or- 
ganismus, welcher  dergleichen  Gcschuftc  lern  Gemeindebeamten  zuweist, 
ein  riclitiger  oder  falsrhcr  ist,  dies  alles  sind  andere  Fragen,  welche  aber, 
wjt>  Im  iiKikt,  mit  den  F  orderungen  au  die  Volksschule  nichts  gemein  haben, 
sondern  im  üegentheile  uüthig  machen,  zur  Durchführung  aus  der  grossen 
Masse  der  Bevölkerung  herauszutreten.  —  Mit  Einem  Worte,  die  mittelbare 
und  unmittelbare  Theilnahme  der  Bürger  an  den  eigentlichen  Gemeinde- 
interessen und  Gemeindeämtern  erfordert  nicht  weiter,  als  schon  bisher  in 
einer  normalen  Volksschule  geleistet  worden  ist.  Wird  dieselbe  aus  irgend 
welchen  anderen  Gründen  hoher  gehoben,  so  wiril  es  natürlich  auch  den 
Genicindeangclegenheiten  zu  Gute  kommen,  allein  hier  ist  zunächst  nur 
davon  die  Rede,  was  von  diesem  Standpoukt  aus  unbediiagt  von  ihr  gefor- 
dert werden  muss. 

Die  eben  geltend  gemachten  Gründe  finden  freilich  keine  vollständige 
Anwendung  da,  wo  den  Gemeinden  Wahlrechte  in  Betreff  ihrer  Geist- 
lichen und  S  0  h  u  1 1  e  hl"  e  r  zustehen.  Hier  müssen  die  Wähler,  gleich- 
gültig ob  ihnen  vollkommen  freie  Auswahl  unter  allen  Bewerbern  oder  nur 
die  Bezeichnung  des  ihnen  Genehmsten  unter  einigen  wenigen  ihnen  von 
einer  höheren  Behörde  Bezeichneten  eingeräumt  ist,  über  Männer  ontadiei- 
den,  welche  ihnen  iu  der  Regel  bisher  nicht  werden  bekannt  geweieii  Min» 
und  über  Eigenschaften  urtheilen,  welche  ihren  Kenntnissen  und  ihrem  Ge- 
dankenkreise ferne  stehen.  Anch  wird  es  sich  in  gar  nandie&FAUen  davon 
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buid^,  einen  Mann  ansfindig  zn  nucben,  weldier  geeignet  ist,  üble  Zo« 
sUnde  in  der  €tenieuide  m  ▼erbessern,  also  gerade  solche,  welche  auch  die 
Wftbler  selbst  mehr  oder  weniger  ergriffen  haben.  Diese  sollen  somit  ein- 
sehen,  dass  sie  religiös,  sittlieh  oder  intellectnell  bisher  auf  dem  unrechten 
Wege  waren ,  und  dass  ihnen  selbst  und  den  Ihrigen  eine  Verbesserung 
DOth  thnt.  Eine  solche  Selbsterkenntniss  ist  nnn  für  Jeden  und  in  allen 
Verhältnissen  schwer,  der  Entschloss,  sich  und  Andere  zu  bessern,  erfordert 
eine  sütliche  und  verstündige Kraft,  welche  keineswegs  überall  zu  erwarten 
ist.  Mit  Unrecht  würde  man  jedoch  hierdurch  zu  deni  Schlüsse  kommen, 
tUi>s  wenigstens  in  i. ändern,  welche  l'farr-  und  Schullehrerwahlen  kennen, 
eine  bedeutende  Steigerung  der  allgemeinen  Volksbildung  uuerlä-sslichc  For- 
derung sei.  Es  soll  zwar  nicht  geliiugnet  werden,  dass  die  KiDiichtung  um 
80  leichter  und  unsclmdlicher  durditülirbar  ist,  je  liolier  die  durchsclinitt- 
liche  Volksbildung  steht;  allein  der  Kern  der  Frage  wird  hierdun-li  docli 
nicht  getroffen.  Mag  man  sich  den  allgemeinen  Bildungsgrad  der  grossen 
Menge,  namentlich  auf  dem  Lande,  noch  so  «ross  denken,  als  man  es 
Oberhanpt  vernünftigerweise  thun  kann,  su  bleiben  doch  die  Ilauptschwie- 
rifkeitcn  unhenitut.  Einmal  die  Aufgabe,  über  Kenntnisse  und  In  fähi- 
gungen  zu  urt heilen,  welche  jedenfalls  und  immer  über  dem  VtTsiandnisse 
der  Wählenden  stehen,  und  unter  Männern  eine  Auswahl  zu  treffen,  deren 
persönliche  Eigenschaften  und  bisherige  Leistungen  wegen  eines  entfernteren 
Wohnsitzes  den  Entscheidenden  in  der  Regel  unbekannt  sind.  Sodanu 
aber,  wenigstens  in  manchen  und  dann  gerade  in  den  wichtigsten  Fallen, 
die  Nothwendigkeit,  eines  Selbstbewusstseins  bisheriger  eigener  Fehler  und 
des  festen,  selbstveriaugnenden  Willens,  sich  zu  bessern  und  bessern  zu 
lassen.  Man  wird  nun  zugeben,  dass  diese  Forderungen  an  dio  Wühler 
durch  eine  etwaige  Steigerung  des  \  cdksunterrirht<^s  kaum  neniibar  werden 
gefordert  werden;  ist  auf  ihre  Erfüllung  doch  selbst  l>ei  weit  liöUer  Gebil- 
detLii  nur  bchwer  und  stellenweise  zu  hoffen.  Der  rithuge  Schluss,  welcher 
aus  (lirst'n  Unznträglichkeiten  gezogen  werden  muss,  scheint  daher  eher 
der  zu  sein,  da^  das  ganze  System  der  Pfarrer-  und  Schullehrer- Wahlen 
ernstlichen  Bedcnkeu  unterliegt,  und  dass  es  daher  nur  da,  wo  überwie- 
gende Gründe  hierüber  wegsehen  In??en,  überhaupt  angerathen  werden 
kaun.  Solche  Grün  lp  in  igen  denn  etwa  sein:  uraltes  Herkümmcn ,  dessen 
Beseitigung  als  eine  Harte  und  Ungerechtigkeit,  betrachtet  werden  und  eine 
ürsacbc  zu  bedenklichem  Missvergnügen  sein  wurde;  (»der  die  Nothwen- 
digkeit, ein  confessionelles Misstrauen  gegen  die  Regierung  ferne  zu  halten, 
f^lls  und  soweit  ein  solches  desshalb  bestehen  könnte,  weil  die  Kegierungs- 
mitglieder  einer  anderen  Kirche  angehören,  sie  somit  theils  im  Verdachte 
proselytischer  Bestrebungen  stehen  mögen,  theils  eine  Ernennung  vonSchuI- 
kknak  imd  iiaBieBtlicb  GeistUcbeii  doich  sie  als  eine  Gefiahr  und  als  eine 
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Teilfltimg  natlliiieherSadlite  betnelitot  wttide;  «odUeh  TieQeiclit  nodi  das 
Yorliiadenseiii  tie^eheiidflrSpalungeu  inneiiialb  einer  Luidoskirche,  welche 
den  ebmfaian  Gemeinden  den  Bebr  begreiflichen  Wansch  anfdringen,  nnr 
M&nner  ihrer  Richtung  und  Ueberzeugang  zn  Lehrern  zu  haben.  Will  man 
in  L&ndem  solcher  Art  ans  den  vorerwähnten  Verhältnissen  einen  Gmnd 
für  möglichste  Steigerung  der  Volksbildung  abnehmen,  so  soll  dem  nicht 
widersprochen  sein,  soweit  es  in  vcroQnftigen  und  erreichbaren  Grünzen 
bleibt;  allein,  wie  gesagt,  in  der  Hauptsache  wird  dadurch  nicht  viel  ge- 
wonnen werden.  —  Dass  in  Betreff  der  zu  Wählenden  die  i  rage  über  diü 
nothwcndipcn  Leistungen  der  Volksöckuleu  hii  i  nicht  in  Betracht  kommt, 
vtiiit  lit  9\ch  von  selbst,  l^ire  Bildung  wird  ja  jeden  Falles  iu  höheren 
Anstalten  bcsorizt. 

Ktwas  anders  si  ln  iut  es  sich  auf  den  ersten  Blick  m  verhalten  mit 
der  in  mauchen  Ländern,  namentlich  in  neuester  Zeit,  gesetzlich  angeord- 
neten Theilnahme  an  Bezirks-  oder  Kreis-Oiganihiucu,  bestehe 
diese  nun  nur  in  der  Mitgliedschaft  von  VersanmUungen  oder  in  derUeber- 
nahmc  von  einschlägigen  Aemteru.  Es  handelt  sich  nämlich  hier  zwar  auch 
von  rauuilicli  beschränkten  Interessen,  sowie  von  Gegenständen,  und  Per- 
sonen, welche  den  Betheiligteu  in  der  Regel  mehr  oder  weniger  persönlich 
bekannt  sind;  allein  es  gehört  doch  zur  richtigen  Beurtheilung  wenigstens 
mancher  und  gerade  der  wichtigeren  Antg^iben  ein  übersichtlicherer  Blick 
und  ein  Absehen  von  der  engsten  Kirchihurmpolitik.  Besonders  fttr  die 
Besorgung  von  Kreisgeschäften  ist  eine  fireiere  Auffassung  und  grössere 
Kenntniss  wünsche nswerth,  wo  nicht  nothwendig.  Es  würe  jedoch  übereilt, 
wenn  man  ohüt  Weiteres  hieraus  auf  die  Noth wendigkeit  einer  allgemeinen 
Steigerung  der  Durchschnittsleistungen  di  r  Volksschule  schliessen  wollte. 
Was  zuerst  die  in  den  genannten  Organismen  unmittelbar  thätigen  Personen 
betrifft,  so  ist  ihre  Zahl  verhältnissmässig  niciit  bedeutend ,  und  es  gibt  in 
dem  geographischen  Umfange  der  Bezirke  wühl  immer  Männer  genug, 
welche  in  anderer  Weise  als  in  der  Yoiksschulo  die  erforderlichen  Eigen- 
schaften ecwonuen  haben,  um  die  den  Mitgliedern  der  fraglichen  Versauain- 
lungen  oder  deren  Beamten  /nfallenden  Aufgaben  zu  lösen.  Allerdings 
wird  durch  diese  Rücksicht  die  Auswahl  thatsächlich  beschrfinkt;  allein  es 
liegt  hierin  um  so  weuiger  ein  Unrecht,  als,  und  zwar  ganz  /wckmässig,  i 
die  Theilnahme  an  Bezirks-  nnd  Kreisverwaltungen  em  unltc/ahites  oder 
wenigstens  kaum  nothdOrftig  entschädigtes  Ehrenamt  ist ,  somit  schon  aus 
diesem  Grunde  nur  Vermöglichere  gewählt  werden  1  imen,  bei  welchen 
dann  im  Ganzen  auch  die  erforderliche  höhere  Bildung  vorhanden  sein 
wird.  Hinsichtlich  der  Wühlenden  aber  ist  Folgendes  einleuchtend.  Zwei- 
fellos können  von  diesen  aus  Manjj'el  an  Verständniss  schh  i  hte  Wahlen 
getrofien  werden;  aileiu  im  grosaen Ganzen  werden  dieselben EigeoschafteOt 
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udehe  n  den  Wahlen  in  den  Omaebnäesk  UnvoidieD,  dock  mxk  liier  ge- 
oflgen.  Es  ist  ja  nur  davon  die  Bede,  Mflaner  ans  der  näduten  Habe  und 
«elehe  ans  dem  täglichen  Umgange  bekannt  sind,  zu  bezeichnen ;  nnd  Uber- 
diess  igt  ans  dem  oben  angedeuteten  Oninde  die  Wahl  eine  thatsäclilich 
anf  mehr  oder  weniger  Taugliche  beschrankte.  Auch  ist  es  immerhin 
m(yglich,  vielleicht  selbst  sogar  das  IviLhiiL'e,  die  Wahlen  in  die  Bezirkü- 
nnd  Kreisversammlungen  nicht  unmittelbar  von  der  gaiiziMi  llevöllvcrung 
vüfitehmen  zu  lassen,  sondern  dieselben  den  LrcmcindecoUegieu  zu  über- 
tragen ,  wodurch  denn  schon  eine  Durchsiebung  und  eine  Beseitigung  ganz 
Un&higer  gegeben  wäre.  —  Somit  dürften  sich ,  Alles  erwogen ,  auch  in 
denjenigen  Landern,  in  welchen  sich  Einrichtungen  genannter  Art  befinden, 
aus  ihnen  zwingende  Gründe  für  eine  allgemeine  Steigening  der  Leistongen 
der  Volksschulen  kaum  ergeben. 

Zu  einem  gleichen  Ergebnisse  führt  eine  Untersnchnng  in  Beireff  des 
Dienstes  als  Geschworener  oder  Schöffe.  Keiner  weiteren  Ausfühmng 
bedarf  es  zwar,  von  welcher  Wichtigkeit  für  die  ganze  Staatsordnung  nnd 
für  die  Rechte  der  Einzelnen  die  Dienstleistungen  der  Bürger  als  Ge- 
schworene nnd  in  niederem  Maasse,  wo  solches  besteht,  als  Schöffen  bei 
den  Üntergerichten  sind.  Von  ihrer  richtigen  Auffassung  der  Thatsachen 
und  des  Zusammenhanges  derselben,  von  ihrem  RechtsgeftiblG  nnd  von  der 
Festigkeit  ihres  Charakters  hängt  es  ab,  ob  die  Strafgerechtigkeit  des 
Staates  gut  oder  schlecht  verwaltet  werden  kann.  Eigentlicher  Rechts- 
kenntnisse bedürien  sie  allenliiigs  niclit,  wenigstens  nicht  in  der  bi  i  ^veitera 
wichtigeren  Stellung  als  GL'sch\vorene,  da  sie  nur  über  die  Thatsachen 
urtheilen  sollen,  und  etwaige  Hechtsfragen .  \vel(  he  sie  durchaus  kennen 
müssen,  ihnen  erläutert  Nverden;  um  su  uncutltcdirlicher  ist  aber  gesunder 
Vorstand,  Ausbildung  loa  Urtheiles,  Mensiditiiküiintniss  und  Lauterkeit  der 
Gesinnung.  Ein  einzelner  Geschworener  kann  entscheidend  für  ein  grosses 
öffentliches  Interesse  oder  für  das  Lebensglück  eines  Privaten  sein,  wobei 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf,  dass  einer  beits  nicht  selten  die 
zu  beurtheilenden  Thatsachen  sehr  verwickelt  sein  können,  nnd  dass  anderer 
Seits  der  Ausspruch  des  Geschworenen  im  Geheuiieii  abgegeben  wird  und 
ancb  geheim  bleiben  soll,  somit  die  Sehen  vor  der  öffentlichen  Meinung 
vermindert  wird,  und  überhaupt  keine  Art  von  rechtlicher  Verantwortlich- 
keit mit  seinem  Verhalten  Terbundcn  i«t.  Ein  untauglicher  SchOtie  aber 
mag  wcnipstens  in  den  kleinerou  täglichen  Vorfallen  des  Zusammenlebens, 
welche  aber  eben  durch  ihre  Niihe  und  ihre  Häutigkeit  eine  Bedcfitun^? 
erhalten,  UnbUUgkaitea  zofttgen  oder  eine  natsUchd  Anordnung  unwirksam 
machen. 

Da  wohl  nirgends  die  Geschworenen  oder  Schöffen  durch  allgemeine 
Tolkamhlai  beaeichaei  werden,  aondem  daa  QeaeU  nnmittolbAr  die  Kate- 
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goriean  üeMellt,  wddieii  n«  m  entnehmen  lind,  h»  fiUlt  die  Frage  rtm 
Mlbat  weg,  ob  die  groese  Menge  der  Blliger  BUdmig  genng  hebe,  wn  die 
nOdügen  ESgenchnften  dexselbeii  richtig  bu  beoithdlen.  Es  kenn  sich  mir 
daton  handeln,  ob  der  DonhsehniUs-tfoterricht  in  der  Yolksscbnle  genügt, 
mn  Boidie  Bfliger,  wehsbe  Iceiaen  bftheren  Ünterriebt  genossen  haben,  sun 
IHenite  als  Gesdiwotene  oder  als  SchGffen  n  befthigen?  Schnell  mtehte 
man  non  aach  mit  einer  Yem^nng  dieser  IVage  bei  der  Hind  sein; 
namentlidi  wenn  maii  sich  an  einen  verwiclcelten  Yeigiftongs&ll,  an  einen. 
kftnaUlcben  Anieigebeweis,  an  eine  gliaaende  aber  unwahre  YertheidignngB- 
rede  erinnert;  und  dann  mnss  man  aoch  entweder  an  dem  beUagens* 
werthen  Schhuae  kommen,  dass  die  ganze  Anstalt  als  onbefecfaenbar  ge- 
ifehrliofa  aa  verwerfen  ad,  oder  ao  der  bedenklichen  Forderong,  gnudaSta- 
lieh  nnr  Ittnner  ans  den  h5her  gebildeten  Standen  an  den  fraglichen 
Diensten  an  berofen,  oder  endlidi  an  Ansprüchen  an  die  YoUaachole,  f&r 
welche  eino  allgemeine  Erftdlnng  kaam  in  Anssicht  stünde.  OlüekUclier- 
welse  aeigt  genanere  Erwignng,  dass  die  so  gestellte  Frage  an  enge  Ist, 
nnd  dass  sraotlsch  die  Dinge  wesentlich  anders  liegen.  Ehimal  nlmlicfa 
mnss  bedadit  werden,  daaa  hinriditlich  der  Beftbigong  xnm  Geschworenen 
oder  anm  Schöffen  die  Btldnng  dnrcb  die  Schale  nicht  allein,  nnd  aelbst 
niebt  ehmud  banptsldilich,  maassgebend  ist,  sondern  die  Eraiehtmg  doreh 
daa  Leben  Toraogsweise  in  Anschlag  kommt  Yen  der  Entbehrlichkeit 
poaiti?er  Kenntnisse  war  oben  schon  die  Bede;  die  Aasbildnng  des  UrtheOes, 
d^  Henscihenkennlniss  nnd  des  Charakters  erfolgt  aber  hanptsftcblicfa  im 
spftteren  Alter  and  dnioh  den  Umgang  mit  Menschen  aller  Art  Nnn  soll 
awar  keineswegs  behaeptet  werden,  dass  nidit  In  ober  guten  Schale,  sdbst 
in  einer  Dorihcbnle,  die  Qmndlagen  an  ober  richtigen  Entwiddung  gelegt 
werden  kOonmi  imd  müssen;  es  ist  deimohr  (wie  dies  sgiüter  niher  an  be* 
sprechen  sein  wted)  namentlich  aof  die  Entwicklang  der  Denkkiaft  der 
Kinder  dardi  die  Methode  des  Scholonterridits  aaf  das  Eataohiedenste  aa 
dringen:  allein  es  kommen  aacb  nocb  andere  Elemente  in  Betradit,  and 
zwar  forangsweise.  Sodann  aber  darf,  awdtens,  nicht  vergessen  werden, 
daaa  der  Geaetzgeber  in  liditiger  Benrthdlang  der  Yerhfittnisse,  und  awar 
ohne  an  dem  Terietaenden  nnd  mit  dmn  Geiste  der  ganzen  Anstalt  unver- 
einbaren Grundsätze  einer  Aassohliessang  der  Banem  and  KldnbQrger  als 
solchen  zu  greifen,  ttberall  aasreichende  Hittd  zur  Femhaltung  der  persön- 
lich Unfähigen  oder  im  einzelnen  Falle  VerdAchtigen  an  die  Hand  giebt. 
Zunächst  ist  nirgends  jeder  herangewachsene  Mann  zum  Geschworenen 
guscUlich  berufen,  sondern  es  werden  noch  besondere  Eigenschaften  ge- 
fordert, welche  wenigstens  einen  Thcil  der  LiibcUliigtcn  von  vorneherein 
ausscbliesscn ;  so  namentlich  vollständig  reifes  Alter,  Ansässigkeit  mit  irgend 
einem  seibstständigen  eruuhrenden  Betriebe,  vielleicht  selbst  ein  höherer 
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Steneransatz.  Sodann  geht,  weuigslcns  in  den  meisten  Staaten,  die  Dienst- 
leistung' nicht  einfach  nach  der  Reihenfolge  unter  den  im  Allgemeinen  ftir 
VHnvi'iKibar  Erklürten  um ,  odfr  wird  durch  eine  Looszieliung  au3  der 
ganze ü  Menge  liestiinmt  sondern  es  werden  für  jede  Gerichtssitzung  in  den 
einreltipn  Gericlitsbozirken  von  höber  stehenden  Beamten  oder  sonstigen 
Vertrauensmännern  nach  ihrer  persönlichen  Kcnntniss  der  subjectiven  Be- 
fähigung engere  Listen  gebildet,  aus  welchen  denn  durch  T.oos  odor  sonst 
wie  die  wirklich  zur  Dienstleistung  Berufenen  bezeichnet  \\t  r(loiK  man  ver- 
mag also  nur  für  Solche  überhaupt  die  Möglichkeit  einer  Verwendung  zu- 
zulassen, zu  welchen  man  sich  der  nöthigen  geistigen  und  sittlichen  Eigen- 
schaften versieht.  Endlich  und  hauptsachlich  aber  gicbt  das  in  jedem 
einzelnen  Falle  sowohl  dem  Ankläger,  als  dem  Angeklagten  eingerüumte 
ansgiebige  Ablehnungsreclit  ein  nnmittelbar  wirksames  Mittel,  die  Oberhaupt 
oder  anter  den  besonderen  Umständen  ms  irgend  einer  Ursache  untauglich 
md  utwOnschenswerth  Scheinenden  anszoscbliessen.  Hieraus  folgt  denn 
aber  von  selbst  der  Schluss,  dass  ea  nicht  notbwendig  ist,  zu  einer  ungef^r- 
liehen  Einrichtung  des  Geacliworenendienstes  erhölite  und  wahrscheinlich 
uinosfllhrbare  Forderonsen  an  die  Volknehnle  xa  stellen,  sondern  dass 
die  gesetzlichen  Vorbengungs  -  Einriclitungen  gegen  Untaugliche  mit  Ein- 
«ciit  nnd  Kraft  zu  handhaben  sind.  Von  einem  dadurch  zugefügten  Un- 
rechte ZQ  reden,  wäre  aber  die  grösste  Verkehrtheit.  £s  hat  allerdings 
die  flble  Sitte  und  die  gedankenlose  Forderung  in  unserer  Zeit  nur  allzn- 
neit  um  «ich  gegriffen,  im  Namen  der  allgemeinen  Menschen-  und  Bürger«- 
recfale  ataalliehe  Fonktionen  ohne  Unterschied  für  Jeden  in  Anspruch  zn 
nehmen,  auch  wo  es  sich  gar  nicht  Ton  Rechten  sondern  von  Pflichten, 
asd  nicht  TOn  allgemeinen  staatsbürgerlichen  Verhaltnissen  sondern  von 
besonderen  Aemtem  nnd  der  Befthignng  ra  solchen  handelt.  Allein  so 
«Bit  kann  doch  der  ünsimi  nicht  getriehen  werden,  eine  unmittelbare  und 
in  letaler  Xoslaas  sprechende  Thfttigkeit  bei  der'  Beehtspflege  für  jeden 
Eimelnen  fordern  an  wollen,  hloss  weil  er  vorhanden  ist,  nnd  ohne  alle 
Utttersochnng,'  oh  er  auch  nur  entfernt  die  lUiigkelt  dam  besitzt.  Selbst 
den  Blödesten  oder  dem  tollsten  Demagogen  mnss  einleachten,  nnd  hat  in 
der  That  ebigeleiKihtet,  dass  es  sieh  hier  nicht  von  einem  darch  die'Gebnrt 
erworbenen  Becbte»  sondern  von  einem  schwier^en  Anftrage  nnd  Amte 
handelt,  dessen  schlechte  Beaorgnng  dem  nnvemflnftig  Fordernden  selbst 
gelegentlich  den  schwersten  Schaden  bringen  konnte. 

Wesentlidi  anders  als  In  den  bisher  bis  Aoge  ge&ssten  Benehnngen 
▼erhalt  es  sich  min  aber  mit  den  Erwignngen,  welche  sich  ans  dem  in 
nenester  Zeit  pUttalidi  an^etsnchten  nnd  nnvorhereitet  Aber  uis  gekom- 
menen nllgemeinen Stimmrechte  fflr Landtags*  und  Parlaments- 
wnblen  eigeben.  Hier  ist  mit  dnem  Male  der  ganzen  minnUchep  Be< 
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vfUktJiung  ein  onmittolhnrnr  Einfluss  auf  eiu  sehr  schwieriges  und  hucbst 
wichtiges  staatliches  Verhiiltuiss  eingeräumt  worden,  und  unzweifelhaft  hängt 
unser  kttnftiges  Wohl  oder  Wehe  zum  bedeiit-  nden  Thcile  von  der  Art  und 
Weise  ab,  wie  die  MassR  der  Revölkerung  dieses  Recht  cebraucht  und  zu 
gebrauchen  im  Staii  !"  ist.  Die  Sache  ist  noch  so  neu  und  die  ersten  all- 
gemeinen Wahlen  haben  zum  Tbeile  so  nnerwniinte  Krgebnisse  geliefert, 
dass  es  wohl  der  Mühe  werth  ist.  c'enaut  r  einxiif^u  licn,  sei  es  auch  nicht  m 
die  Betrachtungen  über  die  staatliclip  und  ^esi  Iis  liaftlicho  Bedeutung  do^ 
panzen  GcdaTikcns,  —  was  hier  nicht  an  der  stelle  wäre ,  —  m  doch  in 
die  P  räge  Uber  die  nothwendigen  geistigen  und  sittlichen  Kigeuachaften  der 
Wahlberechtigten,  also  der  ganzen  Bevölkerung. 

Niemand  kann  nnd  wird  läugncn,  dass  die  Vernulime  der  hier  in  Frage 
stehenden  P^nieunungen  eine  sehr  hohe  Aufgabe  für  die  zur  Ausuhung  des 
Wahlreclites  Ik-rufenen  ist.  Zu  der  Schwierigkeit,  über  die  pcrsunlichen 
Eigenschaften  eines  in  der  Regel  ferne  stehenden  Mannes  von  höherer 
»Stellung  und  Bildung  zu  urtheilen,  nnd  eine  eigene  Ansicht  über  die  Rich- 
tigkeit oder  Unrichtigkeit  der  von  den  Bewerbern  selbst,  ihren  Freunden 
und  Unterstützen!  und  von  den  leitenden  Hfluptorn  ganzer  Parteien,  so 
wie  anderer  Seits  von  deren  Gegnern  vorgebrachten  Gründe  und  Behaup- 

•  tungen  über  die  persönliche  Wttrdigkeit  der  einzelnen  Kandidaten  zu  fassen, 
kommt  noch  die  unbedingte  Nothwendigkeit,  einen  Begriff  von  grossen, 
vielleicht  weltgeschichtlicher  Probleme  zu  haben  und  sich  für  die  eine  oder 
die  andere  Richtung  einer  Staatsthatigkeit  zu  entscheiden.  Und  man  sage 
nicht,  dass  alle  diese  Urtheile  und  Entschlüsse  den  Wählern  dadurch 
werden  erleichtert  werden,  dass  dio  Wahlen  von  den  jedenfalls  vorhandenen 
grossen  Parteien  in  die  Hand  genommen,  die  Kandidaten  für  die  einzelnen 
Bezirke  bezeichnet  und  di^cn  empfohlen,  die  Gründe  für  die  eigene  Ent» 
Scheidung  und  die  gegen  das  Bestreben  anderer  Parteien  geltend  n 
machenden  Einwürfe  durch  die  Presse,  in  öffentlichen  Ycrsainmlungen, 
yicUeicht  selbst  auf  der  Kanzel  auseinander  gesetzt  und  dem  Verat&ndnirae 
auch  der  Menge  nahe  gebracht  werden.  Diess  ist  es  ja  eben.  Für  den 
scidichten  und  wenig  gebildeten  Mann  wird  die  iGhCMi  an  sich  erdrückende 
Aufgabe  noch  unendlich  dadurch  erschwert,  dass  er  von  Agenten  jeder  Art 
in  zudringlicher  und  lärmender  Weise  umdrängt  wird,  dass  man  ihn  nicht 

,  Beiner  instinktmässigon  Entscheidung  nnd  seiner  gewohnten  staatsbürger- 
lichen Richtung  überlässt,  sondern  ihn  von  allen  Seiten  und  mit  allen 
Mitteln  ummrbt,  vielleicht  ganz  fremdartige  Beziehungen  einmischt,  s.  fi. 
confessiunelle  oder  sociale  Forderungen,  dadurch  aber  die  ganze  Angelegen- 
heit auf  ein  Gebiet  zieht)  auf  welchem  Dinge  nnd  Personen  eine  ver- 
mrrende  FArbong  erhalte  nnd  eine  Durchkreuzung  verschiedener  gleich* 
berechtigter  Inteienen  ODTemeidlieh  ist.  Wenn  ein  klaier  BUoic  in  sokh« 
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Terhältni'???*  «selbst  dem  geübten  l'dlitiker  schwer  genug  werden  kann;  wie 
s«^'!!  dtT  iHtzlühiier,  der  Fabrikarbeiter,  der  Bauer,  selbst  der  kleine  Hand- 
werker in  Landstädtchen  ein  solches  Urtheil  besitzen?  Und  doch  wiegt 
seine  Stimme  gerade  so  viel  wie  die  des  ei-sten  Staatsmannes  im  Lande, 
gfid  gibt  die  Zasammenballang  dieser  Stimmen  die  scbliessliche  Entscheidung. 

Ob  man  aas  allem  diesem  den  Schluss  ziehen  will,  dass  das  ganze 
Sjstem  des  allgemeinen  und  unmittelbaren  Wahlrechtes  eine  Ungebeaerlich- 
kett  nnd  eine  unberechenbare  Gefahr  für  Staat  und  Gesittigung,  sein 
Heremschleudeiu  in  die  unvorbereitete  Welt  ein  staunenswerther  Leichtsinii 
sei,  ist  leider  vor  der  Hand  völlig  gleichgültig.  Das  System  besteht  ein* 
bbI,  und  auch  auf  ein  Wiederaufgeben  ist  zunächst  so  wenig  zu  rechnen, 
dass  vielmehr  eine  immer  weitere  Ausbreitung  desselben  auch  auf  die- 
jenigen Wahlen,  welche  bisher  nach  anderen  Grundsätzen  stattgefunden 
haben,  mit  Sicherheit  vorausgesehen  werden  kann.  Die  Dachse  der  Pan* 
dora  ist  geöffnet  nnd  es  ist  vergeblieh  jetit  sie  wieder  ecfaliesseii  zu  wollen, 
fit  bleibt  vielmehr  nur  übrig,  sieb  mfigUdist  mit  der  gewaltigen  und  noch 
wenig  bekannten  Macht  vertrnat  ni  machen  nnd  womöglich  Mittel  zu  einer 
wo  nicht  guten  doeh  wenigstens  möglichst  wenig  schädlichen  Wirkung 
derselben  «olnfinden. 

Diese  Mittel  liegen  allerdings  sm  TheOe  anf  anderen  hier  nidit  nflher 
n  bespreeheoden  Oebieten  des  stantticben  Lebens*);  allein  eines  der 


r  Tti -iig  dem  Granrlf  d  r  Ntchther^hörigkeit ,  thcils  wl-U  iler  Kanzc  Gegea9t»ii4 
sa  einer  umiMteuden  BdutnälaDy  noch  xu  noa ,  4le  bis  ttxt  geouclUe  Erfahmug  aocb  ra 
■iMrttIg  umA  stth  ttiitar  btModMrM  TerliiltiitaeB  gemacht  Ist,  w«ird«B  ehüK«  karw  And««- 

luoi^en  Ober  dio  auf  änderen  Gubiulen.  als  dtiii  dos  üffentliclinii  Unterrichten,  i  ia/, u s  b lagen- 
dea  Maauregeln  genOgm.  —  Oor  «rate  aedaoke,  wdchea  dl«  AakOodifun«  der  Einfiitirunff 
dMi  anffameioM,  onnMelbaraa  «od  gabafaBaa  etlnnradtte«  maehtto,  war  dar,  da»  »wiieliit 
dl«  repräricDt.itiMjTi  V<  rgammlunji'en ,  durch  dorcn  Einwirkung  aber  auch  die  ReKicningco,  in 
kAraerer  oder  lün^ror  Z«it  fiberhaapt  ainaa  durchaos  damokmiiscbea  (/horactar  b«k«miiieD 
wttdan.  DIMM  AnnAtoi«  hat  ahsh  domi  hob  ahar  bla  llat  nicht,  odor  aar  aehr  modlietrt,  er- 
wahrt- So  viel  steht  allerd.ui<«  fc.«t ,  drus  die  in  den  constitatiooellen  Staaten  allmübiig  tur 
Uarnahaß  gakanuiHwe  MlUoUüaaaa  dorch  die  ailfameinan  Ahattmmiingaa  aahr  enuüieh  ha- 
#ahl  «rMbeiat.  Mit  AttiMlaB«  d«r  BtiUUa»  wrtah«  aber  dar  ToUnaalil  ateb  dem  flsdiea  Lande 
bei  w«item,n«chstebeD,  haben  bei  den  allgemeinen  Wahlen  die  Vertreter  dieser  BeTöliconiaga* 
•«yekte  und  die  tod  Ihr  ipetrag^enc  herliöinmlicbe  Liberale  AufikMoag  der  Staatsungelegen- 
Mt«a  eati^Uedea  den  kSneren  gezogen.  Beibat  Ihre  gefeiertaten  Wortführer  aind  xntn 
Theile  gans  unbekannten  und  oft  genug  ▼SUg  werUlleaen  Qegaem  unterlegen.  Aileia  et 
■Ind  im  grossen  Oansen  keine  demokratischen  oder  gur  social  ist  ischen  Wahlen  erfolgt,  vlel- 
WKlkr  kat  die  grosse  deu  Ausschlag  gebende  Masse  der  LMdbeyölkcmog  unerwarteter  Weise 
ikk  Ten  Autoritäten  tiinHminrn  lassen,  weiche  ihr  sn  imponiren  wossten.  Diese  aber  waren 
tn  Teraehiedeaen  Lindem  rersohleden ,  zum  Beweise,  dass  nicht  ein  in  der  Mentco  iic1l>st 
lakeoder  Gedanke  zum  Ausdrucke  kooi,  sondern  eben  d&.i  AuoloritXtspriuuip.  In  Fiuukteich 
besiimrate  und  bestimmt  der  Kegierungaeinflnss  die  Wahlen ;  in  Preussen  eben  derselbe  ver> 
banden  mit  der  hrrkömtnüchen  Vfncht  der  Landnristokratie ;  in  Siiddeut  t '  lan  I  !in,t  viclfftuh 
der  katt}oliicLc  Clerus  blinden  üehonMim  bei  den  Maasen  getundea.  Man  hat  zur  Erklärung 
Wehl  Ton  dem  den  Bauern  natnrgunlaa  Inwebnendcn  cenaerratlTen  Sinne  gesproehen ;  ea 
lat  diew  Jedoch  nur  doctrinäre  Rcdnrre!.  Der  Grund  war  hundgreiflich  ein  ganx  anderer, 
nbalich  geistige  Unseibetändigkeit  und  die  Unteruidnang  unter  einem  clndruckmachendon 
Mhh  Ba  tot  an  MiUb  aSfllA,  daae  tUk  aUnlUl«  «ad  M  Ilageier  Aawwdnat  de« 
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Ilaaptsäcblidisten  i3i  und  bleibt  unter  allen  Umständen  der  Yersncb,  die 


nnen  Systeme«  in  der  grouen  Menge  der  arbeitenden  und  angebildeteren  Kliusrn  ein  Gerabl 
der  eigenen  Maclit  entwicicelt,  und  da««  dann  die  Wahlen  melir  nnd  melir  demoliratisch  und 
Tirlleii  ht  locialiitlacli  au'«rallen ;  allein  c«  ist  aus  (tü|ipL-lteni  Grunde  erlaubt,  ran  dieser 
Gestaltungapbase  in  Betreff  der  tnr  nüttlichcn  Leitung  des  allgemeinen  Stimmrechtet  ero- 
pfohlens Werth en  Maasaregeln  vor  der  Hand  noch  abzusehen.  Einmal  kann  die  Möglichiceit 
sich  doch  vielleicht  nicht  verwirlclichcn ;  sweitens  und  banplsöchlich  aber  tvürilL-  ihr  that- 
sftchlichvs  Eintreten  die  Notbwendiglteit  eines  wohl  ttberdachten  und  kräftigen  Verfahrens' 
lur  Rettung  der  bestehenden  Staats-  nnd  OeseUachaftsordnung  iiielit  vurändern,  sondern  nur 
veratirken.  In  solchem  Falle  mUMto  dunn  wühl  dem,  was  itzt  schon  zu  thun  ist,  etwa« 
beigefügt  weirtrn  nicht  Aber  würde  e»  überHiiasig  werden.  —  Die  ilzt  frcstolUe  Aufgabe  ist 
offenbar,  den  dto  grosse  Masse  der  Beviitkeiung  bewegenden  EinflnMi  auf  die  Wahl  nicht 
Boldioa  mfklleo  sn  lamn,  wetsh«  ihn  grundsAtzllob  xnm  Kachthcilc  der  bestehenden  Ge- 
stttigung  nnd  Btsnt»r»rdnnng  oder  in  splbststlchti^'cn  und  frenularfigen  Zwecken  gebrauchen 
wBrden,  vielmehr  dem  (iavtio,  der  Uildung  und  dem  Uesitae  die  ihnen  gebührende  Bieber- 
heit  la  wahren.  So  weit  nun  die  bisherige  Brfihntiiir  OMfdilipaaet«  an  dta  BmuÜ  flebt, 
•n^oioen  hierzu  folgpnde  Mitlel  geeignet. 

Einmal  darf  die  ßügierung  die  Uaude  iiicbl  in  den  Bcbooss  legen  und  das  Feld  stumpf 
zuwartend  den  Gegnern  IbtrlMMB.  ScIlMtredaiid  ien«n  damit  nicht  dem  entoobiedeaea 
Willen  der  Wihler  Verbote  entjr''n'en<otTf  oder  auch  nnr  kleinliche  und  ungerechte  Hin- 
derungen für  die  BesprechuQgeo  und  Vorhcrdtnagen  der  Wahlen  empfohlea  werden;  Jede 
im  Staate  ttberbaupt  ndlwiffa  Anaidit  mint  aieli  mit  gM6t»m  Reehta  auMprsdiaii  «od 
geltend  maehen  dürfen.  Wohl  aber  mnss  die  Regierung  den  Mofh  haben  mit  den  ihr  ge- 
nebmen  Wahlea  offen  aafoutreten  nnd  sie  mit  allen  ihr  zu  Gebot  stebeoden  Mittel  tn  nnter- 
■ttttica.  Auflk  Ihra  Aailekt  bat  daa  Baeht  atdi  galtand  aa  macbcn.  81«  ilalla  «Im  In  Jedam 
Wahlbezirke  tbron  Candldaten  auf  und  mache  seine  Ernennung  zu  ibn^r  Snrhn.  Man  wM 
freilich  von  Fälschung  der  Wahlea,  voa  Beeintricbtigong  des  Wablrecbtes,  vun  Vemichtaoir 
dcrZwadcedarTonmrartrataaffapreebaBwallea.  AbarmItUnraobt  Ei  wlrdkeliiaWaMffefllaQht 
noch  ein  Rocht  beeintrichtigtf  wenn  den  Wühlern  ein  Trritr  rerName  genannt  nnd  empfohlen  wird. 
Jedem  bleibt  ja  seine  freie  £ntscheidung ,  und  »war  wohl  bemerlit  oaoli  den  iUigen  Bestim- 
maitfan  elae  ffebalm  Uetbaada  Entaehaiditng,  wetebe  man  tha  alw»  niebl  eatgelIeD  lanea 
kann.  Und  soll  etwa  Jeder  WShlfr.  jnlrr  Schuft  oder  Thor,  Jeder  nfr■--nh^.v  r  'nd  Irr  ti-- 
etebendeu  Ordnung,  Jede  ausserhalb  des  staatlichen  Oedaaluas  nnd  Lebens  stehende  Orgaui- 
Mttaa  aallretoii  uad  dl«  TerweHHohaleB  Mittel  aar  Dnrebsetaang  fbrer  Ptaaa  anwanden  dtrffm, 

mir  aber  die  Vervrnlt  rin  ini  !  Vertreterin  aller  Int«  n  li  ^;  Zimunnienlebcn«  mundtofU  nnd 
geläiunt  erscheinen  müssen iiind  die  bestehenden  Regierungen  m  schlecht  und  der  grossen 
MebriMit  der  Bertlkeraiiif  ao  fremd,  data  aribat  nldit  efnmal  eine  Aenwerenr  detielben 

über  die  dem  gunien  Rtruit^leben  zu  »jebende  Richtunp  erlaul)t  erscheint:  so  werfe  man  sie 

gaas  bei  Seite;  Je  schneller  und  je  gründUcber,  um  so  besser.  So  lange  sie  aber  bestehen,  Ist 
es  In  der  Tbat  das  Wenigste,  dam  ile  «leib  tn  geaetslleban  Formen  nnd  ebne  nngerecbtan 

Zwang  gegen  Andcr.sdcnkcnde  vorlbciJ'k'« n  nn  !  eu  ihrer  P'rhnilunjr  einen  Rath  irelien  dürfen. 
Hierin  aber  eine  Zug^nderlolitung  des  ganzen  Zweckes  der  Volluvertretung  sehen  ao  wollen, 
irife  tr5lllir  veiltebrt.  Atlerdlags  wir«  es  widariinnig ,  wenn  «Ine  Regierung  dl«  Bmennnnir 
der  Mitglieder  einer  volksvertrelcmlen  Versammlmig  vorscbrclben  könnte,  würde  sie  sieh  doeh 
dadnnA  bei  dem  constttutlooeUen  Sjsteme  i.  e.  S.  derCoatrole,  Im  parlamentarLscbca  Systeme 
der  persSnlleben  Znaamnansetannir  and  dar  aaeblidieB  CksebMiMlniHr  naeh  d«m  «asgespra- 
ebenen  Willen  der  Nation  bleibend  entziehen,  damit  aber  die  ganze  Verfassung  zun)  blussen 
Sebeiae  berabwdrdigen  oder  eine  UmwUsnng  heraufbesdiwüreD  kBnnen:  allein  von  einem 
•otehen  Vorsebrelben  ist  Ja,  wie  bemerkt,  gar  keine  Rede,  sondern  nnr  Ton  der  An^^ 
Stellung  Ihrer  WBnfcbe  und  Ihrer  Auffkssungen.  Wenn  aber  Je  in  einem  solchen  Hervortreten 
der  Regierungen  etwa«  Neues  und  ein  bisher  unbekanntes  Kinflussmittel  enthalten  sein  sollte, 
so  möge  wobl  bedacht  werden,  das«  auch  das  allgemeine  Stimmrecht  eine  gewaltige  Nenerung 
ist,  weleba  «atsprcchendo  Veründeningen  tn  den  unter  andern  Vorauxitetzungen  gobildeten 
Binriehtongen  und  Gewohnheiten  hervorrufen  kann.  Ja  mnss.  Die  einzige  beraehllKt«  Frag« 
ist,  ob  solche  Neuerungen  nicht  ungerecht  und  ob  sie  sweekmftsslg  sind.  < 

Als  ein  aweites  nothwendi»?«-»  Mittel  zur  F.rbaltnn^r  dci-  allgemeinen  Abstimmung  auf 
riebligen  Wegen  stellt  .<;!eh  eine  namhafte  Vcrsch&rfUng  der  Strafen  fQr  alle  Arten  von  Ehren- 
kr&nkungen  und  böswilliger  EnUtellung  von  Thatsacben  dar,  weiche  aus  Veranlaunog  soleher 
WaUw  ud  Mim  Bebnlta  dar  Bliiwlrinuif  «af  aOhba  bagangaBi  irecdaa,  0«wMMUdi  wbrd  allere 
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gesammte  BevAlkttraDg  inteUftktiMU  nur  Antabang  ihraB  WaUieditat  be- 
ßJiigter  za  machen,  als  de  et  jetsi  noch  tot  und  sein  kaim. 

4in«s  ein  geruilezii  unig«.-kehrtea  Verfahren  beobiu^htet,  Indem  nun  (ttr  AuMchreltun^en,  welebe 
in  der  HUz<<  eines  Wahlkampfc»  atattünden,  enUühaldigende  Naektiebt  übt  Diese  Allfi«Miui^, 
schon  an  »icb  voa  zwelfdUaftur  Kichti^keit,  kann  nun  aber  hl  kdae«  Falle  ttattfluden, 
wo  es  lieh  von  Wählern  bandelt,  deren  eigene  Kenntnis«  und  Beortbeilung  der  Bicbtigkett 
oder  Unrichti-^'kcit  einer  behaupteten  Thaiiiucfae  »ebr  untuverläsalg  lai«  and  denen  eine  un- 
Cerfiirt  liiogcheade  Verlitundung  und  Verdrebung  leicbt  für  immer  als  Wabrbelt  gilt.  Na- 
matllah  abouBt  die  Sache  cino  sehr  erschimta  GmIrII  mm,  wenn  rechtswidrige  AeoasernngtB 
an  einem  Orte  Torgebracbt  werden,  welcher  auf  besondere  Helligkeit  Ansprach  hat  und  über- 
diess  keine  unmittelbare  Einrede  xalüMt  ,  uder  mit  Miitabrauch  einer  allgemeine  AcJituog  ver- 
iMCaaden  Font,  also  cB.  mtf  4er  Kandel  oder  in  Hirtenbriefen  geiBtliehor  Vorgesetzter.  V4MB 
Straftvcbtlichen  8tandpun<tp  hu«  iwt  ohiipd*m  fttn»'  enf^preebeado  VerschÜrfunu^  I  i  f^^netZ' 
UcImb  Strafen  unbesweifelbar  rii-ht:^^,  indem  die  iit  i'iat(u  Stellendan  böswilligen  Uowahrheitea 
dM»  d«B  thattifhiltrtirii  Verbültnissen  sawlder  Uufenden  Slaflag«  anf  wiehtige  allgemeiM 
Angelegenheilen  bnbcn  und  hnben  sollen,  süuiit  bi  wt!<t7<t«^rwcl8e  ein  grosser  (Schaden  beab- 
siehdgt  ist  aus  gewinns&chtlgeu  Motiven.  FreUicb  ist  es  mit  der  bioesea  8trafandrohiuig  im 
0«Mlw  ttlehl  «sdiwi  »Ml  dlM«t  «Mb  mit  Folgerichtigkeit,  ■nwt  md  tbHlk  «oUaof«« 
werdoi,  ubdclaaMrt  «n  uMagtUbm  Ctoehiel  —4  ohae  ikiadw  Orwnmtfc  oder  PofMtoriiitt» 
aaebt. 

■Um  dritte  aad  TMMeht  IwaptidaiUeluf  ä/OgAm  Ifk  «,  dM  WaklM  «law  alaal- 

licben  Chrtrauter  su  erhalten ,  somit  Einflüsse  Ton  ihnen  su  entfrrnrn ,  wetrhr  ans  fVcmd- 
artigco,  dem  Staate  In  s^aer  itaigea  Aosbildung  widerstrebeadea,  ibiu  aiso  foindseUgeo  Htaad- 
raaslMi  «alMatai  Uaatn,  ud  ta  d«w  CNltwidwiariwag  vMM«ht  Oigaaluaaa  ta  nitigkalt 
gesetzt  wprrien  möchten,  welche  zn  gans  anderen  Zwecken  b&stimnit  fitnl,  ntiüserhnlb  der 
lla«bt»pbiu-«  des  Staates  liegen  und  deonook  aiit  eatsehiedeaem  Erfolg  hier  anwendbar  sind. 
IN«M  Foidanng  kaaa  la  BatraT  Ihrar  thaoraliMhaa  Biobrigkatt  ahiht  d«M  ndadaalaa  SmlM 
unterliegen.  I'ic  nll^'i-Tiicinrn  WriMcn  sind  eine  rein  ataatliriic  J'lniichTiin^^-,  Ir-iHfrllih  tut  Fest- 
slellong  staatlicher  Zwecke  bestiuunt;  ela«  nickt  staatUebe  Leitung  derselben  kann  nur  Yet' 
wlrroag'  bringen  aad  den  pelitladwn  Leben  ein  MadBobes ,  also  dasselbe  stSreades  aad  aaf*  *" 

l&seades  Element  <-'iiiiiiiiifen.  W.e.  I-'prnhaltun^,'  ist  also  nur  rin  Itr^'ht  \iT\'i  eine  Pflicht  tlrr 
Salkaterfaaltung.  Jeder  Organismus  ist  zu  einer  Verhinderung  oder  Wiederbeseitlguog  einer  mit 

_  arintir  Bwllaiiiiaag  nirlit  fllwirnlnstlininnndnn  Tlninlsnliwnff  (ronnfMgt  nnd  baraeikttgt,  aagafkagaa 
bei  einselnen  Individuen  unrl  aus^rdehnt  bi»  tm  <Ii'r  künstlichsten  unil  z.klitr*  li  lisit  ii  fli'sfftltang. 
Oder  niaimt  alekt  etwa  jede  Kirche  eine  solche  üefugniss  ia  Aosprueb,  wenn  sieb  ihr  fremde 
•dar  far  febidlMia  Erille  g«llead  auwhaa  wtMmtf  Liaal  ile  katawlidM  «ad  aakbaHMsebe 
i^&rteien  bei  der  Feütsiellang  ihrer  Dr  K"i«  n  ,  bei  4cr  Ttesetung  ihrer  Acmti-r  ,  b  -i  rtwiii^'.'ii 
Waklaa  ntkig  mitwirken?  Fordart  sie  nicht  als  Bedingung  ikres  Oedeikens  auch  vom  Staate 
die  Botkaltung  tob  Jader  CMtaodnuwfaang  seiaar  Sweek«  tuid  Jadar  naarfaekaa^  aatoar  Or> 
g^ane?  Wie  t;\u!  wird  iilsbald  geklagt  und  fibcr  Unrecht  pcarhrirn,  wctm  auf  -  ine  wissen- 
aekalUicka  Anstalt  in  einem  nicht  ans  Ihr  selbst  kerrorgebenden  nnd  nüt  ihr  im  Einklaoga 
atekenden  Sinae  alagawtrkt  wwdea  will!  Welche  einstimmige  Vararthelhnig  Wirde  sieh  ar- 
geben ,  wenn  diu  Syntein  dei  Verkehrsanstalton  eines  Landes  nlebt  nach  den  Bedürfnissen 
aad  im  Ueiste  des  Verkehres,  sondera  etwa  nach  SOckslcbten  dar  Owrfeaalooau,  der  StaamMa* 
vatsebiedaabaitatt  a.  dgt  efngerlektet  werden  wollte  1  Wen«  daher  flberrasebaade  aad  Ins 
Grosse  gebende  Erfahrungen  bei  dem  erst  so  kurzen  Bestände  des  allgemeinen  Wahlrechts 
geaaigt  kabeo,  das*  Ton  Saltaa  der  luUboUscbaa  Kirche  (die  pzoteataatiscka  koaual  aaa  T«r> 
aabledaaaa  Orflndaa  hlerb«!  yM  waafgar  la  Betracht)  in  tkrem  «igaaeB  «ad  akbt  bi  «laaBi 
politischen  Interesse,  mit  nngescheuter  Anwendung  ihres  gansen  moralischen  Einflusses  und 
Ikraa  waadarbaraa  biarareklsekea  Orgaoiaaiaa  aaf  di«  Waklaa  eingewirkt  worden  ist ,  nnd 
■war  arit  groaMm  BrlUca:  ta  kaaa  aa  kalaem  Scbattan  tor  SweifM  imterliegen ,  dass  der 
Staat  genöikigt  nnd  bereoktigt  ist,  einem  solclien  Unfuge  schleunig  und  gründlich  ein  Ende 
aa  aiaakaa.  Dia  katkoliseke  Eeligioa  uad  aalbst  die  klroblloke  Uierarcbie  hat  keinerlei  la- 
taraaa»  bat  Zoll»  aad  Verk^rsfirat^aa.  Ikr  Daaala  aad  Ikr«  WMtaaariMlt  ist  bei  einer  natio- 
aalen  Vereinigung  Deutschlands  nicht  entfernt  bedroht;  geben  doch  Ibra  eifrigsten  Anhänger 
salbst  an,  dass  die  Zastiade  der  katkoliscben  Kirobe  in  Preussen  Tollkommaa  aafrledenstailoid 
seiaa,  bMsar  aagahll^  als  In  Sfiddentsohland.  Der  kanonische  Oekorsam  ihrer  CMstllebea 
wird  aaf  eine  schreiende  Weise  missbraucht,  wenn  ibaan  ron  kaam  TerfattUten  vorgosctstea 

■  «ewaltaii  EiawicfciiaK  uf  polltiaehe  WaUea  aad  avsr  faa  eatiekladaaslea  eoafeMloaellea 
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Äneh  hierzn  werden  nnn  a1Ierding<<  verschiedene  Wege  eingeschlagen 
werden  könoen  und  müssen,  so  c.  B.  vielleicht  eine  ganz  neue  Organisation 

Slone  Torgoschrieben  wird.  Die  Kanx«l  Itt  cur  tHlReb'reliflriöaen  Belehrung,  nielit  aber  so 
WahlnnMeben  bettimint;  der  Beichtstnhl  hnt  di«  Gewissen,  nieht  die  Sttmrasettel  m  Ter- 
be«sera.  Und  mehr  als  naiv  wftre  es,  alcii  nit  d«tn  (kdentcheinigen  Soptaistna  rafrieden 
•teilen  co  lassen,  dau  e«  den  geittlicbra  BdiSrden  erlaabt  «ein  mflase,  in  wiebtigai  Dingen 
ond  bei  grower  Verantwortlidikeit  den  anvertranten  Seelen  guten  Rath  xa  fabas;  4aM  der 
Gef<«tlif  hc  80  «nt  wie  jeder  andere  Bürger  berechtigt  sei,  mit  seinen  Mc!nnnr*fr<mo«sen  sich 
SU  bcrctiou  und  g«inelD8chaflUch  mit  ilinen  zu  stimmen.  Hior  handelt  es  sich  nicht  von  BjUh* 
schlHKeri,  soBtoB  tOB  Befehlen;  und  der  niedere  Oeistliebe  tat  Mb  fk«ierMann,  welcher  oaelt 
Rclnt-r  Ueberrengang  entscheiden  liann  und  darf.  Leider  kann  man  sich  nun  aber  nicht  ver- 
hehlen,  dass  es  It-Ichter  ist,  das  Uebel  und  den  BCissbraaeh  sn  seilen,  als  ein  ausgiebiges  Ab- 
hilfomiitel  aasuKcben.  E«  Imae^  tlitk  allerdings  an  sieh  dreierlei  Wege  einschlagen ,  einrein 
•Kler  \n  Verbindung  mit  einander  t  allein  ob  sie  iiusrt'khend  und  ob  -^if  »ämmtlirh  KcnUf^end 
Uutclifiihrbar  sind,  ist  sebr  dio  Frage.  Mau  kunn  nänxlich  versuchen,  die  Gemtlichkeit  mit  ge- 
MMi^rlUflit  v«B  einer  scbidliehcn  Wirksamkeit  absuhalten;  oder  man  mag  ein«  BefMoag- 
der  Menfre  Ton  Ihrem  überwnUiscnden  Elnriii»««  antubuhnen  suchen;  oder  crfüith  mna:  eine 
Aendernng  in  den  Gesinnungen  der  Ueistlicbea  selbst  eratrebt  werden.  —  Was  nun  die  unmlttei- 
ton  ■wMKnrtlM  EUBdanug  betrifft,  so  Ist  wieder  doiipeltM  BiSgHeh.  Ktand  tat  canikMk 
worden,  die  enpHsehe  Sitte  des  vol!?t:in'1i;Ti-n  An^si  hlii^scs  der  Geistlichen  von  jf*<5cr  Re- 
theiUgang  »n  Wahlen  nachsgahmen.    Mlüo  schwerlich  kann  man  aleh  hierron  eiaeii 

unter  dem  Dcckninntel  vnn  Strobmionem  Tor  sich  gehende  Wühlerei  cinjfctaugcht  werden  ; 
daTon  abgesehen,  daas  es  nicht  dnrdifdhrbar  erscheint,  nur  gegen  die  kathoHscheo  OetatUoheo 
•olehe  Beeehrtnkmgeo  elntrelea  m  lasMa,  wUneod  die  CMstllebkelt  anderer  Kliefaeo,  Ua 
itzt  werilr^>tena,  «u  gleichrn  i^eschwerden  keinen  Anlass  gegeben  bat,  sie  also  wejjen  des  ün- 
leobtes  Anderer  gestraft  würde.  Zweitens  aber  wird  hedanerUcherweise  aber  erfahrungsgemiaa 
der  ZweiM  Ib  «Ib»  wlfklldHi  atrea««  Beetnlki«  mos  aaehwelalwr  MteutineB  oder  dim* 
kränkenden  Aensserungen  riti>  h  Mit  riri'^  Ar.v.  en  lunp:  finden.  Strafe  wir>1  Ulrrdingt, 
wenn  strenge  gehaadhabt,  die  iMiheit  in  Bchraiiken  liaiten  und  somit  fanmerhin  ein  bedeutandar 
Oewlaa  tata',  aHela  m  kaaa  andl  dareh  BawIricaBgaB,  waleha  dar  Pom  aaeb  oailnfbBr 

sind,  ReniiR- Uebel  K'^'^f''^'"'  ''^"■(■nlr-n.  Dnvcti  (ÜriTtm  jrrürtrlirhrn  Z^v;in^' .'il'rin  Ist  sri-iiit  das  Zld 
wohl  kaum  ganssa  erreichen. —  N  loht  so  boswetfelo  ist,  daas  auf  dum  «weilender  bexeichaatCD' 
Wege,  ninlleb  dnreh  elna  aUganetaa  ▼arlweHaaf  Mlbavar  BUdea^  aad  QAaBg  dar  Daak* 

krafi ,  sehr  viel  gcworn' n  werden  kann,  indem  dann  falsche  DarstcIIung'en  weniger  einCB 
blindea  Glauben  finden  und  überhaupt  der  Kinflnw  der  Geistlichen  auf  die  Gemllther  auf  da 
richttgarw  Kaan  aarddqrafWMt  wird,  la  soll  vad  lUBaa  dakar  Baeh  Cwfa  wetter  aaagenbft 
werden  wird)  hierauf  aller  Bedacht  (genommen  werden  ;  aUein  Bldi  verkannt  werden  darf  doch, 
da*s  das  Mittal  baatasFaitea  langsam  wirkt;  und  bis  sa  walehaatOiada  tob  Wirksamkeit  «a  ge- 
bnwiht  wardan  kaaB,  tat  nadi  Blebt  «rprobt  Aach  Uavaaf  aba  kana  die  Roibaair  alaer 
■Chilenen  Hdlfe  gar  nicht,  einer  ansKiebii^en  überhaupt  aber  nicht  mit  rDllcr  Bicherbeit  »gesetzt 
werden.  —  Ohne  Zweifol  waitaai  am  besten  oad  wirinamiten  wttida  eine  Umstimaiuag  der 
algenen  Bichtnng  and  ThlÜBkeit  dar  kathöHa^haa  Oaiailtahkatt  adbal  wtSo;  allda  tat  Maus 
Temiinftigerweise  eine  Aussicht?  Von  einem  flreiwilligen  Entschlüsse  der  leitenden  Kirchen- 
gewalten kann  wohl  nicht  die  Rade  sein,  so  lange  das  gegenwärtige  System  der  strengsten 
Fftilhaltung,  selbst  möglichsten  Steigerung  des  hierarchischen  Prinelpes  und  der  Fdndsetigkdt 
CiSaB  den  Staat  and  die  Oetittung  der  Menseit  herrscht;  dtc.>ie  ßeslrobunj^en  aber  sind  ehor 
noch  Im  Znnehmen  lieKriffen,  als  ihrem  Ende  nahe.  Es  kann  sieh  somit  nur  von  einer  gegen 
den  Wunüch  und  ohne  Zweifel  auch  gegen  die  entschiedensten  Befehle  der  obersten  Oewall 
elnsttfilhrenden  Aenderung  bandaln.  Eiue  solche  würe  allerdJoga  in  einem  doppelten  FaHe 
nicht  undenkbar.  Einmal ,  wenn  der  unteren  Geistlichkeit  ein  ansglcbig'er  Schntx  gegen  un- 
gerechtfertigten und  ihr  Gewissen  bcsdiwerendcu  Zwang  Tom  ötaalc  verliehen  werden  konnte. 
Saraltaaa  aber  durch  Aufhebung  des  Cöllbats.  Unter  Jenem  Schatz  wfirde  die  Uehcrzeuf^ung 
und  di^  Täter! ä TT fli »che  Gefühl  vieler  Einzelner  sirh  ätm'scrn  können;  die  Ehe  ahfr  würde  die 
Geistlichen  zu  Bürgern  machen  und  sie  mit  dem  titaatc  wieder  In  das  richtige  Voriiültniss 
briagaa.  Abar  tat  aaeh  die  DardtfUrbaikalt  dlaaer  Maaaaiaffaln  zu  hoffen  ?  Dass  man  auf 
den  Knsserstcn  Widerstand  Rom's  stonsen  wUrdo,  rersteht  sich  Ton  selbst;  ebenso.  ein 
einzelner  Staat,  namentlich  ein  kleinerer,  in  dem  Kampfe  nnterUegea  mttsste.  Es  kann  also 
ptCUahanraüe antalnaTaNlaliaaff  aakrafar  «ad  daiolav nmliiiichllfar BiMtaa  aar  M- 
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der  täglichen  Presse,  ausführlich  gemeinverständliche  Mittheilungen  der 
Itegieningen  über  die  Lage  der  staatlichen  Angelegenheiten  überhaupt  und 
der  zur  W  alii  Veranlassung  gebenden  F&lle  insbesondere,  viclleiclit  niftud- 
Uche  Belehrungen  der  Beamten  in  eigens  dazn  ab^^uiialtendeu  oder  ge- 
legentlich 7.n  lientitzenden  Genieindeversammlungen  u.  s.  w.  Die  Haupt- 
sache bleibt  iuimer  die  Beantwoftang  der  Frage,  ob  und  wie  jeder  einzelne 
Mann  im  I^nde  zu  einer  grösseren  Einsicht  erhoben  werden  kann  durch 
Verbt^seniiig  des  allgemeinen  Unterrichtea?  Davon  hängt  ja  nicht  nur  die 
nnmittelbare  Handlungsweise  des  Einzelnen  ab,  sondern  auch  noch  die 
Möglichkeit,  das  eine  oder  das  andere  der  sonstigen  Mittel  auf  ihn  einwirken 
zn  ktösen. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frago  ist  es  nothwen  liet,  sich  zu  vergegen- 
wärtijjeii,  was  eine  den  besteheudeu  Verhältnissen  t;ülöpit;c;hende  Volks- 
schule durc!i«^chnittlicber  Art  gegenwärtig  wirklich  leistet.  Ks  wird  dabei 
TOn  folgenden  thatsftchUcben  Zuständen  ausgegangen:  FOr  den  Lehrer  ist 


«telTnnsr  wnd  Anfrechterb  iltiinfT  fff  mcingchaftUchor  Scliritlc  und  eine  trcne  and  muthtf^e  Durch- 
fucbtaag  de«  hierüber  cnutehenden  Hchwcrcu  uud  iungcu  Kampfuä  lielftsa.  Nicht«  ist  frcilloh 
MeMtf,  alt  ZveMsl  za  erheben,  ob  eine  tolche  Vereinigung^  xo  Stande  kommen  werde  ;  oh  d«r 
Vertra<r  wnrde  ron  allen  Reiten  fnifrirhtig  und  naelilialtip  erfüllt  werd<»n:  oh  nicht  «u  ddö 
bemU  in  Uinrct^ieaderZaiit  uud  Uruitsc  bti4tebeud«iii8taiitliuben  uud  gcsellschaftUcheoSdiwle- 
itfkeitea  eine  neoe  anabschbare  ffeMhaffen  wDrde;  ob  nicht  also  vorau«ziuehea  mI,  4mw  dM 
täb  elnzi;;r  wlriisain  bezeichnete  Mittel  entweder  p^nr  nfr-ht  Teraaoht  oder  doch  nicht  m  einem 
glfitrkiicbeii  Ende  yefiibrt  werdt-u  werde.  E*  mag  dalicr  auch  gerne  angegeben  werden,  data 
miebst  ^n  aoleher  VaitlieidlgaBgi1i«id  ^gtn  •  UabaivrilR»  dar  katitoliachea  Ktrehe  anf 
«tjntlrt»ht»Tn  Bof!en  nifht  in  Aaisl^'ht  «stehen  mafr.  Allein  di-r  llinwei«  «of  einen  solchen  Bund 
Ui  doch  keineswegs  nur  eine  woblfulo  Losmacbung  tou  einer  echwierigen  Aufgabe  mit  einem 
•liMlobaren  Wort«;  wem  aadi  Itit  üaZalt  aocb  nicht  galmwMa  ada  maCi  m  wM  dtoFotb- 
wendlgkeit  einer  BiJbithiUfe  eio  tehon  herbelfllhren  ,  und  vielleicht  sehr  bald.  Kinerseits  Ist 
die  Immer  weiter«  Aoadehnuag  de«  allgemeinen  ätlmm  rechte«  mit  Sicherheit  sn  erwarten, 
aodamwlti  «a  «inSaittekffliMO  «der  aneh  aw  aa  «la«a  mlMlgaa  Oelwaiiok  Mm  ib  BaarwaH«! 
erprobten  Rlnflii-!«cs  von  Seiten  der  siegestrunliencn  nltramontanen  Pnrtci  nicht  tu  denken. 
Bald  g«nag  also  wird  die  Frag«  aaaweideutig  gestellt  sein,  ob  sich  in  katholiscbea  Liadcm 
im  Staat  d«r  KlrelM  Imnvmi  won«?  Hto  wird  and  kann  aleh  aan  doeh  aellMt  d«r  Tondch- 
tl^fjte  nnd  Friedliebendste  nicht  badaaken ;  es  i'  t  ein  Kampf  wn  Iih  7»ascin,  dc^srn  Anfiwin- 
fsng  beklagenswertk  genug  seia  kaon,  der  aber  eben  nidit  erlasaeu  wird.  Allein  ««  wiire 
diaaa  J«  «Ine  BeAwsMtlvn  dar  Klreli«T  An«rdlnR«;  aHalii  «In«  aoleh«  lat  dardi  dl«  Kirche 

selbst  nnvctiiif  iJllch  gemacht  wnrd.  n  Diese  hat  sich  feierlichst  als  unvereinbar  mit  der 
gaaaea  neuaeitigeo  OastalfMog  aller  Dinge,  also  mit  den  Ergebnissen  Tieihander^ährlger  Oc- 
Mhtdil«,  «ildirt;  al«  Ist  von  Moieenfltjaidpiiiiete  d««  Tadels  and  der  L«hresnnithatBldilleh«ii 
AoK^riffe  QhorKeKitnK'en ;  gic  bct.üt/E  Je  Je  ihr  i^cinacht«  Elnrünniun^  nur  nis  eine  VentSrkanpr 
Ihrer  atellang:  sie  aas«  also  in  Einklang  mit  der  Wirklichkeit  gesetzt  werden.  Und  warum 
aelH«  man  an  dem  acbHeariUehea  W«f«  TeisweiMn  t  Man  nehme  sieh  nar  dn  Beispiel  an 
dem  Miitiii  il  r  Kii  he  selbst,  mit  welphem  sie  ihr  wahrlich  «chwieripres  und  verzweifelt 
a«bcia«ndes  Werk  noteraommeo  ood  nur  an  weit  auch  durchgeführt  hat.  fiolite  denn  die  Ver> 
■anft  WMtter  Krall  bähen  als  dl«  A«eiorltlt,  dl«  G«gettwart  w«nlg«r  all  die  Tericnngen« 
helt,  das  Recht  weniger  aU  die  Anmaassnng?  Aber  keine  halben  Maawregeln,  wenn  es  eUl- 
■al  «»  w«it  snkOBuaen  i«tl  Man  hat  «a  ntt  ehiem  schlauen,  mlehtl(«a  nnd  In  den  Uittetai 
««■If  «Ihlerlaelien  Oegner  an  thnn.  R«  brt  traurig,  dass  ein  harter  dnreb  Jahriianderte  Ton 
Leiden  nur  snr  Hüfte  entschiedener  Kaxiipf  Avieder  aafgenommen ,  die  zu  vielem  Nil(zlk-hon 
aad  Nothwendigen  Terw«adbaren  Kr&fte  sa  einer  Vcrtheidigung  gegen  einen  unerwarteten 
geOhrlkhea  ▲ngrUTnaf  das  eigene  innerste  Leben  Tergcudet  werden  afiiaen;  alldii  aleiht 
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eine  Maximakalil  von  VolksschOlern  festgestellt,  bei  deren  üebersclireitung 
ein  weiterer  Lehrer  bestellt  Vierden  muss ;  die  Lehrer  sind  systematisch 
und  tlicureüsch  für  ihren  Beruf  gebildet;  der  Unterricht  der  lüiaben  und 
der  3Iüdcben  ist  gelrthnt;  es  finden  Abtbeilungen  nach  dem  Alter  und  - 
nach  den  Kenntnissen  der  Schaler  ätalt,  welche  abgesonderten  Unterricht 
erhalten;  der  Unterricht  im  Sommer  ist  der  Zeit  nach  ein  weit  beschränk-  . 
terer,  als  der  uahn  nd  des  Winters  ertbeilte;  das  schulpflichtige  Alter  der 
Kinder  ist  etwa  vom  7.  bis  znm  14.  Jabre;  es  ist  durch  regelmässige  Auf- 
sicht einer  Ortsschulbehörde  und  höherer  Inspectoren  fUr  die  pflichtmässige 
J)rfüllung  des  vorgeschriebenen  Schulpl&nes  gesorgt,  und  es  wird  das 
Interesse  und  die  Intelligenz  den  Lehrer  durch  Vereine,  Preisaufgaben, 
BQcherumlaut  und  dergleichen  za  erhalten  und  selbst  zu  erhöben  ge- 
sucht. 

Dass  iu  einer  solchen  Schule  diejenigen  Anfangakenntnisse,  also  Lesen, 
Schreiben  und  Rechnen,  wenigstens  leidlich  beigebracht  werden  können,  ist 
einleuchtend  und  auch  durch  die  Erfahrung  erwiesen.  Kbeuso  >vird  in  der 
Kenntniss  der  Heligion,  sei  es  nun  durch  den  Orts,L,M'istlii:h(  ii  sei  es  durch 
den  Lehrer,  ein  der  Fassungskraft  von  Kindern  entsprecbeiuler  Anfang 
gemacht  werden,  und  zwar  um  so  leichter  als  dio  zur  Erwerbung  der 
eben  erwähnten  weltlichen  Kenntnisse  auch  Lesebücher  von  religiösem 
Inhalte  benützt  werden  mOgen.  Endlich  kann  auch  noch  der  allgemeinste 
Begriff  von  Erdkunde  und  vaterländischer  Geschichte  beigebracht  werden.  — 
Weiteres  zu  erwarten  wäre  im  Durchschnitte  eine  Selbsttäuschung.  Dazu 
reicht  w  1er  die  Zeit  des  Unterrichtes,  welche  einem  jci]m  Schüler  zuge- 
wendet .erden  kann,  noch  im  /wi  ifcl  die  Ikfilhigung  und  die  körperliche, 
sowie  die  geistige  Kraft  des  Lehrers.  Es  mag  sein,  dass  durch  ein  be- 
sonders thätiges  Eingreifen  des  Ortsgeistlichen,  welche  sich  nicht  auf  den 
Religionsunterricht  beschrankt  oder  diesen  wenigstens  ergiebig  auszunützen 
weiss,  ferner  durch  eine  besondci-s  befähigte  Persönlichkeit  des  Lehrers  da 
oder  dort,  namentlich  in  Städten,  etwas  weiteres  in  Naturkunde,  Geschichte 
and  dergleichen  erreicht  wird;  es  sind  dies  aber  nur  Aosnahms&lle ,  auf 
welche  bei  der  Beurtheilung  des  ganzen  Verhältnisses  vom  staatlichen 
Standpunkte  aus  nicht  gerechnet  werden  kann.  Dabei  ist  nicht  zu  Über- 
sehen, dass  ein  solcher  knapper  Schulunterricht  in  der  häuslichen  geistigen 
Afcmosphclre  der  Kinder  nur  sehr  selten  und  in  beschrftnktem  Maasse  weiter 
ausgebildet  wird,  die  doch  auch  wieder  nur  als  Ausnahme  auftretenden 
Fälle  abgerechnet,  in  welchen  besser  stehende  Eltern  ihmn  Kindern  noch 
einigen  Privatonterricht  geben  zu  lassen  vermögen.  Weitere  Forderungen 
an  die  gegenwärtige  Volksschule  mag  ein  idealisirender  Eifer  far  die  Sache 
stellen;  allein  in  der  Wirklichkeit  wird  davon  wenig  zu  erreichen  sein. 
Mass  man  sich  doch  xnfrieden  stellen,  wenn  nnr  die  eben  beseicbneten 
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Aiifnng^^gründe  der  jetzigen  BUdoDg  wirklicb  ond  nAchbaltig  bei  der  ganzen 

Bevölkerung  gelegt  werden. 

DasH  nnn  ab»^r  eine  solübe  durchschnittliche  Volkäbiiduug  einen  Mann 
wenig  Itofiihigt ,  uiii  Wablreclit  von  weitgelieiider  staatliclier  Tragweite  mit 
Einsicht  ui»d  Selbstständigkeit  auszuülieii.  litMlarf  wohl  nicht  erst  eines  Be- 
weises, namentlich  wenn  man  noch  bedenkt,  was  nach  der  Beendigung  der 
SchttUahre  von  Vielen,  ja  aaf  dem  Lande  von  den  Meisten,  wieder  ¥er- 
gessen  wird. 

Die  genannten  Kenntnisse  reichen  nicht  entfernt  hin  zu  ciin  ni  eigenen 
Verständnisse  grosser  politischer  Fragen,  ?.n  einem  selbstständigen  Urtheile 
über  das  wa?:  in  der  Presse  o  der  in  Versammlungen ,  im  Zweifel  in 
sohnpidont^sten  Widersprüchen  vorgetragen  wird;  am  wenigsten  geben  sie 
eine  Grundlage  zu  eiuer  kritisGhen  eigenen  Ueberzeogttng  in  religiösen  und 
confession eilen  Dingen. 

Em  soll  nun  nicht  geläugnet  werden,  dass  auch  das  Leben  selbst  nach 
Beendigung  des  Schulunterrichtes  bilden  und  belehren  kann,  in  der 
That  auch  wirklich  bildet.  Die  doch  in  jeder  Gemeinde  sich  immer  neu 
wiederholenden  Verhandlungen  tlber  Örtliche  Interessen,  die  Theilnahme  an 
den  verschiedenen  Wahlen  für  die  engeren  staatlichen  Organismen,  die 
doch  mehr  and  mehr  sich  verbreitende  Kenntnissnahme  von  der  Tages- 
presse,  die  durch  die  Eisenbahnen  erleichterte  Bekanntschaft  mit  anderen 
Menschen  and  YerhAltnisscn  als  denen  der  täglichen  Umgobang,  die  Be- 
sorgung der  eigenen  Interessen  im  Handel  und  Wandel,  sollen  in  ihren 
Wirkungen  nicht  unterschätzt  werden.  Möchte  man  doch  sogar,  namentlich 
in  Städten  and  jetzt  in  dem  Arbeiterstande,  eher  eine  mindere  and  weniger 
leidensehaltliche  Theilnahme  an  öffentlichen  Angelegenheiten  wOnschen. 
AUein  dreierlei  bleibt  anter  allen  Umständen  mangelhaft.  —  Einmal  fehlt 
m  in  einer  klaren  nnd  in  den  Hauptsachen  richtigen  Kenntniss  der  staat- 
lichen Verhältnisse  flberhaapt  and  der  positiven  Einrichtungen  des  einselnra 
Unäm  inebasondera.  E«  mögen  einzelne  Schlagworte  aniigegnffen  und 
mdigiipfochen  werden;  man  mag  einen  mehr  oder  weniger  unklaren  Be* 
griff  von  einer  Volksvertretung  nnd  ihren  Rechten  haben;  einzelne  Namen 
werden  dorch  die  Zeitungen  bekannt,  und  dorcb  deren  Partheidarstellongea 
hoch  gestellt  oder  dem  Hasse  hingehalten;  von  den  Tagsbegebenheiten 
kommen  BruchstQcke  in  geftcbtesfcer  Anfhmmg  rar  Kenntmss.  AUein  mit 
all' diesem  ist  nicht  nur  an  sich  wenig  gewonnen,  sondern  es  fragt  sich  noch,  ob 
■iehi  mehr  Schaden  als  Nutasen  daraas  entsteht,  da  fOr  die  Meisten  doch 
■er  TornrtheU  nnd  blindes  Nachsprechen  die  Folge  ist.  —  Ein  zweiter 
gwer  UebelBtand  ist,  dass  der  Unterricht  in  der  Volksschale  in  der  Regel 
dM  eigeie  Denken  des  Henaohen  za  wenig  entwickelt  nnd  entwickeln  kamu 
IKe  ZiU  der  Behttleir  in  gewöhnlich  und  «elbst  nadi  geaetiUcher  ZaJaamof 
y.  Mehl,  BlaHwiht.  BC  m,  8 
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eine  sehr  grosse,  die  Zeit  des  Unterrichtes  für  jede  Abtheilnng  derselben, 
namentlich  wenn  man  den  geringeren  Belang  der  Sommerschale  in  Betracht 
Eieht,  eine  beschrankte,  der  Lehrer  ist  nur  allzahftnfig  ermüdet:  daraus 
folgt  denn,  dass  ein  mechanisches  Lernen  und  namentlicli  Auäwcndiglemen 
Uiatsächlich  die  Regel  bildet.  Allerdings  konnte  besonders  der  Religions- 
unterricht zur  Uebung  des  eigenen  Di  nkens  nnd  Urtheilens  benützt  werden, 
und  rs  wird  dies  auch  zuweilen  ges<  Ii«  lion:  allein  man  darf  nicht  vergessen, 
daps  es  sich  in  dem  Alter  der  Schülkiiuier  zunächst  nicht  duvon  handelt, 
ein  eigenes  kritiMlK  "»  Urthcil  Aber  religiöse  und  confessionelle  IMnge  zu 
entwickeln,  sondern  ihnen  vor  Alh  iu  Kenntniss  der  positiven  Salbungen  der 
betreffenden  Kirche  und  Glaulien  :in  dieselben  beizubrinKen,  dass  daher 
besonders  der  katholische  Ivelit^ionsunlorricht  sich  naiurgemäss  nicht  auf 
jenem,  sondern  auf  diesem  1  (Mp  bewegt.  Glauben  ist  ja  am  Ende  der 
gerade  Gegensatz  von  sdlistständigem  Donken.  Allerdings  hat  man  diesen 
Mangel  des  Volksunterrichtes  in  neuerer  Zeit  dadurch  zu  beseitigen  ge- 
sucht, dass  man  wenigstens  in  manchen  Schulen  eigene  ^Denkübungen" 
einzuführen  bemüht  war;  es  war  dies  aber  ein  an  sich  verkehrter  und  un- 
gesunder Gedanke,  welcher  wenig  Frtlchte  getragen  hat  und  tragen  konnte. 
Abgesehen  nämlich  von  der  oft  ganz  wunderbaren  Motliode  dieses  Denk- 
nnterrichtes  und  von  der  Langeweile,  welche  den  Kindern  durch  ein  solches, 
ihnen  nothwendig  nutzlos  vorkommendes,  Henimquülen  verursacht  wurde, 
war  es  überhaupt  verkehrt,  ein  richtiges  Denken  als  etwas  liesonderes  und 
vom  übrigen  Lernen  und  Leben  Verschiedenes  aufzufassen.  Die  Aufgabe 
ist  ja  die,  das  Kind  daran  zu  gewöhnen,  sich  in  allen  und  jeden  Vor- 
kommeiüieiten  Ober  die  Ursache,  warum  etwas  so  sei,  aber  den  Zusammen- 
halt dessen,  was  es  sieht  oder  hört,  mit  anderen  Verhältnissen  zu  besinnen, 
ihm  namentlich  den  Satz  des  zureichenden  Grundes  begreiflich  und  seine 
Anwendung  geläutig  zu  machen;  mit  anderen  Worten,  es  bei  ihm  zur 
anderen  Natur  zu  bringen,  dass  es  sich  weder  ganz  gedankenlos  und  ohne 
Einsicht  eines  Grundes  mit  dem  zufrieden  gibt,  was  ihm  vorkommt,  noch 
es  sich  auch  mit  einem  offenbar  falschen  Grunde,  welcher  ihm  aufgeredet 
werden  will  oder  den  es  gewohnbeitlich  angenommen  findet,  bezahlt  machL 
Diese  Gewohnheit  kann  denn  aber  nicht  in  einzelnen  pedantischen  Lehi^ 
stunden  beigebracht,  sondern  muss  bei  allen  und  jeden  Gelegenheiten 
des  täglichen  Lebens  bei  dem  Kinde  aufgefrischt  werden.  Unzweifel- 
haft könnte  die  htaslicbe  Ernehong  den  Mangel  der  Schule  in  dieser  Be- 
liehnng  ersetzen,  und  wäre  es  naoMiiliich  den  Müttern  möglich,  auf  ihre 
Kinder,  welche  je  doch  am  meisten  um  sie  sind  und  sich  mit  ihren  ewi^ 
Fragen  an  de  wenden,  günstig  zu  wirken.  Ist  es  dooh  bekannt,  da« 
Männer,  welche  sich  im  Leben  und  in  der  Wissenschaft  vor  anderen  ane- 
feieieluiet  halten,  4ae  letite  Yeidienst  davon  hAnfig  ihren  Httttem  in» 
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whreiben,  welche  sie  ihre  ganze  Kindheit  hindurch  an  eigenes  Denken  in 
ihren  kleinen  Angelegenheiten  gewöhnen  nnd  sie  immer  wieder  dazn  er- 
loabnten,  ob  ein  angefahrter  Grand  der  richtige  sein  könne.  Allein  wer 
kann  eine  solche  ideale  Anscbannng  von  den  bestehenden  Verhältnissen  in 
der  grossen  unteren  Schichte  der  BevOlkening  haben,  dass  er  anf  eine 
solche  regelmässige  Einwirkung  der  Frau  za  rechnen  vermöchte?  —  Drittem 
endlich  ist  der  gewöhnliche  Volksnntericht  desshalb  nngenttgend,  weil  er 
■Dthwendigerweise  gerade  in  dem  Alter  abbricht,  wo  die  Geisteskräfte  zu 
entarken  beginnen  und  wo  die  Erwerlnmg  der  Elementarkenntnisse  Ober- 
wanden  ist  An  eine  Yerlängemiig  des  regelmässigen  Schalbesnches  Aber  v 
des  13.,  14.  Jahr  hinaus,  ist  nnn  aber  gar  nicht  zn  denken.  Hat  es  doch 
Dar  za  oft  nnQberwindliche  Schwierigkeiten,  die  Kinder  anch  nur  so  lange  TOn 
Arbeiten  im  Feld  oder  in  der  Werkstätte,  von  der  Erwerbung  eines  eigenen  \ 
Verdienstes  abzohalten.  Daher  denn  die  Ersoheinang,  dan  selbst  lolche,  \' 
welche  als  reif  ans  der  Schale  entlassen  Warden,  schon  nach  wenigen  ^ 
Jihnn  das  Wenige,  was  sie  gelernt  hatten,  wieder  beinalic  ganz  vergessen  ,  ^ 
beben.  AUerdiagn  gibt  es  hier  ein  Ifittel  nnd  ist  dttselbe  aach,  weil  die 
ibie  Edihrong  gar  za  grell  vorlag,  in  neuerer  Zeit  mehr  and  mehr  ange- 
wendet worden,  nämlich  die  Fortbildangasohole,  d.  b.  ein  Wiederholangs- 
nnd  womöglich  Fortscbrittsuntenieht  wihrend  der  nflchsten  Jahre,  welcher  - 
in  arbeitifireien  Standen,  namentlich  an  Sonntagen,  ertheilt  wird.  Die  Ein- 
rfditong  hat  jedoch  noch  kdneswegs  flberall  Eingang  geftinden,  noch  ist  sie 
hlmiig  nit  dem  rechten  Ernste  behandelt  worden.  Am  meisten  ist  dies 
noch  in  den  Städten  der  Fall,  weil  hi^  die  Jangen  Handwerker  gar  bald 
duch  die  Eriüining  anf  das  jBlangelhafte  ihrer  Kenntnisse  selbst  aafmerk- 
saai  gemacht  werden,  nnd  sie  sieh  also  gerne  nnd  freiwillig  zur  Erwerbong 
weiterer  Kenntnisse  yerstehen;  anf  dem  Lande  dagegen,  und  selbst  in  den 
8Hdten  in  den  aosserhalb  der  künstlichen  Gewerbe  tiegenden  Kreisen, 
hsben  die  Sonntagwchnlen  wenigen  Erfolg;  sie  werden  fon  den  jongen 
Lenten  mit  Wldaniillen  betiaehtet,  als  eine  nnlnllige  Beschrftnknng  ihrer 
einedeoi  mr  sparsam  sngemessenen  Eriiolnngsieit;  der  Tmk  dem  vielleieht 
ttendMigen  Wochennnterrichte  ennftdete  Sehnllehrer  hat  anch  keineswegs 
hnmar  grossen  EÜbt  flr  eine  solche  weitere  Aii^s*l>«;  lümmt  aber  gar  die 
SsntagMChnle,  wie  dies  htofig  der  Fall  ist,  wesentlich  den  Ohankter  eines 
IMigionennterrichtes  an,  so  mag  dies  gans  ntttsUeh  hi  seiner  Art  sehi,  allein 
den  hier  lanftehst  voriiegenden  Zweck  orfBllt  es  hi  kehier  Weise* 

Kann  nun  diesen  UnToUkonunenheiten  mnSchst  mit  Blleksicht  anf  die 
erweiterte  politische  ThStigkelt  der  Ifasse  der  BerOlkening  abgeholfen 
«erden?  Es  ist  heui  ntopisoher  Idealisams,  wenn  diese  Frage  bejaht 
wizd,  nnd  es  liegen  anch  bereits  beweisende  Beispiele  tot,  dass  es  mOgUch 
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ist*).  Nur  gehören  offenbar  hierzu  entsprechende  Befähigung  der  Lebrer; 
zweckmässige  Kiarichtuag  des  Unterrichtes;  gesetslicbe  Nöthigang;  tuaterielld 
Mittel. 

Die  Kn  icht  iiiig  voü  Seminarieu  gewährt  allerdings  die  Möglichkeit,  der 
Ge'janiiiithcit  der  Volksschallehrer  alle  diejenigen  Kenntnisse  beizubringen, 
welcher  sie  zur  vollständigen  Erfüllung  ihres  Hernfps  bcdiirten.  Ks  ist  also 
immerhin  denkbar,  dass  sie  selbst  in  Geschichte,  Erdkunde  und  in  den 
staatlichen  Uruudbegriffen  weit  genug  gebracht  worden,  um  ünteniclit  in 
dem  Maasse  des  Bedürfnisses  der  grossen  Menge  ertheilen  zu  können ;  und  ea 
hat  auch  an  sich  keinerlei  Schwierigkeit ,  ihnen  eine  richtipe  Methode  in 
Beziehung  auf  die  Ausbildung  dis  Vei-standes  und  der  Denkkraft  der 
SchfUcr  beizubringen.  Höchstens  ist  dazu  eine  Verlängerung  des  Seminar- 
unterrichtes nothwendig,  etwa  von  2  auf  3  Jahre,  was  denn  weder  in  Be- 
treff der  Kosten  ernstlich  in  Betracht  kommen  kann,  noch  sonst  irgend 
erhebliche  Schwierigkeiten  hat.  Biese  Einrichtung  kann  und  muss  also 
ferlaagt  werden,  und  es  sind  nicht  unbedeatende  Folgen  von  ihr  zu  er- 
warten. Ganz  verschwiegen  darf  jedoch  nicht  werden,  dass  die  Sache  doch 
auch  ihre  Schwierigkeiten  und  ihre  Schattenseiten  hat.  —  Einmal  n&mlioli 
wird  es  keineswegs  ganz  leicht  sein,  den  richtigen  Lehrer  fflr  die  Semina- 
risten immer  zu  erhalten,  namentlich  was  die  politische  AnriMldnng  der- 
selben betrifft.  Dasa  der  Unterricht  in  diesen  Dingen  nnr  ein  gi^  nef' 
klopädischer  sein  kann  und  sein  soll,  versteht  ddl  joa  selbst;  ea  wire  ja 
die  ftusserste  Thorheit,  alle  Dorfschnllehrer  nt  gelehrten  Kennern  dea 
Staatsrechtes  oder  der  Volkswirthschaft  machen  zu  wollen.  So  vieler 
Weisheit  bedarf  es  gar  nicht,  und  eine  solche  wissenschaftliche  Hinauf- 
achraabong  der  Seminaristen  hätte  überdies  noch  die  üble  Folge,  sie  mit 
ilurem  künftigen  Hauptberufe,  kleinen  und  zum  Theile  rohen  Kindern  die 
An&ngsgründe  des  Wissens  beizubringen,  in  geistiges  Missreihiltoiss  ra 
bringen  und  sie  mit  ihrem  Lebensbemfs  nodi  nasnfriedener  zu  machen, 
als  sie  gewöhnlich  schon  sind.  Um  nun  aber  nur  die  Grundbegriffe  des 
staatlichen  Zusammenlebens  überhaupt  und  die  Hauptsätze  der  positiven 
Gesetze  des  Vaterlandes  in  dem  Seminarium  mit  Nutzen  leliren  in  lAnnen, 
muss  der  Lehrer  selbst  bei  weitem  mehr  wissen,  als  er  zn  sagen  hat,  damit 
er  das  Nöthige  answfthlen  und  die  erforderlichen  Eridftrangen  geben  knnn. 
Jeder  kann  ans  eigener  £r£ahnmg  wissen,  dass  es  schwerer  ist,  einen  popa- 


1)  Ka  ist  hier  Rf  zu^  ^oriommen  aof  die  dftnUcben  sogenannten  „Baaern'VnireraltlteD*, 
der«a  Zw«ck  ebeo  weMntlich  ein  bdbfrer  Uatanicht  <tor  UBttrw  Stiad«  in  Tatwliadliohea 
Dlnffen  M  md  Sber  der«n  güntti«:«  Brfblge  f»rtwSln<md  Sltartliah  btrlfikt«!  wird.  B«  «oUea 
bereits  über  60  solcher  ländlicher  FortbildonirMobDlflii  In  Dlaemark  lelbst  bflfltehwi 
nad  «ick  diMelbeo  auch  in  Nonregen  nnd  8obw«d«B  ratcb  Terbreitao.  Der  ertrte  Bewea* 
gmä  IfcMt  SüftaDK  axig  6ia  partbeUlob-p^ltlsdMr  Min;  «lleia  ikr  Oedelbeo  bewaift  Jedes 
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liren  und  in  seinem  Ziele  scharf  begrenzten  Vortrag  für  wenig  Vorbereitete 
zu  halten,  als  die  gelehrteste  EnUickolung  iSachverständigen  vorzulegen. 
"Wird  man  unn  immer  nnter  den  wenigen  Lehrern  pines  Seminars  einen 
Mann  rinden,  welcher  neben  seinen  &uiistit;cii  Anfgabeü  auch  diese  zu  lösen 
im  Stande  ißt?  Es  ist  nicht  uiHiiüglidi,  aber  schwieng;  und  jedenfalls  wird 
es  eine  beständige  Berücksichtigung  dieses  liedürfuisses  erfordern,  so  dass 
zur  rechten  Zeit  dem  einen  oder  dem  anderen  befilbigteu  jungen  Manne 
aas  dem  Lebrerstande  die  Auffordernng  zugeht  und  die  pekuniäre  Mög- 
lichkeit gegeben  wird,  Bich  durch  den  Üesuch  einer  Universität  hiefdr  aus- 
zubilden. —  Ein  zweites  Bedenken  ist»  ob  der  TTnterricht  in  den  staat- 
lichen Grundbegriffen ,  welche  auf  diese  Weise  den  tüchtigen  Lehrern  ge- 
geben werden  soU,  von  ihnen  selbst  in  der  Fortbildungsschule  auch  richtig 
verwendet  werden  werde,  ob  sie  also  im  Stande  sein  werden,  die  Aufmerk- 
samkeit derSoliüler  auf  diese  Gegenstände  gehörig  zu  lenken  und  solche  der 
Fa<?«nnfr^ kraft  derselben  cnts[»rechend  zu  beliaudeln.  Erkenntlich  reicht 
nämlich  das  eig«^ne  Wissen  niclit  au^,  um  einen  o^Ienschen  zum  erfolgreichen 
Lehrer  zu  machen,  sondern  ra  muss  derst  Ibe  anch  die  rechte  Metbode  der 
Mittheilnng  und  der  Behandlung  der  Zrtglinge  b(  Pit/en,  Wenn  nun  eine 
vielfache  Erfahning  lehrt'),  dass  der  geringe  Erfolg  inciücher  Volksschnlrn 
keineswegs  in  dem  Mangel  an  Wissen  der  Lehrer  zu  snchcn  ist,  sondern 
in  der  Un&higkeit  zu  deren  Verwendung,  und  wenn  zu  dem  Ende  iilx  t- 
hanpi  eine  höhere  allgemeine  Bildung  der  Lehrer  verlangt  wird:  so  ist  fs 
allerdings  erlaubt  zu  glauben,  dass  sich  dies  bei  dem  weit  schwierigeren 
Unterrichte  der  staatlichen  Fragen  in  noch  höherem  Grade  zeigen,  also 
ein  bedeutender  Theil  der  hierauf  verwendeten  Mttbe  und  Mittel  nutzlos 
bleiben  werde.  Es  scheint  dies  jedoch  kein  durchschlagender  Grund  zur 
Unterlassung  des  Versuches  zn  sein.  Zun&chst  erleichtert  das  höhere  Alter 
der  Schüler  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  den  Unterricht.  Sodann 
aber  wird  theils  durch  die  jedenfalls  wegen  des  neuen  Unterrichtsgegen- 
standes nothwendig  werdende  Verlängerung  des  Seminarcursus,  theils  durch 
die  Beschäftigung  mit  den  fraglichen  Kenntnissen  die  allgemeine  Bildung 
der  kftnftigen  Lehrer  wesenüicli  erhöht  werden.  Wenn  es  also  auch  thöricht 
nirev  auf  einen  ausnahmslosen  guten  Erfolg  zu  rechnen,  so  mag  doch 
iameiUn  manches  Gute  erreicht  werden.  —  Endlich  ist  noch  ein  dritter, 
and  TioUeicht  der  grus^ste,  Uebelstand  ins  Auge  zu  fassen.  Durch  den  in 
Fnge  flehenden  Seminar- Unterricht  in  den  staatlichen  Grundbegriffen  wird 
man  liei  der  Mehrzahl  der  künftigen  Schullehrer  natflrlich  doch  nur  ein 
nnvoUkomraenes  Wissen  enielen.  Ist  nun  aber  ttberhupl  in  der  Welt  jede 

i>  0«lstreleli«  B«tD«rkaaffeii  über  dleaen  vieUeicht  tu  oft  fibemhflnoQ  Poiick  finden  »loh 
in  deo  Berichtaa  der  MiffUs^kn  MeliiMpeelone.  &  Skeati,  TovOmt  «duatira  In  Eag- 
lMd^&  st*. 
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Inlbe  BÜdmig  etma  s«lir  BedanklioheB,  w  lit  rie  68  alleii  ia  rtaal- 
lidifiii  Dingen,  and  es  kann  sehr  viel  ünlog  von  den  aal  lolebe  Welte 
poliüeoli  etwM  ontenfchteten  SdnUehieni  getrieben  wetden.  Aaatett  die 
Jagend  and  ttberhanpt  die  Gemeinde  ta  yernttnfiigai  Deniran  imd  WJeaeii 
in  politisohen  Tagesfregen  annlettflii,  Mnnen  de  In  Uebereehllning  ihrer 
Befthiguug  agitiren  und  in  aelir  nnerwflnaohter  Weite  BathaeMag  und  M- 
apiel  geben.  Data  tie  im  Gänsen  demokratiach  gesinnt  sind,  liegt  in  iliier 
socialen  Stellung  und  im  Miasveiii&ltnisse  ihrer  Bildong  an  ihrem  Berufe 
and  ihrem  Einkommen.  Dies  ist  nicht  an  indem,  wird  doreh  kidneri^ 
Art  von  Seminanmterricht  geftndert  werden,  nnd  ist  schliesslich  kein  grosses 
Uebel.  Allein  sie  können  auch  diesen  theoretischen  Standpunkt  verlassen 
und  thatsächlich  gefährliche  Demagogen  werden,  ihre  Gemeinde  verhetzen, 
lebhaften  Antheil  an  wählerischen  Winkclzeitungen  nehmen,  bei  den  Wahlen 
verkehrten  Einfluss  ausflben.  Die  Erfahruogen,  welche  um  das  Jahr  1848 
gemacht  worden  sind,  köanen  hierüber  keinen  Zweifel  lassen.  Und  wenn 
auch  damals  der  letzte  Grund  der  Unzufriedenheit  und  der  sch&dlichen 
Kiawirkung  vieler  Sclmllchrer  in  ihrem  ungenügenden  Auskommen  gelegen 
sein  mag,  Inciiu  aber  wenigstens  vielfach  eine  ausgiebige  Verbesserung 
eingetreten  ist:  so  bleibt  doch  die  Gefahr  immer  noch  in  einem  gewissen 
Maasse  bestehen,  und  unzweifelhaft  würde  die  Gefährlichkeit  solcher  Jüorf- 
uud  Wirthshausdcmagogcn  diucli  eine  ob<  rllachlichü  Dildunu^  m  ^^Laatlichen 
Dingen  noch  bedeutend  erhöht  werden.  Ks  bull  lucra,u.s  uuu  z^\ar  keines- 
wegs geschlossen  werden,  daaä  das,  was  als  nothwendig  sich  hi'iaiHf^rstellt 
hat.  unterlassen  bleibe;  allein  man  muss  wissen,  was  mau  thut,  uud  auch 
aul  die  Übeln  Seiten  des  zu  i'istrebendeu  gefasst  sein. 

Dass  die  Fortbildunt^^scliuie  weder  ihrem  Stoffe  noch  der  Lehrweise 
nach  eine  blosse  WeiLerluliiuüg  der  gewöhnlichen  VuIka^ehule  sein  darf, 
liegt  in  ihrem  Zwecke  und  in  dem  Altet-,  su  wie  den  &usscreu  Verhält- 
nissen der  Schüler.  Von  einer  riclitiLi  ii  Art  des  Unterrichtes  und  einer 
verstündigen  Organisation  des  Ganzen  liungt  der  Erfolg  zum  grossen  Theile 
ab.  Sclbstvert^taudlicli  kuuüeii  hier  nur  allgemeine  Andeutnngcn  gegeben 
werden  und  es  bedarf  zu  einer  billigen  und  gleicherzeit  wirksamen  Aus- 
führung iiüeii  mancher  wolil  ülk  ricgtcn  näheren  Bestimmung.  <  ilni-'  den 
Anspruch  zu  erheben,  dieselben  samuiilich  oder  sie  alle  ganz  richtig  zu 
bezeichnen,  möchten  nachsteheudo  vorzugsweise  zu  empfehlen  sein.  —  Vor 
allem  mü  st ;  wohl  von  einer  alsbaldigen  allgemeinen  EinfOhrung  ab.i-H  sclson, 
sondern  nur  da  begonnen  werden,  wo  Ober  die  erforderlichen  Lelirkratte 
verfOgt  werden  kann.  Nicht  jedem  älteren,  in  seinem  iierufe  sonst  vielleicht 
ganz  tüchtigen  Schnllehrer  könnte  auch  der  neue  Unterricht  zugcmuthet 
werden;  erst  die  in  den  Seminarien  hier/u  ^'obildeten,  alimfthlig  neu  ein- 
tretenden Lehrer  wären  dazu  mit  ZuTerUssigkeit  brauchbar,  und  ausserdem 
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noch  dieser  oder  jener  zafiÜHg  dazn  geeignete  bi^erigo  L^rer.  Kor  an 
solchen  Orten  könnte  somit  begoonen  irad  ant  sdt  T^rmehrang  der  yer- 
fAgbaren  Kräfte  weiter  fortgefahren  werden.  Ein  solches  langsames  Fort- 
schreiten w&re  MUcfa  ein  Uebel,  aber  doch  ein  kleineres,  als  ein  in  der 
Mehrzahl  der  Fftlle  verkehrtes  Beginnen.  Nicht  selten  würde  aach  wohl 
eine  solche  neae  Schule  zn  einer  Art  von  Bezirksnnterrichtsanstalt  gemacht 
werden  können,  welche  vorl&nfig  von  der  Jngend  benachbarter  Gemeinden 
besacht  werden  dürfte,  wenn  anch  nicht  mflsste.  —  Sodann  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  so  wie  die  Yolksschale  nur  das  niederste  Maass  der 
zu  erlangenden  Bildung  liefern  soll,  die  Ücnützting  höherer  Lchraiislalten 
aber  von  ihrem  Besuche  freispricht,  dieses  auch  bei  der  Fortbildungsschule 
der  Fall  sein  mösste.  Es  würden  also  nicht  mir  alle  Schüler  liüherer 
Lehranstalten,  oder  loiche,  welche  uachweisbar  einen  höheren  Hausunter- 
richt  empfaiigeii ,  von  detii  Besuche  befreit  sein,  sondern  namentlich  auch 
jene  Unterrichtsanstaltea,  wuh  he  in  neuen  r  Zeit  vielfiütig  und  mit  grösstem 
Tortheile  /ur  Weiterbildung  der  tiewerljrii  it  n  in  technischen  Kenntnissen 
errichtet  worden  sind,  als  ein  Ersatz  der  allgemeinen  Fortbildungsschule 
gelten.  Solche  sind  ohne  Zweifel  zur  Ausbildung  der  allgememeu  Keiml- 
nisse  und  des  Deukvermög^s  sogar  besser  eingenciitet,  als  mau  es  je  von 
den  Fortsetzungen  der  Volksschale  wird  erwarten  können.  Höchstens  \viLre 
dem  Lebrplane  solcher  techuischer  Schulen,  wo  solches  noch  rutthig  sein 
sollte ,  Unterricht  in  der  vaterländischen  Geschichte  und  iii  allgemeinen 
staatlichen  Begriffen  beizufügen.  —  Sehr  wichtig  ist  dudann,  dass  der  Be- 
such einer  Fortbildungsschule  die  freie  Be^x  gung  des  Einzelnen  zur  E»r» 
lermint,'  seines  Gewerbes  oder  zur  Erwerbung  eines  Lebensunterhaltes  in 
keiner  Weise  beschriinken  dürfte.  Es  konnte  also  nicht  davon  die  Rede 
sein,  den  uuunterbrocken  fortgesetzten  Besuch  einer  und  derselben  Schule 
ZU  verlangen,  sondern  nur  wäre  die  während  der  g;inzen  schulpllichügea 
Zeit  forldauerndo  Benützung  irgend  einer  Schule  der  nannten  Art  zu 
fordern.  Zeugnisse  über  bisherigen  Besuch  mOsstcn  im  Falle  einer  Orts- 
verändemng  kosten fi  ^i  aasgestellt  werden.  —  Ferner  wäre  den  äusseren 
Yerhältnisäen  der  Schüler,  namentlich  den  Forderungen  der  Arbeit,  ge- 
hörige Berücksichtigung  zu  gew.'ihren.  Eine  Ueberspannnng  der  ge lohnen 
Schalzeit  wäre  ein  Unrecht  gegen  den  Einzelnen  und  eine  Beeintr  ichtigimg 
der  Volkswii  th Schaft,  was  beides  so  schwer  gefühlt  werden  würde,  dam  die 
ganze  Emrichtang  dadarch  die  grösste  Gefahr  der  Nichtbeobachtung  und 
selbst  der  Wiederanfhebung  litte.  Eine  Folge  hiervon  ^^a^(  dann  wohl 
eine  Nvcs^  ntlich  verschiedene  Einrichtang  der  Fortbildungsschulen  auf  dem 
Lande  und  in  den  Städten.  Während  in  den  letzteren  ohne  Zweifel  Abend- 
stunden nach  dem  Schlüsse  der  Werkstätten  zweckmässig  gewählt  würden, 
könnten  aoi  dem  Lande  wohl  nur  Sonn-  and  Feiertage  zu  diesem  Zwecke 


Diglized  by  Google 


40  ^  VoUtnohul«. 

ImbAM  ««rta.  AsMertem  mOnten  fltr  die  Zdtan  der  itrengsten  Fdd- 
ariieitoit  gesolilicfae  Ferien  etattliiidcn,  und  et  wurde  aich  soger  fragen,  ob 
nicht  die  geam  Snriehtiiig  .rar  Im  Winter  «naHloh  ind  nit  Erfolg  «lett^ 
finden  Irönnte*  Jedenftlle  «Iren  im  Oetdige  and  wo  tonst  Yielisadit  im 
Freien  getrieben  wird,  die  entfernt  bei  Am.  Tieli  Verweilenden  wfhrend 
des  Waidgangea  so.  befreien.  ~  WoU  ni  belebten  wire  weiter,  dam  ein 
etwaiger  besonderer  Religionsnnterricht  für  junge  Leute  (Gliristeiilslini  nad 
dergleichen)  nieht  als  gleichbedeutend  oder  als  ein  Eitats  der  weltfiefaen 
Fortbildnogsscbule  betmohtet  wlirde.  Theils  konnte  ein  solcher  Unterrioht 
Kor  Eiiudtong  und  Weiteransbildong  der  Elementarkenntnisse  doch  nioht 
benfitzt  werden;  theils  aber  haben  die  jüngsten  Erfahrungen  Aber  das  Ver- 
halten der  Geistlichkeit,  namontlkh  der  katholischen,  zu  den  staatlichen 
Fragen  und  ganz  unmittelbar  zur  AusQbung  des  allgemeinen  Wahlrechtes 
gelehrt,  dass  der  von  den  Kirchen  ausgehende  Einfluss  keineswegs  immer 
ein  dem  Staate  genehmer  oder  nOtzlicber  ist.  Die  Kirche  mag  ihren 
Jugendunterricht  nach  ihrem  Gutdflukeu  einrichten;  dies  kann  aber  den 
Staat  üicht  hindern,  das  von  ihm  fttr  seine  Zwecke  Nothwendige  ebenfalls 
m  ordnen.  Im  Gc gentheile,  je  eifriger  jene  ist,  desto  mehr  Ursache  hat  er 
aucli  für  sich  zu  sorgen.  Gestehe  man  es  nur  offen,  die  Weiterbildung  der 
Jugend  im  Denken  und  in  Kenntnissen  als  Vorbereitung  zu  einer  gesunden 
Ausübung  ihrer  staatsbürgerlichen  Rechte  soll  und  muss  ein  Corrcctiv  des 
Einflusses  sein,  welcher  in  ganz  unberechtigter  Weise  und  mit  Läugnung 
der  ganzen  modernen  Staatsbildung  und  Gesittigung  von  der  katholischen 
Kirche  ansgeflbt  werden  will.  Nichts  ist  sicherlich  entfernter  von  unserem 
Gedanken,  als  die  Fortbildungsschule  zu  einer  antikirchlichen  AnitaU  zu 
machen,  den  Katheder  gegen  die  Kanzel  auf/uri«  huii;  der  Staat,  soll  nuf 
auch  die  Möglichkeit  bekouimen,  die  Grundsälze,  auf  welchen  er  ruht,  den 
Bürgern  verständlich  zu  machen,  und  es  sollen  diese  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  e:n  uigcnes  Urthcil  zu  fallen  über  die  Lehren  und  Rathschläge  in 
staatlichen  Dingen,  welche  ihnen  jedenfalls  von  verschiedenen  Seiten  werden 
gegeben  werden,  daiuuter  allerdings  autli  über  die  von  geistlicher  Stelle 
ausgehenden.  Ueberdies  kann  ja,  saihsi  wenn  es  wüu.schenswerth  wäre,  der 
Geistlichktiil  diG  BenüL^iung  des  Religionsunterrichtes  zu  den  für  gut  finden- 
den Lehren  jeder  Art  nicht  untersagt  werden.  Der  Staat  ist  selbst  bei 
einem  von  ihm  auögLiiciidtiii  Lntcrrichte  noch  immer  genugsam  im  Nach- 
theile gegen  den  Einfluss  durch  Predigen,  Beichtstuhl  und  Privatseelsorge. 
Es  ist  mehr  als  naiv,  von  ihm  zu  verlangen,  dass  er  sich  nicht  zu  ver- 
theidigen  suchen  soll.  —  Endlich  aber  ist  wohl  unbezwcifelbar,  dass  es 
sehr  erwünscht  ist,  wenn  Mittel  gefunden  werden  künuen,  welche  den 
jungen  Leuten  den  Besuch  der  Fortbildungsschule  und  deren  gute  Bc- 
nfttzong  erä^ulich  machen  und  in  deren  eigenes  Interesse  legen.  Hierzu 
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mögen  denn  aber  etwa  dienen:  eine  ansprechende  und  anch  entwickeltere 
Goisteskrlifte  anregende  Art  des  Unterrichtes,  Nvoraiif  in  den  Sclmllehrer- 
Seminarien  bedacht  zu  nehmen  wäre;  eine  Feststellung^  der  Zeit  und  der 
Dauer  des  Unterrichtes,  welche  billige  Küclvsi«  ht  nimmt  auf  die  noth- 
weudic:e  Erholung  der  arbeitenden  Klassen,  auf  örtliche  Gewohnheiten  und 
auf  Prlaiilitüü  LebcnsL^emiss;  Prämien  fflr  die  besten  Schüler:  endlinh 
vielleicht  die  Bewilligung  von  Vorthcilen  in  Betreff  der  küniügtiii  I.etM  ns- 
stellung,  ertheilt  an  gewissenliafte  Benutzer  der  Anstalt,  z.  B.  vorzugsweise 
Herftck'äirhti^'un^';  boi  Ertheiluni,'  von  Gewci  berechten .  welche  von  der 
lUzif  fum.'  :i!)häiigen.  iiegtlnstigiiriL'  im  Militärdienste,  etwa  hinsicbUich  der 
Zeit  ti(  s  I  jTitrittes,  der  Beurlaubungen  n.  w. 

Wir  aber  anch  die  T^elirer  vorbereitet  und  die  Schulen  eingerichtet 
sein  niüKeii,  darüber  darf  man  sieh  keinen  Täuschungen  hingeben,  dass 
auch  ^'eM't/Iichr  Zwangsmaassregeln  nicht  zu  vermeiden  sind.  Es  versteht 
sifh  n;inilii'h  wohl  von  selbst,  dass  eine  SteigeruTie?  der  all^'emeinen  Volks- 
bildung durch  längeren  Besuch  einer  Schule  von  Anfang  auf  grosse  Schwierig- 
keiten stossen  wird;  und  zwar  nicht  bloss  auf  Schwierigkeiten,  welche  aus 
der  blossen  Trägheit,  Liebe  zur  völligen  Ungebondenheit  oder  aus  den  bis- 
herigen Gewohnheiten  herrühren ,  sondern  auch  aaf  bei  weitem  mehr  be- 
rechtigte, indem  Arbeits-  und  Dienstverhältnisse,  namentlich  in  Verbindung 
mit  fiblem  Willen  der  Dienstherren,  oder  aach  die  Entfernung  Einzelner 
vom  Sitze  einer  Fortbildangsschule  selbst  dem  besten  Willen  entgegen  stehen 
können.  Auf  die  Wirkung  blosser  Belebnmg  uod  Zuspräche  ist  unter 
solchen  Umständen  wohl  nicht  viel  zu  redmen;  jedenfalls  wQrde  sich  die- 
•ribe  nur  sehr  allmählich  geltend  machen  und  somit  das  Ergebniss  ftkr 
luge  Zeit  hinaus  dem  bereits  Twliuideiien  Bedürfnisse  nicht  genügen. 
Hier  touin  in  der  Hauptsache  nnr  ein  gesetzlicher  Zwang  helfen.  JBin 
solcher  ist  denn  aber  voUstladig  gerechtfertigt,  da  vemünftigerweiw  m 
gteiobcr  Zeit  mit  Einräamnng  eines  neuen  Rechtes  auch  die  Bedingungen 
daer  richtigen  Anwendung  und  Anwendbarkeit  gegeben  werden  dürfen 
und  sogar  sollen.  Es  ist  also  ohne  Anstand  zu  verlangen,  dass  durch 
geeetdliche  Anordnung  nnd  ohne  dass  auf  den  fireien  Willen  der  Gemeinden 
gemrtet  würde,  eine  Fortbildungsschule  für  die  aus  der  Volknebnle  ent- 
kesenen  JOngUnge  eingerichtet,  dem  Schullehrer  die  Verpflichtung  zu  einem 
entipreehenden  Unterrichte  in  derselben  anferiegt,  natürlich  ihm  aber  auch 
rino  genügende  Belohnung  hierfür  ausgesetzt  werde.  Sodann  ist,  zweitens, 
der  Besuch  dieser  Fnrtbildungsscbule  als  allgemeine  Zwangspflicht  zu  er- 
mren,  etwa  bis  snm  18.  oder  20.  Jabre»  fülr  die  Befolgung  des  Gesetses 
aber  durch  entsprecfaende  Strafen  gegen  die  Säumigen,  sowie  gegen  die  sie 
abhaltenden  Aeltem  odiv  Dienstberren  su  sorgen.  Endlich  wird  es  nur  in 
der  Folgemg  des  Gedankens  liegen,  wenn  In  spiterer  Zeit,  sobald  nimUoh 
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di«M  Anofdmiiigeo  wirklich  ins  Leben  getreten  sfad  nnd  lange  genug  be- 
standen haben,  die  Ausübung  eines  Wahlrecbtea  durch  den  Beweis  einer 
späteren  Weiterbildung  gesetzlich  bedingt  wird.  Hierin  eine  gmndsatz» 
iddrige  Yerkfirzung  des  allgemeinen  Stimmrechts  finden  zu  wollen,  wäre 
gauz  ungerechtfertigt  Der  Grundgedanke  dieses  Rechts  besteht  darin,  dass 
jeder  erwachsene  Mann  ohne  RQcksicht  auf  Vermögen,  Stand  oder  sonstige 
äussere  Verhältnisse  bei  gewissen  staatlichen  Fragen  seine  Stimme  abgeben 
darf,  und  dass  diese  Stimme  so  viel  gilt,  wie  die  jedes  Anderen.  Allein  damit 
ist  nicht  gesagt,  dass  nicht  Solche,  welche  durch  eine  eigene  persönliche 
Schuld  eine  solche  Ehre  und  ein  solches  Vertrauen  verwirkt  haben,  oder  durch 
eine  Missgunst  der  Umstände  zu  einer  freien  und  verständigen  Anweuducg 
entschieden  unfähig  sind,  ausgeschlossen  sein  können  und  müssen.  Niemand 
kann  z.  B.  daran  denken,  Strafgefangene  stimmen  zu  lassen,  juler  findet 
es  begreiflich  mid  iiothwendig.  dass  Entmündete  —  sei  nun  ein  n  itarlicher 
Mangel  oder  j^chl echte  Aufführung  die  Veranlassung  —  ausgeschlossen 
seien;  es  wird  aiigeraeiu  zngngeben,  dass  derjenige,  welcher  durch  ein 
tdiweres  Verbrochen  seinen  ungesetzlichen  Sinn  betbätigt  hat,  zu  keiner 
Ordnung  staatlicher  Verhältnisse  mehr  zugelassen  wird.  Sollte  es  nun  ein 
Unrecht  und  ein  Selbstwiderspruch  sein,  wenn  auch  Solche,  welche  die  vom 
Gesetze  als  nniliwendig  erkannte  und  durch  öffentliche  Ein nchtungen  Jedem 
erreichbar  gemachte  Bildung  nicht  haben  erwerben  woUen,  ansgeachiossen 
würden? 

Wa«  endlich,  viertens,  die  Herbeischaffung  der  materiellen  Mittel  zur 
Beschaffung  des  Fortbildungsuntcrrichtps  betrifft,  m  sind  dieselben  zwar 
offenbar  nicht  von  unerschwinglicher  Grusle;  es  muss  aber  doch  in  billiger 
Weise  für  dieselben  gesorgt  sein,  damit  nifht  «schliesslich  an  ihnen  die  An- 
stalt doch  noch  scheitere.  Es  scheint  keines  \\  eit(  ren  Beweises  zu  bedürfen, 
dass  der  Staat  unmittelbar  die  erforderiiciien  (ielder  zu  geben  hat,  and 
dass  er  nicht  den  ohnedem  im  letzten  Grunde  zweifelhaften  (MMlanken  der 
Verpflichtung  der  Gemeinden  zur  Beschaffung  des  Volksunterrichleb  auch 
auf  diese  Art  von  neu  7n  errichtenden  Schulen  aiL^dthnt,  indem  deren  un- 
mittelbarer Zweck  kein  comraunaler,  sondern  ein  allgemeiner  staatlicher  ist. 
Zu  beschaffen  aber  ist  das  Erfordorlicbe  ohne  allzu  grosse  Belastung  des 
Budgets,  da  es  sich  nur  von  einem  Zusciiusse  /u  (tcii  bereits  x  irhandenen 
Schiilmitteln  zum  Behnfc  der  nicht  sehr  ausgedehnten  jk  neu  ihätigkeit 
handelt.  Wäre  die  AusL'abe  aber  auch  eine  bedeutendere ,  so  mü^ste  sie 
docl»  vom  Staate  übernommen  werden.  Sie  ist  eine  nothwpii  liu'e  Folge 
eines  allgemeinen  Rechtem,  auf  dessen  Verlangen  und  Benutznue:  zur  Zeit 
ein  grosses  Gewicht  gelehrt  werden  will;  es  ist  daher  nielit  mehr  als 
billig,  dass  anoh  die  AUgeineinhi  it  die  Kosten  trftgt.  Von  der  Uebernahme 
der  durch  den  Fortbüdoogsunterricht  entstehenden  weiteren  Aofigaben  für 
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die  Schallehrer-Semioarien  versteht  sich  die  Beiaebung  der  StaaUk^e 
ohnedem  von  selbst. 

Die  im  Vorstehenden  vorge legten  ErOrterangen  über  die  Nothwendig- 
ki  if  iziimeTOT  Leistungen  der  Voikssclmle  wegen  der  vielfach  erweiterten 
!>taÄtlicben  Thätigkeit  der  ganzen  BevölkerungsmenRe  mögen  etwas  in  das 
Breite  gerathen  sein  und  gelegeutlich  auf  ferner  liegende  Gegenstände  abzu- 
schweifen scheinen.  Solches  dürfte  jedoch  nicht  ohne  Kechtfertiguug  sein. 
Es  ist  nnzweifelh&ft  dringend  nöthig,  die  Frage  emstlich  und  in  ihrem 
ganzen  Umfange  ins  Auge  zu  fassen;  dies  kann  aber,  da  der  Stoff  noch 
ganz  neu  und  nnbearbeitet  ist,  ohne  ausführlichere  Beweise  und  ohne  Blicke 
auf  verwandte  Beziehungen  nicht  geschehen.  Es  war  namentlich  vor  Allem 
nachzuweisen,  dass  es  mit  blossem  Gehenlassen  und  mit  der  Hoffnung,  es 
werde  sich  Alles  schon  zurecht  finden,  nicht  gethan  ist,  vielmehr  für 
grosse  Aenderungen  in  den  Eittiichcn  und  rechtlichen  Zustäoden  anch  ent- 
sprechende neue  Einrichtungen  getroffen  werden  müssen,  welche  jene  zum 
Guten  wenden  und  auf  richtigen  Wegen  hielten.  Gerade  Diejenigen,  welche 
dfr  Ansicht  Rind,  dass  die  neu  ins  Leben  eingeführten  Befugnisse,  dass 
namentlich  da^  allgemeine  und  unmittelbare  Wahlrecht  bis  an  die  äusserste 
Grenze  der  Vernünftigkeit  und  Zweckmässigkeit  gehen,  wo  nicht  diese  Grenze 
bereits  überschreiten,  gerade  Solche  müssen  sich  die  frage  auf  das  Gewissen- 
hafteste vorlegen,  was  zu  thun  ist,  um  nicht  einen  ganz  uubcrcchenlmren 
Schaden  herbciytiführen.  Allerdings  werden  auch  Stimmen  laut,  welche 
eine  Besserung  lediglich  von  den  Erfahrungen  hoffen,  welche  die  unverstän- 
dige Neuerung  nicht  zögern  werde  fühlbar  zu  machen.  Nichts  steht  aber 
fester,  als  dass  Pessimismus  die  allerschiechteste  Politik  ist.  Unbekämpfte 
Uebel  können  allerdings  möglicherweise  zu  unerträglichen  Zuständen  fuhren; 
allein  nichts  ist  weniger  sicher,  ja  nichts  sogar  weniger  wahrscheinlich,  als 
dass  dieses  Gefühl  der  Nothwendigkeit  von  Veränderungen  gerade  zu  Ver- 
besserungen und  zum  Vernünftigen  führt  Vielmehr  ist  es  sowohl  psycho- 
logisch begründet  als  vielfacher  Erfahrung  gemäss,  dass  in  solchem  Falle 
von  einem  Aeussersten  zum  anderen  übergegangen,  leicht  also  Schlimmeres 
für  Uebles  eingetauscht  wird.  Angenommen  also,  die  jetzige  Richtung  auf 
•bermässige  Ausdehnung  der  politischen  Hechte ,  —  und  wir  sind  hierin 
noch  keineswegs  etwa  bei  dem  äussersten  Denkbaren  angdangt,  — 
sei  verderbenbringend,  weil  nicht  im  Einklänge  mit  der  menschlichen 
Natur  ood  mit  dem  so  msserst  verwickelten  Wesen  des  gegenwärtigen 
Staates,  nad  es  sei  daher  auf  eine  Wiederbeseitigung,  wenigstens  des 
Uebermaasses,  zu  hoffm,  M»  ist  eher  wahrscheinlidi,  dass  irgend  eine  nn- 
beschränkte  Regierangsgewalt  an  die  Stelle  eines  unerträglich  gewordenen 
Einflusses  der  Massen  treten,  als  dass  die  iSrbschaft  einer  vernünftigen 
Fieiheit  ond  wohl  abienuiBanen  Einrichtang  sn&Uen  wifd.  Kaoh  einem 
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polchen  Ansgange  kann  aber  der  Sinn  keines  Freundes  der  Gesittignng,  des 
Berhtp<^  und  des  aUu^cnicmpn  Glf\clvi>s  stplspn,  Dcsshalb  gilt  es,  sich  oorh 
7M  rechter  Zeit  üb»  r  moxHehe  Abhülfeniittel  zu  besinnen.  Ob  die  obe  n 
rnfwickelten  Aaffessungen  und  Vorschläge  an  sich  riihtig  sinri,  und  ob  sie 
genügen,  ist  eine  ganz  andere  Frage.  Es  war  vor  Allem  nothig,  über- 
hanpt  Gesichtspttokte  aufzuöteUen.  Wer  dann  Besseres  weiss,  möge  nichl 
s&umeu,  ea  miUnUieUeiu 

Ott  7erbAlttiit  dtr  Miüt  nur  kathtUithtn  Xlnlia 

Schon  in  den  Torstehenden  Erörterungen  Aber  die  YerhAitnisse  der 
Volksschnle  zn  deo  sonen  AtsdehDongeu  der  Yolksrechte  massten  gelegeot- 
liehe  Streiflichter  tof  dos  Verhtiteii  der  katholischen  Oeiatlichkeit  geworfen 
wefdtn.  So  nichtig  die  hier  anfeuweifenden  Fragen  waren,  so  bilden  sie 
dodi  nur  einen  gelegentlichen  Incidenzpnnkt  in  dem  weiteren  allgemeinen 
Ftobleme  einer  liohtigeo  Regelung  des  YerhUtnieees  der  katholischen  Kirche 
zn  der  yoUnacfanle  flberbtn|it.  In  mehr  als  einem  Staate,  namentlich  aber 
in  DentflcUaod,  ist  diese  Frage  za  einer  sehr  brennenden  geworden,  weiche 
nothwendig  eine  Lfltnng  finden  mnss,  weil  sonst  die  widrigsten  Streitig- 
keiten ohne  Ende  fbrltoselitn  drohen,  und  sowohl  Stttt  als  Kirche  sehlieas- 
lieh  grossen  Sehaden  in  ihrer  berechtigten  Anctocitlt  nehmen  mflsste. 

Diese  Lfltnng  kann  allerdings  nicht  durch  theoretische  ErOiterangen 
hdrbeigeführt  werden,  sondern  nar  dorch  ein  festes,  aber  gerecbtet  Ver- 
halten der  Staatsgewalten  nnd  der  BevOlkemngen;  tllein  nur  Gewinnung 
einer  krftftigen  Uebersengnng  Ist  eine  omsichtige  Erwlgnng  der  Yerbilt* 
uisse,  zur  (Gerechtigkeit  eine  Prüfung  der  gegenseitigen  Ansprache  nöthig*). 

Hinsichtlich  der  sachlichen  Benrtheilung  nnd  Entscbeidung' ist  es  natür- 
lich unerheblich,  ans  welchen  Ursachen  der  Streit  gegenwftrtig  entstanden 
ist;  doch  mag  bemerkt  sein,  dass  mehr  als  ein  Umstand  die  Veranltssuog 
dam  gegeben  haL  Einerseits  haben  die  Staaten  tich  veranlasst  gesehen, 
dts  Yolksschnlwesen  einor  nm&ssenden  Gesetsgebung  zu  nntendehen  nnd 
zwar,  theils  um  Mftngel  zu  beseitigen,  welche  sich  mehr  und  mehr  fühlbar 


1)  Dm  Verhllinfsfi  df«  StMtes  and  der  Kirche  za  dem  Schulwef^fn  Int  TvrnT  hfrrits  in 
dioMA  Werk«  bMpro&beo,  («.  Bd.  II,  S.  831  fg.,)  «Hein  tbeito  nur  kurs,  tb«iU  Ut  in  dea 
inIm  Jabfen,  wtfoh«  ••ltd«n  wrtOiMK  flat,  i«nit»  tl«M  Ftwg*  tmm  QtgmUmi»  «tew 
M  aaagedehnten  Streites  <n  mehreren  Ländern  p;pworden,  nnd  \nt  namentlich  die  kiUho- 
ÜMbe  Kirch«  Bit  »0  bwUiuiuten  Fordcmncen  und  aouea  Begrttndongen  denelben  hervor« 
f«lr«lMi ,  dm»  eli^  BbenDitg««  wt  prttadlldierci  nntdiiMi  DÖtklf  m6MaL  IN«  Im  dl«« 
■er  Zelt  gremachten  Erfahrun;rf*n  xih^r  tlie  Ah«irhtrn  nntl  TT.indlan^welten  (irr  dcnfinntcn 
Kireba  legen  aoob  aähere  Bwlimmungen  and  sum  Theile  auch  Modifleatiouea  eioaelaer 
OnndiitM  alt  aglhwtiidiff  a«lie,  was  taoB^  MW«kI  llr  di«'t«t«mrlxlit«  ali  (tr  dl«  aMk- 
filttDd«  Mlbmaitnt  Vb»  daa  Baaht  mar  OitndtBt      tckHan  sltt. 
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gemacht  hatten,  theils  weil  die  grundsätzlich  ausgesprochene  Trennong 
von  Staat  und  Kirche  nothwendig  auch  eine  neue  Regelung  der  bisher 
ziemlich  unklaren  und  folgewidrigen  lieziehnngen  beider  Gewalten  zu  der 
Volksschule  ei-forderte.  Diese  neno  Gesetzgebung  ging  dann  natürlich  syste- 
matisch und  von  dem  Standpunkte  *ics  nouzeitlichen  Staates  aus.  was  inaudi- 
fache  und  t^uih  Tbcile  althcrfrebrachte  Ansprüche  und  Gewohnheiten  verletzte. 
Andrerti'its  hat  die  kadiolisihe  Kirche  in  Folge  ihres  täglich  mehr  hervor- 
tretenden Vir-uchcs.  die  niiltchiltcrlichen  hierarchischen  Ansprtiche  möglichst 
wieder  in  da^  LcIm  n  /u  führen,  auch  in  Beziehung  auf  das  Schulwesen 
grÖP'^^'re  Forderungen  gestellt  als  bisher,  jedenfalls  sich  der  gesetzlichen 
Thätigkeit  des  Staates  entschieden  entgegengestellt.  Ob  sie  dabei  immer 
follständig  im  guten  Glanben  war.  oder  ob  sie  vielmehr  mit  kluger  Berech- 
nung ficrade  dieses  l  eid  zur  Eriirubuiii:  ihiXT  Krlfte  gegünilber  vom  Staate 
wählte  weil  sie  hier  einer  leidenschaittichcn  Theilnahrae  der  grossen  Menge 
versichert  war,  welclie  sit  li  viLdleirbt  um  blosse  Hohcitsstreitigkeiten  wenig 
bekümmert  hätte,  mag  dahin [.'csielit  bleiben.  Die  Ansicht  hierüber  hat  zwar 
EiQtluss  auf  die  Bcurthcduug  vom  sittlichen  Standponkt  aus,  in  der  Sache 
iclbst  jedoch  wird  nirlils  dadurch  entschieden. 

Es  wird  vor  Allem  gut  sein,  den  StAiidpaakt  der  beiden  streitigen  Ge- 
walten möglichst  klar  darzulegen. 

Der  Staat  der  Gegenwart  geht  in  Betreff  des  öffentlichen  Unterrichtes 
?on  dem  Grundsätze  aus,  dass  es  sein  Recht  und  seine  Pflicht  sei,  die 
Borger  in  Betreff  ihrer  Bildung  durch  Anstalten  so  weit  zu  unterstützen, 
als  die  Kräfte  des  Einzelnen  zur  Erreichung  vernünftiger  und  nicht  bloss 
ganz  vereinzelter  Zwecke  uugenflgend  sein  wOrden.  Da  nun  nur  ganz  aus- 
nahmsweise die  Aelterii  oder  Vormlliider  in  der  Lage  sind,  durch  häusliche 
Einrichtungen  oder  durch  BenQtznng  vonPrivatlehranstaltcn  für  eine  genü- 
gende Bildung  ihrer  Pfiegbefohlenen  zu  sorgen,  so  erriditet  der  Staat  öffent- 
ticbe  Schulen  mehrfacher  Art,  wie  soicbe  den  verschiedenen  Bildungsbedürf- 
niaeen  der  Bevölkerung  entsfirechen ,  und  stellt  dieselben  unter  gewissen 
Bedingungen  und  Voraussetzungen  der  Bevölkerung  zur  Benützung.  Nap 
mentlich  ist  dies  der  Fall  mit  den  VoUuBchulen ,  d.  h.  denjenigen  Unter- 
rkiiUanstalten,  welebe  die  .fftr  die  grosse  Mehrheit  allein  erforderlichen 
Elementarkenntnisse  zu  lehren  bestimmt  sind;  und  zwar  sorgt  er  iQr  ein 
so  zahlrai^s  Vorhandensein  derselben,  dasi  es  jedem  Kinde  ohne  allzngrosse 
Entfernung  dem  aiterbchen  Hause  und  obne  nnertrlgliche  Beschwerde  möglich 
ist,  den  fraglichen  Unterridit  tu  benfltzen,  sodann  für  die  Heranbildung  der 
erfurderiichen  Lehrer,  ftr  entsprechende  Belohnung  derselben  und  für  eine 
fveckmfissige  Art  ihrer  Emanniuig.  Dass  in  der  Regel  die  Errichtung 
wad  Untertialtung  dieser  Art  von  Schulen  in  tfüer  Linie  den  Gemeinden 
leeetilidi  «ifBikgt  ist  imd  der  Staat  mir  gewisse  allgenteine  Ansgaben  oder 
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Zo8chlte8e,  falb  die  Kiifte  einer  Genmnde  nleht  reidwo,  leistet,  ftndert 
an  dem  Grandsatae  niehts,  wie  denn  ja  tberiiaapt  nicht  selten  Aufgaben, 
welche  ganz  nnzweifelhaft  dem  Staate  oUiegen,  aus  Zweckmässigkeitsgründen 
den  einzelnen  Gemeindoi  oder  Besiricen  zugetheilt  sind,  um  nach  den  Vor- 
schriften und  anter  OberanfiBicht  des  Staates  besorgt  zu  werden.  Es  ist 
dabei  keineswegs  eine  Willkühr  der  Gemeinden  beabsichtigt,  sondtrn  es 
haben  diese  nicht  nur  überhaupt  nach  gesetzlichen  YorschrÜLcn  des  Staates 
die  Schulen  in  bestimmter  Weise  und  Aii/uilil  zu  errichten ,  sondern  auch 
in  Betreff  der  Auatt;Uung  der  Lehrer,  der  Art  und  Ausdehjiimg  des  Unter- 
lichtes  den  Befehlen  des  Staates  zu  folgen.  In  DeuLbchland  geht  mau  all- 
gemein sogar  so  weit,  dass  der  Besuch  der  Volksschule  als  gesetzliche* 
Zvvangspflicht  für  Jeden ,  welcher  nicht  etwa  eine  höhere  Unterrichtsanstalt 
benutzt,  ausgesprochen  ist.  Für  eine  genaue  Auslulirung  aller  dieser  Be- 
stimmungen ist  durch  staatliche  Obcraulbi  lit  und  durch  Strafgesetze  gesui gl. 
In  Beziehung  aul  den  Unterricht  der  \  ulk^chule  betrachtet  der  Staat 
Alles,  wa.s  zu  der  Tauglichkeit  nn  bürgerlichen  lieben  und  als  Vorbereitung 
für  den  künftigen  Beruf  der  Schiilor  nh  zweckmässig  erscheint,  lediglich 
als  seiner  Autfassung  und  Bestimnmii.?  anln  init^efallen,  und  verfügt  denn 
auch  hierüber  je  nach  J*>n  wechselnden  Fdrdt'ningen  der  Zeit  und  der 
Umf'tRnde  und  nach  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln.  Den  Reli- 
pionsunterricht  überiässt  er  dei*  Kirche;  jedoch  geht  er  bierm  von  der 
Ansicht  aus,  dass  auf  dieser  untersti  n  Bildungsstufe  eine  Trennung  der 
religiösen  und  intellecinollt  n  Bildung  niclu  zutraudidi.  \\eii  er  für  eine  har- 
monische Erziehung  bedenklidi  sei.  Es  wird  dale  i  in  den  Staalsschulen 
auch  für  Keligionsiuiterricht  cenii^'euUer  Kaum  gelassen,  und  es  steht  der 
Geistlichkeit  frei,  innerhalb  eines  gewissen  Maasses  von  Zeit  und  TOn  ihrem 
Stati  Ipunkte  aus  nach  Belieben  zu  lehren.  Will  ein  Theil  dieses  religiösen 
Unterrichtes  nicht  unmittelbar  von  einem  Geistlichen  selbst  übernommen 
werden,  so  mag  ihn  allerdings  der  vom  Sta.itc,  mittelbar  oder  numiitelbar, 
bestellte  Schullehrer  übernehmen,  jedoch  nur  in  besonderem  Auftrage  und 
mit  individueller  Genehmigung  der  Kirche.  Zu  dem  Ende  sind  denn  auch 
die  Staatsvolksschulen  seltene  Ausnahmen,  bei  ganz  besonderen  Verhältnissen 
abgerechnet,  confessionell,  je  nach  dem  vorherrschenden  religiösen  Bekennt- 
nisse der  Gemeindeangehörigen.  Diese  Berücksichtigung  des  Religionsunter- 
richtes ist  jedoch  nur  Sache  der  Zweckmässigkeit,  nicht  die  zugegebene 
Folge  einer  Rechtspflicht.  Wenn  der  Staat  eine  Aenderung  und  Verbes- 
serung des  Volksschulwesens  für  nothwendig  erachtet,  so  beschliesst  er  die> 
sdbe  lediglich  nach  den  Formen  seines  öffentlichen  Reohftea,  ohne  die 
gtiromung  der  Kirdie  oder  der  Kirchen  als  nothwendig  zu  erachten. 

Die  Kirche  lEugnet  diese  Auffassung  des  Staates  in  allen  wesentlichen 
Besiehangea.  —  Sie  erklärt,  den  gOttUofaen  Auftrag  so  haben ,  die  Jugend 
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ro  Christen  zu  erziehen .  hierzu  aber  den  Gottesdienst,  die  Sdinle  nnd  die 
Privat seelsorge  als  unirennbaro  und  sich  ergänzende  Mittel  zu  benOtzen. 
Auch  in  der  Schule  sei  die  religiöse  Bildung  und  die  Befestigung  im  Glau- 
ben die  Tlaoptsache:  Krgcn  sie  trete  der  Unterricht  in  weltlichen  Fertig- 
keiten entschieden  zui  in  k .  und  jedeufalls  müsse  derselbe  so  eingerichtet 
sein,  dass  e?  die  religiöse  Gesinnung  nicht  nur  nicht  beeinträchtige,  sondern 
er  vii  linehr  ▼ollstuiuli'^  von  ihr  durchdrungen  und  geleitet  weide.  Alle  irdi- 
schen Zielpunkte  der  Erziehung  fügen  sich  dem  h^khsten  derseibeii,  dem 
des  christlichen  Lebens  und  des  Seeienheiles  lliernai  h  sei  der  Lehrstoff 
und  die  Methode  zu  bestimmen,  die  für  jeden  Lnterri  htsgi  genstund  erfor- 
derliche Zeit  m  bemessen,  vor  Allem  aber  der  ganze  Geist  der  Schule  zu 
ordnen  Unveräusserliches  Recht  der  Kirche  sei  es,  die  ihr  fflr  n(^thig  er- 
sehemenden  Schulen  Y.n  errichten  und  in  denselben  die  von  ibi  1  ir  eignet 
erachteten  Lehrer  und  Lehrkörperschatten  zu  verwenden.  Alier  auch  in 
Beziehung  sämmtlicher  anderer  Schulen  sei  bei  der  üntreiinbarkeit  der 
weltlichen  nnd  der  religiösen  Bildung  die  Leitung  des  Volksunterrichtes 
durch  die  Kirche  selbstverständlich      Auch  besitze  sie  vorzu^weise  das 


11  E«  bedarf  flbrlireDS  nicht  er»t  der  Bemerlraner,  d««»  dies»»  prnnzp  Arfrunn-ntation  mnhr 
«der  weali^  Meh  Mf  4M  MhMMl  Uatenlelit  passt  und  »onüt  much  eiue  «uaschlieMlieh« 


a!lrrt!incr=!  tief  OctiUdeteren  nnd  hf\  ISr^ercr  ScllDlieit  ein  ^ttrcnntfr  nntcrrfchf  io  der  Ba- 
Uvi«D  aad  in  der  VITlMeoscbafi  oho«  Zontoriuif  der  BOtbweodliren  harniooiaelieo  AosbUdoaf 
«IgUeli  tot,  M  IM  «■  teoMrUit  v«nUktifer,  b«M«  te  4«  Art  m  ▼«iIiladM,  4«*  neh  41t 

WlMcn«chfift  nach  Mpthndp  und  iMch  Inhalt  Tollstlndig  tm  Einklang:«  mit  der  Kirchenlelire 
gehalcen  bleib«o.  Dadurch  wird  dar  Jafrad  Vergleicbnng,  Zweifel  and  •elbaUtiadifea 
ÜMMl  ctapatt,  aonll  BMni«h«r  ▼•ri«!  an  eUaUga«  rrnnMm.  Wami  tnite  daaaaa  Ii»  B«' 

treff  Ar^  hShPrcn  ITTitorrirhtf  s  ,   rIro  dar  GyomAslan ,  (IfWRrhfSchntrn  ,   Univer^iliileu  ,  i.Jlü 

aaalot«  FordaruoK  Bi«:ht  mit  vuUer  fitranfa  gaataUt»  weaigatens  nicht  ao  anfrectat  erJultea 
wortai  m,  aa  tnc«  daran  lara  WlUaa  framda,  «rtWnrladHelM  Btedante*  dla  Sebttld. 

Die  Sarhi"  (irehört  zunÄrh^t  nicht  hieher;  doch  nTHf;;-en  rnr  Gp\vinnunK'  olner  allgemeinen 
Oeharaleht  einige  icuna  Andentangen  auch  Uber  dieae  Seit«  der  Iderikalen  Thitlgkalt  ga> 
atail«!  «ato ,  aanattiHak  Mak  te  dar  Blairtmig,  wfa  w«lt  Mar  da  Brfblg  arralekt  warda  und 

»Tilen  könnt«.  -  Die  Wisucnschartt^n  fmttcu  In  ilcii  T-Hrnlr:rn  frcirr  h'Cinti^'or  newegung, 
aiav  ia  des  protaataotiachen  nnd  »oftichtig  parititiacben,  «inen  aolcben  Aofitohwoag  geuom- 
mm,  daaa  als«  AMelrtsog  In  mtliNilaaliOT  Ifalbode  and  iMidlalier  tNMUgkrit  viraMIglleh 
die  CoDCiirrfnr  mft  ihnen  ^irstehni  koimfc;  ilif  ii fTtMitllche  Meinung,  daa  tägliche  Bedflrftolaa, 
dar  Staat  aaibtt  rarlaogteii  gabletariaeh  andere  J£rgebnlata ,  lomlt  anch  aadara  MdUiodaa 
nd  Vtatnt.  Uabarttait  war  dt«  ta  iMUwIitB  Liadam  ataalaraehtlldi  anigeaproalMM  (BMeb- 
L<  roi  htigung  aller  Oonfeaaionen ,  namantiloh  die  Beftihigang  zu  allen  öffentlichen  Aeatern 
flu  jedan  Balsihlgta«  aInaMakakM  «of  Ballgtoa.  eiaa  erastUoba  Varlagaaliait  ThaUweiaea 
KaditabM  war  Mnaie  aMit  aa  i^aiuwidaa ,  aad  «  kaadaUa  rieh  aar  daveo,  von  dar  ipaoi- 
flacb  kathollaehen  Ersiebmg  ao  viel  ala  mdglioh  so  retten.    ITicrza  wurden  denn  aber 

itgtiam,  —  Vor  Allem  gleng  daa  Beatreben  dahin,  wenlgttem  noch 
tUlaaallah  nntar  dar  OeiaiUebkeit  stehende,  wo  möglloh  tob  Mönchen  geleitete 
I^hraiwtaltan  anfireoht  so  arhaltwi  oder  neu  n  grOadea,  ael  es  Penslonate,  sei  es  Anstalten 
aiit  axtemeo  Schalem.  Wenn  aaob  damit  nur  ein  nomerlseh  geringer  Tbeil  der  Jagend 
▼or  Aasfaekaag  bewahrt  wurde,  so  konnte  doch  immerhin  ein  Kern  anrerfülachter  Bildung 
erhalten  werden  und  moahla  BiaB  koffon  darch  den  Btaad  and  somit  die  wahrschelnlldM 
kllaflige  Stellung  die  Zahl  so  ersetzen.  So  weit  die  Fordernngen  der  Hogierungen  oder  an- 
abweiabar«  BadUrfoisse  der  Zeit,  (in  Folge  desaen  auch  die  Wünsche  der  Aeltern)  es  durch- 
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richtige  Wissen  hierzu.  Die  Offenbarung  behaupte  schlechtweg  den  ersten 
Kang  im  iieiche  des  Gciälcä;  für  die  Krkeimtoüä  der  Offeuborung  sei  die 

■Item  BMbniMff  gtten—  w«f4«i;  In  der  HftaptoMb«  J«dMh  kouto  warn  dl«  Iradltiaiclto 

Erxlehunsf-  und  Unterrichttmethodc  beibehalten;  baiipt«Ech!Ich  aber  war  ein  ToUtt&ndig^ 
ftbs«iohlois«oM  confDMloneUM  Aufiraolu«o  derJogeod  gerettet.  Daher  denn  die  Errlebtaaf 
von  fvoMm  J^MaltaR-PnirtoDatai,  TonOynrnMlea  In  BnAttelfaier-KIMcni  v.  t.  w.  Uaswel- 

felhaft  bewi'-i  die  Erpirifunf.-  dieses  Mittels  Zübiffkcir  rlc;  Vor«at/e8  und  Knt'^rhlrissrnhc^f ; 
Aber  ea  w»r  in  doppelter  Beai<;liuac  Im  Umfülle  nicht  »nht  ergiebig.  £ioer  8«lt«  aAbmen 
teeh  ebm  dl«  »«totm  Aelteni  Aaitend,  flu«  Mhn«  «Inon  dodi  becte«  Fall«  nnr  fheUvelM 

▼erbessi  rtiTi  Unterrichte  zu  Ubrr^-rlu'Mi ,  dt^-  Ausslrlit  .  !n  Ihnen  kiinfriijr  9tiitr<^n  der  Kirche 
»«  ersleheo,  wurde  Ton  den  niher  liegeaden  Nothwenül^^keiteo  dea  Lebeoa  überwogen.  Di« 
Babl  d«r  Kl«il«iMlrat«n  bli«b  «Ito,  «twn  oüt  A««d«1um  B«lgl«u  and  Ftattkrel^,  ««tw 

achwindend  klein.  AndcrerseiM  aber  konnten  gro^sf  Zwci;'<^  (Irr  TUMunp-  mit  i^insirArt  von 
Anstalten  gnr  nicht  bedacht  werden.  In  Betreff  dea  gaasen  Gewerbeunterriehtec  war  gar 
k«ln  Yervseb  ra  ni««hea{  dl«  NaionriMMweballeB  wäre«  sa  wvnlg  Jtaeh«  d«r  0«l«fUebk«lt 
und  ein  viui  Mönchen  pcleitetf  s  v"  lytechnlachts  TrHÜtut  v^vlre  unrettbar  der  L  Ichcrlichkeit 
nnd  der  Verödung  Terfalleo.  Damit  blieb  denn  aber  ein  grosaer  Theil  des  Miltelitande« 
Jegtieb«»  Blnflosfe  enUogen;  offbabsr  «in  b«d«ttt«Dd«r  MlaMtond.  VnA  «ben  m  w««!^ 
wollte  ca  glucken,  rniversilUten  nls  Klostoranstalten  lu  org:aniKiri  ii .  An  thc n  ti-;,  h  in  I^ei 
fidl«  «nd  an  frommen  OlQoltwUoicben  fehlte  ea  «war  nicht,  desto  mehr  aber  an  der  Opfer- 
b«r«lfh«lt  Ar  dl«  mEt«ri«1leB  mtlel ;  imm  Melt  «b«i  Im  üui«nt«n  H«n«B  niehti  nnf  dl« 
möglichen  Leiatnngen  und  nnf  die  ConcurrcnzHihigkcit.  In  Botreff  der  obersten  Stufe  dea 
Unterrichtea  blieb  alao  nur  flbrig,  die  kflnfUgen Priester  von  den  mitKetserel  od«rIndiff«re&> 
tlimas  angesteckten  Anstalten  ftn«  an  kalten  md  sie  In  el««B«B  SflaaliiaTlflQ,  wann  «ook 
•eU«ebl«r,  abgeaondert  EU  enletaen.  —  Um  so  noth wendiger  war  denn  ein  Festhalten  an  «lim 
«weiten,  wenn  gleich  etwaa  ach  wiehern,  Maaasregel,  nämlieh  an  dar  Forderung  t  daae  wealg^ 
stens  alle  Lehrer  an  den  irgend  dam  in  benlehiMDdan  AttitnltaB  Katheltkcn  «ein  mtoeB, 
wenn  auch  Laien.  War  «ach  bei  der  nur  allan  weiten  Verbreitung  der  indifferentlstiachen 
Bildung  auf  einen  groeeen  oonfesaloneOen  Elfer  bei  Mbr  fielen  dieser  Lehrer  nicht  an  rechnen, 
so  war  doch  Ton  ihnen  ein  offenes  Abweichen  von  Urehlldien  Sataangen  nnd  Uebungen 
ms  vielerlei  Priratracksiehten,  kaum  an  flirchten,  Jeden  Falles  kein  Übles Btfsptal  Ton  Gleich* 
borcchtigung  anderer  Kirchen  und  keine  Oelegenhelt  an  feindlichem  Einflüsse  gegeben.  Auch 
der  bloa  negative  Vortheil  war  nicht  an  verachten,  wenn  Besseres  nicht  au  Gebot  stand.  Zu 
dem  Ende  wurden  denn  die  nrsprünfclichen  mittelalterlichen  Stiftungen,  welche  somit  bei  ihrer 
Entstchunj?  einen  katiiolischen  Character  nothwendigerweiae  hatten,  für  unvcrUnderlich  erklnrt, 
ebenso  auicke  Anstalten,  welche  sp&tci'  in  ganz  katholischen  Ländern,  also  scIlMtredeud  auch 
für KAtbollkan  bestimmt  nnd  mit  katholiachen  Lehrern  besetzt,  von  der  Regierung  errichtet 
wonlPTi  waren,  ohne  RUcluiicbt  auf  dto  erst  nach  d«r8tiftun?r  1ni  Leben  jrotrotenp  Reformation 
odet  aui  die  iudeasea  entstandene  Parität  dos  Lande«.  Freilk-h  hatte  die  Sache  auch  ihre  Kaeh- 
theile.  Bei  einer  anf  diese  Weise  besclirinkten  Auswahl  unter  den  Candidalan  IBr  erledigt« 
Lehrstellen  musste  zuweilen  dicNothwenJlKkRit  eintreten,  mit  oinem  weniger  aosgescichneten 
Katholiken  tufHeden  au  sein,  währcud  ein  beascrcr  Protestant  zu  haben  gewesen  wäre.  Uier- 
«ater  litt  denn  aber  die  Bildung  der  Eintelnen  und  die  Mitwerbnngsflhigkelt  der  Anstalten 
mit  (Ion  paritXlisch  besetzten.  Es  kam  dioss  jedoch  dir  die  Kirche  unmittelbar  nicht  in  Hetracbt, 
und  die  Maassregul  mochte  immerhin  practiseh  wirluam  ersuheinen.  Doch  darf  audi  hier 
der  Erfolg  nicht  ttberschitit  werden.  Hiebt  nur  mir  der  €hnndi«te  ielbelni««!  bei  «11«« 
technischen  Schulen  nicht  anwendbar,  welche  sSmmtlich  aus  neuester  Zeit  stammen  und  in 
deren  Statuten  von  der  Confession  der  i«hrer  nicht  die  Rede  ist;  sondern  er  war  anoh  bei 
den  Voinnm»  tOM  ee  Mebt  n«  mT««  Itamr  «vfdillhriMr.  Hi«r  wn  II«  Vefliw«adlr> 
keit,  den  hMteo  Hann  fBr  eine  erledigte  Stelle  su  gewinnen,  falls  nicht  die  ofTcphnr^ten  und 
augenblicklich  eintretenden  Nacbtbeile  si^  selgen  sollten,  so  augenschelnlleh,  üaaa  die  öffent- 
lich« yeiBoag  dl«  Bagteniagen  nicht  adien  aSlUgt«,  dl«  «oaAieieMll«  Bncbendtkd»  b«l  B«- 

setsuog  wichtiger  Lehrftmtcr  trfifj;  nUcr  i^irrhJlphrn  oder  ■svenlR-sTt'n';  k&thollschen  Stifturp  und 
Orttndung  sa  brechen.  Die  etwa  dabei  auagesiirochene  Aufrechthaltung  der  Katholicitat  als 
Qnudsals  maA  dl«  SnlUgimg  «nuellgar  RrtBkangeai  ««gea  die  «olliedilagteo  Aad«nglin> 
bigen  war  nur  ein  kleiner  Trost  bei  thats&chllchrn  Verlosten.  Noch  sind  allerdings  auch  ftzt 
UnivertltKten  vorbanden ,  bei  welchen  an  die  Bemfbng  eines  Protestanten  oder  gar  Juden 
nickt  n  deakcB  tat  (auu  ««tan«  «.  B.  laHfradk)}  aUclB  lhx«r  M  dach  wairif«,  d«  ketfotfaa 
•lab  fcldteht  wmag  bat  ihiMi  Abaokluw,  md  «a  tat  aof  a(M  aodi  lang«  MAmmt  danaftaa 
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Auctoritäl  der  KircliC  niaassgcbend :  die  geotlenbarte  Wahrheit  enthalte  für 
die  fresammtc  natürliche  Kotnitniss  eine  wohlthütige  höchste  Norm;  niemals 
könne  also  die  Kirche  den  ihr  (Mgenthümlichen  Primat  in  der  Aufsicht  auf 
die  Wi^-nn<^'  haft  an  den  Staat  abgeben.  Demzunärh^f  müsse  der  Ortsgeist- 
Kche  der  unmittelbare  Leiter  and  ücberwacher  der  Schulen  in  der  Ge- 
meinde sein,  und  auch  die  höhere  Aufsicht  über  das  Schulwesen  Geistlichen 
zostehen.  Von  einer  ^Mitwirkung  des  Staates  bei  dem  Yolksschnlwesen 
könne  somit  nur  hinsichtlich  des  Maasses  der  fOr  seine  Zwecke  crforder- 
lidien  Kenntnisse  und  in  Beziehung  der  flusserlicben  Verhftltniase  die  Rede 
sein,  indem  derselbe,  in  allen  dazu  angethanen  Beziehungen,  der  Kirche 
seinen  Arm  rar  Darchf&brang  ihrer  göttlichen  Sendung  zu  leihen  habe. 
So  möge  nua  denn  etwa  nigeben,  dass  der  Staat  durch  seine  Gesetze 
für  allgemeine  EinfQhrnng  von  Volksschulen,  fdr  die  Ilcrbeischaffnng  der 
BOthwendigen  Geldmittel,  für  die  Erkennung  der  Strafen  ftir  Schnlversäum- 
nissc  n.  dgl.  sorge,  und  möge  sich  insoweit  auch  die  oberste  Kirchengewalt 
eines  Landes  mit  der  Regierung  Uber  gemeioschAftliche  Behörden  verstän- 
digen; der  oberste  Grun  Isatz  bleibe  aber  immer:  die  Yolksschale  sei  eine 
wesentlich  kirchliche  Anstalt  und  daher  die  Bestimmung  ihrer  Leistongen 
Seche  Kirche  und  nicht  dee  Staates.  —  Man  gewAbrt  also  den  Worten 
nach  eine  Mitwirkung  and  verwahrt  sich  gegen  eine  AnsschlieBSODg;  der 
Seche  nach  aber  wird  eine  den  ganzen  Geist  der  Anstalt  nnd  ihre  slmmt- 
lichen  Wirlningeii  heheirsehende  Leitung  beaupmcht  nnd  von  den  mit  den 
letsten  Oedanken  nicht  Zoraekhaltenden  das  Primat  der  Kirche  gerädeni 
als  heiliges  Recht  angestellt Diese  Sfttee  nnd  Forderungen  sind  aber 
nicht  etwa  nor  die  Anrichten  einzelner  kirchlicher  SchiÜtateller  oder  be- 
sonders hierarchisch  gesinnter  Geistlicher,  sondern  sie  sind  vom  pSpstlichen 
Stnhle  selbst  nnnmwunden  ansgesprochen  nnd  Ist  ihre  Anerkennang  ?on 
der  ganien  katholisdien  Christenheit  in  Ansprach  genommen;  Zenge  dessen 
der  bekannte  Syllabns,  welcher  jede  andere  Anfihasang  ftr  ketaerlaeh 
erkllrt«). 


kaum  su  rechnen.  Dfther  deoD  eodUch  noch  «Ine  dritte  UAAurcgel,  bestehend  in  dem  Ver* 
Imon,  dMf  wMdirelei»  Sberatl,  tdlüt  «Mb  In  weMnflIch  pnleilMiaMii«B  L«1ir«aatalt«ii,  — 

GymouieD  sowohl  als  ünlTmititen  —  falls  dieselben  thatsSchlkb  «ach  von  katholischen 
Sehälera  bentttat  werden,  eigenf  katholische  Lehrer  in  gewissen  Fächern  aot^tellt  werden, 
mtA  cwnr  jeden  fMlM  fllr  dl«  a«tchfcbt«  ImI  Ünivennaiao,  «oeb  woM  noeih  flir  d«e  KInben« 

recht.  Der  Zweck  dieser  Forderung  beilnrf  kcmor  'Erlautfniiig-,  nnd  es  sol!  au' h  ii1>  hr  ^e- 
hanptet  werden,  das*  die  Einrichtnog  da,  wo  sie  durchgesetzt  werden  konnte,  obo«  alleu  Er- 
folg warf  alldn  Im  ümawtn  Itt  «•  doch  aar  «to  K«tbbebetf  nnd  etai  Pllekwerfc ,  «attb  ist  rwk 

einer  all^fenieinen  Diiri  hff5V,ruii)f  nicht  die  Rede,  da  ihr  der  GiUndsafz    I  r   T^csetXUng  aller 

Stellen  mii  dem  besten  aaftofindenden  Hnnne  ohne  alle  Bücluicht  auf  sein»  Confession  in  der 
Isgel  slagreleh  w1d«i«t«lii 

1)  Sehr  merkwürdig  ist,  wie  Überhaupt,  so  luinientlich  auch  in  dieser  BeziehiniFT .  '"o 
Sehiift  de«  Je«nitan&iess,  Der  moderne  Staat  und  die  christliche  lUrcbe,  passim,  k.B.  S-M  £ 
«)  DI«  Ute  gaUMfan  flSls«     BsHag«  «n  4«r  pIMIldm  IttiqrltBeA  rm  S.  0«e.iSI«, 

V,  Hohl»  StaMiwht,  Bd.  DL  ^ 


Digitized  by  Google 


50 


m&  Volknehiil«. 


Da«  bei  80  paa  ▼«ndUedeneii  Ansgangsponktea  in  Betreff  eines  w- 
tSUigemale  und  «Her  OiCen  nr  pnktiMlien  Yeriwadlaiig  kommeDdeii  Ck* 
genatandes  em  Streit  onaiiableibljcli  iat,  naä  daaa  fline  anch  nur  leidliche 
Tentliidigiuig  sniacben  swei  aieh  geradem  Temeioendeti  Grandiltien  la 
den  aoliwecateii  Aufgaben  gehOct,  liegt  anf  der  Band.  Ee  wire  daher  etoe 
Zwflifpl  bei  dem  itsigeii  aUgemaiD  aggraasiveii  Yorgehea  der  Kirdie  antar 
allen  tJautmden  zn  entwUedeBan  Ifiadielligkeiten  awiscben  Kirche  und 
Staat  gekommen;  die  —  aoa  Terachiedenen  Uraaehen  nöthig  befimdenen  — 
Staatsgßsetie  aber  daa  Schnliraaeii  brachten  aber  die  Sache  aehnell  und 
entachieden  nm  Anabrndke.  Der  Staat  ging  natttrHch  bei  aeiner  Geaeti- 
gebung  Ton  seinem  Standpaakttt  ana,  and  awar  doppelt  foat  und  bewaast 
in  itaigerZdt;  die  katboUacbe  Qeiallichkieit  aber  eridirte  rieb  anf  daa  Hef- 

welche  RomH  a1n  verdammenswerth  erklirl  werden,  sind  die  nachstellenden :  „No.  45    Dif  R'e- 
•«lanite  Leitung  der  öffentlichen  Schulen,  in  denen  man  die  Jugcad  dt^r  ein  mtliclieti  btiiAten 
•nieht,  mit  alleloi^r  Aatnabme  der  bisehöflichco  Scmlnarien,  kann  and  mag«  der  bürgerlichen 
AutorJtIt  yiiRrothellt  werden,  nnd  «war  in  solchem  Grade,  dass  keiner  andern  Autorifät  Ja» 
Recht  icueik^iuut  wird,  sieb  In  die  Disciplin  dar  Bchulen,  in  die  Auordnung  der  Studien,  in  die 
ErwerbunfT  der  Qrade,  In  die  Wahl  und  Bestäticttif  der  Lehrer  elntnmUichen.  —  No.  46.  Noch 
mehr,  solbat  in  den  Seminarien  der  Qeistlichon  mnss  dif  Mfthode  der  liiirjferllchen  Autorität 
anterworfea  werden.  —  No.  47.  Die  beätca  Zustande  der  bürgerlichen  QegeUschafl  erforderu. 
dass  die  Volkuchalen,  welelM  •Uen  Kindern  de«  Vulks  ohne  Uotorscbied  geöffteet  sind,  nod 
die  SflTf nflifhen  Anstalten,  Wflche  bestimmt  sind,  junge  Leute  In  den  Witsenschaften  und  iu 
dar  guten  Zucht  zu  unterwei.sen,  von  jeder  geUüichen  Au&iuUt  ,  Jeder  bestimmenden  oder  aieb 
einmlacbendcn  Gewalt  derselben  befreiet  und  lediglleh  der  bürgerlichen  nnd  politijchMi  0«> 
wrilt  fMr  den  Unterricht  der  Lehrer  und  die  ?^?r)<>intcbafUicben  Mpintinfi-pn  dpr  7.f\f  nntpr- 
worfen  seien.  —  Ko.  48.  Dio^o  Art  die  Jugend  zu  uuterrlohten,  weiche  darin  besteht,  sicii 
dem  kAthoIUchen  Glaaben  and  der  Macht  der  Kirche  su  trennen ,  und  sich  vor  Allem  aar 
mit  der  K«»nntnfHS  df»r  natürlichen  Dinge  Und  dem  Zwecke  des  socinlcn  I.f>icnr?7«  lt(»?chSftiR'en, 
kann  von  den  Katholiken  vuUkommea  gebilligt  werden."  —  £•  i«t  nun  allerdings  ganz  richtig. 
dM»  kelnea  d«r  neuen  SctaalfMttae  diese  aitsa  In  Ihrmn  gansM  Unfluiff«  «nlMtttt,  indem  Jm 
dlcscibt  n  Qberall  den  Rellglonannterriehf  fils  den  ersten  H"!f1iinfr''fr''Er*'nstftnd  voranstell^-n ,  und 
sie  auch  in  Beatebnag  aaf  diesen  der  katholischen  Kirche  nach  Inhalt  und  Methode  rolikom- 
MWita  Fnlbclt  imrinoaM,  olia«  Ar  dl«  bflrgerlloh«  Gewalt  eine  Bean&lditUmi«  oder  Leh- 
tnng  xn  beftn «sprachen,  und  es  möchte  daher  vielleicht  scheinen,  r»!s  r^fi^n  r^nr  Jene  welter 
gehenden  Meinungen  anathemlsirt ,  welche  eine  gaoa  oonfeasionsluse  uud  nur  mit  weltlicber 
BOdoDir  »Ich  befassende  sogenannte  Commaaalieilude  la  AMpnieh  nehneo:  aUela  bei  teoMerer 
Prtiftmg  findet  sich,  dass  auch  eine  Reihe  TOn  Ornndaiütten ,  welche  die  Staaten  wirklich  gel- 
tend machen ,  mit  eingeoiiscfat  und  somit  gleichfalls  verdammt  sind.  Auch  die  Staaten  rer- 
laagea  «die  geeammte  Leltaag  der  aBtaaichmi  aekidea*,  laad  «tIimmb  «kalaer  andern  Anto- 
ritat  das  Recht  zu,  steh  in  die  Disdplio,  die  Anordnung  f^rr  Rtudlcn,  die  Erwerl-urp-  darOrade 
und  die  Wahl  und  Beatktigung  der  Lehrer  ((ttr  den  weltlichen  Unterricht)  einzuoiiscben.*' 
Aoeb  Ida  verlaogea,  dass  «die  VelkMehnlea  voa  Jeder  geletItelMn  Anfrlcht  (mit  Ausnahme  des 
B/ellgionsnnterrlchtcs)  und  Jeder  bestimmenden  oder  sich  einml^r  hf-nd<in  Gewalt  hcfreit  seien." 
Ob  nun  diese  Darcbeinaoderwerfttng  weseaUich  Terscbiedener  Systeme  von  Seiten  der  jeeoi- 
ttwhen  Bearbeite  dee  87UMM1«  aae  UakeaiitBlfla  geeehebeu  M,  oder  abalchtUeh,  am  lebwar 

anzngreifende  Sfit^re  in  Verbindung-  mit  iin^i^^Ubfircn  in  cnjjBte  Verbindung  «n  hrinR-en  und  so 
•ucb  sie  leichter  mit  verwerfen  sa  können,  mag  dahingestellt  bleiben j  im  Ergebnisse  bleibt 
«•  tMb  gMeb.  Boaia  loeut«  eit.  ood  aoeb  Aa^rilche  der  aiaataa  ilad  ata  Tardanmat* 
Werth  rrkliiit.  Sollte  man  aber  Je  im  Zweifel  sein  Uber  die  Absicht  und  Trn>?vro?tf> ,  lieR-en 
BrkläruDgeu  deotacher  Bischöfe  vor,  welche  an  üeutUcbkeit  nichts  au  wünsch«  u  übrig  lasacoi 
ferner  der  Ooainamitar  an  dea  fkagllehen  SXtsen  der  Encykllea  von  F.  Eiess  (Priester  dar 
Gc3.  Jrsn).  Der  moderne  Staat  und  die  christliche  Schiü«.  VMIli.,  tIM.  BcftXI  der  Stimme« 
aus  Maha-Laach  über  die  Eaoyklica  Pabst  Fius'  iX. 
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tigste  gegen  di«ae  von  den  StMton  «rianeBuea  odir  baalNichügien  Bertte- 
mungen  nnd  oateiliaBB  nichts ,  wu  dieMtben  Terhini  und  noanifUnlitr 
nnfifafln  koanto.  8to  Warden  all  ein  freveibilUr  Eingriff  in  die  hftiligwten 
Bedite  der  Kirche  daigestellt,  als  ein  Yenadi,  die  Schale  des  «IvisUidieB 
Cbaiakteis  ganz  za  entkleiden,  als  ein  Uitlel,  dem  Yolke  aeiae  BeQgloB 
stt  nahen,  wenigstens  es  g^eiehgoltig  gegen  dieselbe  sn  madien.  Selbst  in 
oateigeordneten  nnd  &st  gleichgflltigen  Dingen  wafde  der  eatsäiiedenste 
Widenproch  erhoben  nnd  man  trat  selbst  in  Beziehong  aaf  solche  Keben- 
fragea  tob  einer  Aufregung  des  Volkes  nicht  znrQck,  wehdie  kaum  anders 
Aehr  als  eine  revelntionire  bezeichnet  werden  kann^).  Regierung  und 
StftndeTersammUmgen  worden  gleichmässig  mit  Schmähungen  flberhAnft,  mit 
beleidigenden  nnd  drohenden  Zusendungen  Oberschftttet.  So  wurde  es  z.  B. 
als  eine  unverzeihliche  Beleidigung  der  Kirche  erklärt,  als  der  Ortspfisrrer 
zwar  als  gesetzliches  Mitglied  in  den  für  jede  Gemeinde  zu  bestellenden 
Ortsschulrath  berufen,  ihm  jedoch  der  Vorsitz  nur  als  Regel,  nicht  aber 
als  unbedingtes  Recht  eingeräumt  werden  sollte.  Man  sprach  sich  leiden- 
schaftlichst gegen  ein  aus  Auftrag  der  Regierung  bearbeitetes  Sckulbuch 
auf  der  Kanzel  und  im  Beichtstuhle  aus,  obgleich  dasselbe  lediglich  mm 
Unterrichte  in  den  weltlichen  fUementarkenntnissen  bestimmt  war  und  ihm 
nicht  eine  einzige  unkirchliche  Aeusserung  zur  Last  gelegt  werden  konnte, 
bloss  weil  der  Inhalt  nicht  confessionell  gefärbt  war.  Anderwärts  wurde 
der  Versuch,  weltliche  Schulen  für  Mädcheu  zu  orrichten,  als  eiüe  tiefe 
Verletzung  der  Kirche  und  als  eine  Untergrabung  des  religiösen  Familien- 
lebens in  ilirlenbrieffcü  angefochten,  weil  dadurch  das  Monopol  der  Kluster- 
erziühaüg  des  weiblichen  Geschlechtes  gebrochen  wurde.  Die  Verwaltung 
des  Schulvermögens  durch  weltliche  licliurden  wurde  tiir  einen  Kirchenraub 
erklärt  u.  Jl'].  niehr.  Jeder  Versuch  zu  einer  Verständigung^  alur  \surde 
mit  uubciigsamer  Ilariniickigkeit  zurückgewiesen  und  lieber  in  tinem  be- 
kannteu  1  alle  bis  zu  dem  Aeussersten  gegangen,  den  Geistlichrn  jede  Be- 
tbeiligung  ht.i  der  Leitung  der  entchristlichten  Scliulr  ganz  zu  untersagen, 
in  der  —  durch  den  Erfolg  freilich  getäuschten — Hoffnung,  dass  vor  einer 
solchen  allgemeinen  Enthaltung  der  Staat  die  Waffen  strecken  und  er  durch 
in  der  Schule  allgemein  ausbrechende  Anarchie  zu  einer  Umkehr  gezwungen 
werden  werde. 

Es  ist  dies  unläugbar  eine  sehr  ernste  Lage  der  Dinge.  Der  Staat  ist 
durch  ein  solclica  Vorgehen  und  durch  die  Aufstellung  solcher  Grundsätze 
von  Seite  der  Kirche  in  die  Alternative  versetzt,  entweder  sein  Recht,  die 
Erziehung  der  Jugend  als  Vorbereitung  für  das  bürgerliche  Leben  einzu- 
richten, aufgeben  zu  mttssen,  oder  aber,  im  offenen  Kampfe  mit  der  katho- 


1)  Mm  Mb«    &  Sioas,  i>ec  nwdonie  atmat»  a.  im  f. 
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lischcn  Kirche  seine  Verbesserungsansichten  durchzusetzen  und  seine  Stellung 
durcii  alle  ihm  za  Gebole  stehenden  Mittel  zu  wahren.  Kutscliliesst  er  sich 
aber  zu  dem  Letzteren,  so  sieht  er  einem  endlosen,  zunächst  in  jeder  ein- 
zelnen katholischen  Gemeinde  ausbrechenden ,  möglicherweise  aber  sehr 
aligemeine  Dimensionen  annehmenden  und  auf  ganz  andere  Gebiete  zu  ver- 
pflanzenden Kampfe  entgegen ,  der  Anwendung  gefährlicher  Waffen ,  der 
Ahwendigiuacbung  eines  grösseren  oder  kleinereu  Theiles  der  Bevölkcrnng, 
der  Verzehrung  seiner  besten  geistigen  Kräfte,  deren  er  zu  Fncdeus-  und 
Gesittiguiigswerken  so  nothwendig  bedurft  hätte.  Gibt  aber  der  Staat  der  • 
Kirche  nach,  so  erklärt  er  sich  nicht  nur  in  dem  besonderen  Falle  für 
tiberwufidrii,  sondern  er  bekennt  überhaupt  thatsächlich  seine  Unfähigkeit, 
mit  der  Kirche  siegreich  zu  kämpfen,  sein  eigenes  Dasein  und  seine  Grund- 
gedanken gegen  sie  aiifrecht  zu  erhalten.  Er  muss  daim  in  Allem  von  der 
Hierarchie  sich  seine  liechte  zuschneiden,  seine  Wege  vorzeichnen  lassen. 
Dieses  aber  selbst  ohne  Hoffiiung  auf  künftige  W  iedererU  1 1 n  weil  die 
Kirche  die  ihr  zugefallene  Gewalt  in  der  Schule  schon  dazu  benützen  wird, 
um  die  künftigen  Geschlechter  sich  und  nicht  der  weltUcheu  Gewalt  an- 
hängig und  gehorsam  zu  maclien. 

Unter  diesen  Umständen  i  t  es  denn  eine  heiligp  Pflicht,  gewissenhaft 
zn  nntersucheti ,  auf  welcher  beite  sich  da«?  Kocht  hefindet,  nnd  was  die 
alli^M  11  ine  Wüliltahrt  zu  thun  oder  zu  lassen  gebietet.  Ks  wäre  unverzeih- 
lich, wenn  mau  nicht  mit  möglichster  Unbefangenheit  (rründe  nnd  Gegen- 
grttnde,  Nutzen  und  Srliaden  abwägen,  sondern  sith  eiwa  durch  vorein- 
genoraraene  Auffassen L't  n  uder  durch  ein  allerdings  leicht  erklärliches  Gefühl 
des  Unwillens  Uber  Anmaassungen  und  Uebertreibungen  zu  einem  ra^thfu 
U'rtheile  und  Entschlüsse  hiiireissen  lassen  wullte.  Es  steht  zu  \iel  auf 
dem  Spiele,  als  dass  nicht  nach  dem  Frieden  sollte  gestrebt  werden,  falls 
ein  solcher  irgend  möglich  ist').  * 

1)  Von  der  roheD  aud  bösartigen  Weise,  in  welcher  zur  botianda  anMre«  Z«itiilter«  Dod 
lainw,  wto  m  scheint  sehr  mit  Unrecht  gerühmten,  Qesittifnng  der  Strett  Ober  MifliciiipflllUtch» 
Fragen  gegenwftrttg  nicht  »citcn  JCCfUhrt  wird,  liiist  -^ich  fr»M"'ifti  'licht  aiii!-rf  rrwurten,  als 
diu«  einem  solchen  Vorsätze  der  Unbefangenheit  und  Unijartheiücbkeit  mit  Uoha  be^ffiMt 
and  Dem ,  der  Ihn  nnssprirht ,  Helbsttinsohaiif  wo  nicht  UeuchtM  fldHdd  gaf  fce»  wwä&a. 
wird.  Selbsttloschnng,  weil  bei  der  durdi  die  g^anse  Persönlichkeit  und  ihr^  Bildungsstufe  ge- 
geboflcn  allgemeinen  Welt-  und  Lebensaaffassnng  too  vorne  herein  das  Urtbeil  In  Jeder  «ulobeo 
Frage  fteitgMteUt  imi  l«4irch  ein«  Unto  «ad  «Mli-aodMW  lleiottogaa  cwMlile  Aanmtmtg 
unmSglich  gemacht  nf\  Heuchelei  aber,  weil  man  sich  nur  so  dem  Zwecke  nnbefungen  stelle, 
tm  fUschen  Darateliungeo  Mehter  Eingang  sa  rersohaffen  lutd  unter  der  Masita  des  Wohl- 
«oUaiit  batkSNndaa  GcMr  «i  iaden.  SoIAar  Vcrdiehtteu«  »ui  ntt  BKlMmBWit  Im  Oa- 
flihle  eines  guten  Ot^T^l-'ir'ii-  pnfj^egcn  getreten  wf-rdm  Oeffcn  cJcn  Vorwu-f  cIikt  nraehelei 
lidi  aadeia  so  verwabren,  al»  durch  eine  Terachtende  Läugnungi  hauptsiehlicb  mim  dnrch  di« 
thataloUiehe  offtae  Darlspuf  des  AtoAss,  wire  freilfeh  amrUrdlg,  oad  Bberdie«  Botsles.  Was 
aber  die  Möglichkeit  einer  SelbsttAagc-hung^  Ober  die  eigene  Unbefangenheit  hpfHfrt.  s.»  hat 
aUeidiogt  «in  dardi  fltodlam  oad  KrCahrang  gebUdeter  Mann  eine  bestimmte  ailgeiueioe  Auf- 
flMmac  nm  äm  Ulbm  tiad  der  Ml,  «ad  kami  tnd  will  «r  mIb«  Handinafen  «ad  Uf 
th«ito  loMkwIteli  BW  donfc  die  mT  MUton  atud^oiMl  iMi  eig»bwi dm  OnadriUM  k«-  ' 
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Kine  unparteiische  rnifniig  wird  nun  aber  nicht  nui  nicht  befiintrftcli- 
tigt,  sondern  vielmehr  in  riclitiger  Methode  vurgcnommon ,  wenn  vor  Alh'm 
diejenijjen  Griinde  beseitigt  werden,  welche  ihrer  absuluten  Ui;lialibaikoit 
wegen  ^ar  keine  Beachtung  verdienen.  Ihre  \  Luaischnng  mit  den  bessorcu 
könnte  nur  eine  klare  üebersicht  erschweren  und  würde  selbst  auf  diese 
einen  sehlechten  Schein  werfen. 

Dass  solche  von  vorne  herein  sich  alsuuhaltbar  darstellende  Gründe  von 
den  Staaten  selbst  oder  von  maassgebenden  Vertheidiaern  ihres  Standpnnktes 
Torgebraclit  wurden     ist  nicht  ersichtlich.    Das  Verfahren  der  Staaten  ist 


■tinmiai  Iassui.  AUeia  dl»«  hliiüert  ihn  nicht,  im  eluftduen  Fülle  die  Orttttd«  und  0«ceQ- 
giAade.  welche  in  «Hi«r  betlrlttMi«B  Wng»  ««IlMid  ««madiC  wwdM,  mit  Anwmidaat  «Itor 

SfintT  KriiAe  sclbststäniüt;  in  prüfen  und  r.»  uiiti'riiiu-licii ,  wu  und  wie  weit  die  Wiihilu-it  luif 
der  einen  oder  nuf  der  nndern  8«ite  liegt;  im  QegenUjelle  Ut  e«  ihm  nicht  nur  •ittllche«  son- 
dem  socib  Intelleetaalles  BsdllrfWM.  dnrfllwr  mit  üth  Ins  Bäte«  ta  kemiWB,  wl«  «r  itdi  naeb 

Frvv;i;rmi>f  alier  UiH^tündf  zu  der  Suche;  zu  verhiilten  hat.  K«  wStl-  aber  .si'liliiiiiii,  wenn  fiii« 
durch  die  Uebnny  ein««  langen  Leben«  geschalte  UrthelUltraft  nicht  im  Stande  sein  sollte, 
«tws  TOfliMMlQa«  eiiroiitbfliidlelie  Varhiltnlim  «imoMhen,  B«a«  Srllnde  in  1i«irr«lft>n,  nnd  Je 
n.n  h  dein  Hefimde  der  Untersadiiitiif  eine  riilititfe  Ansicht  zu  gcwiniu-n,  nurli  wenn  sie  von 
den  bi«ber,  Tielleictat  ohne  gehöriges  Hingehen,  Angenommenen  abweichen  sollte.  Wir  Alle 
hahea  Im  Lnnft  der  Zelt  Aber  gmt  nuehe  itawlliehe  ned  geeelbcliefttlehe  Frag«  eadera  den- 
ken lernen,  als  wir  sie  nach  den  früher  gehegten  Ansichten  ursprtlnprlkh  imffassten,  und 
wir  bebe«  meocbe  Felgerung  ond  seihet  mniieben  Orondsats  aufgeben  oder  doch  itndern 
■ilaeeti,  weleber  bereite  de  BeetaadtheO  eaflerer  PereSidlebkeU  geweidea  war;  waran  «oll 
die^  nun  nicht  aurh  in  kirchlich-politischen  DIngeo  so  sein  können?  Oerade  der  Entstand , 
dmaa  die  ilter«  Generation  in  ihrer  Jagend  nur  wenig  Veranlaawng  hatte,  eieb  mit  Fragen 
dieaer  AH  ao  befbasea,  und  das«  man  daher  ohne  Tide  eigene  PriUbag  die  laadUlaflgeii  Sitae 
aad  flandlun^weisen  hinnitlim,  niiuht  es  ju  leicht,  bei  der  itxt  eingetretenen  Nothwendigkeit 
einer  eingebenden  DcschäfUguog  ohne  Behindernng  durch  zXhe  eingewuncelte  Ansichten  an 
prüfen  nnd  eine  durch ^Igenee  Naoliainnon  gewonnene  Meinung  zo  fassen.  Aoob  mosa  mit 
■nteebiedeabeit  iar  Bensuptuog  entgegengetreten  werden,  der  Protestant  sei  zu  einer  ge- 
rechten Würdigung  Ton  Furdcrungen  der  katholischen  Kirche  onCihig,  weil  er  von  ronweg 
eingenommen  und  feindselig  ge^nnt.  Richtig  Ist  allerdings,  dass  der  ProtRstant  solchen  Por* 
dcnint;en  der  katholischen  Kirche  nicht  geneigt  let,  noch  genei^'t  sein  kann,  welche  für  seine 
Kirche  oder  ihn  persönlich  beleidigend  sind,  bei  welchen  seine  Gewissensft'clhelt  und  Gleich- 
berechtigung verletzt,  oder  wo  ihm  die  Annahme  von  Folgerungen  aus  einem  Dogma,  das  er 
aldit  annimmt,  sugemnthet  wird.  Allein  von  allem  diesem  ist  bei  einer  ganzen  Reihe  der  ilzt 
aafi^etauchten  kirchen-poiitiüehen  Frnsen  ;rar  keine  Hede  ;  sie  hcrührcn  den  I'role->it:i!itcn  nieht 
weiter  und  nicht  anders  als  auch  den  liathoiischon  Laien,  uämllch  als  liürprer,  ja  zum  Tlieil 
noch  weniger,  da  ihn  manche  mit(ell)are  Ful^^urun»;  nicht  trifft  So  oamentiich  die  zunächst 
▼orlicgende  Frage  über  dns  V<  fi  iltrn  der  katholischen  Kirche  zur  \'nfk8schulc.  Diene  Ist 
tür  den  ganzen  Staat  wicbtii;,  i  una  auch  für  den  Protestanten;  allein  umnittulbur  isit  er  da- 
darch  gar  nicht  berührt  Es  ist  nun  niebt  einanaehen,  warum  er  nicht  mit  Verständniss  und 
mit  ünbcfan^enhell  die  In  die^er  Bc/.iehnnp  ftufK'"'f"l!fen  Forderungen  der  katholischen  Kirche 
aoffaM«;n  und  beurtheilcn  könnte.  Namentlicb  kann  ihm  hierin  der  Umstand  nicht  im  Wege 
sein,  dase  aatne  eigene  Kircbe  gleldie  Ansprüche  bis  itst  nldtt  erhoben  liat;  hieraus  folgt  nur, 
daai*,  wenn  er  die  F«>r(lf"-unRTn  der  katholischen  Kirche  >fe;,'rnndot  flndrf,  er  dieselben  aueh 
Ar  die  protoRtantisihc  ftufi>(eil«D  würde,  imd  vieileicht  ein  Tadel  gegen  diese,  das«  sie  sich 
Uaslg  geseift  babe.  Mit  eigener  Unbefiingenhelt  nnd  aereebtlglid,t  Ist  aber  flrelUob  ein  cnt- 
S'  h!cdee>-<  A'iOr-ten  !re;v  n  objectircn  Irrlhum,  niunentlich  aber  gegen  bewussfe  Tir^i  uf  i >ieFt 
nnd  Vcilaunidung,  ein  laute«  Aussprechen  des  Widerwillens  gegen  pöbelhafte  UcKlnoung  und 
Sprndie  wohl  Tereinhnr;  fm  Oegentbeite  das  GeAU  der  Oerecbtigkeit  verlangt  einen  eolelien 
Anadmck  der  üebcncctifrting. 

1)  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  in  der  saiilloson  Monge  von  Schrlfkon 
Uwr  dl«  Sebilfraga  odar  itnter  den  UerBbor  gekaltenen  Beden  In  Veieammlangen  nnd  Par- 
lamenten sieb  «tnaeln«  baflndn,  WeMm  bei  flnar  BaUnpAng  daa  kiitUlelieii  fltnnd]Ninetef 
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ei&e  folgerichtige  Anwendung  der  obeiBten  GrandsStxe,  mif  wdcbender  ganze 
neueitliche  SCaatsgedanke  bembt;  eine  Bekäuipfuug  dieser  Anffusong  mag 
nittt  mOgUeh  sein,  allein  ibre  Ünriebllgkelt  kann  nietal  ebne  Weiteres  an- 
genommen oder  ndt  wenigen  Worten  nachgewiesen  werden.  Hier  ist  ja 
gerade  der  Kernpunkt  des  ganzen  Streites.  Dagegen  werden  allerdings  für 
die  Ansprflebe  der  kathoUscben  Kircbe  mehrere  für  den  Unterrichteten  and 
Denkenden  sieh  auf  den  erstwi  Blick  als  ganz  nnbalOnr  darstellende  Grflnde 
geltend  gemacht. 

Zn  aolehen  SStsen  gebdit  dem  ABem  die  Behauptuug ,  die  ToUcs- 
schule  sei  von  der  katboliscben  Kifdie  schon  vor  Hnnderten  von  Jahren 
eingeiiditet  worden;  diese  habe  daher  anf  die  Schale  ein  geschichtliches 
Recht,  und  jeden  Falles  müsse  es  als  Undankbarkeit  bezeichnet  werden, 
wenn  der  Staat  ihr  de  entreissen  wolle*).  —  Diese  Behauptung  ist  tot 
Allem  geschichtlich  falsch.  Dass  einzelne  YOlksschuicn  in  früher  Zeit  in 
KlOstem  errichtet  waren,  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  nnd  es  ist 
ohnedem  nnzweifelhaft ,  dass  das  Wenige,  was  an  Bildung  und  an  Vorkeh- 
rangen  für  dieselbe  nach  der  Zerstörung  des  römischen  Reichs  vorhanden 
war,  ganz  oder  woiügatens  in  überwiegendstem  Maasse  der  Kirche  Tcrdankt 
wurde.   Allein  davon  handelt  es  sich  itzt  nicht,  sondern  davon,  ob  das 


such  nolialtbare  Sätze  aofiitelleu  und  «ine  fmls«be  Richtung  einschlaffcn.  Wenn  also  s.  B.  die 
irftosllehe  Aonelieidanff  des  eoofeationenea  Beligionsunterrtchtes,  fol^^lich  anob  Jede  ThStiip- 
kett  der  Oelatlicben  in  der  Schule,  dagegen  ein  soKRiuiniiter  allgemeiner  Kclii^onanntcrricbt 
doreb  dta  ScbnUebrer  »nrestrobt  wird  (vgl.  den  Entwurf  dea  neuen  SdiuigetcUea  ron  IMC«» 
TOD  einem  badlsoban  aehalmanue.  Heidbg.  I8€7),  ao  ist  dieaa  weder  Sie  FordaniBC  «Inea  d«r 
ji  ScbuIg(»«tM,  noch  «aoh  die  Ansicht  der  fllmrwierendaten  Hehrtnkl  d«r  fttiauBfliknr 
für  ilen  Staat.  Ebenso  ireht  weder  die  Gesetzgebong  noch  die  iilij^emcin  aai;enominene  wissen- 
achafUiche  Lehre  ron  dem  Gedanken  einer  Nationalcrziebung  aus,  um  durauf  das  Recht 
des  Staates  lur  Leitunt;  ilo»  lluterrichtswcaens  su  grUndun.  Es  wird  nicht  bebauptet,  dast  dar 
Staat  die  Aufgabe  hnbe,  die  Jui^end  ^larmonisch  mit  der  bestehenden  0  osellAchaft"  tu  er- 
sieben,  sondern  vielmehr,  dnss  <ler  Zwecit  der  Erziehung  sei,  eine  harmonisoho  Entwicklung 
aller  Anlagen  der  Menschen  anzub^ihncn  (wa&  etwas  ganz  verschiedenes  Ist),  das  Recht  dar 
Staataleitun^  aber  wird  lediglich  auf  seine  Pflicht  der  Unterstützung  der  nicht  ausreichenden 
PrivattUatigkcit  uud  auf  die  Xothwendigkelt  einer  organischen  Ordnung  dieser,  wie  Jeder 
andern,  öffcntliclien  Thütlgkeit  und  auf  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Fernehaltung  etwalgar 
feindlicher  Einflibwc  gestützt.  Wenn  also  der  eine  oder  der  andere  Redner,  x.  B.  Cousin, 
in  einer  Rede  in  der  französischen  Pairskamnier,  22.  April  184t,  oder  einige  vereinzelte 
Schriftsteller,  wie  z.  B.  r  i  o  n  d  den  bürg,  Natnrradlt,  8.  471  fg.  und  Stahl,  Philosophla 
dcB  Hechtes,  4.  Autl  ,  Bd.  II,  S.  498,  diese  letztere  nct^ntive  gelte  der  Atiiatsthfitlgkelt  tu 
sehr  hervorgüliobca  haben,  so  Ut  diess  keineswegs  der  all^'cmelnc  und  aneiknnnte  stand  der 
Fmga.  Es  Ist  daher  aebr  wohlMle  Polemik,  wenn  sich  R  less.  Der  moderne  Staat,  75  lg. 
gegen  diese  Darstillunfiren  wendet  und  sie  als  die  allein  vorhandenen  rationrlleu  Heclitfer- 
tlgungen  der  vom  StH.itc  bcnnspruchten  Rechte  behandelt,  die  Hauptgründe  aber  ganz  bei 
Stitc  liisst. 

1)  Diese  Sätze  sind  tlicils  in  .amtlichen  Schriften  aufgestellt,  thcils  von  Pi  iTntschriftstellern 
behauptet  worden.  Zu,  den  crstcren  gehöret»  z.  IJ.  die  Denkschrift  des  ürzbUcbofes  von 
Freibarg  die  Reform  dea  ßchulweaeua  betreifend.  Fielb. ,  1863  ,  4.  8.  S6fg. ;  die  DenkschrlA 
der  Cunfercnz  zu  Engeo,  8. 7  fg.;  zu  diesen  :  Die  katholische  Volksschule.  Mainz,  S.  64  fg.; 
Hui  1er,  Votum  zur  Reform  dea  deatachen  Schulweaen«  in  Bayern.  Bambg. ,  l»65,  8.  5  fg. 
Torsichtige  Wortfdhrer  der  KIrdw  ««ihm  frelUota  lalaht  ttbar  diaien  balUw  Pnact  w«v,  m 
s.  B.  Knaelit  and  Blata. 
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itsage  System  der  Tolknchale,  als  einer  Bfldangsaiiatilt  flir  die  GemnmU 
beH  ond  einer  Gemeindeeinrichttmg  etwa  mit  Zwangsverbindlichkeit  zur 
BenQtzong,  eine  Schöpfung  der  katbolisclien  Kirche  and  eine  von  ihr  bis 
itzt  am  Leben  erhaltene  Schöpfung  ist?  Diess  ist  nun  aber  nicht  der  Fall ;  im 
ganzen  Mittelalter  gab  es  keine  solche  Volksschule.  Dieselbe  ist  so  wenig  eine 
Schöpfung  der  katholischen  Kirche,  dass  sie  Tielmehr  gerade  im  Gcgentheile 
Ton  der  Reformation  und  zwar  theils  als  Folgerung  des  eigenen  Principes, 
theils  als  Bekänipfuiigsmittel  des  Katholicismus  eingeführt  worden  ist.  Die 
Reformatoren  und  die  von  ihnen  geleiteten  Regierungen  sahen  in  einer  all- 
gemeinen Verbreitung  der  EleiüeiUarkeuntnisse  das  sicherste  Mittel,  ihren 
Lehren  bei  der  Masse  der  Bevölkerung  P^ingang  zu  verschaffen,  indem 
durch  das  Lesen  der  Bibel  in  jedem  Hause  und  dun  Ii  die  Bekanntmachung 
mit  derselben  in  der  Schule  die  eigene  rniftmi:^  in  ( i  laubenssachen  ermög- 
licht werde.  Aus  diesem  Grunde  wurde  alsbald  lait  allem  Eifer  auf  Errieh- 
tong  von  Schulen  an  allen  Orten  gedrungen,  wo  sicli  noch  keine  befanden, 
was  bei  Weitem  in  den  meisten  Gemeinden  der  Fall  war.  Die  katholische 
Kirche  aber  dachte  begreiflicher  Weise  nicht  entfernt  daran,  den  Protestanten 
hierin  nachzaahmen  und  damit  Waffen  gügen  sich  selbst  zu  schmieden:  ein 
organisirtes  und  allgemein  verbreitetes  Yolksschulwesen  war  bis  in  die 
neuere  Zeit  eine  ausschliesslich  protestantische  Einrichtung').  Begreiflich 
genug  war  nnter  solchen  Umständen  die  Schule  anfänglich  auf  das  engste 
mit  der  protestantischen  Kirche  verbunden,  und  nahm  die  Geistlichkeit  die  Lei- 
tung und  Förderung  des  Unterrichtes  als  eine  selbstvcrstÄndliche  Aufgabe  in  die 
Hand;  allein  es  wäre  doch  vollkommen  unrichtig,  daraus  zu  schliessen,  dass  somit 
selbst  nach  protestan  11:^1^ her  Auffassung  die  Volksschule  eine  kirchliche  Anstalt 
sei.  Einmal  war  dies  eigentlich  nie  der  Fall  gewesen,  sondern  so  wie  derauf 
möglichst  allgemeine  Bildung  hingewiesene  Protestantismus  (d)erhau]>t  alle 
Arten  von  LehranstuitLii  r,tiftete,  z.  B.  Universitäten,  lateinisclie  Schulen 
u.  s.  w. ,  so  verlangte  er  als  eine  wesentliche  Stutze  auch  eine  allgemeine 
(irnudnng  von  Volksschulen,  ohne  dass  er  desshalb  diese  Belehrungsmittel 
als  einen  Bestandtheil  der  Kirche  in  Anspruch  genommen  hätte.  Sodann 
ahf'r  ist  das,  was  in  dem  Verluiltnisse  etwa  noch  Unkl.vros  war,  längst  aus- 
geschieden und  die  Scliuie  in  ihrer  Eigenart'  und  b€>  in  ien  m  Zwecke  an- 
erkannt. Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jeden  Falles  ergibt  sich  daraus 
kein  Anspruch  für  die  katholische  Kirche.  Wenn  irgend  eine  Thatsache 
feststeht,  so  ist  es  die,  dass  sich  dieselbe  sehr  wenig  um  die  Volksschule 
bekümmert  hat.  In  allen  Ländern,  in  welchen  die  katholische  Kirche  un- 
bestritten einen  bestimmenden  Eiufluas  hatte»  vraren  die  Volksschalen  und 
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damit  diu  allpemeinc  Bildung  der  Menge  Yoll<^tiinf1i?  vtTwalirlost,  uud  sind 
sie  CS  /.um  rri-o«;3(>ii  Theile  noch  zu  dieser  btuu<le.  Maa  sehe  Spanien, 
Portugal,  Italien  bis  auf  die  neueste  Zeit,  selbst  Frankreicli ,  endlich  die 
deutscheu  geistlichen  Lander  bis  zu  Knde  des  vorigen  Jaiirhunderts,  und 
vergleiche  damit  den  Zustand  des  Volksunterrichtes,  wie  er  in  den  jirote- 
stantischcn  deutschen  Ländern,  in  Holland,  in  der  Schweiz  schon  langst 
war  und  noch  ist;  oder  man  vergleiche  Mexiko  mit  den  Vereinigten  Staa- 
ten ,  die  Philippinen  mit  Australien.  Von  einem  mit  Undank  belohnten 
Verdienste  ist  hier  also  so  wenig  die  Rede,  dass  gerade  in  dieser  Bezie- 
hung die  katholische  Kirche  der  härteste  Tadel  treffen  muss.  Uud  wenn 
in  den  letzten  Generationen,  wie  gerne  zugegeben  werden  soll,  namentlich 
in  Deutschland  Verbesserungen  anth  des  katholisclien  Schulwesens  allmählig 
eintraten ,  so  war  es  wahrlich  nicht  die  Kirche ,  welche  diese  Aeuderong 
veranlasste;  aondem  man  verdankt  sie  jenen  an  die  Stelle  der  alten,  «n- 
nnmöglieh  gewordenen  Zustande  getretenen,  im  Geiste  der  Neuzeit,  wenn 
schon  zuweilen  gewaltthätig  handelnden  Kegienuigen  (in  den  Rheinbandstaaten, 
Italien),  oder  Ilerrschorn,  welche  gerade  gegen  die  Kirche  und  ihr  bis- 
heriges Gebahren  auftraten,  sich  dadurch  bei  ihr  tüdtlich  verhasst  machten 
und  itzt  als  ihre  bittersten  Feinde  vou  ihr  selbst  bezeichnet  werden  (z.  Bw 
.Tosei)h  IL),  oder  endlich  Nachahmern  des  angenftUigen  Bessern,  was  in 
Nachbarländern  zu  sehen  war  (Frankreich  unter  dem  sehr  wenig  katholi- 
schen Louis  Philipp  nnd  dem  protestantischen  Gnizot). 

Schwer  ist  zu  sagen,  ob  eine  zweite  Behanptong')  aof  Unkenntniss 
oder  auf  bcwusster  Sopbistik  beruht,  die  nftmlich,  daas  die  Gesetxe  des 
des  deutschen  Reiches,  namentlich  der  Beligionsfirieden  von  1655  (§.  21), 
der  Westpbftlische  Frieden  (Art.  Y,  §.  7),  ond  der  Bdchsdeptttationsbaapt- 
schlass  (§§.  62  Q.  63)  der  katholischen  Kirche  die  alleinige  Yeriügnng  tther 
die  Schalen  ak  nnverftosserliches  ond  unterflndeiliches  Recht  garantiren. 
—  Wie  die  Bestimmniigen  des  Angsbarger  BeligionsfUedens  nnd  namentlich 
des  §.  21  aof  die  vorliegende  Frage  bezogen  werden  sollen,  ist  geradesa 
unbegreiflich.  Ist  doch  hier  nnr  von  der  Aufhebung  der  UsohOflichen  geist- 
lichen Gerichtsbarkeit  Aber  die  Protestanten  die  Rede,  unter  Beifttgung  der 
Beatimmungen,  dass  jedem  Reichsstande  seine  f^heren  Renten,  Zinsen 
ond  Glllten  Terbleiben  ond  nach  wie  Tor  lor  Unterhaltung  tou  Kirchen 
ond  Schulen  verwendet  werden  sollen.  Wer  denkt  denn  aber  Itxt  daran. 


1)  8.  Htttlar,  Tofant  s.  Reform  dM  8ehn1ir«MM,  8.  f  fr«;  OenkaelvUI  d«s  lNij«rlMli«iii 

KiiiHcon.ites  an  <l<>ii  Konig  v.  U.  Nov.  1867,  h«i  (Sonestrej).  Zum  GesetEenfwnrfi^  über  »las 
V.Schtü. Wesen  in  Bayern.  Ergabf.,  1M7,  8.  47.  Wean  in  der  luUteren  Eingabe  beliauptet 
Ist ,  d«r  WMtpMUlteli«  Fried«  „i^anuitire  dma  BeliulTeiTBSeren ,  dH  alt  Thefl  des  KJrcheBver- 
mögens  «u  betrachten  und  unter  die  Hcchtavcrtretuim'  der  verHiiisuni^'SUiässifrcii  kirchliclien 
Obern  Kotellt  sei;  or  erklfce  die  Schalen  alc  Accesaorium  der  Confbusionen*' :  ao  darf  wohl 
gefragt  werden:  w o  in  FrM«nlMl*WMe«ltt  dlWM  itdilT 
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ein  Kirchen-  oder  Schälgut  eümuiehen  oder  einer  andern  Confeasion  sn 
Sherweiaen?  —  Was  aber  den  Westphäliachen  Frieden  betrifft,  so  soll 
dafon  ahgeseben  werden,  dass  es  der  Intholischen  Kirche  aberbanpt  schlecht 
ansteht,  Rechte  aas  dem  WestpUUiscben  Frieden  ftr  dch  ahzoleiten,  gegen 
dessen  Goltigkeit  nnd  ReohtSTcrhindlicfakeit  bekanntlich  der  Papst  feierliche 
Temahning  eingelegt  bat;  allein  es  zeigt  ja  der  erste  Blick  in  das  Frie- 
densinstrament,  dass  es  sich  in  AilY  des^lben  ledi|(lich  von  der  Rückgabe 
der  während  des  Krieges  TOd  der  einen  oder  der  andern  Seite  eingezogenen 
and  umgewandelten  Kircben,  Schulen,  Hospitäler,  Güter  jeder  Art  an  den 
früher  besitzenden  Religionstheil  und  von  einem  Schutze  gegen  künftige 
ähnliche  Vergewaltigungen  handelt.  Welchen  denkbaren  Zusammenhang, 
mnss  man  auch  hier  fragen,  haben  diese  Bestimmungen  mit  der  Frage,  wie 
weit  der  Kinfluss  der  Geistlichkeit  auf  die  Organisation  uml  Leitung  einer 
katholischen  und  katholisch  bleibenden  S(;hulf  zu  gehen  habe?  Mit  ebenso 
vielem  Recht  könnte  man  aus  dem  WestphiUisclien  Frieden  ableiten,  dass  die 
im  Xoruialjuluc  eineefuLrlen  Schulbücher  bi*i  an  das  Endo  der  Welt  nicht 
geändert  werden  dunen.  —  In  5}.  (i3  des  Reichsdeputationsliauptschlusses 
eadlich  ist  angeordnet,  dass  jeder  Keligion  der  —  Besitz  und  ungestörte 
Genass  ihres  eigt  i  thtimlichen  Kirchengutes,  auch  Schulfouds,  nach  der  Vor- 
schrift des  Westplialischen  Friedens  ungestört  verbleiben  soll.  Die  neuen 
Schulgesotze  haben  aber  nicht  die  entfernteste  Absicht,  die  Schulfonds  einer 
andern  Confession  zuzuweisen  oder  zum  Staatsgute  einzuziehen ;  im  Gegen- 
thcile  wollen  sie  den  Schulen  aus  der  Staatskasse  grössere  Mittel  zuweis^en, 
woran  die  katholische  Kirche,  als  sie  noch  im  Besitze  aller  ihrer  fürstlichen 
Ri^iclitiiuiner  war,  gar  nicht  gedacht  hat.  —  Es  muss  in  der  That  nicht 
gut  um  eine  Sache  stehen,  wenn  es  zu  ihrer  Vertheidigung  solcher  Mittel 
bedarf. 

Nicht  schlagender  für  eine  Leitung  der  Volksschule  durch  die  Geist- 
lichkeit oder  wie  man  sich  auch  ausdrückt,  für  die  Erhaltung  der  Verbin- 
dung von  Kirche  und  Schule,  ist  der  weitere  Grund,  dass  sie  die  Pflicht 
habe,  mittelst  der  Privatäütdsorge  die  Aeltem  zu  einer  sittlich  religiösen 
Erziehung  ihrer  Kinder  anzuhalten,  und  dass  sie  desshalb  in  der  Lage  sein 
müsse,  die  Schule  diesem  Zwecke  entsprechend  einzurichten').  —  Hier  liegt 
ein  (»ffenbares  Sophisma  zu  Grunde.  Wenn  nämlich  auch  der  Geistlicldceit 
ein  Recht  und  eine  Pflicht  der  Ermahnung  in  solchen  Familien  zusteht, 
welche  einer  Belehrung  und  einer  Schärfung  des  Gewissens  bedürfen,  nnd 
wenn  sie  hierzu  gute  Benützung  der  Schule  verlangen  und  etwa  eine  Er- 
gänzung (li'^s.T  Bentlt^ung  vornehmen  kann :  so  fidgt  doch  daraus  nicht  entfernt, 
dass  die  Schule  von  ihr  geleitet  und  nach  Belieben  eingerichtet  sein  müsse, 

1)  fll«lw  s.  B.  HiiU«r,  Toluu  snr  Btfnmi  dt»  8ehnl««i«M,  8.  SO  fg.-,  Knoefct,  Zqr 
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sondeni  nur  so  viel,  dass  sie  im  Interesse  der  religiösen  und  sittlichen  Bil- 
dung ilirer  Pflegbefolilenen  eine  Kinrichtung  der  Schule  fordern  kann,  welche 
Religion  und  Sittlichkeit  nicht  beeinträchtigt,  sondern  eher  nach  Kräften 
fordert.  An  einen  solchen  Zustand  und  an  eine  solche  Leistung  kann  sie 
mit  allem  Erfolge  ihre  weitere  Thätigkeit  anknüpfen ;  weiteres  zu  begehren, 
ist  kein  logisc^ier  Grand  vorhanden.  Man  bedenke,  zu  welchen  nnglaub- 
lichea  Folgerungen  es  führen  würde,  wenn  Jemand  dadurch,  dass  er  einen 
bestimmten  Zustand  einer  Anstalt  zu  seinen  Zwecken  bedarf,  nun  auch  als- 
bald das  Recht  erlangte,  dieses  ganze  VerhiVltniss  als  sich  untergeordnet  zu 
erklären  und  darüber  zu  verfQgen.  Die  Geisilichkeit  hat  z.  B.  —  um  nur 
bei  ihren  eigenen  Verhältnissen  stehen  7u  bleiben  ohne  Zweifel  den  An- 
gehörigen ihrer  Kircli«  die  iielolgui:^;  ilcrGoctze  des  Staates  zu  empfehlen; 
wer  kann  hieraus  aber  folgern,  da-'^  sie  diese  Gesetze  auch  zu  machen  oder 
die  Ausführung  zu  f)bpr?iphnien  habe?  Ks  wird  die  Pflicht  eines  Geist- 
lichen sein,  gewissenlü^i'ii  i  Iit  nachlässigen  Aeltcrn  zuzusprechen,  dass  sie 
ihre  herangewachsenen  Kinder  nicht  dem  Müssiggange  aberlasseu,  soudem 
sie  einer  geordneten  Beschäftigung  übergeben;  gerailezn  unsinnig  wäre 
es  nun  aber,  desshalb  der  Geistlichkeit  auch  die  Ordnung  des  cran- 
xen  Gewerbelebens  zu  überlassen,  in  der  Besorgniss,  es  könnte  dasselbe 
mit  der  religiös-sittlichen  Bildung  in  "Widerspruch  kommen.  Höchstens 
könnte  man  doeh  aus  einem  in  dieser  Beziehung  schlechten  Zustande  einer 
gewerblichen  Einrichtung  oder  Gewohnheit  den  Anspruch  für  sie  ableiten, 
die  betreflFenden  Autoritäten  auf  einen  Missstand  in  diesen  Beziehungen 
ernstlifli  aufmerk^nm  zu  machen  und  sie  zti  einer  Verbesserung  desselben 
zu  ermahnen.  Wenn  gewisse  Volkssitten,  Belustigungen  u.  dgl.  roh,  aber- 
gläubisch oder  ausschweifend  sind  ,  so  ist  es  allerdings  Recht  und  Pflicht 
der  Geistlichkeit,  hiergegen  auf  der  Kanzel,  in  der  Beichte,  in  der  Privat- 
seelsorge  aufzutreten  und  auf  freiwillige  Enthaltung  oder  auf  bessere  Sitten 
bei  ihren  Gläubigen  zu  dringen;  aber  Niemand  kann  daran  denken,  ihr  die 
Oberaufsicht  von  Leitung  der  Schauspiele  oder  die  Polizei  bei  Kirchweihen, 
in  öffentlichen  Hänsern  u.  dgl.  zu  übertragen.  Eben  so,  aber  auch  nur  so, 
verhält  es  sich  denn  mit  der  Volksschule.  Die  Geistlichkeit  hat,  wie 
bereits  bemerkt,  unstreitig  ein  Interesse  und  eine  sittliche  Berechtigung, 
zu  verlangen,  dass  diese  Anstalt  die  religiös-sittliche  Bildung  nicht  beein- 
trÄchtige,  sondern  im  Gegentheile  sie  fördere;  allein  einmal  geschieht  dies 
auch  ohne  hierarchischen  Einüuss  in  jeder  irgend  erträglichen  Schule  schon 
von  selbst,  und  geht  gerade  eine  der  Hauptbestrebungen  bei  den  vom  Staate 
beabsichtigten  Verbessertingeii  des  Schulwesens  dahin,  die  wahre  Gesittigung 
möglichst  zu  fördern;  sodann  aod  hauptsächlich  ist  ja  eben  in  der  Schale 
der  Geistlichkeit  selbst  oder  den  von  ihr  Beauftragten  zu  religiösem  und 
nttHcbem  Unkemchte  reichlieh  Zeit  and  fiecht  gegeben.  Ihre  Saiche  iit 
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et,  diese  Gelegcnbeit  nach  Kräften  zu  benfltzen  nnd  damit  die  Schale  auch 
zur  Pflanzstätte  fOr  Beligton  und  Sittlichkeit  za  machen;  and  lediglich  ihrer 
Schuld  ist  es  beizumessen,  wenn  etwas  schlecht  besorgt  wird,  was  ganz  und 
ausschliesslich  in  ihre  Hantel  gelegt  ist.  In  jedem  Falle  aber  kann  sie  aus 
ihren  Leistungen  oder  VersAumnisseD  nicht  den  Sdiluss  ziehen,  dass  ihr 
auch  die  Endehnng  znm  bürgerlichen  lieben  zustehe.  Das  hier  za  Leistende 
ist  dem  Gegenstände  nach  nicht  ihres  Amtes,  nnd  auch  die  Zielpunkte  wer- 
den dnrch  ganz  andere  als  religiöse  oder  kirchliche  Forderungen  bestimmt 
nnd  TOD  ganz  anderen  Factoren  do«:  allgemeinen  Willens  festgestellt.  Allein 
Hegt  nicht  etwa  in  diesen  weltlichen  Kenntnissen  and  Lehrstoffen  schon 
an  nnd  Ibr  sich  ein  Widersprach  mit  der  sittlich-religiösen  Bildung  oder 
wenigstens,  je  nach  der  Behandlong  derselben ,  die  Gefahr  einer  nnvermit* 
telten  doppelten  Lebensauffassung?  Sicherlich  nicht,  wenn  von  beiden 
Seiten  in  richtigem  Geiste  verfahren  wird.  Allerdings  ist  zu  erwarten  und 
ZV  hoATeo,  dass  die  Bildung  der  Yerstandeskräflie  nnd  selbst  das  beschei- 
dene Haass  von  Kenntnissen,  welche  dnreb  eine  Volksselinle  beweitatelHgi 
werden  kann,  die  Oemüther  weniger  empfänglich  machen  foae  eine  bloe 
mechanische  EinUbong  von  religiösen  Formeln  und  flir  tin  gedankenloses 
Olanben  an  sinnlose  Legenden  oder  abergUnUsehe  Ctebiiuobe.  Hoffentiicfa 
wird  aber  die  Geistlichkeit  selbst  nickt  behaupten  wollen,  dass  dieses  die 
religiOs-ättliche  Bildung  sei,  Aber  welche  sie  zu  wachen  habe  nnd  die  sie 
nicht  beeintrftebtigen  lassen  dürfe.  Gegen  das  Dogma ,  gegen  Frömmigkeit 
und  menschliche  Sittlichkeit  soll  aber  der  Unterricht  in  den  weltlichen 
Elementarkenntnisaen  nicht  angehen,  sondern  im  GegentheUe  sie  auch  seiner 
Seite,  so  weit  er  dazn  angethan  ist,  ftrdem.  Wenn  aber  je  in  einem  Aus- 
aahmsfalle  ein  seiner  Aufgabe  ungetreuer  Schallehrer  sich  einer  {tischen 
Richtung  schnldig  machen  sollte,  so  kann  soldies  dem  in  der  Schule  selbst 
lehrenden  Geistlichen  nicht  verborgen  bleiben,  und  es  wird  nar  einer  be- 
grOndeten  Beschwerde  bedürfen ,  nm  von  der  StaatsaufidchtsbehOrde  eine 
augenblickliche  Abstellung  ohies  (Jnfuges  nnd  efner  StOning  der  auch  Tom 
Staate  verhmgten  harmODischen  BiMung  der  Jagend  zu  erwirken. 

Nur  als  eine  Lftugnung  offenkundiger  Thatsaehen  aber  kann  es,  viertens, 
bezeichnet  werden,  wenn  man  die  in  den  neuen  Schulgesetzen  beabsichtigten 
Einrichtungen  und  Yerbesserangen  als  eine  Gntchristlicbnng  der  Erziehung 
und  als  eine  Terdrftngong  der  Religion  ans  der  Schale  darstellt,  dem 
Staate  die  Absidit  unterschiebt,  das  Volk  dadurch  zum  Heidenthume  zu 
bringen').   Hier  kann  bei  den  ürhebem  der  Beschnldigang  nicht  einmal 


1)  MCni  Mb«  WMaiwr  nnzahliffe  Artikel  In  vttmaoDtMiflB  Tagblllttra  undFlagte1nill«ii, 
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von  Irrthutn  und  Befangenheit  die  Rede  sein»  es  ist  einfache  i^ehaaptang 
gegRn  besseres  Wissen,  ein  Verfahren,  vollkommen  von  derselben  Art,  wie 
wenn  man  die  Civilehe,  d.  h.  den  der  kirchlichen  Traunng  voraogehendeu 
Abschluss  eines  bürgerlichen  Ehevertrages,  als  eine  Sünde  gegen  ein 
Sacrament  nnd  eine  gesetzliche  Einftlhrnng  des  Ooncubinates  und  der 
Unzucht  darstellt.  Schon  wiederholt  und  wiederholt  ist  darauf  hingevriesen 
worden,  dass  nach  dein  obersten  Grundsatz  des  neuen  Schulgesetzes  der 
religiöse  Unterricht  in  den  \  olksschulen  <lurchans  beibehalten  wird;  dass 
der  Geistlichkeit  oder  den  von  ihr  als  unverdäclitig  und  tauglich  erachteten 
Schullehrern  dieser  Unterricht  nach  Form  und  Inhalt  vollständig  überlassen 
wird  ohne  jegliche  Einraischuug  des  Staates;  dass  es  den  höheren  Kirchen- 
behörden durchaus  unbenommen  sein  soll,  sich  von  diesem  der  Sache  und 
dem  Umfange  nach  beträchtlichen  Theile  des  Schulunterrichtes  durch  eigene 
Einsicht  in  beständiger  Kenntniss  zu  erhalten.  Ja  noch  weiter.  Die 
Volksschulen  sind  in  den  (»ämmtlichcn  neueren  Gesetzen  confessionell  ge- 
halten, obgleich  eine  solche  Einrichtnn'j'  mit  nicht  geringen  Ausgaben  nnd 
nifinrlien  Ihibequenilichkeiten  verbunden  ist,  wo  religiös  gemischte  Gemeinden 
bestehen,  was  bekanntlich  schon  i^^f/t,  wenigstens  in  Deutschland,  sehr 
hünfig  der  Fall  ist  nnd  durch  Erleichtemng  des  Niederlassungs-  und  Ge- 
werbsrechtes immer  nocii  iiuutiger  werden  wird.  Der  Staat  bat  bedeu- 
tende Bedenken,  welche  gegen  eine  solciie  Einrichtung  bestehen,  unbeachtet 
gelassen,  theils  aus  eigener  Uebcr^eugung  von  der  Nothwendigkeit  einer 
engeren  Verbindung  der  sittlich-religiösen  Erziehung  und  Unterweisung  mit 
dem  Unterrichte  in  weltlichen  Kenntnissen,  theils  um  der  Kirche  k(  um 
Veranlassung  7M  Beschwerden  zu  geben.  Seinem  in  -linimt  ausgesprochenen 
Willen  nach  soll  die  Reinheit  des  confessionellen  Glaubens  der  .lugend 
keinerlei  Noth  leiden.  Dann  nber  ist  e«  in  der  Tliat  das  Wenigpste,  wtvs 
man  selbst  von  einem  Feinde  vs-rhuigen  kann,  dass  er  nicht  das  Gegentheil 
behaupte.  Freilich  an  Fanatismus  und  Herrschsucht  kann  der  Maassstab 
der  gewöhnlichen  schlichten  Moral  nicht  angelegt  werden.  —  Etwas  sclilLun  r 
gewendet,  aber  keineswegs  wahrer,  ist  die  Behauptung  dann,  wenn  darauf 
hingewiesen  wird,  dass  der  eigenthflmliche  Charakter  des  modernen  Staates 
politische  Gleichgültigkeit  gegen  das  lickenntniss  seiner  Unterthanen  sei, 
und  diiss  also  d(>m  Staate,  wenn  er  Lehrer  wvvdn  (!),  nichts  anderes  übrig 
bleibe,  als  «liesen  Charakter  auch  der  Sciiule  aufzudrücken  Vm  in  liberaler 
Weise  die  Gleichberechtigung  aufi-echt  zu  erhalten,  \serde  er  der  Schule 
den  religiösen  Charakter  nehmen ,  diess  zerstöre  nun  aber  nicht  nur  die 
christliche,  sondern  die  Schule  schlechtweg';.  Allerdings  erkennt  df-r  aus 
der  jetzigen  G^sitiigung  entstandene  Staat  Gewissensfreiheit  an  and  ver- 
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langt  nicht,  daas  seine  Bürger  alle  nur  Einen  Glauben  bekennen;  allein 
daraus  folgt  nicht,  dass  er  nicht  jedes  in  seinem  Gebiete  bestehende  Be- 
keontniss  anerkenne  und,  so  weit  es  nöthig  ist,  beschütze.  Im  Gegcntlieile 
ist  dies  ja  eben  der  Sinn  der  staatlich  gewährleisteten  Gewissensfreiheit. 
Und  liii's  beweist  er  in  der  Schule  dadurch,  dass  er  sie  grundsätzlich 
confessioaell  gestaltet  und  der  Kirclie  ganz  unbeschrftnkt  die  reiigiuhe  Lehre 
und  Erziehung  der  Lehrer  überlüsst.  Auch  in  den,  ganz  ausnahmsweise 
k'j'ti'li- ü  ten,  gemischten  Srhulen  wurden  die  Kinder  lediglich  von  den  Geist- 
lichen ihrer  Kirche  religiös  giluldet.  Wenn  also  die  Jugend  religiös- 
gleichgültig  wird,  so  ist  dies  allein  die  Schuld  der  Kirche  selbst.  Der 
Staat  hat  ?o  wenig  Einfluss  darauf,  dass  er  selbst  einen  intoleranten 
Religionsunterricht,  so  sehr  er  ihn  bedauern  würde,  direkt  zu  ändern  nicht 
in  dpr  Lage  wäi-c.  Soll  freilich  die  Beschwerde  so  viel  heissen,  dass 
der  Staat  die  Schule  und  die  Erziehung  in  derselben  für  das  bürgerliche 
Leben  nicht  dazu  benütze,  um  Fanatismus  und  Glaubensunduldsamkeit  ein- 
zuprägen, so  ist  dies  begründet;  allein  mit  Ausnahme  von  Jesuiten  und 
jesuitisch  Gesinnten  wird  hierin  Niemand  ein  Verbrechen  erblicken.  In 
die  Gewissensfreilieit  nmss  man  sich  in  der  That  fügen. 

Geradezu  haarsträubend  endlich  ist  die  Argumentation:  Pabst  nud 
Bischöfe  haben  erklärt,  dass  Katholiken  mit  gutem  Gewissen  ihre  Kinder 
keiner  Schule  anvertrauen  können,  welche  von  der  Kirche  getrennt  ist; 
ihr  Gewissen  ist  folglich  gebunden ;  wenn  nun  aber  der  Staat  durch  Zwangs* 
gesetze  den  Besuch  solcher  Schulen  anordnet,  so  begeht  er  eine  unerträg- 
liche Tjnannd*).  —  Dies  Ist  eine  Auffassungsweise,  welche  dem  Zeitalter 
eines  Innocens  IQ.  nnd  Bonifaz  YIIL  alle  Ehre  machen  würde,  und  welche 
in  ihren  Folgeningen  mit  Nothwendigkeit  zur  Excommnnication  der  Regenten 
und  ihrer  Bfttbe,  nun  Interdicte  gegen  die  Lftnder,  zur  Entbindung  der 
Unterthaaen  von  ihrem  Gehorsam  führen  mfisste,  wenn  man  nur  Solches  in 
der  fweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahriinnderts  wagte.  So  wie  die  Dinge 
wirklich  stdien,  ist  es  freilich  ein  bmtam  folgus,  Dank  dem  Bewusstsein 
jedes  Staates  ton  seiner  Selbstständigkeit  und  seiner  Macht,  vnd  Dank  vor 
allem  'der  Efaisieht  ond  dem  Willen  der  onendUehen  Uehmhl  aller  iigend 
gebildeten  Katholiken  selbst  Ernstlich  einen  Beweis  Ton  der  TöUigen  Un- 
haltbarkeil dieser  konen  Abmachnng  der  Streitfrage  m  liefern,  ist  flber- 
flossig.  Oder  sollte  es  nOdiig  sein  eist  an  seigen,  dass  schon  der  Ans- 
gaagspnnkl  des  Ansspracbes  der  fcfrchliehen  Gewalt  ein  ibalsftcfalich  nn- 
liditiger  ist,  indem  eine  Schale,  welche  nothwendig  conüessionell  sein  mnss, 
hl  welcher  ünterridit  in  der  Bellgion  der  erste  Lehigeganstand  ist,  dessen 
ErtheQnng  und  Ueberwacfanng  der  Eirehe  aasschliesslich  aistebt,  doch  nicht 
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all  ein«  mn  dir  Kiiebe  getrennte  bewichnet  werden  kvm?  Hois  erst 
naeligewieaen  werden,  dies  der  Staat  das  Bedit  nnd  die  Pflicht  liat,  filr 
die  Endelinng  der  Jagend  an  Uiren  kflnftigen  Lebensbenifen  in  sorgen  nnd 
die  Uaaseregela  m  treffen,  welche  eine  genflgende  Benfltmng  der  hiersn 
erriGhteten  Anstalten  sicherstellen,  die  Letstemn  aber,  welcbe  nnr  er  ins 
Leben  genifen  bat,  nnr  er,  nnmittelbar  oder  mittelbar,  anf  seine  Kosten 
onterbfllt,  so  beanftichtigen  nnd  an  leiten?  Soll  erst  anf  die  schreiende 
Folgewidrigkeit  anfimerksam  gemacht  werden,  welche  darin  liegt,  daas  nnr 
der  Besnoh  von  Staata-Volkssehnlen  nntersagt  wird  ans  GewissensgrOnden, 
dagegen  in  Betreff  des  gesammten  höheren  Unterrichtes  die  gleiche  Pflicht- 
widrigkeit sagelassen  wird?  (Doch  klms  firailich  Tielleicfat  anch  hier  ein 
Verbot  nach,  wenn  nnr  erst  der  Staat  hinsichtlich  der  Yolkssehnle  ein- 
gescbnchtert  wire.)  Bedarf  es  erst  einer  Naehweisong,  in  welchen  in  der  ' 
That  entaetilichen,  mit  der  HenschenwUrdo  nnd  jeglicher  gesellaehafUichen 
oder  staatlichen  Ordnung  unvereinbaren  Folgen  iss  fahren  mflsste,  wenn  eo 
den  von  fanatischen  Elnflflaaen  geleiteten  Kirchenbeh9rden  sostttnde,  jede 
ihnen  nicht  angenehme  Handlnng,  wenn  sie  anch  mit  dem  Dogma  nnd  dem 
Gottesdienste  gar  nichts  in  thnn  hat,  als  mit  dem  Gewissen  ihrer  Glaobens- 
angehOrigen  nnTereinbar  an  erUAren,  damit  aber  das  eigene  Urtheil  nnd 
das  eigene  Pflichtgefilbl  deradben  in  Temichten,  ^  an  Seele  nnd  Körper 
leibeigen  in  machen,  ^errftttnng  nnd  Unfrieden  -in  nnaghlige  Familien  in 
werfen,  sie  inm  offenen  Ungehorsam  gegen  die  Gesetae  an&nfordem? 
Zwischen  einer  sokhen  Anffiusnng  von  penfinlicher  Pflicht  ind  Yerant- 
wortlichkeit,  von  den  Bechten  nnd  Anfgaben  des  Staates,  von  den  Mög- 
lichkeiten eines  geordneten  Znssmmentebena  ein«r  Seits,  nnd  nnserer  ganzen 
Geilttigang,  wie  sie  durch  den  Gang  nnd  die  ErMrangen  einer  viel- 
hnndertjährigen  Geaefaidite  herangebildet  worden  ist,  anderer  Seits,  liegt 
ein  so  tiefer  Abgnind,  dass  ein  Yei^stlndniss  m<M  möglich  ist,  eine  Friedens- 
hand nicht  hinQbergereioht  werden  kann.  Am  wenigsten  kann  bei  einer 
verständigen,  also  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  aioh  bewegenden  Kr- 
Ortemng  aber  das,  was  zum  Wohle  des  gegenwärtigen  Geschlechtes  m  ge- 
sdiehen  hat,  auch  nur  einen  Augenblick  darauf  Rücksicht  genommen  werden. 
Friedensliebe  kann  nicht  bis  zur  völligen  Selbstvernichtung  geben,  und  eine 
Beweisführung  ist  nicht  möglicli  gegenüber  vl>:i  eiiieni  die  obersten  Grund- 
sätze läugneudcn  Gognci-.  In  wie  ferne  abei-  den  ^vahren  Interessen  und 
den  berechtigten  Forderungen  der  katiiulisuheu  Kirciie  ein  Dienst  geleistet 
wird  durch  solche  Aui'sLciiuugeii,  iat  eine  von  ihr  selbst  zu  überlegende 
Frage. 

Die  Beiseitewerfung  völlig  wichligc!  r?»'grüüdungen  der  Stellung,  welche 
für  die  katholische  Kirche  in  der  Volks-it  hal-Frage  in  Anspruch  genommen 
wird,  darf  aber  nicht  hindern,  deigenigen  Argumenten  gebOhrende  Wttr- 
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digung  n  TbaQ  werden  nt  laaseBt  welchen  gei»  oder  wenigstena  thefl- 
weiae  eine  Rereefctigiuig  rar  Seite  ilebt  Es  sind  ihrer  drei: 

Zanichtt  wird  geltend  genuusht,  dem  des  weBenfcllche  Ziel  der  £r- 
liefaong  eine  einheitliche  und  harmonische  Bildong  der  Jngend,  —  Im 
FUle  einer  katholischen  Beftikenmg  ebo  eine  katholische  BUdong  —  bei 
einer  Tmshiedenheit  des  religiösen  nsd  des  intelleotoellen  üntenichtes 
nicht  n  eneichsB  sei.  Eine  loksbe  Tenehiedenheit  sei  nnn  aber  sehr  sn 
besorgen,  wenn  der  intellectneUe  Unterrieht  von  einem  dem  Beligionslebrer 
fremden  nnd  nicht  unter  seinem  fänflnsse  stehenden  Lehrer  ertheilt  werde, 
welcher  sich  ndt  Lehrsltien  des  Geistlichen  in  "Widerspmch  setzen  oder 
veuigsiens  Zwsüd  in  die  Oemttther  der  Kinder  werfen  könne,  femer  bei 
Anwendvag  von  religionsstörenden  Lehrmitteln.  Die  hierzu  nothwendigen 
AbhUlfemittel  seien,  negaÜT,  die  Femehaltung  aller  nach  dem  Urtheile  der 
hirchUdien  Antoritftt  als  religions-  und  sittlichkeitsgefährlich  orscheiiienden 
Lehrbflcher  und  Lehrmittel,  so  wie  die  Feraehaltung  oder  Wiederentfemung 
von  Lehrern,  welche  irreligiöse,  unkirchliche  oder  religions-gleichgiiltige 
Oesinnongen  äussern  ni  )  litLii:  positiv  aber  einü  der  Geistlichkeit  uber- 
trageue  bestimmende  Aufsicht  über  lUu  g;ii)ze  ScLule'). 

Hier  muss  denn  nun  aiieikaujit  werdeu ,  dass  eine  einlieitlichu  und 
harmoniäi  liL  Ausbildung  des  ganzen  Menschen  die  oberste  Forderang  an 
jede  lirzitliung  ist.  Eine  EinrichtunK  iUso,  welche  eiue  solche  Ausbil- 
dung unmöglich  macljen  oder  aucii  nur  in  wahrscheinliche  Gefahr  setzen 
würde,  müsste  von  vome  herein  verworfen  werden.  Es  mag  ferner  nicht 
bestritten  werden,  dass  in  der  Regel  eine  Uebereinstinimuiig  des  religiösen 
Glaubens  und  der  sittlichen  so  wie  intellectuellen  Ausbildung  von  Menschen 
von  niederen  Bilduugsgradeu  nur  schwer,  wenn  ttberhaupt,  erreicht  werden 
wird,  wenn  sie  in  beiden  Beziehungen  einen  der  Richtung  nach  sich  wider- 
sprechenden Unterricht  erhalten,  weil  sie  durchsclmittlich  weder  eine 
solche  Entwicklung  und  Uebung  der  Verstandeskr&fte,  noch  so  viele  allge- 
meine Kenntnisse,  noch  endliih  selbst  die  genügende  Zeit  haben,  um  durch 
eigenes  Urtheil  das  Wahre  tieften,  durch  eigene  innere  \  i  l  arbeiiung  das 
ihnen  zutjckommesje  Verschiedenartige  ausgleichen,  entstandene  Zweifel 
vernünftig  entscheiden  uii  1  dadurch  wieder  Einheit  ihres  Wesens  herstellen 
zu  können.  Es  ist  sogar  nicht  unwahrweinlich,  dass  ein  innerer  Widerspruch 
in  leinen  Folgen  selbst  noch  weiter  gehen  wird,  als  bloss  zu  einer  Un- 
klarheit und  Unsicherheit  in  Betreff  der  einzelnen  ungelösten  Fragen,  son- 
dern dass,  wenn  z.  B.  in  Betreff  ;iuch  nur  des  einen  oder  des  anderen 
Punktes  der  kirchlichen  Lehre  ein  unbesiegbares  Misstraucn  entstehen 
sollte,  die  ganze  religiöse  and  vielleicht  die  sittliche  Grundlage  erschattert 
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werden  wSrde.  Endlieb  mag ,  wenn  auch  nicht  mit  derselbeD  Sleherlielt, 
smgegeben  werden,  daas  die  rittliehe  Erxiehung  wenig  gebildeter  Menseben 
weit  leichter  nnd  fester  auf  religiOee  Lehren,  folglieh  anf  unmittelbare  gött- 
liche Gebote,  gegründet  werden  kann,  als  anf  rationalistiBeheBeweiifllhmngen 
und  auf  Nfltzlichkeit^-Weisheit.  . 

Ans  diesen  Wahrheiten  nnd  ZngestAndniaaen  ergeben  sieh  dann  aller- 
dings  Forderungen  an  dne  richtige  Organisatioii  der  VoDonohiile;  nor  fragt 
es  sich,  ob  anch  die  von  der  Kirche  gezogenen  Sddnaafolgerungen  toU* 
atflndig  damit  sn  beweisen  sind. 

Znnftdhst  mnis,  damit  die  Erörterung  auf  dem  richtigen  Felde  bleibe, 
vor  einer  theilwdse  mit  unterlanlenden  Verwedislnng  von  Begrilfen  gewarnt 
werden.  Eine  Verschiedenheit  in  dem  Inhalte  oder  in  der  Methode  zweier 
Belehrongen  ist  noch  keineswegs  nothwendlg  ein  Widerspruch  zwischen 
denselben.  Sie  können  sehr  wohl  neben  einander  hergehen,  nm  dasselbe 
Ziel  zu  e  rr«?iclien ,  ohne  sich  z«  durchkreuzen  oder  Verwirrung  in  dem 
Kopfe  des  Lernenden  zu  er/eugeu,  ja  es  mag  sogar,  wenn  sie  denselben 
Gegenstand  betreffen,  der  doppelte  Beweis  oder  die  doppelte  tliatsächliche 
Darstellung  die  Wabrliuit  nur  um  so  aberzeugender  machen.  So  kann  z.  B. 
eine  sittliche  Voi'sdirift  datluirli,  dass  sie  von  dem  einen  Lehrer  als  ein 
göttliches  Gebot,  von  dem  anderen  uIm  i-  a!  eine  uiibedm^tu  Forderung  der 
Vernunft  dargestellt  wird,  sicherlich  r-ur  cindringliclier  sich  einprägen. 
Behandeln  aber  die  beiden  Lebrt  r  ;^anz  verschiedene  Gegenstände ,  so 
ist  eine  Abweichung  in  der  Unterrichtsmctiiode  dtu  i  haus  harmlos,  wenn  nur 
kein  Widerspruch  in  den  Ergebnissen  stattüudet,  was  in  der  Reirel  der 
Fall  nicht  ist,  noch  sein  kann.  Die  Weise  z.  B.,  iu  welcher  der  Religions- 
lehrer  die  Kirchenlehre  oder  die  heilige  Geschichte  in  einer  Volksschule 
vortragt,  trifft  mit  der  Art,  wie  ein  anderer  Lehrer  dm  Unterricht  im 
Lesen,  Rechneu  oder  in  der  Erdkunde  betreibt,  in  keiner  Weise  stürend 
zusaainien,  wenn  nicht  absichtlich  Widerspruch  hervorgerufen  werden  will. 
Die  blosse  Thatsache,  dass  verschiedene  Personen  in  der  Schule  unter- 
richten, und  dass  in  verschiedenen  Gegenständen  unterrichtet  wird,  bringt 
somit  au  sich  die  Einheitlichkeit  der  Erziehung  noch  nicht  in  Gefahr,  es 
müssen  zur  Begründung  einer  solchen  noch  weitere  ümbtunde  zutreten.  Es 
fragt  sich  also,  ob  und  wo  solche  besondere  Gründe  vorliegen  und  welche 
Tragweite  denselben  beizulegen  ist;  wobei  eingeräumt  werden  kann,  dass 
nicht  bloss  eine  absolute  Gewissheit,  sondern  schon  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit gefährlicher  Zustände  eine  sorgsame  Abhülfe  zu  veran- 
lassen hat. 

Hier  unterliocrt  es  denn  zunächst  keinem  gegründeten  Zweifel,  dass 
eine  entschiedenu  (irfahi'  zwiespältiger  Erziehung  da  voriic(_'(,  wo  der  geist- 
liche Religiouälehrer  und  der  Schollelurer  versctiiedeaeu  Confessionen  au- 
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gehßmi,  also  z.  B.  ein  katholischer  Geistlicher  einen  protestantischen  oder 
gar  jüdischen  Lehrer  neben  sich  hat.  Allerdines  würde  in  einem  solchen 
Falle  der  Geistliche  den  gesanimten  Religionsunterricht  auf  sich  nehmen 
und  nehmen  mQssen;  allein  damit  int  die  Möglichkeit,  mu  nicht  zu 
^\gen  Wahrscheinlichkeit,  einer  Entgegenwiikuiig  des  Schullehrers  keines- 
wegs beseitigt.  Je  höher  iiiin  die  F'ürderung  der  religiös-sittlichen  Bildung 
der  haupt'^ LuUlich  ihm  anvertrauten  Jugend  stünde,  desto  leichter  kotuite 
er  sich  gedrungen  ftthlen,  LehrsStze  und  praktische  B'olgerungen  ans  den- 
selben, welche  er  als  fQr  unrichtig  hielte,  mittelbar  oder  unmittelbnr  in 
deni  ihm  üheriasseneu  Unterrichte  m  bekämpfen.  Jedenfalls  würde  seine 
in  vielen  Dingen  doch  wesentlich  verschiedene  allgemeine  Lebensauffassung 
sich  unwillkürlich  geltend  machen.  Niemand,  auch  ein  Protestant  nicht, 
kann  in  .\brede  ziehen,  da.ss  ein  solcher  Zu«tf\nd  nicht  zum  Segen  führen 
kiiiiiitf:  und  (lies  nm  so  weniger,  als  ein  sehr  unenjuickliches  Verhältnisa 
zwischen  dem  Geistlichen  und  den^  Lehrer,  so  wie  eine  falselie  Stellung  des 
Letfteren  zu  einem  grösseren  oder  kleineren  Theiie  der  AelteiTi  kaum  aus- 
bleiben nHichte.  —  Iiier  giebt  denn  aber  kein  amleres  ansn  i(  hetides 
Abhülfe  mittel  als  die  ronfessionalitiit  der  Volksschule,  und  es  ist  also, 
mögen  auch  nicht  ungewichtige  Gründe  dagegen  sprechen,  der  katholischen 
Geistlichkeit  dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  grnndsJltzlich  in  einer  haupt- 
sächlich von  katholischen  Kindern  Ixisuchten  Schnie,  in  welcher  also  der 
katholische  Geistliche  den  Religioosonterricht  zu  geben  hat,  auch  der  Schiil- 
lehrer  Katholik  sein  mn^^s'). 

Entschieden  geringer  ist,  zweitens,  die  Gefahr  eines  Widerspruches  in 
dem  Religionsunterrichte  des  Geistlichen  und  des  Schullehrers  gleicher 
Confession,  weim  —  wie  in  der  Regel  geschieht,  —  der  Geistliche  nicht 
den  gesammten  Religionsunterricht  selbst  ertheilt,  sondern  er  sich  in  dem- 
selben vnn  dem  Schullehrer  unterstützen  lässt.  Unzweifelhaft  besteht  die 
Mflfl^ichkeit  eines  Widerspniches.  Der  Schullehrer  ist  zwar,  angenommener- 
maassen,  Katholik;  er  ist  flberdiess  in  einem  katholischen  Seminar  erzogen: 
er  wird  «Uo  schon  seiner  Ueberzeugung  nach  nicht  von  der  Kirchenlehre 
abweichen.  Auf  der  anderen  Seite  ist  er  aber  Laie,  hat  also  doch  eine 
von  der  des  Geistlichen  verschiedene  Lebensauffassung;  er  hat  wesentlich 
eine  wi'^>enschaftliche  Bildung  erhalten,  also  eine  solche,  welche  nicht  nur 
nkht  auf  leligiOeein  Boden  steht,  sondern  die  aooh  nnvermeidlich  mit  ein- 


n  Schwierig  Ist  eine  ffcnÜKcmlo  Einrithtunsr  d»  zu  treffen,  wo  In  einer  paritällschen 
OoMdiid«  swM  die  UlnderaftU  groM  geaag  ist .  um  mit  Becbt  eine  BerQckai«)itlgiiBg  for- 
ton,  alter  doeli  nlelit  MUi«f«1i  «tfmr  woMlMlieDd  gcn\xg,  um  etne  «Igeo«  Sebale  miterhalten 
zj  können.  Tller  bleibt  fireillch  nur  eine  geniinchte  Schale  fibri?,  in  welcher  nicht  nur 
Jedem  Tkeile  der  SchQler  tod  ihrem  Qetstlichen  Bellgrionennterricht  gcfeben  wird ,  Madern 
awk  4ar  IttnAeriieU  ein  Unterlebrer  ihrer  Confession  bewilligt  ist  A  kam  ea  amtcMM 
TMS— wilHiM  Uer  kMV  fldOea,  aOHa  gea«tt  DanScVeifceit  M  aleU  Mmcehen. 

▼.Mehl,  SlMtMeAt  Mm,  Ti 
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seinen  dogmatiadien  nad  geschlebtlichen  Lehisftteen  der  katbolisdien  Kiiehe 
im  Miwkliinge  stobt:  es  Ist  somit  inmerhin  denkbar,  daas  er  in  seinem 
RsUgionsonterfiehte  lieineswc^  vollstindig  mit  den  von  dem  Gdsttidien 
forgetngenen  Lebren  flbereinstimmt.  Di«  flblen  Folgen  eines  solcben  Zn« 
standen  bedflrfen  nnn  aber  nicbt  erst  einer  Scbildemng.  —  Ancb  in  dieser 
Benehnng  encbetnt  es  non  als  billig  nnd  als  Ung,  den  Fordemng^n  der 
kath(^86ben  Geistlicbkeit  Bechnnng  xn  tragen,  so  weit  diesen  als  be- 
grflndet  ersdieineo.  J>em  ist  jeden  Falles  so  inBedebang  anf  den  BeUjgions- 
nntenicbt  Pee  AbhOlüBnUttol  aber  bestebt  darin,  daes  die  Elnlie  berech- 
tigt sein  mnai,  die  Scbnllebramtskaadidaten  in  fieaiebaog  aaf  ihre  religiflse 
Bibiniv  nnd  Bicbtnng  zn  prflien,  nnd  nur  dei^enigen  die  Ertaabnisa  snr 
Ertbeilnag  von  Beligioasanterriebt  an  ertbeilea,  welcbe  ihren  Ford«;  nngw 
entsprechen*};  natürlich  dann  aber  ancb  beingt  ist,  diese  Bafthigang  itieder 
an  eatsieben,  wenn  ein  nninliisiger  Gebnwcfa  Ton  ihr  gemacht  werden 
sollte.  Aach  kann 'den  höheren  KirebenbehOrden  eine  Ansdehnnng  ihrer 
OberaaliBififat  aber  den  Beligionsnntenicht  in  den  Volkssobalen  aaf  dieses 
YerbAltaisa  nicbt  wohl  Terweigert  werden.  —  Dass  diese  Einriunnng  einer 
Kntsebsidnng  ober  die  voUstAndige  BefiUiigang  der  katholischen  SchnUehrer 
weit  gebt  Tom  Staadpnnkte  des  Staates  ans,  nnd  dass  sie  die  Qoelle  von 
nnangeaebmea  Terbftltoissen  werden  kann,  ist  fr^oh  nicht  an  Ungnen; 
allein  die  BiQcksicht  aof  die  Klaglosigkeit  der  Einrichtungen  in  reUgiflier 
Bemeboag  mnss  flberwiegen.  Wobl  Tereinbar  mit  der  nothwandigen  Ein- 
rinmnng  ist  ftbrigens  immerbin  eine  Festbaltong  der  eigenen  Steilang  in 
allen  llbrigan  Beziehnngen  nnd  namentlicb  eine  entschiedene  VertheidigQDg 
tüchtiger  SchnUehrer,  welchen  etwa  von  der  Geistlichkeit  durch  eine  an* 
gerechte  Satiiehang  ihres  Sfissionsbriefes  an  nahe  getreten  werden  wollte. 
Der  Staat  kann  freilich  in  einem  soUsben  Falle  die  Erlaobniss  snr  Ertfaeiinng 
von  BeUgioosottterricbt  nicht  aufrecht  mrbalton;  allein  die  LefaisteUe  an 
bewahren  oder  eine  bessere  an  geben,  liegt  in  seinem  Bechte,  und  wenn 


I)  öellwtreratlndlieh  man  hier  der  8U«t  diurflber  wachen,  dass  nicht  alUn  «cbwere 
Fordeningen  in  Betreff  der  UcligionBkoiuiliilM«  M  die  aehaltehrer  Keinacht  werdcu.  Hie 
aollen  sich  nicbt  aU  gelehrte  Theologen  auswetten,  aondern  nnr  «inrflber,  oh  sU-  im  Stande 
tiod,  Im  Sinne  ihrer  Kirche  Kindern  aashitlfiweia« Unterricht  iit  religläaeo  Diiigtin  tu  geben; 
tkra  TS«ktJak«lt  in  anderen  Lebrfilchern  ist  und  bleibt  die  Hauptsache.  Uutei  triebene  An- 
sprflche  in  jener  Bexiehung  mUsKten  auf  den  Sominarmiterriclit  ^(  hiidlidi  wirkm  i..,,!  x  ith 
wendigeres  ans  demselben  Terdringen ;  überdies«  würde  eine  Verscbrobeoheii  in  der  Kanzea 
Auffüssung  des  Beruf«»  eine  kaum  m  vermeldende  Folge  sein.  Haarstriinbender  Unüiiii 
wird  in  dieser  Besiehung  in  England  getrlcliin.  Miui  sehe  z.  II.  die  unKlauhlic'hJT  FraK^n. 
welche  M  Lehrerinnen  gestellt  worden  sind,  bei  3enior,  i»ugge«tiunB  on  populär  cUu- 
MtlMi  8bilt%.  Sollte  eiueKirobe  sich  billigen  und  verst&ndigen  Forderungen  niclit  fügea, 
oder  aber  sich  dnroh  unbi-grilmleto  VerwelgrruDg  der  Bofiiliijfanjrspi  klärung  mittelb«!  i(s«i 
F.rnennungBrccht  der  8chullehrt>r  iiniiiasRen  wollen,  »o  wäre  tine  uimacb«  Nichtbeiücksu-b- 
tigung  ihres  Gebabrens  und  lu  Folge  ilcrsrlben  t-ine  Ernennung  auck  nlekt  TOB  ihr  gebilligter 
Lehrer  ein  unfehlbares  Ilellinittol.  Kniufnler  milMtc  sie,  zu  elgenfr  ariMMr  BeMihVAniiMi 
den  gesaminteu  Keligionsunlerricbt  ubcraehmen  oder  nachgeben. 
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anfc  dnrcli  gidelibteibeiide  Erfidming  die  Uelraiieiignig  beigelmclit  ist, 

dm  eine  ungerechte  Vflrfolgiuig  regelmflatig  Netien,  statt  Sohsden  bringt, 

dum  unterbleibt  sie  noheilicb. 

Ale  mOgUdi  innsa,  drittens,  ngegeben  werden,  den  sirisdien  dem  von 

der  Elrehe  ertbeilten  BeUgionsimterridite  und  der  flbrigen  Dnterweiioiig  der 

Kinder  ein  directer  Zwiespalt  eintreten  kann  dnreh  die  WaU  der  in  einer 

Sdmle  gebrauchten  LehrbOcher  nad  sonstigen  Lehrmittel,  i.  B.  Sehreibe- 

versehriften,  Gesangtexte  u.  dgl.  Doch  ist  dabei  wohl  an  nnteneheideD.  — 

In  einer  Confesaionaschnle  mit  anbeschrftnkten  risligiteen  ünterriehte  kann 

von  einem  solchen  Widerspräche  in  BetrefT  der  an  dem  BeügionsonteRichte 

aeibat  verwendeten  Lehrmittel  nicht  die  Bede  sein.  Diese  bestimmt  seUiBt- 

redeM  die  Kircbe  allein,  nnd  awar  gleiebgfiltig  ob  sie  bei  dem  von  dem 

GeMlichen  selbst  gcgeboam  Unterrichte  verwendet  werden  sollen,  oder  bei 

deia^'vem  SduUehrer  «gklleiateten  AoshOlfe.  Mdglioh  aUerdings,  dass  ^ 

Kftfeheneberer  eine  wedig  intelligente  und  dem  wahren  Zwecke  nickt  ftr* 

dcfüche  Wahl  trifft.  Der  Staat  wird  dtessbedaneni  nnd  durch  entsprechende 

Yeriianidlaiigenmitdcr  betreffenden  AntoritAt  eine  Besserong  heriieisnfllhren 

aacben;  allein  positiv  einschreiten  kann  er  ans  religiösen  Gründen  nicht. 

Kar  in  dmn  schwer  voraaiaasetiaBden  Falle,  dass  ein  von  der  Kindie  ftr 

den  Beligionsonterricht  gewShltea  Boch  AngriffiB  anf  dieVerfiusang  nnd  die 

Gesetze  des  Landes  oder  auf  die  Rechte  von  Staatsbürgern  (somit  auch 

in  paritfttischen  Ländern  auf  die  rechtliche  Gleichstellung  anderer  Gon-  > 

fessionen)  enthalten  sollte,  hätte  der  Staat  das  Recht  und  die  Pflicht  durch 

Verbote  und  üngeliorsamsstrafen  einzuschreiten;  und  auch  dann  konnte  er 

nur  beseitigen,  aber  niciit  den  Ersatz  nach  seinem  Gutfinden  anordnen.  — 

iia(;e2en  ist  es  allerdings  denkbar,  dass  ein  in  dem  weltlichen  Thcilc  des 

L'ntcrrichtes  gebrauchtes  Lehnnittel,  z.  II.  ein  Lehrbuch  für  die  Geschiclite 

oder  für  Naturkunde,  iu  mehr  oder  weniger  otleiicm  Widerspruche  mit  einer 

katholischen  Kirchenlehre  sieht;  und  hier  fragt  sich  dann,  ili  tOrLieniiix 

der  Kirche,  die  Beseitigung  solcher  Bücher  verlangen  zu  duilen,  zugegeben 

werden  kann  und  muss?   Die  Entscheidung  ist  schwierig.    Auf  der  einen 

Seite  äteht  der  (irnndsatz  der  einheitlichen  und  harmonischen  Bildung:  auf 

der  anderen  die  keineswegs  chimärische  Besorgniss,  dass  es  bei  fanatischer 

oder  ehrgeiziger  Richtung  der  Kirchengewalt  systematisch  auf  eine  Ver- 

kflramerung  und  Verderbung  der  ganzen  Volksbildung  in  dem  bescliriink- 

lesteu  coüfessionellen  Interesse  abgesehen  sein  kounte.    Offenbar  liängt  die 

Entscheidung  davon  ab,  ob  die  Wahrscheinliclikoit        TelM  Is  hier  oder 

dort  größer,  sodann  ob  bei  rineiri  wirklichen  Eintritte  desselben  der  Schaden 

m  dorn  einen  oder  dern  anderen  Falle  schwerer  ist.  Was  nun  die  gr<^=>ere 

Wahrscheinlichkeit  eines  Widerspruchs  der  Lehnnittel  mit  der  Kircheniehre 

cHier  eioes  verderbUchen  clehcalen  Einflimes  auf  die  Volksbildung  betrifit,. 

5* 
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10  luiben  «b  sieh  die  Ftdirer  der  gegenwMgeii  Bemfllningen  in  der  Intho- 
lischen  Kirclie  lediglicb  selbst  ztizascbreibeii,  wenn  letsteres  Uebel  wenig- 
stens in  der  jetzigen  Zeit  ab  das  entscbleden  wahrsebeinllcbere  encbeint 
Ueberdies  ist  die  BÜnfUining  ansittBcber  oder  religiODswidriger  BQcber 
sebon  an  sich  kaum  denkbar,  da  ja  eine  OberselnilbehOrde  deh  m  einem 
solchen  Frevel  an  der  Jugend  and  zu  einer  soldien  Pflichtvergessenbeit 
bergebSD  mflsste.  In  Betreff  der  GrOsse  des  Schadens  auf  der  einen  oder 
aof  der  anderen  Seite  aber  kann  aacb  kein  Zwdfei  sein,  dass  eieselne 
natnrwiBseiHkdiaftliGhe  Sitse  oder  geschicbtliche  DarsteUnngen,  welche  mit 
traditionellen  Bibelanslegmigen  oder  einer  clericalen  AnfCusang  der  Tater- 
Undisclien  Geschichte  idcbt  vereinbar  sein  uOcbten,  geringere  VerwMmgen 
in  den  Köpfen  and  GemQthem  der  Jagend  aasnricbten  geeignet  sind,  als 
die  Aufhötliigang  von  sinnlosem  oder  confessionell  gebissigem  Unterrichts' 
Stoffe.  Es  kann  also  der  betreffenden  Forderang  der  Ktrclieagcwalt,  nach 
ihrem  Guttinden  die  sämratUchen  Lehrbficher  und  Lehrmittel  der  Volks- 
sehnte  zu  bestimmen,  nicht  zugestanden  werden,  und  muss  sie  sich  mit 
dem,  ohnedem  sich  von  selbst  verstehendem,  Begeliren  begnügen,  dass  die 
Oberscbulbehörde  vom  Staate  die  bestiauiUe  Weisung  erhalte,  äusserst  vor- 
sichtig in  der  Wahl  der  von  ihr  vorzusclireibeudeu  weltlichen  Lehrstoffe 
zu  sein. 

WoLl  nahe  verwandt,  aber  doch  keiiu^wegs  gleichbedeutend  mit  der 
Gefahr  eines  inneren  Wuieisia  ucbes  der  materiellen  Lehrmittel  mit  kirch- 
lichen Lehren  ist,  viertens,  die  Möglichkeit,  dass  der  von  dem  Schuliehrer 
in  weltlichen  GegcnsUinden  ertheilte  mündliche  IJuierricht  in  einer  nicht 
mit  der  Idrchlichen  Religions-  und  Sittenlohre  übereinstimmenden  Art  er- 
theilt  und  dadurch  ein  Zwiespalt  in  dem  Geiste  der  Schüler  erzeugt  xserden 
könnte.  Eine  solche  MögHclikoit  ist  an  sich  nicht  zu  luugüen;  ailein  ge- 
natier  untersucht  beschränkt  docii  äie  sich  auf  ein  geringes  Maass,  schon 
als  Mügliciikeit.  Die  Uauptgogenstände  dieser  Art  von  Unterricht  in  der 
Volksschule  sind  Uebungen  im  Lesen,  Schreiben  und  Reebnen,  so  wie 
deut*5che  Sprachlehre;  also  Fertigkeiten,  welche  an  sich  für  die  Religions- 
lehre ganz  indifferent  sind,  und  nur  mit  bewusster  Absicht  könnten  sie  in 
einem  der  Kirthc  feindlichen  Sinne  betrieben  werden.  Eher  allerdings  ist 
diess  denkbar  bei  dem  ünterrielite  in  Geschichte  oder  Naturlebre,  wo  ein 
solcher  in  besseren  Schulen  vorkonimt,  so  w-ie  hei  den  Bemühungen,  d»s 
Denkvermögen  der  Schüler  zu  entwickeln.  Ab<  r  :uich  in  diesen  Beziehungen 
ist-die  Wirklichkeit  eines  solchen  \  erhalleus  sehr  unwul  i m beinlicb.  Aus 
den  bereits  ausgegebenen  (irUnden  wird  sich  ein  Schullehi er ,  ganz  seltene 
Fälle  ausgi  n onnnen  ,  ^volil  hüten,  von  der  sicheren  Linie  abzuweichen  und 
der  Kirche  gegnmdet«  n  ,\iilas3  ZU  Missvergnllgen  zu  geben;  wenn  es  aber 
je  geschieht,  so  ist  eine  Kia^e  aot  Abhülfe  einer  schleonigen  Erledigung 
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iwhl  gowisSf  und  zwar  schon  im  eigenen  Interesse  der  Sclinlbehörde  selbst, 
welche  sich  nicht  mathwiiiig  ein  m,  niemals  leicht  zu  nehmenden,  Streite 
mit  der  Kiri:he  aassetzen  wird  mn  einen  schlechten  Schullchrer  zn  ver- 
Ibeidigen.  Jeden  Falles  aber  steht  eine  auf  die  blosse  Möglicliiicit  eines 
kirchenwidngen  persönlichen  nenohmens  des  einen  oder  des  anderen  Lehrers 
gestützte  unbeschränkte  Aufsiciitsübung  über  die  gesaminte  Tbätigkeit  der 
SdiDllehrcr  durch  die  Ortspfarrer,  somit  eine  völlige  und  (^eeetzniilssigo 
Unterordnung  der  Ersteren  unter  Diese,  in  gar  keinem  VerbfUtm-^so  zu  dem 
ahiuweiidend<'n  Uebel,  und  es  kni>n  einem  verständigen  Z\^eiicl  nicht  unter- 
hegen, dass  die  Frage,  ob  ^egen  des  erörterten  Grades  von  Waln-schein- 
Uchkeit  eines  Widerspruches  zwischen  den  kirchlichen  Lebren  und  dera 
mündlichen  Unterrichte  in  weltlichen  Dingen,  die  Forderung  der  katholischen 
RirchiR  auf  Leitung  der  ganzen  Schule  gerechtfertigt  sei,  korser  Hand  zu 
Terueinen  i^t. 

Das  Gesammtergebniss  der  vorstehenden  Untersuchung  ist  also,  tiass 
ans  dem  GesicbLspnnktc  der  Einbeitlichkeii  des  Yolksonterrichtcs  vom 
Staate  verlangt  werden  kann: 

Die  vollstündige  Ueberlassung  des  Religidnsunterrii  htps  rui  die  Kirche 
o<ler  an  die  von  ihr  dazu  für  befähigt  Erklärten,  s.unnit  rim  r  ausreichen- 
den Ueberwachung;  so  wie  Bestimmung  der  dazu  erforderliclien  Lehrmittel; 

die  Fest!ii!tnTi^'  der  confessionclieu  Eigenschaft  der  Schule,  namentlich 
auch  in  BetK  tV  <lri  Schullehrer; 

eine  Sorge  der  obersten  Schulbehörde  für  die  Verwendung  kirchlich 
untadelhafter  Lehrmittel  für  den  weltlichen  Unterricht*); 

eine  schleunige  Abhülfe  von  Seiten  dieser  Behörde,  wenn  V>ei  ihr  be- 
gründete Beschwerden  über  unkirchliches  Verhalten  eines  katholischen 
Schnllehrcrs  von  den  zuständigen  geistlichen  Behörden  einlaufen  sollte. 

Eine  zweite  nicht  gleich  von  vorneherein  als  unzulässig  sich  dar- 
stellende Forderung  ist  es,  wenn  von  der  Kirche  oder  von  ihren  Stimm- 
Mirem  für  sie  ein  entschiedener  Einfloss  in  den  höheren  und  niederen 


I)  Klelit  ilierfllwfff  Mrfto  hn  ÜeMgea die  Bemetkimv Min,  dan  m  den  tadelhaften 

Lehrmitteln  kcincfiwfg's  etwa  solche  8ch»l-r.08<.l>neber  gebÖrea  wflrden,  pegcn  welche  keine 
BlowMdong  M-bobM  w«rd«n  könnte,  «1«  diej  daM  »ie  nicht  rcl^iöMO  oder  confeMioneUea 
lahattc«  Miea.  Ob  md  In  wl«  weit  efl  «weeiOBilKlflr  Isti  nneh  fSr  dm  Unterrteht  I»  den 
KenntniMen  des  bargerlieben  Lebens  reltslSee  und  kin  hUche  8f  fT'  /u  beuiitzen,  oder  oh  es 
nicht  vlelmebr  geratboier  ntaehetat,  neben  dem  AeliffioaeaaterrlcbtB  in  der  Hchule  und 
Kirihe  aneb  noeb  andere  Kenntafue  der  groaien  Menge  der  BevSIfcening  suKängUoh  sa 
mKchen,  mag  bier  dabin  gesteUl  bleiben.  Aber  so  viel  ist  Jeden  Fallet  gewiss,  da«s  eine 
BesehSftlgnng  mit  welttlebeo  (Jedoch  nicht  kircbenfeindlicben)  aegenstünden  bei  dem  well- 
licben  ünterrichtc  lietner  Klrehe  einen  gerechten  Grund  tnr  Klage  abgeben  kann.  Ihr 
Beeht  in  dieser  Besiehnng  ist  nur  eta  MgatiTts;  sie  mtissen  sieb  also  an«h  mit  Negativem 
begnQgen.  Weiter  gehende  Fordrningen  sind  entweder  nnduMbaie  AnnrnASsnogon  oder  Be- 
wet«e.  <Ja«s  es  um  nicht  abreissenden  Streit  tti  tban  ist.  in  beiden  ist  entschiedenste  Ab> 
«dnac  41«  dasig«  wtiHilw  Antwvit. 
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Aufsichtsbehörden  ttber  die  Volksschule  verlangt  wird,  weil  jedenfalls  reli- 
giöse Erziehung  ein  Hauptzweck  der  Volksbildung  sei,  diese  aber  Uir  aii- 
erkanntermaassen  zustehe. 

Die  neuen  Schulgesetze  liaben  selbstredend  auch  eine  folgerichtige  und 
ans  dem  Grundgedanken  liervorgehf-nde  Nenfjestaltung  dieser  Behörden  vor- 
nehnieh  müssen,  und  dies  um  so  mehr,  als  der  bisherige  Zustand  iu  der 
Regel  ein  durchaus  jjrinziploser  und  verwirrter  war.  Zuweilen,  so  /.  B.  in 
dem  protestantischen  Theile  von  Württemberg,  war  die  tögliclie  Aufächt 
Ober  die  Gemcindoschule  dem  Ortsgeistlichen  (ibertragen,  die  zeitweise  Be- 
sichtigung dem  Superintendenten,  die  höhere  Leitung  einer  wenigstens  vor- 
wiegend geistlichen  Heliörde,  dem  Consistorinm ,  (welches  freilich  merk- 
würdigerweise zu  gleicher  Zeit  oberste  Kirchenbehördc  und  lleberwachungs- 
behörde  des  Staates  über  die  Kirche  war).  In  anderen  Fällen  war  zwar 
die  ürtliche  Aufsicht  und  du  Jk/irksüberwachung  ebenfalls  Geistlichen  an- 
vertraut, die  höhere  Leitung  aber  einem  Obei-schulratlie,  wr-lcher  wesentlich 
eine  Staatsbehörde  war,  in  der  aber  doch  auch  organisch  Mitglieder  geist- 
lichen Standes  Silz  und  Stimme  hatten.  So  z.  B.  in  Württemberg  für  die 
katholischen  Schulen.  In  dritten  Füllen  war  man  wenigstens  in  den  höheren 
Instanzen  folgerichtiger  gewesen  und  hatte  nur  rein  weltUcheu  Behörden 
das  Volksschulwesen  unterstellt.  Immer  aber  stand  die  oberste  Aufsicht 
und  Entscheidung,  so  wie  da-^  V erorduungsn cht  dem,  selbstverstSndlioh 
rein  staatlichen,  Miniiteniim  des  Innern  oder  des  Cultus  zu.  Mit  der 
DurchlUhrnng  der  Trennung  des  Staates  von  der  Kirche  ist  nnn  aber  eine 
Beseitigung  dieser  Verworrenlieiton  tind  namentlich  eine  Beseitigung  ge- 
meinschaftlicher Behörden  uiiverfueidlicli  geworden,  und  es  verstand  sich 
dabei  von  selbst,  dass  der  Staat  ,  welcher  das  Volksschulwesen  ndt  klarem 
Bewiisstseiu  als  seine  AutL'fib*>  erklärt  hatte,  nur  staatliclfo  Behörden  in 
allen  Instanzen  zur  Yollzieliung  der  Gesetze  und  Ueberwachung  ihrer  Aus- 
ftihrung  einsetzen  Icnnnte.  I)ab-  i  kam  donn  aber  ein  neuer  Gedanke  zur 
Ausführung.  Ks  wurde  nämlicii  bei  der  Urganisation  der  neuen  Behörde 
anerkannt,  da.ss  auch  den  Aeltern  und  den  Vertretern  der  Gemeinde  ein 
Mitwirkungsrecht  zustehe,  theils  um  aucli  auf  diesem  Gebiete  den  Grund- 
satz der  S(dbstregierung  zur  Anwendung  zu  l)ringen ,  theils  weil  die  Ge- 
nannten bei  einem  guten  Zustande  der  Schule  das  nächste  Interesse  haben. 
Es  wurden  also  collegialisciie  Ortsschulrilthe  geschaffen,  in  welchen  neben 
dem  Vorstande  der  Gemeinde  und  neben  dem  llauptlchrer  eine  Anzahl  von 
frei  gewählten  Familienvätern  sitzen  sollten.  In  einigen  Staaten  wurden 
selbst  die  Bezirks-  und  Provinzialsobulbehörden  in  analoger  Weise  einge- 
richtet. Dabei  findet  aber  in  Betreff  der  Stellung  der  Geistlichen  zu  diesen 
Schulräthcn  der  Unterschied  statt,  dass  sie  zwar  überall  darch  das  Gesetz 
als  Mitglieder  benifea  sind,  jedoch  in  einigen  Staaten,  lo  in  Bajera,  als 
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die  ofdnangsmässip;en  Voisitzemlen ,  in  anderen  aber,  z.  B.  in  Badon,  nur 
aU  emfacho  Mitglieder,  allerdings  nnt  der  Krklärnng,  dass  sie,  wenn  nicht 
besondere  Gründe  entgegen  stehen,  \on  der  Kegieruug  zu  VorsiUeuden 
werden  ernannt  werden. 

Es  ist  bekannt,  dass  diese  neuen  Organisationen  in  niehrfadier  Be- 
ziehung den  heftigsten  Widerstand  vuii  Seiten  der  katholischen  Kirchd  her- 
vorgerufen haben. 

Zunächst  liat  ia  Uddvn  ilio  Bestiinmang  Aber  die  Stellung  der  Pfarrer 
in  dem  Ortsschulrathe  zu  einem  leidenschaftlichen,  mit  der  sachlichen  Be- 
deutung der  Vorschrift  in  gar  keinem  Verlialluisse  siebenden,  Stroit  gciührt. 
Die  Kirche,  welche  die  Heranziehung  von  Italien  ia  den  Ortsschulrath  über- 
haupt nngerne  sah,  jedoch  nicht  offen  dagegen  sich  auszusprechen  für  gut 
fand,  erklärte  die  den  Geistlichen  angewiesene  einfache  Mitgliedschaft  als 
nngcnftgend  und  unwürdig,  sowie  als  einer  Sicherstellung  des  berechtigten 
reliifiösin  Einflusses  entbehrend,  und  es  Hess  sich  die  erzbischöfliche  CurifB 
sogar  zu  dem  falsclieu  Schritte  verleiten,  den  Geistlichen  den  Eintritt  in 
die  Ortsschulräthe  ganz  zu  untersagen.  Allerdings  hat,  Dank  der  besseren 
Einsicht  der  Laienbevölkerun?,  diese  Maassregel  den  wahrscheiidich  ge- 
hofften Erfolg,  die  Gemeiudoschuhäthe  gan??  m  verhindern  oder  wenigstens 
unfäliii<  lür  Besorgung  ihrer  Aufgabe  zn  macben,  keineswegs  gehabt;  son- 
dern tlie  FoJ-^e  war  vielmehr,  dass  thats&cblich  die  Aufsicht  üher  die  Schule 
in  den  kathi  It  i  lien  Gemeinden  lediglich  den  Laien  zufiel,  wahniid  in  den 
proti'staiiti-'  !it  n  Gemeinden  der  Geistliche  überall  die  ihm  angeborene 
Stellung  und  den  damit  verbundenen  Eintluss  einnahm.  Es  ist  sehr  wohl 
möglich,  dass  man  den  falschen  Schritt  bald  bereute  und  gern  >iuiter 
das  nutzlos  Zurück;^i  v;,  senc  angenommen  hätte;  allein  ein  ZurUckweiciien 
war,  nachdem  man  so  weit  gegangen  war,  schwer,  da  man  sich  bei  der 
Formulirung  der  Forilerung  auf  iröttiiche  Gebote  und  Auftnige  berufen 
hatte,  überdies  die  so  hoch  gehaltene  Unfehlbarkeit  einen  schweren  Schlag 
erlitten  hätte.  Die  Forderung  ist  also  bis  jetzt  formell  Jinfrccbt  erl  niten 
worden,  wohl  in  der  HofFnnnL?  nuf  l)essere  Zeiten  oder  aut  ^He  Auftindung 
irgend  eiues  annehmbaren  Aaskunftsmittels.  —  bodann  wird,  inid  idcht  bloss 
in  Baden,  in  Betreff  der  Bezirksins)iectoren  die  Forderung  rnii'/esteiit,  dass 
nur  Gei-iiiicbe  zu  dieser  Stelle  zu  verwendtn  seien,  weii  nur  auf  diese 
Wi  ifie  für  eine  Erziehung  in  kirchlichem  Sinne  Sicberlioit  sei.  übcrdiess  aber 
gerade  Geistliche  nach  ihrer  ganzen  Bildung  und  H''<  Iii  ftiuung  sich  zu 
einer  solchen  Aufsicht  eignen.  —  Endlich  verlangt  die  ivircbc  einen  ge- 
iiül:(  iiden  AiiUn  il  au  der  Besetzung  der  Gberschulhehörde,  also  gesetzliche 
Bestirmiiung  nii  l  t  mir  f5ber  die  nothwcndige  Zahl  von  Kathfdiken  in  der- 
sell>pn  ,  sondern  namentlich  auch  »her  die  Vertretung  der  Kirchenbehörde 
mittelst  von  ihr  eroauater  aad  abgesendeter  Vertreter.  (Schwerlich  gao2 
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ÜDlgeiifllitig,  da  olgentUcli,  und  zwar  vor  allem,  die  guue  obefate  Leiftoag 
beuspnuiht  werden  mttaate.) 

Unzweifelhaft  ist  eine  richtige  Ordnung  der  Behörden  Ton  lioliem 
Wertlie  fOr  das  Gedeihen  der  Volksaeiiule.  Auch  wäre  es  tböridtt,  wenn 
man  bloss  formeller  Folgerungen  wegen  den  Frieden  der  Linder  gefthrdea 
and  die  Endehong  des  Yollu's  beeiatrtchtigen  wollte.  Die  von  der  katho- 
lischen Kirche  aa^estellteu  Forderungen  sind  also  genau  und  unbefsngen 
SU  prüfen,  welches  ijrtheil  man  auch  sonst  Uber  ihr  Verhalten  zu  fiUlen 
geneigt  sein  mag,  und  der  Staat  httte  Unrecht,  wenn  er  nicht  da  nach- 
gehen wollte,  wo  es  sich  nidit  von  obersten  und  also  nicht  auüngebendea 
Graadsätien  handelt,  wohl  aber  eine  starre  Festbaltnng  ontevgeordneter 
Punkte  nachweishar  praktischen 'Schaden  anrichten  würde.  Selbst  der  Um- 
stand, daas  die  Herstellung  einer  solchen  nach  allen  Seiten  bb  annehm- 
baren Ordnung  sehr  erschwert  wird  durch  das  ganse  gegenwürtigeYerbalten 
der  katholischen  Khrche,  darf  nicht  su  einer  gereitsten  Stimmung  verführen, 
wenn  schon  vielleicht  in  einzelnen  Besiehungen  das  tbatsAchliche  Vorgehen 
des  Staates  dadurch  bestimmt  werden  kann. 

Eine  unparteüaehe  Würdigung  der  ftr  die  Kirche  aul^iesteHten  For- 
derungen eigiht  nun  aber  Folgendes. 

In  Betreff  der  unmittelbaren  AuftiehtabehOrde  über  die  einselne  Volks- 
aefaule  muss  wohl  der  Gedanke  eines  Ortsschulrathes  als  ein  glficklicher 
bezeichnet  werden.  Bass  die  Qemeinde,  wehther  die  Erhaltung  der  Sohnle 
grundsfttxUch  obliegt,  bei  der  Verwaltung  derselben  und  bei  neuen  Anfor- 
derungen ani  die  Zahlungspflichtigen  mitzureden  hat,  ist  nicht  mehr  als 
billig ,  und  nur  ein  natürliches  Recht  ist  es ,  dass  Vertreter  der  Adtem 
^  aber  ihre  Forderungen  und  Beschwerden  in  Betreff  der  Erziehung  der 
Kinder  gehfirt  weiden.  Auch  kann  nicht  etwa  eine  Unffthigkeit  selbst  Un- 
gebildeter zur  Berathung  und  Entscheidnug  Ober  Eniehungsfragen  alsVer- 
werfoogsgrund  angeführt  werden.  Die  zu  lOsende  Aufgabe  liegt  in  engeren 
Grüazen,  da  daa  Gesetz  die  grundsltaUeh  von  jeder  Schule  zu  erfüllenden 
Forderungen  anfallt  und  die  Einhaltung  durch  seine  Aufeichtsbeliürden 
überwacht;  es  handelt  sich  also  nur  von  örtlichen  Fragen  und  Bedttrfiua- 
sen,  deren  Würdigung  jedem  Einwohner  der  Gemeinde  nahe  liegt  Daaa 
es  nun  in  allen  irgend  betrüditlicheren  Gemeinden  nicht  an  dnjgen  lIAa- 
nem  fehlt,  welchen  die  hierzu  ndthlge  Einsicht  nicht  abgeht,  bedarf  wohl, 
nicht  erst  eines  Beweises;  und  wenn  je  in  abgelegenen  und  verkommenen 
kleinen  Orten  ein  solcher  Hange!  wirklich  eintreten  sollte,  so  sind  jeden- 
Calls  der  Geistliche,  der  Schullehrer  und  der  Ortsvorstand  vorhanden,  um 
das  Fehlende  su  erginzen,  schftdlicher  Unbildung  und  Elnfelt  entgegenzu- 
treten. Es  mOgen  zuweilen  Taktlosigkeiten,  UobekOmmertheit«  rohe  Abnei- 
gung, gegen  nothwendige  Opfer  vorkommen;  allein  selbst  die  Erftfarung 
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zeigt,  dauss  dieas  nur  seltene  Ausnahmeu  sind,  vielmehr  die  Beixiehung  der 
Bftrger  zur  Förderung  der  Erziehung  ihrer  Kinder  auf&llend  gute  Frtlchte 
trix'^.  Nimmermehr  kann  also  davon  die  Rede  sein,  dem  Geistlichen  wieder 
allein  die  Aufsicht  zu  übertragen;  dies  aber  schon  aus  dem  Grunde  nicht, 

weil  er  ja  selbst  einen  Theil  des  Unterrichts  besorgt  und  somit  wenigstens 
der  ausser»'  Tiuil  seiner  Thütigkcit  sehr  wohl  in  iiianchen  Füllen  einer 
Anfsiclit  t'lten  so  wohl  bedürfen  Uauii,  als  die  i'lUciiU;rluULiiig  des  Schul- 
lehrers. Abgesehen  davon,  dass  durch  ein  solches  Aufsichtsrecht  der  Schul- 
lehrer unUediogt  als  Untergeordneter  des  Geistlichen  erscheinen  würde, 
Wiihrend  er  doch  selbstständig  neben  ihm  seinen  Theil  des  Unterrichtes 
zu  besorgen  hat.  —  Damit  ist  aber  natürlich  nicht  gesagt,  dass  es  nicht 
durchaus  zweckmässig  sei,  den  Geistlichen  gesetzlich  in  den  Ortsschulraili 
zu  berufen.  Nicht  nur  kann  er  dann  unmittelbar  und  mit  seinem  persön- 
lichen Gewichte  sachliche  Forderungen  in  Betreff  der  Schule  geltend 
machen,  sondern  es  ist  überhaupt  seine  Betheiligung  bei  den  Erziehung«- 
aiigeU  genheiten  höchst  wUnschenswerth.  Er  ist  in  jedem  Falle  ein  mclir 
oder  weniger  wissenschaftlich  gebildeter  Mann,  welcher  namentlich  in  Didaktik 
und  Pädagogik  theoretisch  geschult  ist;  in  Dörfern  wird  er  sopnr  weitaus 
in  der  iiegel  der  eiuzige  geistig  höher  Stehende  sein.  Seinem  liiuilussc 
kann  es  also  gelingen,  Forderungen  luif  Hebung  der  Schule  durchzusetzen, 
welche  sonst  nn  in. um  banausischen  Geiste  der  Gemeindeglieder  schciteni 
würden.  D.tit  man  doch  die  Behauptung  aufstellen,  dass,  wo  nicht  immer 
80  doch  in  vielen  Fällen ,  gute  Schulen  da  getroffen  werden,  wo  der  Geist- 
liche sich  eifipig  derselben  atuiifnmt.  Man  muss  sogar  noch  weiter  gehen. 
Es  ist  zuisugeheu,  dass  namentlich  nach  den  Ansichten  des  Landmannes  die 
Würde  des  Geistlichen  sich  mit  der  untergeordneten  Stellung  eines  ge- 
wriliiiHchen  Mitgliedes  des  Scliulrathes  nur  schlecht  verträgt,  und  dass  es 
keineswegs  zu  tadeln  ist,  wenn  in  mehreren  der  neueren  Schulgesetze  dem 
Ortsgeistlichen  der  Vorsitz  des  Ortsschulrathes  ein  für  allemal  und  durcli 
das  Gesetz  selbst  übertragen  wird.  Nur  niuss  dabei,  damit  kein  Missver- 
stÄndniss  entstehe  und  keine  falsclie  Schlüsse  gezogen  werden,  hesLinuut 
'  ausgesprochen  sein ,  dass  dies  nicht  in  Folge  eines  Anspruches  der  Kirche, 
sondern  wegen  der  pei-söidichen  Stellung  des  Geistlichen  in  der  Gemeinde 
und  wegen  seiner  zu  vermuthenden  Tauglichkeit  geschieht.  Man  möchte 
sogar  die  Frage  aufwerfen,  ob  nii-lit  der  Staat,  wo  eine  boloho  gesetzliche 
Vorstandschaft  bis  jetzt  nicht  eingeräumt  ist.  wohl  daran  fhüte,  nachträglich 
dieses  ZugestAndniss  zu  machAu').   Allerdings  wird  man  wohl  die  Noth- 


1)  8ehr  bcdeoklieb  ftciliub  kann  nutn  werden,  wodd  mm  an  die  BeUpielts  ron 
Behkelf  «nd  Ünwtearalieit  deski,  welelM  «on  Seiten  «liitelMr  OefetUelier  In  den  kireti- 

Hrhen  und  poHfiBchcn  Kämpfen  d«r  letiten  Jahre  «a  Ta^e  getreten  sind.  Kann  solch  ri 
Mäjmcnn  ein  rorberreclMiider  Küiflaw  auf  die  JagwdMMaac  elügeriamt  werden?  Oder 
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weodigkeit  geltend  macheii,  einem  Trotze  gegen  das  Gesets  nicht  nachtn- 
geben,  am  wenigsten  gegenüber  von  einer  Corpofation*  wekiie  sieh  gegen 
den  Stoat  in  jeder  ihr  zogänglichett  Biehtang  feindselig  betrage  and  gmnd- 
sAtzKch  jede  gegen  sie  bewiesene  Naebgiebigkeit  als  einBecht  in  Anspmdi 
nehme,  jedes  Reebt  aber  sogleicb  wieder  dain  benütse,  nm  noch  wdter- 
gehende  Ansprache  anfensteUen.  Ob  nnn  diese,  in  ihrer  BedentoAg  aller- 
dings nicht  an  nntersehfttiende ,  Bttckricbt  anf  die  Aafirediterhaltnng  der 
Anctorit&t  ansreicht,  wo  dnrcfa  ein  freiwilliges  Nacligeben  ein  guter  Zweck 
■  erreicht  werden  fcOnntOi  soll  dahingesteltt  bleiben.  Jeden  Falle«  bedarf  es 
einer  Festhaltung  dann  nicht  mehr,  wenn  die  Weigemng  nntdos  geblieben, 

  # 

derTrots  an  seiner  eigenen  Niederlage  ansgeschlagen  ist,  wo  also  Niemand, 
aneh  die  Kirche  nicht ,  einer  feigen  Gmndsatslosigkeit  nnd  matthenigen 
Friedensliebe  die  EinfUinmg  des  an  sich  ritditigen  Znstaodes  znaaschreiben 
vormOgte.  Anf  ITnlshlbarkeit  macht  ja  ohnedem  der  Staat,  an  «einem 
eigenen  Besten,  keinen  Anspmeh. 

Anders  verhUt  es  sich  mit  den  Forderungen  in  Betreff  der  Bedrks- 


wonn  man  im  Jahre  1868  erleb«  n  mustte,  dast  ein  PflttNr  «Inen  Geiiteakrankm  all  vom 

Teufel  besessen  behandelte,  bU  die  Polizei  ihm  donaelbcn  ans  don  ITanrlcn  nal  m  und  in  das 
Irrenhaua  verbrachte.  (8.  KarUr.  Zeitung  vom  6.  April  t8<%.)  Ks  sind  dies»  freilich  nur  Aus« 
nahmen,  aber  »ic  müsset}  aaf  dl«  darcb  sie  betroffene  Jugend  ttbel  wirken.  —  Ziemlich  naiv 
ist  «s  übrigens  jeden  Falles,  wenn  In  der  Eingabe  der  llaycrissclien  Itist  luifc  vom  14-  Nov. 
IM7  (Senestrcy ,  8.  i«)  die  Forderung  nulgestellt  wird,  diws  dem  Uelatliehcn  als  Vor- 
ailiailtok  der  ObcrschulbelKtrdc  die  Viriitliehtung,  die  0«ldstrnfcii  fdr  SchutTetaSainnissc  zu 
rerhSniten  bezicliunffnwelstj  an  das  I'oli/.cij^«  ru  ht  zu  rerwi  iscn  ,  abiuncliinrn  und  der  Orti- 
polizeibchSrdti  iuiuwcisiin  sei,  well  »okhc  Strafvcrliiüigungcti  dem  seelsorgcrlichen  Wirkw 
Eintrag  thne;  und  sehr  wundertiar  die  weitere  Begründung,  diUM  Ja  die  Schule  dem  Gebiet« 
der  8tn!4tspH('jce  angehöre,  welches  seiner  Katur  nach  den  Zwiin^  nnsschliesse  (??),  und  der 
SchuIswADg  nur  ein  Act  der  Staatspolizei  sein  könne,  suferiie  sie  die  Unwissenheit  als  Uebel 
für  die  8Ml«tilt  (!)  zu  verhindern  suche.  Hier  ist  sweiwM  n  bemerken,  um  von  der  muster- 
haften BtantsrertitUchcn  BegrOndiing  nicht  weiter  zu  reden,  und  auch  die  wohl  zum  Nach- 
denken uuffurdernde  Bemerkung,  dass  nur  der  StaHt  —  nicht  also  auch  die  Kirche  -~  hl 
der  UnwlK.senheit  ein  Uebel  erblicke,  nicht  weiter  /n  beleuchten.  BfBinal»  du«  et  ein  Irr- 
thnm  Ist,  dem  Vorsit/'f nden  das  Rcelit  und  <lir  I'dielit  der  Hrkcnnnnff  von  Seliulstrafcn  zu- 
zuschreiben; diese  steht  dem  ganzen  Collcgiuui  das  Urtsschulrathes  /u.  Diesen  nun  aber 
das  einzige  Mittel  zur  Aufi  eehthaltung  des  Schulbesuches  zu  neliinen  und  es  einer  andern 
Behörde  zu  n'jertraffen  ,  wäre  eine  durehiius  verkehrte  Orgftnis.ition.  Zweitens,  dasR  selbst 
wenn  wirklich  dem  rf.irrci  die  Erkennung  von  htrafen  zufiele,  cia  haltbarer  Orand  durctiaus 
nil  ht  ctBsnadien  w.Hrc ,  warum  «r  dl«Mr  Ffll^lit  enthoben  werden  sollte.  Es  wtre  fireiUeh  » 
iilierhnnpt  nngcnclan  im  Leben,  wenn  man  nnr  die  Ehre  mrd  den  Etnflnss  eines  Amtes  nicht 
aber  auch  seine  Unannehmlichkeiten  haben  künute,  und  es  ist  befriedigender,  als  milder  und 
freundlicher  Warner,  denn  *ti  strafender  Richter  aufzutreten:  .illein  es  i>t  nnn  einnwl  sitt- 
liche Forderung,  ein  übernommenes  (und  in  dle-em  FjUIo  sogar  mit  aller  Macht  -  i  um  hte») 
Amt  in  allen  seinen  Theilen  und  Uexichun^cn  vollstündlg  und  gewissenhaft  7,n  vollziehen, 
auch  wenn  amä  wo  diess  nicht  erfreulich  Ist,  I>ia  Behauptung  aber ,  dass  die  Anwendaas 
des  Gesetzes  gegen  Unfug  und  ünKehursam  im  Widerspruche  stehe  mit  der  seelsorgerlichen 
Wirksamkeit,  kann  kaum  crustlieh  »cemcint  »ein.  Erhöht  es  doch  nur  dou  allgemeinen  Ein- 
flass  eines  Mannes,  wenn  er  sich  als  strenger  (natiirlieh  gerechter)  ßewahrer  de«)  UeselsM, 
als  Erfiiller  seiner  eigenen  Pflicht  zeigt,  auch  ist  damit  Jede  Milde  nnd  Frcundliehkeit  in 
anderen  Beziehungen  gar  wohl  vereinbar.  Und  schadet  es  denn  der  Heelsorge,  dM«  der 
Gabtitolie  gwade  in  ihrer  Ausübung  tXgileh  In  dMn  Fkdie  ist,  Busen  also  Htrafen  am  vr- 
kennen?  Der  als  nachsichtig  bekannte  Beichtvater  mag  mehr  Zulauf  haben,  als  der  strsn^J 
allein  weder  sa  seinem  eigenen  grosseren  Ansehen  noch  lum  Nutzen  der  Seelsorge. 
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aaMcMabeliOrdai,  and  nur  gleichniissig,  ob  dieselben  collegiuliBek  orgaiii- 
sirt  oder  ob  einzelne  ScbalinspeGtoren  bestellt  sind.  Im  entern  Falle 
fidH  der  Uaaptgmnd  des  wtoechentwerthen  AntbeO»  der  GeistUcben  an  der 
Schtdanfticbt  weg,  nämlidi  flure  hervorragende  BOdimg.  In  einem  grösseren 
Bezirke  ünden  sich  leicht  Miliner  Yon  gleicher  and  selbst  von  höherer 
wissenschaftlichen  Bildung  und  Ton  gleichem  wo  nicht  lebendigerem  Eifer 
für  die  Volkserziehung ,  weldie  an  dem  Ebrenarote  der  Anfeicht  Aber  das 
Schulwesen  werden  gerne  Antheil  nehmen  wollen.  Es  ist  folglich  lediglich 
eine  Fruge  der  Zweckmftssigkeit  and  der  zufälligen  persönlichen  Verhält- 
nisse, ob  der  Staat  Geistliche  der  verschiedenen  Confessionen  in  diese  Be- 
hörde berufen  will.  Dass  ton  einem  rechtlichen  Ansprache  keine  Rede 
sein  kann,  bedarf  wohl  nicht  erst  eines  Beweises.  Die  Kirche  hat  die  volle 
Befngniss,  den  Religionsunterricht  durch  beliebige  Organe  ttberwachen  zu 
lassen,  die  Bezirksaufsichtsbehörde  aber  ist  eine  Staatsstellc  zur  Besorgung 
staatlicher  Aufträge,  ilicrüu  Tlieil  zu  nehmen ,  hat  kein  Geistlicher  ein 
Recht.  Wenn  also  der  Staat  etwa  in  den  ihm  passend  erscheinenden  Fällen 
den  einen  oder  den  andern  Mann  dieses  Stande»  einladet,  an  einer  solchen 
Behörde  sich  zu  betbcili^^cu ,  so  ist  dies  lediglich  eine  Sache  persönlichen 
Vertrauens,  Jeden  1  uUes  aber  mag  die  katliolisciie  Kirche  eine  etwaige 
Nichtbeiziehung  von  (leistlichoa  iiireni  eigenen  Verhalten  gt  gen  den  Staat 
znschrciben ,  welches  diesen  nothwendig  bedenklich  machen  muss ,  voraus- 
sichtliche Gegner  in  seine  Behörden  zu  berufen,  und  welches  ihn  jedenfalls 
nöthigt.  die  Grenr«  s.  in<  litn  liles  streng  gegfiniljer  von  ihr  zu  ziehen,  um 
sich  nicht  ilurch  gut  gemeinte  Nachgiebigkeite?i  in  Verwirrutii{  und  Zweifel 
bringen  zu  lassen.  —  Eben  so  wen)g  kann  aber  auch  davon  die  Rede  sein, 
dass  da,  wo  einzelne  Scliulinspectoreu  zur  zeitweiseii  persönlichen  Unter- 
suchung der  Volksschulen  aut-estellt  sind,  diese  aus  den  Reihen  der  Geist- 
lichkeit genommen  werden  mü<5Stcn,  oder  dass  gar  der  oberste  Geistliche 
des  Bezirkes,  sei  er  wer  er  wolle  und  möglicherweise  noch  so  untauf^lioh, 
auf  dieses  Amt  einen  gesetzlichen  Ansprucli  liälte.  Theils  wQrdc  dadurch 
der  Staat  den  Grundsatz,  dass  die  lieitung  des  öffentlichen  Unterrichte- 
wesens sein  Recht  und  seine  Pflicht  sei,  wo  nicht  mit  Worten,  so  doch  der 
Tbat  nach  empfindlich  beeinträchtigen.  Theils  liegen  hier  nicht  einmal 
ZweckmilssigkeiLsgründc  vor.  FOr  Stellen  dieser  Art  steht  die  Auswahl  im 
ganzen  Lande  frei;  es  wird  also  immer  niuglich  sein  ,  Männer  zu  finden, 
welche  jedem  in  dem  Bezirke  aiisilssigeu  Geistlichen  in  iielrelf  dieser  Auf- 
gabe vollslandig  ebenbQrtig,  wo  nicht  entscliiedcn  «berlegen  sind.  Sodann 
beschäftigt  dieses  Amt,  wenn  es  plli<;htmiissig  und  nützlich  versehen  wird, 
seinen  Inhaber  vollständig;  die  Verwenduno:  eines  mit  einem  kirclilichen 
Dienste  Betrauten  auch  hierzu  winde  somit  nur  die  Alternative  einer 
schlcditen  Versehang  des  einen  oder  des  anderen  Amtes  lassen.  Wird  doch 
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telbst  lehoti  itid  geklagt,  dam  die  Besaehe  der  Lupeetoreii  so  wlten  «od  * 
za  kan  ieien  aas  Haogel  aa  Zeit.  Eadlieb  darf  anch  nicht  gaas  ana  den 
Auge  gelaMen  werden,  dass  diese  Stellen  wenigatena  ndtnnter  n  einer  ver- 
dienten Befördening  aosgezeiebneter  YolkswIiBllelirer  dienen  kennen ,  waa 
den  gansen  Staad  in  seinen  SelbatgefUile  nnd  seiner  PÜielitfibnng  heben 
wild.  Natflriieh  soll  nieht  behauptet  werden ,  dass  der  Staat  nicht  aook 
Geistlifibe,  wddie  er  in  Scibniinspeetoren  besonders  geeignet  finden  mochte, 
in  semen  Dienst  nehmen  kOnne;  Klefiker  sollen  nicht  penOnUcb  aoage-  . 
schlössen ,  sondern  nnr  nicht  wegen  Ihres  geistlichen  Amtes  schon  an  sich 
bernfiui  sein.  Aneh  mttssten  sie  natarlieb,  wenn  sie  ehie  solche  Stellang 
annehmen  wflrden,  yollstandig  hi  den  Staatsdienst  eintreten «  mit  allen  Fol* 
gerungen  dieses  Yerhtttnisses.  Nur  in  einer  Besiehung  erscheint  es  billig 
and  king,  eme  Einrinmung  zu  machen ,  oder  richtiger  gesprochen  den  nun 
doch  einmal  zugestandenen  Grandsats  der  Gonfessionalitit  der  Yolksschnle 
folgerichtig  durchsuftthren.  Es  ist  dies  das  Zngestftndniss ,  die  Bezirks- 
anfiüchtsbehOrden,  seien  sie  nun  CoUegien  oder  Einzelnbeamte,  lediglich 
mit  Angehörigen  der  betreffenden  Gonfession  za  besetzen,  also  katholische 
.  Yolksschulen  nur  von  Katholiken  beanfeichtigen  lassen  zu  wollen.  Unzwei- 
felhaft hat  eine  solche  Einrichtung  auch  ihre  Naditheile;  namentlich  wird 
in  paritgtiflchen  Lindem  die  gteichftrmlge  Einthdlung  der  Bezirke  dadurch 
gestört  werden  und  die  Ueberdnstimmnng  der  Schnlau£Biehtskreise  mit 
denen  der  altgemeinen  Yerwaltungseintheilong  nicht  immer  in  Einklang  ge* 
setst  werden  kOnnen,  was  mancherlei  formeHe  nnd  sachliche  UnsnkOmmlieh* 
keiten  mit  sieh  bringen  muss.  Dennoch  dnd  die  Yortheile  liberwiegend. 
Einmal  wird  es  nicht  selten  dne  der  Gonfesdon  der  Sehnle,  also  auch  des 
Religionslehrers  und  des  Schulmeisters,  nicht  ungehörige  AufidchtsbehOrde 
schwer  finden,  ihre  gesammte  Au^jabe  zu  Tdlzfehm.  Der  Beliglonsun* 
teiTicht  ist  allerdings  ihrer  Mfung  und  Einwirkung  nicht  unterworfen; 
allein  es  kaon  sich  doch  leicht  begeben,  dass  anch  in  dem  fibrigeu  Thelle 
des  Unterrichtes  M&ogel  abgestellt  werden  sollten,  wekshe  sich  auf  eine 
falsche  Behandiung  jener  Lehre  znrttckflihren  lassen;  oder  es  sind  Zwistig- 
keiten  zwischen  dem  Schullehrer  nnd  dem  Geistlichen  tber  angebliche 
Uebergriffe  von  der  einen  oder  von  der  andern  Seite  zu  beseitigen.  Offen- 
bar whrd  dieses  Alles  einem  fremden  Ghkubensgenoesen  schwer  werden,  da 
er  leicht  einem,  wenn  auch  vielleicht  ganz  unbegrflndeten,  lOsstrauea  be- 
gegnen wird.  Aneh  ist  zu  besorgen ,  dass  er  ia  der  Gemeinde  sellrat  auf 
grosseren  Widerstand  Stessen  wird,  wenn  er  Yerbessemngen  verlangt, 
namentlich  Itilis  der  Geistücbe  die  Saite  des  Glaubensbdcenntaisses  an-^ 
schllgt.  Dem  eigenen  Reli^oiMverwandten  kann  eine  solche  dampfe  aber 
desshaU)  nicht  weniger  mlchtlge  Abneigung  nicht  entgegenstehen.  Sodann 
beseitigt  der  Staat  selbst  durch  dne  solche  folgerichtige  Anwendung  dea 
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Gruadsatzes  der  Confessionuliiüt  eine  C^iutjUe  von  Verdüclitii^ungen  gegen 
die  AoMchtigkeit  seiner  Abeichten.  Ks  kann  ihm  uuu  mcbt  vorgewurfen 
werden,  dass  seine  Acliluiig  des  Religionsbekenntnisses  schliesslich  doch  nur 
Heuclielei  sei,  er  mit  der  einen  Hand  zurttcknehme,  wm  er  mit  der  andern 
gebe.  Mass  nun  sicherlich  da,  wo  es  nicht  zu  ändern  ist  olme  Aufgebung  • 
eines  richtigen  Grundsatzes  oder  I  In  tritt  eines  cntschatk  iien  Uebels,  eine 
solche  Verdächtigung  unberücksichtiLt  bleiben:  so  ist  es  doch  immer  besser, 
wenn  man  sie  ganz  vormei.lcu  kann.  Dass  aber  zur  Aufsicht  auf  katho- 
lische Schulen  aach  tticUtige  und  den  Rechten  des  Staates  auhai  Mi'^f  Kalho- 
iiken  gewonnen  werden  können,  unterliegt  natfirlich  keinem  Zweifel. 

Was  aber  endlich  die  oberen  Scholbehörden  betriflft  (sei  es  für  den 
ganzen  Staat,  sei  es  in  grösseren  Reichen  für  eine  Provinz),  so  sind  diese 
selbstredend  itzt,  mögen  sie  früher  gewesen  sein  wer  sie  wollen  — 
lediglich  Staatsstellen ,  nnd  es  wfirde ,  wenn  einer  Eirclie  als  solcher  ein 
Recht  zur  Besetzung  derselben  oder  zur  zwingenden  Beeinflnssung  ihrer 
Thatigkeit  eingeräumt  wäre,  der  ganze  Grundsatz  der  Selbstständigkeit  der 
Staatsgewalt  und  der  staatlichen  Leitung  des  gesammtcn  Volk- I  ii  hmgs- 
wesens  indirect  aufgegeben  sein.  —  Ohr-e  Bedenken  ist  also  die,  allerdings 
gestellte,  Forderung  zunickzuwciHeti ,  dass  die  katholische  Kirche  befugt 
sei,  in  den  Oberschulrath  Vertreter  zu  schicken;  und  zwar  zurückzu- 
weisen, gleichgtütig  ob  diese  Vertreter  in  entsprechender  Anzahl  als  regel- 
massige Mitglieder  eintreten  sollten,  oder  ob  die  höchste  Kirchenbehürde 
des  Landes  einen  der  Beliörde  zur  Seite  stehenden  Abgeordneten  abzusen- 
den hätte,  dessen  Zustimmung  zu  den  Beschlüssen  Bedingung  ihr«>r  Gültig- 
keit wäre,  oder  welcher  wenigstens  ein  aufschiebendes  Veto  einlege  n  kounte. 
Jene  Einricbtunj?  wäre  eine  vollständige  Verkennung  der  'ireiniung  von 
Staat  und  Kirche,  wpJche  kpine  gemeinsajnen  Behiirden  mtihr  duldet,  und 
ausserdem  mit  Nothwt-mii^keit  eine  Qnello  beständigen  Haders  im  Inneren 
der  Jl'  ti  irde  und  damit  t  ine  Abschwächung  ihrer  Thatkraft  und  Folgerich- 
tigkeit. Die  (restaitung  einer  kirchlichen  Ueberwuchnng  aber  wflre  eine 
Unwürdigkeit  für  den  Staat,  eine  I  nterordnung  Tuit*'r  die  Kiichcnj-'cwalt; 
flberdiess  die  schreiendste  Uul-U  irhheit  in  vielen  Bezieliungen  ,  da  nimmer- 
mehr die  Kirche  eine  bülclie  Vertretung  des  Staates  bei  ihren  bi«?clM>flic)iPn 
Kurien  dulden  wtlrde  (und  mit  Recht).  Der  Obcrschulrath  muss  dur^  h  un 
an  Haapt  und  (lUeilern  eine  reine  Staatsstelle  sein,  wie  jede  andere  Be- 
hörde im  Verwaltiniu'si  rganisraus. —  Nicht  gleichbedeutend  hiermit  ist  aber 
die  Frage,  ob  der  Grundsatz  der  Confcssionalitflt  auch  bis  zu  die-(  1  nheren 
Behörde  heraufreichen,  mit  andrren  Woi  teii,  ol»  das  Gesetz  bestimmen  soll, 
dasH  lujch  in  dieser  Tnstaii/  nur  Ivalhoiiken  die  Aufsicht  über  die  katholi- 
schen Schulen  zu  führen  liabeu?  Die  Entscheidung  ist  nicht  leicht.  Auf 
der  einen  Seite  ist  einlenchtendi  dass  die  oberste  Leitang  des  Schulwesens 
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•iae  einheitliche  im  gßoasm  Staate  eein  sollte,  woflir  aber  kehie  Sieheriwü 
besteht,  wenn  mehrere  neben  einander  stehende  Behörden,  Je  ittr  eiaeCon* 
fession ,  die  Leitung  anaflfaen.  Sodann  wflren  bei  einer  soldien  Treimang 
vielfiuhe  flchriftlidie  Yerhaadlangen  iwisehen  den  beiden  gleichstellenden 
Behfirden,  sooiit  grosse  Zeitverinste  gar  nicht  sn  verraeiden,  weil  in  pari- 
tltischen  Cremeinden  nnd  bei  Sdinlen  versehiedener  Confesiioa  in  denselben 
gerne  oder  ai^eme  gar  Hanebes  gemeinsebaftUdi  behandelt  werden  moaa. 
Endlich  kommt  doch  nach  der  Kostenponkt  in  Betracht,  da  iwei  Behörden 
immerhin  mehr  kosten  als  nnr  eine;  diess  aber  hier  nm  so  mehr,  als 
bei  einer  IVennong  der  fraglichen  Art  die  Leitang  der  grandsfttilich  con- 
ienionslosen  lUttebchnlen  die  Bildung  einer  dritten  BebOrde  erforderlich 
ist,  wSbrend  dieses  GeschAft  emer  einheiüichen  Schvlbebftide,  natOrUch  mit 
vermehrter  Besetsong,  fibertrsgen  werden  kann.  Anf  der  andern  Seite 
Iflsst  sich  dagegen  nicht  llagnen,  dass  es  mit  dem  Gmndaatie  der  Confes- 
sionalitit  nicht  im  Einklänge  steht,  wenn  die  oberste  Leitung  der  confbs- 
siooellen  YolkBSGbnlen  nicht  nach  diesem  Gmndsalie  organisirt  ist,  mithin 
auch  leicht  einer  Nichtbeachtong  desselben  geneigt  sein  kann.  Teigeb- 
lieh  wOrde  man  den  Aosweg  ergreifen  wollen',  die  Behörde  gnmdsfttilidi 
ans  Hitgliedem  bdderCon&smmen  ansammennisetsen.  Blennit  wftra  nicht 
nnr  nichts  gewonnen,  sondern  im  Gegentheile  nnr  nene  Yennlassung  inm 
Streite  gegeben.  Abgesehen  davon,  dass  schon  Ober  das  ZsUeaverldUtniss 
der  Mitglieder  Unsnfriedenheit  entstehen  kOnnte,  bei  einer  irgend  mök- 
liehen  Verschiedenheit  in  der  Gesammtsabl  der  beiderseitigen  Kircbenan- 
gdiOrigen  sogar  entstehen  mttmte,  mikhte  nun  Gleichheit  oder  Yerblttniss- 
misaigkeit  filr  die  Hitglieder  der  Behörde  beUebt  werden;  abgesehen  femer 
davon,  dass  nnsweifelhaft  bei  einer  so  ansammengesetsten  Behörde  bei 
principiellen  Fragen,  also  gerade  in  den  wichtigsten  Ffillen,  der  Yersodi 
an  einer  itio  In  iMurtes  gemacht,  damit  aber  ein  vollkommenes  Lahmlegen 
der  Begierangsthfttigkeit  herbeigelMirt  werden  wttrde :  wlie  mit  grosser 
8f eherheit  ta  besorgen ,  dam  em  bestfaidiges  SüsrtraAen  gsgen  diese  ge- 
mischte Behörde,  nnd  swar  vielleicht  in  beiden  Confessmnen  gleicbmössig, 
stattfinden,  oder  dass  wenigstens  ein  solches  bei  jeder  das«  geeignet  schei- 
nenden Gelegeiüieit  wach  .gemfen  wörde.  Unter  diesen  Umstlnden  ist  es 
denn  wohl  gerechtfertigt,  nach  rinem  Auswege  an  sncben,  welcher,  wenn 

I 

auch  an  sich  nicht  tadellos,  doch  immerhhi  angenommen  werden  könnte, 
fiiUs  nnr  seine  Kachtheile  kleiner  wiren,  als  dfe  jeder  der  beiden  Alter- 
nativen. Als  ein  solcher  wiU  denn  nun  derYorscUag  erseheinen,  swar  nnr 
Eine  oberste  Schnlbehörde  zu  errichten,  diese  aber  für  dasYoIkmehnlwesen 
in  confessionelle  Senate  sn  theilen.  Bei  dieser  Einrichtung  wAre  dasPrindp 
dnrchgefhhrt,  nnd  doch  ancfa  die  UOglichkeit  gegeben,  in  gemeinschaftlichen 
Sitsungen  owohl  das  allen  Arten  von  Schulen  Gemeinschaftliche  in  besor- 
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gen,  als  auch  die  zwischen  beiden  Senaten  nothwendigeu  GommmdGationeii 
karzer  Hand  zu  erledigen.  Best&nde  hierneben  etwa  nodi  ein  dritter  Senat 
fttr  die  3Iittelsc)iulen,  so  könnten  dessen,  in  der  Sache  aelbet  nicht  bethei- 
Kgten ,  Mitglieder  in  den  geuieinscbaftlicben  Sitzungen  am  so  leichter  eine 
AnsglcichuuL'  verschiedener  Auffassungen  und  Verlangen  herbeifQhren.  In 
Betreff  «ie^  \  ürsitzcnden  aber  möchte,  wenn  es  je  sein  mQsste,  ein  Alternat 
von  Besetzangsfall  zu  Besetzuiigblall  bUtthnden.  Es  mag  sein,  dass  eine 
solche  Organisation  etwas  schwerfiUlig,  im  letzten  Grunde  vielleicht  sogar 
irrationell  ist:  allein  wenn  durch  eine  derartige  Nachgiebigkeit  Frieden  im 
Lainin  gciordert  werden  kouute,  so  wjii'e  er  doch  bicher  nicht  zu  tbeuer 
erkautt.  ' 

Das  Ergebniss  in  Betretf  der  vorliegenden  Frage  ist  denn  also; 

Berufung  des  Geistlichen  in  den  Ortsschulratb  und  zwar,  falls  die 
Kirche  es  nicht  darch  ihr  eigenes  Iknchmeu  uumugiich  macht,  lu  einer 
seinem  Amte  entsprechenden  Stellung; 

Bestellung  confessioneller  Sch u  1  i n spectoren ; 

Einheitliche  Organisalion  der  obei-sten  Schalbehörde,  aber  mit  ge.trenuteu 
<^nfe!«<;ionellen  Senaten  tdr  die  nar  eine  Confession  angebenden  Angelegen- 
heiten 


1}  Di«  VwUttniiic  der  enyUscbfln  VoUusdiale  sind  ron  deo  in  Oenttcbkiid  bMt«b«nden 
•o  irMs  r«gmiiita»n,  4am  Im  ANcttnoliieB  eine  Hlaw«i«uifr  auf  dlfli«n»«n  von  fetlntn  NatieB 

i»t.  D»,  wo  il'  r  siH  it  ilis  ITnterrlclifri.veS'  II  überbaapt  nicht  fUr  seine  Aufjrutio  erachtet, 
soodera  daMelbcStlflunsen  oder  fMwU%en  Aostrensangea  dar  Einzeliieii  ood  Corporatlonaa 
•barliaat  oad  aar  naeh  OwamUnim  jlhrtlclia  (fn  a«tt«r«r  Salt  allardlog«  licirlalttlleh«)  Bei- 

träire  für  g;ewltse  Arten  Ton  Lehranstfilttn  ^^v^li^'t ;  wo  kein  Schul/.wftng  fiir  Aeltern  ni  ! 
Kinder  besteht;  wo  tob SUatebehSrdeii  ßür  «Uu  öcbulireseo  nicht  weiter  die  Rede  ist,  tis  um 
dl«  yerwinifnnjrai  sn  Terttallaa  «ad  dl«  EialialtiUMr  der  Bedtn^niren  sa  9fe«nradk«at  da 
ist  selbstredend  voi,  Kii.ri  littin^rcD  nicbt  die  Ucdo,  we!  !  <:  lurh  nur  eine  analog'ü  Anweti  liiiij^ 
bei  aas  ftaden  Itönnteo.  Uocb  ist  e«  riellaicbt  nicht  unerwQnscht,  die  Bestinunangeo  xu 
iMMBe«.  weleha  ia  Betreff  dar  AaMehttbeUrden  ttber  dl«  elasalne  Sdmle  irdteii;  B«itlm- 
amn^en  .  welche  allerdinifs  naht  (joBCtz-Hch  vorjfeschriobeii ,  »onderu  nur  als  Ruth  von  dein 
flr  das  Unterriehtiwesen  einsesetztea  Gdtoimeraths-AasMhasse  ertheilt  wurden,  welche  aber 
4«eli  daediall»  Toa  Oewieht  sind,  weil  die  Vertliellafiir  dar  SUatsaatentfitinmir  diesem  A«a> 
Bchuue  zuiitcht.  u  ul  <trr  <  Iba  ihre  Beacbtiing:  als  Uedin^ng  einer  Vcrwillj^n^?  von  Bau- 
bcitrüsen  erlüürt  bat.  üie  Üestinunonf  eu  sind  aber  vatseUedea  Je  nach  dem  lürehlichen 
Chataster  der  Miid«,  d.  h.  J«  nadtden  ^«iailia  vaa  eteer  dar  irnMsaa  Ooalteslonea  aasgebt, 

welche  xnr  Gründun;,'  von  Scluilfti  für  ihre  Angrhörijfen  Vereine  gegründet  haben. 

Fdr  die  Sehnlen  der  eaglisoto)  Staataltlroha  sind  Tiererlei  Binriehtoncea  empfohlen.  — 
la  TiMilea  greiec  Stidte.  waldie  viel  releh«  aad  «eUMela  Inwokaer  slUett,  aoll  dam  B«- 
xlrk^pfarrer  der  sittlivh-rcliKiÜHe  Unterricht  alleio  xostehen,  ihm  auch  das  SchttllocJiI  za  einer 
aoantagaschale  siisKbliessllch  sostehen.  In  allen  aaderen  Beaiehaavea  aber  a«ll  die  V«r- 
wattaaff  der  Sdknl«  «aeh«  elaee  Aaeeebanae  «ehi,  weleber  JIhrileh  von  dea  aar  Bibaltaaff 
Bri«tcaerndt-u  im  Vorhültniss«  ihrer  Heltraicaquote  ipewihlt  wird.  Die  I^ehrer  mfissen  der 
Staatslürche  ancehüiea.  Im  Falle  eines  airaiics  swiscbea  deas  Pfiwrer  und  dem  Aaasehasee 
•b«r  rellcfle«  Wagca  kann  dar  Blsoier  am  «ia«  «nd«raiti«e  BatehaMaag  angej^ungea  werden; 
in  allen  anderen  Arten  von  Streitigkeiten  l4t  ein  Schiedagerieht  bestehend  aas  einem  Schul- 
iaspector  (des  Gebeimeraths-AaseebaBses),  einem  vom  ßlscKof  sa  «raeanoaden  CMclUeben 
«a<  elMB  von  tteaem  la  wIMeadaa  Obman  aar  eadgiitigea  Bateebeidaag  ■asamaienim« 
Sitzen.  —  In  wenl^^er  gat  bewohnten  Stadtthellen  oder  In  Laudgcmeiiiden  über  5CH)  Seelen 
•oU  dieealb«  Ebuicbtaas  sein ,  Jedoch  mit  Beenbrlnbaiy  Aat  W aUan  ia  den  Aanehaai  mS 
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Wohl  zQ  beacbtoo  ist  eodlidi,  drittens,  die  Beniftt&g  der  Kirclie  mf 
die  Lebrfreilieit,  welche  ein  natflriiches,  flberdiess  eaeh  eis  von  dem  modernen 
Steate  selbst  ylelfiudi  ioerkAnnteB  Recht  sei.  Was  Jedem  freistehe,  selbst 
20  den  niedrigsten  und  jeigennUtsigstett  Zwecken,  kfione  unmöglich  der 
ehrwQrdigsten  aller  Gesellscheften  abgesprochen  werden,  welche  es  flberdiess 
nur  snr  FOrdemng  der  heiligsten  Zwecke  der  HenscUi^  ond  ta  Erfitllmg 
eines  ihr  erlheilten  Anitmges  anstben  wolle. 

Es  gehört  swar  eine  nicht  geringe  Folgewidrigkeit  nnd  eine  nnge- 
wohnliehe  ZaTersicbt  dam,  die  Gnmdsüae  deijenigen  SlaAtsordnnng,  tkber 
weldie  man  soeben  als  einen  AbftU  yon  Gott  ein  Veidanimnngsnrtheil  ana> 
gesprodien  hat,  selbst  aosnmfen,  mid  die  Gewissensfreiheit,  welche  als  die 
grOsste  Gotdosigkdt  Torworfen  wird,  selbst  in  Ansprach  m  nehmen;  aoch 
sind  die  Wortführer  der  ffirche  in  der  That  nidit  berechtigt ,  die  Yerthei- 
diger  der  Gesittigung  und  der  Einrichtungen  der  Gegenwart  fOr  so  kurz- 
sichtig in  halten,  um  im  ihnen  anrandunen,  dass  sie  so  Ihdenseheinigc 
TrugschlQsse  und  deren  Zweck  nicht  dnrebsohanen:  aber  es  ist  Pflicht  nnd 
Ehrensache  fftr  die  Vertheidiger  des  Rechtsstaates,  jede  an  sdae  Gerechtigkeit 
gestellte  Forderang  za  prüfen  und  selbst  Gegnern  das  einnrlamen,  waa  sie 
TO  verlangen  befagt  sind.  Man  uimmt  daher  anch  keinen  Anstand,  wum- 
geben,  dass  Lehr-  und  Lernft^hdt  eines  der  fom  Staate  anerltaonten 
Grundrechte  ist,  ob  dieselbe  anadrOcklich  aosgesprochen  ist  oder  nicht,  ond  • 
dass  alle  Staatsangehrtrige  einen  Ansprach  darauf  zo  machen  haben.  Allein 
diese  Freiheit  ist,  wie  jede  andere,  Bedingungen  ond  Bescbrftnkongen  on- 
terworfen,  welche  sich  nicht  von  ihrer  Ausübung  trennen  lassen. 

Vor  Allem  Hesse  sich  wohl  der  Satz  Tertheidigen,  dass  die  katholische 
Kirche  als  Ganzes  ond  als  geschlossene  Gesellschaft  überhaupt  nicht  berech- 
tigt  sei,  Rechte  in  Ansprach  zu  nehmen ,  welche  nur  Staatsangehörigen  zu- 
gesagt sind  nnd  gebtthren.  Sie  ist  nach  ihrer  eigenen  Auffassung  nnd 


KrleiliKUiih'Sfllle.  —  In  Landbczirken  unter  ^'^o  Seelen  «oll  der  Aua«chiTfi<t  «ich  Mll>st  ergänzen, 
bt»  der  BiachuC  «ine  aUgeiueSoe  W&hl  »oorduet.  —  In  gnn*  kieiufu  r^aadgemeiodea  ist  der 
Fftanr  dar  einxlge  Verwalter  der  Bebato,  wam  Mtokt  4ar  BiMliof  di«  WaU  alDaa  Ava- 
•cbastea  auf  den  BeitrAKenden  anordnet 

Fiii  \Ve«le^ani«chc  (MettaodiAteo)  Schulen  aoli  der  AasHchiui  aua  den  Geiatllcben  de« 
kirchUehen  Dlstricts  b<Mteben,  daneben  aber  ela  Ooltoffloai  der  Verwalter  (tfwtaaa),  tawS^K 
nach  gewissen  Vurhältnl««eu  von  ihnen  seibat,  Ton  den  Rechnungsführern  (itewardt)  der  Ge- 
aelUc-hnrt  und  den  Uultragcudun.  Die  Lehre  darf  nicht  gegen  die  Moruialachriften  der  Kirche 
(«hen  ond  alle  Mitglieder  dea  Anaacbaasaa  vBaieii  Wetlayaner  ««Iii. 

In  katholischen  Schulen  »oll  der  rom  Ritdiofe  bestellte  Prlrater  den  RellgionttiDterrlebt 
beaorgen,  Ihm  auch  dm  Recht  zuatoben,  den  Scballebrer  aus  reltflCiten  Orttuden  sn  aoapan- 
diren  bis  zam  Kintreffen  einer  Satifliialdaiic  van  aattaa  dar  MHmnb  KlrdMttbakOrtai  la  aUaa 
anderen  Betiebaagan  Kabt  dia  8ali«l»  aaiav  ataan  Aiwahuaa,  daM  Mllilladar  KattelBIa« 

■ein  müjiseu. 

In  jüditcben  Schalen  steht  dar  BaUgloailahrar  unter  dein  Babbtaar,  la  allaa  aadaran 

BeaiehlUlgen  wird  di^  8t>t:u!e  von  fitiiL>n]  uns  Jn<1en  l>e*t«hea4aB  AttMliaaaa  galalIaL 
Vgl  Bkaats,  Fü^iular  eduouioa  iu  Koglaad^  S.  i9  fg. 
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UaiidluDgBweise  nicht  nnr,  auch  so  weit  sie  iunerbalb  der  Chr&nzen  eines 
Landes  besteht,  kein  organischer  Bestandtheil  desselben,  sondern  sie  läugnet 
gmndsäUlicli  seinen  Gesetzen  unterworfen  /u  sein.  Sic  behauptet  in  ihren 
Rechten  tiber  ihm ,  jeden  Falles  ausser  ihm  zu  stehen ;  sie  verhandelt  mit 
iliiii  wif  eine  auswärtige  Macht,  von  Oloiclt  /u  G]i"'ich,  wo  niclit  vom  Stand- 
punkte eines  Huhersteheuden.  Sie  weaigatens  k  uDte  sich  also  nicht  be- 
schweren, wenn  der  Staat  sie  beim  Worte  luihme  und  erklilrte,  d&ss  seine 
Verfassung  und  die  von  ihm  verfasbuiigsiiiassig  zugesicherten  Rechte  nnr 
fflr  die  seinem  \'i  rbande  angehürigen  und  seinem  gesetzlich  zu  Stiin  i«^  ge- 
kommenen und  ausgesproclu  nen  Willen  nnbedingt  sich  anterweifeuden  phy-  - 
sisi  lien  und  nioi alischeu  Pirsoiii  ii  bestimmt  seien:  dass  er  fremden,  d.  h. 
ausserhalb  seines  Befehlsbereiches  stehenden  Gewalten  und  Personen  nur  die 
ihnen  beliebigen  Einräumungen  iu  Betreff  ihrer  innerhalb  semes  Gebietes 
beabsichtigten  Handlungen  mache,  vor  Allem  solchen  Fremden,  weicht  ihn 
in  meinem  Wesen  nicht  einmal  anerkennen,  ihm  sogar  die  Berei  litic:ung 
seines  Daseins  abstreiten;  dass  er  am  allerwenigsten  denM  Uk  h  gestatten 
köune  mid  werde,  Einrichtungen  zu  treffen ,  welche  offenbar  und  selbst  zn- 
gestandenermaassen  dazu  bestimmt  seien,  seinen  eigenen  An^^talton  cntgegen- 
luwirken  und  meinen  ünterthanen  die  Umgehung  eines  für  nothwendig  und 
nfltziich  erachteten  ailgrmcint'n  Ge^^etzes  möf^lirh  zu  inarhen.  Und  es  wäre 
vielleicht  überliaujit  ganz  an  der  St(  llc,  endlich  einmal  den  Agitatoren  iu 
der  katholischen  Kirche  in  einem  cuncreien  Falle  praktisch  zeigen,  auf 
welchen  falschen  und  fUr  ihre  Interessen  selbst  höchst  gefilhrlichen  Stand- 
punkt Fie  sich  stellen,  wenn  nn:  die  nun  einmal  bestehenden  Staaten  in 
ihrer  Grundlaij;e  vi  rwerfen  und  ifi  ihrem  berechtigten  Dasein  nicht  aner- 
kennen Wüllen.  Auch  ist  einleuchtend,  dass  gegen  die  Aufstellungen  des 
Staates  nicht  etwa  eingewendet  werden  könnte,  es  seien  in  seinem  geogra- 
phischen Umfange  noch  \-iele  andere  Gesellschaften  vorhanden,  welche  keinen 
Bestandtheil  seines  Organismus  bilden  und  die  doch  vor  ihm  ungehindert 
ihre  Zwecke  verfolgen  und  Ton  ihm  dabei  geschtltzt  und  selbst  unterstützt 
werden.  Dem  ist  allerdings  so;  allein  unter  einer  nicht  zu  Obersehenden 
Bedingung,  n&mlich,  dass  sie  nicht  nnr  nicht  feindselig  gegen  ihn  sich 
stellen  und  sein  Daadn  bestreiten,  sondern  sich  widerspruciilos  seinen  Ge- 
setzen unterwerfen  und  innerhalb  derselben  leben  und  handeln.  —  Doch 
8oU  die  Einnehmung  dieses  Standpunktes,  der  Hand  wenigstens,  nicht 
angerathen  sein.  Der  Staat  soll  so  lange,  als  nicht  jede  Hoffnung  auf  ein 
friedliches  Abkommen  mit  der  Kirche  Tsrioren  ist,  den  Streit  nicht  auf  die 
Spitze  treiben.  Wenn  er  einmal  dazu  genOthigt  ist,  muss  er  auch  alle  Fol- 
gerungen ziehen,  geben  sie  auch  noch  so  weit.  £r  Ittnn  die  Weiberlogik 
nicht  anwenden,  zuerst  einen  Grundsatz  zu  läugnen  ind  ihn  dann  doch 
selbst,  wenn  es  ihm  taugt,  geltend  mafiben.  Aach  mag  er  sich,  so  lange 
Mekl,  MmMM.  Bt.  IIL  6 
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M  aOgneh  ift,  wohl  efsptrvn,  mit  jeden  etnielnen  GeiitUdiflii  Aber  dfleaen 
Berechtiguug  zur  Enichtiing  einer  Scliiile  sn  streiten,  denn  niohts  ist  wohl 
irasweifBlluifter,  als  dass,  wenn  die  Klrdie  ab  solche  die  Anlegung  eines 
cigcaen  Schnhiigaoismns  nicht  erlangen  konnte,  nnn  ihre  einaelnen  Mit- 
glieder, itzt  mit  einemmale  wieder  als  StaAtsbürger  nndSinieUie  anftretendf 
ein  Becht  im  einidnen  Falle  für  sieh  in  Anspruch  nefamoi  würden  and 
nnn  immer  wieder  der  Beweis  zn  liefem  wire,  dads  sie  nldit  in  ihrer  In- 
dividnalittt,  sondern  ab  Untergeordnete  ond  Werksenge  handeln  nnd  Zwecke 
im  Elnielnett  .verfolgen  wollen,  welche  Im  Gtnaen  nicht  anerkannt  worden 
waren. 

Es  soll  also  die  von  der  Kirdie  angenilBiie  iiohrfiraiheit  andi  in  fie- 
jdehnng  aaf  sie  nntersncht  werden.  IKesa  Ist  denn  nun  aher  eine  acbwie- 
rige  and  weitläufige  Frage,  welche  ketneswega  aar  die  Kirche  and  ihre 
Ofgaae  betrift,  sondern  noch  in  Beziehnng  anf  viele  andere  Personen  nnd 
Yerfalltnisse  fostgestallt  werden  nram.  Es  ist  daher  |wednnft&äigur,  sie  ab- 
gesondert an  behandeln,  (s.  den  nlchsten  Abschnitt:  Das  Recht  zur  GrOn- 
dnng  nnd  Erbaltnng  einer  Schale,)  nnd  es  mag  hier,  um  20  einem  Ab- 
aehlnsae  m  gelangen,  nnr  vorlinfig  bemerkt  sein,  data  daa  Ergebniss  der 
genaueren  Untersnehnng  in^  Wesentlichen  folgendes  ist:  der  Staat  erkennt 
Einzelnen  und  Qesellscbaften  das  Recht,  Schulen  ans  eigenen  Mitteln  zu  er- 
richten nnd  zu  nnterhaUen,  gninds&tzlich  zu;  allein  er  bedaaert  den  un- 
nOthigen  Anfwand  da,  wo  wegen  bereits  vorhandener  genttgender  Schalen 
die  Enichtoog  einer  neaen  flberflflssig  ist,  und  wirkt  nach  Iü>äften  einer 
aolchen  Verschwendung  entgegen;  er  duldet  keinen  gegen  sein  Bestehen 
und  seine  Gesetze  gerichteten  Unterricht  und  fiberzeugt  sich  von  dem  Be- 
stände aller  Privatschulen  auch  in  dieser  Beziehung;  er  versagt  das  Recht 
Solchen,  auch  Corporationen,  von  welchen  er  die  begründete  Ueberzengung 
hat,  dass  sie  feindselig  gegen  ihn  oder  sonst  gemeinsch&dlich  zu  verfahren 
beabsichtigen;  er  handelt  also  auch  hier  nicht  blos  regressiv,  sondern  auch 
präventiv. 

Wenn  die  katholische  Kirche  mit  diesen  Bedingungen  einverstanden 
ist,  danu  mag  sie  thun,  was  sie  für  gut  findet;  wo  nicht,  kann  selbstver- 
ständlich ihre  Berufung  auf  eine  schrankenlose  und  in  staatswidrigem  Sinne 
zu  gebrauchende  Freiheit  keine  Rücksicht  genommen  werden. 

Wir  glauben  auf  diese  Weise  das  Versprechen  einer  unbefangenen  Un- 
tersuchung gelöst  und  allen  irgend  gerechtfertigten  Forderungen  der  katho- 
lischen Kirche  in  lietreff  des  Volksschulwesens  vollständig  Rechnung  ge- 
tragen zu  haben,  und  wir  dürfen  uns  aach  wohl  der  Hoffnung  überlassen, 
dass  die  freiwillige  und  ehrliche  Ausführung  der  vorgeschlagenen  Maass- 
regelu  dem  billigen  und  verständigen  Theil  der  katholischen  Laien  voll- 
stflndig  genügen  wUrde.  Leider  ist  freilich  damit  noch  kemeswegs  der 
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Friede  gewoniieD.  Auf  ein  alsbaldiges  Nachgeben  der  Eircheugewalteii 
wlliit  Ist  Hiebt  n  redmen.  Der  Idenrehieelie  Sturm  gegen  den  Stent  ist 
nodi  keineewegs  im  Atmehmen  begriffen,  bat  vielldebt  seinen  Hdheponlct 
noch  nidit  erreidit;  die  rOmisdieKiirie  mid  des  Episeo|iat  sind  zmn'Wieder- 
einlenken  noch'  kdneewegs  geneigt  Diese  aber  ist  in  doppelter  Becie- 
hoag  sddifflm.  So  lange  ?on  den  Leitern  niclit  Friede  gemadit  werden 
«in,  tadiietet  die  nnbedingte  Abhängigkdt  der  nntem  GeistHdikeit,  dass 
sie  sieh  gelBgig  zeige,  selbit  wenn  sie  daso  geneigt  wire,  was  wobl  bd 
Vielen,  nttnentKcfa  von  der  llteren  Oeneration,  Imierilch  der  Fall  sein 
nAdite.  Und  dass  ein  grosser  Theil  der  nogebildeten  Klassen  blind  den 
BefeUen  der  GeistUeUceit  nach  in  Dingen  folgt,  \Tdehe  ihres  Amtes  gar 
aidit  sind,  haben  ebenso  nnerwartete  als  betrübende  Eradieunngen  weit 
lud  brdt  geieigt  Es  ist  also  müglich,  ja  es  ist  sdir  wahrsdieinlich,  dass 
die  dargebotene  Band  zonidist  nodi  snrttckgestosaen  wird.  Allein  es  bleibt 
Ml  nidkts  anderes  flbrig,  als  bei  dem  ihr  wahr  nnd  nothwendig  Erkannten 
sa  behanen.  So  widrig  nnd  in  mandien  Bedehongen  stftrend  und  selbst 
gefidirlidi  flir  den  Staat  ein  Streit  mit  der  Kirche  audi  sein  mag,  so  kann 
er  doch  nidit  nadigeben,  ohne  sich  selbst  zu  vernichten  und  ohne  seine 
kathottsdie  Berölkerung  der  Gefahr  preiszugeben,  um  Jahrhunderte  znrfick- 
geworfen  zu  werden.  Auch  in  weltlichen  Angelegenheiten  kommt  ja  zu- 
weilen die  leidige  Nothwendigkeit,  trotz  aller  Liebe  nnd  aller  Nothwendig- 
keit  des  Friedens  doch  nicht  weiter  zurflckzuweichen ,  sondern  den  Kampf 
vm  das  Dasein  und  um  unschätzbare  Guter  aufzunehmen.  Wer  aber  schliess- 
lich Sieger  bleiben  wird,  darüber  Iftsst  der  Gang  der  Weligcschichte  doch 
kaum  einen  Zweifel. 

Mit  welchen  Waffen  dieser  Kampf  zu  führeu  sciu  wird,  hilngt  naturlich 
von  der  nach  Zeit  und  Ort  verschiedenen  Art  des  Angriffs  ab.  Inzwischen 
wird  der  Staat  jedenfalls  wohl  thun,  sich  vorzubereiten  nnd  von  vomchi  reiu 
eine  Stellung  einzunehmen,  welche  ihm  einen  günstigen  Erfcl-j  erleichtert. 
Hierzu  scheinen  denn  aber  zunächst  nathstehendi  .^littcl  zu  dirnen. 

Da  nur  durch  eine  Eüisteilung  der  Absiclitcu  uud  der  Mittel  des 
Staates  eine  Bewegung  in  den  Massen  gegen  ihn  in  dieser  Sache  hervor- 
gerufen werden  kann,  so  ist  vor  Alleiu  lur  eine  aasreichende  Belehrung 
über  den  wahren  Stand  der  ganzen  Angelegenheit  zu  sorgen.  Es  wftre 
sehr  verkehrt,  Mch  im  Bewusstscin  der  guten  Sache  und  Absiebt  in  ein 
vornehmes  Schweigen  zu  holleu  und  zu  hoffen,  dass  die  Vernunft  sich  schon 
von  selbst  Bahn  brechen  werde.  Diess  möchte  vielleicht  allmühlig  und  mehr 
oder  weniger  der  Fall  sein,  wenn  man  es  nur  luiL  einlacher  Unwissenheit 
t«ier  Unbektlmmertheit  der  Bevöllcerung  und  einem  ruhig  seinen  Gang  neh- 
menden nnd  so  uutli  und  nach  in  seinen  Folgen  zu  Tage  tretenden  Ver- 
h&ltniSBe  zu  thun  hätte.   Allein  es  ist  zu  bedenken,  dass  man  hier  wohl- 
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benefanetan  ÄngriÜNi  feit  ofganiBirter  Ctogner  und  fliaer  entweder  bewanten 
oder  fimatiflclieii  Entstelltuig  der  Wabrheit  gegentlber  tteht,  weldier  poBi- 
üf en  Bau  gegen  die  Zwecke  nnd  Mittel  des  Staates  sn  erwed[en  bestnbt 
ist,  und  daas  eine  thatsaehliche  Entwiddiiog  der  Folgen  von  vorne  liersin 
verhindert  werden  soll.  Ebenso  wenig  ist  es  gerathen ,  sieh  anf  die  M- 
wiUigen  BemlUinngen  der  Freonde  nnd  Anhioger  allein  sn  veriaasen. 
KatOrüeh  ist  anf  eine  solche  Hfllfe  sn  holüBn,  nnd  sie  ist,  wenn  sie  geboten 
wird,  dankbarst  ansnnehmen,  mit  allen  erlaubten  Mitteln  sn  fördern  nnd 
so  belohnen.  Da  jedoch  das,  was  anf  solche  Weise  geschieht,  nnr  mfiÜUg, 
vielleicht  nnsnsaaunsnhingend  nnd  nngenügend  ist,  so  wird. eine  eigene 
geistige  Thfltigkeit  des  Staates  ktfaetwegs  ftberflflang  gemacht  Endlich 
ist  noch  sn  bemerken,  dass  man  es  mit  einem  sihen  nnd  nachhaltigen 
Ctogner  sn  thnn  hat.  Es  ist  hier  kein  Kampf,  welcher  dnrcfa  eine  einiige 
kritische  -Eatscheidnng  sn  einem  Ende  gefldirt  werden  kann,  aondeni  es 
werden  sich  die  Angriffe  der  Gegner,  wie  scbm  die  bisherige  Erfsfarong 
zeigt,  so  lange  wiedeilioleo,  als  ihnen  nicht  Jede  Hoftrang-anf  einen  Bieg 
geschwunden  ist  Es  darf  also  aaoh  in  der  Vertheidigimg  nidit  m  fMhe 
innegehalten  werden.  Was  aber  die  Art  der  ansnwendenden  Belehrung  be- 
trillt, 80  mnss  jede  benfttst  werden,  dnr^  welche  man  der  Ueberseugimg 
nnd  dem  interesae  der  weniger  gebildeten  Volksklasie  nahe  sn  koomeB 
vermag.  Man  vergesse  nicht,  dass  der  Staat  hier  immer  Im  Kadidieile  Ist 
gegenflber  von  dem  in  der  ganaen  Bevölkerung  vertheilten ,  dieser  nahe- 
stehenden und  täglich  mit  ihr  verkehrenden,  Qberdiess  mit  besonderer  Au- 
torität auf  rie  ebwiikenden  Gegner,  sowie  bei  der  Nothwendigkeit,  anf 
Klassen  einzuwirken,  welche  wenig  lesen.  Es  darf  also  keinerlei  Mittel 
venSumt  werden,  dnroh  welches  die  Sifentliche  Meinung  bestimmt  werden 
kann.  Man  mnss  in  Zeitungen,  in  Flugschriften  nnd  Flugblättern,  in  Kalen- 
dern sprechen;  in  Stildten  kOnnen  Yersammlongen  zur  ErOrtemng  der 
Streitfragen  gehalten,  anf  dem  Lande  Amiavidtationmi  der  Beamten,  land- 
wirthsohaftüche  Vereine  zu  Erörterungen  bentitst  werden.  Je  mehr  die 
unmittelbar  liegenden  Veihfiltaisse  und  Ortlichen  Znstftnde  zum  Nach- 
weis der  guten  Absichten  benQtst  werden  können,  um  so  wirksamer  wird 
es  sdn.  Ueber  den  Ton  aber,  weldier  bei  diesen  Auieinandersetzungen 
einznhalten  ist,  bedarf  es  wohl  nicht  erst  einer  Bemsrkang.  Mit  gelehrten 
und  hocbgegriffiBuea  Bewalsflihrungen  ist  hier  nldils  auszurichten;  diese 
xnogea  denUlr  die  gebUdetaoStlnde  bestimmten  Schriften  flberlassen  bleiben. 
Auch  vermeide  man,  so  weit  es  mOgUdi  ist,  den  die  Regierungszeitungen 
so  hftufig  wie  ein  Mehltau  ongenlesshav  machenden  langweiligen  Kanileistyl; 
er  ist  das  sicherste  Mittel,  Leser  fBine  zu  halten.  Das  MltgetheOte  mnss 
gemeinverständlich,  lebendig,  packend  seb.  Nor  veiMe  man  nicht  in  den 
Irrthum,  dass  eine  niedrige  Sprache  und  Gesinnung  volksthtbnlicfa  sei. 
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Hiennit  schadet  man  nur  sich  und  der  Sache  und  verletzt  gei  ade  die  besser 
Gesinnten  üuter  denen ,  welche  man  gewinnen  will.  Selbst  wenn,  wie  er- 
fkhningsmAssig  wahrscheinlich  ist,  ein  solcher  Ton  von  Gegnern  angeschlagen 
werden  sollte,  ist  der  Versuchung,  zu  Repressalien  zu  greifen,  zu  wider- 
stehen. I^üge  und  Entstellung  sind  nach  Verdienst  derb ,  aber  ernst  zu 
füchtigen ;  gesetzwidrige  Beleidigungen  übergebe  man  naclisicbtslos  den  Ge- 
richten zur  Beitrat uug:  aber  in  den  Schmutz  darf  mau  sich  nicht  auch 
itellen.  Wer  sich  darin  wälzen  will ,  thue  es  zu  seinem  eigenen  schliess- 
liehen  Schaden. 

Ein  zweites  sehr  wichtiges  Mittel  ist^  dass  sich  der  Staat  ndt  den  Schul« 
ichrem  auf  einen  guten  Fuss  stellt.  Nicht  etwa  dadurch,  dass  man  die 
ohnedem  vorhandene  üeberschätzung  der  Wichtigkeit  ihres  Berufes  und 
ihrer  socialen  Stellung  noch  begünstigte;  es  ist  diess  schon  an  sich  verkehrt, 
und  würde  namentlich  der  Staat  ein  solches  falsches  Beginnen  theuer  zu 
bezahlen  haben,  da  die  von  ihm  selbst  noch  mehr  Verleiteten,  und  zwar 
mit  vollem  Rechte,  eine  praktische  Anerkennung  seiner  eigenen  Aufstel- 
lungen von  ihm  verlangen  würden.  Auch  nicht  dadurch,  dass  man  die  Schul- 
lehrer  zu  einer  feindlichen  Haltung  gegen  den  Clerus  aufmunterte;  sie  sind 
zur  Mitwirkung  bei  demselben  Zwecke,  der  Voiksbiidung,  berufen,  es  kann 
dieser  aber  nur  erreicht  werden  durch  Uebereinstimmong  und  nicht  durch 
inneren  Zwiespalt.  Auch  konnte  eine  solche  Haltung,  wenn  sie  wirklich 
Anklang  fände,  leicht  auf  die  ganze  sittliche  und  religiüse  Bildung  der  Be- 
völkerung einen  beklagen swerthen  Einfluss  ausüben.  Schliesslich  ist  es  ein 
Gebot  des  Anstände»,  da^s  dem  höher  Gebildeten  und  dem  durch  eine  für 
lieilig  gebälteoe  Weihe  höher  Gestellten  auch  die  äussere  Achtung  nicht 
rorpfsthalten  vvird.  Vielmehr  soll  der  Staat  sich  die  Anhänglichkeit  und 
Dankbarkeit  des  Scliullehrerstandes  dnrcli  wirkliche  Leistungen  zu  dessen 
Gnnsten  und  BefricdiguuL';  LaTerditor  Ansprüche,  sowie  dadurch  f'rworben, 
da  s  er  ihm  die  Ueberzeugung  beibringt,  er  habe  bei  ihm  im  Falle  einer 
gerechten  Beschwerde  Schutz  und  Abhilfe  zu  findf^n.  Diese  Eindrücke 
aber  werden  durch  nachstehende  Ma^sregeln  hervorgerufen  werden.  Durch 
eine  wirklich  gute  Erziehung  und  liberale  Behandlung  in  den  Seminarien, 
so  dass  der  Zögling  auf  diese  Zeit  und  finf  df^s  Ergebniss  derselben  mit 
Freude  und  Dank  und  nicht  etwa  mit  Erbitterung  tdter  eine  liarte  Behand- 
lung und  bittere  Noth  zurückblickt.  Durch  ein  richtiges  System  der  Be- 
f  ;r  lernng .  wozu  namentlich  ein  billiges  Verhältniss  der  schlecht  begabten 
uud  un selbstständigen  Unterlehrerstellen  zu  den  eigentlichen  Schulpiründen, 
n,W)  die  Möglichkeit  einer  leidlichen  Stellung  noch  in  guten  Jahren,  gehört. 
Durch  eine  wirthschaftlielie  Stellung  särnnitlicber  Lehrer,  welche  sie  und 
Hie  ihrigen  der  taglichen  Sorge  und  der  Dürftigkeit  enthebt  und  ihnen  ein 
DMeia  gewftbrt,  weldies  mit  der  geistigen  Aosbildoiig  im  Verhältnisse 
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steht,  die  der  Staat  ihnen  selbst  gegeben  hat  und  als  Bedingung  ihres  Be- 
rufes von  ihnen  verlangt.  Durch  eine  Befreiung  von  Nebendiensten,  welche 
ihrer  Bildungsstufe  un<l  ihrer  Hauptaufgabe  unvnirdiK  sind,  wohin  denn 
namentlich  die  niederen  Kircliendienste  gehören,  welclie  sie  gegenüber  von 
der  Geistlichkeit  in  die  Stellung  fast  von  Dienstboten  bringen,  und  die 
tiberdiess  Kirche  und  Schule  in  einer  falschen  Verbindung  erhalten  M.  End- 
lich durch  eine  schnelle  und  krältige  Zurückweisung  jedes  ungerechtfertigten 
oder  gar  beleidigenden  Eingriffes  der  Geistlichkeit  in  die  auu liehe  Stellung 
und  Wirksamkeit  eines  Schullohrers.  so  oft  und  so  weit  derselbe  im 
Rechte  ist.  Wenig  freilicli  würde  der  den  Menschen  kennen,  wcliher  Lrlaabie. 
immer  und  bei  Allen  auf  entsprechenden  und  iiachlialliKiu  Dank  tur  cT/.ti^ie. 
Gunst  und  Wohlthat  rechnen  zu  können.  Auch  Ulsst  sich  nicht  läugnen, 
dass  im  Wesen  des  Schullehrerherufes  eine  innere  und  nicht  zu  beseitigende 
Quelle  von  Unbefriedigung  liegt ,  niunlich  das  IMissverhältniss  der  für  einen 
Lehrer  nothwendigcn  eigenen  Bildung  zu  der  Aufgabe  einer  Unterrichtung 
vielfach  roher  und  unaufgeweckLci  Kiii  liT.  Alleiu  es  ist  doch  ein  mäch- 
tiger Unterschied,  ob  die  Zufriedenheit  mit  den  Lichtseiten  ruh  i  das  Miss- 
verguügen  über  tlie  Schattenseiten  des  Berufes  ikbcrwiegt.  iiiul  ob  eine  ge- 
rechte Ursache  zu  Klagen  auf  Rechnung  des  Staates  gesetzt  werden  kann. 
Auch  ist  es  kein  unwesentlicher  Umstand,  dass  der  Ckrus  bei  seinen  vom 
Staate  zu  bekämpfenden  Ansprüchen  an  die  Volksschule  nothwendig  auch 
Forderungen  aufstellen  muss,  welche  den  Schulleliiijni  unangenehm,  weil 
für  sie  verletzend  sind,  dass  er  also  naturgemäss  in  dem  Streite  auf  Seite 
des  Staates  steht.  Man  schlage  aber  diese  ganze  Stellung  des  Staates  zu 
den  Schullehrern  nicht  geringe  an.  Es  ist  eine  sehr  bedeutende  laLcr- 
stützung  des  staatlichen  Systcnies  der  Volksschule,  dass  man  in  jeder  Ge- 
meinde einen  thfltigen,  mit  der  Bevölkerung  im  täglichen  Verkehr  stehenden 
Vertheidiger  tinden  kann.  Allerdings  erfordert  das  eine  und  das  andere 
der  oben  aiigegebeaen  Mittel  nicht  uubedcuteude  Opfer,  sei  es  unmittelbar 
aus  der  Staatskasse,  sei  es  von  Seiten  der  Gemeinden;  allein  diese  Aus- 
gaben sind ,  auch  ganz  abgesehen  von  einem  Streite  mit  der  Geistlichkeit, 
aus  mehr  als  Einem  Grunde  doch  nicht  zu  vermeiden,  und  es  ist  also  reiner 
Gewinn,  dass  sie  nebenbei  auch  dem  Staate  in  dieser  Beziehung  zu  Gute 
kommen.  Darliber  kann  ohnedem  kein  Zweifel  sein,  dass,  sie  sich  auch  wirth- 
schaftlich  gut  bezahlt  machen  werden,  wenn  nur  erst  eine  bessere  Volks- 


1)  Qiiiutig  Ut,  üAM  »acb  TOQ  kirchlicher  Seite  die  Trcimuog  des  Me«anerdienitM  Ton 
d«B  IdHddIcml»  ««ftirtot  «M  (•.  die  mahnnffefOhrt«  Elogsbe  der  BayrlMMo  BMM», 
s  Welche  Gründe  hier  daiu  bestimmen,  Ist  jjlelchirniHg^.    Auch  mti?»  elngreriamt 

werden,  im  M  nicht  folgerlehtiff  i*t|  der  Wahl  dos  Schullehrers  die  Uebernabme  der  Cantor- 
■■d  OrgMiMwiMd«  aiib€ivurac«ib«B,  Moden  dats  es  Sache  der  Kircbe  i«t,  Ar  du  KItcIim» 

masik  tu  sorf^cn:  r.nr       ^ir>!<er  Pnnrt  weolff  piMtlMll ,  d«  In  d«r  Bog«!  dooh  k«lM  Mldat^ 

VeraehiiDf  der  ätella  uiöglioh  aeiu  wird. 


Digitized  by  Google 


Die  VolkMohnle. 


87 


UUaog  die  GeSstoakiifte  entwickelt  nad  im  borgeriichen  Leben  nnd  im 
Gewerbe  mv  Wiitaing  gebracht  bat 

jBndlich  noch  ist  ce  ein  wesentliches  Mittel  rar  Stlrknog  der  Stettnng 
des  Staates  in  einem  Kampfe  mit  der  Geistlichkeit  um  die  Tolksschnle» 
wenn  die  Begiemng  das  Unternehmen  nicht  bis  an  die  ftnssersten  Grinsen 
ihrer  coaetitationellen  Befagnisse  allein  in  die  Hände  nimmt,  sondern  in 
beständigem  Einklänge  mit  der  Volksvertretung  vorgeht  Diess  ist  natOr- 
Uch  in  manchen  Beiiehnngen  ohnedem  nothwendig,  wo  es  sidi  nimlich  Ton 
aeoen  Aosgaben  nnd  von  der  BegrOndong  neaer RechtsTerfaältnisse  handelt; 
—  allein  es  mag  auch  noch  in  anderen  Bichtangen  nnd  firdwülig  gesche- 
hen. Es  ist  nindlch  gar  wohl  möglich,  swar  den  Kreis  der  Terfsssongs- 
mässigen  Rechte  des  Staates  formell  voHrttedIg  sa  wahren  and  keine  nach- 
tbeOigeo  ToigtnBe  Ar  andere  Fälle  sa  begronden,  aber  doch  den  Schwer- 
punkt der  Yorberathnngen  Aber  die  Principien,  sowie  die  Entscheidnng 
Aber  die  Aasddmnng  nnd  den  Zeitpunkt  desAnsttstrebenden  in  den  Stände- 
ssal  in  verlegen.  Durch  Teraastaltnng  einer  zur  Aufklirang  undBenfltrang 
der  Stände  bestimmten  guten  Enqn^e  Aber  die  bestehenden  Zustände  nnd 
die  daran  sich  knapfenden  Yerbessenmgswttnsche ,  durch  eine  geschickte 
und  TertxanensToUe  Motivirnng  der  Anträge  and  GesetsesentwOrfe,  durch 
em  freundliches  Entgegenkommen  bei  den  Berathnngen  in  AusschOssen 
oder  in  voUen  Yemammlnngen  mag  bei  der  Volksvertretung  ein  williges 
und  aasgedehntes  Eingehen  in  die  gaose  Frsge  herrorgemfisn,  dieselbe  aur 
eigenen  Angelegenheit  derselben  gemacht  werden.  Hierdurch  aber  erhält 
die  Begiening  ehien  mächtigen  stofflichen  BQekhalt  und  eine  grosse  mota- 
liache  KiäfUgong.  Ueberdiess  ist  es  eine  bedeutende  Hälfe  fär  die  Durch- 
fähiung,  wenn  die  Öffentlichen  Berathungen  'nnd  die  Zustimmungen  lange 
bewährter  nnd  allgemein  geachteter  YolksTertreter  durch  die  Berichte  der 
SAntUehen  Blätter  in  alle  Hätten  des  Landes  getragen  werden,  damit  aber 
die  Ueberzeugang  Platz  greifen  mnss,  dass  ni6ht  etwa  Hemchsndit,  ver- 
kebite  Uebhaberei  oder  Mangel  an  Frömmigkeit  von  Seiten  der  Begierung 
die  Beweggrande  sn  den  von  der  Geistlichkeit  itzt  angefochtenen  Maass- 
legehi  waren,  sondern  dieselbe  auch  die  volle  Zustimmnng  der  eigenen 
Vertreter  des  Volkes  hatten,  vielleicht  von  diesen  selbst  Uieilweise  hervor- 
gernlen  wurden.  DieBegiermig  aber  wfad  bei  einem  solchen  gemeinschalt- 
lichen  Haaddn  mit  den  Ständen  nimmermehr  fär  ihre  Plane  etwas  sn 
besorgen  haben,  da  in  einer  Versammlung  politischer  Männer  eine  Kneeh- 
tnng  der  Schule  durch  die  Kirche  and  eine  verkämmerte  oder  verfälschte 
Volksbildung  unmöglich  Yertheidiger  finden  kann.  Eher  wird  man  von 
Seiten  der  Regierung  ia  dem  Falle  sein,  gar  zu  weit  gehenden  Anträgen 
auf  Verbesserungen  der  Schulen  und  der  Ldirerverhältnine  oder  auch  Zu* 
rächaetzong  der  Kirche  bei  der  Eniehung  suräckzuwelsen.  Freilieh  ist 
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hieitfil  Torausgesetzt,  dass  nidit  dueh  ein  voneitig  and  oline  Votberdtniig 
sQgeiPBndtttflfl  System  allgemeiner  mid  direkter  WaUen  Ejamem  von  nltn- 
montaner  FHrbnng  m  Stande  gebracht  seien.  Wlie  dem  ao,  dann  konnte 
allerdiDgs  m  einer  üntentfitmog  der  Ragiemng  bei  BemaboDgen  mr 
Hebnng  der  Yolbsbildang  keine  Bede  sein;  ei  «ire  aber  tiberbanpt  mit 
jedem  YcfBcbiitt  in  Biflbtang  ventladiger  FMheit  nnd  Gedttigung  zn 
Ende.  Fflr  einen  aobdien  Zustand  gibl  es  denn  aber  kdne  laHoiMlle 
poÜÜscke  Erörterungen. 


e. 

Das  Beobt  rar  Grfindang  nnd  Unterbaltnng  einer  Sobnle. 

Eine  der  «ii^tigstSB  Fragen,  wdebe  bei  den  Teibandlnngen  der  badi- 
schen, ba}  eiMen  nnd  Otteireifildicben  StftndeTersamrolangen  über  die  be- 
treffenden Scbnlgesetie ,  ansserdem  aber  kndi  in  Sdiriften  mr  Spndie 
gebracht  worden  sind,  ist  die,  wer  berechtigt  sei  eine  Sehole  zu  errichten? 
Die  Forderung  der  grösstmögliehen  tiMieit  wnrde  von  Yeriretcm  der 
kirchlichen  Ansprache  gestellt,  in  der  ausgesprochenen  Absicht  durch  die 
Terlangte  Freiheit  ein  Mittel  zu  erhalten,  den  Wirkungen  des  Staats- 
schulgesetzes anssnweiidMm  nnd  Schalen  zu  errichten,  welche  in  anderem 
Geiste  geleitet  wsrden,  als  die  vom  Staate  organisirten,  znBenfitznng  jener 
aber  die  Bevölkerung  als  sn  ErfDllnng  einer  christlichen  Pflicht  zu  be- 
wegen. Auch  amtliche  &klftrtmgen  von  kirchlichen  Anctoritäten  haben  ein 
solches  Recht  als  selbstVMstflndlich  fftr  die  Kirche  in  Ansprach  genommen; 
wenn  der  Staat  Schalen  m  erxicbten  befogt  sei,  so  kOnne  man  der  Kirche 
das  Recht  nicht  bestreiten,  Ffiunscbolen  zn  errichten*).  —  Katflrlich  be- 
schränkt sjch  die  Forderung  nicht  bloss  anf  die  Yolksschule ;  allein  da  es 
sich  Uberall  nur  von  der  Einrichtong  dieser  handelt,  so  ist  zunächst  nnr 
anf  ihrem  Gebiete  der  S^eit  geführt  worden,  und  es  wird  daher  auch  hier 
genügen,  die  Frage  in  dieser  Beschränkung  ins  Auge  zu  fassen,  wenn 
Bchon  vielleicht  gelegentliche  Seitenblicke  nicht  ganz  vermieden  werden 
können.  In  der  Hauptsache  gelten  tibrigens  natOrUch  die  Gründe  für  nnd 
gegen  auch  in  Betreff  der  höheren  Schulen. 

Die  Wichtigkeit  der  hier  erhobenen  Frage  fällt  in  die  Augen.  Von 
ihrer  EnUcheiiiuiiiz  Ii  iigt  die  praktische  Wirksamkeit  der  beabbiciiUgUiü 
Schulgesetze  des  St  iat  s  zum  bedeutenden  Theile  ab. 

Der  Ausbruch  auf  em  Recht  zur  Stiftung  and  Erhaltung  von  Schulen 

»  99  MmmWeli  dt«  Fmyilaew  Dudtiebria  (dei  bij«t^m  nptoeoFatM),  Kr.  IV;  41« 
^&iie  der  htkjtf$/^hm  BlMhSfB,  ft.  a.  O.  0.      die  Omkidnin  dM  Bnbli«k«ft  roa  Fittl" 
borf ,  8.  14. 


Digitized  by  Google 


Dk  Tolkndrale.  89 

iit  den  YerÜMidigoni  domttiOB  eiufiMsli  alt  eine  IMheitafrage  dar- 
gestellt, also  anf  Beehtsboden  geatellt  irordea.  Üniweifelhaft  ist  Bte 
aoeh,  und  zwar  yor  allem,  von  dieaem  Geaiebtspankta  am  sa  «iteiaiiohatt; 
allein  es  wäre  ein  Irrtlium  anzunehmen,  ala  komme  nur  die  Frage  des 
natflrlichen  Rechtes  znr  Sprache  lud  ad  elm  £ntscheidaDg  na4sb  recht- 
lichen Grands&tzen  schon  desahalb  toDleommen  maassgebend.  Allerdinga 
■oU  hier,  wie  flberhanpt  im  Stai^leben,  kein  Unrecht  geschehen;  ^  wäre 
diess  weder  erlaubt  noch  klug.  Allein  hier  ebenso  gut  wie  überall  kommen 
aach  noch  die  Fordemngen  der  Zweckmässigkeit  in  Betracht  und  kann 
möglicherweise  ein  natOrliches  Recht,  wenn  es  in  seiner  vollen  Anwendung 
offenbar  zum  Schaden  der  Allgemeinheit  gereichen  würde,  durch  positive 
Gesetze  beschränkt  oder  unter  Bedingungen  gestellt  werden.  Darin  besteht 
ja  eben  die  Aufgabe  des  Staates,  die  natürlichen  Rechte  seiner  Angehörigen 
so  zu  ordnen,  dass  ein  vernünftiges  Zusammenleben  und  eine  Erreichung 
allgemeiner  ZwcclvO  mit  denselben  vereinbar  ist.  Eine  Streitfrage  im 
öffentlichen  LlIkmi  ist  ilumit  noch  uicht  g-jlOst,  dass  sie  vom  Standpunkte 
des  strengen  iiechtcc  biaiilwortet  ist,  und  es  ist  geradezu  einfältig,  wenn 
luau  sich  seinen  Gegnern  dadurch  VvQ.is  u;iljt,  dass  man  die  \(ni  ihnen  aus- 
gesuclite  Stellung  ohne  \\  eitcrüs  y.ugibt  und  nicht  auch  die  beite  geltend 
macht,  auf  weh  her  die  eigenen  Vortheile  liegen. 

Der  r(!  eilt  liehe  Stand  der  Frage  ist  nun  aber  tdlgeiider. 

Der  Sta;it  der  Gegenwart  verlarii-'t  kein  Müüopül  der  Bildung  und  Kr- 
Ziehung  für  sich.  p]in  solches  würde  unmittelhar  zu  dem  Systeme  einer 
Nationalcrziehuug  führen,  welches  jeden  Eiuzelneu  lediglich  nur  als  einen 
Bestandtheil  des  politischen  Ganzen  und  als  ein  Mittel  zur  Erreichung  tlcr 
Zwecke  desselben  auffasst,  keiner  Eigeuthümlichkeit  der  Anlagen  und  Ver- 
hütuisse  Rechnung  trägt  und  keine  individnellen  Wünsche  und  Bedürfnisse 
in  Betreff  geistiger  Tbätigkeit  zulässt.  Ein  solches  System  ist  die  härteste 
Sklaverei,  inaofeme  sie  nicht  blos  leibeigen  macht,  sondern  die  ganze  Knt- 
wickolnng  der  geistigen  Thiltigkoit  und  die  höheren  menschlichen  Zwecke  dem 
Staate  zum  Opier  bringt.  Auch  kann  die«  Folge  keine  andere  sein,  als 
dass  ein  auf  solche  Weise  in  einen  einheitlichen  und  unveränderlichen 
Model  gepresstes  Volk  mehr  und  mehr  gegen  andere  Nationen  zurückhl  ibt, 
welche  sich  in  frtuer  geistiger  Thätigkeit  entwickeln  und  somit  alle  in  ihrer 
Mitte  vorhandenen  Kräfte  zur  Entfaltung  und  ^Vjrksamkcit  im  Lehen 
bringen  können.  Die  durch  ein^^  allgemeine  Glcichf urnugkeil  dvi  I'eukens, 
Fohlens  und  Handelns  allerdings  zu  gewinnende  grossere  Kraft  des  Staates 
wird  dadurch  viel  zu  theuer  erkauft.  Der  ganze  Gedaidd'  widerspricht  im 
Innersten  der  heutigen  G-^sittigung  und  dem  hieran'^  ent^tamb  uen'  Wesen 
de-,  g efjrnw artigen  Staates ;  er  hattp  !iur  riiie  Berechtigung  in  Theokratieen, 
wekhe  Leib  und  Seele  der  Gläubigen  nach  ihrer  liehre  leiten,  oder  in 
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den  Staitflii  des  klassiscfaen  Alterthums,  welche  den  Meiwdien  ganz  unter- 
gehen lieuen  im  Bflrger '). 

Desshalb  nimmt  denn  auch  der  Staat  keineswegs  ein  Monopol  anf 

Gründung  and  Erbaltung  von  Schulen  far  sich  in  Anspruch.  Er  erkennt 
das  Redit  eines  jeden  Staatsangchurigon  auf  Erwerbung  der  ihm  beliebigen 
nnd  erreichbaren  Bildung  an,  nnd  Oberlftsst  auch  Jedem  die  Wahl  der 
Mittel,  welche  dieser  rar  Eirelehnng  seiner  Zwecke  glaubt  ergreifen  zu 
mflssen.  Seine  Th&tigkeit  in  Betreif  des  tJnterriclitswesens  ist  wesentlich 
eine  ergänzende,  d.  h.  er  tritt  mit  einer  geordneten  Hälfe  nur  da  ein,  wo 
die  Kräfte  der  Einzehiett  zur  Erreichung  ihrer  Bildungszwedke  nicht  aus- 
reichen würden.  Wenn  namentlich  die  deutschen  Staaten  insofeme  einen 
Zwang  eintreten  lassen,  als  sie  wenigstens  ein  Minimum  von  Bildung  von 
Jedem  verlangen,  so  geschieht  diess  in  erster  Linie  in  schützender  Rücksicht 
auf  die  Kinder,  welche  gegen  eine  ilmen  jede  Bildung  verweigernde  Roh- 
heit und  Dummheit  dtr  Aeltcrii  hulflos  wären,  also  gegen  einen  kanm  gut  zu 
machenden  SilKulcn  für  das  ganze  Leben  bewalirt  werden  inüaaeu.  Dann 
aber  allenlintrs  auch  desshalb,  damit  die  Bürger  zu  einer  richtigen  Er- 
füllung der  ihnen  im  Staate  zukommenden  Stellung  und  Pflicht  bcfilliigt 
werden.  Dabei  gebt  der  Staat  aber  bei  diesem  Zwange  nicht  über  ganz 
bestimmte  Orünzen  hinaus,  und  zwar  nicht  bloss  in  der  Richtung,  dass  er 
das  vorgeschriebene  Bildungsminiiuimi  aul  das  Notliwcndigste  beschränkt, 
sondern  auch  insoferne,  als  er  thcils  die  Erwerbung  dieses  Bildungsgrades 
auch  in  anderer  Weise  als  in  der  Staatsschule  gestattet  und  nur  eine 
Sicherstellung  für  die  wirkliche  Erreicliung  veriangt,  theils  aber  der  Er- 
werbung höherer  Kenntnisse  keinerlei  Hindemisse  entgegensetzt,  im  Gegen- 
theile  auch  für  solche  Gelegenheit  selbst  darbietet. 

Ferner  spricht  der  Staat  kein  Monopol  der  Unterrichtsertheilung  für 
die  von  ihm  bestellten  öfTentliclien  Lehrer  an.  Er  erkennt  die  Ertheilung 
von  Bildung  au  Andere  als  eine  nützliche  und  erlaubte  Beschäftigung,  welclie 
jedem  seiner  Angehörigen,  sei  es  dass  er  einzeln  stehend  oder  in  Gesell- 
schaft mit  Anderen  handelt,  frei  steht,  und  behält  sich  ein  Recht  der 
Oberaufsicht  nur  insoferne  vor,  als  er  notliwendig  hat,  um  sich  von  der 
Befähigung  zur  Ertheihmg  des  gesetzlich  nothwendigen  Unterrichtes  zu 
ttberzeugen,  und  ein  Recht  des  Verbotes  nur  soweit,  als  ihm  einerseits  seine 
Pflicht  zur  Verhütung  von  Betrug  und  llnsittlichkeit  gebietet,  andererseits 
eine  Bewahrung  gegen  Angriffe  auf  sein  eigenes  Dasein  und  Recht  so  wie  auf 
die  Erhaltung  des  Friedens  im  Lande  als  uncrlässHch  erscheinen  ISsst. 
Den^i  von  selbst  versteht  sich,  dass  das  natürliche  Recht  Unternclil  zu  er- 
theilen  weder  als  Gelegenheit  zur  Begehung  unerlaubter  iiaudlungen  miss- 


1}  Vgl.  meiDfl  PutiseiwiM«iucli»ft,  9.  Aufl.,  Bd.  I,  8.  5t2  fg. 
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braucht  werden  darf,  noch  der  Staat  schuldig  ist,  sich  selbst  seine  Zwecke 
uinl  Gesetze  unter  dem  Verwände  der  Ausöbnng  des  ungebürcueu  Kechles 
zur  Unterrichtsertheiluug  angreifen  oder  uiitn>vuhltü  zu  lassen.  Hierbei 
ist  denn  namentlich  zu  bemerken,  dass  der  Staut  zu  den  unerlaubten  Unter- 
richtsarten nameutlich  auch  eine  solche  zu  zählen  liiitte ,  welche  mit  Gc- 
wi&sheit  oder  wenigstens  überwiegender  W.ilnsclieinlichkeit  daraut  ausginge, 
in  einem  T^ande  von  religiug  gemischter  Bevölkerung  cuufesäiouelleu  Hass 
unter  den  Bürgern  zu  erwecken.  Es  ist  das  Recht  einer  jeden  Kirche  und 
aller  einzelnen  Kirchengenüssuu ,  ihre  religiöse  Auffassung  als  die  einzig 
richtige,  folglich  alle  anderen  Keiigionen  als  irrig  darzustellen;  allein 
Niemand,  also  auch  eine  Kirche  nicht,  ist  befugt,  Andere  wegen  einer  ab- 
xTeichenden  Ueberzengung  zu  beschimpfen  oder  ihnen  menschliche  und 
bürgerliche  Kecbte  wegen  ihres  abweichenden  Glaubens  abzusprechen,  und 
Niemand  darf  eine  Klasse  der  Bürger  gegen  die  andere  zu  unrechtlicheni 
Verhalten  aufreizen  und  dadurch  den  iinieren  Frieden  des  I^andes  stören. 

Endlich  verlangt  der  Staat  kein  Monopol  für  die  inländischen  Unter- 
ricbtsanstalten.  Wemi  ein  Bürger  den  Besuch  einer  im  Auslande  gelegenen 
Lehranstalt  für  sich  oder  seine  Pflegebefohlenen  für  vortheilhafter  er- 
achtet, so  steht  deren  Gebrauch  ganz  in  seiner  Befugniss,  und  zwar 
ohne  dass  er  hierzu  erst  einer  besonderen  Erlaubniss  bedürfte.  Er  hat 
sich  nur  auf  Verlangen  darüber  auszuweisen,  dass  die  staatlichen  Vor- 
schriften über  das  Minimum  der  Bildung  auch  auf  diese  Weise  erfüllt 
werden;  also  einmal  darüber,  dass  überhaupt  Unterricht  stattfindet,  sodann, 
dass  derselbe  /um  mindesten  dem  in  der  inländischen  Volksschule  erthcilten 
gleichkommt,  ilandelt  es  sich  von  höheren  Unterrichtszweigen  und  von 
Vorschriften,  welche  in  Betreff  des  Besuches  derselben  und  namentlich  als 
Vorliedingungen  der  Bekleidung  öflFentlicher  Aemter  oder  der  Ausübung 
gewisser  Beschäfligungen  gegeben  sind,  also  z.  B.  von  AbiturientenprOfungen, 
aka«li  niibchtm  Triennium  u.  dgl.,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Be- 
seel i  t mer  auswärtigen  Anstalt  von  der  Einhaltung  der  im  Lande  geltenden  ' 
Bestimmungen  nicht  befreiet.  so?idern  der  Betreffende  für  deren  genügende 
Erfüllung  zu  sorgen  hat.  Hierbei  wirft  sieh  denn  aber  noch  die  Fratie  auf, 
ob  der  Staat  berechtigt  ist,  seinen  Angehörigen  den  Besucl»  sulcher  aus- 
wärtiger Lehranstalten  zu  unter>agen,  von  welchen  er  die  Uebeizeugung  . 
hat,  dass  sie  iu  einem  Geiste  ireleitet  werden,  welcher  im  Lande  als  un-  * 
gesetzlich  betrachtet  wäre  und  eine  üntersagung  zur  Folge  hätte V  Die 
Sache  kann  unter  Unistä?id«Mi  (freilich  wohl  weniger  im  Bereiche  der  Volks- 
schule) von  grosser  Wichtigkeit  sein;  bei  der  Beantwortnng  der  Frage 
macht  aber  nicht  sowohl  der  Rochtspuukt  eine  Schwierigkeit,  indem  die 
Beiugniss  zu  einem  solclipn  Verhüte  unzweifelhaft  besteht,  als  vielmehr  die 
Erkogong  einer  sicheren  Kemituiss  von  der  Xbataache  eines  solchen  un- 
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ertaublMi  Untorriolitei.  Die  NothweDdigksit  «iaer  snTerttflsigen  Kemitid« 
als  Bedingoog  eiiieB  gorecfatferkigtoi  Terbotos  ist  oinleacbtand,  eioe  Ga- 
lageaheit  m  Venuittaltniig  einer  nmnitteniareii  amtüdieii  Untemidiiiiig 
eber  nohl  nur  in  AnnehmaftUeii  vorhanden.  Da  ann  gehdme  Anafi>r8ehangia 
des  Staatee  niebt  würdig  wiren,  ao  bleibt  aUerdinge  aar  flbrig,  ileli  aa 
Tertjraaenswllrdige  IfitSbeOuagea  Ton  Pri?aten  oder  in  der  Presse,  aaler 
UauUadea  an  die  Notorietit  aa  baltea.  Gegen  eine  bieraaf  gagrilndeta 
angttnitage  Entscbeidang  mOgea  die  dadaicb  betroffenen  einielnea  Landca- 
aagehöiigon  oder  die  Lehranstalten  selbst  Oegeabewrise  Tomihnagen  ver- 
Sachen,  and  es  ist  am  ao  weaiger  eia  parteüsdiesEadarthefl  sa  befbreihlea, 
als  der  Staat  Inineilri  IhtereaM  hat,  die  Beatttsoag  eiaer  ansehldliGhea 
aaswlrCIgea  Sdinle  an  anterMgeoL 

Tielbcb  anden  stellt  aidi  aber  die  Fhtge  Uber  die  Orfladaag  von  ' 
Printsdralea  aaf  dem  Standpankte  der  Zweokmftssigkeit.  Allerdings 
liegen  ancfa  hier  manohfiuhe  Fl)le  vor,  in  weldien  neben  den  vom  Staate 
angeordnetea  Yolkasohalen  ünterriebtaaastalten  von  Privatea  mit  Natiea 
erriditet  werden  kOnnen,  and  in  welchen  also  solche  Untemehmea  an 
bUUgen  aad  selbst  sa  antorstatsen  sind,  fsUs  sie  dessea  bedflilMi;  aDein 
weit  aas  in  der  Begel  treten  Nasfatheile  entgegen.  Diese  aerfidlen  aber  in 
die  ftbeln  Folgen,  welche  sich  aas  der  Yerdopplang  and  der  Gegenfiber- 
stellang  von  Volkssehnlen  in  den  einzehiea  Oemeiaden  ergebea,  aad  in 
allgemeiaen  BeeintfichtignageB  des  Gesammtstaatsinteresses. 

Wasaaa,8nerst,diajemgenFiIle  betrifft,  in  welehen  aniftngbar  Hatsea 
aas  der  Ghrttadong  von  Privatschalea  eatsteht,  so  aiad  sweierlei  Yerhilt- 
niaae  aa  nnterach^den,  nftmHch  adehe,  wehshe  immer  neben  der  Oient- 
liehen  Sehale  hergehen,  aaeh  wean  dieae  voUatladig  eingerichtet  iat,  sodann 
gewisae  Aosaahmeinstinde. 

In  jener  Bestehang  sind  diejenigeii  Arten  von  Unterricht  and  jBrriehong 
ins  Ange  so  fiusen,  aaf  welche  sich  die  öffieatliche  Tolksschale  ihrer  Orga« 
nisation  nach  nicht  erstreät,  obgleich  ancfa  ftr  die  unteren  Schichten  der 
BevOlkerang,  und  vielleicht  flr  sie  vonogsweise,  ein  Bedflrfniss  vorhanden 
ist.  Dies  ist  dson  aber  der  FaU  hinsichtlieb  der  Erriehung  und  Bewah- 
rang  der  ihrem  Alter  nach  noch  nicht  sehalpflidttigett  Kinder;  sodann  ia 
Betreff  der  Uebong  der  Mftdchen  in  weiUiehen  Arbeiten.  Hinalohtiich  dea 
ersteren  Pnnktea  ist  die  Unm<lglichkeit  einleuchtend,  die  Volksschule  so 
einsurichten,  dais  sie  auch  Kinder,  welche  in  dnem  eigentlichen  Unter- 
richte noch  nicht  reif  sfaid,  in  vorläufige  Obhut  'und  Eraiehnng  nehme. 
Sie  wfirde  dadarch  ihren  CSiarakter  als  Schule  verlieren;  dem  Lehrer  wire 
eiae  Autjfpdie  sugemuthet,  neben  welcher  sein  Haoptbemf  kaom  bestehen 
konnte,  und  wehshe  fiberhaupt  für  einen  Hann  nicht  paaat;  endlioh  worden 
Rtamliebkeitea  erfordert,  wie  aie  die  meisten  Schulgeblade  m  Uefom  nicht 
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vermöchteu.  Und  dennoch  sind  Einriebt imgea  solcher  Art  ein  grosses  Be- 
dflrfniss,  theiis  für  die  Aeiteni,  um  ungestört  ihrer  Arbeit  nachgehen  zu 
können,  theiis  fllr  die  vor  Schaden  und  Misshandlang  zu  bewahrenden 
Kinder.  Auch  kann  eine  so  frühe  beginnende  Erziehung  nur  als  ein  wünschen^- 
werthes  GesittignngsnüUel  betracht«?t  wei  d*  n.  Hier  treten  denn  Privat- 
bemühungen  zur  Errichtung  von  Kleinkinderschuien  in  sehr  nützlicher  Weise 
ias  Mittel,  und  zwar  gleichgültig  von  wem  sie  nnternoinnien  ^ver^U  Il  \vol]t  n, 
ob  Ton  Einzelnen  als  Enverb,  von  wohlthatigen  Vi  roincii,  von  Korporationen. 
Ihre  Gestattung  und  Begflnstiyuni,-  kann  um  so  weniger  einem  Zweifel 
unter!i(  gen,  als  sie  nüt  der  üfleutiichen  Schuli  i^^ir  nicht  collidiren,  sie 
vifliiiehr  in  ihren  Zwecken  durch  eine  vorangehen  ic  bes'icic  lirzichung 
fordern.  Ob  und  inwieferne  solch f»  Anstalten  staatliche  Bedingungs Vor- 
schriften und  eine  Aufsiclit  erfordern,  ist  eine  hier  nicht  weiter  zu  er- 
ürtemde  Frage;  uud  es  bleibt  nur  zu  bedauern,  liass  auf  dem  Lande,  wo 
solche  Kleinkinderschulcn  besonders  gut  augebracht  wären ,  ihre  Gründung 
nur  allzu  oft  aus  Gleichgültigkeit  oder  aus  Mangel  an  einer  tauglichen 
Person  unterlassen  Tiird.  Was  aber  den  Unterricht  der  Mädchen  in  weib- 
lichen Arbeiten  betrifft,  so  beilarf  die  ^ro^j^p  Xnt.-/lic)ikeit  solcher  i'ertig- 
keiten  keiner  Auscinandersftzung;  sie  ist  für  das  Fortkommen  des  ein- 
zelnen Mäiiclipns  und  für  das  Wohl  der  Familien  von  gleicher  Bedeutung. 
Ebenso  ist  richtig,  das'^  in  der  gewöhnlichen  Volksschule  ein  solcher  Unter- 
riebt in  der  Regel  nicht  ertheilt  wird.  Ob  diesem  Mangel  durch  eine  all- 
gemeine Uebertragung  der  Schulen  für  die  weibliche  Jugend  an  Frauen, 
oder  durch  eine  Bestellung  einer  Lehrerin  neben  dem  eigentlichen  Schul- 
iehrer  abgeholfen  werden  kann  and  soll,  ist  eine  besondere,  in  einer 
spAtorcn  Erörterung  vielleicht  zu  besprechende,  Frage;  hier  ist  zunächst 
der  Fall  ins  Auge  zu  fassen,  wenn  eine  solche  Einrichtung  der  Schule  nicht 
besteht,  was  bis  jetzt  regelmflssig  der  Fall  ist.  Dass  in  dieser  Voraus- 
setzung Privatschalen  zar  Erlernung  weiblicher  Arbeiten  angezeigt  sind, 
and  dass  ihre  Errichtang  mit  Freude  begrtlsst  werden  mnss,  wer  inuner  sie 
errichten  mag,  ist  einleuchtend.  Ebenso  freiUch,  dass  di^lben  den  ge- 
i^zlichen  Schalunterricht  nicht  ttören  dürfen  oder  gar  ersetzen  können. 

Als  Aasnahmefällc  aber,  in  welchen  neben  dem  Bestehen  einer  gesetz- 
lichen Volksschule  Frivatsclmlen  mit  Nutzen  bestehen  oder  solche  von  selbst 
an  die  Stelle  einer  solchen  treten  können,  lassen  sich  mancherlei  Znstftnde 
ttCiAhlen.  — •  Wtlaschenswerthe  Gegenstände  ^r  Privatschulen  sind  zum 
Beispiele  solche  Sduilen,  welche  anwchltowlich  für  verwahrloste  Kinder 
bestimmt  sind,  sei  es  nun,  dass  sie  mit  eigens  für  solche  Kinder  bestimm- 
ten EnieboDgMnstAlton  in  Verbindung  stehen  und  einen  Theil  derMlben 
awmMben,  id  ea,  dass  sie,  freilich  wohl  mit  geringerer  Wirkung,  nur  für 
iwerikheii  Bemoh  der  ilmeii  ZngewieBeneii  bestioinit  leien.  Soteber 
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Schalen  bedarf  08  swar  glUcIdiehenroiM  iMt  in  denelbeii  AnsaU,  wie  sie 
der  gewAhnliche  Unterridit  erfordert,  allein  entbelirt  können  tie  hnnee- 
wegs  werden,  weder  in  grotsen  Sttdten  aft  elM  aUrefeben  grandver- 
(lorbenen  BeTOUcening ,  thtih  nach  je  iBr  grOoere  oder  kleinere  Bezirke 
von  kleineren  Stftdien  und  Landgemeinden.  In  die  gewöhnlichen  Schulen 
können  solche  bereits  ganz  Terdorbeiie  Kinder  ebne  Scheden  nicht  geschickt 
worden,  einerseits,  weil  de  einer  eigenen  Bebnndlong  bedürfen,  anderer* 
seits,  weil  ihre  Gesellscbeft  fBr  die  übrigen  Kinder  verderblieh  wäre.  Stuts- 
einrichtungen eignen  sieh  aber  m  einem  solchen  Zwecke  kaom,  da  ihr 
Gedeihen  wesentlich  Ton  persönlicher  Hingebung  der  Vorsteher  nnd  Lehrer 
an  die  nichts  weniger  als  leichte  oder  angenehme  Aufgabe  abhängt,  eine 
solche  Gesinnung  aber  durch  amtliche  Ernennung  und  Beaufsichtigung 
keineswegs  mit  Sicherheit  zu  erreichen«  ist,  während  sie  bei  eigens  dazu 
gebildeton  Vereinen  sich  von  selbst  vorfinden,  solche  auch  in  der  Auf- 
suchung geeigneter  Lehrer  und  Aufseher  freiere  Hand  haben.  —  Andere 
Fälle  von  nüt/licheii  l'rivatschulen  können  da  vorhanden  sein,  wo  in  einer 
Gemeinde  cigenthümliche  Verhältnisse  bei  einem  Theile  der  Bevölkerung 
Yorliiiu den  sind,  welche  den  allgemein  gesetzlichen  Unterricht  in  der  Volks- 
schule nicht  als  genügend  erscheinen  lassen,  ohne  dass  doch  dabei  schon 
von  einer  höheren  Art  von  Unterricht  die  Rede  würe.  V^'enn  z.  13.  ein 
Gewerbe  sUiik  in  der  Gemeinde  betrieben  wird,  welches  eine  bestimmte 
Art  von  l'crtigkeit  oder  von  Kenntnissen  in  höherem  Grade  verlangt,  als 
in  der  Volksschule  betrieben  werden  kann,  —  etwa  Zeichnen,  höhere 
Rechnungen  u.  dgl.  —  so  kann  eine  Privatschule  zu  solchen  Lehren  er- 
richtet werden,  sei  es  hierzu  ausschliesslich,  also  neben  dem  Bt  suche  der 
gewohnlichen  Schule,  sei  es  als  eine  selbststilndige,  den  gewöhnlichen 
Volksunterricht  ebenfalls  übernehmende  An-tilt.  Lutweder  die  Gemeinde 
selbst,  0(1*^1  die  betreffende  Gewerbe-Korijoiation,  oder  ein  freiwilliger 
Verein  mag  solches  zu  unternehmen  wünschen.  —  Ein  weiterer  Fall  von 
nützlichen  Privatl)emühu[iL;cn  mag  eintreten,  wenn  in  einer  bisher  nicht 
bewohnten,  hI^o  auch  nicht  mit  einer  Schule  versehenen  Gegend  schnell 
sich  eine  beträchtliche  Bevölkerung  ansammelt,  wie  dies  geschieht  bei  der 
Entdeckung  eines  Bergwerkes,  der  Grflndung  einer  grossen  Fabrik,  der 
Ausstocknng  von  Waldungen.  Die  Gründung  einer  öffentlichen  Schule  mag 
in  einem  solchen  Falle  Schwierigkeiten  verschiedener  Art  haben;  bis  zu 
deren  Beseitigung  sind  PrivaUchulen  ein  offenbarer  Segen.  —  Eine  sehr 
wüiischenswerthe  Art  von  Privatscbulen  sind,  femer,  solche,  welche  die 
Eigentliumer  einer  grossen  Fabrik,  in  der  viele  Kinder  beschäftigt  werden, 
für  die«?e  an  Ort  und  Stelle  errichtet,  um  den  Zeitverlust  des  Besuches 
einer  entiernt  liegenden  Gemeindeschule,  beziehungsweise  die  Verminderung 
des  Arbeitslohnes  der  Kinder,  dadoroh  zu  vermeiden,  und  um  die  Schal- 
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stunden  in  Einklang  mit  den  Arbeiten  zu  setzen.  —  Oder  aber  es  kann 
eine  ßiiligionsgesellschaft  zwar  nicht  so  zalilreich  an  einem  Orte  vertreten 
sein,  dass  sie  eine  eigene  confessionelle  Sciiule  gesetzlich  veriuiigen  konnte, 
aber  doch  die  Mittel  besitzt,  eine  eigene  confessionelle  Schule  aut  ibre 
Kosten  für  ihre  Kinder  zu  errichten.  —  Allerdings  werden  die  gesetzlichen 
Volksschulen  durch  solche  Nebenschuleu  da  zuweilen  einen  Aasfall  an  Ein- 
kommen erleiden,  wo  Schulgelder  bezahlt  werden  müssen;  es  ist  dies 
jedocii  nur  ein  ontergeordneter  Nachtheil  gegenüber  von  dem  Nutzen 
solcher  ergänzenden  Unterrichtsanstalten. 

Diese  Fälle  eines  unzweifelhaften  Katzens  von  Privatschnlen  dürfen 
jedoch  in  ihrer  Bedeutung  nicht  überschätzt  werden.  Sie  habeu  immer  nur 
bestimmte  Bedür[iu.-»ic  odor  vereinzelte  Verhältnisse  zum  Gegenstände;  im 
Grossen  and  Ganzen  wird  das  allgemeine  System  der  gesetzlichen  Staats- 
schnle  dadurch  nicht  berübrt  oder  gar  hinfällig  gemacht.  Es  ist  also  noth- 
wendig,  dieses  huupt»aclilich  Ins  Auge  zu  fassen  und  zu  untersuchen,  wie 
ncti  zn  ihm  eine  allgemeine  Berechtigung  zur  Gründung  von  i'iivatscimlen 
verlialt.  Und  hier  lässt  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Bedenken  und 
selbst  unzweifelhaften  N achtluilen  nicht  verkennen.  Dieselben 
betreffen  theils  i^utiäciist  die  eiuzelneu  Scholen  und  Gemeinden,  theils  aber 
die  Staatsinteressen  im  Aligemeinen. 

Vor  Allem  ist  es  uiilaugbai  eine  grosse  Geldverschwendung,  wenn  neben 
einer  ihrer  Aufgabe  gewachsenen  Volksschule,  welclie  also  die  Bedürftiisse 
einer  bestimmten  Bevölkerung  befriedigen  könnte,  auch  noch  eine  zweite 
Schule  errichtet  wird.  Es  ist ,  wie  im  Privatleben  so  auch  bei  öffentlichen 
Emnchtungen  immer  verkehrt  und  schädlich,  wenn  zur  ErreichuDg  eines 
Zw^cs,  welcher  mit  einem  einfachen  Aufwände  erlaugt  werden  könnte, 
ein  doppelter  gemacht  wird.  Dadurch  wird  eine  entsprechende  Vermehrung 
des  Vermögens  verhindert,  oder  die  Erreichung  eines  zweiten  nützlichen 
Zweckes  unmöglich  gemacht.  Diese  Erwli;,Miiif,'  filllt  aber  doppelt  ins  Ge- 
wicht in  gegenwärtiger  Zeit,  welche  deif  Sidut,  nüthigt,  vou  seinen  Bürgern 
die  äussersten  Anstrengungen  für  finanzielle  und  nuiitärische  Zwecke  zu 
verlangen  und  dadurch  theils  den  Kationalwohlstand  schwer  zu  schädigen, 
theils  zahhreiche  sucliUche  oder  geistige  Lebensaufgaben  kärglich  zu  be- 
denken. Liu  solcher  doppelter  Aufwand  aber  wird  gemacht,  wenn  neben 
der  in  der  Gemeinde  bereits  bestehenden  Volksschule  und  trotz  genügender 
Leistung  derselben  doch  noch  eine  zweite  Schule  gleicher  Art  (Pfarrschule 
oder  Schule  geistlicher  Korporationen)  errichtet  wird.  Die  Verschwemlung 
kann  aber  nicht  etwa  dadurch  verhütet  werden,  dass  in  solchem  Falle  die 
OememdeM  hulc  ( iiigtz«igen  wird.  Einmal  werden  schwerlich  alle  Aeltem 
mit  diesem  Auihoren  der  Staatssohule  und  mit  der  daraus  folgenden  Noth- 
wendigkeit  ihre  Kinder  in  die  unter  entschiedenstem  kirchlichen  £influBse 
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Bteheiideii  flcbale  m  lehiokeii,  «bTentanden  wiii;  tolcbe  aber  haben  ein 
offmtarei  Recht  nnf  FortbeBtaod  der  GFemeindeachlde,  denn  sie  sind  an  den 
Staat  nnd  nleht  an  die  Eirehe  oder  an  Urdiliehe  Koiporationen  nnd  Ter* 
eine  snr  Gewährung  der  ihnen  nothwendigen  erglnzenden  HülIfiBleistnncren 
gewiesen.  Sod^n  Meten  FriTatsehnlen  kdneswege  eine  Garantie  fibr 
sieheren  Fortbeatand  dar.  Dieaer  hingt  von  PeraflnUdikeiten,  von 
weehaelnden  TermOgensferhlltaiaaen  nnd  Stimmnngen  ab.  Aber  da  non 
eine  Gemeinde  nicht  bald  eine  Schale  haben,  bald  eine  solche  entbehren 
kann,  auch  dem  Staate  MA  snramnthen  ist,  daaa  er  aicdi  in  Betreff  jeder 
Priyatschnle  immer  von  der  Wahisehehilichkeit  ihres  Fortbeatehens  in 
Kenntniss  erhalte,  nm  m  rechter  Zdt  wtSnm^  ivieder  eine  Sdinle  an 
grflnden :  so  moss  aach  ana  diesem  Grande  die  Gemeindesehnle  neben  der 
freiwillig  errichteten  Prifatsehnle  fortbestehen.  EndUch  kann  nnd  darf  der 
Staat  die  nach  sehien  Bedllifhissen  nnd  üebersengangen  eingerichteten 
Volksschulen  nicht  anfiiebeni  nm  die  Ertiehung  der  grossen  Menge  der 
Bevölkerung  Anstalten  in  ftberlassen,  deren  Gründung  schon  der  dent- 
lichste  Beweis  ist,  dass  sie  nach  anderen  GmndsKtsen  Ter&hren,  als  welche 
der  Staat  fOr  die  maassgebenden  bfilt.  Die  Errichtung  Ton  Privatschulen 
für  den  Volksunterridit  neben  genflgenden  und  vielleicht  selbst  besseren ' 
öffentlichen  Schulen  ist  und  bleibt  somit  eine  Verschwendung,  nnd  zwar  der 
Natur  der  Sache  nach  eüie  höchst  beachtliche*). 

1)  Et  i«t  schon,  Tom  wirthschAftUchen  Standpuncte  aus,  bAkla^iwwerth ,  dus  dareh  die 
örtilohfl  lUtoluinf  dar  Eellglo^KbckgDatniMe  die  NoUtwendigkelt  in  Tielen  Gemeinden  ent- 
steht, m«lMra  «oafbtilmMn«  Sthal«  n  anterlulten,  wlhreod  die  Kinder  der  mlndenibliffra 
Oonfsssioio  entweder  gw  ohne  weiteren  AnfWand  oder  doch  mit  einem  ▼erbUtnlsnaBnlf  Witt 
irerinirercn  geschalt  würden,  wenn  sie  «ooh  die  Schale  der  Mehrheit  besucht<m.  DiMM 
Opfer  muM  nun  Aber  unter  den  ftst  noch  bestehenden  Verhiitnlssen  urebraoht  werden,  «dor 
richtiger  iresprochen,  es  muss  fcbraeht  werden,  weii  durch  sie  snr  Schande  anserer  yermeint- 
liehen  Ocsittlffvngr  wir  wieder  tief  in  Intolerans  und  in  ein«  sinnlose  Ueberschätsaaf  dogma- 
tischer und  ritueller  Unterschiede  Terfhlleo  sind ,  ans  welchen  EnstSnden  onsei«  '^ter  sieh 
ImiiDigsarlteitet  hatten.  Um  so  mehr  moss  denn  aber  herrorgehoben  werden,  dass  eine  oooh 
weiter  gehende  Zweitheilung  im  Schoosse  der  einxelnen  Confession  beltlagonswerthe  wirth- 
schafUiche  Naohtheile  haben  mOsste.  —  Wir  möchten  nicht  missrerstanden  sein.  Es  ist  ron 
nnserer  Auira^tiunf;  weit  entfernt,  die  Pflege  der  reiiglSsen  Bediirftiiase  ledigtieh  vom  Staui« 
puncto  des  daflr  sa  machenden  Aufwandes  so  beartheüon  und  dieselbe  nach  dem  Omodsatse 
der  iossersten  Sparsamkeit  einrichten  und  beschneiden  sa  woU«d.  Allein  da  nun  einnuü  die 
Ifnsohen  in  diesem  irdischen  Leben  ohne  Ottter  nicht  bMlahea  nnd  ihre  Zwecke  ohne  ent* 
sprechende  Mittel  nicht  erreicbea  können,  so  ist  die  Frage  nach  den  Kosten  ImmcrLin 
eine  berechtigte,  Ja  sogar  eine  dorohaos  nothwendlge  EIrwMgung  bei  allen  EUnrichtangen  und 
Aailallin,  nnd  ea  beweist  kefaMwags  eine  UnfUhigkeit  sar  Beseiehnani;  höherer  Interessen, 
wenn  man  Jene  Fra^c  wenii^stenn  auch  mit  ins  Augu  fasst,  gondern  es  beweist  Tlelniobr  die 
Uebersebong'  oder  Verachtung  derselben  einen  Mango!  an  nmfoascader  Uebersicht  und  an 
▼Mtttd»  Wir  wollen  also  a.  B.  den  religiöKcn  Zustand  der  Vereinigten  Staaten  TOnHord- 
amerika,  wo  bekanntlich  kaum  ynhll  ari::  Sctrcn  n 'ben  efnandor  bestehen  und  somit  auch 
ebenso  unxählige  Kirchen,  üeLstliche  u  s  w.  vuriiMutien  sind,  nicht  allein  oder  auch  nur  vor- 
zu^wcise  nach  den  dadurch  Temrsarjhtcn  Kosten  beurthellon.  Wir  wissen  recht  gut,  daM 
die  Hchwerpancte  anderswo  liegten.  Allein  Niemand  sotl  uns  auch  streit!^  machen,  bemerken 
SU  därfen,  dass  diese  landesübliche  Zersplitterung  in  Sectcu  uoü  Unterabtheilungcn  derselben 
einen  gans  un^henern  Aufwand  zur  nothwendigen  Folge  hat,  ood  SMS  Sie  Bewohner  dew> 
Juas  cnriHhlft  üad,  IHr  di«  »MtbOm  iknr,  aa  «Man  (Mm  «ft  a»  ««aig  taUnkiaa 
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Kine  zweite  Rflckaicht  der  Zweckmässigkeit  ist,  das8  die  ScbuUehrer 
eine  genügende  wirthschaftliche  Existenz  erhalten  mtlsseii,  wenn  mciii  alle 
Btinüliungen  um  Hebung  der  Schule  doch  schliesslich  ohne  bedeutenden 
Erfolg  bleiben  sollen.  Es  ist  nun  aber  eine  vollkommene  Unmöglichkeit 
eine  solche  Verbossermig  zu  bewerkstelligen,  wenn  diu  (irmeiiiiieii  die 
doppelte  Anzahl  von  Srhulon  unterlwilten,  was  natürlich,  dircct  oder  indirect« 
immer  der  i-  all  sein  inui^.,  wo  noch  neben  der  Staatsschule  eint'  zweite  er- 
richtet wird.  Ob  die  Kirche  die  Mittel  tur  die  Letztere  in  dieser  oder 
jener  Weise  beschafft,  oIj  z,  B.  durch  Kirchensteuern,  durch  Schulgeld, 
durch  VermäcLtüisse,  ist  daboi  vollij^  i-:h;'ich[:altif.'.  Die  ßevölkeniüg  hat  sie 
el)en  zu  leisten,  und  zwai-  diu  Bevulkt  rang  jeder  einzelnen  Gemeinde.  Die 
unvermeidliche  Folge  hiervon  ist  aber,  dass  die  Lehrer  in  beiden  Schalen 
nor  schiecht  bezahlt  werden  können,  also  beide  in  eiiu  n  nntu  friedigenden 
Zustand  gerathen,  beziehungsweise  in  demselben  verliurren.  —  Es  wird 
also  oft  mit  einem  erhöhten  Aufwände  entschieden  weniger  für  die  Volks- 
bildung geleistet  werden  selbst  als  bisher,  und  können  jeden  !<  alles  weitere 
Yerbesserangen,  deren  Verwirklichong  schon  lange  angestrebt  wurde,  gar 
nicht  erreicht  werden. 

Es  ist  femer  in  einer  vorstehenden  Erörterung  als  uüihwtudig  nach- 
gewiesen worden,  dass  der  Geistliche  Mitj^lied  der  Ortssehulbehörde  sei, 
und  als  wünschenswerth  wenigstens,  dass  er  den  Vorsitz  iu  derselben  führe, 
üeberhaupt  hängt  unzweifelhaft  ein  guter  Theil  des  Gedeihens  einer  "^  olka- 
sdiule,  namentlich  auf  dem  Lande,  \on  der  eifrigen  Tbeilnahme  des  ürts- 
geistlichen  ab,  und  ist  von  einer  Gleichgültigkeit  oder  gar  einer  feindseligen 
Gesinnung  und  Richtung  desselben  viel  Schlimmes  für  die  Srhule,  dv.u 
Lehrer  und  die  Bildung  zu  befürchten.  Anstatt  einer  wohlwollenden  Be- 
theiligung ist  nun  aber  g  rade  das  Gegentheil  zu  erwarten,  wenn  der  Geist- 
liche selbst  an  der  Spitze  einer  Gegenschuie  steht,  oder  ihm  wenigstens 
die  Pflege  und  Begünstigung:  derselben  durch  Befehl  seiner  Oberen  und 
durch  eigene  Neigung  nahe  gelegt  ist.  "Wie  leicht  kann  er  sogar  seine 
Stellung  in  der  Ortsschalbehörde  dazu  missbrauchen,  um  die  Gemeinde- 
schule in  ihrem  Gedeihen  zn  schädigen  und  zu  hindern.  Mau  rede  da 
nicht  von  Gewissen  und  Billigkeit,  welche  solches  verhindern  werden; 
gerade  d:is  Gewissen,  wie  beschränkt  und  unrichtig  es  immer  sein  mag, 
kann  zur  rücksichtslosen  Begünstigung  de-^sen,  wa.s  man  für  besser  höJt, 
drängen.  Und  hat  man  etwa  nie,  auch  in  unseren  Tagen  nicht,  ?on  Fana^ 

KircheogesoMeiuchaft  Opfer  %a  bringen,  welche  allo  ihro  Abgaben  Air  andere  üHanüicbe 
Zwecke  biaflg  weit  ttbenteigen,  nach  nnsoron  Kegriffen  geradexa  baarttriabend  tind.  Die 
BeTÖlkemnfr  k?inn  In  rtcn  ttilpcn  ZnstSnlcn  des  Landes  bezahlen  und  will  efl  besahlea; 
allein  m  fol^t  daraus  weder,  (ia»i  es  rerstandig  and  nUUIicb  ist,  noch  da«3  wir,  die  wir  la 
gans  aodei  n  Btaatllchen  ood  wirthsofeilllllheii  Verli&Unissen  leben,  es  aach  M  MMm  YVff- 
möehten  oder  eine  unnöthicre  Annthunf^     mMM  ZMttedt  UUIfta  ntlMteo. 

T.  MoJil,  atoatneaht.  Bd.  HL  7 


Digitized  by  Google 


98  YoUbMeliiilfl. 

ttaniiB  gehflrt?  Die  Siebe  iifc  so  eniMlHifti  de»  lelir  die  IVige  ist,  ob 
der  Pfimr ,  welcher  eine  Gegenschide  eirielitete  oder  leitete,  ventliidiger- 
weiM  flberlianpt  in  der  ScImlbehOrde  erhalten  werden  ItOnnte.  Wena  eher 
nicht,  80  ist  die  sehr  wohl  begrOndete  Absieht  des  Oeseties,  seine  höhere 
Bfidong  nnd  Anctoritlt  für  das  Beste  der  Schule  m  beniitien,  verfehlt 
Ausserdem  werfen  sich  noch  sahireiche  weitere  Bedenken  In  Betreff  eines 
solchen  Znstandes  auf.  So  sanichst,  ob  der  in  einer  ihm  verbsssten  nnd 
entfremdeten  Gemeindeschnle  ertheilte  BeligionsonteRiGht  der  richtige  sein 
konnte,  oder  ob  nicht  die  Forderung  einer  honnonischen  and  einheitlidien 
Jagendbildnng  vollkommen  sa  sichte  gemacht  würde?  Sodann  die  Be- 
sorgniss»  dass  der  Lehrer  an  der  Oemelndeschnle  nnter  der  Abneigung  der 
Geistlichkeit  gegen  dieselbe  nicht  in  der  venchiedenslen  Weise  empfindlich 
leiden  könnte,  ihm  snstatt  Anfinnntemng  and  HQlfe  nnr  Demfithigungen 
nnd  Beschädigungen  sn  Theil  werden  worden,  anstatt  Freudigkeit  aom 
Berufe  ein  jede  gute  Leistung  erstickender  Missmuth  ihn  erftllen  mllsste. 
Endlich  die  Furcht,  dass  endtoser  Hader  in  der  Gemeinde  aus  all*  diesen 
frischen  SteUungen  entstehen,  dieser  aber  das  Leben  verbittern  und  das 
Gedeihen  der  Ctenossen  auch  noch  in  anderen  Besiehungen  verkflnuneni 
wflrde. 

So  wichtig  diese  Uebelstlnde  aber  auch  sein  mOgen,  so  treten  sie  doch 
sehr  sarflck  gegen  die  Bedeutung  der  Gefsbr  ftr  den  St|»t,  durch  die 
Geistlichkeit  mittelst  einer  aasgedehnten  Benfttsang  des  Rechtes  snr  Grün- 
dung ton  Frivatschttlen  aus  seiner  richtigen  und  nothwendigen  Stellung . 
nun  VolksunteiriGhte  verdringt  zu  werden.  Eine  der  entschiedensten 
Forderungen  der  PoUtik  in  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  eine  Trennung  des 
Staates  von  den  Kirchen,  das  heisst  eine  genaue  und  grundsitsliche  Aus^ 
s(dieidnng  der  Th&tigkeitsgebiete  beider  Tbeile.  Solches  ist  eine  PiBidht 
gegen  die  Kirchen,  welche  nicht  su  Poliieidiensten  iBr  den  Staat  verwendet 
werden  sollen,  und  welche  fordern  können,  dass  nicht  in  ihren  Lehren  und 
Uebungen  von  einer  ihnen  fremden  Macht  eingegiiffen  werde;  es  ist  aber 
auch  nothwendig  fttr  den  Staat,  welcher  das  Bedit  und  die  Pflicht  hat 
dahin  zu  wirken,  dass  ihm  endlich  die  Besorgung  aller  derjenigen  Aufgaben 
ungestört  and  unverkflramert  lufidle,  welche  in  seinem  Begrtife  nnd  Zwecke 
liegen.  Namentlich  gegenflber  von'  der  kathollsdien  Kirche  muss  der  Staat 
mit  unezUttUdier  Folgerichtigkeit  und  Festigkeit  hierraf  halten,  wea  diese 
noch  im  Beaitie  vielftcher  Beste  der  theokratisdien  Zustinde  des  Hittel- 
alten  ist  und  sie  den  Ansprach  auf  eine  Höhere  beherrsdimide  Stellung 
noch  keineswegs  aufgegeben  hst  Zu  den  prindpiell  nach  diesem  Oesicbts- 
punkte  SU  ordnenden  Gegensttodeo  gehört  aber  wesentlich  dasVerhiltnlss  sa 
der  Schule,  vorab  sn  dorYolkssehnle.  Dass  aber  die  richtige  Feststellung  des 
TerhftltnisBes,  In  Aflorkennung  der  Notiiwendli^  einer  hanttonlschen 
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Jugendbildung ,  darin  besteht,  der  Kirche  den  ganzen  religiösen  Unterricht 
selbststiindig  zu  ilbcrlasscn,  dagegen  die  für  das  weltliche  Leben  erforder- 
lichen Kenntnisse  ausschliesslich  vom  Staate  bestimmen  zu  lassen,  und  zu 
diesem  Ende  auch  die  I^eitung  der  Schule  fest  in  die  Hand  zu  nthmen, 
üben  ausführlich  erörtert  worden.  Wenn  nun  die  Geistlichkeit  die  Befag- 
ßiäs  besässe,  neben  den  vorn  Staate  errichteten  uud  geleiteten  Schulen  ein 
zweites  von  ihr  gestiftetes  und  nur  von  ihr  aLuängiges  System  von  Schulen 
m  errichten,  so  wäre  die  unvermeidliche  Folge  die,  dass  ein  grosser  Theil 
des  vom  Staate  eben  erst  gewonnenen  Rechtes  und  KinUusses  ilmi  wieder 
entzofreu  würde,  die  I'.ildung  der  Julm  nd  in  allen  ihren  Beziehungen  aber, 
50  Weil  tiuiS^j  Bc>;ii,':erü;rL-iLui;^^  reiL-liie,  in  die  Ilünde  des  Clerus  käme  und 
voraussichtlich  lu  aciiifui  Sinne  uad  zu  Gunsten  seiner  HerrschaftsgelUste 
geordnet  würde.  Auch  wäre  mit  höchster  psychologischer  Wahrscheinlich- 
keit zu  erwarten,  dass  der  Gegensatz  beider  Ilinrichtungeu  in  der  cleri- 
calen  Schule  nicht  etwa  zur  Förderung  ciaer  gemässigten  und  Frieden  er- 
möglichenden Gesinnung  benützt  werden,  sondern  er  vielmehr  zu  der  schärfsten 
Ausldldung  staatswidriger  Auffassungen  führen  würde.  Die  hieraas  für  den 
Staat  entstehenden  Nachtheile  nnd  die  üblen  Folgen  für  den  inneren 
Frieden  des  Landes  bedürfen  nicht  erst  einer  Anseinandersetznng.  Eine 
grosse  Selbsttäuschung  aber  wäre  es,  wenn  man  diese  Gefahr  desshalb 
minder  anschlagen  wollte,  weil  der  katholischen  Geistlichkeit  doch  im 
Grunde  au  Volksunterriciit  nicht  viel  gelegen  sei,  nnd  sie  also  auch  sich 
wenig  bemühen  werde,  solche  zu  Stande  zu  bringen;  oder  etwa  desshalb, 
weil  es  der  Geistlichkeit  nur  in  seltenen  Fällen  gelingen  werde,  die  Mittel 
zur  Gründung  und  Unterhaltung  einer  zweiten  Schule  neben  der  vom  Staate 
bereits  in  jeder  Gemeinde  veranlassten  Schule  zu  gewinnen,  und  somit  von 
einer  weitem  Verbreitung  etwaiger  Uebelstände  nicht  die  Rede  sein  könne. 
Es  mag  allerdings  ein  einflussreicher  Theil  des  katholischen  Clerus  an 
Volksschulen  keine  grosse  Freude  haben;  und  dass  er  da,  wo  ihn  nichts 
aiHserlicli  drängt,  solche  auch  nicht  stiftet,  ersieht  man  aus  den  Beispielen  von 
Spanien,  Italien  u.  s.  w.  Allein  hier  ist  der  Fall  ehi  anderer.  Die  Staats- 
schule ist  jeden  Falles  vorhanden;  eine  clerikale  Gegenwirkung  kann  nicht 
durch  Stillesitzen,  sondern  vielmehr  nur  durch  Errichtung  von  Altar  gegen 
Altar  erreicht  werden.  Geldmittel  aber  sind  zu  linden.  Es  ist  richtig  genug, 
dass  schon  die  Beischaffung  des  durch  die  Staatsgesetze  vorgeschriebenen 
Aufwandes  für  die  Ortsschule  in  manchen  rohen  oder  armen  Gemeinden 
mit  Mühe  zu  erlangen  ist.  Auch  wird  e°>  an  verständigen  Männern  wohl 
kaum  irgendwo  fehlen,  welche  sich  gegen  einen  durch  kein  Bedürfhiss  der 
Bevölkerung  nöthig  gemachten  doppelten  Aufwand  erklären.  Allein  diess 
Alles  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass  rs  d<  r  (it  istlicbkeit  nicht  gelingen 
werde,  in  nicht  allzalanger  Zeit  in  den  meisten  Gemeinden  die  Mittel  für 
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ihre  Schnlen  aafzubringen.  Sfe  hat  mäch  tigere  und  zahlreichere  Bei- 
bringungsmittel  als  der  Steuererheber.  Vermächtnisse  und  Schenkangen 
werden  m  erlangen  sein;  durch  die  Frauen  kann  Eiufiuss  auf  die  Familien- 
väter au  geübt  werden;  früher  oder  später  ist  vielleicht  die  Mehrheit  der 
Gemeindevorsteher,  wenn  auch  etwa  nur  vorübergehend,  aber  während  dieser 
Zeit  nutzbar,  zu  gewinnen;  Ilirteubriefe  kunnen  nachhelfen;  man  wird  sich 
für  den  Anfang  ärmlich  behelfen,  für  wohlfeile  Lehrer  aus  geistlichen 
Korporationen  sorgen.  Man  lasse  der  Sache  nur  den  Lauf  und  man  wird 
Ober  das  Ergebniss  eretaunen.  —  Die  logisch  unabweisbare  Folgerung  aus 
diesen  Erwägungen  aber  ist,  dass  eine  unbr  dingte  Freigebnng  des  Rechtes 
zu  Gründung  von  Schnlen  nicht  zugegeben  werden  kann,  vielmehr  der 
Staat  alle  Ursache  hat,  sich  gegenüber  von  der  kathoüscheD  Kirche  in  dieser 
Beziehung  sicher  zu  stellen. 

Endlich  ist  nicht  aus  den  Augen  zu  lassen,  dass  ein  unbeschränktes 
Recht  zu  Gründung  von  Schulen  unfehlbar  eine  ausgedehiile  Wirk- 
samkeit und  Verbreitung  von  geistlichen  Orden  zur  Fok'p  haben  ^vird*). 
In  Ländern,  welche  solche  Orden  überhaupt  )?estatten,  kann  diess  gar 
keinem  Zweifel  und  nicht  einmal  irgend  einer  Schwierigkeit  uiirerüegen. 
Bekanntlich  gibt  es  geistliche  Korporationen  beider  Geschlechter,  weiche  die 
Ertheilung  von  Unterricht  zum  alleinigen  Gegenstände  haben,  mehrere 
sogar,  welche  sich  nur  mit  dern  Volksuiuerrichte  beRchäftigen.  Wenn  nun 
dieselben  auch  in  denjenigen  katholischen  Ländern,  in  welrhen  ihre  Dienst- 
leistungen am  meisten  nöthig  gewesen  wl^eu,  sich  ihrer  Ptiicht  nur  spärlich 
entledigt  haben,  vielleicht  haben  entledigen  dürfen,  so  würde  sich  diess  in 
solchen  Ländern,  in  welchen  die  katholische  Kirche  in  Wettbewerbung  mit 
dem  Staate  in  Betreff  der  Volkpscbnie  treten  wollte,  unzweifelhaft  ganz 
anders  stellen.  Die  Zahl  der  von  solchen  Orden  prestifteten  und  unniittrl- 
bar  besorgten  Schulen  würde  sich  sehr  vermehren,  und  noch  häutiger 
würden  Mitglieder  solcher  Orden  zn  Lehrern  in  den  von  der  Säculargeist- 
lichkeit  veranlassten  Schulen  berufen  werden.  Die  vom  Staate  etwa  ver- 
anstalteten Prüfungen  wären  kein  nennenswerthes  Hinderniss  dagegen,  da 
die  Bildung  der  Novizen  schnell  den  ge^tellteu  Fordernnpen  gemäss  ein- 
gerichtet werden  könnte,  Ueber  den  von  solclien  I-e]irern  in  den  Schulen 
gepflanzten  Geist  können  keine  Täuschungen  bestehen;  es  genügt,  sich 
daran  zu  erinnern,  dass  gerade  die  verbroitetsten  dieser  SchuJorden  den 
Jesuiten  affilürt  sind.  —  Aber  auch  in  solchen  Ländern,  welche  Klöster 
oder  geisUiche  Orden  IlberluMipt  nicht  gestatten  oder  nur  etwa  mit  be- 


1)  Geradexo  alt  Fordsmog  der  Kirche  stellt  die  Denkschrift  der  boyer'selien  Biseböfe. 
S,  40,  die  frei«  WlrkMitüuU  ood  aab«acliriiikt«  ZaUMuag  MklrobUob-raiifiöMr  PiiT*t-AMO- 
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imderer  Eriaabniis,  würde  die  Sulie  nidit  viel  andefs  TertanfeD.  Altge- 
^leheA  dftfOD,  dan  es  nicht  geu  mit  Unrecht  eis  eine  Folgewidrii^eit» 
Ccitead  genedit  «erden  wttrde,  wenn  zwar  der  Eirehe  das  Becht  eioge- 
rinnt  wire,  Sdinlen  nach  ihren  Sinne  nnd  za  ihren  Zwecken  sn  stiften, 
nicht  aber  aneh  die  Befiigniss,  die  ihr  genefanen  Lehier  dam  sa  hUden 
and  in  verwenden,  würde  selbst  ein  Verbot  nicht  fiei  helfisn,  weil  es  gar 
kicfat  nmgangen  werden  Idionte.  Das  Nevisiat  könnte  in  Ansiande  be- 
standen werden;  in  Lande  selbtl  aber  würden  die  Mitglieder  nicht  ab 
seUbe,  sondern  nnr  als  befiUrigte  nnd,  ftUs  solches  nOlhig  würe,  eis 
geprüfte  Lehrer  auftreten.  Ihr  Yoibandensein  wftre  ein  wahres  ConOdien* 
geheimni»  nnd  doch  von  Gesetze  nicht  so  erreichen.  —  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  ganie  schwierige  Frage  über  die  Gestattnng  oder  Nicht* 
gesiaHnng  religiöser  Orden  nnd  der  einzelnen  Arten  derselben  zn  Ter- 
haadeln.  Anch  wird  die  Frage  über  die  Verwendbarkdt  weiblicher  Orden 
zer  Erziefanng  der  HIdchen  besser  in  einer  weiter  nnten  folgenden  Er- 
örterung aber  die  weibliche  Bildung  überhaupt  besprodien  werden.  Aber 
gar  sehr  an  Flatze  ist  es,  anter  den  ZwecknfiasigkeitBbedenken  in  Betreff 
der  allgemetaien  Berechtigung  zor  Gründung  m  Schulen  diese  Seite  der 
Seche  zu  betonen  und  dadurch  die  Erwignng  zn  TenudasBen,  ob  und  was 
ZBT  Beseitigung  von  Hebebi  etwa  zu  thntn  ad. 

Welches  sind  nun  aber  die  ans  den  Torstehenden  reditUchen  Grund- 
sätzen und  NfttzUebkeitaerwägiingen  sieh  ergebenden  Folgerungen? 

1)  Bas  Bedit  zu  Gründung  der  Yolkssdfaiden  ist  grundsMadidi  nnd  als 
Bogel  aaznerkennen,  nnd  zwar  nicht  bloss  als  den  einzebien  Bürger,  son- 
dern anch  jeder  gesetzlich  bestehenden  oder  erianibten  Korporation,  sowie 
jeden  zn  diesem  Zwecke  sich  bildenden  Vereine  anatdiend.  —  Für  dieses 
Becht  spricht  nicht  bloss  die  im  Rechtsstaate  aaerkautte  allgemeine  Be- 
fiigniss des  Bürgers  an  sich  Unschädliches  zn  thnn,  sondern  auch,  wie  in 
Vorstehenden  (S.  92  fg.)  aosgefohrt  ist,  ehi  manchJheher  Nutzen. 

2)  Dieses  grundsätzlich  zustehende  Becht  unterliegt  aber,  wie  jedes 
allgemeine  staatabürgerliche  Recht,  allen  Beschränkungen,  wehshe  das  all- 
gemeine Wohl  als  unerlässlich  erscheinen  lässt,  denn  nicht  bloss  das  Recht 
einzelner  Dritter  oder  der  Gesammtheit,  sondern  anch  die  Wahrung  der 
durch  das  Leben  im  Staate  erlangbaren  Lebenszwecke  zieht  eine  Gräoze 
gegenflber  Ton  der  freiheitlichen  Willkühr  der  Staatagenossen.  Unzweifel- 
liaü  [lat  also  der  Staat  das  Recht  (und  die  Pflicht),  jede  nothwendige  Be- 
stimmung zu  treffen,  welche  Sicherheit  gewährt,  das3  in  Privatschulen  nichts 
Toa  ihni  nach  allgemeinen  Gesetzen  Verbotenes  vorgeht;  dass  durch  solche 
Schulen  seinen  allgemeinen  verfassungsmässigen  Zwecken  und  besonderen 
gesetzlichen  Einrichtungen  weder  offen  entgegen  getreten  noch  dieselben 
mittelbar  untergraben  und  unmögiich  gemacht  werden;  insbesondere  aber 
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dass  durch  dieselben  das  gesetzlich  vorgeschriebene  Mimmum  der  allge- 
"meinen  Bildung  nicht  gestört  oder  verkümmert  werde. 

3)  Die  zur  Krfüilunf^  dieser  Aufgabe  vom  Staate  zu  cT^'reifendenMaasa- 
regeln  zerfallen  in  vorbÄigende  *),  regressive  und  überwachende. 

4)  Vorbeugende  Maassregeln  sind  zu  ergreifen : 

a)  zunächst  gegen  Personen,  von  welchen  au<>  psychologischen  Gründen 
oder  nach  genügender  Eriahrung  mit  übcnviegcndor  "Wahrsfheinlichkeit  an- 
genommen werden  muss,  dass  sie  die  luündung  oder  Leitung  einer  Schule 
nicht  zur  Forderung  einer  hannonisclien  Jugendbildung  benützen  wollen 
oder  können,  sondern  zu  anderweitigen  Zwecken ;  mit  doppelter  NotliwendiR- 
kcit  natürlich,  wciai  die^.v-  Zwecke  schon  an  sich  verbrecherisch  oder  gemein- 
schiidlich  sind.  Die  in  solchem  Fall  einzig  anwendbare  Vorbcuguugsni£^s- 
rcgcl  aber  ist  ein  während  der  ganzen  Dauer  der  sc  bildlichen,  positiven, 
oder  negativen,  Kigenschaften  wirksames  Verbot  der  IJetbciliguug  bei  einer 
Privatschnlo.  Es  sind  aber  hauptsucalich  drei  Gründe,  aus  welchen  eine 
solche  UnfSQiigkeit  vorausgesetzt  werden  kann. 

Zuerst  Unwissenheit  in  den  zum  vollständigen  Unterricht  in  einer 
Volksschule  gehörigen  Kenntnissen.  Ein  selbst  Ununterrichtcter  kann  keinen 
gedeihlichen  Unterricht  ertheilen,  und  gegen  seine  schlechte  Emvuikung 
muss  die  dadurch  in  ihrer  Bildung  bedrohte  Jugend  eben  so  wohl  geschützt 
werden,  als  gegen  die  Rohheit  von  Aeltern .  welche  ihr  gar  keinen  Unter- 
richt zukommen  lassen  will.  \ OUig  gleicligültig  aber  ist  dabei  der  Grund, 
aus  welchem  ein  Ungeeigneter  zum  Unterrichte  bereit  wäre,  oh  aus  Ge- 
winiiab  icht,  aus  schlecht  augebraclitem  Vertrauen  der  Aeltem,  oder  aus 
Geljorsam  gegen  Vorgesetzte.  GUtckiu  lierweise  ist  hier  ein  untrügliches 
Erkuüdungsmittel  vorhanden,  so  dass  Niemand  Unrecht  geschehen  kann; 
nämlich  die  Prüfung.  Eine  solche  muss  also  ganz  ausnahmslos  ftlr  Alle 
angeordnet  sein,  welche  in  einer,  die  Stelle  einer  Volksschule  einnehmenden. 
Privatschule  Unterricht  ertheilen  wollen,  und  zwar  ganz  in  der  .\n  ichnnng 
und  in  der  Strenge,  wie  solche  für  die  vom  biaate  auzustellendcu  Lehrer 

1)  Du  In  iinwrOT  Z«lt  to  vlelfMli  gehUrto  Oende,  derStuU  hab«  nleht  dat  Beoht,  PrX-> 

▼entirmaamregrclu  /u  (nfTrn.  siiiulern  müsse  sich  auf  Tlciiression  beschränken,  ist  g-eradeza 
blödaituüg.  Oder  ist  es  nicht  ein  frevel  am  gosandeo  UenBcbeaverstaode  sa  verlangen,  dass 
man  leliaaden  Aufgta  daa  tfebal  «nl  g«tehflii6ii  an  laaaan  lialw  nad  datn  «ni  aril  Strafen 

and  Scha(1ener»atz  einschrrilcii  dürfe,  wührend  in  vielen  Fallen  der  Schuldige  gu  alcbt  WUf 
Btrmfe  gesogea  worden  kann,  in  andern  der  Schaden  nicht  wieder  gut  aa  nuchen  Ist,  Jeden 
Fallet  dem  BeaehMIgteo  daa  Krdaldete  stellt  wlad«r  aligenoBinito  werden  kann ,  auch  der 
sittliche  Sehaden  einer  fiesetiesübertretuns:  keineswegs  immer  durch  die  Strafe  wieder  ge- 
heilt Wird.  QldoklicherweiBe  llMt  das  tägliche  BediirAaiae  md  daa  natürliche  GefObl  es  xar 
AuafBlttiiog- Midier  lilniloaer  PrfiwlplenTtfteni  nldit  kAmmen.  Der  erste  Blick  in  das  Leben 
ceigt,  dass  wir  von  Präventivmaassregeln  aller  Art  umgeben  sind,  welche  Niemand  tadelt, 
■ondem  vielmehr  Jeder  segnet  nnd  cur  rollen  Anwendung  gebracht  wissen  will.  —  Damit 
•tnd  urtSfUeli  «aDöthige  oder  daa  llaaaa  4ibenwl«dteode  Vorkebrangen  nicht  gerechtfertigt; 
vor  Allem  muM  wliUldi  ein«  flbnwiete&de  Walmidiaiiillehkialt  elnea  diobendenUebel»  tot- 
banden  aein. 
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ttgowdiiet  sind.  Was  ehi»  neben  den  mrUidien  Scfanlftebern  heigeht, 
1.  B.  an  Kenntoinen  fbr  beModere  ClaBNii  der  BoTölktraag,  an  Fertigkeit 
in  «eiliüdieD  Arbeiten  v.  deigl.,  Uellit  onberadnlobtigt,  deon  nnr  nm  die 
SidieriteUang  der  von  ünn  aUgemein  Yeilangten  UntenicbtaEweige  hat  der 
StMt  ein  Reeht  sioli  m  beldlmmera 

Sodann  ün Sittlichkeit,  ala  deren  Beispiel  und  vielldcht  aogar  be- 
aMehtigte  ISinwirknog  den  acibldliebeten  Einflnas  aaf  die  Jagend  haben 
«ttrde.  FMlicb  kann  sich  das  Oeaetz  bles  an  ftnaaerlieh  erkennbara  und 
geiiSrig  oonstatirte  Beweise  einer  scblechten  Geainnang  lialten,  da  ein  sicherer 
Blick  in  daa  Innere  der  Menschen  nicht  m^Sglich  ist;  nm  so  mehr  mnaa 
dann  aher  diese  ins  Ange  gafiust  werden.  Wer  also  wegen  einer  oÜBnbar 
maittUchen  Handlang  oder  einer  unehrenhaften  Oesetiwidrlgkdt  bestrafk, 
wagen  angeordneten  Lehcnswandda  entmündigt  ist,  oder  yon  seiner  Heimath- 
geoMinde,  beaiehnngsweiae  der  dazn  nach  Landesgesets  befngten  Behörde, 
Biir  ein  nngOnatigea  Lenmnndssengniss  beisnbringen  vermag,  ist  unbedingt 
aasnseUiemen  von  joder  Lehrentelle  an  dner  FriTatschnle. 

Endlich  erwiesene  oder  doch  mit  hdchster  'Wahrscheinlichkeit  ansn- 
nehmende  staatsfeindliche  Gesinnung,  von  welcher  dann  also  ancih 
ein  £inflass  in  gleicher  Bichtnng  anf  die  Jngend  n  besorgen  ist  Die 
Schale  aoU  Ihr  sftmmtUche  LelMnsbeaiehnngen  Torhereiten;  nnter  diesen  ist, 
nadi  den  ftnsserttchen  Terhfiltnissen  wenigstens,  das  Dasein  im  Staate  die 
nmtaendste  nnd  wichtigste.  Ton  sefaier  richtigen  Aoifossnng  nachBeehten 
nnd  Pflichten  hftngt  das  Wohl  oder  Wehe  namentlich  des  Mannes  mm 
gioasen  Theile  ab;  eine  änf  richtige  Kenntnisa  der  Yorzttge  gestatste  Liebe 
der  BevOlkerong  zun  Yaterlaode  nnd  an  dessen  Einriehtangen  ist  ihr  den 
Staat  von  dem  höchsten  Wertfae,  vor  Allem  da,  wo  selbst  die  Masse  der 


1)  Man  möchte  vl  lteu  ht  zur  Sicbcrstellong  der  ir/cHecluellen  BefShif?ung  der  I.ohrrr  an 
Fnrat«(Jtalen  auf  den  Gedanken  kommeo,  too  denselben  karser  Hand  Erzlebong  in  einem 
edtainalmr>aeiiiliiar  m  TeiteafM.  AlMa  «Im  e«iMMM  PrSflne  Mlft,  Smi  4I«w  tfoek  «Ifllil 
wohl  vvr>fe«chrifben  weiden  kann.  8rli0[i  In  Betreff  der  Stellen  an  den  öfTentlichen  Schulen 
i»t  es  zweifelhaft,  ob  die  Bildung  in  einem  Seminare  unbedingt  aar  Bedingung  gemacht 
irer4ea  Auf  and  ileh  dw  Staat  «leU  adl  «Imt  PrSAmg  M  MldMo  Bew«rb«n  bAgaSgw 
s  «11  und  katin,  wt  iche  In  anderer  Weite  steh  die  erforticriichcn  Kcnntnisae  erworbf n  hnlien. 
Dieser  Zweifel  tritt  nun  noch  weit  entachladener  hervor  bei  dün  Lehrern  an  Piivatachulen. 
SoSaoB  hSltt  Sl«  galftong  sn  Sen  ataaliMaüiiariea  kam  ta  Sberwlii4«iide  SdtwtflrigkeltMk 
DicAelbc  miiMte,  du  eine  WidmnnK  *nni  Lehrorberufn  i  In  nllpi  iDflnr^  Hecht  Ist,  auch  von 
Oechtawegea  Teriangt  werden  kSnnen,  was  denn  möglicberweiee  eine  fl«bädüche  UebarfttUime 
Im*  l)e«tobead«n  Seminarlen  oder  eine  Mhr  keetsplalig«  VimrffiSMenmg  and  VentUffimg  Sm>- 
•eibfn  .  7.n  iiMdi^rii  /i  'tc  1  ie'Ii  ii  !it  wlirclcr  rin  ebenso  nachtheiliges  tlieUwpf'cs  Leerütehen 
tat  Folge  haben  wurde.  Allerding«  bliebe  die  £rrichtitBg  Ton  PriTatMininarien  j  aUela 
v«dar  wir«  ndt  8fdi«rbelt  auf  aolefae  ra  reehn«» ,  noch  wiren  Stodbett  wohl  an  «leb 

•ehr  wttn»thenswerth.  Alle  Beuufsi/iitU'iin:;'  und  Vo:  steht  k'inntc  nicht  \  f-rtiindern  ,  i1:iRs  in 
einer  aolchen  PriratanAtalt  ein  dem  Staat«  für  die  VolfcMchale  wenig  wUn«cheiiaw«rther 
Mit  rfeb  «hdribg^rtb,  Jft  MgMr,  Smb  ScibIbu«  gttrftSb  la  SICMr  Ab«l«hC  enloiM  wllrdm. 
Können  n  >)rhe  mm  auch,  aU  ein  an  unil  für  s\rh  nicht  tadelnswcrthes  Untemehmen,  nicht 
groodaifcUüeh  verboten  werden,  ao  find  sie  Jeden  Falles  nicht  doxch  ZwangniManegela 
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BQigcsp  in  6Qg8roii  nid  woiteron  &Bii0ii  ni  0^eiMv  IDlwirluiiig  bei 
MfentUdiaii  Angeleeenheitai  berafen  ist.  Sdum  In  der  Sdnde  also  warn 
dar  Qmnd  »i  loleher  Einriebt  nnd  Q«inuviig  gelegt  wefden,  and  nidits  konnte 
flir  das  ellgemeine'Wolil  verdeiblidier  sein,  ib  wenn  der  Jagend  dieUeber- 
Mogottg  bdgebracht  wurde, -daaa  der  gerne  Zvedk  und  Gedanke  deeStaeftes 
ein  fiibcher  und  unerlaubter  aet,  daaa  die  verbanrnganaiaalgen  Gewalten  Inine 
rechtliche  Macht  besitzen  und  aoedben,  sondern  tyrannisch,  gottlos,  nnver- 
UndUeb  bandeb,  daaa  die  bestehenden  Gesetie  nkshft  das  Backt  and  daa 
Wohl  AUer  beabaiehtigen,  sondern  TonHerracbsiicht  oder  sonstigen  scUedbten 
Absichten  ausgehen,  ihre  Nichtbefolgnng  also  eher  ein  Verdienst  als  ein 
Verbreehen,  jedenftUs  bloa  t&n  äoaserllch  aoMegter  Zwaog  sei.  Nament- 
Hdi  wlre  es  ein  tieiigebendeB  Uni^ttck  ftr  Efaiielne  nnd  für  die  Gesammt- 
heit,  wenn  schon  den  Kindern  die  Tom  Staate  «oerkannte  reehtUdie  Gleidi- 
steUnng  veischledener  im  Lande  vorhandener  Beligioiisbekenntnisse  oder  die 
Unabbingigkeit  des  Staates  Tom  kirchlichen  Gebote  inneriudb  seines  Lebenn- 
kreiaes  als  Sflnde  und  Gottlosigkeit  dargestellt,  dnndt  aber  der  Grand  an 
gütigem  Unfrieden,  tn  ganz  Terkehrten  Partalbestrebnngen,  gefiOiriifiliem 
üngdioraam  gelegt  wflrde.  Es  wire  nieht  nur  nnbegreifUch  thdriebt,  son« 
dem  selbst  ▼erbrecheriack,  wenn  der  Staat  aolche  YerdeibnisB  der  Jngend 
raUease.  Lehrer  also,  bei  welchen  solch»  Biohtnngen  mit  verständiger 
Wabracbeittliehkeit  angenommen  werden  müssen ,  sind  unbedingt,  nnd  mag 
ihreBetUiignng  and  selbst  ihr  persAnlieher  Charakter  aein  weUhe  sie  wollen, 
auch  aus  Printtsdhalen  ferne  zu  halten.  Solcher  sind  aber  sweieiiel  Arten* 
Die  Einen  sind  vereinselte  Inditldaen,  welche  eine  staalageftbrEohe  Ge- 
sinunng  bereits  dureh  geriohtlidi  bestrafte  Handlungen  dangetban  haben. 
DerAnssehlasB  ans  Schalen  mnas  die  seUntverstlndlkfae  Folge  einer  soleben 
Thatsaebe  sein*).  Den  bei  weitem  hänfigem  und  wichtigem  Fall  aber  büden 
religiöse  Vereine,  welche  sich  die  Bekämpfung  der  Gmndlage  des  Staatea 
der  Gegenwart,  der  Selbststlndigkeit  desselben  gegenllber  von  der  kafbo- 
liachen  Kirdie,  der  Gewissensfr^heit  rar  Angabe  machen^  Hit  welcher 
innerar  üebeneagong,  mit  welcher  Opferbereitwilligkeit,  mit  welcber  Be< 
gOnstigung  von  Oben  sie  diess  fhun,  welche  Verdienste  sie  in  anderen  Be- 


1)  Ea  g'ehört  allerdlog'i  m  (5nn  VerVphrthelten  unserer  ZcU  ,  juilitlscTir'  Vfr^ehen  kftoai 
aU  BedittwidrigksIteD,  sondern  mehr  als  ong^fickllch  rerlaufene  Thatsacheo  aaxu««lien  uod 
w«aic«o  tlttlidMm  VmM  damit  m  vwMadcii.  E»  wUte  ak«  d««b  JtS«»  «ln1«nlit«B,  data 
wenlfirstciis  fV\c  «^fhule  von  der  ViTlrltung  7,ur  Kachahmung  ftel  tn  hnltm  I'it,  -  TTcbripcns 
wfixda  man  dio  aoffeitelUen  GrundMixe  ToUkonunen  misarerstetieti,  wenn  man  d«iwelbeQ  die 
Abdaht  naterlsteo  wonte ,  daa  Tone  an  Ulndam  Oehonan  and  aar  ITotenHIrftskaK  aatar 
Jades  ungesetzliche  und  ^ewaltsiime  Vori^ehen  Jor  f^trs  itst^Twalt  711  i,T7iohen  W'r  wdllrn  im 
6«g«ntheile,  das«  es  setner  Beobte  so  got  b«wuast  sei,  als  seiner  Pfliobten,  und  dass  es  beide 
fleleliailMls  flbe;  aber  «s  aoHaa  Ihm  bald«  aleht  Iblsdi  dargestsltt,  aa  mQ  iiieM  lyalaBiatfBeli 
tum  Feinde  des  Staates,  In  df^in  lobt,  nnil  zum  vi  raf^nii-  und  willenlosen  >;t:luv  c:i  t'tner  ta 
dIaiflB  Staat«  skb  als  Gegnerin  benehmenden  Gewalt  verbildet  werdan.  Je  mehr  diess  ge- 
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debiagn  haben  mfigoi,  iralobe  YorlMe  «ie  ftr  ilire  Znlasning  aDbieten 
■flgio,  ist  vaHkommeii  gleiehgllltig.  In  die  Scbidea  kOmion  ond  dorfen  aie 
lidit  wgelmw  nwden,  weder  eiuelB  and  berufen  Ton  Ändern,  noeh 
ab  nnbaende  und  oipniatiendeKoiporation;  wlbal  in  demjenigen  Lindem 
licibl,  in  weUhen  lie  ab  feligiOae  Vereine  gedvldek  «erden.  Es  gilt  diese 
aber  von  «aibliabea  Orden  m»  gut,  ab  vm  Mftnneiorden;  die  Einvirining 
der  enteren  daidi  eine  lehldttcbe  EniebuDg  der  künftigen  FamUienmfltter 
iit  niebl  weniger  bedentend.  Sdnrierig  ist  nur  die  Featatellnng  der  Tbat- 
saehe,  ob  im  bestimmten  FUle  eine  solebe  staatsfeindlidie  Biebtnng  wirlL- 
Heh  Torbanden  ist  Hier  liegt  vor  Allem  geoane  Unterrachnng  und  Befira- 
gong  der  Er&üuimg  an  den  dazu  geeigneten  Orten  in  eignem  Interesse  des 
Stantea  ond  in  seiner  Pfficbt  gegen  die  ein  Lehnrecbt  Beanspmdienden.  Dann 
aber  mnaa  naeh  Maassgabe  der  erlangten  TJeboiengung  tto  entadiiedener 
Aanpneh  erfolgcu ,  websber  die  etwa  Znnlassenden  und  die  ab  insnUssig 
nmUnteniebte  Befundenen  deatHeb  ond  namentUdi  bes^cbnet  Und  iwar 
Ist  ca  am  gecatbenslen,  diese  Erldlmng,  so  wie  spiter  vleileiebt  als  passend 
eadieinende  Znaltae  and  Abtadernngen,  im  Wege  der  l&rmiieben  Gesetigebong 
n  erlassen.  Die  einer  solcben  Toraogebende  (»ffentUfibe  ErOrtemng  bietet 
Gegnern  nad  Yertbeidigera  Gelegeobeit  aar  Gettendmadrang  der  Wahrheit, 
and  USrt  in  g^ieberZdl  die  Bevfllkerong  Über  die  Gründe  desBeseblnsses 
aaf.  Aneb  ist  ein  Geseta  nioht  abftnderbar  aaob  aagenbüeldieher  Stim- 
mnng  oder  bei  aoMigem  Eintritte  eber  neuen  FeTsOnlicblEeit  in  eine  ein^ 
flaasreicfae  Stellung.  Dessbalb  genügt  denn  eine  blose  BegiemogsTarordnimg 
nicht;  am  aJBerwealgsten  aber  kann  von  einer  Entscbeidnng  in  jedem  ein- 
sdnen  Fälle  dueh  untergeordnete  Stdlen  oder  gar  dureb  iBeSdiuigeBMinde 
die  Bede  aaln.  Man  doeh  Jeder  tfnseben,  dass  in  solebem  Falle  jedw  be- 
liebige Orden  sieb  in  knrser  Zeit  ebidrlagen  ktente»  sdnver  dann  aber 
wieder  zu  entfernen  wire,  selbst  bei  den  entscbiedensten  Uebebtlnden. 
Wefcbe  Orden  mm  siber  tbatsSehfieh  ^e  soiehe  genaue,  und  mit  altem 
Bechte  selbst  misstrauisebe,  Prüfimg  besteben  kOnnen,  mag  hier  dabin  ge- 
stellt nein;  so  viel  kann  jedoeb  vor  aller  Umersncbang  ohne  Oefsbr  eines 
Irrthnms  und  eines  Unrechtes  angenommen  werden,  dass  der  Jesuitenorden 
selbst,  so  wie  die  ihm  aMirten  Orden,  unter  die  Zabl  derAuasuadiliessenden 
gehören  dttrite. 

b)  Es  massen  aber  auch  vorbeugende  Maasnegehi  ergiüEni  werden 
gegen  Anstalten,  deren  bloses Vorhandensein  ein ffindeniss  gegen  das 

Gedeihen  der  öffentlichen  Volluschale  oder  sonst  mit  allgemeinen  Nach* 
thcilen  yerbnnden  wäre.  —  Es  ist  diess  ein  ebenso  widitiger  ah  deUcater 
l'uukt.    Der  Grundsatz  an  sich  kann  zwar  einem  gegründeten  Zweifel  kaum  * 
unterliegen;  wohl  aber  ist  die  Anwendung  schwierig  und  in  manchen Fftlien 
zweifelhaft.  Nor  durch  genaa  erwogene  Unterscheidongen  kann  geholfen  werden, 
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Der  einfachste  und  leichteste  i  all  ist  die  GrüMiluni;^  einer  vereinzelten 
Privatvolksschule,  welche  aus  snhjectiven  Gründen,  (z,  1'.  der  um  Ewerbung 
eines  anständigen  Lebensunterhaltes  willen ,  oder  aus  besonderer  Liebe 
zum  Unterrichte)  oder  aus  örtlichem  Bedürfnisse  errichtet  werden  will,  also 
nicht  als  Theil  eines  ausgedehnten  Organismus  solclier  Anstalten.  Auch  hier 
ist  zwar  das  Bestellen  einer  guten  Schule  neben  der  öffentlichen  Volksschule 
nicht  ganz  ohne  Nachtlieile  für  diese.  Die  Nebenschule  /ielit  einen  Theil  der 
Schtller  an  sich  und  vermindert  dadurch  das  Kinkommen  der  öflfentlichon 
Schule.  Ebenso  vermindert  sich  das  Interea^e  der  Gemeinde  an  der  letztem, 
also  atich  die  Geneigtheit  zu  VerwiUigungeii  und  Vorbesscrungeu.  Wenigstens 
thcilwoise  wird  ein  doppelter  Aufwand  gemacht.  Ks  stehen  jedoch  diesen 
Llcbelständen  auch  entschiedene  Yortlieilc  gegenüber.  So  iler  natürliche 
Wetteifer  beider  Schulen;  die  Verhinderung  von  lJei)erfüllung  der  öffent- 
lichen Schule;  vielleiclit  'iie  Krsparung  weiterer  Lehrer  für  die  öffentliche 
Schule;  etwa  die  Möglichkeit  einer  Al)sonderung  der  Kinder  nach  Bildungs- 
klassen. Jeden  Falles  üi)t  ein  Lüru'er  ein  an  sich  nicht  anuistbares  Recht 
und  eine  nützliche  Thätigkeit  aus ,  und  ist  die  ganze  Vorkoramenheit  nur 
selten,  also  wenig  fülilbar  iiir  das  Ganze.  Diese  guten  Seiten  der  Sache 
sind  so  gewichtig,  dass  die  bedenklichen  dagegen  zurücktreten  und  hier 
keine  Erschwerung  oder  gar  ein  Verbot  eintreten  darf.  Der  Staat  hat  sich 
zu  begnügen  mit  der  Forderung  genügender  Nachweise  über  ausreicheudeu 
Lehrplan  und  über  pers«):diche  Befähigung  des  Lelirers. 

Schon  bedenklicher  ist  der  Fall,  wenn  eine  mit  entsprechenden  Mitteln 
ausgerüstete  Privatkorporatioii  uiIlt  eine  freie  Vereinigung  systematisch  eine 
gio^isere  Anzahl  von  Sciuilen  errichten  will.  Unzweifelhaft  kann  eine  solche 
bedeutende  EutUlluHc;  der  Privatthiltigkeit  höchst  nützlicl»  sein  in  einem 
Lande,  dessen  öffentliches  Volk- Schulwesen  dem  Umfange  oder  den  Leistungen 
nach  Lücken  hat,  —  wie  diess  z.B.  die  grossen  englischen SchulgescUschaften 
zeigen;  —  und  liier  wäre  dann  ein  Verhindern  ebenso  unrecht  als  sinnlos. 
Alieju  anders  verhält  es  sich  da,  wo  der  Staat  ein  System  von  Volksschulen 
organisirt  hat  und  etwas  Wesentliches  nicht  mehr  zu  vermissen  ist,  somit  in 
den  hier  doch  zunächst  zu  beachtenden  deutschen  Zuständen.  Iiier  treten 
die  so  eben  bemerklich  gemachten  Schattenseiteu  von  Nebenschulcn  eben 
dadurch  sehr  in  den  Vord*  rgrumi,  dass  man  es  mit  einer  häufig  sich  wieder- 
holenden Verdopplung  der  Schule  zu  thnn  hat.  Es  entsteht  ferner  System 
gegen  System,  was  zu  R  ibungen  und  zu  widrigem  Widerstreit  gegen  die 
Forderungen  des  StuiUe.-!  führen  kann.  Endlich  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  eine  grosse  Einrichtung  dieser  An  nicht  wohl  anders  entstehen,  bestehen 
uud  die  nöthigcn  Mittel  aufbringen  kann,  als  auf  religiöser  Gtunillage  und 
nnt  bestimmtem  religiösem  Zwecke,  was  zwar  vollkommen  wünscbenswerth 
t>eia  mag,  aber  uiugiicherweiäe  auch  das  Gegentheil  ist.   Hier  scheint  dann 
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die  Entschcitlung  dahin  zu  treffen  zu  sein,  dass  eine  solche  grössorc  und  sy- 
8temat  i>(  l)c  Tliätigiieit  auf  dem  Gebiete  der  Volksschule  lia  anstandlos  zuge- 
geben werden  kann,  wenn  sie  sich  an  ein  bestimmtes  im  Lande  bostehr  ndes 
confesftionellcs  VerhSltniss  anschliesst,  nl«o  entweder  bereits  bestehende 
Schulen  dieser  Confessinn  verbessern  und  dotiren ,  oder  noch  nicht  vorhan- 
dene Seliulen  da  errichten  will,  wo  aus  ^lan'jel  an  örtlichen  Mitteln  eine 
solche  trotz  einer  vorhandenen  confessionellcn  Bevölkerung  solche  noch 
nicht  bestehen.  Hier  worilon  zwar  in  dem  letztern  Falle  auch  Doiii»elschulen 
errichtet;  allein  die  neu  j,'ogründeten  l)efriedigeTi  doch  ein  anzuerkennendes 
Bedürfnis«,  welches  die  für  die  Mehrheit  errichtete  Schule  nicht  bclViedigen 
kann.  i)ugej,'en  muss  man  sich  crklilren  gegen  eine  Thätigkeit,  welche  ent- 
weder ganz  abgesehen  vom  confessiouellen  Verhaltni?«;^  und  Bedtlrhiisse 
Schulen  zu  grilnden  beabfsichtiirt ,  die  somit  bei  dein  für  ilie  Volk=;?chnlen 
nnn  einmal  als  nöthig  erkaimten  System  cnnfesr  ioneller  Bildunü;  in  der  Luft 
stehen  und  nur  Verwirrung  erzeugen  würde;  ferner  gegen  einen  Organis- 
mus, dessen  Zweck  ist,  in  der  cigcucü  Confession  Gepenschulen  zu  er- 
richten ,  weil  er  dem  Geiste  der  von  dem  Staate  geleiteten  Schulen  ent- 
gegenzutreten wtinscht  Die  hieraus  nothwendig  sich  ergehenden  Uehcl 
sind  oben  Ö.  fg.  bereits  nn^gcfillirt  worden,  und  es  wäre  eine  scibstmArde- 
rische  F^chwäclie,  wenn  der  Staat  hier  nachgeben  und  einen  innern  I'eind 
auf  dem  bdrf^erliehen  Gebiete  sich  nach  Gutfinden  einrichten  lassen  wollte. 
(Der  Religionsuntrrritiht  bleibt  ja  auch  ia  den  allein  besUttdeuen  BtaatS' 
schulen  der  Kirche  unbeschränkt.) 

Damit  ist  aber  auch  bereits  entschieden  über  den  dritten  und 
äu<?sersten  Fall,  wenn  eine  Kirche  selbst  ■ —  hier  also  dir  katholische  — 
Gegenschulen  gegen  die  bereits  bestellenden  Schulen  der  eigenen  Confession 
zu  errichten  beabsichtigt ,  — -  sogenannte  Pfarrschulcn ,  —  und  sie  dazu 
du  roh  Krnialnning  der  Kirchenobern  an  die  Gläubigen  und  durch  ik'fehle 
an  die  untergcordueten  Geistlichen  mit  Benützung  aller  in  iiirer  Macht 
liegenden  Mitt<dn  der  Einwirkung  auf  die  Geinüther  vorgehen  will.  Hier 
ist  einer  Seits  eitid  Verschwendung  und  dadurch  Verschlechterung  jeder 
Art  von  Schulen,  anderer  Seits  ein  durch  das  ganze  Land  verbreiteter  dem 
?^taate  feindlicher  Organismus,  welcher  dazu  bestimmt  ist,  demselben  allmäh- 
lig  die  Anhänglichkeit  und  den  Gehorsam  der  Bevölkerimg  zu  entziehen  und 
wieder  unter  die  Botmässigki  it  der  Kirche  zu  bringen.  Denn ,  wer  die 
Schule  hat,  dem  gehört  die  Zukunfi.  Solches  zu  dulden  ans  missverstan- 


1)  Wie  entschieden  gerade  dieses  die  Absicht  wenigstens  der  Jeiattoii«  Partei  in  der 
knfholisL-licii  Kirc?n-  ist,  duniher  giebtRfi^ss  in  81  iiur  oheii  häufle'  pennnntpn  RLhrlft  den 
kUistcn  tiad  uuumwuailcoston  Aufschluss.  Man  sehe  nauientiicb  die  beiden  ietsteu  Abschnitte 
derselben:  „Die  christliche  und  die  Kberda  Bohdl«";  Uadi  ^Tmmaag  Tvn  d«r  Vibn9k»fFn^ 
bdS  Ib  die  ebtMUolie  8ohnl«*I 
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dener  Aditmig  gegen  «In  nieUldies  Fnlheitmdit,  iNldiM  nie  ao  oft  bei 
AnsprUetaen  der  katholigchen  Kirche  nur  Recht  auf  Hemdieft  hedenlaii 
wflrde,  wlre  orraneiUiehe  Kamichtigkell.  80  grosser  Um  dagegen  er> 
hoben  werden  mag,  ein  anbedingtes  gesetafichea  Verbot  dieaer  Art  m 
Friratacbolen,  waa  ale  denn  dgentiidi  gar  nidit  aind,  ist  eine  nothwendige 
Yerbeagnngsmaassregel  rar  Tertheidignng  dea  Staates  der  Gegeomurt  nnd 
dw  dnrdi  ihn  bedingten  Geaittignng.  Halbe  ICnaasregeln  kftnnen  Uer,  we- 
niger als  je,  befriedigen,  sondern  wftren  nur  die<^eUe  endkaenStreitea  und 
thdlweiaer  Niederlage.  Yen  einer  YerdrftngBog  der  Kirche  aaa  einer  ihr 
gebflhrenden  und  jeden  Falles  segenareichen  Wirksamkeit  kann  dabei  gar 
keine  Bede  sein.  Dass  dieSchoIe  alaYorbereitang  fbr  das  ganze  bürgerliche 
nnd  gewerbliche  Leben  keine  kirchliche  Jlnstalt,  ihre  Gründung  keine  Anf- 
gabe  der  ICirche,  sondern  Tielmehr  des  Staates  ist,  wurde  genügend  erörtert; 
das  ihr  cigenthümUche  Gebiet,  die  religiöse  Bildung,  bleibt  ihr  aber  in  den 
Schalen  dea  Staates,  nnd  wenn  dless  nicht  aasreichen  sollte,  ausserhalb  der- 
selben, völlig  unangetastet  Hat  sie  wirklich  so  grossen  Eifer  für  die  all- 
gemeine Volksbildung,  wie  sie  itzt  etwas  spät  behauptet,  so  ist  zur  Be- 
thfttigung  desselben  genügende  Gelegenheit  vorhanden,  durch  Mitwirkung 
zur  möglichst  guten  Dotirung,  Einrichtung  und  sonstiger  Förderung  der  in 
jeder  Gemeinde  bestehenden  Schule,  ausreichende  Mittel  zur  Bcthätigung 
aber  werden  die  amtliche  licrechtiguD^'  zur  Theiinalime  an  der  Ortsschul- 
behördL'.  und  noch  mehr  der  durch  wohhvuUeiide  Gtaiunung  und  wirkliche 
Leistungen  so  leich;  zu  erwerbende  persönliche  £influss  gewähren.  Zu  alieui 
diesem  bedarf  es  keiner  eigenen  liegenschule. 

5)  Die  in  Betreff  der  Privatschulen  zur  Auwendung  zu  bringenden 
Rcpr cssiv-Maassregeln  bieten  keinen  Gegeabtaud  zu  Zweifeln  oder  be- 
sonderen l  iriucrkuDgen.  Sie  bestehen  der  Natur  der  Sache  nach  in  der  Schlies- 
sung von  Schulen,  welche  gegen  gesetzliche  Besliniinungen  errichtet  worden 
sind  oder  die  beharrlich  ihneu  auferlegte  Verbesserungen,  durch  welche  sie 
den  ötTt'utlicheii  Volksschulen  gleichgestellt  werden  sollen,  nicht  einführen; 
in  der  Lutfemung  von  i>ehreni,  welche  sich  thatsachlich  unfähig  oder  un- 
würdig erweisen,  natürlich  unter  Befolgung  dei-selben  Grundsätze  und  des 
gleichen  Verfahrens,  welche  gegen  die  Lehrer  an  öffentlichen  Schulen  mr 
Anwendung  kommen;  endlich  in  Strafen  wegen  einzelner  ungesetzlicher 
Handlangen.  Selbstverständlich  sind  dieselben  Behörden,  welche  zur  Ver- 
hängung  der  gleichen  Maassregeln  gegenüber  von  den  öffentlicheji  Schulen 
bestellt  sind,  auch  da  zuständig,  wo  es  sich  von  Privatschulen  handelt.  Sie 
sind  sachverständig ;  einer  etwa  vorhandenen  geringeren  Neigung  zu  Pnvat- 
Rchnlen  werden  diese  in  der  Regel  durch  tadellose  Lcdstungen  begegnen 
können.  Jeden  Falls  wSre  Abhülfe  durch  Beschwerden  bei  den  obersten 
Begiernngsbuhörden  oder  der  Volksvertretung  zu  erwirken  und  würde  die 
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TvOinitiSdiiing  dmch  dto  Fraim  eine  Sehene  W-  imgeraciitfertigteBi 
Milues  eneogen. 

6)  DasB  der  Staat  eine  thltige  und  «iriaeme  Ueberwaehnng 
<aimtHehcir  Yolkflchiden  eintreten  zd  lassen  hat,  bedarf  keines  Beweiset. 
Er  hat  vielftehe  Anfardenmgen  an  sie  sn  maeben,  nnd  nicht  alle  werden 
jedem  IJatemehmer  oder  Betheiligten  angenehm  eein;  ea  bedarf  also  einer 
Teigewiaaenmg,  daaa  aie  deonocb  erfidlt  sind,  nnd  eines  bestiadig  voriian- 
denen  Beweggmndea  an  solcher  Befolgung.  In  wehsher  Weise  nnd  doich 
M  der  Staat  diese  Ueberwadinng  tomefamen  lassen  wDI,  ist  seine  Sache; 
KB  Seiten  der  PtiTatsehoIen  kann  nur  veilangt  werden,  dass  es  nicht  anf  eine 
dSB  ünterricht  störende  oder  Ihr  die  Unternehmer  oder  Lehrer  Terletsende 
md  ihre  Wirksamkeit  beeintnditigende  Weise  geschehe.  Die  Maassregeln 
neiden  tibrigens  sachgemiiss  wohl  doppelter  Art  sein  mOnen.  Einmal  sind 
leditieitige  schilftliehe  Anteigen  m  verbuigen,  nnd  zwar  von  derOrflndong 
einer  jeden  FriTatsdiale,  von  der  flir  dieselbe  veraatwortüdiett  Person  oder 
BshBrde,  von  den  Namen  und  der  BeOhigong  der  Lehrer,  endlieh  von  dem 
Schnlplane.  Erst  wenn  erkannt  ist,  dass  in  allem  diesem  dem  Gesetae  ge- 
nügt ist,  kann  flberhanpt  die  Schule  erOffiiet  werden.  Sodann  aber  sind 
penflnHefae  Üntevsachnngen  nMhig,  nm  sich  von  der  wirklichen  Ebihaltimg 
der  Yorsehriften  nnd  von  den  Leistungen  an  aberzeogen.  Zn  diesem  Oe- 
sehifte  mag  denn  der  Staat  bestimmen ,  wer  ihm  am  Uaglichsten  dazu 
diakt;  iaa  Zweifbl  natOrUch  die  von  ihm  aoch  zur  Ueberwachang  der 
Staataschcüen  verwendeten  Personen;  nicht  weit  sie  diesen  Auftrag  haben, 
smdem  weil  sie  zu  einer  solchen  üntennchung  für  tanglich  erkannt  sind  und 
üebting  darin  haben.  Die  OrtsschulbehOrde  als  solche  hat  keinen  amtlichen 
Einflnss  auf  die  Privatschulen;  sie  ist  nur  für  die  staatliche Gemcindeschule 
bestimmt.  Die  üntersucJiungen  mögen  zu  bestimmten  Zeiten,  aber  auch,  and 
zwar  sehr  zweckmässig,  unerwarteterweise  stattfinden;  zu  erstrecken  aber  haben 
sie  sich  auf  die  Gesundheitsforderungen  an  eine  jede  Schule,  auf  die  Bo- 
bandluu^;  der  Kinder,  auf  die  Leistungen  des  Unterrichtes.  UnmitlclLare 
Befehle  werden  die  Untersuchenden  nicht  zu  geben  berechtigt  sein,  sondern 
nur  licriidit.  an  du:  betreffenden  zur  IIuMdhabun,^  der  Gesetze  zuständigen 
Beliorden  zu  erstatten  haben;  sie  sind  nicht  die  Vorgesetzten  dieser  Art 
Ton  Schulen,  sondern  nur  die  Beobachter  derselben.  Ilinsielitljeh  der  Lei- 
Äluügen  des  Unterrichtes  haben  sie  eine  amtliche  Aufgabe  nur  in  lietreff 
der  in  den  Kreis  der  Volksschule  gehörigen  Gegenstände;  anderweitige  und 
dardber  hinausgehende  Unterrichtszwoige  verlangt  der  Staut  nicht,  er  bat 
also  auch  kein  Recht  und  kein  Interesse,  zn  untersuchen,  ob  uud  wie  weit 
in  denselben  etwas  geleistet  wird. 
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Man  mag  zwar  aber  jeneStabeiigeldurleiilldMilii,  wdclie  nSdiliHBfaens 
und  Wichtigeres  im  Staate  und  im  ganzen  Leben  kennen,  als  die  ünifer- 
tititen,  indem  sie  theils  jener  optischen  Tftaschnng  sieh  Ungeben,  vermflge 
weldier  das  zunächst  Stehende  am  grOssten  erselieint,  theils  ihre  penibi- 
liehe  Bedeutung  in  den  eigenen  und  in  Anderer  Augen  dudi  soldie  Schfttzong 
TO  heben  suchen:  allein  nedi  weniger  kann  man  J)enen  Recht  geben,  welche 
vornehm  auf  die  Schulen  nnd  die  SeholnieiMer  herabsehen,  imd  in  ihiMii 
nur  ein  ganz  geringes  dement  der  socialen  Zustände  erblicken  wellen. 
Die  Hochschulen  sind,  abgesehen  von  ihrem  unmittelbaren  Zwecke  der  Vol- 
lendung der  gelehrten  Bildung,  noch  in  mehr  als  Einer  Richtung  von  be* 
deutenden  Folgen ,  und  somit  von  Wichtigkeit  Einmal  lAsst  sich  nicht 
l&ugnen,  dass  ein  grosser  Tbeil  der  Gedanken  und  der  Kenntnisse,  nach 
welchen  regiert  wird,  Ton  den  UniversitAten  ausgeht.  Wenn  nämlich  aller- 
dings die  Forsten  und  die  am  höchsten  gestellten  Staatsmänner,  somit  die 
auf  die  Leitung  des  Ganzen  einflussreichsten  Personen,  ihre  Bildung  und 
ihr  Wissen  häufig  mehr  dem  Leben  und  seinen  Erfahrungen  verdanken  m&gen; 
so  ist  diess  doch  bei  der  grossen  Menge  der  untergeordneten  Werkzeuge 
nicht  der  FaU.  Unter  ihnen  trifft  man  gar  Viele,  welche  lediglich  mit  den 
Zinsen  aus  dem  Intelligenz-Kapitale,  welches  sie  auf  der  Universität  er- 
warben, ihr  ganzes  Leben  ausreichen.  Nun  aber  hängt  von  dem  Geiste  auch 
der  untergeordneten  Beamten  unendlich  Vieles  ab  wegen  ilirer  Menge, 
wegen  ihrer  Besorgung  der  Anwendung  und  Ausiuhrunu;,  wetren  ihres  häu- 
figen Einflusses  auf  die  Höheren.  Davon  nicht  zu  reden,  rla^s  auch  unter 
den  Mitgliedt  rii  der  Staiiilcver:,aiiiridungen  in  der  Regel  die  eiiitlussreiebi  reü 
auf  Univerbituten  gewesen  sein,  und  auch  unter  ihnen  sehr  viele  liauptsflch- 
lich  nach  den  daselbst  erworbenen  Ansichten  reden  und  handein  werden. 


1)     diiMT  AbkaadUnff  ibA  «tadg«  AaMtn  vMwwmmM  wottai,  wtiA«  iar  y«f- 

fliBSer  In  der  deaUchen  Viertfljahrschrlft  schon  ror  Jahren  erscheinen  Hess;  ci  ilt  aWr 

i4«Mi  Aeiter«  too  Toncliwlnileaii  kioinor  Bedeutung  segea  das  asa  daMis«koiom«o«. 
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Zweitens  ist  unzweifelhaft,  dass  eiu  sehr  bedeutender  Theil  der  gründlichen 
und  iiiitzlichen  Literatur  seinen  Ursprung  den  Universitäten  verdankt.  Die 
vielen  Früfessoren  sind  durch  manchfaches  Interesse  augetrieben ,  durch 
Kenntnisse  und  zur  Hand  liejzende  Httlfsmittel  in  den  Stand  gesetzt,  durch 
aiuLliches  Bedürfuiss  hauiig  genöthigt,  als  Schriftsteller  aufzutreten.  Man 
übersehe  in  jeder  Büchcrsammlung  die  ernsteren  Fächer  der  Literatur,  ziehe 
die  von  Professoren  geschriebeuen  Werke  ab,  und  zahle  dann  was  noch 
übrig  bleibt!  Endlich  haben  wenigstens  in  Deutschland  die  üniversitätea 
sehr  wesentlich  beigetragen  zu  dem  nicht  hoch  genug  anzuschlagenden 
Segen ,  dass  bis  itzt  der  Begriff  der  stumpfen ,  unwissenden ,  geistesabhän» 
gigen  Provinz  gar  nicht  vorhanden  war.  Diese  vielen  von  einander  un- 
abhängigen, mit  einander  wetteifernden,  Qbcr  ganz  Deutschland  zerstreuten 
Vereine  von  Kenntnissen,  Geist  und  materiellen  liildungsnütteln  machten 
es  unmöglich,  dass  nur  von  Einem  Punkte  der  beherrschende  Gedanke,  die 
Geistesmode  ansging.  ^Vährend  die  zahlreichen  Hauptstädte  keine  poli- 
tische und  administrative  Alleinherrschaft,  keine  unverbrüchlichen  Ukasen 
in  Geschraacksacben.  keine  üebereinstimnmng  der  Familien-  und  Guustver- 
bindungen,  somit  auch  nicht  die  nothwendige  Folge  von  dem  Allem,  todte 
Gleichförmigkeit,  auikoiumcn  Hessen;  verhinderton  die  Universitäten  die  in- 
tellectuelle  Vernichtung  der  Nation  durch  eine  das  Wissen  und  die  gei- 
stigen Laufbahnen  mouupuiihucnde  Centraistadt.  Und  es  muss  hierbei  als 
eiu  besonderer  Vortheil  betrachtet  werden,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Hochschulen  nicht  in  den  Laudes-Residenzen  sich  befinden,  weil  dadurch 
die  Zahl  der  selbststindigcii  Lichtpunkte  verdoppelt,  die  vorhandene  Menge 
von  Intelligenz  und  vou  Eintiuss  auch  gleichförmig  vertheilt  wurde.  Dass 
dieser  güüi>tige  Zustand  durch  die  in  der  jüngsten  Zeit  erfolgte  Beseitigung 
mehrerer  Staateu  und  durch  die  Zusamiueuziehuug  eines  grossen  Theiles 
des  politischen  Lebens  aus  dem  grosseren  Theile  von  Deutschland  nach 
Berlin  eine  Veninderung  erleiden  wird  ,  ist  all*  rdnigs  zu  besorgen;  auch 
wird  ei>  dabei  nicht  ganz  gleichgültig  sein ,  dass  mehrere  bisher  verschie- 
denen Staaten  angehörige  Universitäten,  welche  somit  nicht  unter  derselben 
L<  itnog  und  Beeinflussung  standen  und  leicht  unterscheid  bare  Absi  lialLun- 
geu  zeigten,  nun  preussisch  geworden  sind;  doch  kann,  so  lauge  uiese  An- 
stalten nur  erhalten  und  gut  gepflegt  werden  (was  doch  zu  hoffen  steht), 
die  Wirkung  derselben  auch  in  der  hier  besprochenen  Richtong  nicht  ganz 
erlöschen. 

Die  Hochschulen  bleinen  somit  immerhin  eine  wesentliche  Seite  in  den 
Zuständen  eines  Volkes  und  ihr  Sicchthum  oder  ihre  Gesundheit  ist  eine 
Frage  von  Wichtitikeit  auch  über  das  blosse  Gebiet  der  Erziehung  hinaus. 
Wir  aber  wfirdi  !i  ■  luc  wesentliche  Lücke  in  den  hier  zu  besprechenden  Fragen 
der  Bilduijgspoinik  lass* wenn  wir  nicht  auch  die  Frage  Ober  die  gegen- 
T.  Mohl,  8tMtac««bL  B<L  UL  6 
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wärtige  Beschaffeuheit  der  Universitäten  nnä  dio  etwaigen  Heilmittel  von 
Schäden  zu  erörtern  versuchen'  würden  Zwar  ist  diese  Frage  schon  wie- 
derholt der  GpiTcnstnnd  verschiedenartigster  Verhandlungen  gewesen;  allein 
es  hätte  nicht  nur  leidenschaftsloser  und  würdiger  gesprochen,  soudern  auch 
der  Gesichtspunkt  höher  genommen  werden  können,  als  diess  nicht  selten 
geschah.  Dass  im  Folgenden  zunächst  nur  die  deutschen  Universitäten  ins 
Auge  gefasst  werden  werden,  bringt  die  unmittelbare  Ii* AlLinuny;  ihrer  Zu- 
stände mit  sich,  und  verlangt  der  Zweck  politischer  Erürterungon ,  welche 
mit  bestimmten  Factoreii  zu  rechnen  haben ,  die  um  so  weniger  bedeu- 
tend für  das  Leben  sind,  je  mehr  sie  sich  im  Allgemeinen  halten.  Damit 
sind  gelegentliche  Hinblicke  auf  die  Hochschulen  anderer  Länder  wohl  ver- 
einbar, wenn  es  sich  von  einer  aufklärenden  oder  aulmerksam  macheaden 
Vergleichung  handelt. 

Die  Veranlassungen,  welche  seit  mehreren  Jahrzehnten  zur  widerholten 
Beschäftigung  mit  den  deutschen  Universitäten  trieben,  waren  verschieden- 
artige. Allerdings  hat  wohl  vor  Allem  die  allgemeine  unruhige  Neigung  zur 
Kritik  des  Bestehenden  und  das  BedQrfniss,  für  wirkliche  oder  vermeint- 
liche Uebel  Ursache  und  Heilmittel  aufzufinden,  auch  auf  die  Hochschulen, 
ihre  Einrichtungen  und  deren  Folgen  Blicke  werfen  lassen,  welche  keines- 
wegs immer  wohlwollend  waren.  Dann  aber  zogen  noch  bestimmte  Ereig- 
nisse, neue  Gestaltungen  des  akademischen  Lebens  oder  irgend  ein  Aen- 
deningsplan  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich,  und  gaben  Anlass 
nicht  nur  zu  einer  Reihe  von  Schriften,  sondern  auch  zu  wichtigen  Hand- 
lungen. Man  denke  an  die  Wartburgfeier,  die  Ermordung  Kotzcbue's  und 
die  Burschenschaftsfrage;  an  die,  zunächst  in  Beziehung  auf  Tübingen,  wie- 
derholt mit  Heftigkeit  geführten  Streitigkeiten  über  Verlegung  der  Univer- 
sitäten in  grössere  StÄdte  und  über  Beibehaltung  althergebrachter  Organi- 
sationen; an  den  durch  Diesterweg^s  vorlautes  Halbverständniss  erregten 
Kampf;  an  die  Zusammenkunft  von  Abgeordneten  aller  Hochschulen  in  Jena 
im  Jahre  1848;  an  die  polizeilichen  Maassregeln,  welche  nicht  nur  einzelne 
Regierungen,  sondern  selbst  der  gesammte  Deutsche  Bund  zu  wiederholten 
Malen  zu  treffen  sich  genöthigt  erachtete:  au  die  jüngste  Beseitigung  der 
letzten  Ueberreste  der  akademischen  Gerichtsbarkeit  und  bürgerlicher,  sowie 
strafrechtlicher  Privilegien.  Da  aber  diese  Thatsachen  und  Meinungen  von 
den  Einen  in  conservativem,  von  Andern  in  reformatorischem,  von  Dritten 
gar  in  radikalem  Geiste  aufgefasst  wurden,  so  ist  kein  Wunder,  dass  sowohl 
der  amtlichen  Verhandlungen,  als  auch  dessen,  was  von  Privaten  über  das 
Einzelue  und  in  Veranlassung  der  besonderen  Yorfklle  und  Versuche  im 
Allgemeinen  gesagt  und  geschrieben  wurd,  keine  geringe  Menge  ist.  Be- 
rührte doch  diera  Alles  unmittelbar  eine  Klasse  von  Personen,  welche  der 
Sprache  md  Schzift  in  besonderem  Grade  mfichUg  und  su  deren  Gebianch 
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sehr  geneigt  sind.  Jeden  Falles  runss  man  gestehen,  dass  der  Vorwurf  der 
Gleichgültigkeit  gegen  eine  wichtige  Xaüonftleinrichtung  sehr  ungerecht 
wftre. 

Allein  darf  nun  aus  dieser  vielfachen  Beschäftigung ^  namentlich  aber 
aus  der  grossen  Leidenschaftlichkeit,  in  welche  die  Parteien  oft  verfielen, 
der  Schlups  gezogen  werden,  dass  wirklich  nicht  Alles  bei  den  l'nivcrsitäteu 
ist,  wie  es  sein  sollte,  dass  somewhat  is  rotten  in  DenniarkV  Ware«  die 
vielfachen  theils  versuchten,  theils  wenigstens  empfohlenen  Heilmittel  wirk- 
lich indicirt  durch  eine  Krankheit,  oder  war  es  Unverstand  nnd  Mothwillen, 
mit  der  strotzenden  Gesundheit  nicht  zufrieden  zn  sein  und  sich  zu  be- 
mühen, eine  .\jrzneikrankheit  herbeizuführen":'  Beides  ist  eifrigst  behauptet 
worden;  allein  schliesslich  ist  es  bei  dieser Meinangsverschiedenheit,  wie  so 
hÄufig,  gegangen,  nämlich  dass  beide  Parteien  Recht,  beide  aber  auch  Un- 
recht hatten.  Unzweifelhaft  ist  in  dem  Zustande  der  Universitäten  manches 
nicht  Wünschenswerthe  vorhanden  und  manches  T5cdürfniss  bleibt  unbefriedigt, 
so  dass  gar  wohl  Veranlassung  ist .  zu  klagen  und  nach  Heilmitteln  zn 
suchen.  Allein  eben  so  unläugbar  ist  wohl,  dass  die  Uebelstände  oft  mehr 
dunkel  gefflhit,  als  klar  erkannt,  und  somit  verkehrte  oder  unzureichende 
BesserongSTOfschlftge  gemacht  worden  sind,  und  dass  sich  namentlich  Die- 
jenigen in  schwerem  Irrthume  befinden,  welche  Alles  verrottet  finden  und 
nur  in  der  gänzlichen  Umgestaltung  Hülfe  sehen,  während  einer  Seits  doch 
das  wirklich  Heilbare  solch'  heroische  Kuren  gar  nicht  bedarf,  anderer 
Setts  einige  Uebelstände  auf  keine  Art  verbessert  werden  können,  was 
man  soch  anwende,  indem  dieselben  in  der  Nator  der  Sache  and  in  der 
ganzen  Gestaltung  unseres  Lebens  begrOndet  sind. 

Es  gibt  zwei  Wege,  um  das  Wesen  und  die  Folgen  einer  öffentlichen 
Einrichtong  richtig  zu  erkunden.  Entweder  mag  in  unmittelbarer  Unter- 
suchung erforscht  werden,  welchen  Zweck  der  Staat  oder  die  Gesellschaft 
bei  der  Errichtung  der  Anstalt  überhaupt  hatte,  welcher  Grundgedanke 
bei  der  Organisation  vorschwebte,  wie  sich  die  gewählten  Mittel  hierzu  ver- 
biüten  ond  welche  Folgen  sich  nachweisbar  aus  dem  Bestehen  der  Anstalt 
und  aas  dem  thatsächlichcn  Gebahren  derselben  entwickeln.  Oder  aber 
kann  man  versuchen,  durch  eine  Vergleichung  mit  den  mehr  oder  weniger 
gleichartigen  AnstaUen  anderer  Länder  das  Eigenthttmliche  der  diesseitigen 
Zostände  sich  klar  zu  machen.  Beide  Verfahrensarten  haben  ihre  beson- 
deren Vortheile.  Während  das  unmittelbare  Eindringen  die  ursprüngliche 
Absicht,  die  Verbindung  mit  anderen  Zwecken  und  Einrichtungen,  die  in 
der  Ausfühmiig  efwa  gemachten  logiseben  Fehler  oder  offen  gelassenen 
Locken  kennen  zn  lernen  geeignet  ist,  macht  die  Vergleichung  aufmerloam 
auf  verschiedene  Möglichkeiten  der  Daistellnng  desseiben  Gedankens  nnd 
Mf  die  YonOge  der  einen  vor  der  anden.  Sie  «Igt,  dass  Maacbea,  was 
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man  vielleicht  gewohnheitUch  ftr  onbediiigt  noChweiidig  und  sieb  von  setbit 
fentehend  enebtete,  recbt  gat  auch  feUeii  oder  weseDtUcfa  enden  bestimmt 
lein  Vf»»  IMe  beiden  Teifthrensarteii  scbliessen  neb  aber  ancb  gegen- 
seitig nicht  ans,  vielmehr  können  de  neben  einander,  oder  vielmehr  hinter 
einander,  angewendet  werden,  nnd  ist  dann  anf  dn  nra  so  grondlieheies 
nnd  allseitigeres  Yenlindniss  xn  hoffen. 

Gerade  bei  dem  vorliegenden  Gegenstande  scheint  dne  solche  doppelte 
Betraditmigswdse  angeselgt  an  sein.  Gewöhnt  an  die  in  Densidüand 
flberaü  mit  grosser  GleidifiJnmglieit  dnrchgefllhrte  GestaHnng  der  Univer- 
sititen  können  wir  ans  leieht  verleiten  lassen,  dnen  Gedanken  oder  eine 
Einrichtung  als  sdbstrentlndlieh  richtig  ta  betrachten,  daher  ohne  Kritik 
an  denselben  vorabenrngeben,  wibrend  deren  ZoftUigkeit  nnd  vielleicht 
grosse  EigentiKUnUcfakeit  bd  dem  ersten  vergleichenden  Bücke  auf  die  ans- 
Uadiscbe  ünivenltät  an  Tage  tritt  Es  handelt  sieb  in  dieser  Sache  in- 
ilcfast  von  der  Gewinnung  einer  freien  Anihssnng,  Uemi  aber  mnss  man 
aidi  Uber  die  dnaebe  Erscheinung  stellen;  dann  mag  man  am  so  sicherer 
in  die  innere  Untersnchung  eingehen. 

Vergleicht  man  nun  aunflchst  verschiedene  Systeme  von  Hochschulen, 
80  In»«  die  Auswahl  nicht  xweifelbaft  sein.  Kur  von  den  deutsdien,  den 
franaOsischen  und  den  englischen  lliiiversitftten  kann  es  sich  handeln;  die 
russischen  sind  wesentlieh  nach  dem  deutseben  Votbilde  Ungerichtet,  die 
italienischen  sind  noch  in  einem  ganz  chaotischen  Zustande,  welcher  sich 
wohl  au  einer  wesentiich  firanaOslschen  einheitlichen  Organisation  gestalten 
wird;  die  amerikanischen  endlich  sind  in  jeder  Beziehung  so  verschieden 
nnd  zum  Theile  noch  so  wenig  aasgebildet,  dass  hier  nichts  für  uns  zu 
lernen  ist 

Die  Schilderung  der  genannten  drei  Arten  von  UniversitAten  wird  wohl 
am  pass«Bdsten  geschehen  nach  den  drei  Gesiditspunktoi ,  äussere  Ge- 
staltung nnd  Ordnung,  der  gesetzlich  oder  nach  Gewohnheit  gestellten 
Aufgabe,  endlidi  der  materiellen  nnd  der  geistigen  Mittel  —  Die  Er- 
gebnisse folgen  von  selbst'). 


1)  Uet>«r  die  OMcMclite  der  UnlvtnitllteB  Sberluiiipt  tlnd  TOr  ADem  n  1»«aebtoB: 
Meiner«,  Gßschicbte  der  EnUtehung  and  der  Entwicklani^  der  holien  Schulen.  Gott,  T— IT. 
im  fg.;  SATiany,  0«Mltlohte  da«  Aj^misehea  RechU  Im  M.  A.,  Bd.  IIL  8.  1S6  (g.;  Ar- 
nold, Schoob  and  üuhrwtltle«  on  tlM  Cotttinent,  Lwid.,  im.  Dm  enirUidi»  ÜiilTwiltSti> 
veien  hat  ^etchlchtlioh  aehr  griindUeh  aber  ach  werflUllir  behandelt:  IT  über,  ßeachichte  der 
eogL  UnlTenritlten.  I.  IL  Kanel,  im  Eine  kürsere  nnd  lebendigere  Ueberalcht  glebt 
Boecber,  lo  der  DeatielMn  VtertelJftlitMeltriA,  I86i,  H.  i,  S.sm  f^.;  Hoe  noch  gedrtngter* 
Sybcl  in  seinem  ffeiatreichen  Schriltchen  :  Die  deutnchen  und  di<  ;.  ii-wjl!  tilgen  T'i.lv  i  4t  iten. 
Bonn,  IStö.  (Beldet  artprüngUoh  «kademUcbe  Heden.)  Ilöchct  intereeaaot  und  in  alle  Kinsel» 
betten  der  Zutinde,  namentlfeh  nneli  der  MlMbrineha  nnd  ünxnrelelMnlieilen,  elnweHMBd 
lat  der  Parlaments-Hericht:  Oxford  aud  Cambridge  Univeraitiea  Educalion  Bill  ^tlmitrs  of 
£Ttd«io«i  taken  befora  the  Select  Committee.  Free.  Joly  Si,  mi.  Von  den  sahlreichen  Streit- 
Mhriflm  ab«  die  Zoatlnde  der  «BgUiektti  OnlmiUlteo  iM  »nunfflcili  dt^enifen  roo 
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1.  Ordnnng  uiul  Ki  schtiiuuug.  —  Obgleich  die  deutschen  Uni- 
versitäten nieiuals  unter  derselben  Staatshoheit  und  Leitung  standen  iii.d 
eigentlich  jedes  Land  ^^anz  auch  seinem  Guttinden  halte  seine  Einrichtungen 
treflFen  kunneu ,  60  tindet  doch  eine  wunderbare  Gleichheit  nicht  nur  im 
Organismus  sondern  auch  im  ti eiste  derselben  statt.  Die  einzelnen  Abwei- 
chungen von  dem  Typus  sind  so  unbedeutend,  dass  sie  sajumtiich  anbedenk- 
licli  in  Einer  Darstellung  begriffen  werden  können. 

Unsere  Universitäten  sind  itzt  überall  Staatsan stalten,  dotirt  und  in 
oberster  Instanz  geleitet  vom  Staate;  also  nicht  mehr  selbstständige  Kor- 
porationen, fromme  Stiftungen,  bestätigt  von  i'apst  und  Kaiser;  lebend  von 
eigenem  Gute ,  mit  Gerichtsbarkeit  bis  zu  Leben  und  Tod.  Zum  Theile 
besitzen  sie  allerdings  noch  Kcste  eigenen  Vt-nnögens  und  corporativi  r  I  iii- 
richtungen;  allein  diciulbca  üuui  untcrgeonlnct  und  verbcliwiudeu  muiier 
mehr  gegenüber  von  den  itzigen  Ikiui  tai?sen  und  Sitten.  Sie  sind  ein 
wesentlicher  Theil  eines  systematischen  Unterrichtsorg.uu.^mns,  und  die  Uni- 
versitär literarum  bedeutet  itzt  nur  eine  umfangreiche  Studicnanstalt ,  nicht 
mehr  eine  Gesammtheit  klösterlicher  Anstalten  und  sonstiger  wissenschaft- 
licher Korporationen,  wie  solcbe  bei  der  Entstehung  im  Mittelalter  sich  zu 
einem  Ganzen  an  einander  anschlössen.  Selbht  in  dem  Siime  sind  sie  nicht 
mehr  universell,  duss  wenigstens  die  gebtimmtcu  höheren  Wissenschut'len  auf 
ihnen  gelehrt  werden;  di  l  ul}  technischen  Anstalten  haben  einen  Theil  der 
mathematischen  uiui  itlivhieaiischen  Fächer  an  sich  gezogen. 

Untergeordnet  sind  die  Universitäten  Qberall  einem  Ministerium,  zu- 
weilen mit  der  Zwischenstufe  eines  Kanzlers  oder  Curators.  Au  Ort  und 
Stelle  aber  bestehen  eigene  coUegialische  Behörden  zur  Verwaltung  und 
Leitung,  An  der  Spitze  steht  der  Rector,  jälurlich  gewählt  von  den  Amts- 
genossen; derselbe  ist  der  Repräsentant  der  Anstalt  im  Innern  und  gegen 
Aussen  und  der  oberste  vollziehende  Beamte.  Zuweilen  führt  der  Landes- 
fftrst  selbst  den  Titel  eines  „rector  niagniticentissimua".   Unter  dem  Vor- 


Wioiulgkeit,  wckhe  das  g\nte  System  derselben  den  deutothcn  Iluehschulen  lu  nähern 
mHMa;  oater  diwen  »ber  wieder  besonders  so  iMUMH:  PattlBon,  Su^Kt^^tioni  on  acad(>inical 
orjr*nlsaHnn.  Oxf..  IsfiS;  Gold  v.  In  Smith,  The  re-org«nis«tlon  of  thf  U.  of  Oxford.  LoikI., 
1868.  Das  fraasöslsche  UnlversitAlsweseii  ist  sehr  UbersIcbtUch  behandelt  io  Block,  Dicüon- 
mUn  Padmlnlttnitloo  finuifalte,  art  tauitiraatton  pmMique.  Die  YerhUtnlsse  der  deutaeliea 
ITnirersItSten  sind  notorisch  und  Jedem  Gcbildoteft  bdUBDl;  dna  AnAhruDS  iw  SRlUt«t«h«i| 
Llteralnr  über  dieselben  wKro  daher  natslo«. 

1}  Wm  bestehen  drei  und  iwbbi%  IWTtnItItm  in  Dentsobtand,  nimUbh  In  Prens«en: 
r^i'^rliiv  Ronn,  Halle,  Breslau,  Könifrsberfr.  OrHf^walde,  und  itzt  Güttingen,  Marburg,  Kiel;  in 
Uaycrn:  München,  Wttrzbarg,  Erlangen j  in  äacbsen:  Lelptig;  in  Württemberg:  Tübingen; 
ta  BaIcb:  HdMb«v  tmd  IMbaigi  ta  Hmmb:  01«m«i;  in  den  kleineren  alQhdMhen  LÄn> 
dem:  Jena;  In  MecklcnTnirr :  Roütock.  Hierin  die  ö»t«»rreichi8chcn  Unirersititen  in  u'j.'n, 
Praff,  Orau  und  ienspruck.  Nor  eine  philosophische  und  eine  theologische  Jtacultat  hat 
is  PtmMM  dl«  AkmUK^  In  lllMlar. 
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aitse  des  Becton  besteht  ein  akadenüsclier  Seiuit,  gebildet  ans  ordentiicbeii 
Ffofesaoren;  imd  swar  bald  als  engerer  (Aosschius),  bald  als  grosser»  slmiiit- 
liehe  Lehrer  der  geaaimten  Art  in  sieb  begreifend.  Im  letsteren  FUle 
gleicht  er  üut  einer  kleinen  SandevereammloDg  mit  den  Parteien  nnd  Leiden- 
schaften, aowie  dem  ZeitTerlosfce,  aber  andi  dem  Nntaen  einer  solchen,  was 
OeiüBntlichkeit  nnd  toUb  Berathnng  betrifft.  Dem  Senate  ataht  die  Be- 
rathnng  sflmmtlicher  allgemeiner  Uniferntätsaagetegenheiten  an ,  namentlich 
eine  Begntachtnng  der  in  der  Bogel  von  den  betreffenden  Faknltftten  Tor- 
geschlagenen  StoUenbesetsongen.  Neben  ihm  oder  unter  ihm  sind  kleinere, 
ebenihlls  ans  Professoren  bestehende,  Verwaltnngscollegien  fkir  verschiedene 
besondere  Zwecke,  so  ftr  die  DiscipUn  der  Stndirenden,  fDr  die  Wtrthschaft 
der  Anstalt,  nr  Leitung  der  BiUiothek  n.  dgL 

Die  Studenten  werden  durch  Immatriculation  Angehörige  der  Oe- 
aammtheit  (nicht  bloss  einer  bestimmten  Fakultät) ,  akademische  Bürger. 
Jedem  ist  die  ganae  Anstalt  mit  allen  ifarien  Mitteln  suginglicb,  er  nament- 
lich zum  Besuche  jeder  Art  von  Torlesong,  auch  ausserhalb  seines  beson- 
deren Faches  berechtigt  Sie  leben  in  grosser  individueller  Freiheit,  einaeln^ 
jeder  nach  Mitteln  und  Laune.  Trotsdem ,  dass  die  froheren  Bevotrech- 
tnngen  in  Betreff  des  Gerichtsstandes  nnd  des  materieüen  Rechtes  ft'VftM^ 
beinahe  ganz  aushoben  worden  sind,  bilden  die  Stndirenden  doch  immer  noch 
eine  abgesonderte  Klasse,  xumTheile  nach  demGesetse,  mehr  noch  nach  der 
Sitte,  und  zwar  unter  sich  vieUach  in  freiwillige  Gesellschaften  getheilt, 
mit  buntem  phantastischem  Aeussem,  mancherlei  aofiallendem  Anftreten 
und  nicht  selten  auch  mit  störender  Anmaassung.  Diese  freiwillige  kor- 
porative Ordnung  der  Stndirenden  reicht  bis  in  dem  ersten  Entstehen  der 
Universititen  hinauf,  freilich  Im  Laufe  der  Zeit  viel&di  verändert  in  Ord- 
nung, Zweck,  äusserer  Erscheinung.  Nationen,  Landsmannschaften,  Eiäns- 
chen,  Burschenschaft,  Corps,  progressistische  Verbindungen  u.  s.  w.  bestan- 
den nach  einander  und  bestehen  theils  itzt  noch  neben  ebander.  Oft  vom 
Gesetze  verboten,  (Kaiser  nnd  Beicb,  der  Deutsche  Bund,  die  ein- 
zelnen Begiemngen  bemähen  sich  darum  J  sind  sie,  immer  wieder  ent- 
standen, bis  sie  itat  endlich  tolerirt,  wo  nicht  oQbü  anerkannt  nnd. 
Daneben  leben  freilich  auch  viele  unverbundea;  dann  aber  leicht  nicht  so- 
wohl unabhängig  als  unterdrflckt  —  Ohne  Zweifel  hat  diese  Absonderong 
einer  Seite  und  die  freiwülige  Ordnung  anderer  Seite  sehr  gemischte  Fol- 
gen. Fflr  Viele  entsteht  daraus  eine  schOne  poetische  Jugendzeit,  mit  Er- 
innerung fOr  das  ganse  Leben;  für  Manche  ein  dnnloses  und  wtlates  Trei- 
ben, aus  welchem  sie  zu  spät  nnd  mit  versäumten  besten  Jahren  erwachen: 
ftkr  die  Meisten  mehr  oder  weniger  Zeitverlust  Namentlich  aber  machen  . 
sich  zwei  charakteristische  RIchtnngen,  als  Folgen  dieser  Anssondemng  aus 
der  Gesellschaft  und  der  eigenen  Organisation  geltend,  eine  gute  und  eine 
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icUiiiiiiie.  Die  gote  Ist  ToDkmiiiiieiie  Ol^iebheit  der  Stodirandw  unter  dcb,  und 
reges  EhigeftU  (laweUeD  freilich  irregehend  ond  sehr  jagendlich) ;  die  eeUinune 
aber  thefls  roher,  theüe  IdodiBcherlüBsbranch  des  DneUs  andEneipenlebeD. 

Benhlang  ftr  die  Aufnahme  in  eine  ünivenilät  findet  nicht  statt 
(etwa  mit  Ansnahme  einer  onbedentendenlmniatiienlationagebflhr);  ebenso  iit 
die  Benfltsnng^der  Sammlungen  n.  s.  w.  frei.  Dagegen  mrd  fOr  die  ein- 
lebe Yorlesnng,  nnd  zwar  dem  Lehrer  selbst,  ein  massiges  Honorar  von 
dem  ZnhOrer  entrichtet,  welches  die  Gewohnheit  nach  Fach  nnd  Ort  be- 
stimmt, das  aber  im  Ganzen  anf  allen  UniTersitiUen  sehr  gleichftfmig  ist. 
Sehr  besuchte  Yorlesangen  gewähren  dadorch  ein  bedeutendes  Einkommen, 
welches  muanunen  mit  dem  festen  Gehalte  ans  der  üniversiUttslasse  die 
Bezüge  der  mittleren  nnd  selbst  der  höheren  sonstigen  Beamten  sehr  Über- 
steigen kann.  Znw^en  finden  allerdings  auch  unbezahlte,  sog.  Öffentliche, 
Yorlesangen  statt,  freiwillig  oder  als'  Yoischrift;  aUeln  sie  kommen  nach 
Zahl  und  Stoff  wenig  in  Betracht,  nnd  jeden  Falles  sind  die  eigentfichen 
FachTorlesnngen  zu  honoriren. 

S.  Aufgabe. 

a.  Die  Universit&t  ist  dazu  bestimmt,  mflndlichen  und  Tollstfindigen 
öfientücken  Unterricht  zn  ertheilen  a)  in  allgemein  bildenden  Wissenschaf- 
ten,  und  b)  in  den  heriiOmmllchen  Fachwissenschalten;  wo  persönliche 
UebuDg  und  eigenes  Arbeiten  mit  Apparaten  nothwendig  ist,  Bereitstel* 
lang  solcher.  Um  dieses  aber  immer  in  Uebersicht  nnd  Ordnung  zn  er^ 
halten,  sind  zftmmtliche  zu  lehrende  FScher  in  einen  traditionellen,  wenn 
snch  nlcbt  ganz  logisch'  richtigen  Organismus  gebracht.  Die  allgemehien 
anf  den  deutschen  Universitäten  gelehrten  Wissenschaften  zeriallen  in  vier 
Kategorieen:  Pblhdogie  in  höherem  Style  (in  der  Hanptsadie  klanische, 
neuerdings  aber  auch  Immer  mehr  orientalische  nnd  neuere  Sprachen);  — 
Philosophie  und  zwar  sowohl  Geschichte  als  Lehre;  —  politische  Geschichte 
and  ihre  Hlllfih  nnd  NebenfiUsher;  —  Uatbematik  ond  Naturwissenschaften, 
also  Physik,  Chemie,  As^onomie,  Botanik,  Zoologie,  vergleichende  Aoa- 
tomie,  Geognosie,  Mineralogie.  Diese  letzteren  'Wissenszweige  sind  seit 
Hagerer  Zeit  in  bestAndigem  Zunehmen  begriffen  theils  durch  Einreihen 
neuer  Fflcher,  theils  durch  Spalten  der  alten.  Die  Facbwi^nschaften  aber 
sind  von  Altere  her:  Theologie,  Rechtswissenschaft,  Heilkunde.  Nur  anf 
einigen  Universitäten  dnd  die  Staatswfessoachaften  zur  Mdnng  fiir  Yer- 
«altungsbeamte  abgesondert  theils  aus  den  allgemeinen  Fächern,  theüs 
ans  der  Rechtswissenschaft.  Noch  seltener  ist  die  Bildang  einer  eigenen, 
einer  Seits  der  Heilkunde,  anderer  Seits  den  allgemeinen  Wissenschaften 
entnommenen,  Abtheilung  fflr  Natorwissenschaften.  Die  Theologie  ist  natflr- 
lidi  nach  der  vorherrschenden  Confession  verschieden;  daher  katholische 
md  protestantische  Universitäten.  Nur  zwei  sind  paritätisch,  d.  h.  lehrm 
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sowohl  katholische  als  protestantische  Theologie,  natürlich  durchaus  von 
•    einander  getrennt  und  sclbstständig. 

Die  zu  einer  Ilauiitabthcilung  gehörigen  Leliror  bilden  einen  engeren 
Verein,  Fakultät  genannt,  unter  dem  wechselnden  Vorsitze  eines  Dekans. 
Gewöhnlich  sind  solcher  Fakultuli-u  vier,  da  die  allgemeinen  Wissenschaften 
zasaiaiULü  in  ein  nai  sclir  theilweise  ricUtu^  als  jjhilosi»i)hische  Fal  lit  ii  be- 
zeichnetes, innerlich  sehr  vcrNchiedenes  buntscheckiges  Ganzes  zusainmeu- 
gefasst  sind;  iu  neuerer  Zeit  ist  jedoch  zuweilen  durch  die  oben  bezeich- 
neten Auscheidungeu  eine  Vernu  In  ung  der  Zahl  cingetreteu  *).  Eine  Fakultät 
besteht  aus  einer  normalmässigcn,  ilem  Umfange  der  zu  lehrenden  Wissen- 
schaft entsprechenden  Au/^thl  von  Lehrstuliien,  deren  Inhaber  ordentliche 
Professoren  genannt  werden.  Sie  hat  für  genügende  Besorgung  ihrer  Auf- 
gabe zu  sorgen,  beziehungsweise  Antrage  bei  dem  Senate  und  den  huhereu 
Behörden  za  stellen.  Ihr  unterstehen  zun.ichst  diejenigen  wissenschaftlichen 
Anstalten,  welche  für  das  einschlägige  besondere  Studium  bestimmt  und 
einem  Lehrer  der  Fakultät  zu  diesem  Ende  anvertraut  siud  (Laboratorien, 
Sammlungen  u.  s.  w.).  Sie  ertheilt  in  ihrem  Wissenszweige  akademische 
Würden,  welche  von  allen  deutschen  l  lüversitiiten,  und  selbst  von  den  Re- 
gieniDgen  als  Ehrenbezeigungen,  unweigerlich  anerkannt  werden;  zu  dem 
Ende  mag  sie  denn  auch  Prüfungen  vornehmen.  Di.scipliu  oder  Gerichts- 
barkeit über  die  ihr  zunächst  zugewendeten  Studirendeu  hat  sie  nicht ;  diese 
stehen  nur  der  Gesammtluit  zu,  deren  Mitglied,  wie  oben  bemerkt,  der 
Stadirende  ist,  ohne  Kucksicht  auf  sein  Fach.  —  Einen  nur  lose  mit  einer 
Fakultät  verbundenen  und  kaum  Rechte  in  derselben  geniessenden  Anfang 
bilden  die  noch  nicht  zn  einer  nimnalmflssigen  Lehrstelle  berufenen  Lehrer 
einer  in  den  Kreis  der  Fakultäten  gehurigen  Wissenschaft,  also  die  ausser- 
ordentlichen Professoren  und  l'rivatduccnten. 

Die  an  die  UniveiMtätcn  gestellte  geistige  Aufgabe  ist  eine  sehr  be- 
deutende, nicht  etwa  nur  nach  dem  Umfange,  sondern  auch  iu  Betreff  der 
Leistung  an  sich. 

Einmal  nämlich  sind  die  allgemein  bildenden  Wii>i.en8chaften  auf  ihrer 
vollen  Höhe  uud  iit  ihrer  neuesten  Lutwickelung  zu  lehren.  Hier  ist  nicht 
Erziehung  für  bestimmte  beschränkte  Aufgaben  ,  sondern  das  Wilsen  an 
sich,  so  gut  es  nur  beschaflfl  werden  kann,  der  Zweck.  Es  bestehen  bei 
uns  keine  niederen  und  keine  höheren  Anstalten  für  die  Lehre  dieser  Wis- 
senschaften. Die  Nation  erwartet  von  den  Uuiversitäteu  deren  üeberlie- 
feruDg  in  ihrem  höchsten  Maasse.  Dieses  Ziel  ist  dann  freilich  sehr  vielen 


1}  tn  München  nnd  Wänbnrg  sind  wc^n  einer  eigenen  stMlawiMentcbafUicben  F«cultit 
deren  fUnf ,  in  Bonn  fUnf  wegen  doppelter  Theologie,  in  Tübingen  sogar  tleben,  weil  swel 
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der  Zöglinge  zu  hoch  gesteckt  Wfibrend  allerdiogB  die  Begabteren  und  • 
Fleisrigen  die  HodUGhale  mit  elDeiii  Sobatze  nabrer  irisBenaeliafUidier  Bii- 
doQg  verlasiea,  kum  die  odttelniMge  Menge  sieb  aar  mit  SCtihe  von  dem  ibr 
«0  zeichlicb  Gebotenen  lltekenbafte  BrndistOeke  aneignen  nnd  wflre  für  de 
«Olli  ein  geringeres  Hkass  der  Znmutbong  nnd  dne  aaf  ibre  Fanm^Blcnft 
bereebnete  niederere  Metbode  necikmftsiiger. 

Sodton  ist  es  Anfgabe  der  tjniversltlft,  «iBUiiscbaftlicben  Unterricbt 
in  den  Terscbiedenen  bflberen  Bemfisfitehem  zn  ertbe&en.  Eine  ans  der 
Nator  der  Sache  rieb  «gebende  nnd  Ar  aüe  Zeiten  nnd  Yerbältniase 
gültige  Besdchnung  dieser  F&eber  besteht  allerdiogs  nicht;  in  der  Haopt*> 
sttbe  beieidinet  sie  die  Gewtdmbeit,  aBetn  nene  BedOrfiusse  nnd  Ans-  , 
bfldnngen  von  Wiasensehallen  kOnnoi  aneh  Ecweiteningen  herbeiführen. 
Andere  masenskreise  sind,  ancb  wenn  aie  an  sich  auf  gleicher  geistiger 
Höhe  stehen,  aasgesehlossen ,  weil  sie  entweder  mit  eigenthOmlichon  Ver- 
hältnissen in  Yerbindong  sind,  von  welchen  sie  sich  nicht  trennen  lassen, 
wie  z.  B.  die  höhere  Aasbildang  in  den  Eriegswissensdiaften,  oder  weil  die 
Sorge  für  sie  einen  so  grossen  Umfang  hat,  dass  eine  Anfflgnng  an  die 
TJoiTersität  diese  zn  einer  nngewälltigbaren  Aasdehnung  bringen  wOrde,  wie 
namentlich  die  höhere  technische  Bildung,  fftr  welche  daher  (und  ans  noch 
weiteren  GrQnden)  eigene  pol}rtechni8che  Hociischolen  errichtet  worden  sind. 
Es  sind  also  thatsächlich  und  von  Alters  her  die  Theologen,  Rechtsgelehrten 
nnd  Aerzte,  welche  auf  diese  Weise  gebildet  werden;  dazu  kamen  denn 
noch  allmählig,  und  noch  nicht  ganz  gleicbmässig  überall,  die  Staatsver- 
waltungäbeamten  nnd  die  Lehrer  für  gelehrte  Mittelschulen,  dann  und  wann 
Chemilcer,  Apotheker  u.  dgl.  In  allen  diesen  Fächern  ist  eine  bestimmte 
Brauchbarkeit  für  practische  Lebenszwecke  das  Ziel,  und  muss  daher  ein 
Minimum  von  nothwendigem  Wissen  auctoritativ  festgesetzt,  danach  auch 
der  Diiterricht  eingerichtet  sein.  Allein  auch  hier  ist  keineswegs  von  eintm 
mechanischen  Abrichten  die  Rede ;  die  zu  gewührcnde  Bildung  soll  eine 
Idit  wissenschaftliche  sein;  es  wird  von  dem  Lehrer  gefordert,  dass  er  nicht 
nur  selbst  Herr  seines  Faches  in  dessen  höchster  und  neuester  Entwickelung 
sei,  sondern  dass  er  t:s  au  li  in  diesem  Geiste  lehre.  Seiner  Begabung  ist 
es  überlassen,  da,s  rein  Tlieoretisclio  mit  dem  im  Leben  Notliwendii^cn  in 
richtiger  Weise  zu  verbimii n.  Den  Schülern  aber  ist  es  frei  gestellt,  so 
hoch  in  ihrer  Ausbildung  zu  greifen,  als  ihre  Talente  und  ihre  Mittel 
reichen ,  und  somit  sich  nach  Belieben  über  den  Üurchschnittsstiind  zu  er- 
heben; nur  soll  letzterer  von  Jedem  erreiclit  werden'). 

bodauD  besteht  uocii  eine  dritte,  zwar  muht  gesetzlich  und  amtlich, 


1)  fl.  atw  dief«  Aufgabe,  wolehe  toq  dn  IdaiUiln  Id  dmUaiv«rrititnr«Mii  n  w«iiiff, 

von  den  SegierunguD  nicht  selteo  ttt  vUL  iMlOBt  wlid,  dl«  Mbr  rlcbtigea  B«pi«rlninf«a  vo^ 
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aber  dooh  allgameiD  duA  devobidieil  gestoUto  und  durch  die  Natur  der 
YerhaltniflBe  gegebene  AnilgEbe,  ulmlidi  dleFordeniiig,  daas  der  ahadendBohe 
Lehrer  als  Schriftsteller  dillig  sei.  Die  öffentliche  HciBung,  der  Ruf  des 
Einzelnen,  die  Soxge  um  seine  Laufbahn  verlangen  es'  vm  Jedem,  und  nnr 
selten,  niemab  aber  ohne  empfindliche  Naohtheil,  wird  des^  Terlangen 
Bechnoug  ?enagt  Das  Ergehntss  aber  ist  im  Garnen  ein  f^»«"^^m  nnd 
ein  grttndlieh  ntltiliehes.  Die  UniTersitAten  ^d  in  Dentachland  der 
Hanptsitz  der  gelehrten  Bflcherenengang. 
3.  Die  m  Gebote  stehenden  MitteL 

a)  Materielle.  Hier  besteht  denn  allerdings  ein  weaentlidher  Unter^ 
schied,  je  nach  dem  Beichthnme  der  Anstalt  oder  des  Staates  oder  dem 
Alter  der  Stiftung.  Die  onbediogt  nothwendigen  Lehnnittel  besitst  freilich 
jede  UniTcraittt,  also  natarwiasenschafUicfae  Sammlongen,  Bibliotheken, 
chemische  Laboratorien,  physikalische  Kabinette,  phydologiscbe  Anstalten, 
Sternwarten,  botanische  Gärten,  Anatomieen,  Hbspitftler  n.  s.  w.  Allein  dÜB 
Fordenragen  d^r  Wissenschaften,  TOr  Allem  der  Katnrwimenscbaften,  sind 
in  den  menten  dieser  Besiehnngen  so  aosserordentlich  gestiegen,  dass  der 
Aufwand  nüt  den  Krttften  kleinerer  Staaten  nicht  mehr  im  VerhAltnisse 
steht  Daher  wird  der  yonag  ünmer  fühlbarer,  welchen  die  Angehfirigkeit 
an  einen  reichen  Staat  oder  der  Sits  in  einer  grossen  Stadt  gewährt,  in 
welcher  ohnedem  schon  Samminngen  and  Ähnliche  Anstalten  bestehen,  sei  ea 
als  schöner  geistiger  Lnzos,  sei  es  anch  noch  ftlr  andere  Zwecke.  Nament- 
lich sind  Bibliotheken  nnd  Hospitaler  im  grossesten  Stile  bloss  f&r  eine 
Univetsitftt  kaum  mllglich.  Nicht  sowohl  also  das  Erftnkebi  kleinerer  üni^ 
TOisititen  ist  su  Tenrandeni,  sondern  vielmehr  die  Kraft,  mit  welcher  oft 
nngenflgende  IGttel  doch  flberwnnden  werden. 

b)  Geistige  Mittel. 

«)  Yollsttndig  gleichmgssig  ut  dagegen  wieder  die  Organisation  nnd 
die  Benfltzong  der  Lehrkräfte.  Es  zerfallen  nOmlich  anf  allen  dentschen 
Universitäten  die  Lehrer  in  drei  Klassen.  —  Ordentliche  Professoren;  die 
Vertreter  der  den  Lehrplan  wesentlich  bildenden  Fächer;  ernannt  von  der 
Regierung,  jedoch  rogehnässig  anf  Yorschlag  der  betreffenden  Facnltit  nnd 
nach  erstattetem  Gutachten  des  akademischen  Senates.  Ein  Becht  zum 
Einrücken  in  eine  Stelle  dieser  Art,  etwa  nach  Dienstalter,  besteht  nicht; 
ebensowenig  ist  Staatsangehörigkeit  oder  bisherige  Dienstleistung  an  der- 
selben Universität  Bedingung.  Im  Gegentheil  besteht  anf  allen  Univerai* 
täten,  nnd  anf  den  besten  nicht  am  wenigsten  ansgeabt,  das  Yocations- 
systcm,  das  beisst,  es  wird  in  ganz  DentscUand  der  als  tauglichst  erachtete 
Mann  ausgesucht  nnd  derselbe  durch  entsprechende  Anerbietangen  zur  An^ 
nähme  der  Stelle  "zu  bestimmen  gesucht.  Die  Vortheito  dieser  Besetzongs- 
art  sind  manchftoh  nnd  kaum  hoch  genug  anznsdilagen.   Zunächst  steht 
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dio  weitMfee  WaU  utar  banlU  erproMm  VasoBm  frd;  lodiiia  wird  imncr 
wieder  frischer  Gdit  mgefUirt  imd  Yentoclnog  in  Ortlidien  Gewofanlieitoii 
mid  RflekaiehteQ  veriiinderl;  ferner  lunn  ein  janger  Uenn  ftbertU  den 
Lehierbemf  beginnen,  ohne  flngstlieii  die  Waluradieinliclikeiten  einer  Flali- 
gewimiaiig  an  dem  Uun  sonst  nun  Anlange  taogiicli  sdieinendett  Orte 
Iwrec^n  ra  mflaaeii;  endUeli  ist  die  Möglichlnit  einer  Bemfoog  ein 
Sehnts  gegen  tibte  Beliaadluig  nnd  ein  BeCtnngsmittel  w»  fdsdien  Ter* 
hlltnissen.  £a  hat  wenigstens  ftr  die  widitige  Klasse  derUnivenitfttdehrer 
Freizügigkeit  adion  Iflogst  stattgefunden,  ehe  man  in  anderen  Yeililltnisseii 
daran  nnr  dachte  Dordh  niehta  so  sehr,  ab  durah  daa  Bemfongssv  stem 
aind  die  stanmtUcfaen  destsehenünivenitäten  zu  einem  einheitliehen  geistigen 
Gänsen  geworden,  nnd  ea  ist  in  dieser  Besiehnng  wenigstens  die  Ter- 
^guiig  Tieler  UnherritUen  nnter  derselben  Regierung  kein  TortbeU, 
indem  iwar  wohl  nnch  von  einer  LandesnnirersitAt  auf  eine  andere  Be- 
mfong  stattflnden  kann,  allein  doch  nicht  mit  aUen  Wirkungen,  wie  nnter 
Universittten  Teraehiedener  Länder.  —  AnaserordenIBehe  Professoren; 
jaegere  aber  doch  bereits  erprobte  Lehrer,  fiUr  welche  annftdiat  keine 
ordentliehe  Stelle  offen  ist  '  Ihre  Verwendung  ist  eine  manch&cbe:  anr 
AuafUinng  ?on  Llldmn,  welche  die  Grmdnng  eines  neuen  Ldwatuhles 
nicht  ndassen;  anr  ErgBnsnng  nicht  mehr  gans  dienstfithiger  ordentlicher 
Professoren;  aur  Terrlel&ltiguag  der  Gurae.  Sie  erhalten  geringeren  Ge- 
halt; haben  kehien  Antheil  am  UniTorsitätsregimente,  noch  an  den  Arbeiten 
md  Befegniflsen  der  Faeultiten.  Ans  ihnen  werden  durch  Emmmung  oder 
Berufung  die  ordentUehen  Professoren  genommen.  PriTatdoccnten;  firei- 
willige  akadendMhe  Lehrer,  welche  dleBrlaubnias  au  üffentlidien  Torträgen 
nn  der  Universitftt  durch  Nachwelse  &ber  wissenschaftliche  Beife  erlangt 
haben.  Sie  erhalten  keinen  Gebalt,  haben  aber  auch  nur  Rechte  und  keine 
Verpfiichtangen  Ober  Qualität  nnd  Quantität  der  Arbeit.  In  der  Regel 
werben  sie  ganz  frei  mit  den  Professoren  und  nur  sehr  selten  sind  sie  auf 
Neben&cher  beschränkt  u.  dgl.  Die  Privatdocentcn  sind  eine  den  deutschen 
üttiversitäten  eigenthümliche  und  ohne  Zweifel  nuuchfach  nützliche  Ein- 
richtung, weklie  jedoch  von  Fremden  nicht  selten  sehr  Uberschätzt  wird, 
als  wenn  hierin  die  gaiue  Kraft  und  Frische  der  deutschen  Universitäten 
zu  suchen  sei.  Das  ist  übertrieben;  die  Leistungen  sind  niclit  nur  mehr 
oder  weniger  Anftngerarlu  it,  sondeni  auch  rein  zuiallig,  stückweise  und 
selten  zur  organischen  Abrundung  des  ganzen  Untcrrichtssystems  nöthig, 
viele  derselben  sogar  ganz  verunglückte  Versuche.  Der  wesentliche  Yor- 
theil  der  Anstalt  besteht  vielmehr  in  dem  Stachel  der  Coucurrcnz  für  Alle; 


1)  la  w«lelMai  Ch«d«  dai  VoeatfMMtyttein  wirkt ,  wo  alelit  fa  batdifioktem  Gtiito  T«r» 

fahren  wir!,  ra&K  z.  B.  die  UnivcrsiliU  Heidelberg  zci;;ea  ,  M  W«lelier  Im  J.  1M8  «Bier  W 
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in  don  jugendlichen  Eifor  für  die  Fach  nnd  nene  Methoden;  in  der  PBani- 
whnle  fOrProfesBoren;  endlich  darin,  dnss  selbit  dn  ndasglflckter  Vereaeh  In 
dieser  LanflNÜm  eine  gnte  Lehneit  fttr  iinderwdtige  geistige 'Besohlftigong 
abgiebt. 

Lehrfreiheit  —  Diese  ist  Ar  alle  Klassen  von  Lehrern  toU- 
kmnmen,  sowohl  nach  Methode,  als  nach  dem  wissenschaftlichen  Inhalte. 
Nor  gegen  offenbar  Toibrecherische  oder  nnsittlidie  Lehren  würde  ein- 
geschritten werden;  nnd  selbstTentftndlieh  ist  die  Anfgahe,  ftr  die  gelehrten 
Berofebeise  zn  bilden,  na  beachten.  In  letsterer  Besiehnng  ist  der  Lehrer 
nicht  der  ganz  freie  Mann  der  Wissensehaft,  der  seinem  Genins  frei  folgt, 
sondern  Staatsbeamter  mit  bestimmtem  Auftrage.  Also  wird  nicht  nnr  bei 
der  Theologie  Elnbaltoog  der  Gonfes^n  nnd  des  weseotUchen  Dogmas 
Torlangt,  sondern  es  sind  anch  in  der  Rechtsnissensehaft,  Heilkande  Q.8.W. 
die  Forderungen  des  Staates  nnd  die  Bedflrfiiisie  des  Lebens  m  beachten. 
Es  darfen  nicht  nothwendige  Fächer  ans  snbjeotiTor  Abneigong  unbeachtet, 
andere  ans  Vorliebe  Uber  Temftnftiges  Msaas  nnd  nasser  YerbSltniss  m  der 
Stadienzeit  der  Schiller  ausgedehnt  werden.  Es  wire  ein  Fehler,  wenn  die 
ganze  Aafbssnng  und  Darstellnngsweise  so  hoch  gegriffen  w«re,  dass  die 
durchschnittliche  Menge  der  SchOler  gar  nicht  zu  folgen  TermOchte.  Da* 
gegen  Ist  anch  hier  die  Riditung  im  Ganzen  und  die  Lehre  im  Einzelnen 
frei;  es  wird  nur  verlangt,  dass  das  Vorgetrsgene  wissenschaftlich  begründet 
werde.  Innerhalb  dieser  GrBnzen  ist  anf  deutschen  Universititen  eine  An- 
tastung der  Lehrfreiheit  von  Seiten  des  Staates  kaum  erhört;  wenn  je  ein 
Fall  vorkommt,  so  wird  er  alsbald  eine  Nationalangclegenheit  Zur 
Lehrfreibeit  gehörte  dann  namentlich  auch  noch  die  jedem  Profoswr  zu- 
stehende Beliigniss,  neben  seinem  amtlich  flhernommenen  Fache  und  nach 
ErfilUung  seiner  Obliegenheiten  in  diesem  nach  Belieben  anch  Ander- 
weitiges zn  lehren. 

r)  Lernfreiheit  der  Studirenden.  Anch  diese  ist  in  allen  weeentlichen 
nnd  unentbehrlichen  Dingen  unbeschrinkt;  verhUtaissmissig  nur  selten 
sdireibt  der  Staat  als  Bedingung  der  Zuhiaeung  für  bestimmte  Berufe  die 
BeschaftigQDg  mit  bestimmten  Fachern  vor.  Also  shid  nicht  bloss  alle 
Diejenigen,  wdche  nicht  beabsichtigen,  sieh  um  eine  staatliche  Billigang 
ihrer  Vorbereitung  za  einem  bestimmten  Berufe  zu  bewerben,  durchaus 
frei;  es  ist  femer  eine  Beschäftigung  mit  den  allgemein  bildenden  Fächern 
in  der  Regel  ganz  der  Nei^^'uug  des  Einzelnen  flberlassen:  sondern  es  finden 
auch  keineswegs  flberall  Voraehriften  aber  die  zu  einem  vollständigen  Fach- 
studium fftr  nöthig  erachteten  Lehren  statt  Selbst  aber  wenn  solche 
ZwangsHicher  bezeicbnet  sind,  besteht  in  allen  anderen  Beziehungen  voll- 
kommene Freiheit.  Also  in  der  Wahl  der  Lehrer  und  der  ftbrigen  Vor^ 
lesunges;  ia  deren  Rdbenfolge;  in  der  Dauer  des  Stadiums;  in  der  Be- 
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stimmnnp''  der  Universität  selbst.  Es  ist  allgemeine  Sitte  unter  den  Wohl- 
habenden, mehrere  Hochschulen  nach  einander  m  besuchen,  was  bildende 
"Wanderjuhre  für  dio  Studireudeii ,  lür  die  Universitftten  nnter  sich  aber 
eine  luichst  günstige  Wettbemühung  zur  Folge  hat.  Und  wenn  etwa  ver- 
langt wird,  dass  drr  Studirende  überhaapt  Vorlesungen  besuche  und  nicht 
gauz  müssig  gehe ,  so  geschieht  dicss  als  Erziehungsmaassregei  in  Ver- 
tretung der  Aeltero  und  zur  Erhaltung  von  Ordnung  and  Sitte. 

n.  EroBOiiBClie  UaivwiiCftteiL 

1.  Ordnung  und  II r s ch o i n u n g. 

Nur  sehr  ancigentln  h  J;;mn,  im  deutschen  Sinne  des  Wortes,  von 
französischen  Universitäten  gespro<?}ien  werden.  Die  Bezeichnung  Universität 
wird  in  Frankreich  nur  von  einer  Verwaltungsbehörde')  gebraucht,  nicht 
aber  von  ünterrichtsanstalteu.  Aber  auch  abgesehen  von  der  Benennung 
sind  keine  organische  Vereinigungen  der  an  demselben  Orte  zum  höheren 
wissenschaftlichen  Unterrichte  bestehenden  Anstalten  und  Lehrkörper  vor- 
handen. Es  gibt  nur  einzelne  Facultäten:  in  verschiedener  Zahl,  an  ver- 
schiedenen Orten;  ohne  innere  oder  äussere  Verbindung  unter  sich:  also 
nur  Specialschnlen.  Solcher  Facultäten  aber  sind  es  fünferlei;  nämlich: 
lettres;  sciences  (beide  zusammen  die  deutsche  philosophische  Facultät  ent- 
haltend); medeciue;  droit;  theologic.  Von  den  beiden  erstcren  bestehen  je 
sechszehn;  für  Medicin  drei;  für  Rechtswissenschaft  neun;  für  Theologie 
sechs  katholische  und  zwei  protestauitische.  Nur  in  Paris  und  in  Strassburg 
sind  alle  fünf  Facultäten  an  demselben  Orte;  sonst  in  der  Regel  uor  die 
beiden  philosophischen  und,  so^veit  es  reicht,  eine  juristisclie. 

Ausserdem  besteht  noch  neben  den  Facultäten  eine  ziendiche  Anzahl 
von  ebenfalls  un verbundenen  Unterrichtsanstalten.  Theils  sind  dieselben 
zu  einer  Art  von  Ersatz  für  Facultäten  an  solchen  Orten  bestimmt,  welche 
mit  solchen  nicht  versehen  sind  (städtische  Yorbereitungsschulen  in  den 
philosophischen  und  medicinischen  Wissenschaften);  ein  klägliches  Noth- 
mittel.  Theils  bestehen  sie  neben  den  Facultäten,  eben  so  gut  wie  diese 
ausgestattet  und  in  gleicher  wissenschaftlicher  Ilöhe;  so  die  drei  Apotheker- 
schulen und  die  Normalschule  in  Paris  zur  Bildung  von  Gymnasiallehrern. 
Theils  endlich  es  Unterriditsanstalten ,  welche  höher  stehen  als  die 
Facaltfttcn  and  iwsr  sowohl .  in  der  öffentlichen  Meinong,  als  nach  den 

1}  Dm  geMUiunte  öffentliche  UnterrichtaweMn  In  FnnkreiGb  itt  iBtummengefMst  in  der 
BUmmM  JIr—w.  An  leiiier  Spltie  «lebt  der  Untervlfllrttiiilstoler;  Ibm  aar  Mite  tot  ^ 
MUtt  32  Mitgliedern  bestiiiimter  KatCj^orieen  beatehender  nnd  jährlicb  neu  zn vnnmeDKeseUter 
Bath,  welcher  Jedoch  nur  xwelmal  im  Jahre  Sitsuagen  hält.  Zur  onmitkil baren  Aa&lclit  oad 
Lattinr  M  4m  Mth  In  II  Akademie« o  geHntttt  ▼wiiillmii«ibestilEe  von  Tttr  bl«  ncM 
DefttlMiiolili  m  tatD  flpMM  elB  Eectear  büI  den  aSOIgeii  Baneni  iMbt. 
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Leistungen  und  nach  dem  Range  nnd  Ansehen  der  Lehrer.  Hierher  ge- 
hören: Das  College  de  France  mit  28 — 30  Lehrstellea  und  der  Jardin  de 
plautes. 

Was  nun  die  Facultäten  betrifft,  —  und  nur  von  ihnen  kann  in  dieser 
Parallel-Darstelhing  die  Rede  sein,  —  so  bildet  jede  derselben  ein  für  sich 
abgeschlossenes  Collegium,  unter  einem  Doyen.  Von  gemeinschaftlichen 
Geschäften,  Zusammenkünften,  Festen,  mehrerer  an  demselben  Orte  be- 
stehenden Facultäten  ist  keine  Bede;  nicht  einmal  Yon  gemeinsamen  An- 
stalten oder  Gebäuden. 

Die  Studirenden  haben  sich  bei  einer  einzelnen  Facultät  m  inscribiren 
und  zwar  alle  Vierteljahr  aufs  Neue ;  nur  mit  ihr  stehen  sie  in  Verbindung. 
Sie  bilden  in  keiner  Beziehung  einen  besonderen,  irgendwie  privilegirten 
Stand,  sondern  stehen  ga^  unter  dem  gemeinen  Rechte  und  der  polizei- 
lichen Ordnung,  wie  alle  anderen  jungen  Leute,  z.  B.  Kaufleute,  Hand- 
werker Q.  8.  f.  Freiwillige  korporative  Einrichtungen  der  Studirenden  sind 
unbekannt  und  wtlrden  auch  wohl  nicht  geduldet  werden,  sie  wohnen  Ter- 
einzelt  und  sind  ünsserlich  nicht  ansgezeichnet.  Allerdings  sind  unter  ihnen 
gemeinschaftliche  Sitten  nicht  der  besten  Art  vielfach  verbreitet;  allein  es 
sind  nicht  Standessitten,  sondern  nur  ähnliche  Lebensgewohnheiten  junger 
Leate  gleichen  AUers  und  mehr  oder  weniger  gleicher  Süsserer  Verhält- 
nisse. Sie  haben  gemeinschaftliche  Arten  und  Orte  des  Vei^nttgens,  viel« 
fach  gleiche  politische  Richtungen  und  Leidenschaften,  sie  machen  sich  dnrdi 
ihre  Massen  bei  Unruhen  bemerklich;  allein  sie  sind  keine  nach  eigen- 
thttmlicher  Tradition  in  einer  phantastischen  eigenen  Welt  lebende  be- 
sondere Klasse.  In  Frankreich  bietet  die  Universität  keine  eigenthfimlidie 
poetische  Jugendzeit,  nur  wenig  Zusammenleben  unter  Schülern  verschiedener 
Wissenschaften,  sondern  nur  eine  Zeit  unbeaufsichtigter  Freiheit  der  Lebens- 
weise, welche  nnr  m  oft  in  Unsittlichkeit  ausartet 

2.  Aufgabe. 

Der  Zweck  einer  franzö^isclir'n  Facultät  ist  Unterricht  in  bestimmten 
Fächern  und  bis  zu  einem  für  den  praktischen  Gebranch  ansreichenden 
mittleren  Dorchschnitte.  Es  ist  keine  Lehre  der  Wissenschaft  an  sieb, 
sondern  immer  zu  einem  bestimmten  Ziele.  FQr  die  Erreichung  di^r 
Aufgabe  wird  aber  gesorgt  durch  Voraeichnung  eines  bestimmten  Studien- 
curses,  von  welchem  nicht  abgewichen  werden  darf;  durch  bestimmte  Dannr 
der  Studien,  durch  häufig  viriederholte  Prüfungen;  durch  r^elmässig  auf 
einander  folgende  mittelst  bestimmt  genna  beseichneter  Kenntnisse  su  er- 
werbender akademischer  Orade. 

Aach  von  den  Lehrern  wird  eine  Weiterhildnng  der  Wissenschaft  nicht. 
Terlangt.  l^ess  iit  vielmehr  Sache  der  grossen  getehrten  Kocpontionen 
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und  der  Bewerber  um  Aafnahme  in  dieselben.  Natflrlich  kann  sich  auch 
der  Lehrer  aa  einer  Fnciiltät  nach  "Neigunf^  mit  Wissenschaft  und  Schrift- 
stellerei  beschäftigen,  und  er  mag  durch  ^elolirte  Leistungen  sich  den  Weg 
zum  Institute  Ton  Frankreich  zu  bahnen  suchen.  Allein  sein  Amt  drängt 
ihn  nicht  über  die  Kenntniss  des  bereits  erworbenen  Bestandes  seines  Faches 
hinaas,  und  auch  die  öff«'ntliche  Meinung  verlangt  es  nicht  von  ihm.  Wenn 
er  ein  practisch  nüt/licher  Lehrer  ist,  so  erfüllt  er  ganz  sehie  Aufgabe. 
So  kommt  es  denn  auch ,  dass  thatsilchlich  kein  allgemeines  Streben  ist. 
Die  ersten  Gelehrten  Frankreichs  sind  nicht  in  den  Facultäten  zu  suchen, 
sondern  im  Institut,  am  College  de  France  u.  s.  w.  Ja,  es  ist  fast  ein  falscher 
Schritt,  wenn  ein  junger  Gelehrter  von  grosser  Zukunft  eine  Profcssur  bei 
einer  Facultät  übernimmt.  Nur  bei  den  Medicinern  verhält  es  sich  anders, 
weil  die  Verfügung  über  ein  Spital  von  dem  grossesten  Vortheilo  für  Be- 
kanntmachune  des  Namen«  ist.  Natürlich  gibt  63  aach  Aosnahmeii;  abfir 
es  sind  eben  nur  Ausuahmen. 

8.  MitteL 

a)  Materielle.  In  Frankreich  sind  den  Facultäten  unmittelbar  nur 
sehr  geringe  Lehrmittel  übergeben,  sondern  Lehrer  und  Studirende  auf  die 
allgemeinen  Anstalten  des  Staates  oder  der  Städte  angewiesen,  wo  denn 
etwa  ein  Abkommen  über  den  Gebrauch  zu  Lehrzweckeu  getroffen  werden 
kann.  So  in  Betreff  der  Bibliotheken,  Kabinette,  Hospitäler.  Unzweifelhaft 
leistet  der  französische  Staat  Grossartiges  in  Sammlang  und  Zugänglichkeit 
von  Bildungsmitteln;  allein  es  geschieht  für  das  Allgemeine;  und  auch  die 
höheren  Lehranstalten  haben  nur  als  Theil  der  Allgemeinheit  Anspruch 
darauf.  Studirende  namentlich  haben  auch  nicht  in  Beziehuig  auf  Unter- 
richtsmittel irgend  eine  BegOnstigong. 

b)  Geistige  Mittel. 

«)  Die  Lehrer  au  den  Facultäten  sind  in  drei  SLlassen  getheilt, 
welche  jedoch  keuieswegs  ganz  dieselben  sind,  wie  in*  Deutschland. 
1)  Die  erste  Klasse  bilden  die  Professoren,  d.  h.  die  Inhaber  der  Tom 
Staate  errichteten  Lehrsttlhle.  Sie  sind  sehr  viel  zahlreicher  in  den  Pariser 
Facultäten,  als  in  den  Provinzen  (z.  B.  in  Paris  20  fttr  Medicin,  18  für 
Rechtswissenschaft,  16  für  exacte  Wissenschaften,  während  in  der  Provinzial- 
Facoltät  nur  6  bis  8  bestellt  sind).  Ernannt  werden  sie  vom  Staatsober- 
haupte nach  einem  doppelten  Vorschlage  der  Facultät  und  des  Unterrichts- 
rathes;  dabei  besteht  ein  wunderliches  Präsentationsrecht  der  Provinzial- 
Facultäten  bei  einer  Erledigung  in  Paris.  —  2)  SuppUantS.  Theils  für 
Nebenfächer,  theils  zu  StellTertretem  verhinderter  Professoren  bestinunt 
Ernannt  sind  dieselben  vom  Minister  ans  den  Doctoren  der  Facultät  and 
den  agr^g^  —  3,  Agr6g68.   Im  ConäuM  nich  langer  und  schwerer 
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Prüfung  und  in  bestimmter  bozcicliuutc  jang^'  Mänuor;  zur  Virfüguag 
der  Regierung  für  ganz  i'raulacich,  aber  zunäciist  noch  olrne  bestimmten 
Lelirauflrag,  indessen  berufen  zur  TheiluahiiH'  an  den  TrüfangeD.  Zuweilen 
erhalten  sie  vom  Ministiriuiii  Erlaubniss  zu  l'rivutvorlesungen. 

0)  hl  i  raukieich  besteht  weder  Lelir-  noch  L e rn fr  eih  e it.  — 
Dem  Lehrer  ist  der  Gegenstand  und  die  Ausdehnunu'  seines  Uute  ii  icht.es 
ganz  genau  vorgeschrieben;  Neben luclicr  bind  ihm  mcht  erlaubt.  Audi  ia 
der  Methode  hat  er  wenige  Wahl,  theils  nach  dem  Organismus  der  ganzen 
Anstalt ,  theilä  nach  der  Sitte.  So  bewegen  sich  z.  B.  die  Juristen  haupt- 
suciilich  nur  m  Coinmeut  ircn  zu  den  Gesetzbflcbem  von  §  za  §.  Dagegen 
wenleu  grosse  Forderunge [i  i;i  liie  Form  des  Vortrags  gestellt  —  1  ür  die 
Studirenden  ist  die  Reihenfolge  und  der  Gegenstand  der  von  ilrneu  zu  be- 
suchenden Vorlesungen  gcuau  vorgeschrieben  und  keine  Abweichung  ge- 
stattet. Eine  Wahl  des  Lehrers  besteht  sciion  dcsshalb  nicht,  weil  nur 
Einer  für  jedes  Fach  vorhanden  ist.  Ks  bestehen  viele  Prüfungen,  iui  das 
Baccalaureat,  für  die  Liceuz,  für  den  Doctorgrad  (für  letztere  ist  ein 
weiteres  Studienjahr  gesetzlich  und  zwei  sind  thatsachlich  üblich).  Frei 
gegeben  ist  nur  die  Theilnahme  an  den  sogenannten  Conferenzen,  d.  h.  an 
Privatexaminatorien  als  Vorbereitung  für  die  Prüfung.  Honorare  werden 
nicht  für  die  einzelne  Vorlesung  gegeben,  buiidcrn  es  hat  eine  feste  Be- 
zahlung an  die  Öffentliche  Kasse  zu  erfolgen,  welche  übrigeus  bedeutend 
genug  ist,  indem  z.  B.  ein  Mediciner  während  vierjähriger  Studienzeit 
1260  Fr. ,  ein  Jurist  1905  Fr.  zu  bezahlen  hat;  für  Conferenzen  Qberdiess 
noch  150  Fr.  jährlich*). 

m.  Englische  Universitäten. 

Billigermaasaen  ist  im  Folgenden  nur  von  Oxford  und  Cambridge  die 
Rede;  die  übrigen  englischen,  in  London  uiidDurham  bestehenden,  Univer- 
sit&ten  sind  wenig  bedeutend,  die  eine  der  beiden  Londoner  Anstalten  über- 
diess  mehr  ein  Gymnasium  und  eine  polytechnische  Sciiiüe;  dieDubiiner  Univer^ 
sität  ist  Ein  College;  die  schottisolien  Universitftten  endlich  sind  zwnr 
mehr  in  deatwher  Art,  «erden  aber  yoa  Engländern  wenig  besueht 

1.  Ordnung  und  äussere  Gestaltung. 

Oxford  und  Cambridge  sind  heute  noch  Universitftten  desMitteUlteri 
in  voller  lebendiger  Erscheinung;  das  heisst  dnichans  Belbstständige,  von 
der  Regierung  in  keiner  Weise  ebhäogige  KarpersdiafteD;  nicht  eingereiht 
in  ein  Unterriehtnystem;  von  eigenem  7  er  mögen  uid  nach  eigenen 


1)  Eine  kane  aber  tcharf«  Ueberaicbt  und  dn  lehr  Teritlodi^es  Urthell  Obtr  dtt  frw- 
aMMh«  (lAhan  ftoliblldiiac  a.  ImA  8t«iii,  VerwmUangiiekz«,  Bd.  V.  &  M7  Cr. 
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StetoteD  lebend.  Allerdings  keim  desQewtE,  also  einePariamentsaete,  Ter- 
indernngen  beoddiesaen  wie  Uber  jedes  in  England  befisdlicbeSabject  oder 
Oliliect  von  Beeilten;  allein  es  gesobieht  sebr  sdten  nnd  nngeme.  Nach 
mittelalterllcbeni  Begriife  bestellt  denn  ancb  die  üniTOfsitas  litenunim  nicbt 
ans  einer  einbeitlieb  organisirten  Lebnmstalt  fllr  alle  Wissenscbaften,  son- 
dern de  ist  die  Oesammtbeit  der  an  demselben  Orte  befindlidien  IdOster- 
liehen  Endebnngsanstatten  (Colleges  nnd  Halls).  Gemeinscbaftliebe  Beamte 
sind  nnr  einige,  so  der  Kanzler  ond  der  Yicekansler,  ein  ßenat,  die  beiden 
Proetors  (Poliaeibeanite  aus  der  Zahl,  der  DniTerritfttsmitglieder);  ferner  die 
Prtlfongen  fllr  die  akademiscfaen  Grade;  einige  Sammlongen;  endlich  das 
Wabbredit  der  Oradurlen  fKr  das  Parlament  —  Der  ftnssere  Anblick 
der  beiden  englischen  Universitftten,  namentlich  Oxfords,  ist  ein  pdkibtiger, 
ndt  welchem  nichts  in  Eoropa  zu  vergleicben  ist.  Es  sind  Stftdte  von  go- 
thisefaen  Palflsten,  deren  jeder  omgeben  ist  ?on  Gürten  nnd  vieUrandert- 
jährigen  Bftamen.  Die  akademische  BevOlkemng  dieser  wnnderbaren  Stftdte 
aber  erscheint  in  mitteialterlicber  Klddong  in  den  Strassen,  namentlich  in 
lUai^ ,  wekdie  nach  akademischem  nnd  politischem  Bange  abgestallt  skid, 
and  deren  Bentitrang  dnreh  die  Anctoritftt  der  Proetors  strenge  anfiredit 
eihaltoD  wird. 

Oxford  besteht  ans  19  Colleges  und  5  Balls,  Cambridge  ans  14 
Colleges  und  8  Halls.  —  Jeder  Stntot  mnss  von  Gesetzeswegen  Mitglied 
nnd  Einwohner  einer  soUshen  klösterlichen  Korporation  sein;  nur  beiUeber- 
fdhmg  nnd  etwaigen  sonstigen  Ansnahmen  nmg  vorläufig  auch  Wohnung  in 
bestimmt  beseichneten  Privathftasem  genommen  werden,  jedoch  unter  strenger 
Gontrole  des  Hansbenrn.  Der  Stadent  whrd  Uiti^ed  der  Universität  nicht 
dorch  eine  allgemeine  Immatricnlation ,  simdem  dnrch  Annahme  in  ein 
College.  Die  Aufnahmeprüfung  ist  nur  nominell.  Auch  wird  der  Studirende 
nur  im  College ,  dnrch  dieses  und  mit  dessen  Mitteln  gebildet.  Es  be- 
stehen in  diesen  Colleges  viele  Stiftungsplfttze,  in  manchen  für  die  Schüler 
bestimmter  öffentlicher  Scholen,  z.  B.  von  Eton,  Winchester,  oder  für  die 
Angehörigen  gewisser  Diöcesen,  Grafschaften  oder  Orte ;  die  übrigen  Plätze 
müssen,  und  zwar  theuer,  bezahlt  werden.  Bis  vor  Kurzem  war  Beschwö- 
rung der  39  Artikel  der  englischen  Hochkirche  Bedingung  der  Auf- 
nalime,  zur  grossen  Beschwerde  der  Dissidenten,  aber  rechtlich  begründet, 
weil  die  C!olleges  alle  ursprünglich  kirchliche  Stiftungen  sind.  —  Das  Leben 
hl  einem  solchen  College  ist  nicht  nur  bequem,  i^oudem  selbst  luxuriös.  Der 
Eintritt  geschieht  durch  einen  Lohen  gothischen  Thurm ;  es  folgt  ein  weiter 
Uof,  rings  umgeben  von  palastartigen  Gebäuden,  Kapellen  und  gothischen 
Hallen.  Hier  ist  dann  die  Wohnung  des  Vorstandes,  der  statutenmässigen 
Mitglieder  der  Stiftung,  der  Fellows,  die  oft  prächtige  Dibhothek  des 
Hauses,  vielleicht  eine  GemäldegaUerie.  Ausserdem  die  Wuimuugen  der 
Hohl,  ütiMiiQCäL  BcL  ui.  9  - 
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Studenten,  ansgestuUet  mit  englischer  neqaemlichkeit.  Das  Gaoxe  fttr  den 
Aasländer  ein  Ideal  von  Pracht  und  Reichthnm. 

Allerdings  ist  ein  solches  Leben  thcuer.  In  Oxford  kann  nicht 
weniger  als  300  Pfd.,  in  Cwnbridge  250  Pfd.,  für  den  Aufenthalt  im  College 
jillirlich  gerechnet  werden;  und  bieza  kommen  noch  die  mindestens  eben 
so  grossen  Kebeuausgabeu.  Doch  bestehen  auch  viele  Stipendien ;  in  Oxford 
399,  in  Cambridge  793,  im  Durchschnitt  eines  200  Pfd.  werth. 

Das  Gebaliron  der  Studirenden  ist  v  illi^  verschieden  sowohl  von  dem 
der  dtiutachon  als  dem  der  franzftsischeu  Studenten.  Einer  Seits  ist  die 
Ordnung  innerhalb  des  Hauses  stniige  klustdlioh;  täglicher  Gottesdienst 
in  der  Hauskapelle,  gemeinschaftlicher  Mittag^tisch,  bestimmte  Stande  zur 
Rückkehr  Abends,  eigcnthiimliche  Kleidung  sind  Vorschrift  nnd  werden 
strenge  erzwungen.  Vergehen  gegen  die  Hausordnung  oder  die  DiscipUn 
werden  mit  Strafen  gerügt,  welche  kaum  fOr  herangewachsene  Janglinge 
passen,  so  durch  Ausarbeitung  von  Strafaufgaben  oder  Abschreiben.  Auf 
der  andern  Seite  wäre  jedoch  nichts  unrichtiger,  als  eine  grosse  Strenge 
des  Lebens  und  Sittenreinheit  nntei  diesen  Formen  anzunehmen.  Trotz 
derselben  ist  vielmehr,  namentlich  in  der  Stadt  und  in  deren  Nähe,  viel 
ungebundenes  und  wildes  Treiben;  allerdings  nicht  in  der  Art  des  deutscLen 
Studenten,  sondern  in  der  des  jungen  Mannes  von  Stand  und  Vermögen. 
Wettrennen,  Jagd,  Riuleni,  aber  auch  Spiel,  Trunk  und  Schlimmeres  sind 
an  der  Tagesordnung.  Zum  Theüe  laufen  ungeheure  Schulden  auf.  Es 
ist  viel  engli^clics  high  life  in  seiner  schlimmen  Gestalt.  Dabei  aber  wird, 
7\m  liöchlicli>tf'ii  Erstaunen  des  Festländers  der  aristokratische  Grundzug 
des  Lebens  strenge  eingeludti'u.  Der  junge  Lord  trügt  nicht  nur  (was  doch 
sonst  gar  nirgends  mehr  geschieht)  eine  eigene  Kleidung,  sondern  er  wird 
anders  im  Hause  gehalten  als  der  Gommonar,  ja  er  hat  Bevorzugungen  bei 
den  PrtifiiiiK'f-'ii.  \'oii  oiiu  r  ni,i<eiidfri)hi'ii  Gleichheit  vor  dooi  Eintritte  in 
das  Leben  der  AlltagwelL  ist  hier  ];ciiie  Kede. 

Die  Zahl  der  Universitatsaugehörigen  ist  übrigens  gnras;  in  Oxford 
etwa  2000,  in  Cambridge  1800. 

2.  Aufgabe. 

Ebenso  verschieden  von  den  conti uentalen  Einriclit[iii,i,'(?u  wie  die  äussere 
Gestaltung  ist  auch  der  Zweck  einer  i^nglischcu  Universität  und  die  Absieht 
der  sie  Besuchenden.  Auf  den  englischen  CniversitÄten  werden  keine  Fach- 
wissenschaften gelehrt.  (Ktwas  wi  uige^  Thculogie  ausgenommen,  aber  von 
Jurisprudenz  und  Medicin  kaum  eine  Spur.)  Ala  Unterrichtsgegenstünde 
gelten  nur  klassische  I'liilologie  uud  Mathematik,  jene  mehr  in  Oxford,  diese 
in  Cambridge.  Lieser  Unterricht  wird  aber  nicht  ertheilt  durch  (öffentliche 
Yorlesangen,  sondern  dnrcb  FriTatnnterricht  im  einzelnen  (jolif^e.  Jbigent- 
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licih  M  die  Unitenittt  nur  eine  FartsetntDg  der  Sdrale,  imd  die  Facb- 
winenachaftexi  werden  spUer  nnd  anderwärts  getrieben.  Die  Studenten 
treten  desdudbaneh  Yiellidi  jftnger  ein;  wihrend  Mlieh Diejenigen,  weldie 
geleliite  Qnde  erwerben  woUen,  einen  langen  Anfentbalt  in  machen  oder 
wenigekena  Tonogeben  haben.  (8  Jahre  8  Monate  fBr  den  B.  A.;  8  weitere 
Jihre  ftr  den  IL  A.;  9  Jahre  fBr  den  Doekor.)  Die  Folgen  dieser  dra 
Univeiaititon  gegebenen  Bestimmimg  ftr  die  Bildung  Englands  ist  aber  eine 
sehr  gendsehCe.  ünxweifelhaft  ist  die  Kenntoias  der  klassischen  Sprachen 
nater  den  hidieren  Standen  des  Landes  eine  viel  grflndlichere  nnd  tiefer 
haftendei  als  irgendwo  anf  dem  Festlande  an  treffen  ist.  Ebenso  werden 
sehr  gnte  mathematjsche  Studien  getrieben.  Auch  mag  zagegeben  werden, 
dasB  die  Aerste  die  anf  der  UniTcisltlt  nicht  m  eriangende  wissenschaft- 
liche Bildung  in  ihrem  Fache  in  den  mit  den  Londoner  HospitSlem  Ter- 
bondeaea  Sobiden  nachholen  kKnoen.  Allein  desto  schlimmer  sieht  es  um 
den  Zustand  derüieologie  derHochkirehe  und  derBechtswissenschaft.  Jene 
bann  sieb  nicht  tiwr  ein  unfreies  Bachstabenghiuben  erheben  und  ist  daher 
Biefat  im  Stande  alcb  theoretlseh  und  praktisch  gegen  die  grossen  sie  eben 
itit  umdiingenden  Gefahren  in  TertheidigeD ;  diese  aber  befindet  sich  ans 
Mangel  an  wissensdiallHcher  Bildung  in  dnem  kaum  begreifliehen  Zustande 
der  Barbarei  und  Tcrmag  sich  in  ihrer  Hfllflosigkeit  nicht  m  GrandsStsen  und 
einer  Uaren  Logik  dnrduraartieiten,  wdche  eine  Beseitigung  des  ganzen 
Wustes  vm  SchwerfUligkeit  undSlnnioBigkeit  ermöglichen  wflrde.  England 
kann  sieb  allerdings,  Dank  seinem  Bdchthum,  seiner  Weltatellung  und 
seinem  MfentUclien  Leben,  sehr  vieler  hochgebildeter  lUnner  rlihmen;  allein 
die  UnlTeisitBten  haben  dch  um  dieselben  wenig*  Verdienst  erworiien. 

S.  H  i  1 1  e  L  Auch  hier  tritt  wieder  die  ToUstBndigste  Verschiedenheit 
nü  der  dentsefaen  und  imaßMkeä  Einrichtung  entgegen. 

PtolBssoren  sind  allerdings  vorhanden ;  (je  24 ,  theÜB  k&nigUcher  Stif- 
tung, theila  Ton  PriTUten  dotirt,  s&mmtlich  freilich  sehr  dOiftig  bedacht;) 
allein  ihre  Vorlesungen  bedeuten  so  gut  als  nichts.  Die  Meisten  derselben 
hslten  gar  keine  Vortrüge;  Andere  geben  vier,  sechs  nnd  zehn  Stunden  im 
Jahre,  keiner  wohl  mehr  als  80  oder  40;  zum  Theile  sind  sie  bioser  Schein, 
▼or  vOOig  leeren  W&nden  vor  sich  gehend.  Die  Professoren  wohnen  wohl 
gar  nicht  in  der  Universitätsstadt,  sondern  besnchen  dieselbe  nur  gelegent- 
lich oder  za  vorgeschriebenen  Zeiten,  begleiten  andere  Aemter  oder  Stellungen 
daneben.  Kein  Wunder,  dass  sich  zu  solchen  Vorträgen  kaum  ein  Dutzend 
Zuhörer  einzufinden  pflegt,  seltene  Ausnahmen  abgerechnet  Die  in  neuesten 
Zeiten  gemachten  Versuche,  die  zu  einem  bestinmiten  Wissenschaftskreise 
gehörigen  Vorlesungen  in  innigere  Verbindung  zu  bringen,  (damit  also  eine 
Art  von  Faknltftten  in  unserem  Sinne  des  Wortes  zu  bilden,)  haben  nur 
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sehr  thellweite  Erfolge  gehabt  und  eigenflieh  bot  in  deiUenigett  Fidiera» 
iD  welehflii  andi  vorher  sehen  Studien  gemacht  worden  mren. 

Der  UnCenieht  wird  demnadi  in  jedem  College  besorgt  doreh  die 
Totors;  theOs  offieielle  aas  den  FellowB  tom  College  gegebene,  theils 
frei  gewählte  FHvat-Tatofs.  Audi  diese  halten  flbrigeiu  keine  Torlesnngen, 
sondern  ertheilen  den  ebuetaien  Stodiienden  Privatontenieht,  lesen  mit 
ihnen  die  Ctassiker  und  geben  ihnen  AnÜBsben.  Die  von  der  UniTersitflt 
gehaltenen  Pnlongen  fllr  die  Grade  sind  nenefdings  streng;  ebenso  die  fllr 
die  Universititts-Preisaoi^iaben  (honors);  allein  sie  betreffen  lediglicb  die 
allgemeinen  Ffleher. 

Die  wissensebaftlichen  Leistnngen  der  eoglisehen  Univeisititen  sind 
anter  diesen  ümstftnden  die  geringst  mOgliehen.  Bekannt  ist  der  bittere 
Sehen,  dass,  die  AnijBabe,  mit  den  grOsstmögliehen  IGtteln  das  kleinst- 
mißliche  Ergebniss  m  endelen,  hier  glfleklich  gelOst  werde.  Alle  Befbm- 
bemahuii^uii  waxen  bis  jetit  in  der  Hauptsache  Tergeblieh.  Die  Sdbst- 
Btftndigkeit  der  Colleges  als  Korporstioneo,  der  aristokratische  Stobt  und  die 
trage  Gewohnheit  blieben  flbermfichtig,  und  nnr  einige  gar  zu  grobe  Miss- 
brftacfae  konnten  beseitigt  werden.  Demnach  lassen  sieh  bedeutende  Folgen 
fttr  die  BUdong  der  eogliscben  höheren  Stinde  nieht  in  Abrede  liehen.  Dieses 
aber  in  doppelter  Besiehnng. 

Einmal  durch  das  Institut  der  Fellows.  In  jedem  College  ist  eine 
grossere  oder  kleinere  Ansah!  derselben  sosammen,  in  Oiford  557,  in  Cam- 
bridge 531.  Sie  sind  die  regierenden  imd  beeüeenden  lütglieder  der  Ud- 
sierliehen  Korporation;  in  gans  sorgenfreier  Lage ;  (im  Dorchsehnitte  neben 
freier  sdir  aostftndiger  Verpflegung  etwa  200  PM.  St  Gehalt) ,  im  Besitse 
aller  Mittel  und  der  nötUgen  Muse  zu  geistiger  Arbeit  Ißt  Ausnahme 
der  SU  TMors  Bestimmten  haben  sie  kelnerld  YwUndÜchkeit  su  JHensl- 
leistungen,  und  bleibt  ihnen  ihre  Stelle  bis  sur  Heiratb  oder  zur  Ueber- 
nahnie  einer  geistUchen  Piiünde.  Es  ist  sogar  jede  bQrgerliche  SteUnng 
und  jeder  Aofenshaltsort  damit  vereinbar.  Unswdfelhaft  werden  denn  auch 
diese  günstigen  YerhftltnUne  vielfsdi  bsnatst  lU  gdehrten  Beschäftigungen, 
wennschon  vielleicht  nicht  in  hOehster  mflglidier  Aosdebnnng. 

Sodann  aber  erscheint  der  durch  das  Zusammenleben  im  College  her^ 
beigeftthrtc  tägliche  Umgang  der  Studirenden  mit  M&nnern  aller  Alter  und 
der  vci-schicdcnsten  gcsellscliaftUdien  Stellungen  als  ein  entschiedener  Tor- 
theil für  das  practische  Leben.  Kern  phantastisches  der  Wirklichkeit  nicht 
entsprechendes  Leben  trennt  die  Univcrbität  von  der  Ordnung  der  bürger- 
lichen GesellbcliaSt ;  sondern  sie  bleibt  eine  Vorbereitung  für  da^Ibe. 
Die  englischen  btudironden  treiben  nllL'rdiiiKS  keine  l'aclnvissenscliaften, 
aber  sie  erlernen  «to  be  geutlemeo.»  Das  Weitere  iiummt  duuu  nach  der 
UniTersität. 
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Weiche  Förderung  unser  VcrsUliiduiss  dts  deutschen  Liuvcrsitätswesens 
und  seiner  etwaigen  Mängel  vermögen  wir  nun  aber  aus  dieser  Nebenein- 
anderstellung  dreier  manclifiich  von  einander  abweichender  Systeme  zu  ge- 
winnen? In  wio  fonie  müssen  wir  durch  die  Verschiedenheit  anderer  Ein- 
rieht uiigen  bedenklich  darüber  werden,  ob  auch  wirklich  alles  von  uns  in  der 
Gewohnheit  des  Vorhandenseins  als  selbstverständlich  Angenommene  zu  dieser 
BeruhiguDg  berechtige?  Können  wir  die  Uebenseagang  fassen,  wenigstens 
das  relative  Recht  zu  besitzen? 

Das  Selbslerkeiiiien  if^t  ulki  dings  schwer,  auch  wenn  es  nicht  die  Per- 
son sondern  nur  die  Zustäiidi-  betrifft;  doch  dtirfen  wir  ohne  Gefahr  eines 
eilein  Trrtluims  wohl  annehmen,  dass  die  Einrichtungen  und  Zustände  der 
deutschen  Universitäten  in  nachfolgenden  Punkten  besser  sind,  als  die  ent- 
sprechenden Verhältnisse  der  französischen  und  der  belgischen  Hochschulen. 

Vurerst  können  wir  ohne  Zweifel  für  tuis  holi*  r  ■  gristigr?  Leistungen 
in  Anspruch  nehmen.    Gegenüber  von  den  niedern  Zielen  und  den  umfilng- 
lich  so  beschränkten  Leistungen  der  englischen  Uuivei*sitäten  ist  diess  von 
selbst  klar.    Allein  auch  im  Vergleiche  mit  den  französischen  Hochscliulen 
dtirfen  wir  uns  einer  idealeren  Auffassung  des  ganzen  Gedankens  nnd  der 
Aufgabe  rühmen,  indem  die  deutsche  Universität  zur  Pflege  sämmtliflicr 
Wissenschaften  auf  deren  höchster  Ansbildungsstufe  bestimmt  ist,  und  nicht 
blos  eine  zufällige  Anzahl  von  Fachschulen  zur  Vorbereitung  für  bestimmte 
Beschäftigungen  bildet.    Mit  einer  idealen  Auffassung  ist  wm  allerdings  an 
sich  nicht  viel  gewonnen,  falls  die  wirkliche  Leistung  hintt  ;■  jlir  zurück 
bleibt:  allein  sie  ist  von  grossem  Werthe,  wenn  sie  zu  entsprechenden  Ein- 
richtungen nnd  Bemühungen  Anlass  gicbt,  den  ganzen  Geist  einer  Anstalt 
höher  steigert  und  diese  über  das  banausische  Treiben  des  täglichen  Lebens 
emporhebt.    Der  Beweis  aber,  dass  dieses  bei  den  deutschen  Universitäten 
wirklich  der  Fall  ist,  wird  dadurch  geliefert,  dass  dieselben  grundsätzlich 
«ämmtlidie  von  ihnen  behandelte  Fächer  wissenscliaftlich  bebandeln  und 
und  deren  batze  nicht  blos  als  dem  Gedilchtniss  einzuprägende  Verhalt uurs- 
regela  oder  Thatsachen  geltend  machen.     So  gebildet  besitzt  aber  der 
deutsche  Geistliche  (auch  der  auf  Universität rn  erzogene  Thcil  des  katho- 
lischen f'lerus  nicht  ausgenommen)  eine  wissenschaftliche  Tlieologie  und  nicht 
blos  Kenntniss  des  Katechismus  und  des  Rituales,  und  wird  dadurch  freieren 
Geistes  und  ein  gebildeter  Mann ;  der  Rcchtsgelehrte  und  Staatsbeamte  aber 
ist  nicht  blos  in  besonders  begabten  Ausnalimenaturen  sondern  im  Al!!?e- 
meinen  als  Klasse  zur  Auffassung  und  Würdigung  von  allgemeinen  Prin- 
dpicn,  damit  aber  zum  Verständnisse  von  Lücken  und  Missgriffen  in  der 
Gesetzgebung  und  zur  Durchführung  von  Verbesserungen  Befähigter,  als  der 
blos  im  positiven  Gesetze  oder  in  gedankenloser  Routine  geschulte  Standes- 
ge&oaae  anderer  L&oder.  DiesB  ist  nm  so  beafihkenswerfcber,  als  sich  noeb 
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«in  nreitar  giosMr  Vortheil  «nsdilient,  wekher  die  ofgaiiMhe  VeiUndoiig 
BftmnitlidierFfteiiltttleD  sn  einem  Ganieii  und  der  dedofch  eneogte  tlglicfae 
Verkehr  der  Lehrer  und  SchBler  venchiedener  Wiasenaehaftikreifle  Ihr  die 
tunfiusendere  Bildang  Aller  gewlhrt,  Unbewnnt  und  mvennddlidi  hOten 
sie  nicht  bloe  von  ihrem  eigenen  Faehe^  aonden  aadi  von  den  Welirheitett, 
den  Streitfimgen  und  den  Intereaaen  anderer  geistiger  Btebtnngen  nnd  Be- 
mfe,  und  erhalten  dndnreh  einen  weiteren  Bück  aowie  eine  ricfatigaro 
Schatntng  des  eigenen  Standpunkte».  Der  Natten  Ar  die  Lehrer  iat  dn- 
lenchtend.  In  jedem  AogenUiGke  kOnnen  ale  aieh,  wenn  aie  ein  Bedfli&iaa 
dam  f&hlen,  anch  Uber  ihnen  ferner  liegende  Fkagen  gnte  Anafcunft  erhalten, 
and  werden  ale  torEinfldtigkdt  bewahrt.  Aber  andi  dieSehlller  gewinnen 
weaentlidk   Leaaen  nxsk  ancfa  bei  ihnen  vielleicht  die  Voitheile  nicht  im 
Einaelnen  nichweiaen,  ao  liegt  doch  daa  GeaaramteigebolBB  Uar  vor,  nament- 
lich tax  Diejenigen,  welche  ihr  Lebenagang  apiter  anf  einen  engeren  Um- 
gangakreia  nnd  auf  apIrliehereBadanganiittel  anweist  ~  Ein  iweiter  wich- 
tiger Punkt,  in  welchem  den  dentadienUniveraititsayBtenien  bedentende  nnd 
BOgar  aahlrdche  Vortheile  nr  Seite  atehen,  iat  die  Organiaation  dea  Lehr- 
peraonala  nnd  die  Stellang  deaaelben.   Von  einer  Vergleiehnng  mit  den 
englischen  Zaatladen  kann  eigentlich  gar  nidit  die  Bede  aein,  da  hier  die 
Pvofeaaoren  in  der  Hanptaaehe  bloae  Sinecnren  aind  nnd  der  ganse  Unter- 
rieht anf  den  Hanalehrefn  roht,  welche  jedes  einnlne  College  sn  ateUeo 
▼ermag.  Aber  nach  gegenftber  von  den  fraastaiachen.EinfiehtangeD  iat  ein 
entschiedenes  beeaereaVentlndniBS  derBedOrlhiaae  nnd  Mittel  einleoehtend. 
Znntebst  ist  schon  die  wirthsduftiicbe  Btellnng  der  dentschen  Professnen 
durchschnittlich  eine  genOgendere,  nnd  wenn  noch  eiaselne  Nieten  in  der 
Lotterie  sind,  so  hat  doch  die  MA^chkelt  nogewOhnlicb  reicher  BesSge  eine 
hinreiehend  grosse  Neigung  sur  Ergrdfnng  der  akademischen  Lehrbahn  rar 
Folge,  nm  die  Auswahl  tüchtiger  Kräfte  sehr  an  erieichtem,  wihrend  in 
Frankreidi  (immer  mit  Ausnahme  der  Uedicmer)  die  Lehrer  an  den  Pro- 
vimdallBCultlten  sehr  schlecht  gestellt  sind  nnd  selbst  die  Professoren  in 
Paris  nur  durch  die  Gebühren  der  sahireichen,  dadurch  aber  geuu  und  sdt- 
todtenden,  PrOiiingen  einen  ertrlgUchen  Lebensonterhalt  gewinnen  kOnnen, 
was  dann  begreifücherwdse  anf  Zahl  and  Bedeatang  der  Caadidaten  für 
Lehrstdlen  ungünstig  wirkt.    Sodann  gewührt  das  deutsche  Voeatlont- 
BTStem  bd  der  grossen  Zahl  der  üntTersitftten  nnd  der  anf  denselben  befind- 
lichen Lehrer,  bei  dem  grosseren  Ebiflnsae  der  Lebrkürper  auf  die  Wahl, 
eadBch  bei  der  auch  den  jüngeren  Lehrern  freiatehendenHftgUehkeit  eich  in 
Hanptfikfaem  sn  Torsuehen  und  ausraselchnen,  eine  weit  grossere  Wahr- 
scheinlichkeit eines  guten  Erfolges,  als  die  weit  bareankiatisehero  und  anf 
sehr  wenige  Personen  beschrünkte  Weise  der  SteUenbesetiang  hiFraakrehdk 
Femer  ist  dnreh  die  den  deutschen  Lehrern  jeden  Gradee  gewühlte  Lehr* 


Digitized  by  Google 


Die  UniTerait&teii«  135 

freiheit  für  eine  wirUiche  Vertretung  aUer  iiigend  nothwendigeu  oder  ancli 
m  wQnifllMDSirertlieD  Fieber  weit  beeeer  gesorgt,  vnd  aberdiew  tili  Tor- 
trefllidiesGorreetiT  filr  ungenligeDde  Leistungen  der  emtlicb  für  eine  ^Winen- 
adieft  Bestellten  gegeben.  Die  dadurch  nicht  nnr  enf  derselben  Unit ersitAt 
sondern  sognr  unter  aUen  deutschen  Hochsdittien  erOffiieta  Mltwerbnng  ist 
ein  nie  erlahmender  Antrieb  zn  mOglicbsfiem  Erfolge.  Dieser  WettUnf  ist 
nicht  SOr  Alle  bequem,  noch  auch  Jedem  immer  sutriglich;  er  mag  andi 
nicht  selten  nnter  gemeinem  Naturen  zu  wenig  löblichen  Kitteln  und  Be- 
nehmen  fthren;  allein  das  Ganse  gewinnt  nnxweifelbaft.  In  Frankreich  ist 
von  einer  Gonennens  gur  keine  Bede^  ausser  etwa  ton FaenltBt  snFaeultIt, 
nnd  auck  diese  wird  durch  die  flberwlltigende  Andehungskraft  Ton  Paris  in 
dcrHanptflaehe  aufgehoben.  EndBohiet  die  deatsdie  Einrichtung  desPriTut* 
docententhums  nnd  der  ansserordentUchen  Professur  dem  firaniOsiaehen  8y- 
atem«  der  suppMants  und  agr^gte  entschieden  Toizusieheu.  Es  ist  oben 
bereits  lor  der,  namentlich  bei  Franzosen  hftofigen,  Unterichfttaung  der  Be- 
deutung der  Priratdocenten  flir  die  Lelstongen  der  deutschen  UniverutUen 
gewarnt  worden;  allein  richtig  bleibt  immer,  dass  die  jedem  Jungen  Ge- 
lehrten fmt  bedinguttgdoe  zustehende  Bereditigung^  sich  auf  jeder  ihm  be* 
liebigen.  deutaehen  UniTeraiat  im  Lehren  zu  Tcrsuchen,  bestindig  eine 
Menge  von  neuen  frischen  Kriften,  nnd  zwar  ohne  Bettstignng  oder  Ter^ 
pfliditung  fbr  den  Staat  oder  die  Hochstibule  sugeflihrt  wird,  dass  diese 
Freiwillige  ununtefbrochen  neue  Wege  in  der  Wissenschaft  und  im  Unter- 
richte einzuschlagen,  wirkliche  oder  vermeintliehe  Lflcken  anssuftllen 
Sachen,  was  immerhin  bald  da  bald  dort  gelingt;  endlich,  dass  man  bei 
der  Besetzung  einer  Stelle,  und  wftre  es  zunächst  nur  eine  ausserordent- 
licbe  PMfesnr,  nidit  blo«  eine  grosse  Auswahl,  sondern  auch  die  Hfiglioh- 
keit  hat,  ausser  der  Gelehrsamkeit  noch  Uber  die  Lehigabe  mit  Sicherheit 
zw  urtheilen.  Der  fraosOsisdbe  agrigö  hat  zu  all*  diesem  weder  da  Bedit 
noch  eine  Gelegenheit  Der  deatsdie  auneiordentlidie  Professor  ist  ein 
selbststlndiger  Lehrer,  welcher  sich  immer  mdir  ausbildet  und  seinen  Platz  - 
in  Unterrichtseysteme  beseiduiet,  unter  Umstinden  selbst  dne  sehr  wlln- 
schenswertbe  Erginzung  in  einem  mangelhaften  Lehrkörper;  der  fraazOdsche 
aappUant  nur  zuweilen  daa  Letztere,  in  der  Bogel  dn  Lflckeobttaser  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  unter  ungftnstigen  TerhAltnissea  für  ihn  selbst 
nnd  ite  dieLdstODg.  —  Ein  dritter  ganz  unzweifelhafter  Vorzog  der  deut- 
schen ITniferdtUen  ist  die,  in  ihren  ürsachen  bereits  erörterte,  grosso  ge- 
lehrte Thiligkeit  der  Professoren.  Ton  einem  Tergleidie  der  englischen 
SlnecQilstea  mit  ihnen  kann  gar  nicht  die  Bede  sdn ;  allein  auch  die  Ld- 
glungen  der  iranzttsiadien  Profsssoren  stehen  der  Menge  and,  natOrlich 
Ausnahmen  zugegeben,  auch  der  Bedeutung  nach  entschieden  zurttdL  Ea 
iat  hier  nUbt  der  Ort  ausf&brlidi  zu  gberle^,  ob  es  an  steh  riditiger  ist, 
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die  galelirteii  Arbeiten  an  die  HdchBctiiileii  oder  an  die  AJcademieen  der 
WissemcliAften  sa  Terweisen ;  alleiii  die  Thatsadie  einer  vergteiehnngaweise 
liervomgendon  Tlifttiglieit  ist  Jeden  Falles  niclit  n  liognen,  nnd  ebenso 
liegt  es  in  derKatnr  der  Sache,  daas  von  den  znnlehst  für  eine  literarische 
TbStigkeit  bestimmten  Forsehnngen  Vieles  anch  den  LehrvortrSgen  an  Gnte 
ln>mmt  —  Endlich  darf  wohl  auch  noch  als  ein  Vonag  der  deatadien 
Universitäten  die  entadneden  grOasere  Wohlfeilheit  ihres  Beanchea  angefUiri 
werden.  Es  nird  dadurch  anch  dem  ärmeren  Talente  die  Möglichkeit  einer 
niaaenachaftliehen  Ansbildnng,  damit  alier  dem  Staate,  derSirdie,  der  Sehnte 
oder  derMehrsamkeit  eine  vennefarte  Anaaieht  aaf  wOnadienairertbeDienat- 
laistongen  eiOlfoet 

Es  wäre  jedoch  eine  eitle  Selbettänachuog,  wenn  wir  ghtnben  wollten, 
das  System  onaerer  Universitäten  sei  fieckenlos,  wenigstens  In  allen  Yer- 
glelchungsobjecten  den  anderen  vonosiehen.  Wir  dürfen  nicht  veifcennen, 
daaa  in  einxelnen  Beiiehnngen  alch  die  Vortheiie  nnd  die  Naehtheile  der 
▼eracbiedenen  Einrichtungen  anm  mindesten  die  Waage  halten,  nnd  daaa  wir 
in  anderen  Punkten  sogar  entachieden  äbcrtroffen  werden. 

Yorerat  iat  nicht  in  Abrede  an  aiehen,  daaa  die  dentachen  Unsrersitäten 
fAr  die  sittliche  Bildung  und  die  Befestignng  des  Charaktera  ihrer  ZQgUnge 
nicht  sorgen,  keinerlei  Einrichtungen  und  Organe  dafitr  haben,  ttberhanpt 
nnr  lehren,  nicht  aber  anch  eraehen.  Der  Student  ist  vollkommen  selh^ 
ständig,  richtet  sein  Leben  in  allen  Besiehnngen  ganz  nach  seinem  Belieben 
ein,  wählt  aich  aeinen  Umgang,  aein  Yergnflgen,  wie  er  will,  wirthaehaftet 
nach  Gutdünken;  so  lange  er  nicht  Olfen  mit  den  Gesetzen  In  Widenpnush 
tritt,  bekümmert  sich  Niemand  nm  sein  Thnn  nnd  Laasen,  und  auch  dann 
wird  hänfig  genug  Nachsicht  gettbt  Dieaa  aber  aucht  man  an  rechtüBrtigen 
durch  die  Theorie,  daaa  der  herangewachsene  Mensch  sich  selbst  führen  an 
lomen,  dadurch  MenadienkenntniBB  an  erwerlien  nnd  den  Charakter  au 
atählen  habe.  Nichts  kann  nun  aber  unrichtiger  sein.  Ein  junger  Mensch 
von  18  Jahren  braucht  noch  Bndehung;  er  bedarf  äusserer  Anhaltspunkte 
für  sein  Benehmen,  es  sollte  ihm  Rath,  Warnung v  wenn  nfltUg,  ernstes 
Yerbot  nicht  fehlen;  die  Unterwebung  in  der  Wiaaenacbaft  genügt  um  so 
weniger  allein,. als  sie  selbst  wenig  benütst  wird  bei  sittlichem  VerMe 
oder  knabenhaftem  Leichtainne.  Eine  solche  Aufticht  und  Leitung  muaa 
aber  nicht  etwa  pedantisch  nnd  unwürdig  aein.  Der  Jugend  kann  und  soll 
Freiheit  und  Frohsinn  nicht  verkümmert,  der  Student  nicht  als  Scbn^onge 
behandelt  werden;  nur  eine  unbedingte  Ungebundenheit  und  völlige  Sorg- 
losigkeit soll  nicht  stattfinden.  Die  Folgen  der  itaigen  verkehrten  und 
trügeu  Zustände  treten  bei -gar  Manchen  zu  Tage  als  Zeitverlust,  Yerachwen- 
dnng  und  Beeinträcbtigang  ihrer  Familien,  bei  Einzelnen  woU  gar  als 
vülUgea  sittliches  und  bürgerlicbes  Yerkommen,  als  ein'  verfeUtes  Leben. 
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Besonders  ist  dem  Mangel  au  aller  Sorge  für  eine  vollständige  Ordnung 
des  ZusammenlebenB  so  vieler  junger  Leote  das  Verbindungswesen  zuzu- 
schreiben, welches  als  Ersatz  dienen  soll,  aber  für  viele  der  daran  Theii- 
nehmenden  zur  Quelle  von  l  ^  pi-ilier  Klopffechterei ,  von  systematischem 
Unfleisse  nnd  von  ubeiiuassigeu  Ausgaben  wird.  Nur  ein  h  lilecliter  Trost 
aber  ist  es,  wenn  auf  einen  gleichen  Mangel  bei  den  fraii/*»^:iH  lieii  Scliulcn 
hingewiesen  imd  sclbstgcföUi?  gezeigt  wird,  dass  dort  noch  schüuimere  Zu- 
stände seien.  Diess  map  wahr  sein;  die  grössere  Neigung  zu  geschlecht- 
lichen Sunden  hat  ein  wüstes  Lorettenleben  nnd  in  dessen  Folge  ander- 
weitig gemeines  Leben  zu  weiter  Verbreitung  gebracht;  allein  das  Verdienst 
des  besseren  Vi  rli.iltcns  unserer  Studirenden  ist  nicht  den  Universitäten, 
sondr  i  u  den  reineren  ISationalsittcn,  dem  Sitze  der  meisten  üniversitftten  in 
kleineren  Städten,  endlich  einer  unter  den  jungen  T^euten  cingekörperten  Tra- 
dition zuzuschreiben  ,  welche  zwar  manches  verkehrte  und  läppische  Ge- 
bahreu  zulüsst,  aber  wenigstens  in  gewissen  Richtungen  keine  Gemeinheiten 
duldet.  Dass  aber  ein  gleichgültiges  Selbst  überlassen  der  Studirenden 
nicht  naturgemäss  und  nn\ermeidlich  ist,  beweisen  die  englischen  Univer- 
sitäten, welche  die  Studien  jedes  einzelnen  Zöglings  leiten,  seine  Lebensart 
ordnen,  und  in  dem  Zusammenwohnen  derselben  unter  Aufsicht  die  Mittel 
zur  Beaufsichtigung  und  (iehorsamerzwingnng  haben,  Dass  auch  hier  lange 
nicht  Alles  so  ist,  wie  es  sein  sollte,  muss  allerdings  zugegeben  werden, 
und  wurde  oben  bereits  erwähnt;  allein  in  der  Hauptsacbe  geschieht  doch 
das  Kicbtige ,  entscblägt  man  sich  einer  wesentlichen  Pflicht  nicht .  und  es 
könnte,  wenn  man  nur  emstlich  wollte,  in  jedem  Augenblicke  viel  des 
durch  falsche  Nachsicht  eingerisse&en  Unfuges  beseitigt  werden,  während 
bei  uns  alle  Mittel  dazu  fehlen. 

Ein  zweiter  nicht  1«benswerther  Zustand  der  festländischen  Univer- 
sitäten (denn  auch  die  franziisischen  trifft  vollkommen  der  gleiche  Vorwurf) 
ist  die  Unterlassung  der  körperlichen  Ausbildung.  Ks  gcsf'hifht  von  Seiten 
der  Anstalt  lediglich  nichts  weder  zur  Gewinnung  von  Kraft  noeli  v:»u  Ge- 
wandtheit; und  auch  die  Sitten  der  Studu  emien  selbst  bringen  es  nicht  mit 
sich,  ausgenommen  etwas  Fechten,  wa^  aber  wenig  in  Betracht  kommen  kann 
und,  wenigstens  in  Deutschland,  nur  zu  kindischem  Unfuge  dient,  Dass 
aber  zu  einem  tüchtigen  Manne  auch  körperliche  Kraft  und  Sicherheit  in 
ihrer  Anwendung  gehört,  ist  unzweifelhaft.  Diess  ist  nun  ebenfalls  in  Eng- 
land entschieden  besser,  nicht  /war  durch  Einrichtungen  der  Universitäten, 
sondeni,  und  weit  wirksamer,  durch  die  Sitte  gefördert.  Anstatt  des  sinn- 
losen Zerfetzens  der  Gesichter  von  Seiten  unserer  Studenten  blühen  dort 
atlethische  Spiele  und  Wettübungen  und  bilden  den  Engländer  der  höheren 
6tAnde  zu  dem  kräftigen ,  in  Strapatzen  geübten ,  Gefahren  gewachsenen 
■nd  ihnen  trotzendem  Manne  aos,  als  den  er  aich  sjitter  oft  in  so  stea- 


Digitized  by  Google 


138  Dia  Vnimitftok 

BflmerCher  Weise  ensnicluMi,  wftbfeod  bei  mu  so  viele  der  geistig 
Getdiiilteslen  sdnrSdiUclie  Stabensitzer  wad  in  Folge  deisen  anch  ediwicli- 
lichen  Entadilosses  sind.  Dort .  nimmt  des  gaue  Land  den  lebendigsten 
Antheil.  an  den  kfliperliciien  Uebongen  und  Wetibestiebongen  der  grossen 
UniTenitftten  nnd  eriiBlt  sie  dadnieh  in  Ansehen  ind  Bestand« 

Noch  weit  wichtiger  aber  Ist  es,  dass  anf  den  deatschen  üniveisitAten 
In  der  HanpHacbe  fitar  eine  Nacfahfllfe  nun  sobjectiTen  Tentiiidnisse  der 
von  dem  Katheder  gehaltenen  Vortrage  gar  nicht  gesorgt  ist  Bei  dnem 
Theile  der  t^iturwissenschalten  ist  natttrlich  eine  beständige  ond  engere 
Terbindnng  der  Lernenden  mit  den  Lehrern  TOihanden;  allein  In  allen 
andern  Fftchem  trflgt  der  Professor  seine  IHssenschaft  vor,  ohne  aneh  nnr 
za  ahnen,  ob  nnd  wie  er  verstanden  wird,  ohne  je  sieh  doreh  ebe  PrOfnng 
von  dem  Stande  der  Sache  ni  flberzetigeii,  weitaea  in  der  Regel  aneh  ohne 
in  seinem  Hanse  Ar' die  Stndirenden  nnd  ihre  etwaigen  Fragen  nnd  Nach- 
weisangsbitten  zugflngUcfa  in  sein.  Die  in  einzehien  Fächern ,  z.  B.  Fhllo- 
logie,  Geschichte  n.  s.  w.,  zuweilen  eingeiiehteten  sog.  Seminarien,  d.  h. 
gemeinschaftliche  Uebongen  einiger  besonders  Eifriger  mit  dem  Lefarert 
sind  theils  nor  Wenigen  zngingUcb,  theils  ond  haaptsftcUich  nicht  Ihr  die 
Schwachen,  sondem  vielmehr  gerade  Air  die  bereits  Starkeren  bestimmt.  Die 
von  jltaigsren  Lehrern  woiil  angebotenen  Privatissima  aber  sind  schon  des 
Anfwandes  wegen  sehr  Vielen  nicht  zugänglicli,  keineswegs  in  allen  FÜHea 
eines  Bedürbisses  zn  haben,  schliesslich  mehr  zu  einer  Wiederholung  nnd 
ZnssmmenÜusnng  am  Ende  der  Studirzeit  geeignet  und  auch  bestimmt,  als 
zur  Erleiehtemng  eines  richtigen  Verständnisses  von  Anfang  an-  jeden 
Falles  sind  sie  keine  organische  Universitatseinrichtnng.  Welche  grosse 
Lücke  hier  besteht,  braucht  in  der  That  keiner  Auseinandersetzung;  es  ist 
unberechenbar,  wie  viel  vortrefflicher  Stoff  von  Seiten  des  Lehrers  ver- 
geudet, wie  viel  guter  Wille  und  wie  viele  Zeit  auf  Seiten  der  SchtUer, 
wie  oft  sogar  die  ganze  Lust  zum  weiteren  Verfolge  einer  unvollkommen 
verstandenen  Wissenschaft  verloren  geht  durch  diesen  Mangel  einer  Nach- 
hülfe und  Vermittlung  für  den  Einzelnen.  Eine  Abhfllfe  ist  schwer,  schwerer 
als  der  Fernerstehende  sich  wohl  denkt;  sie  kann  daher  nicht  so  gelegent- 
lich hier  erörtert  werden;  allein  dass  sie  nOthig  ist,  wird  wohl  schon  nach 
dem  Gesagten  nicht  geläugnet  werden.  —  Hier  sind  uns  die  französischen, 
und  noch  mehr  die  englischen  Universitäten  voraus.  Bei  den  französischen 
Fakultäten  hilden  die  sog.  Conferences  beständig  neben  den  öffentlichen 
Vorlesungen  herlaufende  und  sie  berücksichtigende  Examinatorien  und  Re- 
petitorien.  Sind  sie  auch  nicht  zwangsniässig  vorgeschrieben,  so  macht  sie 
ihr  veriialtniäsmässig  nicht  hoher  Preis  leicht  zugänglich,  die  während  des 
Stndiencurses  wiederholt  eintretende  Vornahme  von  Fakult-atsprtlfungen  aber 
den  Besuch  sehr  räthlich  und  daher  allgemein.   In  England  aber  besteht, 
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«ie  berfiltt  gesagt,  fast  nr  Mmnitenieht,  somit  uunitielbarste  und  im* 
mst  fortgehende  Yaisttodigiing  des  LeSmn  mit  dem  Seholer.  ESe  wird, 
veh  tuiseni  Aneiflliteii,  sehr  wenig  gelehrt,  alleiii  dieees  Wenige  ventftnd- 
Bdi  und  somit  nlltiUch  ftr  den  Studirenden,  irie  denn  der  Erfolg  euch 
aeigt  b  te  Ue  mm  'Greinmdter  eingeprägten  KtnntnisB  der  UamiBchen 
liteialw. 

Ei  lit  oben  als  ein  eigenthflmlicher  Tomig  der  denteehen  DiBifer> 
dliten  die  hOliere  ond  freiere  wisaenschaftlicbe  Bildong  der  Zöglinge  gel- 
tend gemidit  worden.  Hier,  wo  es  sioh  davon  bandelt,  anch  solcbe  Zu- 
fltlnde  snr  Geltung  zn  bringen,  welche  in  den  beiden  andern  in  Vergleich 
gezogenen  Ländern  bMser  sind,  oder  wo  sich  wenigstens  ansgleichendeVor- 
theOe  Yorfinden,  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  in  Frankreicb 
dordi  einen  bestimmt  vorgeschriebenen  Studiencurs,  durch  die  Art  des 
tididien  Lelurrortragee  nnd  durch  häufige  Zwischenprüfungen  bewerksteUigte 
Dnidüdiiiittsbildang  fHx  praktische  Bedarfnisse  euch  ihren  Nutzen  nnd 
ihre  Berechtigung  bat  Unsere  wissenschaftlichere  Bildung  wird  -selbit- 
redead  nnr  von  den  an  Gaben  nnd  Fleiss  Hervorragenderen  wirklich  voll- 
stlndig  erlangt,  nnd  wir  dflrfen  ans  rühmen,  dass  Solcher  nicht  wenige 
did.   Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  grosse  Anzahl  der  in  Deutsch- 
land bestehenden  selbstständigen  Regierungen  und  Ständeversammlungen 
ineh  ein  weit  zahhreicheres  Bedtlrfniss  geistig  höherer  Männer  mit  sich 
bringt ,  als  diess  in  einem  einheitlichen  Belebe  der  Fall  ist,  wo  Eine  Kraft 
gleich  fOr  das  grosse  Ganze  m  ihrem  ^Virkul]gsk^eise  ausreicht  Aliein 
richtig  ist  auf  der  anderen  Seite,  dass  die  Menge  der  Mittelmässigen  sich 
bei  unserem  Systeme  des  freien  Gebahrcus  mit  ihrer  Studienzeit  und, der 
ihnen  gpinz  anheimgegebenen  Aneignung  des  Dargebotenen  manche  Lücken 
und  Unvollkommenheiten  in  ihrer  Bildung  hut  und  haben  muss,  während 
ne  in  Frankreich  gleichmässiger  und  für  bestimmte  Zwecke  berechneter 
erzogen  wird.    Da  nun  aiicli  hier  die  geistig  iier vorragenden  sich  höher 
und  über  das  von  Allen  Verlangte  emporschwingen  können,  auch  in  treff- 
lidien  Specialschuleü  in  manchen  Fa<  hcni  Gelegenheit  hierzu  gegeben  ist, 
endlich  der  Wunsch,  einen  S.fz  in  dem  InsUtule  voü  Frankreich  zu  erlangen, 
Viele  zu  ausscrgewubnlichcn  Anstrengungen  aufmuntert:  so  kann  man  kei- 
neswegs behaupten,  dass  die  französischen  EinricLLungeii  in  ihren  prak- 
tischen  Wirkungen  hinter  unseren  ideelleren  und  höheren  Fordeningen 
entschieden  zurückstehen,  vielmehr  dürften  sich  im  Grossen  und  Ganzen 
die  beiderseitigen  Auffassungen  so  ziemlich  die  Waage  halten. 

Endlich  kann  nicht  gaii?  übersehen  werden,  dass  die  verhältnissmässig 
grosse  Anzahl  der  m  Deutschland  bestehenden  Universitäten  neben  unbe- 
streitbaren und  manchfachen  Vortheiien  doch  auch  ihre  Schattenseiten  bat. 
%e  erfordern  grossen  Aufwand,  und  doch  kann  für  manclie  derselben  dat» 


Digltized  by  Google 


140  ^  UaiTenitftteii. 

in  itzigor  Zeit  so  hochgc-tcigcrLe  l]ciiLlrfniss  aii  Lehr-  und  BildniiL^smiLtclii 
nur  uri vollständig  bcifjeschafft  werden,  und  so  noch  uiaiu  lies  Andere.  Von 
einer  Zurücktutiiüitg  auf  nur  so  wenip^c  Hochschulen,  wie  in  England,  und 
sLdbst  in  Frankreich,  kann  freilicli  niiht  die  Rede  sein;  allein  ganz  gehuud 
sind  unsere  Zustände  in  dieser  Beziehnng  nicht,  und  es  mag  sich  also  im-- 
nierhin  die,  freilicii  hackelige,  Frage  aul  werten,  ob  üicht  etwas  iu  der  Sache 
zu  tlum  sei  *)? 

Ist  die  im  Vorstehenden  unternonmicuc  Vergleichong  der  dctitstlicii 
mit  den  französischen  und  den  englischen  Hochschulen  nicht  raisslungeii,  so 
hat  sich  aus  derselben  ergeben,  dass  die  deutschen  Anstellten  dieser  Art 
ihre  Aufgabe  nicht  nur  viel  weiter,  sondern  :\uch  entschieden  höher  stecken, 
dass  sie  einen  zu  diesem  Zwecke  dienlichen  umfassenden  Organismus  be- 
sitzen, fiillich  dass  sie  vielfache  gute  Ergebnisse  liefern,  und  dass  sie 
sonuL  im  Grossen  und  Ganzen  entschieden  den  Vorzug  vor  den  mit  ihnen 
zusammengestellten  Einrichtungen  verdienen;  aber  auf  der  anderen  Seite 
auch,  dsss  ihnen  immerhin  in  mehreren  ond  bcdenteudcn  Beziehungen  hinter 
der  einen  oder  der  anderen  Gattung  ^gleichartige  Lehranstalten  zurück- 
stehen oder  doch  wenigstens  ihre  Zustäiuli  \cr  den  verschieden  gearteten 
der  beiden  genannten  Länder  schliesslich  niclits  voraushaben  und  somit  eine 
Waid  zwischen  ihnen  wohi  ihn  Frage  stehen  kann.  Mit  Einem  Worte,  es 
hat  sich  gezeigt^  dass  sie  im  WesentlicbeD  gatf  keineswegs  aber  unverbes- 
serlicii  sind. 

Diese  Ergebnisse  einer  Vergleichung  sind  ohne  Zweifel  bedeutende 
Fingerzeige  für  Vervoll konmmungs-Bestrebungen.  Eho  jedoch  auf  die  hier- 
mit angedeuteten  Punkte  eingegangen  werden  kann ,  and  namentlich  zur 
Vermeidung  des  voreiligen  Schlusses,  dass  mit  Verbessemngen  in  diesen 
Richtungen  alles  Wünschenswerthe  erreicht  wSre,  ist  es  jeden  Falles  noth- 
wendig,  erst  auch  nocli  den  theoretischen  Grundgedanken  einer  Hochschale 
genau  ins  Auge  zu  fassen,  und  za  untersuchen,  was  aus  diesem  au  sich  für 
Furdcrungen  sich  ergeben.  Decken  sich  die  auf  beiden  Wegen  gewonnenen 
Ergebnisse,  so  ist  damit  ihre  Dringlichkeit  verstärkt  und  zu  gleicher  Zeit  ein 
Hinweis  auf  die  Ausführnngsart  gegeben.  Es  wird  aber  diese  Entwicklung 
des  Universitfttßgedankens  hier  in  doppelter  Weise  beschränkt  sein  können. 
Einmal  genügt  wohl  zu  dem  vorliegenden  Zwecke  eine  kurze  Skizziruug 
der  unbestrittenen  Grundsätze  und  ist  nur  etwa  eine  besondere  Hervor- 
hebung der  einer  Verbesserung  bedtirftig  scheinenden  Punkte  notliwendig. 
Sodann  aber  würe  es  nicht  nur  tiberflüssig,  sondern  selbst  verwirrt  inl  wenn 
erst  alle  an  sich  denkbaren  Ideale  einer  hohen  Lehranstalt  aufgestellt 
and  gegen  einander  abgewogen  wfLrdeu.  Es  handelt  sich  hier  von  prak- 

1)  oieie  Frage  iit  mtMi  Ii  6lii«r  iMMDdfifin  Bdlag«  m  dir  ▼«wltafMAt«  AtfeMünf 
«twffUuUoh  erfirtert 
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tischen  Verbesaerangen;  diese  aber  initesen  sich,  wenn  irgend  Anatieht  auf 
Yerwirklichnng  sein  soll,  an  das  Bestehende  aoscbliessen.  Es  ist  daher 
aasreichend,  wenn  nur  der  in  Deutschland  allgemein  angenommene  and 
eingebdrgerte  Grandgedanke  einer  Universität  ins  Auge  gefasst  und  die- 
ser als  die  Unterlage  der  m  machenden  Vorschläge  angenommen  wird. 

Nach  deutscher  Auffassung  und  eingereiht  in  das  landesübliche  Unter- 
richtssystem ist  nun  aber  eino  Universität  oder  Hochschule  eine  öffentliche 
Anstalt,  welche  die  Aufgabe  hat,  alle  diejenigen  Wissenschaften,  welche  dem 
jeweiligen  Gesittigungszustande  des  Yulkes  entsprechen  und  die  intellec- 
luellc  Seite  desselben  bilden ,  in  ihrer  vollsten  Ansdehnang  nnd  auf  ihrer 
höchsten  bis  itzt  erlangten  Entwicklungsstufe  zu  lehren.  Sie  ist  die  Spitze 
der  Unterrichtsanstaltcn  und  scliliesst  diese  organisch  ab. 

L>ie  ;ius  diosciii  Begriffe  und  dieser  Aufgabe  sich  entwickelnden  For- 
demngen  an  eine  vollkommene  Leistung  sind  nun  aber  im  Wesentlichen 
folgende : 

Vor  Allem  ist  klar,  dass  kein  MitL^^l  gespart  werden  darf,  v.olches  die 
Ertheilung  des  best-mögliclien  Unterrichtes  sicher  stellt.  Hierzu  i^ehört 
aber  einer  Seits  ein  richtiges  System  der  Ausfindigmachuiig  nml  l.lraejiuung 
des  in  jedem  einzelnen  Falle  vorzöglichsten  Mannes,  sowie  die  liewillignng 
solcher  Vortlu  iU  ,  dass  ihr  Genuss  anlocken  kann;  anderer  Seits  aber  die 
AusiUttuiig  der  AiisLalt  mit  allcu  uiciit  bloss  zum  UiitcriiLlilu,  sondern  auch 
zur  eigenen  Weiterbildung  der  Lehrer  erforderlichen  materiellen  Hfilfs- 
milteiiK 

Zweitens  ist  eiulouchteud,  dass  der  Kreis  der  zu  lehrenden  Kenntnisse 
kein  ein  far  allemal  abgeschlossener  sein  kann.  Durcli  weitere  Entwicklungen 
der  Gedanken,  durch  neue  Erfiahrangen  und  ihatsacben,  hervorgerufen 
dorch  früher  anbekannte  Bedürfnisse  des  Lebens,  entstehen  von  Zeit  zu 
Zeit  neue  Wissenschaften,  werden  ganze  Seiten  der  menschlichen  Zustände 
theoretisch  darchgebildct ,  welche  bisher  ganz  vernachlässigt  waren  oder 
nur  empirisch  behandelt  wurden,  werden  bis  itzt  einheitlich  gewesene  und 
betriebene  Wissenschaften  zu  umfangreich,  als  dass  sie  von  Emern  Men- 
schen länger  vollständig  bewiütigt  werden  konnten,  und  spalten  sich  daher 
in  mehrere  Zweige.  Solchen  Erweiterungen  des  Wissens  und  der  Lehre 
mus3  dann  die  Universität  folgen ,  sobald  die  Berechtigung  der  Neugestal- 
tang  fest  nachgewiesen  ist  und  ein  Bedttrfniss  dos  Unterrichtes  in  einer 
solchen  Ausdehnung  vorliegt. 

Sodann  ist  unbestreitbar,  dass  sowohl  die  allgemeinen,  d.  h.  keinem 
einzelnen  bestimmten  praktischen  Lebensbemfe  zu  Grunde  liegenden  son- 
dern zur  Bildung  eines  jeden  geistig  liöher  Stehenden  mehr  oder  weniger 
nötiiigea  Wissenschaften,  als  auch  die  zur  tüchtigen  Besorgung  bestimmter 
höherer  Benife  erforderlichen  Kenntnisse  gelehrt  werden  müssen.  Es  kann 
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sich  für  die  Spttie  der  UnterrfehtsuutahiSii  weder  Yon  einer  Beachrinkimg 
Ulf  jene  allgemeine  Grondlage  der  BUdnng  bandeln,  weil  eoldies  eine  nn« 
genügende  nnd  mflhiielige  Avabüdvng  in  dem  Fftehwiasen  oder  blosse  Rou- 
tine in  wictiügen  LebensKwecken  rar  Folge  haben  mttsste,  nodi  von  einem 
alleinigen  Unterrichte  In  den  besonderen  Fachwiwonscbaften ,  wodurch  ge- 
rade in  den  höheren  Schichten  der  Gresellschaft  und  bei  den  Leitern  der 
Staatsgescbafte  eine  beschränkte  Anf&ssnng  des  Lebens  nnd  selbst  des  be- 
sonderen Berufes,  Qberdiess  eine  wenig  anstftndige  Unwissenheit  in  den  Ar 
jeden  Gebildeten  erforderlichen  Kenntnissen  entstflnde.  Diese  doppelte 
Aufgabe  der  Universität  macht  dann  aber  selbstverständlich  eine  Vereini- 
gung sämmtlicher  Unterrichtszweige  an  demselben  Orte  nothwendig,  damit 
jeder  derselben  von  Allen,  denen  er  Bedürfniss  ist,  benutzt  werden  kann. 
Zur  Gewinnung  einer  beständigen  Uebersicht  Ober  das  wirklich  Geleistete 
und  zur  Verhinderung  von  Verwirrung  in  den  Stadien  ist,  weiterbin,  eine 
organische  Ordnung  der  Anstalten,  der  Lehrer  und  der  Schüler  nach  den 
verschiedenen  Wissenskros^n  nothwendig,  nach  der  liergtjbrachten  Sprach- 
weise uine  Eintheilung  in  FakultaLciu  Sie  soUeü  natürlich  dadurch  nicht 
von  den  ihnen  nicht  berufsmässig  oblie  genden  Studien  aus^eschlosscu ,  son- 
dern nur  in  Be/^ichung  auf  dan  ihnen  GeTncinsame  zusamiuengefasst  sein; 
Angehörige  der  Gesammtanstalt  und  berechtigt  zu  deren  Gebrauch  nach 
ihren  besonderen  Bedürfnissen  bh  ihen  sie  Alle.  Aus  dem  Obenstehenden 
aber  fvgiht  ^ich  ohne  \veiteren  Beweis,  dass  die  Zahl  dieser  Gliederungen 
der  Universität  nirht  ein  für  allemal  lestgesetzt  sein  kann,  sondern  dasa 
auch,  lalis  ueue  uin fangreiche  Wissenschaften  sich  ausgebildet  haben,  ihnen 
entsprechende  Fakultät cn  zu  bilden  siud.  Auch  hat  es  weder  wissenschaft- 
lich,  noch  flLr  praktische  Zwecke  einen  Sinn,  weuu  ganz  versciuedeiiarüges 
in  Einen  grossen  Haufen  zusammen  geworfen  wird. 

Der  Unterricht  in  den  die  Universitats-Studien  begreifenden  ^^'i^>sen- 
schaften  muss  femer  nach  einer  doppelten  Rücksicht  em^'enchtet  sdn.  Es 
darf  einer  Seits  nicht  vergessen  werden,  dass  man  es  niclit  mit  Versaium- 
lungcn  von  ausgebildeten  Meistern  des  l'achcs  sondern  mit  Schülern  zu 
thuu  hat,  uiid  es  muss  in  Folge  dessen  sowohl  hei  der  einzelnen  Wissen- 
schaft als  auch  in  der  Yerthoilung  der  Lehrgegenstände  durch  die  ganze 
Studienzeit  von  den  Grundli^ea  zu  den  Entwicklungen,  von  dem  Leichteren 
zum  Schwierigeren  vorgeschritten  werden.  Auch  ist  in  Betreff  des  Um- 
Canges  des  Mitgetheilten  Maass  zu  halten,  damit  eine  Gowaltigong  möglich 
bleibt  und  nicht  eine  Lehre  die  andre  erstickt  Auf  der  andern  Seite  ist  im 
Auge  zu  behalten,  dass  die  Universität  die  letzte  und  die  oberste  Lehran- 
stalt ist,  also  auch  die  von  ihr  gelehrten  Wissenschaften  in  ihrer  höchsten 
Ausbildung  und  mit  ihren  neuesten  Ergebnissen  vorzutragen  sind.  Es  wird 
später  nicht  mehr  nachgeholfen  und  weiter  geführt,  nnd  es  haben  die  bei 
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Weittm  meiäten  der  Zöglinge  nach  der  Universität  weder  Zeit,  noch  Ge- 
letTHiihfit,  mehr  zu  eigenen  Forscbuügen.  Was  sie  hier  lernen,  wenden  sie 
fiir  ML-h  im<]  für  ihre  Mitmenschen  an,  und  es  sind  also  die  Erfolge  durch  den 
Inhalt  (liest-r  Siudien  hedingt.  Uier  ist  nun  freilich  die  schwierige  Frage 
m  entscheiden,  ob  es  den  wirklichen  VeiiialUiijiscn  des  Lebens  mehr  ent- 
spricht, die  Lehre  io  Methode  und  Inhalt  nach  dem  mittleren  Durchschnitte 
der  geistif.!en  Befähigung  und  Anstrengung  sowie  des  praktischen  Anwen- 
dungäbedüi  tuisses  zu  berechnen,  oder  sie  unl  '  kunniiert  um  mögliche  Miss- 
verständiii^se  und  um  später  niclit  zur  Anwendung  kommendes  Wissen  in 
der  vollen  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten,  die  Mehrheit  an  und  für  sich 
und  ihrer  selbst  wegen  vorzutragen?  Dass  auch  die  ersi  le  Ikhandlungs- 
weifie  ihre  guten  Folgen  hat,  und  in  Betreff  des  Inhaltes  des  YorgetragLiu  ii 
Tereinbar  ist  mit  einer  Benützung  des  höchsten  Standes  der  Wissenschaft, 
ist  nicht  zu  läugnen;  dennoch  scheint  es  die  richtigere  Auffassung  zu  sein» 
wenn  das  liestmOgliche  geleistet,  die  zum  Verständnisse  und  dem  künftigen 
praktischen  Bedürfnisse  eine-  jeden  Linzelncn  passende  Answalü  und  Her- 
abstimmung aber  ihm  seil»  f  iil  '  Hassen  bleibt.  Nur  auf  diese  Weise  wird 
die  Bildung'  des  ganzen  ^ Vlkes  auf  die  höchste  erreichbare  Stufe,  durch  die 
dazu  geeigneten  Wem-  n  oder  Mehreren  gehohen;  und  überdiesa  ist  es 
bei  der  unendlichen  Verschiederdicit  der  Individualitäten  und  der  wenigstens 
raanclifach  abweichenden  Art  ihrer  Lebenszwecke  besser,  Jedem  die  Aneig- 
nung <h  s  tiir  ihn  Passenden  zu  überlassen,  als  Alle  unter  Ein  gleiches  gei- 
stiges Nivi  nu  zu  stellen.  Der  Lehrgabe  und  dem  Takte  des  Lehrers  kann 
mit  Vertrauen  die  Vermeidun;^'  des  allzu  Abstrakten,  der  blossen  gelehrten 
Licbhabprcien  und  der  noch  unfertigen  Untersucliungrn  unterlassen  bleiben. 

Line  nücliste  hieraus  sich  ergehende  Folgerung  ist  die  Forderung  voller 
Lehrfreiheit.  Diese  bcdaif  aber  zu  ihrer  vollständigen  Verwirklichung 
einer  Ausführung  nach  zwei  Seilen  hin.  —  Einmal  ist  nur  da  eine  höchste 
Leistung  möglich,  wo  der  Meister  des  Faches  lehren  kann,  was  er  will  und 
wie  er  es  will;  denn  bloss  unter  dieser  Bedingung  kommt  seine  wahre 
Auffassung  der  Sache  und  die  ganze  Bedeutung  seiner  Individualität  zu 
Tage  und  zur  Wirksamkeit.  Der  Staat  und  zunäshst  die  Universität  darf 
also  von  dem  einzelnen  Lehrer  wohl  die  Unterweisung  in  übernommenem 
Fache  verlangen,  nicht  aber  bestimmte  Lehren,  Beweise  und  Ergebnisse. 
Diese  sind  seinem  wissenschaftlichen  Gewissen  überlassen.  Unzweifelhaft 
hat  eine  solche  Freiheit  auch  ihre  Schattenseiten:  sie  kann  zu  Unzweck- 
BiAnigkeiten  ffthren  und  selbst  absichtlich  missbraucht  werden.  Allein  im 
grossen  Ganzen  ist  diess,  wie  auch  die  Erfahrung  beweist,  von  ernsten 
Männern  der  Wissenschaft  nicht  zu  besorgen;  auch  ist  der  durch  falsche 
Sätxe  angerichtete  Schaden  in  der  Regel  weniger  gross,  weil  sie  von  ziem- 
lldi  lirtheilafiUligen  und  nr  Kritik  melir  als  genflgend  lüugeneigten  Za- 
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hOrera  sa  Recbt  gelegt  ni  irerden  pflegen;  davon  abgeieiien,  dasa  die  ao- 
gleicb  nflher  za  bespreehende  Lemfirdheit  ihnen  die,  gfanlicbe  Venneidnog 
eines  ndssbiltigten  Lefaro»  gestattet  Dass  im  üehrigeii  diese  Freiheit»  wie 
jede  andere  im  Staate,  eine  danch  das  Qesetz  ond  daidi  das  Otteranftiehts- 
recht  der  Regierung  gezogene  Grftase  hat,  venteht  steh  lfm  selbst.  Ber 
Nachweis  Terbrecl^eriscfaer  oder  mit  den  Sittengeaetaen  unverdobarer 
Lehren  rechtfertigt  anstanJU»  die  EntÜBrnang  eines  Lehm,  welcher  sich 
so  weit  vergisst;  ebenso  die  Unterlaasottg  einer  genügenden  Erflülong  der 
fibemommenen  Pflicht,  sei  es  ans  Trighelt  oder  was  immer  ehier  anderen 
Ursache;  ein  scnrriler  oder  1»eleidigender  Possenreisser  ist* des  Katheders 
nnwttrdig;  endBeb  darf  sich  ein  Iiebrer  der  Theologie  nicht  ?on  den  Grund- 
lagen  der  Kirche  entfiemen,  deren  Priester  er  bilden  soll.  In  allen  diesen 
FUlen  mag  möglichste  Naoh^t  gefibt,  ani&ngUch  nur  mit  MOde  dnge- 
scbritten  werden;  es  ist  jede  doctrinSre  Einseitigkeit  und  Verfolgungsancht 
strengstens  xn  vermeiden:  allein  dcher  wftre  es  staatlidi  widerdnnig  und 
gegenüber  von  der  zu  eniebenden  Jngend  geradezu  gewissenlos,  die  Ueber- 
tragong  eines  Lehrstahles  als  ein  Privilegiam  zn  Verbrechen,  Pflichtwidrig- 
keit oder  Gemeinheit  za  behandeln.  —  Zweitens  aber  ist  zur  HersteUong 
einer  vollkommenen  Lehrfireibeit  erforderlich,  dass  nicht  bloss  die  vom 
Staate  zum  Unterrichte  in  einem  bestimmten  Fache  bestellten  Lehrer  dieses 
zu  vertreten  berechtigt  sind,  sondern  dass  auch  jeder  andere  Gelehrte, 
welcher  der  Universität  bereits  angehört  oder  sich  ihr  anschliessen  will,  die 
Befugnis  hat,  Vorlesungen  über  die  gleichen  Gegenstände  zu  halten.  Somit 
also  muss  es  einerseits  jedem  Professor  gestattet  sein,  neben  einer  voll- 
ständigen ErfQlIang  der  von  ihm  abemommenen  amtlichen  Anfgabe  auch 
nocli  in  anderen  Fächern ,  welchen  er  sich  aus  Liebhaberei  zugewendet 
haben  mag,  zu  lehren;  sondern  es  sind  auch  ganz  Freiwillige  zum  Unter- 
richte zuzulassen,  nattlrlich  nach  geliefertem  Beweise  ihrer  wiaaenschaft- 
lichen  Befähigung  und  einer  sittlichen  und  burgiiilichcn  Untadelhaftigkeit, 
damit  nicht  die  Uni\eisiLät  ein  Asyl  für  Abentheurer  werde  und  die 
Studiii  iuleii  im  l.t  in  ilic  Hände  von  Unwissenden  fallen.  Soll  denn  aber  die 
Lehrfreiheit  wirklich,  und  nicht  bloss  dem  Sciieiiu  luu  li.  beziehen,  so  muss 
der  bei  freiwillig  auftretenden  Lehrern  jeglicher  l\>üegorie  genossene 
Unterricht  bei  etwaigen  sei  es  disciiJliuarischen  sei  es  i'nifungs- Vorschriften 
völlig  gleichwieL,'L'ii  mit  dem  von  den  bostellteu  Professoren  cnheilten. 

Gewuliuiicii  will!  eine  volle  Lernfreiheit  der  Studireuden  als  das 
Correlat  der  Lehrlreiheit  Ijct  rächtet.  Diess  ist  ein  offenbarer  Irrthum. 
Beide  Freiheiten  können  ucIm  ii  einander  bestehen,  und  sie  bestehen  auch 
auf  den  deutschen  UuiversiUiten  thatsuchüi  h  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
neben  einander;  allein  eine  logisch  nulhweudi^'t.  \  erl>in(lung  zwischen  ihnen 
ist  nicht  zu  ersehen.   Vielmehr  ist  es  vollkommen  denkbar,  dass  Lehrern 
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ToUe  Freiheit  eingeräumt  wäre  in  Behandlung  der  Ton  ihnen  vertretenen 
Wissenschaften,  die  Studirenden  dagegen  ni<^t  nach  ihrem  Beliehen  Vor- 
lesungen und  Lehrer  wfthlen,  den  Gegenstand  nnd  die  Reihenfolge  ihrer 
Beschäftigung  nacli  GutdOnken  beBÜmmen,  möglicherweise  auch  ganz  mUssig 
gehen  dürften,  sondern  ihnen  vielmehr  ein  bestimmter  Studiencurs  vorge- 
schrieben wäre  ond  tS»  tkk  Ober  die  Bentttzong  desselben  auszuweisen 
hätten.   Es  mnss  also  besonders  untersucht  «erden,  ob  aus  dem  Gedanken 
der  Hochschule  eine  solche  Lemfreiheit  sich  mit  ^othwendigkeit  ergiebt, 
oder  ob  wenigstens  entschiedener  Nutzen  sie  anrathet    Eretercs  ist  nun 
keinen  Falles  zu  behaupten.  Aus  dem  Begriffe  der  Hochschule  ergiebt  sich 
nur,  dass  Vorsorge  für  genügenden  Unterridit  in  allen  relativ  nöthigen 
allgemein  bildenden  Wissenschaften,  so  wie  in  den  für  die  thatsacblicli  be- 
stehenden wichtigeren  Berufsarten  ertheilt  wird.   Die  Bentttzungsart  durch 
die  einzelnen  Zöglinge  ist  eine  Frage  ganz  für  sidi,  welche  lediglich  nach 
Zwcckmässigkeitsracksichten  m  entscheiden  ist.    ffier  nun  soll  nicht  ge- 
läugnet  werden,  dass  die  fraglidie  Willkflhr  ihre  manchfachen  Vorlheile 
hat  bei  der  Verächiedenhoit  der  Vorbereitung,  der  Studienzweckc,  der 
geistigen  Anlagen;  dass  sie  zum  Wetteifer  der  Lehrer  und  der  ganzen 
Universitäten  unter  sich  viel  beiträgt,  das  Privatdocentensysteni  fast  allein 
müglicli  macht;  dass  sie  durch  das  natürliche  Verhiiltniss  der  Wissenschaften 
lix  einander  und  durch  eine  gewisse  Tradition  unter  den  Studirenden  selbst 
in  Schranken  geiialton  wird:  allein  ebensowenig  kann  mit  gutem  Gewissen 
ui  Abrede  gestellt  werden,  dass  viel,  sehr  viel  Missbrancli  mit  dieser  Kiii- 
heit  guLnuben  und  zalüiuiches  Ucbel  durch  sie  erzeugt  wird.    Kaiuii  und 
Ein  Studirendcr  gefunden  werden,  der  nicht  in  J'ulge  der  auf  unseren 
Universitäten    bestehenden    Lemfreiheit   einen    IMissgrift"  gemacht,  etwas 
Nuthiges  unterlassen  hätte.    Bei  der  Mehrzahl  tritt  der  Xachtheil  und 
selbst  der  Lnlug  iii  grosseren  Verhältnissen  auf,  verursacht  Zeit-  und  (icld- 
verlnste,  schadet  schliesslich  ihren  Erfolgen,  wenn  sie  auch  das  Verkhlie 
wieder  gut  zu  machen  suchen.    Für  Manche  ist  der  2>Iu,ijgel  an  jede  Lei- 
tung und  Nüthigung  die  Ursache  gänzlichen  Unterganges.    Die  nur  sehr 
theilweisen  und  ttberdiess  gewöhnlich  schlecht  befolgten  Vorschriften  über 
Studienordnung,  wie  sie  wenigstens  auf  einigen  I  niversitäten  oder  für  be- 
stimmte Studiencurse  bestehen,  reichen  erfahrungs^i  inäss  nicht  aus;  es  ist 
hier  also  zwar  die  Freiheit  im  Grundsatze  anzuerkennen,  allein  es  messen 
Directiven  gefunden  werden ,  welche  der  jugendlichen  Unerfahrenhcit  und 
Unbedachtsamkeit  zu  Hülfe  kommen.  Der  Geist  der  deutschen  Universitäten 
steht  dem  nicht  im  Wege. 

Schliesslich  ist  noch  auf  die  oben,  bereits  vorweg  genommene  Be- 
merkung zurückzukommen,  dass  die  in  Deutschland  eingebtlrgcrte  Auf- 
fassnnt^;   des   Uni v ersitäts  -  Begriffes  eine  Beendigung  der  Biltiichea  und 
r.Uohl,  etMtstecht.  Bd.  m.  10 
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socialen  Erziehang  der  ihr  anvertrauten  Jünglinge,  so  wie  deren  körper- 
liche Ausbildung,  so  gut  wie  gar  nicht  betont,  indem  sie  lediglich  die 
Vollendung  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  ins  Ange  fasst.  Allerdings 
ist  mit  der  Setzung  dieser  Hauptaufgabe  eine  Sorge  für  andere  Seiten  des 
geistigen  Lebens  nicht  unvereinbar;  allein  sie  liegt  doch  anch  nicht  streng 
nothwendig  in  deren  Folgerung,  und  ist  daher  anch  in  der  That  wenig 
beachtet,  kaum  mehr,  als  eine  Äussere,  und  noch  dazu  mcht  eben  strenge 
Ordnung  des  Zusammenlebens  erfordert. 

Vergleicht  man  die  im  Vorstehenden  aus  dem  Gedanken  der  deutscheu 
Universität  abgeleiteten  Folgerungen  und  Bemerkungen  mit  den  in  der 
Wirklichkeit  vürliegendon  Zustünden,  so  ist  es  sehr  erfreulicli,  dass  iu 
manchen  und  sehr  wiclitigen  Beziehungen  diese  Lohcnswertlies  darbieten. 

Unsere  Universitäten  sind  ihrer  Aufgabe,  die  ihnen  zugewiesenen 
Wissenschaften  in  ihrer  vollen  Entwicklung  zu  lehren,  getreu  und  sind 
keineswegs  zu  blossen  Abi  iuhtungsmstalten  herunter  gesunken.  In  manchen 
Bczieliuii;;«'!!,  laaienliich  iu  den  Naturwissenschaften,  leisten  sie  wohl  mehr, 
als  je  zuvor. 

Unter  den  Lehrern  sind,  wie  zu  jeder  früheren  Zeit,  viele  höchst  aus- 
gezeichnete Männer,  die  ersten  ihrer  Fächer  weit  und  breit.  Die  Universi- 
täten sind  immer  noch  die  llauptsitze  der  Gelehrsamkeit  und  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  wenn  auch  allerdings  eine  vermehrte  Thiltigkeit  auf 
den  geistigen  Gebieten  sich  anderwärts  kund  thut.  Die  Berufung  bei-ühm- 
ter  und  ttlchtiger  Männer  ist  immer  noch  die  eifrigste  Bemühung  und  der 
Stolz  jeder  Hochschule. 

Der  Ausdehnung  des  Wissens  und  Fuischens  ist  vielfach  durch  Grtlu- 
dung  neuer  oder  durch  Spaltung  früherer  einzelner  Lehrstuhle  Rechnung 
getragen.  So  haben  namentlich  die  Naturwissenschaften  eine  noch  vor 
einigen  Jahrzehnten  gar  nicht  geahnete  Ausdehnung  erhalten,  und  ist  neben 
der  klassischen  Philologie  eine  reiche  Cnltur  der  vergleichenden  Sprach- 
kunde und  der  orientalisohen  Literatur  entstanden. 

Diesen  Ausdehnungen  der  Lehrgegenstände  entsprechend,  sind  vielfach 
die  sachlichen  Lehr-  und  Untersuchungsmittel  vermehrt  und  gesteigert 
worden.  Auf  vielen  Universitäten  sind  Prachtgebäude  für  Sammlungen  oder 
sonstige  Institute  entstanden,  zumeist  für  naturwissenschaftliclie  Zwecke. 
Bibliotheken,  Instrumentensammlnngen  n.  s.  w.  sind  vermehrt  worden. 

Die  Lehrfreiheit  ist  unangetastet,  und  wenn  dann  and  wann  ein,  noch 
dazu  nicht  immer  unverdienter,  Eingriff  in  dieselbe  gemacht  worden  sein 
sollte,  so  hat  die  dadurch  entstandene  allgemeine  Bewegung  und  der  Mtter 
darüber  ausgesprochene  Tadel  nicht  nnr  Wiederholungen  verhindert,  son- 
dern es  ist  durch  die  Aosnahme  die  Hegel  bestftrkt  worden. 
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Die  Lernfreibeit  ist  allerdings  durch  das  immer  wdter  um  sidi 
greifende  PrOfangsvesen  nach  einer  Richtang  hin  besduränktf  in  der  Haapt- 
sadic  aber  doch  erhalten,  vielleicht  Ober  das  richtige  Maass  hinaas  gestattet. 

Aber  man  würde  andererseits  doch  absichtlich  die  Angen  verschliessen 
mflssen,  wenn  man  nicht  anerkennen  w<^e«  dasB  eine  genauere  Kenntniss 
der  tltatsäcblichcn  Zustände  und  eine  unbefangene  Wlirdigung  derselben, 
in  mancher  bedeutender  Bezieliung  Lflcken,  verfehlte  Einrichtungen,  Unzu- 
tnigUchkeiten  nachweist  Es  wäre  thörichte  SelbstTerblendnng  nicht  zu 
gestehen,  dass  Einiges  nicht  mehr  so  ist,  wie  es  war,  Anderes  noch  nicht 
so  ist,  wie  es  sein  sollte,  Drittes  in  alter  Unvollkommenheit  gelassen  wurde; 
dieies  Alles  aber  theils  doreh  die  Schuld  der  Universitäten  »selbst  oder  der 
sie  überwachenden  nnd  leitenden  Regierungen,  theils  veranlasst  durch 
ioBsere  Verhältnisse,  an  welchen  Jene  keinen  Antheil  haben. 

üttliiigfatr  nehmen  die  Universitäten  nicht  mehr  ganz  diejenige  Stelle 
anter  den  Gulturelementen  ein,  welche  ue  früher  hatten.  Abgesehen 
davon,  dass  die  Literatur  sahlreiohe  und  zum  Theile  meisterhafte  fie- 
lebrungsmittel  liefert,  welche  ein  Selbststudium  sehr  erieichtem  im  Ver- 
gleiche mit  älterer  Zeit;  ferner  abgesehen  davon,  dass Bildungs-Keisen  jetzt 
sehr  erleichtert  sind  und  also  auch  weit  mehr  unternommen  werden :  treten 
noch  einige  weitere  Umstände  ein.  Zunächst  hat  bekanntlich  das  Aufblühen 
der  lüduatrie  und  die  Anlage  dei  grossen  und  kflnstlichen  Verkehrswege 
eine  grosse  Veränderung  in  den  Lehensbestimmungen  der  höheren  und  der 
wohlhabenden  Stände  erzeugt.  Tausende  von  jungen  Männern  werden 
(was  freilich  in  anderen  Beziehungen  sehr  zweckmässig  und  wohlthätig  sein 
mag)  durch  diese  frOlier  unbekannten  und  Qbordiess  weit  lohnenderen  Berufe 
dem  gelehrten  Studium  entzogen.  FUr  sie  sind  die  Univeraitäten  von  gar 
keiner  unmittelbaren  Bedeutung,  und  zwar  diess  um  so  weniger,  als  eigene 
Lehranstalten  für  sie  gegründet  worden  sind.  Die  Universitäten  haben 
dadurch  unzweifelhaft  geringeren  Werth  fttr  die  Nation.  Es  ist  eine  neue, 
wennschon  von  der  Univci-sitiitsbiUiung  verschiedene  allein  doch  ebenfalls 
höhere  Bildung  entstanden;  die  Universitäten  besitzen  also  nicht  mplir  das 
Monopol  der  Civilisation  und  Befähigung  zu  bedeutenden  Leistungen  und 
ehrenvollen  Stellungen.  Sodann  werden  immer  mehr  in  den  Hauptstädten, 
auch  wenn  dieselben  keine  Sitze  von  Universitäten  sind,  grosse  und  gluu- 
zende  Massen  von  materiellen  Bildungsmitteln  aller  Art  angehautt,  als  da 
sind:  Sammlungen  von  literarischen  und  von  Kunst-Schätzen,  Hospitäler  and 
sonstige  Krankenanstalten,  botanische  Gärten^  chemische,  physikalische  und 
astronomische  Apparate  u,  g.  w.  Alks  dieses  ist  entweder  auf  den  Uni- 
•  versitäteu  gar  nicht  oder  in  geringerem  Grade  vorbanden,  und  doch  ist 
seine  Benützung  Bedingung  vollständiger  höherer  Bildung.  So  ist  es  denn 
gekommen,  dass  für  einzelne  Klassen  des  Gelehrtenslandos,  namentlich  ftlr  die 
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Aerzte  nnd  Natnrforscher ,  der  Besuch  bloss  einer  Universit&t  nnd  die  Be- 
uüt/ung  ihi'er  Mittel  lange  nicht  mehr  hinreichend  ist.  Endlich  ist  wohl 
nicht  zu  lilugneu,  dass  das  höhere  politische  Leben  der  Nation  der,  wenig- 
stens relativen,  Bedentung  der  Universitäten  nicht  förderlich  ist.  Es  haben 
siel)  niolit  nur  in  den  vielen  Ständeversammlungen  Mittelpunkte  für  geistiges 
]iitorcs>o  gebildet,  welche  bei  weitem  mehr  Anziehungskraft  haben,  als  das 
gelehrte  Stillleben  der  Hochschulen;  sondern  es  sind  auch  in  der  That  in 
der  Tagespresse,  so  viel  dieselbe  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  wie  in  den 
Reden  und  Berichten  der  öffentlichen  Versamralungeu,  Quellen  selbst  höherer 
Belehrung  entstanden ,  welche  jenen  Anstalten  der  Natur  der  Sache  nach 
nichts  au  liie  f*eite  zu  stellen  haben. 

Ein  zweiter,  uiit  fli  ;u  zuletzt  erwähnten  Verhältnisse  eng  zusammenhängen- 
der Uebelstand  ist  die  itzt  nianchfach  nnd  gerade  bei  sehr  ausgezeichneten 
Männern  hervortretende  Nciijung,  mitdem  akaduinisclien  Lehrainte  auch  eine 
politische  Thätigkeit  zu  vereinigen.  Die  Erscheinung  lässt  sieb  leicht  begreifen. 
Nicht  Jeder  ist  befriedigt  durch  eine  blos  wissenscl  attlii  In  rh  itigkeit;  er 
will  auch  in  das  wirkliche  Leben  eingi  eilen ;  nun  hat  sich  aber  in  dieser 
Beziehung  die  Stellung  der  Universitäten  sehr  zu  ihrer  Ungunst  verändert. 
^Vüh^l^nd  in  der  Zeit  der  Religionskämpfe  den  Gelehrten  eine  Hauptstimme 
in  der  Alle  bewegenden  Angelegenheit  zustand  und  audi  gebührend  von 
ihnen  geführt  wurde;  w.hicnd  in  der  zweiten  Hillfte  des  achtzehnten  Jaiir- 
hunderts  das  allgemeine  Streben  nach  Aufklärung,  wissenschaftlicher  und 
Ustlietischer  Bildung  von  den  Hochschulen  iiauptsachlich  gefördert  wurde: 
ist  CS  ihnen  itzt  nicht  möglich,  in  Ansehen  und  Einfluss  mit  den  Stände- 
Versammlungen  zu  wetteifern.  Der  Katiieder  ist  hinter  die  Tribüne  weit 
zurückgetreten.  Kiu  Abgeordneter,  welchem  Rednertalcnt  zur  Seite  steht, 
nnd  welcher  sich  auf  ein  grosses  Part  heiinteresse  stützt,  mag  in  Einer  Stunde 
mehr  Ein-e  ärnten  und  Grösseres  wirken,  als  der  gelehrteste  Professor  und 
belichteste  Lehrer  in  einem  ganzen  Jahre,  um  nicht  zu  sagen  in  seinem 
ganzen  Leben.  Dass  diese  verhältni^-smässig  geringere  Wirksamkeit  auf  die 
Lu->t  zur  Beschreibung  einer  aluideniischen  Laufbahn  numerisch  Eintiuss 
Übe,  soll  zwar  nicht  behauptet  werden  angesichts  des  immer  noch  sehr  be- 
deutenden Andranges  zu  derselben;  wohl  aber  ist  die  Thatsachc  nicht  zu 
läu^'i  K  II.  tlii.«,>,  sicli  überall  Viele,  so  bald  sie  nur  können,  neben  dem  Lehr- 
sluhlü  auch  die  Abgi-ordncti  nbank  zu  besetzen  streben  ,  ueil  es  sie  mehr 
reizt,  zu  einer  grossen  Versammlung  von  Männern,  ja  zum  ganzen  Volke 
zu  reden,  als  in  einem  kleinen  Zimmer  zu  einigen  Jünglingen;  und  weil  sie 
es  natürlich  vorziehen,  ihre  Lieblingsideen  selbst  und  an  der  Stelle,  wo  sie 
unmittelbar  wirksam  sein  iionnen,  zur  Sprache  zu  bringen,  als  sie  auf  gut  • 
Glück  durch  lielire  oder  Schrift  der  spätem  Beachtung  von  Britten  zn 
empfehieu.  Und  zwar  ist  dieses  keineswegs  etwa  allein  der  Fall  bei  Lehrern 
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der  Bedits-  und  der  StaatswisseiiwhafteD,  sondern  ftiieh  bdAenten,  NAtiir- 
fbreehein,  Theologen,  Philologen,  PhiloBophen  nod  HlBtorikem.  Daas  nun 
aber  die  Lebrtbitigkeit  bei  den  vielen  Abhaltungen  nnd  namentlieb  bei  der 
Ahiiehnng  anf  gans  andere  Interessen  niebt  gewinnt,  versieht  sich  von 
selbst  and  liegt  erfahrungsgemäss  vor  Angen. 

Sehon  ftusseclieh  anf&Ulig  ist  der  ümstand,  daas  die  althergebradite 
Zahl  der  FacoltSten  viel&di  aber  ohne  Uebereinstimmnng  in  derKenening 
verlassen  worden  ist  Sie  wechselt  itzt  awisdien  vier  und  sieben.  £s  mag 
diess  nicht  von  grosser  materieller Bedentong  sein:  altein  die  so  verschieden* 
artige  YerAndernng  in  dem  organischen  GefBge  der  Hodischnlen  ist  doch 
ein  Deweis,  dass  man  in  Betreff  der  Anigabe  der  gansen  Anstalt  unsicher 
geworden  bt,  ohne  noch  zn  einer  Uebereinstimmuig  Aber  ^o  nenenBedflrf» 
nisse  nnd  deren  Folgen  gekommen  zn  sein. 

Wdt  wichtiger,  selbstredend,  ist  dieThatsache,  dass  namentlich  in  den 
kleineren  nnd  inneren  Staaten  und  anf  deren  eben&lls  kleineren  Univer- 
sitUen  die  materiellen  Lehrmittel  der  Bedarfoisse  der  itstgen  Wissenschaft 
vielfiieh  nidit  mehr  entsprechen.  Zwar  ist  onzweifelhaft,  anch  oben  bereits 
anerkannt,  dass  in  diesen  Beziehnngen  an  mandien  Orten  sehr  viel  geschehen 
ist;  allehi  theils  eben  nicht  aberall,  theils  nicht  in  aUen  Beziehnngen  genng. 
Die  Bedflrfiiisae  sind  aosserordcntlich  gestiegen,  theik  durch  die  unttbei^ 
sehbare  Vermehrung  der  literarischen  Thfttigkeit  in  allen  gesitttgten  Lindem 
und  Weltthdlen,  theils  durch  die  Ausbildung  der  Naturwissenschaften.  Auch 
mit  dem  besten  Willen  kann  bei  beschriokten  Mitteln  das  Erforderliche 
nicht  mehr  gestellt  werden.  Darunter  leidet  nun  aber  nidit  etwa  nur  das 
Studium  der  jungen  Leute,  dieses  sogar  vielleicht  nidit  sehr  bedeutend; 
wohl  aber  das  Fortsdireiten  der  Lehrer  in  ibren  Wissenschaften  und  in  so 
fem  natOriich  dann  auch  der  Unterricht.  Uebordiera  ist  eine  nngenOgende 
Ausstattung  in  diesen  Dingen  ein  grosses  Hinderniss  fllr  die  Gewinnung 
aasgeaeicbneter  Lehrer,  also  anch  wieder  eine  Beeinträchtigung  einer  voll- 
kommenen Leistung.  Dieser  Punkt  ist  von  so  grosser  Bedeutung,  dass  seine 
Berflcksichtigung  zn  sehr  einsehneidenden  tfaassregeln  fahren  kann. 

Sodann,  und  höher  vielleicht  als  alles  Andere,  ist  anzusdilagen  der 
ginzlicbe  Uangel  eines  Zusammenhanges  zwisdien  dem  vortragenden  Lehrer 
und  den  zum  Lernen  bestimmten  nnd  wohl  auch  bereiten  ZuhOrem.  Der 
akroamatisdie  Tortrag  ist,  naturwissenschaftliche  Uebungen  und  die  seltenen 
Seminarantenichte  ausgenommen,  die  allgemeine  Begel  auf  den  deutschen 
Universitäten;  dem  ZahOrer  ist  es  Qberlassen  sn  verstehen  so  gut  er  kann, 
etwa  anch  Aufeeichnungen  des  Gehörten  nadi  diesem  Yersandnisse  zu 
machen;  aber  fiftr  irgend  eine  Yergewlsserung  des  richtigen  Yerstindnissea 
oder  f&r  eine  etwa  nOthlgeKacfahttlfe  ist  niebt  gesorgt  Selbst  nicht  dafilr, 
daas  die  Yortrlge  anch  lückenlos  besucht  werden.  Diesa  Alles  ist  dem  Yer* 
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Stande,  den  Vorlo  nntnisscn,  dem  Flcisse  eines  jeden  Einzelnen  überlassen 
und  daher  auch  m  unzähiigeii  Fällen  höchst  mangelhaft  bestellt.  Fast 
möchte  man  meinen,  es  seien  die  Universitäten  nnr  zum  Lehren  aber  nicht 
zum  Lerneii  bestimmt.  Dasa  diess  ein  irrationaler,  chaotischer  Zustand  ist, 
kann  bei  einigem  Naclidenken  ernstlich  iu  der  That  nicht  gcläugnet  werden, 
wenn  wir  auch  darch  Gewohnheit  gegen  den  üufug  abgestumpft  sein  mögen. 
Mit  der  so  hoch,  nnd  wuLl  m  hoch,  angeschlagenen  Lemfreiheit  hat  die 
Sache  nichts  zu  Lhuii;  diese  besteht  doch  nur  in  der  Freiheit  zu  lernen, 
Tras.  wann  und  bei  wem  mau  will,  niclit  aber  in  dem  Rechte,  gar  nichU 
cdir  Verkehrtes  zu  lernen.  Wir  lurfcn  es  uns  nicht  verhehlen,  hier  Ist 
eine  schn  it  iido  und  in  der  That  unserer  Sorge  für  Wissenschutt  und  Leben, 
am  nicht  zu  sagen  unserin  Verstände  und  Gewissen  wenig  Ehre  machende 
Lücke  in  dem  deutschen  Universitätssystem. 

Endlich  ist  es  mehr  ala  ira['li<  h ,  ob  die  Beschränkung  der  Thütigkeit 
nnsercr  liocLschukui  auf  das  Lehren  und  die  A'orääuuiuug  jeder  Maassregel 
zur  Erziehung  in  sittlicher  und  physischer  Beziehung  nicht  ein  grosser  Grund- 
irrthum ist.  Es  klingt  doch  fast  als  Satyrc,  wenn  man  behauptet,  die  Aus- 
bildung der  jungen  Leute  nach  diesen  Richtungen  hin  könne  vertrauensvoll 
ihrer  eigenen  Vernunft  überlassen  werden,  die  etwa  nütldge  Naclihülfe  aber 
erfolge  durch  die  althergebrachte  besondere  Sitte  und  durch  deren  Wächter 
und  Vollstrecker,  die  Verbindungen.  Von  dem  Werthc  dieser  Lrziehung 
und  Erziehungsmittel  gibt  ein  Blick  in  die  Strassen  einer  UniversitÄtsstadt, 
in  deren  Trinkstuben  und  auf  die  Duellplätze  genügende  Auskunft. 

Sind  nun  diese  Uebelstäude  wirklich  an  den  deutschen  üochschulcn 
vorhanden  und  können  wir  uns  ohne  absichtliche  SelbsttÄuschang  der  Uebcr- 
zcugunk'  nicht  entziehen,  dass  wir  wenigstens  in  Betreff  mehrerer  der- 
selben den  analogen  Zuständen  anderer  Länder  nachstehen,  so  ist  damit 
auch  gesalbt,  dass  Verbesserungen  mögUch  und  dass  sie  notliwendig  sind. 
Diess  ist  denn  aucli,  wie  es  bei  dem  Offonliegen  der  SehadeJi  nicht  anders 
sein  konnte,  vielfach  eingesehen  und  in  Folge  dessen  mancher  Vcrbesserungs- 
vorschliiL'  gouiacLt  und  selbst  der  eine  und  der  andere  Versuch  zur  Aus- 
führung gemacht  worden.  Die  blose  Thatsachc  des  noch  itzigen  Be- 
stehens der  Uebelstände  beweist  dann  aber,  dass  das  Rechte  nicht  ge- 
troffen worden  ist,  dass  also  hier  immer  nocli  guter  Rath  an  der  Stelle  ist. 
Je  wichtiger  die  Hochschulen  für  ein  g»  sundes  Gesammtlcben  des  deutschen 
Volkes  sind,  desto  wielitiger  ist  es,  dass  sie  so  tadellos  und  nützlich  wirk- 
sam als  irgend  muglich  seien. 

Untersuchen  wir  zunächst,  welches  die  bisher  versuchten  Heilmittel 
waren,  und  warum  sie  ganz  oder  theilweise  den  Zweck  nicht  erreichten; 
dadurch  wird  Wiederholung  ;i}inlicher  Missgriffe  verhindert  und  doch  viel- 
leicht die  Aufmerksamkeit  auf  einen  beachtenswerthen  Punkt  gerichtet. 
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Qcnebtfiurtigt  aber  wird  «s  tefs,  «emi  nvr  irirUich  bedeutende  Vereache 
eifgeilUt  werden,  und  alio  einer  Seite  die  raf  vereinzelte  nnd  nnteqse- 
ordnete  Ponkte,  e.  B.  dae  Yerbindnngiweeeii ,  Tnrimnitalten  q.  dgl.,  ge- 
ricbtete  YerbeawniDgSTemclie  oder  Vorwbllge,  anderer  Seite  aolcbe  Rath- 
flcbUge  flbergangen  werden,  welche  Ton  irgend  einem  Sebrifteteller  gemaeht 
oime  AnUang  nnd  Beaehtong  geblieben  flind.  Maanregeln  der  eraton  Art 
Brijgen  gaaa  gnt  nnd  anefthrbar  aein,  —  eie  sind  es  flbrigena  lange  nicbft 
aBe,  —  aber  ibre  Annabme  indeit  in  der  Hauptaache  nlcbts,  triilt  diese 
eogar  in  der  Begel  gar  nicht,  nnd  sie  kOnnen  also  nor  etwa  gelegentlieh 
bei  ehier  tiefer  eingehenden  ErOrterong  mr  Sprache  kommen;  eine 
Leiehenschan  1d>er  todf  geborene  Projeeke  aber  wird  wenig  Nntien  und  noch 
weniger  Unterhaltung  gewähren. 

Die  ante  Stelle  unter  den  ernsthafteren  froheren  YerbesseningSTefsnchen 
nehmen  ohne  Zweifel  poliseilicbe  Torschriften  ein,  welche  wfthrend  vieler 
Jahre  bald  diese  bald  jene  Begiemng,  wiederholt  auch  der  denlache  Bnnd 
selbst,  mit  vielem  Wichtigthnn  erliess.  —  Die  Bnndesmaaasregeln  gingen 
ans  polttiseher  Furcht  hervor  md  hatten  daher  auch  vorwiegend  politische 
Zwecke.  Sie  betrafen  vor  Allem  die  Terbhidnngen  derStodirenden;  sodann 
gaben  sie  strengere  Torscbriflen  in  Besiehnng  anf  Ck»nsilirte  nnd  Relegirte, 
anf  Nenaaficimehmende  nnd  deren  Zeugnisse ;  sie  sachten  das  mtlssige  tJm- 
heniehen  in  nnd  nasser  den  Ferien,  den  nicht  einmal  vonAeltem  undYor- 
mftndem  gebilligten  Aufenthalt  gana  anntttaer  Subjekte,  endlich  die  Wieder^ 
Verwendung  solcher  Lehrer,  wekhe  wegen  strafbaren  Betragens  entfernt 
werden  mosaten,  au  verhindern.  Es  wurde  streng  verboten,  gaaie  Unive^* 
aititen  oder  oinselne  ihrer  Hitglieder  ndtYermfen  su  belegen.  DieEinsat- 
r^emngen  aber  sachten  wohl  anch  noch  durch  Anordnung  von  liftufigen 
Zwischenprilfhngen  wlhrend  der  Studienzeit,  Feststellung  der  auf  Yor* 
bereituttgastudien  mindestens  anzuwendenden  Zeit,  Abgebung  von  strengen 
Sittenseognissen  an  die  Staatsbehürden  zum  Behnfe  der  Berflekdcbtignag 
bei  einatiger  Dienstflbertragung,  um  nach  den  Anordnungen  maachea  ein- 
zebien  Staatea  anf  den  Fleiss  der  Stndlrenden  zu  wirken.  —  Die  meisten 
dieser  Ycrschriften  haben  denn  aber  sehr  geringe  Folgen  gehabt  In  poli- 
tischer Beziehung  mag  zwar  etwas  bewerhilelligt  worden  sein.  Es  trat  nach 
den  Bundesbeschllissen  grossere  Ordnung  und  Gesetzlichkeit  wieder  ein. 
Die  verbotenen  Gesellsdiaften  verminderten  sich  oder  zogen  sich  wenigstens 
ins  nnschadlichere  Yerborgene  zorUck;  der  politische  Unftag  verlor  sich  bei- 
nahe ganz,  wobei  denn  freilicb  unentschieden  bleiben  mag,  ob  aldit  eine 
fiberhanpt  verlnderte  Biditung  der  Zeit  einen  noch  grosseren  Einfluas  hatte. 
Allein  jeden  Falles  handelt  es  sich  hier  nur  von  einem  znihlligen  Aasseren 
Uebel,  das  lingst,  wohl  namentlich  durch  die  gesetzliche  Th^ahme  der  Nation 
an  poHtiscfaen  Dkigen,  auf  den  Universititen  verschollen  ist,  nnd  dessen  Hellung 
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die  wesentlichen  Universitätsverhältnisse  iniberührt  Hess  und  lassen  musstc. 
—  Mehr  auf  diese  inneren  Zustände  war  allerdings  die  Absiclit  der  von  den 
einzelnen  Regierungen  ausgegangenen  IMaassregeln;  allem  sie  gerade  waren 
Missprriffe.  Nicht  nur  wurde  nicht  Alles  erlangt,  was  bealtsichtigt  war, 
Eondern  es  hätte  auch  die  volleste  Erreichung  der  Absicht  die  wesentliclisleu 
üebelbtiiüdc  der  Universitäten  nicht  einmal  berührt.  Nicht  erreicht  wurde 
die  Uerbeilührung  grusseren  Fleisses  und  griimllicherer  allgemeiner  Vor- 
bildung. Theils  widerstrebte  es  den  Professoren  (gleichgültig  itzt  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht),  in  die  ihrer  Meinung  nach  an  niederere  Schulen  erinnern- 
den Vorschriften  anders  als  höchstens  der  äusserlichsten  Fonn  nach  einzugehen. 
Theils  genügten  solche  theilweise  Zwaugsanstaltcn  bei  dem  im  Ganzen  unan- 
getastet gelassenen  Principe  der  Lemfreihcit  schon  an  sich  durchaus  nicht 
zur  Beseitigung  der  wirklich  vorhandenen  Uebelstände;  es  bleiben  bnlbe 
und  noch  dazu  inconsequente  halbe  Maassregeln.  Man  fühlte  nur  dunkel, 
dasg  irgendwo  wesentliche  Fehler  seien ,  ohne  aber  die  Einsicht  in  den 
wirklichen  Sitz  des  Uehels  oder  in  die  geeigneten  Abhülfemittcl  zu  haben. 

Eine  unzweifelhaft  weit  durcligreifendere  und  in  ihren  Folgen  nach  Dauer 
und  Umfang  weit  wichtigere  Maa'^'^regel ,  als  die  bisher  genannten,  war  die 
wenigstens  zweimal  wirklich  aus-gtluhrte ,  häufig  aber  dringend  empfohlene 
Verlegung  der  Universitilten  in  grosse  Städte.  Selbst  der  eifrigste  Gegner 
einer  solchen  Verlegung  uiuss  zugestehen,  dass  dieselbe  sowohl  die  Wirk- 
samkeit einer  l'niver-itilt  zu  heben,  als  manchen  auf  deutschen  Hochschulen 
herkömmlichen  Unfug  hpurlos  zu  vertilgen  geeignet  ist.  Den  erstgenannten 
Vortheil  hat  die  Maassregel,  wtül  sie  die  in  jeder  grotisen  Stadt  vorhandenen 
bedeutenden  materiellen  und  personalen  Unterrichts-  und  Bildungsmittel  zur 
Verfügung  der  Universität  stellt,  was  namentlich  für  die  medicinischen  und 
naturwissenschaftlichen  Studien  vou  der  gruabten  Bedeutung  sein  kann;  weil 
sie  einer  beträclitliciien  Anzahl  von  Menschen,  wi-lcheii  der  Besuch  einer 
entfernteren  Universität  nicht  hätte  beigehen  können,  Gelegenheit  zur  Be- 
nützung von  Vorlesungen  gewährt ;  weil  sie  bei  den  eigentlichen  Studirenden 
die  Vortheile  des  Idossen  Unterrichts  mit  denen  eines  Centralpunktes  der 
Civilisation  vereinigt  ;  endlich  weil  es  in  manchen  Fällen  leichter  sein  wird, 
bedeutende  Männer  fiu*  eine  in  einer  grossen  Stadt  sich  betindeudc  Univer- 
sität 7.11  gewinnen.  Die  disciplinarische  und  gesetzliche  Ordnung  aber  ge- 
winnt in  so  ferne ,  als  die  Studenten  sich  in  der  grossen  Stadt  als  eigene 
Gattung  verlieren,  somit  auch  die  in  einem  kleinen  abhängigen  Orte  so  be- 
stimmt hervortretenden  Xachtheile  eines  überniüthigen  und  abgebt  Inn nrktcn 
Korporationswesens  von  selbst  fehlen,  und  als  der  juncrcMann  liier  Gelegen- 
heit und  Veranlassung  genuc  hat,  seine  Liebhabereien  auf  andere  Dinge 
als  auf  burschikosen  Unfug  zu  richten.  Selbst  seiner  politischen  Erziehung 
kommt  in  der  Regel  es  zu  gut   Er  fOhU  sich  in  der  grossen  Masse  zu 
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YttKiiizelt,  unter  den  tielen  hoebstelieiideD  und  befehlenden  Personen  zu 
niunicbtig,  ab  daas  er  leicht  anf  den  Gedanken  kommen  könnte,  es  sei 
schon  itst  an  ihm  die  Veit  m  verbessern.  Leider  bat  aber  d!e  Medaille 
auch  ihre  Kehrseite.  Es  ist  zn  erinnern  an  die  grosseren  Oefishren  filr  die 
nnerfidiraie  und  lei^tblntige  Jugend ;  an  die  grosseren  Kosten  des  Anf- 
enthidtes;  an  den  Verlost  der  poetischen  Universitfttsseat;  an  die  Ueber* 
ifllimniBMing  des  gaoien  Landes  ind  aller  Öffentlichen  Stellen  mit  den  sahl- 
reicben,  itst  vohlfeil  stndirenden  Söhnen  der  Hanptstadt  Was  an  Anstand 
des  Betragens  der  üniTersitttsangehOrigcn  gewonnen  wird,  geht  leicht  an 
Hetdichkeit  nnd  geoaner  Bekanntschaft  verloren.  Und  hinsichtlicfa  des  po- 
lüisehon  Treibens  ist  nicht  zn  iftngneu ,  dass ,  wenn  die  Parteiongen  nnd 
Umtriebe  eine  gewisse  Hobe  erreicht  haben,  sie  in  der  Haoptstadt  leicht 
am  giftigsten  werden,  und  dass  sie  dann  aoch  dnrch  die  Anwesenheit  so 
vieler  junger  Hftnner  fftr  das  Gesell  nnd  fttr  die  letzteren  selbst,  jo  nach 
den  Ausgange,  am  so  bedenUfoher  werden.  (Man  denke  an  die  Wiener  Anla.) 
Doch  konnte  man  noch  Uber  dieses  Alles  weggeben,  Schlimmes  mit  Gotem 
aasgleichend  nnd  doch  noch  vielleicht  einen Uehersehoss  behaltend;  eben  so 
wsre  wohl  der,  nnter  Umstünden  allerdings  sehr  betrichtliche,  AnfWand  einer 
Ueberstodlung  kein  nnbedingtes  Hindemiss,  ja  gote  finaiulelle  Zostlnde 
abgewartet  werden  konnten;  allein  ein  Umstand  ist  noch  snrflck,  welcher 
allein  hinreicht,  dem  Plane  solcher  Versetzung  den  Stab  zu  bredien.  Oben 
werde  es  bereits  als  ein  gegenwärtig  vielfoch  hervortretender  Uebelstand 
hervorgehoben,  diss  aosgezeichnete  akademische  Lehrer  gerne  eine  Wahl 
In  die  StSndeversammlongen  annehmen.  Nnn  wttrde  aber  nicht  nor  dieses 
Verbflltnlss  bei  der  grosseren  Leichtigkeit  derVerhindong  beider  Arten  von 
Thfttigkeit  In  der  Hanptstadt  bei  einer  Verlegoog  der  UniversitAt  in  die- 
selbe noch  hgoflger  vorkommen;  sondern  sieh  eine  zweite  ähnliche  aber 
weit  verderblichere  Verbindung  der  Lehrthfttigkeit  mit  einer  andern  Be- 
scbüfiiguug  bilden.  Keine  Regierung  ist  so  reich  an  Kenntnissen  ond  talent- 
vollen Beamten  in  der  Hanptstadt,  dass  sie  nicht  anch  noch  eine  Vermeh- 
rvng  ihrer  Zahl  wllnscbenswerth  finden  mflsste.  Für  den  G^krten  aber 
bat  es  natttrlich  vielen  Reiz,  seinen  Ideen  auch  onmittelbar  Geltung  ver- 
schaffen zn  können,  wozu  noch  theils  die  Nothwendigkeit  grosserer  Ein- 
nahme in  dem  lozoriOsen  Orte,  theils  Widerwille  gegen  das  lange  getriebene 
Unterriditsgesehift  kommen  kann.  Somit  wird  eine  partielle  Verwendung 
gerade  der  ausgezeichnetsten  Professoren  Im  activen  Staatsdienste  bei  beider- 
seitigem Wunsche  bald  zu  Stande  kommen.  Damit  aber  ist,  zehn  gegen 
eines,  der  Gelehrte  als  solcher  verloren,  indem  nur  Wenige  die  Bovogung 
nnd  die  AlAidtungen  des  thätigen  Lebens  zo  vereinigen  wissen  mit  der 
zum  Stodiom  und  zur  Composition  nothwendigen  Sammlung  der  Gedanken 
ottdAbziebnng  der  Interessen.  Will  man  aber  einwenden,  dass  der  Verlost 
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enotit  werden  werde  durch  die  salilreloli  in  der  Hflaptetedt.Tereiiiigteii 
Hlnner  von  Geiet,  Bildang  und  s|»eGielleo  Kenntoiasett,  wdebe  l^cM  die 
eine  oder  die  andere  Yoilesiaig  so  ballen  beetimmt  werden  ktanen,  wilirend 
de  nie  eigentliche  Profeooren  in  einer  Landstadt  geworden  wSren:  so  bt 
xwar  nungeben,  dan  in  einselnen  FWen  wirUidi  groiaer  Gewinn  fOr  die 
UniverdlAt  gemacht  werden  kanu,  allein  in  der  grossen  Mehnnhi  derFllle 
wird  der  Versuch  schlecht  anafsllen;  nnd  das  ganse  Ergebniss  kann  l^dit 
(wie  gesagt,  mit  eiuelnen  Ansnahmen)  nvr  das  sein,  dass  Frofesioren  anf- 
hdren  tu  lesen  und  Praktiker  sddedite  Vorlesongen  halten.  Jeden  FUles 
werden,  je  kleiner  die  Hauptstadt  nnd  Je  nothwendiger  die  Sparsamkeit  im 
Staatshanshalte  ist,  desto  richerw  diese  Folgen  eintreffen.  Man  kann  somit 
in  dem  Verlegen  aller  Unitenitaten  in  die  Hanptstidte,  wenn  sich  schon 
sehr  weaentUdier  Nnixen  in  gewissen  Beziehungen  dabei  herausstellt,  kein 
rAtbliches  Mittel  anr  Verbesserung  der  gegenwärtigen  Missstftnde  dar  Uni- 
versitftten  sehen.  Eilige  deradben,  nnd  mr  gerade  die  bedentendsten, 
werden  ohnedem  durch  tine  solche  Usassregel  gar  nicht  berobrt,  so  nament^ 
Üch  der  Mangel  dnerVermittlnng  des  Leihrvortmge  vom  Kadieder  ndt  dem 
VerstAndnisie  des  einzelnen  Stadirenden.  Werden  die  hier  anxnwendenden 
Mittel,  (von  welcben  unten  das  llihere),  dnr^  den  Sita  in  einer  grossen 
Stadt  anch  nicht  gerade  beeintrlchtigt,  so  werden  sie  doch  eben  so  wenig 
geittrdert. 

Mit  ehiem  Sturm  von  Hohn  nnd  Entrüstung  wnrde  der  Vorseblag 
Diesterweg^s  aufgenommen,  die  Universititett  herabinstfanmen  an  Kate- 

chisationsanstalten',  und  den  Docenten  einerseits  zu  verbieten,  Lehrer  und 
Förderer  der  Wissenschaften  zu  sein,  andererseits  ihnen  za  befehlen,  otoes 
Haus  fttr  Jeden  nach  dessen  Belieben  zu  machen.  Und  einen  allgemeinen 
passiven  Widerstand  fand  selbst  der  wohl  auf  diesen  Gedanken  gebaute, 
wenn  schon  auf  sehr  geringes  Maass  zurückgeführte  and  seiner  Abenteuer- 
lichkeiten und  seines  Unverstandes  entkleidete  Befehl  des  preossi^ien 
Kuitministers  Eichhorn ,  wenigstens  eine  Stande  wöchentlich  einer  milnd- 
lichen  Prüfung  der  Zuhörer  Aber  das  Gehörte  nnd  einer  Berichtigung 
von  Irrthflmern  derselben  za  widmen.  Universitäten  nndEinaelne  erklirten 
eine  solche  Aufgabe  als  ihrer  unwürdig,  und  der  ganze  Versndi  ist  spurloa 
vorschollen.  —  Ohne  Zweifel  war  dieser  Widerstand  gerechtfertigt  gegen- 
iiher  von  der  banausischen  Plattheit  Dicsterweg's  nnd  von  der  ungeschickten 
Ausführung  des  preussischen  Ministers;  allebl  onläugbar  lag  doch  Beiden 
ein  richtiger  Gedanke  zu  Grunde.  In  beiden  Fällen  war  das  Gef&hl  vor^ 
handcn,  dass  es  mit  den  Kathedervorträgen  allein  nicht  gethan  sei,  sondern 
eine  Vergewisserung  darüber  bestehen  sollte,  ob  der  Studirende  daa  Vor- 
getragene  auch  vorstanden  habe;  und  dass  in  di^er  Beziehung  unser  Uni» 
versitätssysteui  durchaus  fehlerhaft  ist,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

« 
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Die  Missgriffc  lagen  nur  darin,  dass  Diestcrweg  die  Universität  der  Wis- 
seDbctiaft  entklefdeD  und  sie  zur  AbrichtangsanstalL  machen  wollte,  was 
nicht  entfernt  in  der  eben  angedeuteten  Forderung  eutliulten  ist;  und  dass 
der  Regieningsbefehl  die  Professoren  selbbi  zur  VerstÄndlichmachung  ihrer 
Lehre  verwenden  wollte,  was  allerdings,  aus  verschiedeneu  Gründen,  nicht 
angeht,  aber  auch  zur  Durchführung  der  Absicht  keineswegs  nöthig  ist. 
Der  Versuch  gehOrt  also  thatsftchlich  zu  den  gescheiterten;  allein  auf  die 
Sache  selbst  mnss  seines  Ortes  zurflckgelconinieu  werden. 

Ist  nun  aber  das  Scheitern  dieser  Versuche  oder  das  nicht  mr  Nach- 
ahmung einladende  Wesen  derselben  ein  Beweis,  dass  der  Zweck  gar  nicht 
erreicht  werden  kann?  Liegt  vielleicht  hiereiner  der  Fälle  vor,  iu  welchen 
eine  Veränderung  wesentlicher  Verhältnisse  eine  früher  voll!:  tinnen  wirk- 
same und  iu  ollen  Beziehungen  harmuuiache  Einrichtung  unwiderbringlich 
aus  dem  Gleichgewichte  gebracht  und  sie  eines  Theiles  ihrer  Wirkung  be- 
raubt hat,  wo  ilann  also  jeder  Wiedcrherstellunysversuch  nur  Vcriiih Wen- 
dung von  Mühe  und  Mitteln,  nur  ein  Zeichen  von  Mangel  an  Einsicht  ist? 
Oder  ist  eine  deutsche  Universität  etwas  so  vuUkonimen  Organisches,  dass 
keiu  Theil  ihrer  Einrichtungen  verändert  werden  kann,  ohne  dass  das 
Ganze  zusamiuenätuiztV  Ueisst  es  auch  von  ihnen:  sint  ut  sunt,  uut  iion 
•int?  —  Das  Erstere  ist  theilweise  wohl  so;  aber  nur  sehr  theilweise.  Die 
relative  Verminderung  der  früheren  Bedeutung  der  Universitäten  ist  durch 
Ursachen  hervorpernfen,  welche  an  sich  eine  Wegräumung  nicht  zulassen, 
ja  in  Betreff  \velLlicr  eine  solche  gar  nicht  wönschenswcrth  wäre.  Wer 
wird  auch  nur  den  Wunsch  haben,  dass  die  Blütlie  der  Literatur,  der  In- 
dustrie, des  Verkehres,  dass  ein  reges  politisches  Leben  nicht  stattfinden 
möge,  um  den  früheren  Glanz  der  Hochschulen  wiederherzustellen?  Wer 
wäre  thöricht  genug,  an  eine  Mi'tc^lichkeit  solcher  Zurfi' k-*  liraubnng  zu 
glauben  V  So  weit  also  die  THiM  rsitäten  woTiigsteus  vergieicliuiif^sweisc 
unter  dieser  Veränderung  früherer  Zustünde  l^uit  n.  ist  allerdings  au  eine 
Vorbesserung  nicht  zu  denken.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  den  Uebel- 
ständen,  welche  in  den  eigenen  Einrichtungen  der  Universitaiea  selbst  ihren 
Gnind  haben.  Hier  ist  keine  Ursache  zur  Absteliunt,'  von  vonieberoin  vor- 
handen. Die  Universit.iten  sind  allerdings  ein  Organismas,  d.  h.  ihre  Be- 
standtheile  bilden  ein  geschlossenes  Ganzes  und  ihre  einzelnen  Kirn  icbitingen 
und  Gewohnheiten  sind  durch  Absicht  und  Zeit  zu  einem  ungestörten  Ncben- 
einandersicin  und  auch  wohl  zu  gegenseitiepni  Eingreifen  gediehen.  Allein 
damit  ist  Ijl  K^'sagt,  dass  nicht  Veränderungen  in  denselben  vorgenommen 
werden  könnten;  dieselben  müssen  nur  vorsichtig  gemacht  und  wieder  auf 
ein  harmonisches  Wirken  berechnet  werden.  Dass  dieses  zum  Theil  schwierig 
sein  wird,  ist  zuzugpbi  n  ;  allein  unmöglich  ist  es  nicht.  Es  bleibt  also  die 
Aufgabe  allerdings  bestehen,  die  Universitäteu  von  aUmählig  entstandenen 
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MiasstftDdeii  m  befreien  und  8ie  in  ihrer  immer  noch  bereditigten  Wirk- 
somkeit  nnd  Treffüehkeit  selbst  noch  sn  sU^rn.  Dadurch  würden  de, 
so  weit  sie  Qborhanpl  noch  von  Bedeutung  sind,  sich  auf  eine  höhere  Stofe 
stellen  als  bisher,  und  sogar,  als  eine  in  sich  vollendetere  Gestaltung,  wie* 
der  einen  grosseren  relatiTen  Werth  einnehmen.  Zu  ebiem  Gelingen  ist 
aber  natürlich  eine  verstandige  Fesstellang  deijenigen  Zustande,  in  welchen 
eine  AbSoderang  wirklich  nothwendig  nnd  der  Mflhe  werth  ist,  sowie  eine 
Auswahl  der  richtigen  Mittel  erforderlich. 

1.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  von  den  Universitäten  früher 
vollständig  erfailte  Angabe  die  sftmmtlichen  allgemein  bildenden  Wissen- 
schaften, sowie  die  fQr  die  gelehrten  Bemfeklassen  erforderlichen  DiacipUnen 
sn  lehren  mittelst  der  altherkömmlichen  Zahl  und  Art  von  Lehrstühlen 
itst  lange  nicht  mehr  erfüllt  werden  kann.  Es  sind  neue  Wissenskreise 
und  bisher  unbekannte  wissenschaftliche  Bedflrfiusse  massenhaft  entstanden, 
und  es  muss  also  die  Universität  entweder  sehr  erweitert  werden  oder  sie 
hat  auf  den  Anspruch,  die  universitas  literamm  in  dem  Sinne  einer  allum- 
fossenden  Lehranstalt  fhr  alle  bekannten  Wisscvischaften  zu  sein,  au  ver- 
zichten. Die  Entscheidung  ist  schwierig  und,  falls  sie  üDr  das  letstere 
Glied  der  Alternative  ausfallen  muss,  schmenlich.  Zu  einer  richtigen 
Wahl  leiten  aber  wohl  folgende  Erwägnngen.  Keue  Forderungen  an  wis- 
senschaftlichen Unterricht  kOnnen  eine  doppelte  Ursache  haben.  Entweder 
bildet  sich  eine  bisher  schon  in  den  Kreis  der  von  der  Univeraitäl  vertre- 
tenen Fächer  sn^s^ommene  Wissenschaft  innerlich  so  weit  ana,  dass  sie 
von  demselben  Bearbeiter  nicht  mehr  allein  bewältigt,  sondern  unter  Heh- 
rere abgetheilt  werden  muss.  Oder  aber  es  entsteht  das  Bedarf nisa,  efaier 
menschlichen  BeechäftiguDg ,  welche  bisher  nur  mechanisch  erlernt  oder 
nach  Reeepten  betrieben  wurde,  welche  somit  auch  der  Hocfaschnle  ganx 
fremd  geblieben  war,  eine  wissenschaftliche  Theorie  sn  Grunde  zu  legen. 
In  dem  ersteren  FaUe  kann  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Universität,  wenn  sie  ihren  Zweck  fortwährend  erfüllen  will,  diese  Theilung 
vornehmen  und  also  neue  Lehrstühle  errichten  muss;  in  dorn  anderen  Falle 
ist  es  Sache  weiterer  Ueberlegong,  ob  es  besser  ist,  der  Universität  eine 
äussere  Erweiterung  anzufügen  oder  zur  Befriedigung  des  neuen  Bedürf- 
nisses abgesonderte  Einrichtnngen  zu  treffen,  bisher  unbekannte  Anstalten 
zu  errichten. 

Jene  innere  Ausdehnnng  der  Universitätswissenschaften,  um  diese  kois 
so  zu  benennen,  ist  nun  in  der  neueren  Zeit  viel&ch  vorgekommen. 
Gar  manche  Disciplin,  welche  auf  ihrem  frtüieren  Stande  von  Einem 
tüchtigen  Hanne  ergründet  nnd  beherrscht  werden  konnte,  hat  in  Folge 
emes  glücklichen  Gedankens,  emer  neuen  grossen  Erfindung  oder  auch  nur 
durch  immer  feinere  Ausbildung  und  steigende  Gelehrsamkeit  einen  Umfang 
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gewonm,  velelMr  dis  Maiss  des  Gedllditiiitses,  der  Zeit  und  der  Fas- 
«ongslcraft  Eioes  lodiYidaonw  ftbersteigt»  und  es  mm»  also  ihre  Bearbeitang 
gespftllea  und  «n  Mehrere  vertheilt  werden.  Oder  aber  es  ist  durch  ein 
neu  entstandenes  praktisches  Bedflrfoiss  eine  bisher  ganz  unbeachtet  ge- 
bliebene oder  nnr  obenhin  berüclniGhtigte  Seite  einer  Wissenschaft  von 
grosser  Bedeotnng  geworden.  Ldcht  nnn  ist  aber  diese  neue  Aufgabe 
seihst  fitr  den  Mann  Tom  Fache  sn  Terschieden  von  seinen  bisherigen  Sta- 
dien und  Kenntnissen ,  und  es  bedarf  auch  hier  fortan  Mehrerer.  Das  Er- 
stm  ist  z.  B.  vielfisch  so  in  den  Naturwissenschaften  eingetreten.  Die 
Zeiten  des  Einen  Professors  der  Naturgeschichte  liegen  in  fhbelhafter  Ferne. 
Ans  ihm  sind  zuerst  hervorgesprosst  Zoologen«  Botaniker,  Chemiker,  Mine- 
nlogen. Und  bald  gedieh  die  Sache  dahin,  dass  ein  Chemiker  sich  nnr 
mit  organischer,  ein  anderer  mit  anorganischer  Chemie  beiasst;  dass  Der, 
wekber  sich  mit  SAugethieren  beschäftigt,  die  Insekten  nicht  mehr  kennt; 
dass  der  Pflanzen-Anatom  und  Physiolog  nicht  gerne  mehr  Systematiker 
ist;  dass  dem  Mineralogen  die  Qeognosie  etwas  für  sich  Bestehendes,  was 
seinen  eigenen  Mann  vollkommen  beschäftigt,  dftncht,  und  in  der  Letzteren 
wieder  PalAontologie  sich  absondern  will.  Ebenso  ist  es  mit  den  poUtiseben 
Diaeiplinen  nnd  ihren  Hfllfewissenschaften  gegangen.  Wahrend  in  froheren 
Jalirhunderten  etwa  in  der  praktischen  Philosophie  oder  gelegentlich  in  einer 
reehtswissenschaftfichen  Disdplin  der  Politik  kurze  Erwflhnnng  geschah, 
spiter  vletteicbt  ein  Lehrstuhl  der  Kameralwissenschaften  errichtet  wurde, 
haben  sich  allmlhlig,  namentlich  auf  einzelnen  Universitäten,  ganze  Faknl- 
tHen  mit  zahlreichen  Lebrstflblen  hieraus  entwickelt,  so  für  NationalOcO' 
Bomie  und  Finanzwissenscbaft,  fftr  Polizei  und  Politik,  fOrVerwaltattgslehre 
und  Becbt,  ftlr  Statistik.  Ein  ferneres  Beispiel  von  Entwicklung  eines  alther- 
kömmlichen Faches  0b%  die  Philologie.  Wer  hätte 'sich  vor  hundert  Jahren 
von  dem  Bedflrfniss  mehrerer  Orientalisten,  besonderer  Lehrer  der  neueren 
ä^irachen  and  ihrer  Literatur  u.  s.  w.  auch  nur  träumen  lassen?  —  In  Be- 
ziefafung  auf  alle  diese  inneren  EntwieUnngen  ist  nun  gar  keine  Wahl. 
Eine  Universität,  welche  solchen  Forderungen  nicht  nachkommt,  ist  olKsnbar 
hinter  der  Zeit  nnd  ihrer  Bestimmung  zuräck.  Sie  lehrt  nothwendige  oder 
wenigstens  allgemein  verlangte  Wissenschaften  entweder  oberflflchHch  oder 
gar  nicht.  Diess  aber  bringt  sie  nm  Ansehen,  Wirkung  nnd  Zweck.  Hier 
mnss  also  immer,  so  oft  wieder  eine  Wissenschaft  eine  allzu  grosse 
Ansdehnnng  oder  eine  neae  praktische  Bedeutung  erhalten  bat,  zur  Errich- 
tung entsprechender  Lehrstahle  geschritten  weMlen.  Allerdings  erfordert 
diees  einen  immer  grosseren  Auhtand;  allein  entweder  muss  das  Opfer  ge- 
bracht werden,  oder  ist  in  Ermanglung  der  Mittel  hierzu  die  Universität 
lieber  gsnz  aufiniheben.  Sonst  liefert  sie  nnr  unvollkommene  Bildung  und 
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wird  in  Folge  deoen  attmlUig  terkmui  weidMi;  daiiB  absr  M  Mdi  dw 
kleineitt  Aiilir«id  eitel  Yenehweiidiiiig. 

Keineswegs  so  jainftdi  Hegt  die  dieoretiaclie  Eatsdieidmig  in  Betfeff 
flolclier  neuer  wisflenschsikUdien  Lehren,  welche' Qegenstinde  beireffen,  die 
btoher  gar  keinen  BestendtheU  des  berUmnUcben  UniTenitMfliintoiTichtes 
ansgemecht  hatten,  so  s.  B.  Beigban,  Landwirthschaft,  Fontwesen,  Mssebi- 
nenban,  Ingenienrwissenscbaft.  Dasa  anoh  solebe  Fftdier  an  aich  auf  einer 
Univofsität  gelehrt  werden  können,  die  nOibIgen  LebrstdUe,  Sonnnlnngen 
nnd  sonstige  Appante  Toranagesetst,  bedarf  keines  Beweises.  Anoh  wiie 
es  ein  licberlicb  bescbiflnkter  Hochmath  der  alten  gelehrten  Bemü»,  wenn 
sie  die  Kihe  einer  wissenschaftlichen  Bebandlnngaoldier  dem  Geweibeleben 
angebflrigen  Gegenstände  oder  die  der  Zöglinge  ftlr  diesen  als  nnwilrdig  für 
one  Hodisehnle  erklären  woUtes.  Wftro  doch  ttber  den  Yeii^eichnngB- 
werth  yieH  so  sagen.  Aber  eine  andere  Frage  iit,  ob  die  YertnadMig  der 
neueren  Unterriebtssweige  ndt  den  UnirenitItaD  iweckmisaig  ist,  oder  ob 
besser  eigene  Anstalten  für  dieselben  eniohtet  werden  aoUten ,  sei  ea  mm 
grosse,  sie  alle  nnibssende  Organismen,  sei  es  Sonderaebnlen  für  den  eben 
oder  den  anderen  Gegenstand?  Ea  lassen  8i<di  oflbnbar  sdir  gewichtige 
Gründe  ftlr  nnd  gegen  eine  Yereinigong  aofttbren.  Daflir,  nn  mir  daa 
Wesentlicbste  ansndenton,  die  Anfirechterhahang  dee  Gniodgedankena  der 
Hochsebnle,  als  der  Stätte  fBr  jeden  wlrUieh  wissenschaltlichoa  Unterricht; 
der  Yorgang  mit  mancherlei  neuen,  nahe  ferwandten  Flchem ,  welche  an- 
Btandlos  in  die  Universitatawisfleiisobaften  eingereiht  worden  smd,  wie 
namentlich  einige  Zweige  der  Natorwissenfldiaften;  die  Ersparaiss  an  Ge- 
bftoden,  Sammlungen,  Laboratorien,  wetehe  alle  acfaon  auf  den  UniTorsititen 
bestehen,  fllr  neae  Anstalten  nea  eiric-htet  weiden  mflsaten;  die  gemein- 
schaftUche,  weder  neae  Kosten,  noch  nene  aehwierige  Wahlen  nothwendlg 
machende  Benfltaong  vieler  auf  den  ünirersitlten  bereits  Torhandener 
Lehrkräfte.  Dagegen  aber  qirechen:  die  aUsu  grosse  Aosdebnang  ein^ 
sdchen  allnmfaseenden  Lehranstalt,  wehshe  nothwendig  mit  einer  Beihe  tob 
nnTonneidlichen  üebeistftnden  verbnnden  wftre,  somit  der  Schwierigkdt 
oder  ri4shtlger  gesprochen  der  UnmögUcbkeit  einer  gemeinsamen  sachver- 
stflndlgen  Leitung  so  sehr  Terschledener  Zwecke  nnd  Anstalten,  mit  der 
gegenseitigen  Emmischnng  UnbemUnier  bei  der  Gewinnung  von  Lehrern, 
die  BelaMaag  der  in  der  Haiqttsache  doch  aas  Gelehrten  beetehenden  Uni- 
versitätsverwaltang  mit  grossen  ihr  fremdartigen  Anstalten  ond  Eigenthnmt- 
arten;  die  UeberMnng  der  gemeinsamen  Lehranstalten;  die  an  manchen 
Unantrlglichkeiten  im  täglichen  Leben  ond  fiBr  die  Disc^üin  fahrende  Un- 
gleichheit der  allgesseinen  Bildnng  der  vefschiedenen  Gattongen  von  ZOf> 
Ungen;  die  ZweckmMgkeit,  wo  nicht  Nothwehdlgkelt  leichten  Zogaagea 
an  manchen  geweibllcben  oder  sonst  sachlichen  Zastinden,  welche  in 
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viflin  üoiTenititatidliii  gar  nidit  Torbaiid«ii  sind;  das  Bedttrfiiifls  gros« 
MT,  bOebst  koBtspieliger  und  vielleicht  ebenttllB  in  der  Nlhe  nieht  m  be- 
ickaffMder  Unterlagen  Üat  manche  der  fraglichen  Stadienkreise,  s.  B.  eines 
Landgntee,  ansgedehnter  Waldungen,  mechaniseher  Werkstätten.  Dasannter 
diesen  ünstftaden  eine  Yerschiedenheit  der  Meinnngen  über  das,  was  das 
ZwedouMgere  sd,  stattfinden  kann,  ist  an  begreifen,  doch  scheint  eine 
nabefimgene  Wtirdigang  aUer  einschlägigen  Momente  eine  Entsdieidnng 
gegen  die  Yereinigang  der  neuen  wissemchaftlicbenLehTeinTiditnngen  mit 
denUmversitUen  herbeiflihren  in  müssen.  Unstreitig  worden  leisten  nnter 
dem  80  Teraclnedenartigen  und  fremdartigea  vielen  Nenen  mancfaliicb  leiden, 
ihre  alten  Zued»  nicht  mehr  nngesUft  erreichen  können;  ist  doch  seibat 
schon  die  grosse  Yermehrong  der  eigentlichen  Univeisitflisstadien  keines- 
wcga  ohne  Beschwerden  ondNachtheile.  Ebenso  wftren  anderer  Seite  die  fttr 
die  nenen  Anstalten  sich  ans  einer  Yerbindnng  mit  einer  Uniyersittt  etwa 
eingebenden  Yortbeile  nicht  ohne  eine  Bdmlscbong  manchfiudier  lliassUnde. 
BerOeiiinn  wire  also  hanplsftchlich  ein  pekoniBrer,  und  selbst  dieser  nicht 
sehr  betrlcfatUch,  da  doch  Yieles  nen  eingerichtet  werden  mHaate.  Ein 
solcher  VortheU  aber  ist,  jeden  Falles  vom  Qesichtspankte  derYerbesserong 
ana,  nicht  von  anreidiender  Bedentnng,  und  es  ist  daher  als  ehi  Olflck  an 
betrachten,  dass  bei  Weitem  in  den  meisten  Fallen,  sei  es  nach  ana  gans 
anderen  Qrflnden,  die  nenen  technisch-wissenschafUichen  Lehranstalten  an 
anderen  Orten,  als  an  dem  Sitse  von  UniverdlAten  errichtet  worden  sind, 
sowie  an  bilUgen,  dass  sie  selbst  da,  wo  sie  beide  in  derselben  Stadt  be- 
stehen ,  von  einander  getrennt  gehalten  werdeS.  Selbst  darüber  ist  ein 
ZweÜel  gestattet,  ob  in  den  wenigen  Fallen ,  in  welchen  die  nftlUge  Habe 
einer  Dcoslne  die  Yeibindnng  einer  landwirtbschaiUichen  Akademie  mit 
dner  Umversität  rftthüch  erscheinen  Hess,  dieses  som  wahren  Nntsen  der 
beiderseitigen  Anstalten  geschehen  ist 

8.  Damit  ist  denn  freilich  nicht  gesagt,  daaa  aach  die  bisherige  innere 
Einricbtnog  der  UniverdtUen ,  namentlich  die  Abtheilong  in  die  dther- 
gebrachten  vierFaknltaten,  nnverindert  bleiben  mOsse  trots  der  mehr  oder 
weniger  bedentenden  Ansdebnaiig  des  von  ihnen  ertheUten  nnd  ihnen  nnter 
allen  Uaistanden  verbleibenden  Unterrichtes.  Im  Gegenthdle  Ist  hier  dne 
*  Umgeatdtong  sn  verlangen  and  in  dner  richtig  vorgenommenen  eine  nicht 
nnweseotliche  Yerbesaernng  des  Berhftmmlichen  sn  erUicfcen.  So  mdc- 
miasig  nnd  sdbst  nothwendig  nSmlich  die  Yereidgong  der  sftmmtUcben,  die 
versdiiedenen  Thdle  einer  Wisseoschaft  vertretenden  Lehrer  sn  dnem  Ueip 
neren  gescUoesenen  Gänsen  ist,  snm  Zwecke  gemeinschaftlicher  Berathang 
nnd  organischer  Anordnung  der  gemdnschaftlichen  Anllsabe  nnd  snr  Begnt> 
achtoqg»  beiiehnngsweise  anr  Bntachddung  der  sie  snnächst  angdienden 
Fragen;  ebenso  aweckwidrig  Ist  dne  Agglomeration  gans  versehiedeuvtigar 
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Lehrstühle.  Nicht  nur  bestehen  hier  keine  natürlichen  gemeinsamen  Son- 
derintercssen  und  wird  also  immer  eine  Mchr/ahl  mit  Angelegenheiten  be- 
helligt, welche  ihnen  fremd  sind;  sondern  es  hat  eine  solche  Zusannnen- 
worfung  auch  noch  den  Nachtheil,  dass  Nichtsachvcrsländige  mitentscheiden. 
Uebcrdiuss  ist  Schwerfälligkt'it  uiifl  Verzögerung  des  Geschäftsganges  uü- 
Ycrmeidlich.  i»Iehr  oder  wcuigt;!  waren  diese  Uuzuträglichkeiten  schon 
früher  fühlbar  m  den  philot-uphischcn  und  in  den  medicinischen  Fakultäten, 
und  es  kam  noch  das,  freilich  entgegengesetzte,  Uebcl  d^uu,  dass  die  T.(diror 
der  Xaturwissonschufien  zwischen  diesen  beiden  Fakultäten  ganz  nach  Zufall 
vertheilt  waren:  die  Misstiinde  haben  sich  dann  aber  in  Folge  der  grossen  Yer- 
mehrinig  der  Ltln atuhlc  lur^.^tui  Wissenschaften, Sprachkunde, öconomisch-poli- 
tische  Disciplinen  noch  sehr  gesteigert  und  zum  Theil  die  am  meisten  da- 
durch betroffenen  philosophischen  Fakultäten  zu  einem  ebenso  schwerialiigen 
als  in  sich  unzusamraenhftngenden  und  fremdartigen  Gemenge  gemacht.  Dass 
hier  eine  Abhülfe  nothw endig  sei,  lag  auf  der  Hand,  und  es  wurde  auch 
zu  einer  solchen  geschritten :  alkin  doch  nur  selten,  und  nicht  gleichfuriaig. 
Hängen  um  Hergebrachten  und  kleinliche  Eitelkeits-  oder  Geldintcressen 
widersetzten  sicli  in  der  Regel  einer  rationellen  Umgestaltung.  Es  ist  in 
der  That  Zeit,  dass  hier  durchgegritfen  wird;  dicss  aber  um  so  mehr,  als 
auch  nicht  ein  einziger  nennenswerther  Nachtheil  erfindlich  ist,  auch  Schwie- 
rigkeiten in  der  Ausfuiiruug  keine  vorhanden  sind,  man  nur  zu  wollen 
brauciil.  —  Fcber  das,  was  zu  bewerkstelligen  ist,  kami  ein  Zweifel  nicht 
bestehen.  Die  vier  alten  Fakultäten  bleiben  bestehen,  jedoch  mit  folgenden 
Abtrcnauiigen.  In  der  juristisclieu  Fakultät  haben  diejenigen  Lehrer, 
welche  ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  Staatswissenschaften  lehren, 
auszuscheiden  und  mit  Gleichen ,  welche  in  der  philosophische]!  1  iliultät 
gewesen  sein  mögen,  eine  Staatswissenschaft  liehe  Fakultät  zu  bilden 'j.  Fehlt 
dann  noch  ein  Lehrstuhl  zur  vollständigeu  Abrundung  dieses  Wissenschafts- 
kreises, so  ist  er  bei  dieser  Gelegenheit  zu  errichten.  I'iii  gleiches  Ver- 
fahren findet  bei  der  medicinischen  Fakultät  statt,  aus  welcher  die 
Lehrer  dti-  Natut  wissenscbaHen,  also  Chiinil  er,  Botaniker,  Zoologen,  welche 
noch  in  derselben  sich  befmden  möchten,  uiit  den  Mineralogen,  Physikern, 
Astronomen  u.  s.  w.  aus  der  philosophischen  Faknltflt  zu  einer  naturwis- 
senschaftlicheu  1  ukuUat  zusammenzutreten  hätten.  In  der  philosophischen  aber 
bleibt  die  Philosophie  im  eigentlichen  Sinne,  die  Geschichte  und  ihre  Hülfs- 
wissenschaften ,  die  gesammte  Philologie,  sowie  endlich  die  reine  und  die 
augewendete  Mathematik.  Nur  in  Beziehung  dieser  letzteren  Fakultät 
kann  ein  Bedenken  obwalten,  ob  nicht  auch  itzt  noch  zu  Vieles  und  zu 
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TenciiiedeiurtigeB  verdiit  bleibe;  doch  scheint  dem  nicht  so  zu  sein.  Phi- 
losophie, Gescliichte  nnd  Philologie  haben  nicht  nnr  vielfoehen  inneren  Zn- 
Sttnmenhang,  sondern  anterstatzen  sich  anch  änsserlich  gegenseitig;  nur  in 
Besdehoog  auf  Mathematik  mag  die  Frage  als  eine  offene  betrachtet  wer- 
den, ob  de  nicht  besser  den  Naturwissenschaften  beizagcben  sei.  —  Auf 
diese  WeJse  entstehen  also  sechs,  oder  in  den  seltenen  Fällen  einer  ka- 
tholischen and  einer  protestantischen  theologischen  Fakultilt  auf  dersel- 
ben Uoiversitftt,  deren  sieben.  Warum  dem  nicht  so  sein  könnte,  ist 
nicht  abzusehen.  Ob  vier  oder  sechs  Dekane  ein  Collegiam  für  Disciplin 
oder  Verwaltung  bilden,  ist  höchst  gleichgültig;  eine  beschwerliche  Lang- 
samkeit des  Geschäftsganges  tritt  im  grossen  Ganzen  nicht  ein,  da  iu  der 
einzelnen  FakuUSt  am  so  einfochcr  und  rascher  verhandelt  wird;  weitere 
ftassere  Mittel,  z.  B.  Rftnmlichkeiten ,  sind  kaum  erforderlich,  da  ja  aiuii 
bisher  schon  dieselben  Bedürfnisse  vorlagen ,  nur  in  anderer  Zusamnion- 
setzung  der  Berathenden  und  Verfügenden  erledigt  wurden.  Dass  jede  der 
Fakultäten  völlig  gleiche  Rechte  haben  muss,  versteht  sich  von  selbst  ; 
namentlich  dass  jeder  die  Befugniss  zusteht,  akademische  Grade  ihrer  Wis- 
senschaft zu  crtlieileii.  Letzteres  ist  sogar  eine  offenbare  Verbossorung. 
Liegt  doch  gerade  in  der  itzigen  heterogeacu  Zusammensetzung  dci'  i'akul- 
tiiteu  eine  Schwierigkeit  und  selbst  eine  Absurdität  hei  der  Krthcilnng  von 
Doctorwürdcn.  Ein  Doctor  der  Pliilosophic  i.  B.  kann  ein  Philosoph,  ein 
Philolog,  ein  Mathematiker,  ein  Chemiker  oder  Physiker,  ein  Iliaturiker, 
ein  Nationalöconom ,  ein  Mincralng  sein.  Per  Name  bezeichnet  geradezu 
gar  keinen  bestimmten  liegriff,  die  Würde  gibt  keincrU'i  Art  von  Wissen  iinl 
irgend  einer  Sicherheit  kund.  —  Die  Wichtigkeit  der  im  Vorstehenden  be- 
sprochenen Verbesserung  soll  keineswegs  überschätzt  werden.  Sie  berührt 
die  meisten  Beziehungen  der  Universitäten  gar  nicht  oder  doch  niclit  wesent- 
lich. Doch  ist  ihre  Annahme  sehr  zu  wünschen.  Es  ist  immer  ein  Vor- 
tbeil ,  wenn  eine  Anstalt  vurstaudig  eingerichtet  ist:  ausserdem  ist  eine 
richtige  f Niederung  des  Lehrkörpers  dorh  wenigstens  in  Einer  wichtigen 
Beziehung  von  olTenbarem  Werthe ,  nämlich  in  Betreff  der  cinsichtvollen 
Beset2uug  der  Lehrerstellen.  Mitreden  von  Nichtsachvcrständigeu  kunn 
nimmer  zum  Guten  führen.  Unter  diesen  Umständen  kaiiu  denn  aucli  ein 
etwaiger  Widerspruch  Solcher ,  welche  aus  träger  Gewohnlicit  oder  Vor- 
urüieü  am  Veralteten  hängen  mögen,  lediglich  unbeachtet  bleiben. 

3.  Keinem  Widerspruclie  auf  den  Universitäten  selbst,  wohl  aber  einem 
um  so  entschiedeneren  anderwilrts,  wird  die  weitere  Fordcrnng  einer  reich- 
lichen Ausstattung  der  sämmtlichen  wiüsenschuüluiicn  Anstalten  und  Samm- 
lungen begegnen.  Weiss  doch  Jeder  nicht  nur,  dass  ohne  diesen  Apparat 
keine  grdiidliaie  und  keine  ausgedehnte  Gelehrsamkeit  möglich  ist,  sondern 
auch,  dasb  dic  Anspi-flche  an  denselben  nach  Ausdehnung  und  Kostbarkeit 
r.  U  obl,  StMttreobt  Bd.  UL  ^1 
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mit  der  feineren  Ansbildoug  der  Wissenschaften  und  dem  immer  sich  ver- 
nielireiukn  Umfange  derselben  ausserordentlich  gewachsen  sind.  Olm  cul- 
sprcchciulf!  Sammlungen  und  Materialien  aller  Art  können  die  I'rutcüSüren 
ihre  WisseuschaUcn  niuht  bO  beherrschen,  wie  es  ihre  Aufgabe  erfordert; 
den  Studirendon  entgeht  dadunh  der  bestmögliche  Unterricht,  tiberdiess 
die  Gclegenhcil  /:ur  Ansctiauung  und  das  Miticl  zu  selbatstÄndigen  Arbeiten. 
Der  Zweck  der  Univeriitilt  wird  also  verfelilt,  deuu  eine  ungenügende  Bildung 
ist  chi\)  uiigenQgend,  und  ein  Land,  Welches  eine  Zeit  lang  seiner  Jugend 
nur  eine  solche  ertheiku  lasst,  sinkt  allmählig  in  geistigen  und  materiellen 
Beziehungen  auf  eine  tiefere  Stufe  heruuter.    Nun  aber  sind  die  meisten 
unserer  Hochschulen  in  diesem  Punkte  stiefmütterlich  ausgerüstet.  Man 
sclie    ihre  Bibliotheken,   ihre  physikalischen,    zoologischen,  geognosti- 
schcu  Apparate,  ihre  botanischen  Gärten,  Kunstsammlungen  u.  s.  w.  Iiier 
muss  durchaus  mehr  geschehen  als  bisher,  und  zwar  in  der  Regel  viel 
mehr.   Natürlich  wird  kein  Vernünftiger  verlangen,  dass  für  jede  der  deut- 
schen Universitäten  Sammlungen  aller  Art  zusammengebracht  werden,  wie 
sie  Paris  und  London,  Wien  und  Petersburg,  München  und  Rom  aufzu- 
weisen haben.  Diess  ist  auch  nicht  nothwendig;  der  Zweck  des  Unterrichtes 
erfordert  lange  nicht  so  viel  noch  so  vielerlei,  und  selbst  die  Mittel  zum 
vollständigsten  Weiterstudium  der  Professoren  sind  weit  niiber  beisammen. 
Allein  so  viel  bleibt  doch  gewiss,  dass  eine  irgend  ausreichend  ausgestat- 
tete Universit&t  für  ihre  Bibliuüiek,  für  Hospitäler,  für  physikalische  und 
astronomische  Instrumente,  für  den  botanischen  Garten,  die  Naturalienkabi- 
nette ,  die  Chemie ,   Physiologie  n.  s.  w.  jilhrlich  viele  Tausendc  muss 
aufwenden  können.    Und  natürlich  sind  um  so  grossere  Summen  nötliig, 
je  geringer  der  bisherige  Bestand  dieser  Anstalt  ist,  je  mehr  also  zur  Aus- 
füllung der  Lücken  neben  der  Erwerbung  des  Neuesten  ausu'C  LM  Leu  werden 
muss.    Wie  viele  Universitäten  sind  es  aber,  welchen  so  bedeutcnrle  "Mittel 
zugewiesen  sind?  Allerdings  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  vi<d  g  'si  lKhon; 
die  jöhrliclien  Dotationen  der  meisten  Universitäten  sind  bedeutend  erhobt, 
an  manchen  Orten  kostbare  Neubauten  aufgeführt  worden.  Allein  das  Wün- 
scheuswerthe  und  selbst  das  Nothwendige  ist  doch  noch  lange  niclit  er- 
reicht; immer  tauchen  neue  unbefriedigte  Bedürfnisse  auf  oder  wird  zudem 
Verwilligten  neuer  Zuschuss  verlangt.  —  Dieser  Punkt  ist  eben  po  wichtig, 
als  er  schwierig  zu  erledigen  ist.    Einer  Seits  sind  Regierungen  und 
Ständeversammlungen  manchfac}i  sehr  abgeneigt,  znmal  in  einer  Zeit,  in 
welcher  unglücklicherweise  so  uuerschwiugliche  Suramen  für  das  Kriegs- 
wesen in  Anspruch  genommen  sind;  es  werden  in  Folge  dessen  lebhaft 
gestellte  Verlangen  abgeschlagen  oder  nur  theiiweise  befriedigt,  andere 
wenigstens  auf  später  hinausgeschoben.  Andrer  Seits  ernoiiprn  sich  alsdann 
die  lÜAgen  und  die  Fordenmgen  immer  wieder,  und  eine  iünweisang  ftof 
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die  ScMerigkeit  derBefriedigmig  wird  ab  keine  Erledigang  erachtet.  Letz- 
tefcs  denn  tmäi  mit  Recht  Eine  materielle  Ausstattung  bis  zu  einer  ge- 
wiaott  Hohe  itt  eben  mibedingt  notbwendig,  oder  eine  Universität  kann 
Uire  AsQiabe  lücht  erftllen. 

Ueber  dM  Mehr  oder  Weniger  mag  gestritten  werden;  übertriebene 
Amprilche,  (und  es  kommen  deren  allerdings  anch  Tor,)  sind  zurflckzuweisen : 
allein  in  Betreff  desNothwendigen  steht  man  vor  der  Alternative,  entweder 
duMlbe  mit  noch  so  schweren  Opfern  beiznscbaien ,  oder  eine  Anstalt 
iofinihflbw,  welche  mehr  schädlich  als  nützlich  zu  werden  droht. 

Allgemeine  Oronds&tze  darüber,  welche  Wahl  zu  treffen  sei,  lassen 
sidi  natflriieh  nicht  aufstellen ;  diess  hängt  von  den  örtlichen  und  zeitlichen 
ZnstBnden  ab.  Nor  so  viel  steht  wohl  fest,  dass  zur  Auflösung  einer  Uni- 
versität erst  dann  geschritten  werden  kann,  wenn  die  Mittel  zur  Ermög- 
Hchung  genügender  Leistungen  (wobei  neben  den  fttr  die  materiellen  Anstalten 
erforderlichen  Summen  auch  die  für  neu  zu  errichtende  Lehrstühle  noth- 
wendigen  in  Berechnung  genommen  werden  mtissen)  unbedingt  nicht  auf- 
inbringen  sind.  Eine  solche  Maassregel  ist  ein  so  demüthigendes  Geständ- 
Riss  der  Unfähigkeit  zur  Ei-füUung  der  Aufgaben  des  Staates,  verletzt  so 
schwer  und  bleibend  viele  Interessen  der  Bevölkerung  im  Ganzen  und  der 
Universitätsstadt  insbesondere,  l)eranbt  möglicherweise  die  Regierung  der 
Möglichkeit,  auf  die  ihr  nothwendige  Bildung  der  Staatsdiener  einzuwirken  in 
so  störender  Weise,  dass  sie  nur  daiiu  gerechtfertigt  ist,  wenn  sich  gar  kein 
Abhülfemittel  ausfindig  machen  liisst.  —  Glücklicherweise  lassen  sich  in 
solchen  Füllen ,  in  welchen  eine  Anweisung  der  uöthigen  baaren  Gelder 
nicht  zu  bewerkstelligen  ist,  zuweilen  Auskünfte  finden,  welche  vielleicht 
nicht  ohne  ihre  Nachtheile  oder  Beschwerden  sind ,  die  etwa  auch  nicht 
voUstilndig  das  Bedilrfniss  decken,  welche  aber  doch  im  Ganzen  zur  Ab-  * 
Wendung  des  liailen  Entschlusses  dienen  können,  jeden  Falles  erlauben,  in 
einem  indessen  wesentlich  vcrhesserten  Zustande  der  Universität  bessere 
Zeiten  zu  erw.irtü]i.  Hierher  gehört  denn,  erstens,  die  Ueberlassung  von 
Sammlungen,  Kabinetten  u.  dgl.,  welche  bisher  an  andern  Orten  des  Landes 
aufgestellt  waren,  an  die  Universität.  Eine  solche  Alaassregel  winl  wahr- 
scheinlich von  dem  beraubten  Orte  schwer  empfunden  werden,  namentlich 
wenn  es  die  Hauptstadt  selbst  sein  J^ollte;  sie  mag  auch  materielle  Nach- 
theib.'  haben;  jeden  Falles  ist  Ch  nicht  gleichgültig  für  die  aligemeine 
Gesittiguiig,  ob  mehrere  Mittelpunkte  für  Bildung  bestehen,  oder  nur 
einer:  allein  gegenüber  von  der  Pflicht  muss  die  Eitelkeit  zurückstehen 
und  der  höhere  Nutzen  ist  dem  geringeren  vorzuziehen.  Wird  eine  solche 
Auahülfe,  etwa  die  Ucberweisung  einer  Bibliothek,  durch  ein  Opfer  der 
regierenden  Familie  selbst  geleistet,  so  kann  ihr  dieses  nur  zu  bleibendem 
Rahme  gereichen,  auch  wird  der  Vorgang  abuiicho  Anmathungeu  uu  Au- 
ll* 
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dere  erieiebtoni.  Soditm  abor  enebdiit  es  nKH^Ucb,  ein  mite«  Auktiifts- 
mittel  zu  ergreifen,  o&mliGli  eine  Yentftndiguiig  der  Univenilftts-BibUothek 
mit  anderen  solchen  SammluQgun,  seltwt  im  AoBlande,  Uber  eine  dalrin 
Ifeliende  Yertheiinng  der  Ffldier  nnter  einander,  dass  jede  derselben  fortan 
nur  in  einer  Iieetinnnten  Anaahl  von  Literaliirkreisen  neao  Amebafin^iea 
mache,  damit  aber  fflr  diese  voUsiandig  anaieichende  Mittel  erhalte. 
KatürUeh  mfiaBte  dabd  eine  leichlaate  Wechselbenfitzung  der  so  verbün- 
deten and  in  etnander  Ungerichteten  Bibliotheken  Terabrodet  werden.  Es 
8on  nicht  behanptet  werden ,  dass  eine  soldie  Yertheiinng  der  B&cher  zwei 
oder  mehrere  Orte  der  Yereiniguog  in  Einer  grossen  Sammlung  an  Nutzen 
ond  Beqnemliefakelt  ^eleh  komme;  würde  sich  dieselbe  doch  verhalten  wie 
die  Erlanbnifls  zur  Benützung  einer  grossen  öffentlichen  Sammlung  im  Ver- 
gleiche  zum  Besitze  einer  guten  Bibliothek  im  eigenen  Hause;  allein  es 
scheint  denn  doch  die  Biebertieit,  jedes  gewünschte  Buch  an  einem  be- 
stimmten, wenn  anch  entfernteren,  Orte  zu  finden,  den  Studien  zuträglicher 
zu  sein,  als  das  Vorhandensein  so  und  so  vieler  Doubletten  und  das  gänz- 
liche Fehlen  einer  ebenso  grossen  Anzahl  von  andern  Werkten  an  beiden 
Orten»). 

Lassen  sich  aber  selbst  durch  Aiiwinduiig  aller  solclicr  Auskiuilic 
die  für  eine  Universität  nothwendigcn  Uiilcrriclits-  und  Forschungsmiüel 
nicht  beschaffen,  dann  bleibt,  so  uugcriiu  mnu  zu  einer  solclien  Ueberzeu- 
gung  kommen  mag,  schliesslich  doch  nichts  Anderes  Übng,  als  die  ihren 
Zweck  nicht  mehr  erfüllende  Anstalt  aufzuhehen.  Und  je  eher  es  geschieht, 
nachdem  die  Einsicht  in  das  Unerlässlichc  gewonnen  worden  ist,  desto 
besser  wird  es  sein.  Ein  IIinscldepi)cn  des  bisherigen  Zustandes  heisst  ja 
nur  dessen  üble  Folgen  vcrlaiiij'Ciii  und  verstarken,  die  durcii  die  Verwen- 
dung der  bisberigeu  Universitütsfondi  zu  erreichenden  Vortheile  aber  un- 
uüthigcrwci^c  «  ntbchren.  Im  Uebncen  sind  allerdings  zwei  wesentlich  ver- 
schiedene Fdllc  VOM  Aulhebungen  wühl  zu  uiilcrailieiden.  —  Eiuniul  kann 
der  lall  dir  sein,  dass  ein  Staat  mehrere  UiiiversitÄtcn  besitzt,  er  aber 
nu  llt  im  hr  im  Stande  ist,  gleichgültig  itzt  ans  welchen  Ursachen,  alle  neben 
eiuaader  auf  dem  höchsten  Staude  zu  erlialteu,  während  eine  Vereinigung 
zweier  Anstalten  reichliche  Mittel  zu  einer  vorzüglich  eingerichteten  Uni- 
versiUlt  liefern  würde.  Unzweifelhaft  treten  auch  bei  einem  solchen  Ver- 
hältnisse viele  der  Bedenken  und  der  ^'achtheile  ein,  welche  bei  der 
Aulhebuiig  einer  Universität  tlberbanpt  sich  geltend  raachen;  auch  mnss 
zugegeben   werden,    dms   hierzu  sogar  eigentliUmiicbe  neue  kommen 


1)  E»  wfird«  den  ZaMJtuneah»ag  der  goseuwärtigen  Erörterungen  sa  Unge  unterbreclien, 
wem  der  vont^eDde  VoneMAr  sa  Ineliuuiderrfehtimc  VM^edmer  Btbll«llMk«i  hltr  «ne- 

ftihrUohcr  iM'^^riirhii't  uiui  !n  (Jen  Ein/.eibeiten  betpcoobM  wirdn  woIllAi  El  lit  daher  elM 
nähere  AuefiUirujig  in  die  Beilege  A  verwieten. 
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kOniiai,  DJünlidi  die  bttteren  OeftUe,  «elcfae  i»8  SdiMbodit  wd  aus  ge- 
kränktem Khrgeffthle  an  dem  Silze  nad  bei  dem  Penonale  der  zn  beseiti- 
genden ünivenitftt  gegenüber  von  der  erbalteneii  and  TeTgrOnerten  ent- 
stehen werden.  MOgliGlierweise  nimmt  ein  ganzer  Landestheil  oder  ^e 
Gonfeflsieo  die  Sache  leideaschaftlidi  zo  Ensen,  AUtiln  nkht  nur  ist  doch 
nar  ein  Thdl  der  Missstftnde  vorbanden,  welcher  entsteht,  wenn  ein  Land 
seiner  einzigen  Hochschnle  beranbt  fdtd;  sodann  wird  schliesslich  die  Sach- 
lage nicht  geändert  Es  mag  also  sein,  doss  nicht  in  jeder  2^t  und  unter 
allen  politisdien  oder  soastigen  Conjanctoren  überhaupt  an  die  Aufgabe 
gegangen  werden  kann,  sondern  ein  passender  Augenblick  abgewartet  wer- 
den mnss;  es  ist  femer  klar,  dass  mit  doppelter  Sorgfiilt  nnd  Schonnng 
Terfahren  werden  muss,  nm  nicht  zn  dem  Termeidlichen  Widerstrehen  auch 
noch  unnötbiges  zn  fDgen;  allein  die  Maassregel  an  sich  bleibt  desshalb 
immer  uOtbig,  und  es  wird  gut  sdu,  wenn  die  Ilegierung  bei  Zeiten  den 
Entscbluss  fasst,  nnd  Uber  die  Aasfahnmgaweise  mit  sich  ins  Beine  kommt, 
so  dass  der  eintretende  richtige  Moment  des  Handelns  nicht  ongentltzt 
vortlbergehen  mnss.  Nicht  erst  der  Bemerknng  bedarf  es,  dass  die  Frage, 
welche  von  den  mehreren  Universitäten  aufznheben  sd,  der  emstlicbsten 
ErwSgong  zu  unterziehen  ist,  ehe  eine  Entscheidung  gefa^  wird.  Recht- 
liche, politische,  wirthschaftlichc ,  örtliche  Fragen  werden  dabei  abgewogen 
werden  mOssen.  Der  Staatsmann  ist  nicht  zn  beneiden,  dessen  Yerant- 
wortliekheit  ein  solcher  Schritt  znftllt;  allein  er  kann  sich  ein  bleibendes, 
grosses  Verdienst  um  das  Land  nnd  um  die  Wissenschaft  erwerben,  so  dass 
er  eine  auch  noch  so  bittere  Anfechtung  wohl  mag  ertragen.  —  Manch- 
fsch  härter  ist  ohne  Zneifel  die  Aufhebung  der  einzigen  Landesuniversit&t; 
allein  auch  hier  ist  es  nützlicher,  wtlrdiger  und  männlicher,  dem  Uebel  fest 
in  das  Auge  zu  sehen,  als  dasselbe  hinliangcn  zu  lassen,  und  muthig  zum 
Entschlüsse  einer  Exstirpation  zu  kommen,  wenn  die  Ueberzeugung  von  der 
Unmöglichkeit  einer  Hölfe  erlangt  ist.  Glücklicherweise  bestehen,  wenig- 
stens in  Deutschland,  solcher  verzweifelt  scheinender  Fälle  nicht  viele,  nach- 
dem durch  die  politischen  Umgestaltungen  zu  Ende  des  vorigen  und  xu 
Anfang  des  itzigcn  Jahrhunderts  zahlreiche  verkrüppelte  und  lebeiisuaftihig 
gewordene  Universitäten,  meistens  gan4S  ohne  allen  Nachball,  verschwun- 
den sind'). 

4.  Sehr  verkehrt  würe  es,  über  den  materiellen  Lehrmitteln  der  Lehrer 
selbst  zu  vergessen.  Bei  einer  Schule  sind  diese  sogar  die  Hauptsache. 
Handelt  es  sich  von  einer  Steigerung  der  iMj^onscbaften  der  Univei-sitiUen. 
so  ist  also  eine  möglichst  gute  Besetzung  der  Professuren  von  grünster 

1)  Aa«b  nr  oibttm  BrSttiffiMg  der  AvfholNna  fc1«la«t  mA  Mhwaeh  MMm  Unlm- 
fci'  it  n  ist  ein  «ig«Mff  Aahaof  fBr  BWtokiDlMiKttr  «Molilst  wortai.  MttSalieilmNitMDIUllM, 

alt  BoUafQ  B. 


Digitized  by  Google 


|g$  Dia  UniTemtMen. 

Bedentong.  —  Glftcklielienraae  sind  die  auf  den  denttehen  UmvenHftten 
in  dieser  Beiiebiiiig  ganz  ailgomein  beHehendeii  Einricbtimgeii  imd  Qe- 
wohnheiteii  im  Wesentlidien  swecikniAsBig,  und  kann  ob  aidi  nor  von  Ter- 
besMnmgen  in  einigen  Nebenpnnkten  handeln. 

Es  wird  somit  als  selbstTerstftndlidi  ToraosgeBetxt,  dass  die  beiden 
Grundlagen  der  Stellenbefletnmg  beibehalten  werden,  namUch  einer  Seite 
die  Abtheilnng  der  Lehrer  in  ordentliche  Professoren,  auiaerordentUdie 
FrofBssoien  nnd  Frivatdocenten,  anderer  Seits  die  Anbncbong  des  tang- 
lichsten  ttannes  zur  Wiederbesetning  einer  erledigten  SteOe  ohne  Unter- 
schied der  auf  einer  firemden  oder  auf  der  eigenen  UniTersitit  sich  darbie- 
tenden Gandidaten.  Als  xwechnOMgere  Bestimmnngen  oder  wenigstens  einer 
besonderen  Besprechung  bedOrfitig  erscheinen  nur:  das  mr  Erprobung  der 
Tanc^ichkeit  anxawendende  System;  die  Bestimmung  der  Aber  eine  Emen- 
nuQg  entscheidenden  Personen;  die  Entfernung  Untauglicher. 

Die  Sicherstellang  allseitiger  Tauglichkeit  der  akademlsdien  Lehrer 
erfiirdert,  dass  man  sich  nach  objectiTon  und  nach  sutgectlTen  Garan* 
tieen  umsehe.  —  In  erstercr  Beiiehung  muss  man  von  dem  Satse  ani> 
gehen,  dass  erst  eine  wirkliche  im  Lehrfiuhe  abgelegte  Probe  Aber  die 
Brauchbarkeit  eines  Professors  voUkommen  entscheidet,  indem  Kenntnisse 
und  selbst  Talente  noch  keinesw^  eine  sichMe  Gewährleistung  Ihr  Lehr- 
gabe, Bednerilhigkeit,  Geschmack  und  Ausdauer  geben  können,  ohne  welche 
Eigenschaften  aber  doch  von  einem  guten  Lehrer  dcht  die  Bede  ist 
Es  muss  somit  als  oberste  Begel  feststehen:  daas  so  selten  als  möglich  die 
Uebertxagnng  einer  ordentlichen  oder  ausserordentlichen  Protour  ohne 
feststehende  fiE&hrang  erfolgen  dar&  In  keinem  Falle  genügt  hienu  die 
framcOeisehe  Einrichtung  eines  Ooncurses.  Abgesehen  duTon,  dass  eine 
solche  Wettbewerbung  unseren  Nationalsitten  suwlder  ist,  und  dass  eine 
sie  erswingemde  Yorsdirift  ganz  gewin  die  tflcbtigsten  Minner  tou  der 
Bewerbung  um  Lehrstellen  verscheuchen  würde,  kann  sie  keineswegs  eine 
hinreichend  ombsaende  Kenntniss  von  der  Bnochbark^  lum  Lehrer  ge- 
währen. In  solcher  kunten  PrOfong  mOgeuLehrgabe,  Hoiss,  Methode  nicht 
erkundet  werden,  vielmehr  ist  der  Natur  der  Sache  nach,  die  Probe  nur 
zu  leisten  durch  die  erfolgreiche  Bekleidung  einer  Lehrstelle  an  einer 
andern  Universität  oder  durch  die  Leistungen  als  Privatdocent  auf  der 
einheimischen  Hochschule.  Welches  von  beiden  Mitteln  im  einaehien  Falle 
zu  benfltzen  sei,  muss  von  den  jedesmaligen  Umständen  abhängen.  Bei 
Anwendung  des  ersteren  kann  ein  Mann  von  vollendeter  Ausbildung  und 
von  grossem  Eufe  gewonnen  werden ,  und  ist  eine  auf  solche  Welse  ge- 
machte Erwerbung  nicht  seiton  die  einzige  unter  gegebenen  Umständen 
mögliche  nnd  vielleicht  unschätzbar.  Doch  ist  nicht  zu  äbersehen,  dass  die 
Besetzung  der  Lehrstellen  durch  Yocationen  theuer  zu  stehen  kOnunt;  dass 
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muL  nicht  immer  gans  imifiMsende  und  aufrichtige  Nachrichten  aas  der 
Feme  erhält;  endlich  dass  crfahrungsgemUss  manchfacher  Missbrauch  mit 
•okhen  Berufungen  getrieben  wird.  Bei  der  Erprobmig  als  Privatdocent 
an  der  eigenen  Universitit  iallen  diese  Missstdnde  weg,  and  es  ist  die  Eiu- 
richtang  aacb  in  so  fenie  TOn  nützlicher  Wirkung,  als  einer  Scits  sollen 
jungen  Männern,  welche  sieh  ivirklich  als  tflebtig  zeigen,  nach  nicht  allzn 
langem  Verzuge  durch  Ernennung  zum  ausserordentUchon  Professor  efaie 
bestimmte  Versicherung  und  vorläufige  Unterstfltzung  gegeben  werden  kann, 
damit  sie  nicht  fiberdrüssig  werden  und  sich  entfernen;  anderer  Seits  aber 
den  entschieden  als  untauglich  £n«iesenen  durch  eine  Ucbcrgehung  bei  Zeitra 
ein  nicht  zu  verkennender  Wink  zur  Aufgebung  der  falsch  eingeschlagenen 
Laafbahn  ert  heilt  wird.  Letzteres  ist  aber  in  bo  ferne  von  Werth ,  als 
sich  sonst  ein  Haufe  unbrauchbarer  und  dennoch  unzufriedener  und  intri- 
gairander  Menschen  ansammeln  kann,  überdiess  auch  noch  die  Gefahr  be- 
steht, dass  ein  unzeitiges  Mitleiden  am  Ende  doch  eine  Lehrstelle  an  einen 
gar  zu  lange  Harrenden  hinwirft.  Die  Nützlichkeit  einer  Verbindung  beider 
Arten  von  Erprobung  ist  somit  offenbar.  —  Hierbei  sei  denn  die  Bemerkung 
geoMcht,  dass  sich  vielleicht  das  Institut  der  PriTatdocenten  noch  weiter 
oigaiüsiren  un4  diesen  Anfilngem  eine  besünuntere  Richtung  und  recht- 
zeitige  Belehrung  dadurch  geben  liesse,  dass  sie  aber  Methode  und  Ldudt 
ilirer  Yortrige  fleh  gogen  anerkannt  erfahrene  und  bertthmte  Lelirer  aus- 
zuweisen, sowie  in  deren  Gegenwart  su  reden  und  über  die  Fehler  und 
lllagel  Tertiauliehe  Anweisung  sn  erhalten  bitten.  Auf  grossen  Univer- 
sititeB  wflrde  sich  sogar  mflglieberweise.  auf  diese  Weise  eine  Pflansschule 
bilden,  welche  nicht  nur  ÜBr  die  eigenen  Lehranstalten  des  Staates  Gandi- 
daten  lieferte,  sondern  ans  welcher  sich  auch  firemde  Universitäten  ihre 
BedSrfinsse  decken  konnten.  Per  Torachtag  ist  allerdings  nicht  in  Ueber- 
eiostinmNiqg  mit  den  itat  bestehenden  Sitten  und  wird  derselbe  wohl  su- 
nidiat  kaum  eine  gllnstige  Aufnahme  Ünden;  allein  damit  ist  dodi  nicht 
gesagt,  daas  er  nicht,  ernstlich  angefust,  ansrafllhren  wäre,  und  dass  nicht 
sogar,  weim  die  sieh  der  £lnncbtong  Unterweifanden  handgreifliche  Yor- 
theile  SU  liehen  anfiUigen,  er  scbUesäidi  in  Gunst  kftme. 

Natorlieh  eireiGhen  aber  allelfittel,  den  wahren  WerÜi  derOandldaten 
lu  Professuren  feetsastellen,  ihren  Zweck,  nindich  die  wirkliche  Wahl  nur 
des  Tachtigsten»  noch  nicht,  wenn  nicht  audi  dafür  gesorgt  ist,  dass  die 
llrtheilenden  und  Ernennenden  snbjectlv  die  Garantie  der  erforderlichen 
Einsieht  und  des  guten  Willens  darbieten.  Es  sdieinen  sich  nun  aber  hiersn 
drei  versdiiedene  Einrichtungen  möglicherweise  darsubieten,  nimlidi:  Be- 
seicfanung  durch  die  Studirenden;  Wahl  durch  die  Korporation  der  aka- 
demisdien  Lehrer;  Ernennung  durch  der  üniversitAt  vorgesetzte  höhere 
Beaateo.  —  ZMe  erstgenannte  Einriditung,  weldie  bekanntlich  dem 
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Entstehen  derüniversitaten  vorkam,  and  ancb  jetzt  noch  theUweise  auf  den 
beiden  alten  englischen  Univenitäten  Sitte  Ist,  verdient  wohl  eine  lange 
Beaprechnng  uidit,  sähst  irenn  »q  nur  aof  ein  Ontaehteu  besdirftnkt  werden 
wollte.  Sie  wUre  in  ihren  Eigebnissen  nnaicher,  indem  das  Uriheil  der 
jungen  Mttnner  Ober  den  wahren  Werth  der  wissenschaftlichen  Lciatnugen 
noch  keineswegs  fest  und  aaverttssig  ist  Wie  oft  erlebt  man  nicht  anf 
Universitäten  eine  plötsliche  als  allein  richtig  betrachtete  Eingenommenheit 
für  oder  gegen  einen  Docenten,  die  in  kuraer  Zeit,  vielleicht  eben  so  nn> 
motivirt,  insOegentheil  umscblfigtl  Dass  die  Stndirenden  die,  im  einzelnen 
Falle  auch  wohl  zu  erwagenden ,  Beziehungen  zu  der  Oeaammtmasse  der 
Wissenschaften,  oder  die  in  dar  Person  eines  bestimmten  Mannes  lie- 
genden Schwierigkeiten  gehörig  würdigten,  ist  ohnedem  nicht  zu  erwarten. 
Das  Verfiihreu  wäre  aber  auch  gefährlich  f&r  die  Wörde  und  die  Ruhe  der 
Universitäten;  denn  au  welchem  Buhlen  um  die  Gunst  derStndirenden  diea 
bei  den  JtDgem  Docenten  fbbren  könnte,  ist  eben  so  unzweifelhaft,  als  daaa 
die  Mittel  nicht  imm^  die  erspriesdidtsten  sein  m0chte6  und  dass  gerade 
die  ehrenwwttiestett  der  Jungen  Docenten  darunter  leiden  würden.  Es  ist 
aber  auch  eine  solche  ansdrQckliche  Befragung  der  unter  den  Stndirenden 
bestehenden  Meinungen  und  Wunsche  nicht  nüthig;  das  einsige  sldiere 
Ergebniss  derselben,  der  Grad  der  augenblicklichen  Beliebtheit  eines  An- 
fängers, ist  auch  durch  die  Öffentliche  Stimme  und  durch  die  Zuhörerzahl  zu 
eiknnden.  —  Somit  bleibt  nur  die  Wahl  zwischen  Selbsterg&nzung  der  akade- 
mischen CoUegien  und  der  Ernennung  durch  den  Vorgesetzten  der  Univer- 
sität. Unzweifelhaft  bat  man  sich  fttr  eine  Verbindung  beider  Terfitfarens- 
arten  zu  erkl&ren.  Eine  ausscfaliessendc  Besetzung  der  Lehrstellen  durch 
die  akademiscfaen  Körperschaften  köunte  üur  zu  den  ttbelsten  Folgen  ftthren. 
Schon  im  Allgemeinen  lehrt  die  Erfohmng,  dass  eine  unbescbrftnkte  Selbst* 
ergftnzang  von  Gollegien  nichts  taugt.  Bei  ihr  hat  nur  zu  leicht  entweder 
Cotterieweien  und  Kepotismus  oder  die  Mittelmlssigkeit  gewonnenes  Spiel, 
je  nachdem  Parteigeist  herrscht,  oder  Keid  und  Furcht  vor  Ueberraguog 
bewnsst  oder  Instinctm&ssig  die  Bessern  aussohlieast.  Warum  nun  diese 
allgemeinen  Whrkungen  der  Selbsterganzung  bei  akademischen  Körper- 
sdiaften  fehlen  sollten,  ist  nidit  zu  ersehen;  und  die  Hoffiinng,  dass 
gerade  hier  das  PflichtgefiBhl  oder  anCh  nur  die  Einsieht  in  den  eigenen 
wahren  Vortheil  flberwiegen  und  immer  den  voraussichtlich  BerOhmtesten 
und  NatzMchsten  berufen  werde,  würde  um  so  weniger  auf  Mensdienkennt- 
nisa  beruhen,  als  nicht  btos  Amtaganossen  sondern  sehr  häufig  directe  Con- 
currenten  in  Ehre,  Einfluss  und  Geld  zu  wählen  sind,  es  auch  in  der  Tbat 
auf  Universitäten  an  Parteinngen  und  somit  an  der  Lust,  ^e  Zahl  der 
Freunde  zu  vermehren  und  die  der  Gegner  zu  mindern,  nicht  fehlt.  Ueber^ 
diciS  liegen  aber  noch  eigenthOmliche  Sdiwierigkeiten  einer  Selbsterginznng 
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gende  akademiadier  Kofpontionen  for.  Isl  nämlicii  eine  aoldie  nur  dfita 
Ueiaereo  ranidistbetlieUigteii  und  BachTentandigen  Collegimn  der  betreffen- 
den FacultAt,  flberlflflsen,  so  ist  tlidb  20  besorgen,  dass  eine  beetinmite 
Sdiide  einseitig  und  ungcrcdit  begünstigt  and  zu  grossem  wissensehaftlidiem 
Nechtheil  Aber  ibro  richtige  IiebenszeU  hinaus  verewigt  werde.  Je  bedea- 
tender  nnd  rcformatoriscber  eine  neue  Biclitong  ist,  desto  mehr  werden 
Wehl  Vertreter  derselben  ferne  gehalten  werden.  Ueberiftsst  mau  aber  der 
grossen  Yeraammlang  des  ganxen  akademischen  Senates  die  schliessliche 
Eatscheidnng  ttber  die  Besetmog  der  Stelleii,  m  fallen  z?rar  diese  üach- 
theiie  grdsston  Theiles  weg,  dagegen  treten  andere  Misast&nde  ein,  nament- 
Kdi  dm  Solebe,  welche  nicht  sacbTerständig  noch  bi^  dar  Qtte  der  Wahl 
diroet  betbeiligt  sind,  catschdden;  dass  in  so  grosser  Tersammlnng,  welche 
natarlich  Icdn  Gebeimniss  bewahrt,  eine  offene  und  wahre  Ab\Yaguug  der 
irerschiedenen  Persönlidikeiten  verdriesslieh  imd  daher  auf  sie  nicht  zn 
dUilen  ist;  dass  Ton  Seiten  eines  lablreicheu  CoUegiunw  die  Aofetcllang 
und  Festbaltang  eines  Planes  fflr  AnsftlUuug  von  LttelLen,  fttr  Xacbbildung 
und  Erantnterang  bestimmter  junger  Mftnner,  femer  Vorbereitungen  »ir 
Ersetrang  nnbrancbbar  gewordener,  allein  noch  im  Collcgiom  selbst  sitzen* 
der  Xftnner  ^nz  undenkbar  sind,  nnd  dass  somit  immer  nnrzaf&Uig,  plan- 
los and  anorganisch  gehandelt  wird.  Davon  gar  nicht  zu  reden,  dass  von 
der  SelbstergUnzung  und  den  derselben  vorangehenden  Öffentlichen  und  gc- 
heinen  Verhandlungen  hauptsächlich  die  widrigen  und  unwürdigen  Streitig- 
kdlen  nnd  Spannungen  auf  manchen  Universitäten  herrülircn.  Damit  ist 
dann  aber  freilich  nicht  gesagt,  dass  diu  zunächst  Sachverständigen  gar  nicht 
zn  hOren,  die  Emennnngcn  lediglich  Einem  Manne  zuzuthcilen  seien.  Un- 
strelUg  kann  der  durch  oinon  Vorgesetzten  orfolgcndon  Besetzung  der 
Stellen  mit  Recht  Manches  entgegengehalten  werden.  Ein  Mann  vermag 
den  Zustand  und  die  Bedürfnisse  aller  Wissenschaften  unmöglich  gleich  gut 
zn  kennen;  er  liüngt  somit  in  Vielem  völlig  von  fremdem  Urthcile  ab. 
Dieses  wird  nun  aber  möglicherweise  nicht  an  der  rechten  Quelle  gesucht, 
ist  jeden  Falles  niclit  durch  Oeffentlichkeit  und  Verantwortlichkeit  controlirt. 
Selbst  bei  bestem  eigenem  Willen  kann  dahci-  ein  einzelner  Kiit.scheidender 
leicht  irre  geftlhrt  werden.  Isl  er  übe  r  gar  selbst  unfähig,  verdorben  oder 
befau;^cn,  so  wird  es  regelmilssig  schlecht  gehen;  geheimen  Intriguen  nnd 
dem  Favoritismu«;  l<aiiu  ILur  u.id  Thor  geöffnet  sein.  Dennoch  hat  die.^c 
Einrichtung  auch  entschiedene  Vorthcile.  Hier  ist  linc  Vuraussicht,  ein 
Plan,  ein  Zusammenhalten  der  Mittel  denkbar;  es  steht  Einer  mit  seiner 
P^hre  für  einen  guten  Zustand  ein;  dem  rechtlichen  und  vei*ständigen  i\l.ii)ne 
sind  genügende  Erkundigungen  wohl  möglich ;  alle  Wirkungen  des  Neides,  der 
Milwerhung,  der  Partei  und  Schule,  des  Nepulismus  fallen  bei  seiner  Slcliung 
zur  Sache  und  zu  deu  Personen  weg.   Es  bedarf  frcilicli  eines  ganz  tttch- 
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tlgen  Kopfes  und  Henens;  allein  wehe  andi  dem  Staate,  welelier  einen 
Menschen  Ten  solchen  Eigenschaften  weder  unter  seinen  Borgern  noch  ans> 
wftrts  aafnilinden  weiss,  üeber  die  amtliche  SteUniv  desselben  kann  aber 
nicht  wohl  ein  Zweifel  obwalten.  Da  swiscben  ihm  und  den  Forsten  keioe 
Behörde  mehr  stehen  darf,  wenn  nicht  Intrignen  and  Zögerangen  allem 
Gateii  in  den  Weg  treten  sollen:  so  kann  in  eonstitationellen  Staaken  dieser 
ernennende  Yürgcsctjste  derÜpiversitAt  Niemand  anders  als  der  Gnltadnister 
selbst  sein.  In  onbeschrKnkten  Einherrschaften  freUtdi  mag  das  Amt  einem 
selbststAudigen ,  von  dem  BGnister  nnabhäiigigen  Beamten,  einem  Cnritor, 
Kanzler  oder  dgl.  übertragen  werden.  Was  denn  nun  aber  eine  swedc- 
mftssige  Vorbindang  der  beiden  Factoren  betrUEt,  so  werden  wohl  die  Vor- 
theile einer  Benrtheilnng  derSaehlage  nnd  der  Persönlichkeiten  dorchSach- 
Terstftndige  und  der  Entsdieldiuig  einer  ansserbalb  nnd  Uber  den  etwaigen 
selbstsAcfatigen  Planen  stehenden,  das  Wohl  der  gauzen  Anstalt  im  Auge 
habenden  Intelligens  anf  die  Weise  am  besten  vereinigt  werden,  wenn  ans- 
nahmslos  in  allen  Fftllen  snei-st  der  betreffenden  Facnltftt  ein  Gntachten 
zustellt,  dieses  dem  gesammten  akademischen  Swate  aar  Berathnng  und 
BenrtheiluDg  zukommt,  endlich  die  Entscheidung,  nach  dem  Antrage  oder 
gegen  denselbeu,  durch  den  Vorgesetzten  erfolgt.  Zu  den  Beratbungen 
jener  beiden  Gollegien  sind  aber  unter  allen  Umständen  nur  die  ordent- 
lichen Professoren  zuzulassen,  nicht  etwa  weil  die  jüngeren  Lehrer  eines 
richtigen  Urtheiles  entbehrten,  sondern  weil  in  zu  vielen  Fftllen  ihre  eigene 
noch  unfertige  Stellung  sie  zu  Bestrubuugcn  veranlassen  könnte,  welche  mit 
der  objectiven  Wahrheit  und  dem  Nutzen  der  Anstalt  nicht  im  Einklänge  stiLn- 
den.  Vorstehendes  Verfahren  ist  allerdings  auf  manchen  Universitäten  bereits 
eingeführt,  da  es  aber  doch  nicht  Uberall  und  vollständig  besteht  oder  be- 
achtet wird,  so  ist  es  immerbin  auch  hier  noch  zu  betonen  und  zu  empfehlen. 

Noch  aber  ist  eines  bei  den  bestehenden  Umversitäts-EIinrichtimgeu  gar 
nicht  oder  kaum  beachteten  und  dennoch  für  die  beständige  Wirksamkeit 
derselben  in  allen  ihren  Theilcn  sehr  nothwendigen  Punctcs  Krwähnung  zu 
thuQ.  Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  als  eine  richtige  Behandlung  der 
Ernennungen  ist  eine  Sorge  dafür,  dass  untaugliche  Lcljrcr  so  bald  als 
möglich  entfernt  werden.  Nirgends  ist  ein  stnrapf  gewordener  oder  von 
Anfang  an  unbrauchbarer  Beamter  verderblicher,  als  an  einci'  Lehranstalt, 
da  Niemand  für  ihn  eintritt  und  aushilft,  und  seine  Fehler  gleich  ganzen 
Generationen  schaden.  Die  sclileuniL^c  Kn(*(.rnui)g  eines  solchen  istdalit  r  eine 
ernste  Pflicht  des  Staates;  sie  ist  aber  auch  gegen  einen  solchen  Majui  seihst 
nur  BarmherzigkLit,  denn  sie  entreisst  ihn  einer  für  den  Mann  von  Ehrgefulil 
druckenden  Lnge.  Die  Fälle  sind  ü>ber  wesentlich  verschieden,  je  nachdem 
ein  aufuiiglicli  tauglicher  Lehrer  durch  heraimaliendcs  Alter  oder  Krank- 
heit auläogt,  seinen  Werth  zu  verlieren;  oder  wenn  man  sich  trotz  aller 
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Yonichi  bei  der  Amtellimg  Inte  and  ein  eniiieder  «inemdialUidi  oder 
littHeii  verwefffidierllion  eine  afcademiBche  Steile  eriiielt  —  In  dem  ersten 
Falle  mnae  oitllriidi  eine  eluenveUe  nnd  sorgenfreie  Znmhesetinng  den  im 
Dienste  Ematteten  beseitigen.  Um  aber  dabei  allen  Yerlegenbeiten  ond 
jeder  schidüdien  BerackskibUgung  eines  Mangels  an  Selbsterkenntnisi  zn 
entgehen,  ist  die  Festsetsong  eines  iMStimmten  Alters,  in  welcbem  fftr  den 
akadeuiscfaea  Lehrer  dieZnmhesetsnng  Ton  selbst  eintritt,  einer  faonltativen 
Benrtbeilong  des  einielnen  Muines  weit  Tonoxieben.  Eine  solche  objeetiTO 
Konn  kommt  oothwendig  svr  Anwendung,  wibrend  ein  gesetilidi  wohl  sn- 
iBBSiges  aber  anch  mOgtleberwelse  anftnsehiebendea  Yerfidiren  gegen  den 
Einseinen  etwas  Geblssiges  hat  und  desshalb  auch,  so  wie  noch  ans  vielen 
Orflnden,  leicht  nnterlassen  wird.  Allerdinge  kann  möglicherweise  in  Ans- 
nahmsfUen  besonderer  körperlicher  Rllstigkelt  nnd  geistiger  Frische  bei 
der  Einhaltang  eines  Normalalters  eine  Toneitige  Entfernung  Torkommen; 
es  liest  sich  dem  Schaden  jedoch  abhelfen.  Es  mag  nimliob,  ohne  dass 
jedoch  ein  Becht  daraof  zustande  nnd  jeden  FaUee  nnter  Besetnng  der 
SteUe  dnrdi  einen  Andern  nnd  ginalichem  Anstritte  anseilen  Amtsgeacblften, 
einem  Solchen  die  SteUe  eines  freiwillig  dienstleisCenden  Ehreemitglledes 
der  üniversitit  yofhehalten  werden.  Vielleicht  wird  anch  snweilen  ein  mm 
Lehrer  nicht  mehr  hinreichend  fiischerMann  noch  recht  gut  in  ehiem  andern 
Zweige  des  Staatsdienstes  sn  Terwenden  nnd  dadurch  ehie  Erspamiss  sn 
bewirken  sein;  natürlich  mit  seiner  Zostimmnug  nnd  nicht  als  Bogel,  damit 
nicht  andere,  ebenfsUsnothwendige  nnd  nfltsliche,  Zweige  des  Staatsdienstes 
mit  Iinallden  besetxt  worden.  Und  wenn  allen  BAcksichten  der  Billig* 
kdt  Beofannng  getragen  werden  will,  so  mag  bei  einer  sdchen  nnfreiwilligen 
Znmhesetsnng  ansser  dem  vollen  Gehalte  noch  ein  Znschnss  fibr  die  jelst 
entgehenden  Honorar-  nnd  Facoltfttseinnabmen  gegeben  werden.  Die  da- 
durch der  Staatskasse  sugehende  Ausgabe  ist  eine  sehr  unbedeutende  im 
Gänsen.  Was  aber  das  Kormaljahr  selbst  betrilR,  so  mOAten  wir  es 
keineswegs  nach  der  Pensionimngsseit  der  nbrigen  Staatsdiener  bemessen, 
sondern  es  etwa  anf  das  sechzigste  Lebeni\jabr  festsetsen.  Selten  bleibt 
Ohl  Professor  Iftnger  in  voller  Kraft  und  Wirksamkeit  —  Hiebt  min- 
der wesentüeh  ist  die  Entfernung  jOngerer  Docenten,  deren  Anwesenheit 
als  schädlich  erkannt  werden  mnss.  In  der  Yersinmnng  dieser  Massregel 
liegt  ein  Hauptgrund  des  YerisUes,  wenigstens  Siechthums,  mancher  Uni- 
versität Namentlich  schadet  die  Duldung  einseltter  Subjecte,  welche  sich 
durch  Niedertrftchtigkeiten,  pObelfaaites  Betragen  gegen  die  Amtsgenossen 
oder  unsittlichen  Wandel  ansseicbnen,  dem  Ansehen  nnd  der  Wirksamkeit 
der  ftbrigen  Lehrer  nnd  der  ganzen  Anstalt  unendlich.  Ein  einsiger  solcher 
Mensch  kann  erfiiüurnngsgemiss  wie  ein  Alp  auf  einer  ganaen  Universität 
liegen.  Aach  der  Trägen,  der  in  der  Wissenschaft  Stehenbleibenden,  der 
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sieh  anter  Yernaehlässigung  des  Amtes  mit  i^remdartigeii  Liebhabereien  Ab- 
gebenden, sind  fast  OberaU,  nod  sie  sind  ebenfalls  ein  Hindenüss  und  ein 
positives  Verderben.  Hier  ist  gemessene  Strenge  am  Platze.  Und  selbst 
wenn  ein  solcher  Hann  gern  yon  einem  Tbeile  der  Stadirendea  gehört 
wfli-dc,  dflrfte  die  Entfemang  nicht  verzögert  werden.  Nicht  nnr  sind  die 
Motive  dieses  BciMs  in  der  Regel  sebrsdiledite  and  verderbende,  sondern 
es  Uberwiegen  jeden  Falles  die  Kachtbeile  der  Anwesenheit.  NatOrlidi 
mnss  das  formelle  Verfiihren  je  nach  den  Gründen  des  Entfernnngsbedfirf* 
nisscs  verschieden  sein.  Professoren,  welche  bei  sonst  elirenwertber  Per- 
sOnllckheit  wegen  Mangels  an  Lebrtalent  oder  einer  sonstigen  wichtigen 
Eigenschaft  ihre  Stelle  nicht  ansfttllen,  mflssten  nattlriichanf  anbeschimpfende 
Weise  anderwSrts  afltslich  verwendet  werden.  Es  kann  leidit  die  Einrfta- 
mang  gemacht  werden,  dass  ihnen  der  Sdiein  einer  freiwilligen  Bitte  am 
Entlassang  oder  Yersetsang  bleibt.  Die  ans  Grttnden  der  Sittlichkeit, 
Elirenliafligkeit  oder  Pflicbtversftomniss  AnrQchigen  mttssen  dagegen,  in 
Iciditem  FSlIen  etwn  mit  einer  gegen  Hunger  sidieniden  Unterstfttcang, 
gans  aas  dem  dffentlichen  Dienste  entfernt  werden.  Allerdings  wird  darcfa 
organisdie  Eiurichtongen  Sidierhdt  gegen  WillkOhr  und  Ungeredttigkeit 
^oder  gegen  eine  Bedrohang  erlaubter Lchrfreiheit  gegeben  werden  mttssen; 
eine  sddio  ist  aber  nicht  sdiwer  zu  besdiaffen.  Wenn  ein  Ehrengeridit 
aus  anhetheiUgten  Standesgenossen  ttberUnfthigkeit,  Sdiold  oder  Unwürdig- 
keit  sa  erkennen  hat,  ist  die  MOglicfakeit  eines  Missbraadis  ferne  sa  halten. 
Nur  ist  als  selbstverständlidi  dabei  anzusehen,  dass  die  ErOHhung  eines 
solchen  Terfahrens  nidit  von  den  üniversitfttsbehOrden  unmittelbar  und  ohne 
hohem  Aafkmg  augehen  darf,  sondern  von  der  ObeniufsiditsbehOrde  an- 
geordnet  werden  mnss.  Hierdorcb  wird  einerseits  unzeitige  Bttdcsiditnahme 
und  verderbliches  Dulden  von  Unfiag,  andererseits  ein  denn  doch  audi 
möglicher  Ansbrudi  von  QehlsBigkeit  und  Parteistreben  ferne  gehalten.  — 
Allerdings  sind,  nie  bereits  gesagt,  die  im  Vorstehenden  angerathenen 
Maaasregein  auf  unsem  Univerdttten  nidit  in  Uebong;  es  mag  sogar  sein, 
difls  sie  als  der  Hodiscbulen  und  ihrer  IiOhrer  nnwflrdig,  fds  ein  Eingriff 
in  die  so  notbwendige  Sdbststäodigkeit  der  Professoren  und  als  gefährlich 
für  die  Lehrfreiheit  dargestellt  werden,  dass  man  sie  zum  mindesten  wegen 
möglichen  Missbrandies  verwirft.  Diess  darf  den  nnbefiuigenen  Benriheiler 
nidit  stutzig  machen.  Die  gesetzliche  SelbetstAndigkeit  und  Lehrfireiheit 
auf  den  deutschen  Hochschulen  nnd  Lebensbedingungen  derselben,  und  due 
muthtiillige  Besdirftnkung  oder  anch  nur  gefkbriidie  Bedrohung  derselben 
wSre  ein  Frevel  und  eine  Thorbeit;  unverzeihlich  besonders  bei  einer 
Gelegenheit,  wo  Verbesserangen  der  akademisdien  Znstlnde  beabdditigt 
sind.  Allein  man  beruhige  dch;  es  ist  von  allen  solchen  UngobOhrlidikeitcn 
hier  keine  Bede.  Unwürdig  einer  Anstalt  und  eines  Staates  kann  es  nimmer- 
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mehr  sein,  wenn  nnwArdige  Genossen  entfernt,  minder  brandibnrevcuigätcns 
sadite  bei  Seite  geschoben  «erden.  Im  Gegentheile  wird  ja  gerade  dorcb 
eine  soldie  Beiniguug  die  Wflrde  gewahrt  und  erbölit,  ein  Flecicen  Yon 
dem  giftnsenden  Ehrenscfailda  entfernt.  Ist  es  je  als  eiuo  Unwnrdigkeit  for 
die  Heere  nnd  f&r  die  OfBzierkorps  insbesondere  eraehtet  worden,  dass 
unwQrdige  Mitglieder  dnrdi  Ebrengerlcfate  ansgestoisen  werden  können? 
Yon  einer  Antastung  der  selbststandigen  SteUnng  derl«ehrer  nnd  derLebr- 
freibeit  ist  gar  keine  Rede.  Allerdings  sind  beide  unserer  Anffkssuni^  uacb 
nicht  unbedingt  and  schrankenlos.  Es  soll  also  namentlidt  der  akademische 
Lehrer  seine  Stellung  nicht  dazo  missbranchen,  um  gar  nichts  sn  tbun  oder 
mit  Yerabiftnmuuii  seiner  abemommonen  Pflicht  Fremdartigen  nadizugciicn, 
nnd  ist  sein  Amt  immeriiin  ein  Staatsamt,  welches  man  nicht  wie  ein  Eigen* 
tbum  gebrauchen  nndmissbraacben  darf,  sondern  welches  ihm  TOn  Rechtswegen 
entzogen  wird,  wenn  er  dessen  Aufgabe  nicht  erfflllen  kann  oder  will.  Auch 
besieht  die  Lehrfreiheit  nidit  darin,  durch  Unflathereien  sdüecht  gesittete 
Zoh^Mrer  ansnziehen  oder  ehrenwerthe  Amtsgenossen  nnd  Fianen  sn  be* 
leidigeil  und  M  verUumden.  Von  soldiem  Unfege  und  Schmatse  eine  Uni- 
Tenlt&t  an  reinigen,  ist  nicht  nur  kein  Verbrechen  sondern  ein  Terdienst. 
Allein  es  kann  miasbrancht  werden?  Wir  denken  hinrdchend  gut  von  der 
Gewissenhaftigkeit  der  UniversitfttBlehrer  nnd  whr  cFBcbten  sie  auch  fttr 
roUstSadlg  scbarfönnig  genug,  als  dass  wir  nicht  die  feste  Ueberzengung 
bitten,  sie  werden  sieh  niemals  gegen  Eid  nnd  Ehre  mr  Yerfolgung  eines 
uQsdiuldigen  oder  wenigstens  entschuldig  baren  AiuL,^caosseu  missbranchen 
lassen,  die  Hand  zur  UnterdrOckoug  einer  wissenscliafdichen  Eiebtuug  oder 
Anschauung  mittelst  der  Amtsentsetsnng  eines  Anliäugers  derselben  bieten. 
Und  wenn  je  etwa  —  in  menschlichen  Dingen  ist  ja  schliesslich  vieles  mög- 
Udi  —  Secten*  nnd  Parteiliass  zu  einem  gelehrten  Kotzergerichte  bereit 
wftren,  so  soll  ja,  nacii  den  vorstehenden  YorscLlägen,  eine  Zustimmung 
aodi  der  Regierung  erforderlich  sein;  diese  aber  wird  sich  sehr  selten  voti 
solchen  Leidenschaften  liinrcissen  lassen ,  da  sie  dcut  Kreise  und  den  Inte- 
ressen derselben  ferne  steht,  Anfiiciiiig  gesprochen;  es  ist  weit  eher  zu 
erwarten,  dass  die  boantragtou  Maassregeln  aus  INIangcl  an  scharfer  Au- 
wendung ungenügend  LlLiben,  als  dass  sie  zerstörend  wirken  würden. 

5.  Yon  allrii  Ausstelluiigtju  au  dem  gCc;ü;iv.iU'tigen  UnivcTsitäts-Systenic 
verdi^-iil  keinu  eine  gründlichere  Beachtung,  thcils  wegen  ihrer  Dcdeutiiug 
an  sich,  tlieils  wegen  der  Schwierigkeit  einer  genflgenden  Verbesserung,  als 
der  Miingcl  einer  Veimittlung  der  Lehi*vortragc  uät  dem  Verstüuciuisäe  des 
einzelnen  Studirenden. 

Wie  bekannt  und  übrigens  oben  auch  bereits  hervorgehoben,  steht  der 
akademische  Lehrer  —  mit  Ausnahme  der  Arbeiten  in  nalurwisscnschaft- 
Uchen  Laboratorien  in  Kliniken  oder  in  den  seltenen  Seminaren  für 
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einzelne  Wissenszweige  —  m  gar  ktiiuei*  organischen  Verbiniiuiig  nut  dem 
Schüler,  weiss  nichts  davon,  ob  derselbe  den  Vortrag  vom  Katheder  ver- 
standen bat  oder  nicht,  ob  er  durch  i'rivatfleiss  das  Gehörte  zu  befestigen 
und  sich  an?:acigncn  sucht,  selbst  nicht,  wenigstens  in  ?ielbesuchten  Vorlesungen, 
ob  er  nur  überhaupt  die  Unterrichtsstunden  besucht.  Der  junge  Mann  ist 
sich  in  Beziehung  auf  Maass,  Richtung  und  Methode  seines  Stadiums  voll- 
kommen selbst  überlassen;  Ober  Unklarheiten,  Missverstimdnisse,  Zweifel 
mag  er  sich  zu  recht  zu  finden  suchen,  wie  er  kann;  diessftUige  Ersnchungen 
an  die  Lehrer  zu  richten,  ist  wenig  übüch  und  \Y;lrß  auch  bei  den  sonstigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  derselben  eine  kaum  durclizuftthrende  Belästigung 
derselben.  Selbst  die  früher  viel  besuchten  sogenannten  Practica  der 
Juristen,  welche  mündliche  und  schriftliche  processualische  Arbeiten  zum 
Gegenstande  hatten  und  fOr  die  Selbsterkenntniss  und  l  lining  der 
Theilneitiucnden  sehr  wertliwoU  waren,  haben  in  der  ganz  verkehrten  An- 
nahme, dass  das  jetzt  überall  eingeführte  Zutheilen  der  geprüften  Anfänger 
an  Gerichte  solche  Uebungeu  überflüssig  mache,  beinahe  ganz  aufgehört. 
Allerdings  ist  es  den  Studireuden  möglich,  bei  jüngeren  Docenten  Privat- 
unterricht zu  erhalten;  allein  die  Wenigsten  machen,  schon  des  nicht  un- 
bedeutenden Aufwandes  wegen,  Gebrauch  davon,  höchstens  zur  flüchtigen 
Nothvorbereitung  auf  eine  Prüfung.  Ueberdiess  ist  ein  solches  sogenanntes 
Repetitorinm  in  der  Regel  ein  selbststundiger  Lehrvortrag  und  soiiliesst  sich 
in  keinem  Falle  unmittelbar  an  eine  der  Nachhülfe  bedürftigen  öffentlichen 
Vorlesungen  an,  sondern  tritt  erst  Jahre  lang  s\Mer  ein,  wenn  also  der 
Nutzen  für  Leitung  des  Studiums  schon  versäumt  ist,  und  betrifft  auch  ge- 
wöhnlich nur  ein  einzelnes  Fach,  nicht  die  gesammte  Wissenschaft. 

Ueber  die  Mangelhaftigkeit  dieses  Zustandes,  um  keinen  härteren  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  kann  vc i-sLa n  Ii ?cr weise  kein  Zweifel  obwalten; 
nur  die  gedankenlose  Hinnahme  der  Gewohnheit  macht  eine  Duldung  be- 
greiflich. Vergeblich  würdo  man  sich  hinter  die  Lernfreihcit  der  Studiren- 
den,  welche  ein  Grundprincip  der  deutschon  Universitäten  sei  und  im 
Gauzöu  auch  gute  Früchte  trage,  zu  verschanzen  suchen.  Abgesehen  davon, 
dus  diese  Lemfreiheit  eben  bt'schränkt  werden  müsstc,  wenn  es  zur 
Beseitigung  eines  notorischen  Uebclstandes  nöthit/  ^^ill  c,  so  hat  dieselbe  mit 
der  vorliegenden  Frage  gar  nichts  zu  thun.  Die  Lerufreitieit  der  deutschen 
Universitäten  besteht  darin,  dass  der  Studirende  die  Gegr'Tist:lndc  und  die 
Reihenfolge  seines  Studiums,  unter  mehreren  Lehrern  den  ihn»  wm  henten 
zusagenden,  von  den  verschieLlLMicn  Ciiivrrsitäten  die  ihm  aus  irgend  einem 
Grunde  gelegenste  frei  wählen  kann;  allein  damit  vollkommen  vereinbar 
ist  ritio  Einrichtung,  welche  zur  Vermittlung  eines  bessern  Verständnisses 
des  gewühlten  einzelnen  Faches  zu  dienen  bestunnit  ist.  Lornfreiheit  ist 
doch  oioht  gleichbedeutend  mit  der  Freiheit  gar  nichts  zu  tbon,  oder 
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nüBebw  M»  XtoTeiititaMtato  rieb  eiiuniprftfi^D,  ndt  mbjoetiv  unlÖBbaren 
Sehwitrigkeiteii  sidi  «braquiteii  und  dnUber  vielleicht  die  Last  snm  gascen 
Stadiam  m  verlieren.  Wenigstens  ein  vemQnftiger  Stadirender  kann  es 
so  nidit  verstellen  nnd  wollen;  jeden  Fnlles  werden  Titer  nnd  Vormünder, 
weiciien  doch  aneh  eine  Stimme  in  der  Saelm  gebfliirt,  sdiwerlidi  dieser 
Meinung  nnd  denkbar  ftr  eine  sokhe  Freiheit  ihrer  PflegbefoUenen  sein. 
Und  selbst  wenn,  so  bat  der  Staat  die  sittliche  Fflicbt,  seine  Anstalt  nickt 
aaf  eine  sweckwidiige  also  schidlicbe  Weise  sn  organisiren.  Die  Fhige 
ist  nur,  ob  nnd  wie  geholfen  werden  kann? 

Der  fragliche  Uangel  ist  so  gross  und  so  etnlencbtend,  noch  sind  die 
Folgen  denelben  so  viel&ch  an  bemerken,  dass  es  leicht  begreiflicherweise 
an  dem  Wnnscbe  einer  Abhälfe  nnd  selbst  an  Yersoehen,  dieselbe  tbat< 
slchlidb  eintreten  m  lassen,  keineswegs  gefehlt  hat  Bis  jetst  freilich  ohne 
Erfolg.  Theils  waren  <Ue  in  Yorscfalag  gefaraehten  Mittel  nidit  die  ge- 
dgneten»  theib  trat  man  vor  den  dagegen  erhobenen  Einwendungen  wieder 
inrflck.  Yon  mnselnen  gar  xa  einflltigen  ToraehUgen,  s.  B.  Diesterweg*B, 
ist  gar  nicht  m  reden. 

Nicht  geeignet  sn  einer  wirklichen  nnd  dnrehgrelfonden  Abhfllfe  ist 
t.  B.  der  TofscUag,  die  sogenannten  Seminare,  welche  jetst  nor  in  ein- 
aeloen  Flchem  bestehen  nnd  ancb  in  diesen  in  der  Begel  keine  blei- 
bende Einriditang  sondern  nnr  ein  freiwilliges  Unternehmen  einxelner 
Lehrer  sind,  aof  alle  Wissenschaften  annadelmen.  Dieselben  bestehen  be- 

von  Stodirenden,  wehshe  wohl 
anch  ihre  Befthigong  snr  Bentttning  des  hier  in  Frage  stehenden  Unter- 
richts nachsnweiseii  bähen,  asit  dem  Lehrer  gemeinschaiUieh  bestimmte 
Aibeitsn  vornimmt  nnd  duwh  seine  bestftndige  Theilnabme  nnd  Kachhülfs 
innichst  in  der  besonderen  Angabe,  dadurch  dann  aber  nnch  im  AUge- 
meinen  gefordert  wird.  So  wird  in  einem  philologischen  Seminar  ein 
Schriftsteller  gelesen  nnd  qpiacblich  so  wie  sachlich  eikllrt,  oder  haben  die 
Theihiehmer  Anfrilie  in  den  Idaaabchen  Sprachen  m  nmchen,  welche  der 
Lehrer  mit  ihnen  dmdigeht;  so  bildet  in  einem  historischen  Seminar  irgend 
eine  Gesehichtsqnelle  die  Grundlage  eingehender  mflndlicber  Yerbandlungen 
Iber  das  Wesen  eines  gewissen  Zeitabsdinittes,  Aber  verwandte  Quellen,  mehr 
oder  weniger  glUcklidie  Beari)dtnng»n  des  Gegenstandes;  so  können  in 
einem  staatsrecbtUclien  Seminare  entweder  wichtige  Qesetse  commentirt 
oder  schriftliche  nnd  mttndliche  EriMenmgen  ftber  gerade  vorliegende 
Strellfragen  vorgenommen  werden  n.  s.  w.  Dien  Alles  ist  nun  unsweifel" 
haft  nfttiUch  nnd  hat  aack  schon  ftlblbaren  Einflnss  in  einaelnen  Fächern 
erMHgt;  es  Ist  also  allerdiQgs  wllnschenswerth,  dan  solche  Seminare  nicht 
nnr  erimlten,  sondern  da»  sie  ancb  aof  mOglidist  vlde  Fieber  auigedebnt 
werden.  Allein  sibenBo  einleuehtend  ist  ancb,  dass  aal  diese  Weise  dem 
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in  Frage  stehenden  MiBii|{el  nidit  abgeholfen  wifd;  und  scwar  ans  mehr  als 
Einem  Gmnde.  ZanSduit  kAnnen  der  Natur  der  Sach»  nach  an  solchen 
gemeinschaftlichen  Arbeiten  nnd  Uebongen  nur  Wenige  Antheil  nehmen, 
veil  sonsi  der  Einzelne  za  selten  in  eigene  Thatigkeit  gesetzt  wArde,  nnd 
weil  dem  Lehrer  eine  genau  eingehende  Prflfung  und  Bespreehong  sahl- 
reidier  Arbeiten  (and  nur  eine  solcbe  ist  natdrlich  Ton  Werth)  nnmOgUch 
wSre  neben  seinen  sonstigen  Anlgaben.  Sodann  werden,  um  nicht  mit 
ünviisenheit  oder  wenigstens  mit  Aniangskenntnissen  alle  Zeit  zu  verlieren 
und  gerade  die  hoffiiungsreicbsten  Schiller  zu  kurz  kommen  zu  lassen,  nur 
Bessere  nnd  bereits  Yorgerttcktere  aofgenommen,  also  gerade  Diejenigen, 
welche  einer  NachhttlfQ  am  meisten  bedttrfen  wflrden,  ansgeschlossen. 
Drittens  nnd  hauptsSchlich  sind  die  Seminare  gar  nicht  dazu  bestimmt,  den 
laufenden  Voriesougen  zn  folgen  und  auf  ehi  beständiges  richtiges  Yer- 
stftndnisa  derselben  einzuwhrken,  sondern  sie  stehen  ganz  selbststflndig  nnd 
setzen  woU  eine  ganze  Reihe  von  Vorlesungeu  als  bereits  gehört  und  im 
Wesentiidiea  verstanden  voraas.  Die  fllr  das  allgemeine  Uebel  zu  suchende 
Abhälfe  muss  also  eine  andere  sein. 

NAher  dem  Ziele  kamen  die  schon  wiederholt  von  einzelnen  Regie- 
rungen gemaditen  Tersucbe,  katechetiscben  Unterricht  mit  den  akroamati- 
Bchen  Yortiflgen  in  der  Art  zu  verbinden,  dasz  jedem  Lehrer  angemutbet 
wurde,  zu  bestimmter  Zeit  —  etwa  jede  Woche  einmal  —  mit  den  Zu* 
hArem  wieder  dnrdizngefaen  und  durch  Fragen  sich  zu  Oberzeugen,  ob 
Jenes  richtig  aufgetot  worden  sei,  natflrlich  nOthigen  Falles  Belehrung 
eintreten  zu  lassen.  Die  Absicht  wurde  aber  immer  vereitelt,  entweder 
durch  einen  entschiedenen  Widerstand  der  gesammten  akademischen  Kor- 
porationen gegen  die  empfohlene  oder  gar  befohlene  Uaaaaregel,  oder 
durch  eine  höchst  lissige  und  den  Zweck  ganz  vereitelnde  AusUlhrong  des 
einzahlen  Lehrers,  so  dass  auch  in  dem  Falle  eines  scheinbaren  Gehonams 
das  Ganze  in  kürzester  Zeit  wieder  spurlos  verschwand.  Man  hat  wohl  die 
Professoren  hart  darttber  getadelt,  dass  sie  zu  hochmftthig  seien,  um  ihre 
Pflicht  zu  tbutt,  welche  ja  doch  in  dem  Unterrichte  der  Studurenden  be- 
stehe, und  weil  ihre  Ehre  durch  die  YoUziehnng  einer  hierzu  dienlichen 
Einrichtung  nicht  verletzt  werden  könne.  Hit  Unrecht,  wenn  nicht  die 
Aufgabe  einea  Lehrers  in  abstracto,  sondern  die  thatsSchliche  Stellung  eines 
deutschen  Univeraitfttslehrers  ins  Auge  gefssst  wird.  Es  wird  von  einem 
aolchen,  wie  bereits  angegeben  wurde,  unbedingt  verhmgt,  dass  er  seiner 
Wissenschaft  auf  deren  höchster  Stufe  Herr  sei  und  bleibe,  nnd  bemerkt, 
dass  er  kaum  die  weitere  Forderung  unbeachtet  zn  lassen  vermöge,  auch 
als  Schriftsteller  sieh  geltend  zu  machen  und  zur  Fortbildung  seines  Faches 
beizutrsgen.  Es  ist  darauf  huigewiesen  worden,  dass  die  deutschen  Unl< 
jersitftten  aocb  als  Akademieen  der  Wissenschaften  zu  fnngiren  haben* 
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Ifit  der  ErfAlliing  dieser  Ao^ben  und  mit  der  dadurch  erlangten  persOn- 
liehen  Stellung  ist  nnn  aber  in  der  That  eine  Sehnlmeiaterei  der  bezeich«* 
neteo  Art  nicht  vereinbar.  Man  denke  n€h  einen  Kant  oder  SobeUing, 
einen  Gauss  oder  Bossel,  einen  F.  A.  Wolf  oder  J.  Grinun,  einen  Schleier« 
macher  oder  Baur,  einen  Savigny  oder  Eichhorn  daan  venirtheilt,  den 
nftchsten  besten  einfilltigen  oder  trügen  Jnngen  Aber  seine  Mtssrerstftndnisse 
oder  Unwissenheit  Icatechearen  za  mflssen!  Freilich  sind  lange  nicht  alle 
Professoren  von  solcher  Bedentnng;  allein  alle  halten  etvas  anf  sich  und 
auf  ihren  Stand,  und  es  ist  sehr  gnt,  dass  sie  es  thnn.  Entweder  moss 
man  sich  mit  einer  tiel  tiefer  stehenden  Klasse  von  akademischen  Lehren, 
als  jetzt  die  Professoren  sind,  bognOgen  and  damit  anch  den  ganzen 
Charakter  der  deutschen  Universitfiten  wesentlich  umgestalten,  oder  es 
dürfen  jenen  keine  Zumuthungen  gestellt  werden,  welche  mit  ihrem  Wesen 
ond  ihrem  Werthe  nicht  vereinbar  sind.  —  Ueberdiess  litt  die  Haassregel 
anch  noch  an  einem  sachlichen  Uebelstande.  Gerade  bei  den  besuchtesten 
Vorlesungen  konnte  eine  solche  mandliche  Untersuchung  den  gewflnschten 
Zweck  nicht  erreichen.  Auch  bei  dem  Aussersten  Haasse  der  darauf  ztf 
verwendenden  Zeit  wftre  es  doch  unmöglich  gewesen,  mehr  als  die  grosse 
IGnderzabl  von  Hunderten  von  ZuhOrom  in  Betreff  ihres  Yerstftodnlases 
des  Torgetragenen  zu  prüfen  und  auf  den  rechten  Weg  m  bringen. 

Es  ist,  wenn  das  Biditige  nicht  von  vorne  herein  verfehlt  werden  soll, 
durehaus  ncthwendig,  den  Zweck  und  die  tfaatsAchlich  vorhandenen  Vor- 
hlltnisse  scharf  ins  Auge  zu  fiusen  und  danach  sowohl  die  Forderungen  zu 
fonnuliren,  als  die  möglichen  Mittel  zu  erwilgen. 

Die  m  lösende  Aufgabe  ist  nun  aber,  jedem  Studirenden  die  Möglich- 
keit zu  gewahren,  wihrend  des  ganzen  Verlaufes  seiner  Vorlesungen  — 
jedenfslls  der  hauptsächlichsten  derselben  —  sich  bei  einem  hierzu  geeig- 
neten Saohverstftndigen  Raths  erholen  zu  können  über  das  Verstandniss  des 
Vorgetragenen  und  über  die  Art  und  Methode  der  Aneignung  desselben, 
sowohl  im  Ganzen,  als  in  Betreff  einzelner,  besonders  schwierig  erfundener 
Pmikte.  Die  Einrichtung  dazu  aber  muss  eine  organisdie  und  öffentliehe 
sein,  die  Aufouchnng  einer  sokhen  Nachhälfe  also  nicht  den  freiwilligen 
BemOhungen  der  jungen  Leute,  die  Erreichung  dem  ZuMe  überlassen  sein. 
Audi  darf,  der  vielen  weniger  Bemittelten  wegen,  die  Benützung  nicht  mit 
grossem  Aufwände  erkauft  werden  mttssen,  wenn  schon  andererseits  glns- 
Hehe  Unentgeltlichkeit  nicht  rathsam  ist,  sowohl  der  Erhaltung  des  Eifers 
Toa  Seiten  der  Lehrer  willen,  als  wdl  allgemeiner  Erbhrung  nach  unent- 
geltlicher Unterricht  wenig  geschJttzt  und  benfltzt  wird.  Ob  die  Theilnahme 
obiigcitorisdi  sein  soll,  mag  einer  besonderen  Erwftguug  vorbehalten  bldben, 
und  wird  die  Antwort  hauptsächlich  auch  von  der  Art  der  an£nistellenden 
Einrichtung  aUiSagen. 

V.  Helil,  MntaMkL  Sd.  in.  13 
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Die  bei  Vermeidung  einer  Gefahr  des  Sclieiterns  im  Auge  zu  behalten- 
den thatsächlichen  Verhältnisse  sind  aber  im  Wesentlichen  loli^ende.  — 
Einerseits  muss  die  bereits  durch  Erfahrung  genugsam  erprobte  Abn(Mguug 
der  Professoren,  sich  au  einer  solclien  Nachhülfe  für  den  Kinzehien  zu  be- 
theili{»en,  als  nun  einmal  bestehend  hingenommen  werden,  mag  man  sie 
uuü  büligen  odir  nicht.  —  Andererseits  steht  der  Grundsatz  der  Lern- 
freiheit, in  ihrem  richtigen,  oben  bezeichneten  Sinne  genommen,  als  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  unseres  Univcrsitälssystemes  fest;  nur  eine  den- 
selben schonende  Einrichtung  ist  also  zulässig.  Es  ist  ferner  nicht  zu 
übersehen,  dass  die  Hochschulen  sehr  vei*schiedene  Studienkieise  umfassen; 
ferner  dass  auf  besuchten  Austalteu  uud  bei  berühmten  Lehrern  liio  gleich- 
zeitigen Zuhürer  sehr  zahlreich  sein  können,  hier  also  ein  lut  andere 
Fächer  oder  fttr  wenige  Stadirende  ganz  wohl  anwendbares  iMiitLl  durch 
aus  ungenügend  und  unanwendbar  wäre.  Sodann  muss  es  immerhin  als  eine 
Thatsache  gelten,  dass  wenigstens  zunächst  die  Studircndon  grossen  Theile«? 
einer  neuea  Eiiirichluug  ubgeaeigl  sein  werden,  welche  sie  als  eine  Beein- 
trächtigung ihrer  bisherigen  Freiheit  auffassen  können;  und  dass  eine 
Ueberwachung  und  Ilerboiziehung  derselben  bei  der  Vcreinzlung  ihrer 
Wohnungen  und  bei  der,  sehr  leicht  wenigstens  vorzuschützenden,  grossen 
Verschiedenheit  des  Collegienbesuchcs  und  damit  der  Zeitcintheilung  der 
Einzelnen,  grossen  Schwierigkeiten  unterliegt.  Endlich  ist  die  grosse  Zahl 
der  üniversitiiten  und  die  auch  ilzt  noch  immerliin  betiäcblliühc  Anzahl 
von  selbstst.lndigen  Staatfu,  welchen  dieselben  angehören,  in  so  ferne  von 
wesentlicher  Betlcutung,  als  eine  neue  und  ohne  Zweifel  tief  eingreifende, 
schwer  durchzuführende  und  auch  bcLrächtliche  Opfer  erfordernde  Anstalt 
sicherlich  nicht  auf  allen  Universitäten  zugleich  und  in  derselben  Weise 
zu  Stünde  kommen  würde,  die  in  der  alten  Freiheit,  freilich  auch  in 
dem  alten  Unfuge,  verharrenden  aber  eine  grosse  Anziehungskraft  bekom- 
men und  für  kürzere  oder  längere  Zeit  erhalten  könnten. 

Was  nun  aber  die  Auffindung  der  Mittel  betrifft,  um  dem  Zweck  inner- 
halb des  Kreises  der  bezüglichen  Thatsachen  geicclit  zn  v.crden,  so  liegt 
unverkennbar  hier  eine  ausserordentlich  schwierige  Aulgabe  vor.  Es  muss 
eiii  für  die  Ertheilung  des  fraglichen  Unterrichtes  taugliches  und  hinreichend 
zahlreiches  Personal  gefunden  werden ;  es  ist  eine  Organisation  der  Ein- 
richtung zu  ersinnen,  welche  deren  Benutzung  den  Studirenden  ohne 
Stürnng  dar  regelmässigen  Vorlesungen  möglich  macht;  es  ist  endlich  er- 
forderlich, dass  ein  ausfahrbarer  und  wirklich  sioli  ftihlhar  uuichender, 
mittelbarer  oder  unmittelbarer  und  doch  mit  den  allgemeinen  Univcisitäts- 
sitten  verciiibarrr  Zwang  zur  Benützung  austindig  gemacht  \siril.  Diess 
alles  aber  isL  durchzusetzen  gegen  einen  höchst  wahrüchcinlicben  out- 
schiedencn  Widerstand  der  akademischen  Korporatiooeu,  welche  uatur- 
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gemäss  am  Herkömmlichen  hangen;  von  der  zn  vemuthenden  geringen 
Neigung  der  stadirenden  Jugeud  selbst  gar  nicht  zu  rcdcD. 

Es  wird,  wenn  es  vielleicht  auch  auf  den  ersten  Blick  nicht  so  scheinen 
^ülltt ,  am  Besten  zum  Ziele  führen,  wenn  zuerst  das  BiUl  einer  Einrichtung 
enivsdrfcn  wird,  welche  die  Aufgabe  vollständig  zu  lösen  verspricht.  Dann 
mag  untersucht  werden,  ob  eine  verständige  Aussicht  vorhanden  ist,  dioses 
Beste  zu  erreichen,  und  ob  und  wie  man  sich  etwa,  falls  dieses  nicht  mög- 
lich erscheint,  init  minder  VollkommeDem  begnügen  liann. 

Man  denke  sicli  also  zuerst  eine  Einrichtung,  nach  welcher  die  Studiren- 
den  niclit  zerstreuet  in  Privathäusem  wohnen  und  hier  nach  ihrem  freien 
Belieb*  n  nnd  ohne  mögliche  Anfsicht,  so  wie  ohne  gemeinschafLliclio  Tages- 
ordnung ihr  Leben  einrichten  wniilcn,  sondern  in  grossen  ila/u  bestimmten 
Gebäuden  gegen  Kntriclituug  buotimmten  Entgeltes  untergebracht  wären; 
also  in  Convicten,  Bursen,  CoUegien,  oder  wie  man  es  sonst  nennen  wollte. 
In  diesen  Sammelhäusern  denke  man  sich  sodann  ausser  den  Studirenden 
(und  natürlich  dem  Verwaltungspersonale)  eine  entsprechende  Anzahl  junger 
Männer,  welche  ihre  Studien  in  ganz  befriedigender  Weise  beendigt  hätten, 
hier  sich  noch  einige  weitere  Jahre  zur  eigenen  Weiterbildung  aufhielten, 
aber  gegen  freie  Verpflegung  im  Hause  und  etwa  noch  einen  kleinen 
Gehalt,  sodann  gegen  ein  mässiges  Honorar  von  Seiten  des  Einzelnen,  die 
Verpfliebtiing  übernähmen,  die  in  der  Anstalt  wohnenden  Studirenden  bei 
ihran  Arbeiten  zo  tmterstfttien.  Diese  Hfilfe  hätte  theils  in  der  Erledigung 
fereiiutelter  Anfragen,  theils  nnd  haupUAchlioh  aber  in  regelmässigen  ge- 
meinschaftlichen Besprechungen  der  hauptsächlichsten  Torlesungen  zu  be- 
stehen, welche  ftr  sftmmtlicbe  im  Hanse  wohnende  Theihiefainer  oMi- 
gaftoriiGli  sein  mflssteii.  Eine  passende  Wahl  von  Abendstonta  «ttrde 
dnftr  sorgen,  dass  diese  Repetitionen  oder  Ck>nferensen  nicht  mit  den 
Yoilesnngen  in  CoDislon  kftmen;  eine  Bestimmung  aber,  nach  welcher 
Zengnisse  Aber  den  regelmässigen  Besnch  dieses  Kadihtifo-Üntenriofates 
Bedbguug  derZnlassong  su  den  Staatsprfifnngen  wären,  hätte  die  wirhüehe 
Benfltsong  sieher  an  stellen.  Dass  dnrch  eine  verständige  Hansordnung 
Rehe  nnter  den  vielen  Bewolmem  erhalten,  die  Ansartong  der  stndentiaehen 
Freiheit  in  Ungebflhr  nnd  auflsehweiüBndes  Leben  verhindert  wfirde,  wäre 
ebenso  selbstverstlndlieh,  ab  daas  Wohnung,  Kost  nnd  Bedienung  im  Hanse 
anständig,  wenn  aneh  nieht  InxnriOs  sefai  mflaste;  aUenfaUs  könnte  durch 
die  Feststellung  verschiedener  Pensionspreise  anch  den  Ansprüchen  Yer- 
wdhnterer  genügt  werden.  Die  Leitung  jedes  solchen  ConWotes,  so  wie  die 
Disciplin  In  demselben,  wäre,  natürlich  gegen  entsprechende  Yortheile, 
einem  dazu  geeigneten  Profesur  der  ÜniTefsitüt  en  übertragen,  möglicher^ 
welfle  nnter  Beistand  der  Hfliftlehrer  des  Hauses;  ein  ans  den  HSnptem 
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sämmtlicher  Häuser  zusammongesetztes  CoUegium  ktaiiiU'  znstilndig  sein  zur 
Verhängunf?  schwerer  Diäci^niuruiaassrogeln ,  zur  Aiiuubiite  der  IlOlfs- 
lehrer  u.  s.  w. 

Fj9  bedarf  wohl  keiner  wcit1;hifi^cn  Auseinandersetzung,  dass  durch  eine 
Einrichtung  diosor  Art  dt-r  unimltclhar  vorgesteckte  Zweck  vollkommen 
erreicht  würde.    Sowohl  eine  (udegeidieit  zu  regelmässiger  Nacld)üll'e  als 
eine  gentlgende  Nüthigung  m  ihrer  HeniUzung  wäre  gegeben,  die  in  Nur- 
schlag gebrachten  Hülfslehrer  aber  wären  zu  dem  von  ihnen  Verlangten  aus- 
reichend und  doch  zur  Gewährung  desselben  nicht  zu  vornehm.    Die  Ver- 
mittlung zwischen  den  Vorlesungen  der  Professoren  nnd  dem  Verstündnisse 
des  Einzelnen  wäre  vollständig  erreicht.  —  Diess  aber  milsste  um  so  höher 
angeschlagen  werden,  als  nebenbei  das  geordnete  Lehen  in  solchen  Con- 
victen  anderweitige  grosse  Vortheile  hätte.  So  für  den  Fleiss  derStudiren- 
den  im  Allgemeinen;  ferner,  wenn  tler  ganze  Organismus  nicht  unnöthig 
luxuriös  wäre,  fflr  ihre  Wirthschaft,  während  durch  eine  passende  Hans- 
ordnung ein  grosser  Theil  der,  allerdings  bei  einem  Zusammenleben  vieler 
junger  Leute  nicht  eben  unmöglichen,  Missstände  ferne  gehalten  werden 
könnte.   Aeltem  und  VormQnder  dOrften  beruhigter  sein  ttber  den  Verlauf 
der  Stndiemeit  ihrer  Pflegebefohlenen,  in  jedem  Falle  wäre  immer  sicliere 
Nachricht  Uber  den  wiridiehen  Stand  sa  erhalten  und  käme  die  Einsicht  in 
UnMigkeit  oder  schlechten  Willen  nidit  zu  spit  für  eine  rechtzeitige  Er- 
greifung Ton  AhhlUfe.  Das  gegenwärtige  Verbindtangswesen  erhielte  ohne 
Zmifd  dnen  Todeasto«.  Endlich  wäre,  am  nnr  no^  dieses  m  erwähnen, 
die  den  Hidfelehrem  eröffnete  Möglichkeit  einer  doreh  nicht  thermässige 
Opfer  xa  erlangenden,  mehrjuiirigen  koetenfireien  WeiterauUldiing  im  eigenen 
Wissen  sehr  vortheÜhafL  Dass  dem  Allem  aber  wirklich  so  wäre,  beweisen 
theih  die  Ergebnisse  der  englischen  Colleges  in  denjenigcu  UniieDsftohem, 
mit  welchen  sie  sich  wirklich  befhssen,  nnd,  trotE  mancher  schreiender  Hiss- 
bränehe,  auch  in  mehreren  anderen  der  eben  angedeuteten  Beiidinngen; 
theils  aber  die  glänxenden  Leistungen  der   swei  einsigen  Anstalten 
ähnlicher  Art,  wekhe  Deutschland  besitzt,  nämlidi  des  protestantiseheB 
Seminars  und.  des  katholischen  Convictes  in  TflUngen 

Allein,  hAren  wir  sagen ,  woxu  die  Ausmalung  dieser  Vorthefle ,  da  ja 
doch  die  AusfOhrnng  des  ganzen  Gedankens  ;nnmOglicb  ist?  Convlcte  dieser 
Art  bestehen  seit  dem  Yerschwfaiden  der  Barsen  nun  einmal  nicht  auf 
unseren  UniTersitäten,  und  an  eine  Neuschaffung  derselben,  vollends  gar  in 
solcher  Ausdehnung,  dass  sie  sämmtlieheStadirende  aufzunehmen  TermficfateB, 


1)  Die  aUeraioits  zahircieh  vorhandenen  Uuciiutiiiboa  Seminarü  kommen  M«r  nicht  In 
Mnekt,      4i«MlbM  aidit  lowohl  wissensdutflUeh«  1*  klrebli«lie  ZwMke  habM.  I>»ek 

Bnm  tagegeben  werden,  da««  aucb  sie  in  dem,  was  sie  beabsifhfffrf^n,  Bedeateodes  leisten. 
Ob  dieses  wttasdieawertli  ist  oder  nicht,  Ut  eine  andere  hiex  nicht  zu  besprechende  Frage. 
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ist  nicht  tu  denken.  Die  Stanten  liaben  keine  Mittel  dam,  nunentlidi 
jetst,  da  das  UOitirweMn  Alles  Tencblingt.  Anf  freiirillige  Stiftongen  ist 
nioht  an  leebnen;  dasn  feblt  es  an  den  Ueberrednogsmitteln,  welche  aller" 
dings  der  katholisdien  Kirche  xnr  Gewinnung  von  Qaboi  und  Yermicht- 
nissen  ftr  ihre  Erziehangsanstalten  rdeblich  an  Gebote  stehen.  Fftr  Aetien- 
gesellschafien,  dem  allmflchtigen  Mittel  sur  Besdmirang  tou  Milliarden,  ist 
keine  «fette  Dividende  in  Aussicht  au  stellen.  Woher  sollen  sodann  die 
ahlreidien  HAlblebrer  kommen?  Der  Wettlanf  im  bttrgerlicfaen  Leben  nnd 
namentlich  im  Staatsdienste  ist  so  gross,  dasa  die  Auasicht  auf  eine  durch 
Mllhewaltnng  zu  erlangende  bessere  Selbstansbildang  bei  nur  Wenigen  den 
Verlust  mehrerer  Jalire  ftr  die  spätere  Laufbahn  aufwiegen  wflrde.  Hat 
man  nicht  einen  unflbemindlichen  Widerstand  von  Seiten  der  gesummten 
Stadentenschaft  an  erwarten,  und  würden  sich  nicht  Alle  nach  deigenigen 
UniTcrsitaten  sieben,  wo  solche  klösterliche  Einengungen  noch  nicht  be- 
stSnden,  namentlidi  in  die  grossen  SCftdte,  in  weldien  am  weiügstmi  die  vor- 
gesdilagenen  Einriditungen  werden  getroffen  werden  konnten  und  wollten? 
Sind  nicht  jeden  Falles  auch  die  anabsehbaren  Schwierigkeiten  zu  bedenken, 
welche  die  Einordnung  solcher  neuen  nnd  fremdartigen  Anstalten  in  unseren 
jetsigen  UniTersitttts- Organismus  aar  Folge  haben  mttsste,  die  beschwer- 
lichen weiteren  Yerwaltungs-GesGhftfte  filr  die  ganze  Korporation  oder 
wenigBtena  ftr  einaehie  Mitglieder  derselben?  Und  so  noch  vieles  Andere. 

Bs  wire  kindisch  und  unwürdig  längnen  an  wollen,  dass  der  AuafUtrung 
unseres  Gedankens  kolossale  Schwierigkeiten  entgegenstehen.  Man  wflrde 
sich  in  das  Gebiete  der  Phantasie  von  Tausend  und  Ehie  Nacht  verlieren, 
und  wflrde  von  emskhaj^  politischer  Begabung  einen  sehlediten  Beweis 
ablegen,  wenn  man  auf  eine  schnelle  und  allgemeine  Verwirklichung  hoffen 
wollte.  Allein  si  einem  vecsweifelten  Aufgeben  des  Gänsen  ist  doch  audi 
kein  Grund  vorhanden;  nicht  nur  die  Hoffhung,  sondern  anch  die  Bedenk- 
liebkeit  kann  flbertrieben  werden.   Untersuche  man  die  Sachlage  nflchtem. 

Der  Hauptpunkt  ist  natflrlich  die  Geldfrage.  Dass  die  Errichtung  von 
Gonvicten  der  fraglichen  Art  grome  Summen  in  Ansprudi  nehmen  wflrde^ 
ist  unläugbar.  Es  mflssien  sehr  umfangreiche  Qehäude  sein,  theils  zur  an- 
stfladigen  Aufnahme  der  Stadirenden,  theils  fflr  die  Wohnungen  des  Vor- 
stehers, der  Hfllftlehrer,  der  Bediensteten,  sodann  an  Speise-  und  Ver- 
sammlungssälen,  anm  Wirthschaftsgelass.  Aach  wflre  die  erste  Einrichtung 
fflr  die  Wohnungen  der  Stadirenden  zu  bestreiten.  Dass  die  Letzteren 
nicht  unentgeltlich  aufgenommen  wtLrden,  ist  freilich  selbstverständlich;  allein 
da  die  Anforderungen  für  Mietlie  und  Verpflegung  nioht  hoch  gegriffen 
werden  dflrften,  um  nicht  die  wissenicfaafUicbe  Bildung  zum  Monopol  der 
Reichen  zu  madien,  so  würde  sich  nur  eine  schwache  Verainsung  des 
Kapitals  ergeben,  und  diese  wohl  wieder  auf  die  Gehalte  u.  s.  w.  ver- 
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wendet  werden  mflnen.  Die  HenteUnng  des  HameB  mMe  abo  immer 
MS  OffentHefaen  IGtkehi  geaehohen,  indem  siigegebenennaassen  weder  tut 
Stiftungen  noch  «nf  Gewinnanteniehmiinge&  m  rechnen  ist  Sind  nnn 
die  Staaten  wirklich  nnfthig  an  einer  Leiitong  dieser  Art,  aneh  wenn  nur 
alhnihlig  Torgegaogen,  innichat  nur  einmal  ein  Yersnoh  mit  einer  eimigen 
Anstalt  gemacht  werden  wollte  ?  Im  gegenwftrtigsn  AngenhUcke  allerdinga  ja. 
Allein  der  Unshin  der  An&ehmng  aller  Krftfte  des  Staate-  nnd  des  Y<^ver- 
mOgens  ftr  das  Heer  kann  doch  nicht  immer  fortgehen;  es  wird,  sei  es  naefa 
einer  Katastrophe,  sei  es  ohne  eine  solohe,  wieder  dosud  ein  finaniiell 
nnd  psfdiisch  normaler  Zustand  eintreten.  Dann  ist  auch  die  Zeit  einer 
Anfordening  gekommen.  Niemand  aber  kann  i^nben  machen,  dass  die 
Staaten,  welche  an  Lehaeiten  des  jetzigen  Geschlecbts  alle  jene  ICnseen, 
polytechnische  Schulen,  ZellengeOngnisse,  Lrenhlnser,  Hospitäler,  EirGhen, 
Convißte  für  andere  Zwecke,  a.  B.  militirische,  gebaot  und  aom  Theile 
InzoriOs  ausgestattet  haben,  nicht  auch  einmal  ein  Hans  filr  die  beste 
wissenscfaaftliche  Bildung  ihrer  Jugend  sollten  errichten  kOnnen;  spftter  dann 
noch  eines,  und  so  fort  in  guten  Zeiten.  Ist  die  Sache,  aber  einmal  er- 
probt, dann  finden  sich  sogar  vielleicht  Stiftnngen  oder  sonstige  aosaep- 
ordentlicfae  Mittel  em.  In  der  Finanzfrage  also  kann  und  moss  zwar  «in 
Grund  au  einer  Yorlluiigen  YenOgerung  der  Ausfthrung,  nicht  aber  ein 
Beweis  der  Unmfl|^hkeit  gefunden  werden.  —  Allein  kann  die  Sadie  ftber- 
haupt  klein  ange&ngen  werden?  Ist  es  mOglieh  nur  mit  Einem  Gonricte 
au  beghmen,  also  nur  eine  Mindenahl  von  Stndirenden  in  die  bessere  Lage 
zur  Betreibung  ihrer  Stadien  zu  bringen,  die  Uebrigen  aber  ilirem  Schick- 
aale  zu  ftberlaasen?  Erliegt  also  nicht,  bei  der  handgreifliGhen  Unmög- 
lichkeit einer  gleichseitigen  Errichtung  aller  schliesslich  nOthigen  GebAade, 
die  Sache  aua  diesem  Grunde,  und  swar  zu  jeder  Zeit,  an  dem  Geldpunkte? 
Wir  kennen  dless  nicht  zugehen.  Ein  bescheidener  An&ng  und  eine  all- 
mUdige  Erweiterung  unterliegt  offenbar  kemer  erastliehen  Schwierigkeit. 
Nichts  hindert,  dass  nicht  aafltaiglich  bloss  ein  Tfaeil  der  Stndirenden  eincE 
Yortheil  geniesse,  bis  die  Ausdehnung  auf  Alle  möglich  ist.  In  Tübingen 
hat  sich  a.  B.  niemals  der  geringste  Anstand  daraus  ergeben,  dass  nur 
Theologen  beider  Confessionen  inGonricten  wohnen,  die  Stndirenden  anderer 
Facoltftten  aber  sich  selbst  flberhissen  bleiben;  ja  nicht  einmal  daraus,  dass 
nur  ein  bestimmter  Theil  der  Theologen  in  diesen  Stiftungsgebiuden  Auf- 
nahme findsfli  kann,  die  Uebrigen  aber  in  der  Welse  aller  anderer  Stadiren* 
den  leben  und  studireo.  Hur  Eines  wftre  dabei  nOtbig.  Es  mttssto  bei 
der  Erriditang  nur  Eines  Gonrictes  mit  klarem  Bewuntsem  die  Wahl 
zwischen  zwei  Möglichkeiten  getrofüBn  werden.  Man  bitte  sich  ntmlich  zu 
entscheiden,  ob  nur  Stndirende  ober  bestimmten  Facuitit  oder  aolehe  aaa 
allen  Fftchero  aufjgenommen  werden  wollen;  dieses  aber  der  Zahl  der 
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HAlfdehier  ««gen,  welche  filr  alle  im  Haeae  BefindOlidien  in  genflgender 
Weise  in  Bereitaeheft  in  hatten  wären.  Es  ist  nnn  aber  einlenchlend,  dass 
diese  Bereitbaltiing  für  eine  gemischte  BeTOlkemog  nur  in  dem  Falle  einer 
sehr  grossen  Aosdehnimg  der  Anstalt  verständig  und  selbst  möglich  wäre, 
weil  in  einer  kleineren,  somit  nnr  Je  von  wenigen  Angebteigen  einer 
Faodtät  besetsten  Anstalt,  ein  oifenbares  nnd  vielleiebt  ganz  absordesMiss- 
verhältniBS  swischen  der  Zahl  der  Lebrer  nnd  der  der  Schaler  entstehen 
könnt».*  Desshalb  därfte  sich  denn  allerdings,  bis  m  einer  iraiteren  Ans- 
dehnottg  des  Gonvictsjstemes  die  Beschrinknng  der  merst  an  grandenden 
Anstalt  anf  eine  bestimmte  Facnlt&t  empfehlen,  nnd  k4Snnte  in  soldiem 
Falle  der  Umfuig  des  Gebändes  ein  massiger  sdn.  Ohne  Zweifel  hätte 
eine  solche  Bevorsngang  ihre  ünsnträglicbkeiten;  allein  sie  wären  doch 
gegenaber  von  einer  gOnslichen  ünterhiasnng  oder  von  einer  anverhlltniss- 
misetgen  Lehrenahl  das  geringere  Uebel,  nnd  sie  hätte  aberdiess  die  gute 
Seite,  an  einem  Fortschreiten  dringend  aaatmahnen. 

Dass  in  Betreff  der  Gewinnnng  der  HttlMehrer  mit  Umsicht  verfshren 
werden  rnttsste,  am  solche  in  entsprechender  Zahl  nnd  TOehtlgkeit  erhalten 
an  kännen,  nnterliegt  keinem  Zweifel;  allehi  eine  Unmäglichkelt  Hegt  sidier 
nkht  vor.  Die  einem  jungen  Manne  f&r  die  Uebemahme  ehier  solchen 
Stelle  an  bietenden  Yorthtile  sind  keineswegs  nnbedentend.  Eine  mehr- 
jähtige  Gelegenheit  aar  eigenen  weiteren  AnsbUdang  in  sorgenfreier 
Lage  mnss  fär  viele  sehr  anlockend  sein,  nnd  diess  nm  so  mehr,  als 
der  Natnr  der  Sache  nach  nicht  abermäisig  viele  Zeit  f&r  den  Nachbalfe- 
Unterrieht  beansprucht  werden  wOrde.  Handelt  es  sidi  doch  nicht  von 
regelminigen  Vorlesnngen,  sondern  nnr  von  Besprecbnngen  Aber  bereits 
gehörte  Torträge  Anderer,  nnd  wären  amdi  diese  anf  Tagesaeiten  verlegt, 
welche  den  regelmäaslgen  Stadien  der  Schaler,  damit  dann  aber  ancb  der 
Selbstbescbäfögnng  der  Lehrer,  nicht  im  Wege  ständen.  Einige  Standen 
täglich  worden  voraossichtlich  vollkommen  anareicfaen.  Sollte  sich  aber  je 
eine  Ungeneiglheit  aar  Annahme  aeigen,  —  welche  namentlieh  in  der  Be- 
sorgniss  einer  Yerspätong  der  eigenen  Lanfbahn  begrandet  sein  könnte, 
so  wäre  diese  dadnrch  an  beseitigen,  daaa  der  Staat  die  in  ehiem 
Cönvicte  als  Hal&lehrer  aagebrachte  Zeit  hn  öffentlicben  Dienste  in  An- 
rechnung brachte,  äberhanpt  die  Bekleidang  der  Stelle  als  ein  Yerdienst 
und  als  einen  Beweis  von  besonderen  Kenntnissen  betrachtete.  Es  hat  den 
bdden  Talringer  Seminaren,  wehshe  nngefiUir  die  hier  angedenteten  Yor- 
theile  in  Aussicht  stellen,  nie  an  Bepetenten  gefehlt,  vielmehr  drängen  sich 
gerade  die  TOchtigsten  diesen  Stellen  au.  —  Die  einsige  aweifelhafte  Frage 
Ist  wohl  die,  ob  Privatdocenten  als  HflUblehrer  an  verwenden  wären? 
Selbstveratäadlich  steht  nicht  ihre  BeOhigong  in  Zweifel,  sind  sie  doch 
sogar  Di«|jenigen,  welche  in  dem  jetaigen  Zustande  allein  analoge  Dienste 
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leisten;  ftocli  wai^en  wohl  die  Meisteu  derselbeii  gerne  eine  solche  Stelle 
annelimen  in  iiirer  noch  nngesichertcn  I>age  nn  der  Univenittt:  allein  efl 
ist  zu  besoi^n,  dass  ihnen  die  Stellung  im  Convicte  gogenflber  vor  anderen 
Universitätslehrern  einen  nngercchtfertigteii  und  nicht  wdnsehenswertheu 
Voncbnb  bei  Vorlesungen  gewähren  mucbfe.  Au<  h  ditrfte  dann  der 
Nvünschenswerthe  bftufige  Wechsel  der  UOUslehrer  daduroli  venOgert  werden. 
£9  ist  also  wohl  gegen  die  Znlassung  m  entscheiden. 

Was  aber  endlich  das  zu  vernmthcnde  Widerstreben  di  r  Studirenden 
gegen  die  Aufgebung  ihrer  itsigen  völligen  Ungebundenheit  betriift,  so  ist 
allerdings  anfänglich  an  einer  sulchen  Abneigung  nicht  an  sweifiBln.  Glflck« 
licherweise  hätte  es  damit  nicht  viel  auf  sich.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Vftter  eine  andere  Ansicht  von  den  Vortheilen  einer  beständigen  NaohhOlfe 
und  von  der  durch  das  Leben  in  einer  gi^hlossenen  Anstalt  ermöglichten 
genaneren  Aufsicht  haben  wQrden;  ihr  Wille  wQrde  aber  in  der  Regel 
uuassgebend  sein.  Im  Uebrigen  ist  zweierlei  hierbei  zu  bemerken.  In 
Betreff  der  vorgeschlagenen  Convicte  ist  es  keineswegs  auf  einen  widrigen, 
die  Gewohnheiten  der  gebildeten  Stünde  verletzenden,  klösterlichen  Aofenthalt 
abgesehen.  Vielmehr  wurde  die  Wohnung  in  denselben  bequem  und  aastSndlg, 
die  Kost  gnt,  die  Hansordnung  nur  auf  das  ungestörte  Zusammenleben  Vieler 
In  deoudben  Gebäude  und  aui  Wahrung  guter  Sitte  berechnet  sein;  nicht 
nur  der  wesentliche  Grundsatz  des  deutschen  üniTersitAtslebenSi  die  Lem- 
freihelt,  wftre  Yollständig  aufrecht  zu  erhalten,  sondwnauch  dem  gewohnten 
Stodentenleben  und  erlaubten  jugendlichen  Treiben  möglichster  Spielranm 
xo  geben ,  so  dass  der  Aufenthalt  in  einer  solchen  Anstalt  nicht  zur  Stflrong 
and  Pein,  sondern  vielmehr  zum  Genüsse  nnd  an  angenehmer  Krinnerung 
gereidien  könnte.  In  <iirs(  n  Dingen  möchten  weniger  die  mehr  als  be> 
seheidenen  Zostftnde  der  Ttlbinger  Seniinarc  ah  vielmehr  die  eines  eng- 
lischen College  anm  Vorbilde  zu  dienen  haben.  Sodann  bedarf  es  nicht  erst 
der  Bemerkung,  dass  ein  Zwang  aum  Kintritte  für  sämmtlicbe  Studierende 
nidit  beabsichtigt  wftre.  Kicht  nur  könnte  selbst  in  den  günstigsten  Vor- 
aoMetzungen  nodi  in  langer  Zeit  schon  aus  Mangel  an  Raum  davon  nicht 
die  Bede  sein;  sondern  es  mOsste  immer  das  vereinzelte  Leben  Allen  ge- 
statte Ueiben,  welche  es  aus  irgend  einem  Grunde,  a.  B.  des  hdheren  Auf- 
wandes im  Gonidicte  wegen ,  vorziehen  wollten.  Gar  wohl  vereinbar  damit 
wftre  auch  Ar  Solche  der  Besuch  des  NachhOlfeunterrichts  in  einem  der 
Convicte,  und  mOsste  wohl  nur  aar  Erhaltung  der  Ordnung  nnd  einer  rich^ 
tigen  Yertheilnng  der  Schftler  jeder  Externe  sich  zu  einem  bestimmten 
Convicte  halten  und  vielleicht  auch  etwas  vom  Gehalte  der  Httlftlehrer 
beitragen. 

Es  wftre  mflssige  Zeitverschwendung,  sieh  mit  weiteren  Einzelheiten  der 
vorgeschlagenen  Einrichtong  aufiEuhalten,  welche  noch  gar  nicht  besteht. 
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Die  Abriebt  war  nadisoiraisen,  dus  in  nnsern  bMtebeoden  üiiiTenitftt«tn- 
stliideD  eine  groeae  Ltteke  sei,  nnd  dn  Ifittel  so  deren  AusfUliing  ansa- 
geben. Beides  ist,  so  darf  wobl  geboifl  werden,  erreicht;  das  Weitere  iat 
der  Znkonft  zu  abertassen.  Nor  fragt  es  sieb  noeh,  ob  denn  nicht  anch 
in  den  hsigen  YerbiUtnisson  ond  bis  vielleicht  einst  das  gana  Genflgende 
erreicht  werden  mag,  wenigstens  in  nothdOrftiger  Weise  das  Bedflrfniss 
einer  Nadihfllfe  anm  richtigen  VersttnUnisse  der  Vorlesungen  befriedigt 
werden  Jiann?  Unaweifelhaft  stehen  bedentende  Schwieriglceiten  im  Wege, 
doch  ist  immerhin  etwas  Besseres  zn  erreichen. 

Als  fesstehend  darf  angenommen  werden :  dass  die  itst  bestehenden 
Seminare  den  vorliegenden  Zweck  nicht  erfflilen,  noch  erfllUen  sollen ;  dass  die 
in  der  Regel  allerdings  möglichen  Bepetitoiien  nnd  Privatissima  theils  eben- 
fidls  zn  Anderem,  als  zu  fortwährend  nebenher  gehender  Erlantemng  der 
Yorlesongen  bestimmt,  flberdiess  der  Mehrzahl  nnangSngllch  sind;  endlich 
dass  eine  an  die  Professoren  gerichtete  Anmnthnng,  ihre  eigenen  Vorlesungen 
dnrch  nnmittelbaren  Verkehr  mit  denZnhArem  noch  besonders  zu  erlfintern, 
m  keinem  Ergebnisse  fllhren  wttrde.  Unter  diesen  Umständen  mnss  dann, 
wenn  geholfen  werden  soU,  zweierlei  geschehen.  —  läinmal  ist  eine  neue 
bisher  noch  gar  nicht  bestehende  Art  des  Unterrichtes  einzurichten,  (Repe< 
titotien,  Conferenzen  oder  wie  immer  man  sie  bezeichnen  mag,)  welche  die 
hanptsftchlicbsten  Voriesungen  in  passenden  Nebenatundeo  zu  erlftutem  be* 
stimmt  ist,  nnd  an  weldier  sich  sftmmtUche  ZuhOrer  dieser  Vorlesungen 
gegen  ein  bestimmtes  mftssigee  Honorar  betheiligen  können.  Die  Zahl  der 
an  einer  solchen  Besprechung  Theil  Nehmenden  muss  wohl  begränzt  sein, 
weil  sonst  der  Sinzeine  zu  selten  an  die  Reihe  käme;  fttr  sehr  besuchte 
Vorlesungen  sind  daher  mehrere  solcher  Curse  einzurichten,  sei  es  unter 
verschiedenen  Lehrern,  sei  es  bei  denselben  zu  veraddedener  Zeit  Die 
Stundenzahl  der  Repetitionen  braucht  natarlich  der  der  Vorlesung  selbst 
nicht  gleichzukommen.  Die  Bestimmung  darflber,  fhr  welche  Vorlesungen  ein 
Hfllfsunterricht  einzurichten  ist,  geht  wohl  am  besten  in  erster  Linie  von 
der  betreffenden  FacoltSt  ans;  vielleicht  kann  aber  anch  die  Verpflichtung 
zur  Gewährung  einer  solchen  Gelegenheit  bei  nachgewiesenem  Verlangen 
einer  bestimmten  Anzahl  von  Zuhörern  (etwa  10—20)  auagesprochen  werden. 
—  Zweitens  aber  ist  für  die  Lehrer  zu  sorgen,  so  gut  es  unter  den  be- 
stehenden Umständen  thuolich  ist.  Auf  BethelBgung  von  Professoren  ist, 
wie  gesagt,  wenig  zu  rechnen,  doch  wäre  sie  natUrUcb  dankbar  anzunehmen, 
wenn  sie  angeboten  wflrde.  Eine  reichlichere  Bezugsquelle  werden  diePrivat- 
decenten  sehi;  ob  fifeilicfa  eine  immer  und  ObeFall  genflgende  steht  dahin 
nnd  hängt  wohl  hauptsächlich  von  zufälligen  und  veränderlichen  Umständen 
ab.  Allerdings  werden  sie  in  der  Regel  nicht  abgeneigt  sehi,  den  mit  dem 
Auftrage  verbundenen  llzen  Gehalt  und  das  Honorar  der  TheOnehmenden 
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ansaiMliiiieii ;  aneb  kann  Uer,  wo  es  sieh  nicht  von  etomn  ongshAf^onEia- 
flmie  auf  die  Geooesen  etnes  Convickei  handdt,  kein  Gmnd  gegen  Um 
Verwendung  gefnnden  werden:  allein  leliwerlicli  wird  ans  ihrer  Mitte  die 
nOthige  Zahl  von  HfllMelireni  gewonnen  werden  liOnnen.  Aach  von  Ümen 
wird  Händler  foniehen,  seine  ganse  Zeit  auf  Torlesnngen  oder  anf  sehrift- 
stelierische  Arbeiten  za  Yerwenden,  oder  ist  Ininer  vorhanden,  weicher  sich 
mit  dem  ins  Auge  zu  üuBonden  Gegenstände  heseb&ftigt.  YielMcht  sind 
ihrer  ttberhanpt  softUig  nur  wenige.  Somit  wird  sefaUesdich  in  gar  manchen 
Fallen  nichts  Übrig  bleiben,  als  dass  man  anch  hier  so  derselben  Klasse 
TonHfiI61ehrern  greift,  welche  oben  für  dieCkravicte  inAossicht  genommen 
wurde,  also  xn  geprOften  Gandidaten  der  betreffenden  FAcher,  welche  sidi 
namentlich  in  der  Absicht  eine  wtitere  Zdt  tnr  eigenen  Ausbildung  zu  ge- 
winnen, SU  dem  Dienste  geneigt  zeigen.  Ob  sich  nun  aber  solche  immer  in 
gehöriger  Ansahl  finden  werden,  ist  offenbar  swoifelhaft;  der  Beiz,  welcber 
in  der  Betheiligung  an  dem  festen  Organismus  einer  stehenden  Anstalt  und 
in  dem  behaglichen  und  sorgenfreien  Leben  in  ehier  solchen  Hegt,  fittlt  hier 
weg.  Wenn  hier  irgend  eine  gute  Aussicht  in  der  Beruftsache  ^banden 
ist,  werden  die  Meldungen  spftrlich  genug  eingehen.  Jeden  Falles  mfisBea 
weit  grOnere  Gehalte  als  in  Convicten  bewilligt  werden,  und  es  wird  die 
Ausgabe  keineswegs  eine  unbedeutende  sein.  Die  meisten  Universitäten 
mtlssten  wohl  zur  Leistung  besonders  erst  dotirt  werden.  Mit  Einem  Worte 
also:  die  Gewinnung  der  Lehrer  ist  nicht  unmöglich,  aber  sie  ist  unsicher, 
und  wird  Tiele  Beschwerden  machen;  zuweilen  werden  wohl  Stockungen  in 
einzelnen  Zweigen  eintreten. 

Wird  nun  aber  wohl  eine  solche  Einrichtung,  wenn  sie  dem  bestehenden 
Zustande  der  deutBchen  Uni?eriitaten  eingefDgt  werden  sollte,  such  Aner- 
kennung und  entsprechende  Benutzung  finden?  Kann  sie  regelmässig  im 
Gange  erhalten  und  gegen  Unfug  und  Missbraneh  bewahrt  werden?  —  Bit 
zu  einem  gewinen  Maasse,  aber  fireilicb  auch  nnr  bis  zu  diesem,  ist  es  zu 
erwarten.  Das  Bedflrfnlss  liegt  klar  tot;  Manche  werden  dankbar  die  ihnen 
dargebotene  Nachhälfe  ergreifen.  Auch  ist  es  immerhin  möglich,  eine  mittel- 
bare Nöthigung  zum  Gebrauche  wenigstens  in  manchen  FUlen  auazufiben. 
So  kann  z.B.  der  Besuch  solcher  Repetitorien  als  Bedingung  derYerlwhung 
von  Stipendien  gesetzt,  Vorlegung  von  Zeugnissen  Aber  flelsiige  Benfltsnng 
derselben  als  empfehlend  in  den  Anfingen  des  Staatsdienstes  erUftrt  werden, 
und  dgl.  Doch  darf  man  sich  nicht  darttber  tauschen,  dass  Manches  zu 
wünschen  Obrig  bleiben  wird,  namentlich  anfimgs.  Von  einem  directen  Zwang 
gegenflber  von  allen  Studirenden  kann  nicht  die  Bede  sein.  Das  Bedflr&iss 
einer  KadihQlfe  in  einem  bestimmten  Wissenszweige  ist  rein  iral^eetlv;  sie 
kann  TemOnftigerweise  Solchen  nicht  anfgodruDgen  werden,  welche  das  Be- 
dttrfiuBB  nidit  hAben  oder  nicht  zu  haben  vorgeben.  Als  BediiiK^^^ii  einer 
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Allen  nothwendigen  oder  wünschcnswerthen  Sache  aber,  wie  z.  B.  der  Ein- 
tritt in  ein  Conrict  sein  könnte,  lässt  sich  eine  Thoiliiahiiie  in  den  itzt  be- 
stehenden Univei*8itÄt8einrichtungeu  nicht  Selxen,  denn  welches  wiire  der 
Allen  in  solcher  Weise  nüthige  oder  wflnschenswtjrthc  ZusUud  ?  Endlich 
und  hanptsächlich  aber  sind  f^ar  kiim  Mittel  vorhanden,  um  die  wirklicho 
und  nützliche  Betheiligung  irgeiulwic  zu  Cüutiülircn ,  so  lange  das  itzi;;e 
vereinzelte  Wohnen  und  die  ganz  subjectiv  freie  Wahl  der  ganzen  Lcbcus- 
einrichtung  bei  den  Studirenden  besteht.  Sei  es  mit  Hecht,  sei  es  mit  Un- 
recht, jedenfalls  sind  Polizeimaassrcgeln  zu  einem  solchen  Zwecke  ganz  ausser 
aller  Frage;  denkt  Niemand  daran,  dergleichen  in  Betreff  des  Besuches  der 
Vorlesungen  selbst  anwenden  zu  wnllen  mul  /u  li-^mücii,  so  wäre  us  ganz 
widersinnig,  sie  bei  einer  Nachhüllij  zu  dcusclbtn  zu  gebrauchen.  Es  kann 
daher  keineswegs  eine  Sicherheit  dafür  übernommen  werden,  dass  das  Wün- 
schenswerthe  auch  wirklich  erreicht  würde ;  jeden  Falles  dOrfte  längere  Zeit 
bis  zu  einer  Verallgemeinerun^j;  hingehen.  Damit  ist  aber  nicht  entfernt  ge- 
sagt, dass  nicht  der  Versuch  gemacht  werden  soll,  einem  der  grüssten  Miss- 
stände des  gegenwärtigen  Systems  abzuhelfen ;  vielmehr  ist  nur  das  zu  be- 
dauern, dass  die  durchgreifende  Heilung,  (welche  überdiess  auch  noch  so 
manchen  weiteren  Nutzen  bringen  würde,  von  welcher  hier  nicht  weiter  die 
Rede  sein  kann,)  durch  Ungunst  der  Zeiten  auch  ins  unbestimmte,  vielleicht 
auf  sehr  lange  verschoben  werden  nuiss. 

6.  Unsere  Universitäten  vcrnachlilssigen  in  unglücklicher  P'olgerichtigkeit 
der  Vemachläsaigung  der  Erziehung  und  der  einseitigen  Geltendmachung  der 
wissenschaftlichen  Lehrthätigkeit  die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend 
vollständig.  Mit  einziger  Ausnahme  der  Fcchtübungeu ,  von  welchen  man 
schwer  sagen  kann,  ob  sie  mehr  zur  Fürdti  ung  des  Daellunfuges  oder  zur 
Verminderung  der  Getulii  lichkeit  desselben  bestimmt  sind,  ist  für  gar  keine 
körperliche  Uebujig  gesorgt,  und  auch  die  Sitte  bringt  keine  derselben  mit 
sich.  Die  athletischen  Spiele  der  englischen  Siuditi  enden,  das  Wettrennen, 
das  Rodern,  der  Eausikampf,  das  Ballsjiiel,  sind  bei  uns  ganz  unbekaimt; 
selbst  da^  frühei  viel  getriebene  Reiten  liat  fast  ganz  aufgehört.  Man  hat 
wohl  da  und  dort  einen  scliwachen  ^  eisucli  gein.u.hl  dub  Tuincu  eiuzülüLirt;ü, 
allein  es  ist  missglückt ,  wohl  zum  Theilo  weil  abgeschmackterweise  diese 
Uebungen  auf  das  politische  Feld  gezogen  worden  sind.  Einigen  Ersatz 
mag  das  sich  allmählig  immer  weiter  ausbreitende  System  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  bringen,  wel  hes  auch  den  Studirenden  nöthigt,  wenigstens  ein 
Jahr  lang  anstrengende  un  1  midnldende  Uebungen  niit/;uinachen;  allein  die 
militärische  Ausbildung  wa  d  nach  Beendigung  des  Dienstes  nicht  fortgesetzt, 
und  CS  ist  bis  itzt  wenigstens  keine  bessere  Gewohnheit  entstanden.  Es  kann 
diese  nicht  genug  beklagt  v.t>](ien.  Nicht  nur  bleibt  mens  sarni  in  coipi^e 
satio  ciu  ewig  wahrer  Satz;  sondern  es  gehört  Uberhaupt  eine  voüstandige 
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Uebmig  der  Kraft  and  der  Qewandtheit  des  Körpers  sa  der  voUsOndigen 
AnsbUdong  des  lUanes.  Kein  Zweifel,  daas  die  grosse  TOcbtigkeit  der 
englischen  heberen  Stftnde,  welche  sich  in  so  mancher  versweifelten  Oe£dir 
schon  bewiesen  hat,  den  bis  anm  Eintritte  in  die  vollen  Hanneqfahre  fort- 
gesetzten systematischen  Uebnngen  des  Körpers  au  einem  bedeutenden  Theile  ^ 
zuzuschreiben  ist.  UnglOddieherweise  ist  hier  eine  Abhälfe  nicht  anzu- 
geben. Befehlen  Itost  sich  dergleichen  nicht,  eine  Aenderung  zum  Bessern 
kann  nur  von  der  Sitte  ausgehen;  zu  einer  wUnschenswerthen  Richtung  der- 
selben ist  aber  bis  itit  wenigstens  keine  Aussieht  vorhanden.  Es  bleibt 
nur  abrig,  den  thatsftchlichen  Zustand  zu  beieidmen  und  auf  seine  Fehler- 
haftigkeit hinzuweisen. 

7.  Unzweifelhaft  gehOrt  zu  den  nothwendigen  Mitteln,  einen  wttnaohens- 
werthen  Zustand  auf  einer  UniTersitftt  herzustellen,  eine  zweckmBssige  Bis* 
oipHn.  Sie  ist  gefordert  durch  die  äusseren  Verhftltnisse,  indem  dne  Ver- 
einigung von  Hunderten  junger,  ganz  aufeicbtslos  lebender,  flbennftthiger, 
vielfach  mit  mdir  als  nothwendtgen  Geldmitteln  versehener  Männer  noth- 
wendig  einen  Schutz  der  Umgebungen  und  theilweise  auch  die  Aulireehter-  I 
haltnng  einer  Ordnung  unter  ihnen  selbst  nothwendig  macht  Sie  kann  aber 
auch  aus  dem  Grund  nicht  entbehrt  werden,  weil  das  System  der  deutschen 
Universitäten  die  Erziehung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  wenig  be- 
rücksichtigt und  doch  irgend  em,  wenn  auch  sehr  unvollkommenes,  Aeqni« 
valent  beatehen  muss.  Man  sollte  glauben,  die  richtige  Behandlung  der 
Sache  liege  sehr  nahe.  Auf  der  einen  Seite  Gestattung  aller  unschuldigen 
und  gleichgültigen  Fröhlichkeit,  besonderer  Lebensweise  und  herkOmmUoher 
Sitte;  auf  der  andern  Seite  erbittnngslose  Bestrafung  von  Bohheit,  Lttder- 
licfakeit  und  Verletzung  der  Rechte  und  Selbstständigkeit  Dritter.  Als 
Strafe  und  Bessernugsmittel  hauptsächlich  Entfernung  auf  kOrzere  oder 
längere  Zeit  BerProzess  kurz,  dasUrtheil  nach  moralischer  Ueberzeugung; 
Appellation  nur  in  schweren  Fällen,  sonst  augenbliddicfae  Vollstreckung. 
Die  Besorgung  nicht  durch  Professoren,  welche  dszu  nach  ihren  eigenen 
Lebensgewohnheiten  wenig  geeignet  sind,  und  in  zu  vielen  persönlicben  Be- 
ziehungen zu  den  jungen  Leuten  stehen,  sondern  durch  eigene  Beamten;  die 
aosführende  und  beobachtende  Polizeimannschaft  in  gehöriger  Zahl,  Jugend- 
kraft und  Zucht. 

Trotz  dieser  EinCachheit  ist  allerdings  viel  in  der  Sache  gefehlt,  expe- 
rimmithrt  und  von  Zeit  zu  Zeit  lmm«r  wieder  geändert  worden.  Bald  Hess 
man  dieZOgel  zu  sehr  schiessen,  woraus  dann  ein  wildes  und  für  dieJttog- 
linge  selbst  verderbliches  Gebabren  entstand,  bald  wurde  in  aborrnftssiger 
Strenge  das  Kind  mit  dem  Bade  aus|jreschättet.  In  soferne  w&re  dann  wohl 
eine  Besprechung  des  Ricbtigen,  ein  Vorschlag  zu  einer  wirksamen  Organi* 
sation  ganz  an  der  Stelle.  Leider  ist  es  aber  in  itziger  Zeit  nothwendiger 
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geworden,  die  Frage  von  einer  ganz  andern  Seite  aufzufassen.  Nicht  sowohl 
ans  Unzufriedenheit  mit  den  Leistungen,  aUaua  aUtracteii  Iic<  htsautTa.ssungen 
ist  es  nämlich  ','OL'en\v;irti>?  Sitte  geworden,  eine  eifjenthüakUi  lic  Universitätsdis- 
ciplin  als  einen  unzeitgemässen  Rest  mittelalterlicher  Auffassungen  uuzusohen 
und  zu  htduindehi,  die  Beachtiiug  des  allgwiieimu  Grunds-atzes  der  Rechts- 
gleichheit für  Alle  auch  hier  zn  verlanKen,  in  ^'olge  dessen  die  Studirenden  wie 
alle  andcru  jungen  Leute  ihres  Alt»'rs  lediplich  unter  das  geineiue  Hecht  und 
unter  die  gewöhnlichen  ßchOrUea  zu  stellen,  damit  aber  alle  und  jede  be- 
sondere Zucht  derselben  aufzuheben.  Die  eignnen  Universitätsbehürtlen 
werden  geschlossen ;  die  Gerichte  üben  Civil-  und  Strafrecht,  die  allgemeinen 
Polizei verordüuugeu  gelten ;  die  Verbindungen  der  Btudireudeu  werden 
nach  den  allgemeinen  Vureiusgesetzen  beurthcilt  u.  s.  w.  Diess  gilt  tlann 
fflr  freisinnig,  und  es  wird  als  ein  an  widerlegbarer  Grundsatz  behauptet, 
dass  gerade  Diejenigen,  welche  spftter  höhere  Stellungen  in  der  Gesellschaft 
einzunehmen  haben,  sich  schon  in  der  Jugend  gewöhnen  müssen,  die  Gesetze  zu 
achten.  Nichta  ist  nun  aber  physiologisch  verkehrter  und  weniger  der  Natur 
der  Yerhältnisse  angemessen.  Ilandgiciflich  verkehrt  ist  es  nämlich,  bei 
der  r*eiiaudluüg  junger  Leute  von  18— 20  Jahren  von  aller  und  jeder  ihrem 
Alter  entsprechenden  Zucht  und  L(dtnng  ganz  abzusehen  und  nur  die  für 
den  erwachsenen  >Iann  gegebenen  Regeln  anzuwenden.  Es  mag  sein,  dass 
die  bisherige  Universitätsdisciplin  nicht  das  richtige  Verfahren  innner  ein- 
hielt, nicht  zweckmässig  organisirt  war;  jeden  Falles  hat  sie  nicht  genug 
gethan:  allein  diess  ist  doch  in  der  That  kein  Grund,  um  gnr  nichts  m 
Ihun,  die  Universität  grundsätzlicli  uiul  gesetzlich  jeder  Kraiehungsautgiibe 
zu  entkleiden.  Ks  ist  aber  ancli  den  thatsüchlichcu  äusseren  Verhältnissen 
niclii  angemessen  nur  die  st  iiK  Durchschnittsregel  anznwtadtii;  die  Ver- 
hältnisse sind  nun  eben  einmal  eigcnthUmliche.  Liner  Seits  ist  der  Student 
nicht  Mitglied  eines  Hauswesens,  Niemand  überwacht  und  leitet  seine  Be- 
schäftigungen, er  hatNiem  in  l  Rechenschaft  zu  geben  von  «einer  Gesellschaft, 
seinen  Ausgaben  u.  s.  w. ,  er  hat  also  keine  Zucht  der  Familie,  des  Vor- 
mundes, des  Ceschäftigers ;  und  doch  ist  er  ein  junger  unreifer  Mensch, 
welcher  noch  einer  besondern  nnd  genuucru  Aufsicht  bedarf.  Es  ist  nur 
billig  und  gerecht,  für  die  kleineren  Ausschreitungen  des  jugendlichen  Leicht- 
sinnes oder  Uebcrmuthes  zwischen  ihn  nnil  die  volle  Anwendung  des  Ge- 
setzes eine  mit  discretionärer  Gewalt  versehene  Behörde  zu  stellen,  welche 
mehr  die  Gesinnung  als  die  li.iiiJlung,  den  Menschen  anstatt  des  juristischen 
Beweises  ins  Auge  fasst,  und  erst  dann,  wenn  eine  verbotene  Handlung 
über  blose  Jugendstreiche  hinausgeht,  wirklich  ein  bewusstcr  gesetz- 
widriger Wille  vorliegt  und  eine  reelle  Störung  der  Rechtsordnung  eintoitt, 
den  gewöhnlichen  Richter  anfzurnfen.  Anderer  Seits  erfordert  die  blose 
Thatsache,  dass  grosse  Mengen  solcher  junger  Leute  in  einer,  gewöhnlich 
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UeiiMii,  Stadt  imunmeii  gedrftDgtdnd,  dasssie  jahi-hnndertalteeigenthflinliche 
Sitten,  ein  wnnderlidi  amgebOdetes  Ehrgefühl  haben,  dass  manche  Ungeseie- 
lidikeii  bei  ihnen  einen  Idehteren,  Andefee  einen  viel  schwereren  Charakter  an- 
nimmt, eine  kluge  Berlicksicbtignng;  so  gnt,  wie  diess  in  wenigstens  analogen 
Znittaden  bei  denHÜitärpersoiien  geschieht  AUe  dieteRtekdchtmi  werden 
nun  einer  min?er8tandenen  Anwendung  des  Gnmdsatses  der  Gleichheit 
Aller  von  dem  Qesetie  mm  Opfer  gebradit,  wlhiend  doch  dieier  wkditige 
Gewinn  der  Nenieit  nnr  die  Beseitigung  einer  beleidigenden  nnd  nnge* 
rechten  Yeiaehiedenheit  in  der  Behandlnng  der  Stinde  inm  GegeaMande 
hat,  aber  Inlneswegs  eine  Bertteksichtigung  derAltenversohiedeaheiten  nnd 
der  erschwerenden  nnd  erleiobtemden  UnuMade  der  Handlangen  Terbieten 
wilL  Anf  solche  Weise  wird  aber  einem  noch  dasn  fslseh  anlisetetea  so- 
cialen Rechte  an  Liebe  gegen  Yemnnft  nnd  höhere  Cterechtigkeit  gehandelt* 
Wenn  also  mit  Zuversicht  gefragt  sn  werden  pflegt:  warnm  der  Stadirende 
anders  behandelt  weiden  soUe,  als  der  jange  Kanfiosann  nnd  Handwerker? 
so  ist  die  Antwort  sehr  einfhch:  wtö  derselbe  in  vielfiidierBeiiehnng  nicht 
in  denselben  Teiiiiltnissen  lebt,  wie  dieser,  nnd  weil  eine  eigsoe  discipU* 
nariache  Behandlung  rar  Erginsnag  seiner  Erxiebnng  nnd  in  Ermanglung 
anderer  Anttcht  flr  ihn  nOthig  ist  Und  eben  so  wenig  ist  die  Bemerfamg 
dnichsehbgend,  daia  anf  Uaiveniaten  in  grossen  Stftdten  die  Sadie  schon 
lange  so  gehalten  werde.  Tbeila  ist  dioThataaehe  nicht  gaai  richtig;  theOa 
sind  in  einer  grossen  Stadt  die  tosseren  TerhBltnisse  wesentUdi  andere ; 
theils  endUch  ist  es  keine  Fkage,  dass  eben  dieser  Haagel  einer  den  Ter- 
biltaissen  entspfocbenden  besondem  Beobachtnag  und  Behandlnag  der  Sta- 
direadea  keine  guten  Frttchto  trigt  IHe  Folgen  mOgen  aosgegUchen  werden 
dnreb  die  Tortfaeile,  welche  der  Bosoch  dner  grossen  oad  reich  aasge- 
statteten  Unirersitlt  nnd  das  Leben  in  einem  Gesittigongsmittelpnnkte  dar- 
bietet; allein  wamm  sie  da  berbeübhien  wo  es  nicht  nfttblg  ist  nnd  wo 
kein  Ersats  stattfindet?  Einem  Worte:  die  völlige  Beseitfgnng  aller 
Üniversitits-Disciplin  ist  kein  richtiger  Gedanke,  und  es  ist  sehr  an  fOrchten, 
dass  er  anm  NachtheÜe  der  Universittten  in  mehr  als  ISner  Beaiehnng 
ansfiülen  vrfrd.  Anstatt  einer  beeeeren  nnd  namentlich  weit  wbksaaeien 
Ofgnnisatkm,  welche  Bedflrfitln  war,  bat  man  eine  der  wichtigsten  Seiten 
des  Univeisititslebens  gans  dem  Znfrile  nnd  Terdeibea  Preis  gegeben. 
Dasa  diesB  kein  Fortschritt,  sondern  im  Gegentheile  eine  Versehlimmening 
ist,  scheint  nnr  albnUar  an  sein.  —  Vor  Allem  wird  sich  diess  wohl  seJgen 
in  Betreff  der  anter  den  Stndirenden  der  deutschen  Unlvenitäten  herkümm- 
lidiea  Gesellsdiaftea  aad  Yerbiadangea ,  so  wie  des  anf  dea  engste  damit 
verboadenen  Duellwesens.  Auch  diese  IHnge  aoUen  also  nater  die  allge- 
meinen Gesetae  ftber  Yereine  aad  nater  die  Bestiaminngen  der  8tra%e8eti- 
bflcher  gegen  Zwelkiaipfe  gestellt  werden.  In  Bealeknog  aaf  die  Terbia- 
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dnngen  ist  nnn  aber  diete  Btsthnmimg  vidi  21t  hx;  die  kfinftige  Unmög- 
liohkeik  einer  Elnmiaehung,  z.  B.  einer  Anthebnng  entarteter  OeseUscbaften, 
einer  Haftbarmachang  derVontoher,  einer  Vermittlung  bei  so  w^t  gebenden 
Streitigkeiten  n.  8.  w.,  kann  nad  wird  ebne  Zweifel  zu  vielem  Unfnge  und 
nr  Beeintrichtigang  der  Freiheit  der  Eimelnen  ftbnn.  Die  Bertfifung 
der  kindischen  StndeDtenschlägereien  als  emstliAfterZweüübnpfe  aber  ist  von 
einer  onTentiBdigen  also  ungerechteii  Strenge.  Würde  diese  wirkUeh  dem 
altofdings  dnnlosen  XTnlog  steuern,  weteher  hier  bis  itst  getrieben  wurde, 
so  mochte  man  es  etwa  binoebmen;  allein  es  ist  sn  ÜMiten,  dasa  wegen 
der  nCtbig  gewordenen  grosseren  Gebeinbaltnng  Zeit-  und  Geldverlust  nur 
in  weit  grösserem  liaasse  tintreten  wbrd.  NIdits  konnte  weniger  nber- 
lasehen,  als  wenn  in  kuner  Zeit  hier  ein  Wiederumscblag  der  Ansichten 
eintreten  sollte;  au  wOnsehen  ist  es  Jedoi  Faflei. 

8.  Zum  Schlüsse  sei  noch  die  Frage  untersucht,  ob  die  Ueberlassung 
der  TerMhiedenea  Staats-  und  KircbendienstprQfuogen  an  die  Facoltiten  der 
Univeisititen,  wie  solche  in  manchen  Staaten  besteht,  geeignet  ersdieint, 
das  Ansdien  und  die  richtige  Stellung  der  Universitäten  lu  kriftigen,  und 
ob  also  eine  allgemeine  EinfOhrung  anzurathen  ist?  Diese  Einrichtung  ist 
adion  sehr  geinriesen  und  ihre  allgemeine  Eiufabruog  nidit  blos  wegen  der 
grosseren  Zweckmässigkeit  der  Prflfungen,  sondern  anch  im  Interesse  der 
Universitäten  warm  befttrwortet  worden.  So  einfach  und  wohl  auch  so 
günstig  liegt  nnn  aber  die  Sache  nicht.  Die  Frage  ist  allerdings  in  so  ferne 
von  grosser  Tragweite,  als  das  System  strenger  Prüfungen  und  grosser  Be- 
aditang  ihrer  Ergebnisse  wenigstens  für  den  Anfang  der  DienstlaofiMim 
sehr  verbreitet  ist;  allein  eben  dessbalb  muss  umsichtig  verfohren  werden. 
—  Dass  die  Universitäten  an  und  für  sich  und  ilirer  unmittelbaren  Bestim- 
mung nach  nur  mit  den  Prüfungen  zum  Behufs  der  Ertheilung  akademischer 
worden  zu  thun  haben,  und  dass  selbst  dann,  wenn  die  oben  angerattaene 
nihere  Bekflmmernng  um  die  Studien  des  Einzelnen  wirklich  eingeführt 
werden  würde,  den  Professoren  höchstens  ein  Ueberwachnngsrccht  zufiele, 
kann  einem  Zweifel  nicht  unterliegen.  Die  Beauftragung  mit  der  Begut- 
aditung  der  Candidaten  für  die  verschiedenen  Zweige  des  öffentlichen 
Dienstes  ist  somit  jeden  Falles  ein  fremdartiger  Auftrag.  Ob  die  Einrich- 
tung als  eine  Maassregcl  zur  Ordnung  des  Staatsdienstes  riditig  ist,  soll, 
da  sie  dem  unmittelbaren  Zwecke  der  voiiicgeiulcn  Erörterung  fernerliegt, 
ununtersucht  bleiben  und  nur  bemerkt  sein,  dass  sich  für  und  gegen  das 
Prüfen  der  Tlieorctikcr  im  Vergleiche  mit  dem  der  Practiker  Manches  an- 
führen lässt.  Die  hier  lü  berührende  Frage  ist  nur  die,  ob  die  fragliche 
Ditiisüeistuug  der  akademischen  Lehrer  für  die  Universität  von  Nutzen, 
und  üb  somit  aus  diesem  Gesichtspunkte  ihre  allgemeine  Einführung  zu 
empfehlea  ist?   Zu  ikr&r  licaiiLworLung  bedarf  es  zuerst  einer  Aufzählung 
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der  tbatsachlichen  Folgen  einer  solchen  Einiiciitang,  dann  einer  Wflrdignng 
derselben.  TliatsadiUch  nnswdfelhaft  ist,  dass  die  Bedentong  de«  Lehrer- 
greminms  fftr  die  Stadirenden,  wenigstens  für  den  einer  Frftfung  entgegen- 
sehenden Tlieil  derselben,  fahlbar  gehoben,  dasselbe  fQr  sie  Oberhaupt  in 
eine  ganz  andere  StettuDg  gerückt  wird.  Eben  so  gewiss  ist  sodann,  swei- 
tens,  der  för  alleliebrer  sich  ergebende,  unter  Umstftnden  höchst  bedentende 
Zeitverlust  Femer  steht  wohl  als  Thatsache  fest,  dass  in  Betreff  des  Be- 
sadies  der  Torlesnngen  die  Wirkungen  nach  der  Beschaffenheit  des  Lehrers 
Tenchieden  sind,  nnr  freilich  im  umgekehrten  Yerbftltnisse  zn  dessen  Gttte. 
Bei  einem  guten  Lehrer  ist  der  Einflnss  anf  den  Besuch  der  Torlesungen 
anmerklich,  da  solche  doch  vor  allen  gehOrt  worden  w&ren;  dag^en 
trügt  der  PrBfungsaufIrag  dem  mittelmftsugen  und  schlechten  eine  erhöhte 
Freqaens  ein,  in  so  ferne  viele  Examinanden  (glelcbgOltig  ob  mit  Recht  oder 
Unrecht)  sich  dadurch  mit  ihm  und  seiner  Methode  werden  bekannt  machen, 
tberhaupt  ihn  sich  geneigt  machen  wollen.  Eine  nothwendige  Folge  hier- 
von ist  aber  weiter,  dass  ans  der  Zahl  der  Zuhörer  über  die  Beliebtheit 
eines  Lehren  und  Aber  die  bei  den  Stndirenden  herrschende  Meinong  von 
der  Bedeutung  einer  Yorlesong  kein  sicherer  Scbluss  gesogen  werden  kann. 
Endlich  steht  auch  wohl  fest,  dass  die  Bflcksicht  auf  die  einstige  PrQfiing 
durch  die  Professoren  bei  Manchen  mnen  bestimmenden  und  besdirinken- 
den  Einflnss  auf  die  Wahl  einer  UniversitAt  hat  Bas  Gesammtergebniss 
fbr  die  Universitftlsverbiiltnisse  ist  unter  diesen  Umstanden  offenbar  ein 
sehr  gemischtes.  Vortheilhaft  ist  die  Kräftigung  des  aus  andern  Ursacben- 
in  .neuerer  Zeit  manchfiscb  gefallenen  Ansehens  der  Lehrer;  entschieden 
nachtbeiUg  dagegen  der  Zeitverlust  und  die  Störung  in  der  freien  Wahl 
unter  den  Hochschulen,  die  B^nstignng  derMittelmllssigkeit;  beschwerlich 
aber  wenigstens  fttr  eine  richtige  Beantwortung  von  Befördernngsfragen  die 
durch  diePrOfungartIcksichten  beeinflusstc  Erschwerung  des  richtigen  Urtheilee 
Aber  einen  Lehrer.  So  weit  also  das  Interesse  der  Hochschule  In  Frage 
steht,  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Nacbtbeile  flberwiegen,  und  dass 
die  Einrichtung  in  keinem  Falle  als  eine  Förderung  dieser  Anstalten 
XU  betraditen  oder  gar  zn  verlangen,  im  G^ntheile  dieselbe  wo  möglich 
abxn wenden  ist.  Wenn  also  der  Staat  dennoch,  ans  anderweitigen  über- 
wiegenden Ursachen,  die  Uebertragung  der  Dienstprflfnngen  an  die  akade- 
mischen Lehrer  nothwendig  findet,  so  muss  es  wenigstens  mit  demBewnsst- 
sem  geschehen,  dass  hier  keine  Wohlthat  erwiesen,  sondern  vielmehr  ein  Opfer 
verlangt  und  in  einigen  nidbt  ganz  unbedeutenden  Beziehnngen  sogar  positiv 
geschadet  wird.  Jeden  Falles  aber  muss  im  Interesse  der  Aufrechterhaltung 
erprobter  und  wichtiger  Seiten  unseres  UnirersiUtts-Systemes  die  bestimmte 
Forderung  gestellt  werden,  dass  ans  der  Zusiehuog  eines  Lehrers  in  den 
Staatsprftfengen  kein  dhreeter  Golleglenzwang  m  seinen  Gunsten  entstehe* 
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Dicss  aber  kann  durch  zweierlei  Vorkehrungen  wenigstens  tlieilweisc  ver- 
mieden werden,  i^iuuiil  durch  eine  Einrichtung,  welche  verhindert,  dosa 
die  Vornahme  der  Piutung  in  einem  Fache  nicht  ein  für  allemal  rinem 
bestimmten  Lehrer  übertragen  oder  wcnif^stons  dieselbe  mit  grosser  Wahr- 
scheinliclikcit  bf  rechnet  werden  kann ;  was  denn  durch  Abwechslung  unter 
den  Tvehrcrn  nach  dem  Loose,  durch  unvermuthete  Beiziehung  anderweitiger 
Prüfender,  durch  gelegentliche  Uebertragung  auch  eines  andern  als  des 
Hauptfaches  bewerkstelligt  werden  mag.  Zweitens  und  bauptsilchlich  aber 
datlurcJi,  dass  auch  die  ausserordentlichen  Professoren  zu  den  Prüfungen 
beigezogen  werden,  theils  zur  Ermöglichung  der  eben  verlangteu  Abwechs- 
hing, theils  aber  zur  Aufrcchterhaltung  völliger  gleicher  Stelhuig  in  der 
Lebi'thütigkeit.  Die  Erfüllung  dieser  Forderung  unterliegt  keinen  Schwierig- 
keiten, da  diese  Gattung  von  Lehrern  bereits  ihre  Tüchtigkeit  cqtrobt  hat 
und  nur  noch  aus  äusseren  Gründen  nicht  in  die  volle  Stellung  bat  ein- 
rücken können.  Schwierig  ist  freilich  die  Beantwortung  der  Frage,  wie  ea 
mit  den  Privatdocenten  zu  halten  sei?  F'inerseits  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  doss  dieselben  unter  einer  Nicbttbeilnahmc  emptindlich  in  Betreff 
des  Besacbcs  ihrer  Vorlesungen  leiden  werden,  auch  dass  ein  richtiges  Ur- 
theil  aber  ihre  Leistungen  als  Lehrer  erschwert  wird,  da  nun  im  Wettkampfo 
mit  den  Professoren  Sonne  und  Wind  nicht  gleich  gethcilt  sind.  Auf  der 
andern  Seite  ist  aber  zu  bedenken,  dass  ein  Privatdocent ,  sehr  häufig 
wenigstens,  noch  keineswegs  erprobt  ist  als  Mann  und  als  Gelehrter,  es 
also  bedenklich  ist,  ihm  einen  solchen  wichtigen  Staatsauftrag  zu  geben; 
dass  eine  gesetzliche  Nothwendigkeit,  alle  Privatdocenten  an  den  Prüfungen 
Antheil  nehmen  m  lassen,  zur  unvermeidlichen  Folge  eine  ernste  Beschränkung 
der  Zulassung  zur  venia  doccndi  hätte,  indem  die  Regierung  doch  jeden  Falles 
nicht  Jeden,  der  sich  beidrängt  und  einige  mässige  Wissensbedingungen  erfüllt 
hat,  auch  ihrer  Scits  aufnehmen  und  verwenden  könnte,  sondern  erst  eine 
Untersuchung  und  Genehmigung  ihrer  Seits  vorangehen  lassen  müsste,  eine 
Aendernng  in  der  jetzigen  Einrichtung,  welche  das  ganze  System  in  Betreff 
des  PrtTatdocententhums  umstossen  wtirde ;  endlich  dass  bei  einer  so  grossen 
Anzahl  von  Prüfenden  die  Tbeilnahme  der  denn  doch  hauptsäclilich  wQn- 
schenswerthen  älteren  Lehrer  zu  selten  Platz  griefe.  Diese  Gründe  gegen 
die  Beizichung  von  Privatdocenten  sind  nun  offenbar  überwiegend;  allein 
unlängbar  hat  die  dahin  aasfallende  Entscheidung  aucli  ihre  nicht  unbe- 
dentenden  Nachtheile.  Ein  Grund  weitor,  um  Oberhaupt  die  ganze  £in- 
riohUing  zu  auterlatsen 
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lieber  die  Auf hebang  schwach  dotirter  Unirersit&ten. 

Es  ist  eine  erfreuliche,  wenn  gleich  nicht  selten  'schwierige  Aufgabe 
ftlr  die  Politik,  neuentstandenen  Gcstailuugen  des  meiiscliliclien  Lebens  die 
richtigen  Formen  zu  geben  und  sie  so  zu  unterstützen  und  zu  fördern,  dass 
sie  zur  vollen  Entwicklung  koiiiiiicii  und  ihre  s?lmmtlichen  Früchte  auch 
wirklich  tragen.  Aber  es  kann  niih  auch  <lavon  handeln,  in  Betreff  ab- 
sterbender Zustände  und  Einrichtungen  rechtzeitige  Voi-sorge  zu  treffen, 
damit  solche  nicht  für  ein  ini(/;l  gewoidenes  und  hinsiechendes  Dasein 
Kräfte  beanspruchen,  weiciie  /u  iiessercm  verwendet  .voKien  könnten  und 
nicht  etwa  die  Fäulnis«;  ilsrer  Verwesung  die  Nähersteht  iiden  vergifte.  Audi 
diese,  schon  an  sich  ^senigcr  ansprechcudc,  Thätigkcit  dos  SiaatMjiannes 
kann  nichts  weniger  als  leiclit  sein,  da  sich  an  das  jetzt  hinfällig  Gewordene 
w&hrend  seiner  kräftigen  Zeit  Manches  angeschlossen  haben  mag,  wns  niciit 
mit  ihm  abstirbt,  oder  weil  dnrch  die  Beseitigung  eine  Lücke  entsteht, 
welche  nicht  ohne  Schaden  unausgefuilt  bloihou  kann. 

Eine  solche  Todtcngnlberarbeit  ist  denn  nun  die  mit  kleinen,  nnge> 
nügend  ausgestatteten,  ihrem  Zwecke  nicht  mehr  entsprechenden  Univci-si- 
tütcn  vorzunehmende  Umgestaltung  oder  völlige  Beseitigung.  Solclier  Hoch- 
schuleu  giebt  es  nun  aber  allerdings. 

Es  kann  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen,  da<:s  die  beträcht- 
liche Zahl  von  Hochschulen  und  die  ziemlich  gleichmässiu''  geof^napliische 
Verbreitung  derselben  über  ganz  Deutschland  von  dem  grussten  Nutzen 
gewesen  ist  iiud  ganz  wesentlich  zu  der  allgemeinen  Cresittigiing  beige- 
getragen hat. 

Wenn  eine  solche  Universität  auch  zu  den  kleineren  gehörte,  das  hcisst 
aus  Mangel  an  reichen  Einkünften  sich  mit  wenigeren  Lehrstühlen  und  mit 
kümmerlich  ausgestatteten  wissenschaftlichen  Anstalten  begnügen  musste, 
so  lieferte  sie  docli  innner  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  höheren  Bildung 
des  Landes.  Vor  Allem  war  da  ein  Kreis  von  gelehrten  Männern,  welche 
aus  Nrigmig  und  Amtspflicht  sich  verschiedenen  Wissensdinftcn  ausschliess- 
lich widmeten.   Sie  bildeten,  selbst  wenn  sie  nicht  zahlreich  waren  und 
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nidit  in  die  erste  Reihe  der  Geister  gehörten,  immerhin  einen  Mittelpankt, 
von  weldiem  ans  Licht,  Wissen  and  geistige  Anregung  ansstrümten,  nnd 
hatten  somit  einen  mittelbaren  und  unmittelbaren  Einfluss  auf  die  Erhaltung 
und  Erhöhung:  der  Bildung  in  engeren  und  weiteren  Kreisen.  Unsere  vielen 

Universitäten,  und  die  kleinen  ebenfalls  nach  ihren  Kräften,  sind  eine  der 
Hauptursachen  gewesen,  dass  wir  in  Deutschland  den  Begriff  der  geistes- 
nnd  wissensarmen  Provinz,  die  vollständige  Abhängigkeit  im  Denken,  Glau-  ^ 
ben  und  Verstehen  von  is^en  Alles  verschlingenden  und  allein  erzeugen- 
den Stildteit  gar  lucliL  keiintn.  Und  sehr  oft  ist  es  sogar  vorgekommen, 
dass  selbst  in  einem  solchen  gavu  uuscliciiibari  ii  T.andstädtchen  Muuuer 
ersten  geistigen  Ranges  ihr  Leben  zugebracht  und  von  hier  aus  die  Welt 
erleuchtet  haben. 

Ein  zweiter  Vortheil  war  sodann  immer  das  Vorhandensein  wissenschaft- 
licher Anstalten  an  diesen  vielen  und  wohl  vertheilten  Orten.  "Waren  sie 
auch  häufig  genug  vom  Ideale  weit  entfernt,  und  lieferten  sie  selbst  ftkr 
das  Bedürfniss  der  Gelehrten  und  Lehrer  keineswegs  immer  das  nothwendige 
Material,  so  waren  sie  denn  dodi  vorhanden,  mussten  erhalten  und,  soweit 
es  ging,  vergrössert  und  gefordert  werden.  So  nützten  sie  denn  Unifthligen, 
fflr  welche  entweder  ein  Gebrauch  besser  ausgestatteter  Anstalten  kein  Be- 
dttrfhiss  war,  oder  welche  niemals  zu  einer  solchen  hätten  gelangen  Idioneili 
fttr  welche  also  die  Frage  einfach  so  stand,  ob  sie  gar  keine  HlÜfinDdltel 
oder  nicht  vollkommen  ausreichende  haben  sollten.  Für  das  mittlere  HiaM 
der  Bildung  nnd  des  W  issens,  also  weitaus  für  den  grössten  und  widitiglteD 
Thflil  desselben,  reichten  die  kleinen  Anstalten  (wenn  sie  nicbt  gar  sneehr 
vemachlfissigt  waren)  in  früheren  Zeiten  leidlich  aus. 

Sodann  war  die  TervicIfUtigung  der  Unterrichtanstalten  nnd  das  Vor- 
handensein vieler  derselben  an  kleinen  nnd  W(Alfeileren  Orten  die  ehuiga 
Möglichkeit  zu  Erlangung  einer  wissenschaftlichen  Bfldin^  fBr  Hanehei  welchen 
dtt  Besuch  einer  entfernten  Hochschule  zu  thener  oder  ftr  weldie  der 
Anfentbalt  in  einer  grossen  Stadt  zu  gefährlich  gewesen  wflre.  Je  grösser 
die  Zahl  der  Universitätsstädte  war,  desto  hänfiger  waren  aneh  die  persön- 
lichen Verbindungen  an  einem  dieser  Orte,  desto  leichter  die  Qewinnnng 
eines  Nebenverdienstes  während  der  Studienzeit,  desto  wahiacfaeinlicher  die 
Aussicht  auf  ein  Stipendium,  fflr  welches  sich  die  Mittel  anf  den  kleinen 
Universitäten  oft  sogar  reichlicher  vorfanden,  als  auf  den  grossen.  Es  ist 
nun  zwar  kein  grösserer  Irrthnm  nnd  icein  schädlicheres  Oesehenk,  als  wenn 
das  Stndiren  zu  einer  Art  von  Bettlergewerbe  gemacht  wird.  Fehlt  es  doch 
itor  solche  nnr  dorch  Freitische  n.  s.  w.  herbeigezogene  nnd  nnr  dnrch 
Gabon  wflbrend  ihrer  ^»dirseit  nothdArftigst  erhaltene  Zöglinge  gew5hn]ic3i 
an  allen  Torbedingongen  einer  hAheren  Ansbildong,  sowie  ao  allen  Mitteln 
ofaier  aanländlgen  Briialtnng  bis  nr  Erlangung  dner  nfthrenden  Stellnng, 
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voA  machen  aicb  die  Folgen  einer  so  ermeeUg  zngebniditen  Jugend  spftter 
nnr  alLrooft  fiUilliar  in  LdmieweiWi  Gesinnang  nnd  1171000.  Allein  gerade 
das  TorliandettBein  vieler  nnd  Ideiner  HochBcbulen  bot  gar  Manciien  die 
Mittel,  aelbetatftndig,  wenn  anoh  mit  Beeehrftnlntng,  ihre  Studien  in  machen. 

Endlich  möchte  et  nicht  d«r  kleinste  Nntsen  lahbeicher  Universitlten 
gewesen  Bein,  dass  dieselben  das  Sjrstem  der  Bemfnng  nnd  des  hinfigen 
Weehaeli  der  Lehrer  begOnstigten.  Dieses  System  gibt  non  aber  nicht  Uos 
ehie  grossere  Wahrscheinlichkeit  guter  Besetnmg  jeder  erledigten  Stelle, 
ab  das  eigene  Nachiieben  bei  derselben  Anstalt,  sondern  es  tiigt  auch 
ausserordentlich  viel  bei  mr  Yerhindemng  tob  Örtlicher  Verdnmpfiing  nnd 
von  Vertteinening  in  Ansichten  nnd  Lehrmethoden.  Ausserdem  ist  diese 
nicht  blosse  Möglichkeit  sondern  selbst  Leichtigkeit  eines  Wegsuges  der 
hauptsächlichste  Qrond  der  grossen  Selbstständigkeit  des  deutschen  Profee- 
sorenstandes.  Einem  tOchtigen  Manne  darf  man  nichts  Unrechtes  bieten, 
wffl  man  nicht  Gefahr  laufen  ihn  bald  gans  su  verlieren;  und  wenn  sich 
dann  je  etwas  der  Art  begibt,  so  kann  sich  der  Qekrinkte  oder  Beengte 
in  bessere  VeihUtnisse  flochten. 

Mit  Einem  Werte  also:  auch  die  kleinen  dentscfaen  Universititen  süid 
sehr  ntttslich  gewesen,  und  sie  haben  sogar  ganz  eigenthOmliche  Yortheile 
dargeboten. 

Um  so  mehr  ist  es  daher  so  bedanem,  dass  sich  dieVerhUtnisse  mehr 
und  mehr  sn  ihren  Ungunsten  umgestaltet  haben.  Nicht  etwa  in  der  Art, 
dass  die  soeben  anfgezahlten  vortheilhaften  Seiten  erloschen  wflren.  Sie 
bestehen  im  Gegentheil,  wenigstens  grosstentbeils,  noch  immer  nnd  sfaid  nn- 
trennbar  mit  dem  Yorhsndensein  der  in  Frage  stehenden  Anstalten  ver^ 
bnnden;  aber  es  haben  sich  neben  ihnen  YerhlltniBse  in  den  Wissenschaften 
und  BedlltfiiiSBe  fOr  Lehranstalten  gebUdet,  welchen  diese  kleineren  Hoch- 
schulen nicht  mehr  gewachsen  sind.  Die  unbefangene  und  vollständige  Anf- 
zfthlang  dieser  neuen  Gestaltungen  und  Forderungen  wird  den  Beweis  dieser 
Behauptung  liefern. 

Yor  Allem  ist  nicht  in  Abrede  su  stehen,  dass  eioe  Beihe  von  Wissen* 
Schäften,-  namentlich  hat  sftmmtliche  Natonrisseiuchaften,  jetst  eines  aus- 
gedehnten und  kostspieligen  Apparates  bedflrfen,  um  auf  ihrer  gansen  Hobe 
gehalten  werden  nnd  den  irgendwo  in  der  Welt  gemachten  Forteobritten 
und  Entdecknngen  folgen  sn  kOnnen,  und  dass  die  Zahl  der  so  ihrer  Be- 
arbdtnng  nOthigen  Lehrer  weit  grosser  geworden  ist.  Die  Zeiten  sind 
vorflber,  in  welchen  es  genflgte,  wenn  in  einer  alten  Schlosskttche  dnige- 
male  im  Halliiiabre  ein  paar  plumpe  chemische  Yersnche  angestellt  wurden; 
wenn  in  einem  kleinen  Girtchen  hinter  dem  Universitttsfaanse  ein  paar 
Hundert  Pflansen  standen;  wenn  einige  mangelhafte  Skelette  und  ein  paar 
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Dut/end  ausgestopfte  Vögel,  einige  SchiebLaden  voll  Steioe  dcu  gaiueu  Vur- 
rath  zum  Vorzeigen  bildeten. 

Vor  Allem  hat  sich  die  Zahl  der  Lehrstuhle  in  den  meisten  Wissen- 
Schäften  ausserordentlich  vermebii.  Es  mttntcn  ganz  neue  Lehrgegcnstäude 
vertreten  werden;  die  alten  FAcfaer  sind  gespalten  and  nochmala  gespalten 
worden,  wie  diess  bereits  erOftort  ist  (oben,  8.  167). 

Eine  sweit6  neti6  Eraeheiniing  ist  die  grosM  Aasdehnnug  und  Kost- 
spieligkeit, welcbe  der  goaammte  geleiirte  Apparat  mehr  und  mehr  erhalt. 
Nidit  bloi  «n  die  Bililiiilfaelten  werden  ohne  eilen  Yeigleloh  grossere  An- 
eprUebe  gemeeht  eis  frUfaer,  sondern  anch  die  sAmmtiichei  flbrigen  wissen- 
aetoftliciien  AnsteltSB  und  Sammluugüa  sind  e«f  aUea  Univeriititen  bereits 
viel  grosser  geworden,  und  troti  dessen  ertOnen  Ton  allen  Selten  Klagen 
Aber  nnsoreiebende  Ansstatteng.  Es  werden  Forderungen  gestellt,  welche 
Boeh  vor  wenigen  Jahnehnten  fttr  gaos  fabelhaft  gegolten  bttten,  mit  deren 
Besebeldenheit  man  deh  aber  wolil  jetzt  nocb  brflstet.  Die  Ursachen  dieser 
YergrOssemng  and  Vertbenemng  sind  mancherlei  nnd  die  meisten  derselben 
sind  vollstindig  bcgrflndet. 

Dflss  eine  OfTentliehe  Bibliothek  fttr  dno  Universitit  nicht  bloe  nfltslicb 
sondern  unbedingt  notbwendig  ist,  bedsrf  nicht  erst  eines  langen  Beweises. 
Es  ist  geradeso  nnmOglieb,  dass  sieb  der  akadendsehe  Lehrer,  namentlich 
der  Anftnger  nnd  der  Aermere,  die  ftlr  seine  Studien  nndTorleenngen  er- 
forderlichen Bfleher  alle  selbst  anschaffen  kann.  Wenn  ihn  sebi  Fach  anf 
grosso  Knpfisrwerke  oder  anf  englische  LIteratnr  anweist,  übersteigt  der 
Aufwand  selbst  die  Krftfte  des  reicben  Mannes.  Und  es  handelt  sieb  dabei 
nicht  etwa  von  einem  einmaligmi  Aufwände,  sondern  von  einem  wihrend 
der  gansen  Daner  des  Berafes  fortlaufianden.  Jeder  seiner  Aufgabe  getreue 
akademische  Lehrer  soll  wissen  und  sehen  kOnnen,  was  In  den  von  ihm 
betriebenen  Disdplinen  Neues  Irgendwo  In  der  gesittigten  Welt  encfaienen 
ist.  Er  soll  vollstftndig  anf  der  HOhe  seiner  Wissensebaft  bleiben.  Und 
man  sage  nicht,  dass  fttr  den  Unterriebt  von  Studenten  eine  viel  weniger 
ausgedehnte  Leetttre  auch  hinreiche,  oder  dass  wir  seihst  nnd  unsere  Yiter 
auch  gans  leidlich  gebildet  worden  seien  bei  viel  kleineren  Bibliotheken 
zum  Oebrancbe  der  froheren  Lehrer.  Einmal  hat  der  Studirende  ehiBeobt 
darauf,  die  Wissenschaft  in  ihrer  voUstftndigenEntwickelung  und  auf  ihrem 
neuesten  Standpunkte  kennen  an  lernen«  Es  sollen  ihm  keine  alten  Irr- 
tbOmer  als  Wahrheiten  vorgetrsgen  und  keine  neuen  Oedanken  und  Ent* 
deekungen  vorenthalten  werden,  blos  well  der  Profisssor  aus  Mangel  au 
Bflchem  unwissend  geblieben  ist  Der  Tortrag  einer  veralteten  Lehre  ist 
ein  Unrecht  gegen  daa  ganie  Volk,  dem  die  Frftchte  der  Oeistesthltigkeit 
nicht  nt  gute  koomien,  well  seine  Lehrer,  Geistlichen,  Beamten,  Aente  in 
ihrer  eigenen  Bildung  um  eine  Oeneralien  lurück  sind.  Es  geht  sdion 
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langfiam  genug,  bis  neue  Fortschritte  im  Wissen  wirklich  ins  Leben  eia- 
gcftthrt  werden,  auch  wenn  sie  auf  der  Universität  den  jttngen  Leotan 
vollständig  mitgetheilt  wurden;  was  soll  dann  daraus  werden,  wenn  diese 
nicht  einmal  etwas  davon  erfahren?  Dann  ist  aber,  zweitens,  wohl 
zu  bedenken,  dass  in  Deutschland  die  UniversitAtslehrer  nicht  blos  zum 
leidlichen  Abrichten  junger  Leute  bestimmt  sind,  sondern  dass  vielmehr 
unsere  Universitäten  die  Akademieen  der  Wissenschaften  zu  vertreten 
haben,  und  dass  von  jedem  Professor  verlangt  wird,  er  soll  sich  auch  als 
Schriftsteller  geltend  machen,  Oberhaupt  sein  Fach  in  dessen  ganzer  Ent- 
wicklung vertreten.  Die  deutschen  Üniversitüten  sind  die  Brennpunkte  des 
wisbenschaftlichen  Leben'^,  und  wenn  die  Leliror  auf  denselben  hinter  der 
Zeit  und  hinter  dem  Wissen  amlcrcr  Völker  zurückbleiben,  so  tritt  alsbald 
eine  Verkünnnerung  der  Bildung  des  ganzen  Volkes  ein.  Ob  diese  Ein- 
richtung und  Forderung  eine  ricMige  ist,  mag  eine  zweifelhafte  Frage  sein; 
allein  zunächst  ist  es  einmal  >o,  und  folglich  ist  ein  Mangel  an  gelehrten 
Hülfsmitteln  ein  doppelter  Schaden. 

In  manchen  Abtheilungen  der  naturwissensdiiiftlichen  Apparate,  j-.  B  für 
die  Physik,  die  Physiologie  und  selbst  die  Auatomic,  haben  die  Instrumente 
theils  in  Folge  neuer  Erfindungen  und  Versuche  eine  viel  grössere  Zahl 
erreicht,  als  früher,  theils  einen  weit  höheren  Preis  bekommen  durch  die 
Verfeinerung  der  Technik  und  die  grösstc  Genauigkeit  in  wissenschaftlichen 
Arbeiten.  In  an<li n  u  Zweigen  der  Naturwissenschaften  aber,  und  diess  ist 
die  Hauptsache,  i  i  ^ij!it{t  man  sich  jetzt  nicht  mehr  mit  den  kleinen  Samm- 
lungen, welche  früher  für  ganz  aiisreichend  erachtet  wurden  Der  Grund 
aber  liegt  nicht  blos  in  den  allerdings  auch  nicht  zu  verkcuneuden  Fort- 
schritten der  Wissenschaft,  «ondern  besonders  in  der  Spaltung  der  Lehr- 
stuhle. Wenn  nJlmlich  ein  Mdiin  nur  für  ein  einziges  kleineres  Fach  be- 
stimmt ist  nnd  er  al^o  in  der  vollständigen  Beherrschung  desselben  sf^infn 
Ruhm  und  seinen  Lebensberuf  liudet;  wenn  er  lerner  in  allen  Finzelheileii 
einzudringen  und  sich  mit  denselben  zu  beschäftigen  Aufgabe  und  Zeit  hat, 
so  steigern  sich  natürlich  auch  seine  Forderungen  an  die  ihm  zugewiesene 
Sammlung  oder  sonstige  Auetalt.  Des^halb  verlangt  jetzt  der  Mineralog 
ein  doppeltes  grosses  Kabinet  für  Oryktognosie  und  für  Geognosie,  daneben 
vielleicht  noch  ein  Paliiontolog  ein  eigenes  für  Fetrefaktenkunde;  der  Zoolog 
eine  grosse  Sammlung  von  Präparaten,  Skeletten,  ansgebillgten  Thieren  aller 
Art;  für  vergleichende  Anatomie  sollen  jetzt  grosse  SjUe  voll  Knochen 
und  Eingeweiden  aller  Art  vorhanden  seia;  die  botanischen  Gärten  der 
Universitäten  haben  eine  Ausdehnung  gewonnen,  wie  sie  früher  nur  fürst- 
liche Gärten  hatten;  die  Laboratorien  für  Chemie  sind  zu  Palästen  ange- 
wachsen, in  welchen  die  Vorstände  ihre  eigenen  Werkstätten  haben,  jeder 
der  gerade  in  diesem  Fache  sehr  zabhreich  gewordenen  Stadirenden  seiuo 


Die  Uili?«iiiUU«ii. 


199 


ToUstindige  EinricbtQqg  m  Jjbeto  erhält,  wo  bewnitove  Megenheit  m 
aUea  Arten  tod  Venndieu  forhandea  sein  man,  eine  eigene  Bibliothek  Auf- 
geetellt  ist  m.  «.  w.  Dies  Alles  orfordert  dann  aber  nieht  aar  aar  Anschaf- 
foag  nad  Erhaltang  grosse  SaouaeD,  sondern  tberdiess  lUA  Raam.  Es  mnas 
Graad  aad  Bodea  angehaaft,  eine  Beihe  aasgedehater  aad  fta  bestimaite 
Zwecke  eiagerlehteterGehiade  errichtet,  ia  diesen  aber  wieder  ArBeleach- 
lang,  Ueisaag,  Wasser,  Bedleaaag  ondBeinliehkeit  gesorgt  werden.  Ansier 
den  Haapttobrem  ist  aaeh  aoeb  die  Zahl  der  Assistenten,  Laboranten  and 
Diener  sehr  gewachsen.  Die  Sammlangea  siad  weit  snglagUcher  gemadit, 
was  ebealdla  wieder  nicht  ohne  KostOn  geichebea  hnaa.  Diess  Alles  ist 
vastreitig  sehr  afltsUch  and  rebktiT  aothwendlg;  allein  es  kostet  Qetd, 
viel  Geld. 

Ein  dritter  sehr  wohl  ins  Aoge  tn  fiuseader  Umstand  ist  die  be- 
dealeade  Steigernag  der  Gehalte,  welche  aas  verscbiedeaea  Ursachen  ia 
neaerer  Zeit  eingetretea  aad  aoch  immer  im  Wachsen  begrifiisa  ist  Thells 
aiad  ttberhaopt  die  Teiäadertea  Geld-  aad  PreisYerhlltnisse  Sebald  daraa; 
thflUs  aber  liegt  der  Grand  in  der  Errichtoag  eiaiger  üaiteisitttea  ia 
grosaen  Haa|itstftdten.  Bei  diesen  sind  BesoldungsrerliUtaisse  möglich  ond 
aothweadig,  voa  welcbea  man  sich  ia  frftberer  Zeit  nicht  hfttte  trlnmen 
hMsen.  Es  ist  kaam  fthertriehen,  weaa  maa  hehanptet,  da»  Jetst  ein  eia- 
liger  befflbmter  Mann  so  viel  kosten  kann,  als  froher  eine  ganse  Faknltit 
Wollen  non  andere  Bbchsehalea  efaiea  tüchtigen  Haan  gewinnen  oder  sich 
ehien  sohifaen,  wenn  er  efaien  vortheilhaftea  Rnf  bekommen  bat,  erhalten, 
so  müssen  sie  grosse  Anerhietaagea  smcheo,  am  die  ESnnahmea  nad  Aa* 
aehmllcbkelten  eiaer  grossea  Stadt  aossogleieben.  Dii^eaigen  Anstalten 
also,  welche  am  wenigsten  daia  aasgerOstet  sind«  empfinden  den  Droek  voa 
aasien  am  schweiatea.  Und  es  bleibt  aatttrUdi  bd  diesen  elnselnea  Berufs- 
gehaltea  nicht  einmal  stehen;  der  Haasntab  für  alle  Lehrer  whrd  daich 
solche  VorgftBge  gesteigert,  nad  eine  allsn  grome  Ungleichheit  kann  aaf 
die  Dauer  nicht  aufrecht  erhalten  werdea,  ohae  la  Ummtriglkbkeiten,  in 
jedem  Falle  za  UnzofriedeDheit  zu  ftthren. 

Endlich  ist  noch  des  Umstandes  zu  erwihnen,  dass  es  den  Ueineren 
UniversiUtten,  selbst  bei  völlig  gleichen  Leistangea,  iauaer  schwerer  wird, 
die  Stndireadea  an  sich  an  sieben  und  zu  erhalteo.  Diese  finden  bei  einem 
Anfeathalte  ia  einer  grossen  Stadt  theils  Bildongsmittel,  theils  Lebens- 
aonehmUebkeiten,  wehjhe  ihnen  kleine  and  stille  Laadstftdtchen  nicht  zu 
gewihren  vermögen.  Der  Aofenthalt  ^ea  solchen  jungen  und  in  der  Bogel 
ganz  verelnaelt  stehenden  Mannes  in  einer  gresien  Stadt  hat  freilich  gar 
sehr  zwei  Seiten,  nnd  sicher  wire  der  Besacb  dieser  Stidte  nachYoUendnng 
der  Bildung ,  im  reiferen  Alter  and  in  anderer  geaeUscihaftlicber  Stellnng 
noch  weit  nttilhiher.  Gar  amneher  Jüngling  and  dessen  Faodlie  haben 
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oinen  schlechten  Gebrauch  des  Aafeothaltes  in  jenen  Uaaptstädten  schwer 
zu  büssen.  Allein  diess  hftlt  doch  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  ab,  sei  es, 
dass  Hoffnung  und  Tersprecben  auf  gute  Benatzung  überwiegen,  sei  es, 
dass  allerlei  Vorspiegelungen  über  ganz  besondere  Bildungsgelegeubeit  den 
Sieg  über  die  Bedenken  davontragen.  Die  Sache  aber  ist  unschwer  auszu- 
führen, da  die  Eisenbahnen  die  Reisen  so  sehr  erleiclitem  und  die  Knt- 
ferniingeu  für  besorgte  Aeltern  verschwinden  machen.  Es  ist  aber  eine 
alte  Erfalining,  dass,  wenn  sioU  einmal  der  Zug  der  Stadirendeu  einer 
Univei*sitüt  zu-  oder  abgewendet  bat,  eine  Aenderung  hierin  sehr  schwer 
zu  bewerkstelligen  ist.  Es  Uldet  sieh  eine  Tradition,  das  Beispiel  findet 
Befolgung,  man  weiss  es  bald  nicht  mehr  anders.  Die  grosse  Weisheit  des 
Spruches,  dass  dem  gegeben  wird,  der  hat,  und  dem,  welcher  Weniges  be- 
sitzt, auch  dieses  noch  genommen  wird,  erprobt  sich  eben  auch  hier. 

Es  ist  nun  einleuchtend  wie  der  Tag,  dass  unter  den  im  Vorstehenden 
angeführten  Verhaltnissen  die  kleinen  Universitäten  in  hohem  Grade  leiden 
müssen.  Sie  können  nicht  bloss  die  Concurrenz  mit  den  grossen  Anstalten 
aus  iiuss  ren  Gründen  nicht  mehr  bestehen,  sondern  das  Schlimmste  ist, 
dass  sie  wirklich  als  gelehrte  und  als  Bildungsanstalten  den  mit  Recht  an 
sie  gestellten  Forderungen  nicht  mehr  entsprechen.  Es  bedarf  nur  eines 
Blickes  auf  dieselben,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  in  unheilbarem 
Sicchthum  begriffen  sind.  Entweder  gehören  sie  kleinen  Staaten  an,  oder 
aber  sie  bestehen  in  grösseren  Staaten  neben  begOnstigteren  Schwester- 
austalten.  In  beiden  Fallen  fehlt  es  gleichmftssig  an  den  Mitteln  zur  Be- 
schaffung eines  grossen  gelehrten  Betriebes.  Kleine  Staaten  können  die 
neu  entstandenen  Bedürfnisse  nicht  decken;  mittlere  und  grosse  wollen  es 
nicht,  da  sie  anderwilils  bereits  für  das  Nothwendige  gesorgt  liaben.  Wenn 
da  oder  dort,  dann  und  wann  eine  Ausnahme  in  diesen  Übeln  Verhält- 
nissen vorhanden  zu  sein  scheint,  so  ist  es  nur  zufällig  und  also  voi  über- 
gehend. So  lange  ein  sehr  hedeutcnder  und  auf  den  Universitäten  sehr 
gepriesener  Mann  sich  an  einer  solchen  kleinen  Universitüi  auflüllt.  ma^;  er 
für  seine  Person  und  für  sein  besonderes  Fach  einen  dlanz  verbreiten  und 
eine  verhältnissmassig  namhafte  Anzahl  von  Studirenden  anzieiien:  allein 
diess  hat  in  der  Regel  bald  ein  Ende.  Früher  oder  später  werden  solche 
Leis'uiigcn  und  solche  Namen  für  eine  grössere  Universität  gewonnen  und 
nach  dem  Erlöschen  des  Meteors  ist  um  so  grössere  Dunkelheit.  Selbst 
wähiTJid  der  Anwesenheit  des  berühmten  Mannes  aber  pHegt  das  innere 
Verhältniss  kein  gesundes  und  wünschenswerthes  zu  sein:  und  jedenfalls 
macht  ein  besonders  hervorragender  Mann  keine  Universität. 

Für  Jeden,  welcher  diese  Dinge  unbefangni  n:nl  unhetheiiigt  anschaut, 
steht  dass  Ergebniss  fest,  dass  hier  eine  Aenderuug  unvermeidlich  ist.  Das, 
was  von  solchen  kleinen,  schwach  ausgestatteten  Hochschalen  in  der  Wissen- 
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Rcliaft  grlristcT  wird  und  geleistet  werden  kann,  genügt  nicht  mehr,  trotz- 
dem, i;^-s  die  Forderungen  an  die  Staatskasse  unerschwinglich  geworden 
sind.  —  Allein  die  t  rage  ist,  was  geschehen  soll. 

Der  Gedanke  au  eine  »Mnfachc  Aufhebung  aller  kleinen  Universi- 
tÄteij,  welche  die  zur  Knelehung  ihros  Zweckes  notliige  Ausstattung 
nicht  l)esitzen  und  itlr  welciie  auch  eine  solche  nicht  beschafft  werden 
kann  oder  will,  liegt  freilich  sehr  nahe,  und  auch  die  thatsächliche  Aus- 
führung hätte,  abgesehen  von  dem  dadurch  voraussichtlich  an  Ort  und 
Stelle  und  woli!  auch  im  weiteren  Ki  <  ise  hervorgerufenen  Widerspruche, 
keinerlei  Schwietigkf'it.  Dennocli  muss  die  Sache  erst  genau  Uherlegt 
werden,  ehe  zu  dieat-m  üussersteu  Mittel  geschritten  wird.  Das  Verschwinden 
einer  rmversililt,  auch  wenn  sie  klein  und  sonst  schwach  sein  sollte,  hat 
immerhin  bedeutende  Schattenseiten,  und  zwar  nicht  etwa  blo^«  vom  Ge- 
fÄhls-Standpuukte  aua  l>etraclitet,  auf  welchem  das  Verschwinden  einer 
vielleicht  .Tahrhunderte  lang  hcstandenen  ge8ichichtli<Iien  Erscheinung  und 
die  Khniierung  an  die  im  Laufe  der  Zeit  erworbenen  Verdienste  immer 
schmerzlich  sein  muss,  sondern  auch  entschiedene  reelle  Nachtheile. 

Vor  Allem  ist  unläugbai',  dass  solche  kleine  Univei'sitiiten  auch  bei 
verringerter  äusserer  Wirksamkeit  doch  immer  noch  Lichtpunkte  ftlr 
Deutschland  und  Mittelpunkte  für  Bildungs-kreise  sind.  Wie  naclitheilig  es 
aber  ist,  wenn  die  ganze  wissenschaftliche  höliere  Cnltur  eines  Volkes  an 
einem  einzigen  oder  an  Kanz  wenigen  Orten  conccntrirt  ist,  sieht  man 
deutlich  an  dem  B  -i^^pif  1'  von  Frankreich.  Die  Zeraplitterung  Deutsch- 
lands hat  wenigstens  die  gute  Seite  geiiabt,  da«is  Wissen  und  Bildung,  damit 
aber  auch  geistige  Selbstständigkeit  fast  gleichmftssig  Uber  die  ganze  Ober- 
fläche des  Landes  verbreitet  sind.  Wenn  also  nicht  etwa  ein  wenigstens 
ähnliches  geistiges  Aequivalent  an  die  Steile  der  aufzuhebenden  Universität 
gesetzt  werden  kann,  so  ist  eine  Schädigung  und  2war  nicht  bloss  örtlicher 
Art  nicht  zu  verki-nnen. 

Ein  zweiter  Missstand  ist,  dass  durch  die  Beseitigung  einer  UniversitJlt 
in  kurzer  Zeit  wenigstens  eine  Verminderung  des  Gelehrtenstandcs  eintritt. 
Wir  haben  in  Deutschland  keine  zu  grosse  Anzald  von  Mftnnern,  wcicho 
sich  aussciiiiesslich  der  Wissenschaft  widmen  und  widmen  können.  Die 
Stellen  für  Professoren  auch  an  kleinen  Universitäten  hat  die  Zahl  dieser 
Mftnner  erhöht.  Auch  hier  sollte  wo  möglich  wenigstens  ein  Ersatz  gogcbcn 
werden. 

Sodann  ist  selbstredend  das  wirthscbaftliche  Wohl  der  Stadt,  in  welcher 
die  Fnivei  it'U  ihren  Sitz  Imtte,  zum  Theile  auch  das  der  IJragegeml,  ernst- 
lich bedroht  dur^  li  int!  Aufiiebung.  Ob  die  Veränderung  der  Verhiiltnisse 
eine  andere  Art  von  Thätigkeit  bei  den  Einwohnern  hervorrufen  wird,  istzwei- 
feUiaft  und  jeden  Falles  wird  wenigsteus  eine  Ueneration  sehr  daruoter  leiden. 
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Dass,  enJlich ,  die  oben  angcileuteten  Vortheile  des  Besnches  einer 
nahe  gelegenen,  wohlfuilcreu  und  wenigeren  Gefaliren  ausscUünden  Vm- 
versität  für  die  Söhne  des  Landes  wegfallen  würden,  ist  jeden  Falles  nicht 
ganz  zu  übersehen.  Vielleicht  könnte  hier  zum  Theile  dorch  Stipendien 
nachgeholfen  werden,  wenn  der  bisherige  Universitätsfonds  verfügbar 
würde;  bei  anderweitiger  Verwendung  desselben  fiele  aber  freilich  dieser 
Ersatz  weg. 

Liegt  nun  abfi-  dennoch,  trotz  dieser  Missstünde  einer  Veränderung 
deH  bisherigen  Zuslandes,  eine  solche  als  Nothwendigl  *  it  vor,  weil  die 
Fortdauer  des  bisherigen  Zustandes  nicht  pnduldet,  ein  Mittel  zur  Ver- 
Imsserung  der  jetzigen  Anstalt  nicht  autgetiuiden  werden  kann,  so  ist  es 
nicht  niphr  als  billig  und  recht,  zu  untersuchen,  ob  nicht  wenigstens  anstatt 
einer  einfachen  Aufhebung  eine  mehr  oder  nemuer  verwandte  Einrichtung 
aufznfiiiden  ist,  Avelche,  wenn  nicht  dieselben  so  doch  iiiinliche  geistige  und 
sachliclie  Vortheile  zu  gewähren  vermöchte,  und  zu  welcher  die  füi'  ehie 
Cnivcrsitüt  nicht  mehr  ausreichenden  Mittel  gt  äugen  würJrn  Pietät  gegen 
die  Leistungen  der  Vorfahren  und  Sorge  um  die  Gesittigmig  machen  es  zur 
Pflicht,  nichts  unversucht  zu  lassen,  was  dazu  dienen  kOonle  wenigstens 
das  Mögliche  zu  retten. 

Leider  ist  diese  Aufgabe  leichter  gestellt  als  gelöst.  Zuerst  könnte 
man  daran  denken,  zwar  diejenigen  Unterrichtszweige,  welche  den  meisten 
Aufwaud  erfordern  und  deren  unerschwingliche  Bedürfnisse  hauptsächlich 
an  der  Unmöglichkeit  der  Forterhaltung  einer  Universität  Schuld  sind,  zu 
beseitigen,  die  anderen  aber  nicht  nur  bestehen  zu  lassen,  sondern  sie  selbst 
durch  die  frei  werdenden  Mittel  zu  beben.  Also  z.  B.  die  Naturwissen- 
schaften und  die  mit  ihnen  in  unzertrennlicher  Verbindung  stehende  Medlcitt 
aufzuheben,  dagegen  aber  Theologie,  Jurisprudenz,  die  rein  theoretischen 
allgemeinen  Fächer  bestehen  zu  lassen.  —  Wir  stehen  nicht  an,  diess  (Ür 
einen  sehr  unglücklichen  Gedanken  zu  erkiftren.  Es  wtre  dioss  so  xieinUoli 
das  System  der  Fachschulen,  Uber  dessen  Venirtheilung  doch  alte  8ach« 
verstftndige  einig  sind.  Ueber  den  Nachtheil  einer  solchen  Veretuelmig 
bestimmter  Stndienkreise ,  und  swar  ftr  Lehrer  sowohl  als  fÄr  Sehfltor, 
kann  kein  Zweifel  sein.  Wo  immer  etwas  dieaer  Art  Teifoeht  wurde, 
wie  s.  B.  an  einlgeii  öiterreioiiisehen  L^ranstalten,  ist  man  adt  den  Er* 
gebnissen  nnnifHeden  gewesen  und  bat  mit  allen  Krftften  naeh  einar 
ErgAnaing  in  einer  vollen  Unirersit&t  gestrebt  Man  wfirde  also  nnr  einen 
nnvollkommenen  Znstand  gegen  einen  anderen  eintaoscfaen. 

Ein  «weiter  und  allerdings  einlenchtenderer  Gedanke  konnte  der  aein, 
die  vemrtheilte  Universitftt  in  eine  höhere  technische  Sehnle  nmmwandeln. , 
Diess  hAtte  «nbestreitbar  den  Yortbeil,  dass  aneb  hier  einem  entseliiedenen 
Bedtrfiüaae  entsprochen  nnd  eine  dem  Staate  jeden  Fallee  gestellte  Anf- 
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gäbe  der  BildangS'PoliUk  gelöst  wäre.  Es  wQrden  die  für  r]izielmng  Ijc- 
stinimten  Stiftungen  tind  Staatsgeider  einem  verwandten  Zweck  gewidmet 
bleiben,  auch  könnte  manche  der  vorhandenen  Eünrichtnngen  alsbald  nütz- 
lich verwendet  werden.  Die  bei  einer  Aufliebung  mit  ihrem  Untergänge 
bedrohte  Universitätgstadt  erhielte  eine  Entschädigung.  Endlich  würde  es 
eine  frflher  oder  später  eintretende  Verlegenheit  ersparen,  indem  doch 
jeden  Falles  ein  Verlangen  nach  einer  solchen  technischen  Schule  zu  er- 
warten ist,  zu  dieser  aber  die  ebenfalls  nicht  geringen  Mittel  sdiwer  aufzu- 
bringen sein  möchten,  wenn  die  bisherigen  Universitätsfonds  zu  sonstigen 
Zwecken  verwendet  sein  sollten.  —  Diese  Gründe  sind  ohne  Zweifel  von 
bedeutendem  Gewichte  und  man  kann  keinen  Anstand  nehmen,  die  Ver- 
wandlung einer  nicht  mehr  zu  erhaltenden  Universität  in  eine  höhere  tech- 
nische Schule  wirklich  als  einen  ganz  leidlichen  Ersatz  der  erstcrcn  zu  er- 
klären. Doch  ist  im  einzelnen  Falle  die  Ausführung  in  doppelter  Weise 
bedingt.  Einmal  verateht  es  sich  von  selbst,  da'^s  niclit  bereits  eine  Anstalt 
dieser  Art  im  I.ande  besteht.  In  solchem  Falle  wäre  die  Errichtung  einer 
zweiten  nicht  nur  eine  Verscliwendung ,  sondern  auch  noch  ein  Fehler  in 
anderer  Beziehung.  So  gewiss  nUnilich  ein  liöiierer  Unterricht  in  der 
Technik  ein  unabweisbares  Bedtirfniss  ist,  so  darf  denn  doch  auch  die  Auf- 
munterung zu  dieser  Art  von  Beschäftigungen  nicht  übertrieben  werden. 
Eine  das  BedOrfniss  übersteigende  Menge  von  Ingenieuren,  BaunuMstcrn, 
Chemikern  u.  dgl.  zu  bilden,  wäre  bedenklich.  Auch  hier  ist  die  Ver- 
wendbarkeit keine  unbegrenzte;  und  leicht  könnte  man  mit  den  höheren 
Technikern  in  dieselbe  Verlegenheit  kommen,  in  \velclier  mau  sicli  nicht 
selten  mit  den  überscliüssigen  Theologen,  Juristen  und  Aerztcn  botindot. 
Zweitens  aber  muss,  aus  demselben  (rrunde  und  aus  Rücksicht  ant  dio 
Kosten  der  Anstalt,  das  Land  gruss  und  technisch  genug  entwickelt  sein, 
um  überhaupt  eine  Schule  der  Art  zu  bedürfen.  Wenn  nur  wenige  l-andcs- 
angehürigc  sie  besuchen  könnten,  so  würde  sie  entweder  leer  stehen  otler 
Auswärtigen  zu  Gute  kommen.  So  wünschenswerth  und  cbrenv(dl  nun  auch 
ein  Besuch  dieser  Art  neben  einer  genügenden  Frequenz  von  Landes- 
angehörigen  ist,  so  wäre  es  doch  thöricht,  für  Fremde  Unterrichtsanstaltt-U 
neu  zu  errichten,  wenn  man  aus  Mangel  anMitteki  eine  bereits  bestehende 
eingehen  lassen  muss.  —  Sollte  sich  aus  irgend  einem  Grunde  die  Er- 
richtung eines  vollständigen  Polytechnicums  nicht  empfehlen ,  so  wäre 
freilich  vielleicht  eine  Sonderschule  Bedttrfiiiss,  z.  B.  eine  Berg-  oder  Forst - 
akademie,  eine  Schiflffahrtsschule  u.  dgl.  Allein  ob  die  Oertlichkeit  der 
bislierigen  Universität  sich  dazu  eignen  würde,  ist  nichts  weniger  als  sicher, 
in  der  Regel  wohl  zu  verneinen.  Ueberdiess  könnte  von  einer  ausgiebigen 
Verwandloog  in  eine  solche  Anstalt  doch  nnr  in  einem  grossen  Staate  die 
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Rede  sein;  oin  solcher  wird  aber  weit  besser  tkun,  die  Universit&t  durch 
Aufbesserung  ihrer  Mittel  zu  erhalten. 

Endlich  mag  es  ah  ein  Auskunftsraittel  erscheinon,  eine  nicht  mehr 
haltbare  Universität  mit  einer  anderen  zu  vereinigen.  Unzweifelhaft  lässt 
sich  für  eine  solche  Maassregol  Gewichtiges  anführen.  Dass  die  Vereinigung 
zweier  Dotationen  die  Mittel  zu  einer  vollständig  ausgerüsteten  Hochschule 
gewähren  niuss,  ist  selbstvcrstilndlich :  selbst  wenn  zwei  schwache  Anstalten 
zusammengelegt  würden,  ergäbe  sicli  eine  bedeutende  verfügbare  Summe, 
da  nicht  blosü  die  für  die  Institute  bisher  an  beiden  Orten  ausgeworfenen 
Etats  zusammengeworfen,  sondern  auch  die  Gehalte  theilweise  bei  einer  der 
beiden  Anstalten  erspai*t  werden  könnten.  Der  Zweck,  eijie  Verbesserung 
m  bewerkstelligen,  wird  also  erreicht,  was  da  um  so  8chw(?rer  ins  Ge^\icht 
fällt,  wo  beide  zu  vereinigende  Universitäten  «ngentlgend  waren.  Soilauu 
küuuen  die  bei  der  aufhörenden  Anstalt  vorhandenen  iMittel  /u  Erleichterung 
der  Studien,  also  z.  B.  Stipendien,  leicht  auf  die  absorbircndc  Universität 
übertragen  werden.  Ferner  würden  die  der  ül  rig  Lkibenden  UniversitsiL 
jetzt  zustehenden  grösseren  Mittel  iir Ueinlich  auch  die  Neuschaffung 
wenigstens  einiger  LelirstQhle  möglicii  luaclien,  was  dann  zur  1  ulge  hätte, 
dass  die  für  Gelehrte  bestimmten  Stellungen  sich  nicht  um  die  Gesammt- 
zahl  der  auf  der  aufgehobenen  Ilochschulu  vorhanden  gewesenen  Professuren 
verminderten.  —  Es  reichen  jedoch  diese  Erwägungen  ktaijeswegs  aus,  um 
die  Mawsregel  als  durchaus  erapfehleaswerth  an  sich  oder  auch  nur  als 
unter  allen  Umständen  durchführbar  erscheinen  zu  lassen.  Was  Ersteres 
betrifft,  so  wird  durch  eine  solche  Vereinigung  schliesslich  denn  eben  dooh 
eine  Universität  aufgehoben  und  treten  die  meisten  der  oben  geschilderten 
NacliUieile  für  die  Verbreitung  der  Bildung,  für  die  betreffende  Stadt,  fOr 
die  darcli  ihre  Verhältnisse  gerade  an  sie  gewiesenen  Studirenden  ein, 
werden  gesehiebtUcbe  Erinnernngen  und  patriotische  Gefühle  TodetiL 
Sodann  aber  qnd  hauptsächlich  muss  nuui  Bloh  keinen  Täuschungen  dardber  hin- 
geben, data  der  Dnrdifllhrang  eines  solelien  Planes  ganz  annerofdentHclie 
Schwierigkeiten  von  den  in  ihren  Interessen  dadurch  Bedrohten  entgegen- 
gesetst  werden  würden.  Diese  würde  sich  sohon  so  begeben  in  dem  ein- 
facheren Falle,  wenn  sowohl  die  n  verlegende  Universität,  als  diejenige, 
welche  de  aufiiehmeD  sollte,  denselben  Staate  angehorte.  NatttrUch  nicht 
von  der  zur  Anfaahme  nnd  VergrOsserung  besünunten  Anstalt,  um  so  mehr 
aber  von  Seilen  der  IDkglieder  der  aa&nhebeiiden  (wenigstens  von  allen, 
welche  keine  Anssicht  auf  eigene  Herübemahmo  hAtten),  von  Seiten  der 
Stadt  nnd  Umgegend,  leicht  anch  noch  von  einer  Gonfession,  welche  sich 
zurückgesetzt  glaubte  oder  bedroht  erachten  mOdite,  oder  aas  verletitem 
provinsienen  Stolze.  Es  wären  Bitten,  Beschwerden,  Avfragangen  aller  Art 
Z11  erwarten,  nnd  wo  Immer  mOgUdi  würden  reobtUdie  Einwendnogen 
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^IteBd  gemacht  werden,  z.  B.  der  Wortlaut  von  Stiftungsbriefen,  Ver^ 
qprecliangen  bei  FriedensschlQsson  oder  Ländererwerbnngen,  Bestimmnngen 
von  Yerfassangsnrkiuiden.  Auch  ist  wohl  zu  bedenke»,  dass  der  Fall  aber- 
baapt  nur  in  einem  grösseren  Staate  Torkommen  kann,  also  das  Verlangen 
sehr  nahe  liegt,  durch  grössere  Anstrengungen,  durch  £rsparungon  an 
anderen  minder  wichtigen  Punkten  die  Mittel  zur  genügenden  Verbesserung 
beider  Anstalten  aufzubringen  und  sie  also  beide  zu  erhalten.  Ob  diese 
Forderangen  leicht  erfttllbar  wlrcn,  könnte  nicht  entscheiden;  ihr  Vor- 
bringen schon  warde  die  Lage  der  Dinge  verschlimmem.  Und  noch  weit 
grössere  Schwierigkeiten  hRttc  selbstverständlich  ein  Plan,  zwei  in  ver- 
schiedenen Staaten  gelegene  Universitäten  zu  einer  gemeinsamen  zu  ver- 
schmelzen. Etwas  Unmögliches  ist  eine  solche  Einiichtung  allerdings  nicht. 
Bas  Beispiel  von  Jena  zeigt,  dass  eine  Universität  wolil  von  mehreren 
Regierungen,  dernn  jede  zur  Erhaltung  einer  solchen  nicht  im  Stande  w&re, 
erhalten  und  zur  Blutho  gebracht  werden  kann.  Allein  schwer  ist  die  Auf- 
gabe allerdings.  Es  pchört  viele  Einsicht  und  guter  Wille  zur  Gründung, 
vielleicht  noch  mehr  Einsicht  und  Wille  fortdauernd  zur  Weiterfflhrung ; 
Verziclitleistungen  sinii  von  Anfang  an  und  fortan  unerlässlich.  Nun  wird 
zwar  derjenige  Staat,  dessen  Universität  bleiben  und  sich  sogar  vergrössern 
sollte,  ganz  gerne  die  Hand  dazu  bieten.  Auch  würde  die  Verwilligung 
billiger  Einräumungen  von  seiner  Seite,  hin^icliflich  der  Oberaufsicht,  einer 
Mitwirkung  bei  künftigen  Anstellungen,  einer  Uebernalime  der  Terlcgnngs- 
kosten  n.  dgl. ,  kaum  auf  grosse  An^itändf^  stossen.  Allein  weit  geringere 
Hoffnung  kann  man  In'n'iichtlich  dt  i-  I^  icit  Willigkeit  derjenigen  Regierung 
hegen,  welclie  die  bisher  ihr  allem  angeliürigu  and  untergeordnete  Anstalt 
freiwillig  und  für  immer  aufiTebon  soll.  Sie  wird  wohl  meinen ,  ein  eben 
so  grosses  Hecht  auf  ilie  Erlangung  der  vereinigten  Universität  zu  haben, 
und  im  schlimmsten  Falle  glfiuben,  es  bei  dem  Bisherigen  bewenden  lassen 
zu  können,  was  ja  doch  inmier  noch  bestanden  habe  und  vielleicht  sich 
wieder  heben  könne,  Dazu  dann  noch  alle  von  der  aufzuhebcudcn  Uni- 
versität selbst  und  sonst  aus  dem  Lande  sich  erhebenden  Schwierigkeiten, 
welche  in  einem  solchen  Falle  sich  mit  doppelter  Leidenschaft  und  in  der 
That  auch  mit  erhöhter  Berechtigung  geltend  macheu  werden.  Nur 
ein  un^vi(l<  rstchliclier  äusserer  Druck  oder  eine  sicher  zu  den  seltensten 
Ausnaliinen  gehörige  gleichzeitige  Gesinnung  und  sittliche  Kraft  mehrerer 
Begierungen  könnte  hier  zu  einem  Erfolge  führen.  —  Tnu^elit  also  nicht 
Alles,  so  ist  auch  an  dieses,  an  sich  wenigstens  leidHche  Verl)*  s-t nni^'siiiittel 
kaum  je  zu  denken,  wenn  es  sich  von  der  Zusammenlegiiug  /.weier  Uni-" 
versitaten  aus  verschiedenen  Ländern  b;vndolt,  und  nicht  eben  viel  häufiger 
selbst  in  dem  leiohteren  Falle  zweier  demselben  Staate  angehöriger  Hoch- 
schalen. 
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Damit  aind  dmn  iiber  alle  denkbaren  Möglichkeiten ,  die  TOUige  Auf- 
hebnng  einer  nnzolanglich  gewordenen  UniTenit&t  abzuwenden,  ohne  ein 
wOnscbauwerthee  Ergebniss  enebOpft  Mit  Ansnahme  des,  doch  aber  nnch 
nnr  seltenen  ond  nicht  nnbedenklichen,  Falles  der  Yerwandhing  in  eine 
polyteobniiche  Sdrale  iit  die  Enreicbnng  eines  genOgeaden  Zostandea  hoff- 
nongsloe  oder  doch  nnr  all  seltenste  Ansnahme  sn  erwarten.  Weitaas  it 
der  Regel  bleibt  es  also  da,  wo  flberhanpt  die  Frage  aofigeworfen  werden 
mass,  bei  der  AltemaliTe,  Ungentkgendes  und  somit  Schldliches  leitiieste- 
hen  zu  lassen ,  oder  sich  sn  dem  harten  Schritte  efaier  Tölligea  Anfhebnng 
za  entschliessen.  —  Welches  nnsere  snbjectiTe  Ansidit  Aber  die  Eutichei- 
dnug  sei,  geht  aas  dem  Yorstehendes  von  selbst  hervor. 


Koch  sei  es  gcäUttet ,  ober  einen  besonderen  Hangel  der  gdehrten 
Httlftmittei,  weteher  swir  den  kleinen  Unirersititen  nicht  ansschliessUch  eigen 
ist  bei  ihnen  aber  besonders  hervortritt,  Einiges  an  bemerimi  «od  nach 
einem  Holfinnittel  in  suchen. 

Für  keinen  ifgend  Sacbventiadigen  kann  es  einem  Zweifal  unter* 
liegen,  dass  sich  filr  die  öffantUchen  BibUotheken  aUmlhlig  die  Yer- 
hlltnisse  sdir  imgflnsUg  gestaltet  hab«i  nnd  dass  darans  grosse  Verlegen- 
heiten entstanden  sind.  Die  Mehcnhl  dieoer  Anstalten  gewfthrt  den  Ge- 
lehrten nnd  flberhaapt  den  BUdnngslastigeB  die  Mitlel  lange  nicht  mehr  an 
ToUstftndig,  wie  diess  irllher  der  FUl  war,  wie  es  in  dem  Zwecke  liegt, 
nnd  wie  die  BedBrfiiisse  es  verlangen. 

Der  Gmnd  der  eingetretenen  Missst&nde  ist  aber  ein  dreifacher. 

Erstens  und  hauptifichlich  ist  die  Literatur  ausserordentlich  viel  zahl- 
reicher geworden,  als  in  filteren  Zeiten.  Diess  aber  nach  iwei  Seiten  hin. 
Zonftchst  werden  von  den  alten  Knltnrvölkem  itzt  bei  Weitem  mebrBflcher 
hervorgebracht,  als  firtther.  Man  wird  nicht  sn  weit  gehen,  wenn  man  in 
Dentschtend ,  Frankreich  und  England  die  Vermehrnng  auf  das  Viel&che 
annimmt;  und  es  ist  dnrdmns  kein  Gmnd  anzunehmen,  dass  diese  Vermeh- 
rung lediglich  die  leichte  oder  gar  die  schlechte  Literatur  allein  betreffe, 
sondern  es  bestellt  in  dieser  Besiehnng  wohl  das  frohere  Verhftitniss  swi« 
sehen  Gutem  nnd  Schlechtem,  nur  smd  die  Zahlen  sehr  viel  grosser.  Auch 
ist  keine  Veranlassung,  zu  glauben,  dass  diese  grosse  Erzenguug  bereits 
Ihren  Höhepunkt  erreicht  habe.  —  Sodann  aber  ist  die  Menge  der  jahrliah 
neu  erscheinenden  Schriften  dadurch  sehr  gesteigert  worden,  dass  mehrere 
in  der  Literatur  froher  gar  nicht  zählende  Nationen  sich  geistig  so  ent- 
wickelt haben,  dass  die  Zahl  der  von  ihnen  erzeugten  literarischen  Werke 
bereits  eine  bedeutende  ist,  und  de  noch  immer  annimmt  Es  ist  eine 
Weltliteratur  entstanden,  von  welcher  man  noch  vor  einem  oder  swei  Men- 
schenaltem  keinen  Begriff  hatte.  Natfirüch  ist  hier  sun&chst  Nordamerika 
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gemeint,  dessen  nicht  nur  as  Ztbl,  sondern  auch  an  innerem  Werthc  rasch 
lanehmende  Literatur  unmöglich  mehr  unbeachtet  bleiben  kann,  und  deren 
kflnftige  Grösse  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gleichen  Schritt  mit  dem 
Wadisen  des  ganzen  Landes  halten  wird,  also  eigentlich  unberechenbar  ist 
Allein  es  kommen  auch  noch  andere  Länder  in  Betracht.  Italien  ist  aas 
langem  Geistesdrucke  erwacht;  seine  literarischen  Erseognisse  mögen  eOt 
nldiat  noch  mehr  dem  Augenblicke  nnd  wechsefaiden  Bedürfnisatn  dienen, 
iUein  wenn  das  Land  frei  und  einig  bleibt,  so  ist  Grosses  aadi  auf  dem 
gMstigen  Gebiete  zu  erwarten.  Griechenland  ist  noch  lange  nidit  Hellas, 
aUeim  es  schreibt  doch  Bflcber.  In  den  sftmmtlichen  englMen  Colonieen 
nnd  anssereoropäischen  Reichen  hat  sich  bereite  der  Anfing  einer  einhei- 
mischen Literatur  gebildet,  nnd  wenn  diese  aanScfast  auch  Hit  noch  hanpt- 
sidiHcb  BOT  ans  Zeitschriften,  Reise-  ondEntdeckuDgsbosdffeibnngen,  sutl- 
ttiseben  lOttbeilungen  nnd  amtlichen  YeriHfentUchnngen  besteht,  so  sind 
docb  daranter  schon  an  nnd  IHlr  sieli  sehr  kennenswerthe  Sduriftem,  welche 
der  europäische  Gelehrte  nnr  mit  Nachtheilen  entbehren  kann;  ftherdiess 
md  lianptsftchUcb  aber  ist  diese  jtmge  Literatnr  der  Anfing  der  Büdongs* 
and  der  politiachen  Geschichte  Ton  L&ndem,  welchen  nnsweifelhaft  einst 
grosse  Bollen  in  der  Weltgeschichte  bestimmt  sind.  Die  Urkonden  Aber 
ihre  erste  Entwiokelnng  zu  sasuneln  nnd  sie  an£  ihrem  Ansdehnuugsgauge 
la  begleiten,  ist  nnn  ofEenbar  eine  Aufgabe  fttr  unsere  gelehrten  Anstalten, 
weiche  swar  scbon  itst  nicht  ganz  leicht  ist,  deren  Yersiamniss  aber  in 
qpIteieB  Zeiten  höchlichst  beklagt  und  getadelt  werden  würde.  Sodann  ist 
auch  noeh  die  allmlhUge  Entfidtung  einer  rassischen  Literatur  ein  beden- 
tender  Umstand.  Im  Yergleiche  mit  denEneugnlBsen  anderer  euxopftiBehen 
LSader  mag  das  von  ihr  bis  itst  Geleistete  nach  Zahl  nnd  Bedeutung  nur  gering 
eiicheinen,  allein  es  ist  sehr  im  Wachsen  begriifen.  Ob  nun  die  westeuo- 
pAlBchea  Yölker  alterer  Oesittignng  gerne  oder  ungeme  den  nenen  Ge- 
_  nossen  anfiiehmen,  ist  sehr  gleichgültig  gegenttber  von  dem  Bedflifidsse,  zu 
wissen,  was  hier  vocgeht  und  sich  Torbereitet  Schon  die  poiitische  Bedeu- 
tung des  mssiscfaen  Beiches  macht  es  zu  einer  Nothwoidigkeit,  anch  den 
Zastand  der  geistigen  Entwickelang  und  deren  Richtung  aus  den  Quellen 
selbst  zu  kennen. 

Ein  zweiter  Grund  der  Stftmng  der  firttheren  Yerhftltnisse  ist  das  Ent- 
stehen ganzer  neuer  Zweige  der  Literatur,  wekshe  also  ebsnfidls  ihren  Platz 
in  den  Bihliotbeken  finden  sollten.  So  ist  z.  B.  die  Kunde  der  orientali* 
sehen  Sprachen  erst  seit  einem  oder  zwei  Menachenaltem  aUgemein  gewor- 
den. Whhread  Mier  einige  zufiUlig  erworbene  Handschriften  als  unver- 
standene und  seltene  Merkwttrdigfceitea  gezeigt  wurden,  welche  ebenso  gut 
in  Cmfaaitateacabinettea  als  In  Biblioihekso  aufbewahrt  werden  konnten, 
hn  Uebrigen  die  enropliBdte  Wissenschaft  sieh  ausschliesdidi  mit  der  hebc^ 
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sehen  Sprache  und  den  niichstverwandten  semitischen  Dialektt  n  beschäftigte, 
ist  itzt  eine  höchst  /aliU  eiche  Menge  von  Schriften  aus  der  Sanskrit-,  Zend- 
Literalur,  m  urabisfcher  und  persischer  Sprache,  selbst  aus  China  und  Japan 
vorhanden  und  viellu.  li  im  Gebrauche.  Der  Aufwand  hierfür  ist  aber  um 
so  gri^sser,  als  in  der  Mehrzald  dieser  Fülle  luuuür  noch  Handachriften  ge- 
hraucht werden  müssen.  Ferner  war  früher  von  Gcognosie  und  Palüon- 
tülugie  gar  keine  Rede;  welchen  FiufanL:,  aber  auch  welche  Kostspieligkeit 
die  Literatur  dieser  WisscnsciiafLcii  iui  erreicht  hat,  bedarf  keiner  Aus- 
fahmng.  Gleiches  kann  fast  von  der  Statistik  und  fast  ebenso  von  der 
Nationalöcononüe  behaaptet  werden. 

Der  dritte  fftr  die  Bibliotheken  eingetretene  Missstand  ist  der  viel 
höhere  Preis  aller  Bflcher.  Ks  heisst  wohl  unter  der  Wahrheit  bleiben,  wenn 
diese  Vermehmng  der  Preise  nnr  auf  lAnbig  Procent  angenommen  wird, 
nnd  diess  zwar  in  allen  Lftndern,  vor  Allem  aber  in  DeutscUand.  Bei* 
flpieie  einzelner  VerOffontlichongen ,  bei  welchen  auf  einen  sehr  grossen 
Absatz  mit  Recht  gerechnet  werden  darf,  nnd  bei  welchen  rar  Anlockung 
der  Menge  mit  einem  ungewöhnlich  kleinen  Gewinne  am  eirndnen  Exem- 
plare vorlieb  genommen  wird,  beweisen  natttrlich  nichts  ftir  daa  Oegentheü. 
Der  Ursachen  dieser  Preissteigerong  sind  aber  mehrere^  Tbsilweise  aller- 
dings die  Erhöbung  schon  der  nothwendigen  HersteUangskosten,  vecanlasst 
dmdi  höhere  Arbeltslöhne  und  dnrcfa  Steigemng  der  Fapierpreiie.  Aber 
nodi  mehr  ttflgt  der  sehr  gestiegene  Lnxns  in  der  Ansslattnng  die  SobnUI. 
Man  hrancht  mir  ein  jelat  IwraaBgekünimeiies  Werk  in  Beiiehiiiig  auf 
Papier,  Dntek  nnd  kOnsIlerisehe  Beilagen  zu  vergleichen  nüt  dem,  was 
vor  ilftnfidg  oder  hondert  Jahren  geleistet  wurde,  um  sich  an  Ubenengen, 
dass  itsfe  die  gewöhnlichen  Ausgaben  ein&cher  gelehrter  Werke  schöner 
sind,  als  man  früher  eine  Praehtaoagabe  nannte.  —  EndHeh  hat,  freiilch  nnr 
in  DentscUand  regetanSssig,  der  Ebrensohi  der  ScfariftsteUer  sich  dnidischniit- 
lich  gehoben ,  was  naftilrüeh  anf  den  Preis  der  Blleher  ebenftUs  elnirfcict 

Sowohl  die  Erhöhoog  der  Zahl,  als  die  des  Preises  der  Bflcher  haben 
non  aber  auf  unsere  ölEantlichen  BibUstheken  einen  bedausroBwerthen  Ein- 
fluBs  gehabt,  namentlich  durch  ihr  Znsammenlreifen.  Da  die  EinkOnfte  der 
Sammlangen  nur  in  sehr  seltenen  Fflllen  in  gleichem  Maasse  erhöht  worden 
sind,  so  sieht  sich  die  Mehnshl  der  Bibliotheken  mehr  nnd  mdir  in  die 
Unmöglichkeit  versetst,  stomtUche  nen  ersdieinende  Schriften,  wekbe  sie 
nach  Inhalt  und  Werth  besitsen  sollten,  an  kaufen.  Sie  können  verhftlt^ 
nisamlssig  nnr  noch  den  vierten  oder  fBnflen  Theil  von  dem  erwerben, 
was  sie  frflher  anfimsteOen  Im  Stande  waren,  und  behelfen  sieh  aaf  ver- 
schiedene Weise.  In  der  «Inen  Sammlnng  hat  man  auf  denAnkanf  theurer 
Kupfer  werke  vennchtet;  In  einer  anderen  werden  wenige  Bflcher  bi  fremden 
Sprachen,  namentlich  keine  englischen,  angescfaaltt;  eine  dritte  liest  ganaa 
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Fächer  liegen;  eine  vierte  sucht  sicli  durch  ein  sporatlisches  Ankaufen  in 
uUeu  Zweigen  der  Literatur  zu  helfen.  Was  sie  aber  aucli  thun  mögen, 
jedeniülU  komraeu  sie  jährlich  weiter  zurttck,  und  eine  Vollständigkeit  ist 
mehr  und  mehr  ausser  aller  Frage.  Es  macht  auf  den  Bücheikenuer  einen 
ganz  niederschlagenden  Eindruck,  wenn  er  selbst  auf  grossen  und  berühmten 
Tiibliothekeu  sieht ,  wie  unendlich  vollzähliger  die  ältere  Literatur  auf  den- 
selben ist,  als  die  neue. 

Nur  ein  des  gelehrten  Wesens  ganz  Unkundiger  könnte  nun  aber  der 
Meinung  sein,  dass  durch  eine  zweckmässige  Auswahl  in  allen  Fächern  dem 
wirklichen  Bedürfnisse  doch  wohl  werde  geutlgt  werden  können.  —  Einmal 
ist  bereits  bemerkt,  dass  die  Erhöhung  in  der  Zahl  der  neuen  Erschei- 
nungen keineswegs  bloss  auf  die  schlechten  Bücher  fallt.  Zweitens  aber 
ist  CS  in  einer  Menge  von  Fällen  mit  einer  Auswahl,  und  sollte  dieselbe 
Avirklich  alles  Bedeutende  umfassen,  keineswegs  gedient.  Oft  nämlich  er- 
lordert der  Zweck  eine  vollständige  Kenntniss  der  gesanuUen  über  einen 
Gegenstand  geschriebenen  Bücher,  und  wäre  es  nur  aus  dem  Grunde,  damit 
man  vollkommen  sicher  ist,  nichts  Wissenswcrthes  übergangen  2U  haben; 
oder  bei  literargeschichtlichen  und  kritischen  Arbeiten.  Ueberdiess  lässt 
sich  zum  Voraus  niemals  sagen,  ob  nicht  ein  Buch,  natürlich  ganz  schlechte 
Scharteken  ausgeaumraen,  zu  irgend  einem  Zwecke  sehr  uothwcndig  sein 
kann.  Desshalb  vvii'd  denn  eben  an  eine  Bibliothek  die  Forderung  gestellt, 
dass  alle  Bücher  vorhanden  hcin  sollen.  —  Und  wenn  dem  auch  nicht  so 
wire,  wer  soll  diese  untrügliche  Auswahl  des  Besten  machen?  Man  mag 
den  Vorstand  einer  Bibliothek  sich  noch  so  eifrig  und  noch  so  gelehrt  den- 
ken, es  ist  natürlich  eine  vollkonmiene  Unmöglichkeit,  dass  er  in  allen 
fächern  gleichmässig  zu  Ilauso  *jei,  alle  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Arten 
von  Lesern  und  Gelehrten  koaue.  Es  kann  also  bei  Auswahl  unter  den 
Büchern  an  Missgriffen  positiver  und  negativer  Art  nicht  fehlen.  Wollte 
man  aber  etwa  glauben,  dass  durch  Beirath  \er8chiedeucr  Fachmänner  der 
fehlcnilen  Kenntniss  des  Einzelneu  nachzuhelfen  sei,  so  wäre  zu  entgegnen, 
daso,  v^ciin  irgend  eine  Erfahrung  in  diesen  Dingen  feststeht,  sie  dahhi 
geht,  die  Berathung  eines  Bibliothekvorstandes  durch  eine  Commission  zu 
missrathen.  Das  Beste  bei  einer  ^ulchen  Einrichtung  ist  noch,  dass  die 
Thätigkcit  der  Zugezogenen  gar  bald  erlahmt;  denn  so  lange  sie  noch  neu 
und  fühlbar  ist,  schadt^t  bie  weit  mehr  als  sie  nützt.  Die  erste  Bedingung 
einer  guten  Bibliotlickverwaltung  ist,  da-»s  die  Anschaffungen  systematisch 
und  nach  einem  ebenso  umfassenden  als  strenge  eingehaltenen  Plane  ge- 
schehen,   Diess  kann  nun  aber  nur  von  einem  einzigen  Manne  an     lu  n. 

AUeiilings  lie'^se  sich  dem  bisher  beklagten  Uebelstandc  volUtändig 
abhelfen;  man  düilte  nur  die  jährlichen  Einkünfte  der  Sanmüung  entspre- 
chend erhöhen,  und  zwar  immer  wieder  ftuis  Keae,  wenn  die  IiedUrtuiSi>e 
T.Mo  hl,  StMtareclit.  Bd.  HL  U 
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wieder  gc&tiegon  sind.  l.ci  U  i  isL  diess  leichter  gosaj^i  al?  ausgeführt.  Ks 
handelt  sich  hier  vüu  ganz-  üelräclillichcn  Summen,  deren  Auibringung  nicht 
jeder  Aostalt  möglich  ist,  welche  eine  grosse  Bibliothek  zu  erhalten  hat, 
und  welche  selbst  auf  einem  allgemeiuen  Staatsbudget  lastet.  Von  Seiten 
Sachverstündiger  wird  es  keinen  Widerspruch  linden,  wenn  die  Behauptung 
aufgestellt  wird,  dass  weniger  als  jahrlich  20—25,000  tt.  für  die  Anschaf- 
fung der  kcnnens-  und  aufbewahrungswerthen,  im  Laufe  des  Jalires  erschei- 
neudcu  Bücher  aus  allen  Ländern  und  Literaturzweigen  nicht  ausreiche. 
Hierzu  kommen  denn  aber  noch  die  sehr  beträchtlichen  Buchbinderkosten; 
die  Ausfüllung  älterer  Lfickeu,  also  die  Benützung  van  Versteigeningeo, 
Antiquarkatalogen,  Anerbietungen  von  ganzen  durch  Tod  freigewordenen 
Sammlungen.  Sodann  die  Gehalte  und  die  sonstigen  Yerwaltungskostcn, 
welche  selbstTersU&ndHoh  odt  der  Zahl  der  Bücher  wnchsen,  und  Yiire  es 
nur  ans  dem  Grande,  weil  eine  BibUothek,  welche  im  Rufe  der  Reichhal- 
tigkeit steht,  in  geometriidi  steigendem  Mensse  benutzt  wird,  da  mit  der 
Wahrscheinlichkeit  der  Befriedigung  auch  die  Zahl  der  Ansuchenden  und 
Besuchenden  steigt.  Wo  wenig  ist,  da  wird  noch  weniger  gesucht  Diese 
Bedflzinisae  nisammen  können  nicht  weniger  als  mit  40—50,000  fl.  bestritten 
werden,  and  selbst  mit  dieser  Somma  kann  nicht  etwa  etwas  ganz  Ausser- 
ordentliches geleistet  werden.  Ueberdiess  kommt  unfehlbar  froher  oder 
später  noch  die  Nothwendigkeit  dasn,  fttr  die  immer  steigende  BUcheaahl 
die  nöthigen  Bftome  zu  gewinnen.  Entweder  moss  dann  gans  neu  gebaut 
werden,  oder  aber  die  Bibliothok  vordringt  andere  Benfltser  henadibarter 
Rftume  unter  demselben  Dache,  nnd  dann  ist  Ar  deren  Zwecke  Rath  ni 
sdiaffen.  Die  Hunderttausende,  welche  zu  solchen  Zwecken  nOChig  sein 
können,  hissen  sich  nun  aber  nicht  Immer  und  flbendl  hesehaffen,  am 
wenigsten  da,  wo  es  der  Zustimmung  einer  Stinderersammlung  bedarf, 
deren  Mehrheit  in  der  Regel  Alles  eher  yerstehen  wird ,  als  die  richtige 
Würdigung  der  BedArihisse  einer  grossen  Bibliothek. 

So  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  Zahl  derjenigen  BibUotheken, 
welche  sich  auch  nur  annflhemd  einer  YollstSndigkeit  nthmea  können,  an 
den  Fingern  absuzäblen  ist,  selbst  wenn  man  alle  Länder  auBammennimmt, 
Wenn  die  Bibliothek  des  britiseheu  Museums,  die  grosse  kaiserliche  Biblio- 
thek in  Paris,  die  Hofbibliothek  in  Wien,  die  Staatsbibliotheken  in  Berlin, 
Manchen  und  Petersburg  genannt  sbd,  so  ist  man  so  siemlich  nt  Ende. 
Allerdings  ist  noch  eine  grössere  Ansabl  schöner  Bibliotheken  iweiten 
Banges  vorhanden,  wie  s.  B.  eine  Reihe  von  Bibliotheken  in  Pmis,  die 
Bodleiana,  die  Advokatenbibliothek  in  Edinburg,  die  Dresdener  und  die 
Kopenhagener  Bibliothek,  einige  deutsehe  Universitätsbibliotheken  u.  s.  w. 
Allein  hier  ist  es  denn  immer  nur  ZaM,  ob  ein  Buch  vorhanden  iat  oder 
nicht;  selbst  die  Qöitinger  BibHothefc,  einst  ohne  ZweiHal  die  erste  in  der 
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Welt  wa8  ftUgemeine  Braachbarkdt  betrUR,  und  auch  itzt  noch  in  nancben 
Theilen  ganz  vortrefflich  ansgestattet,  ist  doch  allmShUg  sehr  Ittckenbaft 
geworden.  Von  der  unendlichen  Mehrsahl  der  Bibliotheken,  welche  viel- 
leicht 50,000 ,  100,000  Binde  cflhlen  und  jahrHeh  einige  Hondert  oder 
höchstens  Tansonde  von  Bachem  hänfen,  ist  gar  nicht  ni  reden. 

OlTenbar  ist  somit  wohl,  dass  die  Dinge  in  der  bisherigen  Weise 
nidit  weiter  getrieben  werden  kOnnen,  wenn  nicht  immer  grosseres  Stflck- 
werk  zom  grossen  Nachtheile  der  Wissenschaft  entstehen  soll  Aber  nicht 
eben  leicht  ist  es,  ausreichende  Yerbessemngsmittel  nnd  sokhe,  deren  An- 
nahsie  anch  erwartet  werden  kann,  anzogeben.  Die  hierlkber  anzustellende 
Untersoohung  scheint  aber  am  besten  za  einem  klaren  Ergebniss  zu 
fobren,  wenn  zuerst  die  Frage  ganz  im  Allgemeinen  und  noch  ohne  beson- 
dere BerttcksichtignQg  von  Universitätsbibliotheken  durchgesprochen  wird, 
nnd  dann  erst  diese  besonderen  Verhältnisse  ins  Auge  gefiust  werden. 

Am  nlchsten  natOrlich  liegt,  allgemdn  betrachtet,  die  Forderung,  dass 
der  Staat  den  Bedflrfmssen  der  Wissenschaft  vollkommen  geredit  werde 
durch  entsprechende  Erhöhung  des  Einkommens  der  Bibliotheken;  und 
dass  hierdurch  allem  Uebel  mit  ^enunale  und  voUst&udig  gesteuert  wttre, 
versteht  sieh  von  selbst  Der  Um&ng  derselben  ist  soeben  angegeben 
worden.  Ein  solcher  Aufwand  ist  nun  aber  in  mittleren  und  kleineren 
Staaten  ganz  ausser  Frage;  und  selbst  in  grossen  Reichen  wkd  höchstens 
einer  einzigen  Anstalt  so  viel  verwilligt  werden,  wfthrend  die  flbrigen 
Sammlungen  um  so  gewisser  mit  Wenigerem,  also  Ungenllgendem,  abgefunden 
werden. 

Es  fragt  sich  also,  ob  nicht  da,  wo  durch  unmittelbare  Erhöhung  des 
Etats  aus  d^  Staatskasse  nicht  geholfen  werden  kann  oder  will,  sich  an- 
derweitige, wenn  schon  vielleicht  weniger  bequeme  und  genügende,  Mittel 
beschaffen  lassen? 

Der  zuerst  sich  aufdrängende  Gedanke  ist  wohl  der,  mehrere  bisher 
getrennte  Bibliotheken  zu  vereinigen  und  somit  auch  ihre  EinkOnfte  zusam- 
menzuwerfen, also  etwa  eine  Staats-  und  Universitfttsbibliothek,  oder  eine 
forstliche  und  eine  Landesbibliothek.  Getrennt  werden  beide  viel  kosten 
und  doch  nicht  gedeihen,  weil  sie  beide  einen  Theil  ihres  Einkommens  auf 
Anschafihng  derselben  Werke  verwenden  müssen,  und  beide  ein  eigenes 
Personal,  GebAnde  u.  s.  w.  erfordern.  Die  Yortheile  der  Yereinigong 
leuchten  somit  ein,  und  eine  solche  ist  auch  vorstehend,  S.  204,  bei  den 
Mitteln  zu  Verbesserungen  unzureichender  Universit&ts- Anstalten  bereits 
zutreffenden  Falles  empfohlen  worden.  Allein  die  Sache  gebt  weder  so 
leicht,  noch  ist  sie  bloss  von  Nutzen.  Einmal  werden  oft  rechtliche  BQn- 
denisse  entgegen  stehen.  Sodann  mOgen  leicht  grosse  Schwierigkeiten  zu 
belegen  sein,  welche  aus  der  Verletzung  peEsOnlicfaer  und  Ortlicher  Intern 
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eaieii  und  EfteDceiteu  itauneB.  Endlidi  aber  bat  eine  eotdie  Ywtiiiigaiig 
,  in  dem  wohl  gewdiinliehen  Felle,  daes  eine  der  Bibliotheken  von  ibren 
biflberigen  Stie  wegveriegt  werden  mMe,  in  der  That  anch  wirkliebe  nnd 
nidit  nnbedentende  eacblicbe  Nachtbeile.  Eine  BflcherBanunlnng  ist  immer, 
aelbei  wenn  eie  nnTollstindig  ist,  ein  Ausgangspunkt  für  geistige  Thätigkeit 
nnd  fOr  Gesittiguug ;  sie  gewUbrt  ftr  einen  grösseren  Kreie  die  Mittel^  also 
ancb  dieLnst,  ni  böberer  Bildong;  in  IbrerNibe  siedelt  sieb  eine  grössere 
bttdihlndlerisebe  Thätigkeit  an,  welche  dann  ihrerseits  wieder  in  tfanchem 
YeranlassuDg  gibt  Man  schafft  also  ein  nenes  Uebel,  indem  man  ein  altes 
heilt  Es  mfldite  daher  schwer  sein,  ein  fflr  allenal  hier  an  forden. 
Uhnchea  wird  von  drUichen  Terhftltniasen  abhingen;  anch  woU  von  den 
awar  nur  einmaligen  allein  unter  Umstinden  sehr  bedeutenden  Kosten  der 
Verlegung;  endlich  von  anderweitigen  Planen,  welche  man  etwa  mit  der 
einen  oder  der  andern  Stadt  a.  s.  w.  hat  Kurs,  das  Mittel  ist  an  und 
ftr  sich  ein  ansfthrbares  und  auch  ein  mehr  oder  weniger  genOgendes;  es 
mag  also  immerhin  in  einielnen  Fallen  das  wirklich  rftthlicbe  sein.  Aber 
man  darf  sich  nicht  tftuscben;  hftnfig,  wohl  in  der  Begd,  werden  sich  un« 
flbersteigliche,  gleichgflltig  itst  ob  veraQnitige  oder  unTemOnftige»  Hinder- 
nisse entgegenstellen,  und  es  wird  somit  dassdbe  keineswegs  oft  in  Gunsten 
einer  Universität  znr  Anwendung  kommen. 

Noch  weniger  dürfte  sich  das,  allerdfaigs  anch  schon  in  einaehien  Fällen 
aar  Unteratfttsung  wissenschaftlicher  Anstalten  in  Anwendung  gebraehte, 
Mittel  einer  Yerleihnng  von  Yerlagsmonopolen  empfehlen.  —  Zunächst 
leuchtet  ein ,  dass  nur  wenige  Druckschriften  einen  so  bedeutenden  und 
nachhaltigen  reinen  Gewinn  abwerfen,  dass  sie  für  den  vorliegenden  Zweck 
irgend  in  Betrachtang  kommen  könnten.  Nor  etwa  Scholbttdier,  BibeLü 
und  Katechismen,  endlich  Kalender  mochten  möglicherweise  dasu  dienen. 
Ob  nun  aber  ein  aosschliesdiches  Recht  zu  deren  Druck  gegeben  werden 
könnte,  ist  eine  wohl  nach  dem  Bechte  der  meisten  Staaten  au  verneinende 
Frage.  Sodann  möchte  das  Bedflrfniss  des  Pnbliknms  bei  einem  Monopole 
solcher  allgemein  gebrauchter  und  am  besten  wohl  In  verschiedener  Form 
und  Art  zu  veröffentlichender  BOoher  schwerlich  seine  Befriedigung  finden. 
—  Endlich  wäre  ein  ausgedehntes  buchhändlerisches  Geschäft  eine  sehr 
äUe  Nebenauigabe  iÄr  eine  Bibliotbekverwaltung,  schUesslich,  in  dem  an- 
nächst  hier  ins  Auge  an  fusenden  Falle,  fSr  die  Universitätsbebörde,  und 
würde  ohne  allen  Zweifel  auf  die  ohnedem  nicht  leichte  gute  Besetsnng 
der  Torstundsstelle  einen  störenden  Einflnss  aosflben.  Es  Ist  also  wohl 
Oberflöasig,  diese  Möglichkeit  einer  Erhöhung  der  Ebnahme  weiter  an 
besprechen. 

Nodi  weniger  anwendbar,  jeden  FUles  ftlr  die  meisten  Bibliotheken 
sehr  unansgiebig,  wäre  eine  gesetsllche  Bestimmung^  nach  wekher  jeder  hi- 
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Ubidiiche  BaddUbidler  ein  Esemplar  niiwr  Verlagtaftftel  unentgeltlich  ab- 
zaliefeni  hätte.  Zmdclist  feUt  es  xa  einer  Bolchen  Auflage  an  jedem 
recbllichen  Grtinde.  ntnmitlidi  seitdem  derKacbdrock  aUgemein  aufgehoben 
ist,  alao  eine  solche  Abgabe  nicht  als  Bedingung  eines  Schntaee  verlangt 
«erdeo  Iraiin.  Sodann  ist  ein  nsonenswerther  Gewinn  nnr  in  grossen  Bei- 
eben danns  n  sieben,  da  selbstverstftndllch  fremde  Yerieger  m  einem  Oe- 
sehenice  nkbt  angehalten  werden  Unnen.  In  Denttehland  also  konnte  eine 
sokbeAnordnang  den  meisten  Bibliotheken  wenig  helfen.  Endlich  ist  nicht 
sa  ttbenehen,  dass  ancb  da,  wo  die  fragliche  Einiicbtnng  wirklich  besteht, 
die  damit  Terbnndenen  Unannehndichkeiten  nnd  Koeten  einen  grossen  Theil 
des  Gewinnes  wieder  ansgleichen.  Die  Uehmhl  der  eingelieferten  Druck- 
sachen ist  gani  werthloi,  mnsa  aber  doch  katalogisirt,  gebunden,  aufgestellt 
werden.  IHess  kann  bis  zur  höchsten  BelBstigung  gehen ,  wie  denn  s.  B. 
die  kaiserliche  Bibliothek  in  Paris,  die  des  britisehoi  Mnaeoms  n.  s.  w. 
unter  diesen  Pflichtexemplaren  schwer  leidet. 

Irgend  ehien  andern  allgemeinen  Plan  zur  genttgonden  Termefanng 
der  BlbUotfaekeinkflnfte  su  ersinnen,  mochte  schwer  sein.  In  allen  jenen 
zahlreichen  Fällen  also,  in  welchen  die  nOthige  Samme  nicht  angebracht 
werden  kann  oder  will,  scheint  kaum  etwas  Anderes  su  Herstellung  eines 
wenigstens  thettweise  Terbesserten  Zustandes  flbrig  zu  bleiben,  als  eine  Be- 
schrbikung  jeder  einzelnen  Kbliothek  auf  bestimmte  Fflcher,  weiche  den 
haaptslchliehrten  Ansjprttchen  Ihres  Publikums  gemftss  sind  und  zu  deren 
Anschaffiing  die  vorhandenen  Mittel  ausging  reichen.  —  Dass  eine  solche 
Spedalisirung  eine  tief  einschneideiide  und  keineswegs  allen  Interessen  eni' 
sprechende  Haassregel  ist,  soU  natOrlich  nicht  in  Abrede  gesogen  werden. 
Die  haoptsSehlicfasten  BedOrfoisse  der  grossen  Lesennenge  sind  nicht  immer 
auch  die  jedes  Einzelnen,  und  zwar  gerade  Solcher  vielleicht  nicht,  deren 
Studien  zu  unteratatzen  von  Werth  wire.  Allein  nicht  diese  ist  die  lYsge, 
sondern  vielmehr,  ob  es  ertrilglicher  sei,  eine  durchweg  lückenhafte,  aber 
ttber  alle  Fächer  ausgedehnte,  oder  eine  in  einsebien  Fiebern  vollstftndige 
Bibliothek  zur  VerfBgung  zu  haben?  Welche  Antwort  nun  hierauf  zu 
geben  ist,  wird  sich  aus  der  nähern  Untersudiung  desToiscfalages  ergeben. 
— >  Yoreist  muss  aber  zur  Termeidnng  von  Mfssverständnissen  bemerkt 
werden,  dass  unter  allen  Umständen  vorausgesetzt  wird,  es  werden  und 
mOssen  auf  jeder  Irgend  grosseren  Bibliothek  die  allgemeinen  wissenschaft- 
lichen Hfllfrschiiften,  als  da  sind:  WOrterbflcher,  encyklopädische  Werke, 
Geschichte  der  Wissenschaften  und  Literatur,  vorhanden  sein.  Femer 
lassen  sich  nat11iii<^  auch  die  gessmmelten  Werke  der  wdtberfihmten 
Schriftsteller  nirgends  entbehren.  Eine  solche  Schriften  ansschliessende 
Bsechriaknng  der  Bibliotheken  auf  ehizehie  Fächer  wäre  eine  Barinrel, 
äberdiess  gar  nicht  durchzuf&hren.  Auch  ist  gerne  zuzugeben,  dass  das 
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HaasB  aokher  «Ugemeineii  Lelatoogen  nicbt  mit  objectiver  BwtiiiuiitJieit 
gegeben  werden  kami,  aondem  dass  hier,  je  lutdi  der  GrOsie  der  Mittel, 
nach  Ordidieii  Foiderangen  und  etwa.nadi  persönlicher  liebhaherei  der 
Yoistibide  mehr  oder  weniger  geschehen  kann  nnd  wird.  Aber  neben 
diesen  in  erster  Unie  stehenden,  nach  den  Umstfinden  dehnbaren  Bestand- 
theilen  einer  Bibliothek  ist  gar  wohl  eine  Specialisirmig  derselben  denkbar. 
Auch  ist  in  der  AnsfOhning  nichts  leichter,  als  eine  bestimmte  Anzahl  too 
^Tissensebaften  ganz  anszasehliessen  von  den  Anscfaailinigen  nnd  das  ganze 
Ehikommen  ansschlieaslich  anf  einige  wenige  Ffteher  sa  verwenden,  diese 
aber  dadoreh  zn  grosser  YoIIstindjgkeit  za  bringen.  Auch  mit  einer  sehr 
viel  geringeren  jlhrlichen  Sommo,  als  die  oben  für  ehie  ToUstlndige  Biblio* 
thek  Teriangte  ist,  ttsat  sich  z.  B.  eine  vortreffliche  Sammlang  in  den 
Fächern  der  Geschichte,  Geographie  nnd  was  hiermit  zusammenhängt,  her- 
stellen; oder  ein  Tollstftndiger  gelehrter  Apparat  fOr  Medidn  nnd  Natur- 
wissenschaften; Ar  die  Juispradenz  nnd  die  Staatswissenschaften;  für  die 
Theologie,  Philosophie  nnd  Philologie  n.  s.  w.  Beispiele  ehizdner  Special- 
bibUotheken  zeigen  thatsftdilieb,  wie  Treffliches  nnd  f&r  ausgedehnte  Be- 
dflrfiusse  vollkommen  (Jenttgendes  bei  einem  soldien  Plane  mit  mSssigen 
Mitteln  erreicht  werden  kann.  So  gewahrt  z.B,  die  Hamburger  Gommerz- 
bibliothek  in  den  lür  den  gebildeten  Kanfhiann  wichtigen  Fädiem,  also  in 
der  Handelslehre,  in  der  Yolkswirthscbaft,  in  Reisebesdireibongen  und  im 
YOlkerrechte ,  ein  Tortreffliches  Material;  femer  die  Hansbibliothek  des 
evangelischen  Seminars  in  Tflbiogen  eine  den  nicht  geringen  BedOrfiiissen 
der  Anstalt  vollkommen  genügende  Sammlung  in  den  Fächern  der  Philo- 
sophie, Philologie  nnd  Theologie.  So  ist,  in  grösserem  Style,  die  Bibliothek 
des  französischen  Institutes  für  die  nächsten  Bedflrfnisse  dieser  bertthmten 
Anstalt  an  eigentlich  gelehrten  HQl&mitteln  mit  bewundemswerther  Voll- 
ständigkeit ausgestattet;  oder  die  Bibliothek  der  französischen  Deputirten* 
kammer  eine  unvergleichliche  Sammlung  von  geschichtlichen  und  staats- 
wissenscbaftlichen  Schriften«  Und  so  noch  andere.  Jedem  Bibliophilen  ist 
bekannt,  wie  selbst  Privatpersonen  mit  mässlgen  Kräften  aber  durch  lebens- 
hmge  folgerichtig  fortgesetzte  Beschränkung  auf  Ein  Fach  Sammlungen  von 
staunenswerther  Vollständigkeit  zusammengebracht  haben.  Können  sich  also 
unsere  mittleren  Öffentlichen  Bibliotheken  zu  einer  solchen  Selbstbeschrän- 
kung entscliliessen,  so  sind  sie  im  Stande,  in  den  ausschliesslich  verfolgten 
Abtheilongen  Ausserordentliches  zn  leisten,  und  da  sich  nattlrlich  unter  den 
Gelehrten  sehr  bald  eine  genaue  Kunde  davon  verbreiten  wttrde,  was  in 
jeder  Bibliothek  vorzugsweise  zu  suchen  sei,  so  wtirdc  auch  Jeder  wissen, 
wohin  er  sich  in  bestimmten  Fällen  mit  grosser  Sicherheit  des  Erfolges  zu 
wenden  habe.  Ueberdiess  kann  durch  Druck  und  allgemeine  Verbreitung 
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Ton  Katalogen  die  Benfltxbarkeit  einer  aoawlitigen  BibUothek  sehr  erleioh> 
tert  weiden. 

Dass  gegen  diesen  Oedanken  Einwendnngen,  und  sfmr  gewichtiger  Art, 
gemacht  werden  kOnnon,  soll  nicht  in  Abrede  gezogen  werden;  doch  sind 
sie  wohl  bei  klarer  Einsiebt  und  gatem  Willen  nicht  nnüberwindlicb. 

Wt  Solchen  ist  natQrlich  nicht  zn  streiten,  welche  wohlweise  aasein- 
aii  i^satien,  dass  eine  in  allen  Fächern  genngcnde  Bibli<ftbek  denn  doch 
vi«!  besser  sei,  als  eine  nur  einzelne  Wisseoachaften,  diese  aber  vollständig,  um- 
fassende. Dieas  Terstebt  sich  von  selbst;  nnd  eben  dcsshalb  sind  oben  die  Vor- 
scbiäge  ontersucht  worden,  wie  solche  riesenliafte  Samnilangen  brschafTt 
«erden  kOnnen.  Allein  praktisch  ist  nun  eioroal  in  den  allermeisten  Füllen 
nur  die  Frage,  ob  es  Wünschenswerther  sei,  eine  grössere  Anzahl  von  Biblio- 
theken zu  besitzen,  welche  sich  zwarsAmmtlich  fibcr  alle  Zweige  des  Wissens 
▼erbreiten  aber  in  jedem  derselben  ganz  unvollkommen  sind;  oder  ob  die 
allgemeine  Bildung  nnd  der  Ansbaa  der  Wissenschaften  mclir  gefördert 
würde  durch  eine,  freilich  an  verschiedene  Orte  vertheiite,  Vollständigkeit 
einer  jeden  Bibliothek  in  einzelnen  Fächern?  Dass  und  warum  abtat  das 
Letztere  als  das  Vorzflglicherc  erscheine,  ist  soeben  erörtert  worden. 

Verständiger  wäre  die  Einrede,  dass  bei  solcher  Beschränkung  joder 
einzelnen  Bibliothek  anf  nnr  einen  Theil  der  Literatur  ganze  Abtheilungen 
überall  ausfallen  könnten,  und  dann,  mit  Ausnahme  der  wenigen  ganz  grossen 
Bibliotheken,  nirgends  Plulfsmittcl  zu  deren  Kenntniss  und  Weiterbetiieb 
vorhanden  wären.  —  Diese  Gefahr  ist  wold  in  der  That  nicht  so  gross,  als 
sie  anf  den  ersten  Augenblick  scheinen  mag.  Ohne  Zweifel  würden  theils 
drüiche  Veranlassungen,  theils  ein  bereits  vorhandener  grösserer  Bestand 
in  gewissen  Fächern,  theils  und  hauptsächlich  die  verschiedene  eigene  Neigung 
der  Vorsteher  schon  eine  gehörige  Abwechslung  in  den  Bibliotheken  zuwego 
bringen.  Doch  dürfte  die  Sache  allerdings  sich  nicht  ganz  selbst  überlassen 
bleiben.  Wenn  eine  SpedaUsimng  der  mittleren  deutschen  Bibliotheken 
wirklich  zur  Ausführung  kommen  «sollte,  80  mOsste  eine  genaue  Bestimmung 
der  von  jeder  zu  tlbemehmenden  Fächer  vorangehen.  Das  Zustandekommen 
einer  solchen  Bestimmung  für  die  Bibliotheken  eines  und  desselben  Staates 
hätte,  wenn  irgend  mit  Verständniss  eingeleitet  und  mit  Kraft  durchgeführt, 
kmne  wesentlichen  Schwierigkeiten.  Nicht  so  leicht  freilich  wäre  die  Auf- 
gabe, einen  Vertrag  zwischen  Bibliotheken  verschiedener  Länder  zu  Stande 
SU  bringen  und  dessen  Ausführung  sicher  zu  stellen.  Auch  würde  sich 
vielleicht  nicht  Alles  in  der  Wirklichkeit  so  gestalten,  wie  es  in  der  Theorie 
wttnschenswerth  und  vernünftig  erschiene.  Allein  das  Nothwendige  in  der 
Hauptsache  sollte  doch  erreicht  werden  können. 

Eine  andere  mögliche  Einwendung  ist,  dass  bei  einer  solchen  Einseitig- 
k^  der  Bibliotheken  der  Gelehrte  genöthigt  wäre ,  sich  an  verschiedene 
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denelbon  m  wenden  mr  Erlangiing  der  HolÜnnittel  ftr  eine  and  dieselbe 
Arbeit,  hJh  diese  in  Tcnddedene  Fieber  m  gleicher  Zeit  einecUfig«).  — 
Ohne  Zweifd  wflnie  diese  die  Folge  sein;  «llein  «ich  hier  ist  di«  Frage 
die,  welcher  Zustand  das  geringere  Uebel  ist?  AU  ertrflgUcber,  in  den 
meisten  Ftilen  wenigstens,  erscheint  es  nnn  aber,  die  Bflcher  aoswSrts  her- 
kommen lassen  m  müssen,  als  sie  gar  nirgends  m  finden.  Freilich  ist  bei 
dem  ganien  Oedanken  der  Spedaliaimng  voransgesetzt,  dass  einem  jeden 
aiutSndigen  Mann  der  Besmg  von  Blldieni  ans  answlrtigen  Samminngen  ge- 
stattet sei  Eine  sotehe  Einrichtong  ist  «her,  natftrUob  nnter  Einhaitang 
bestimmter  Ordnung,  kehieswegs  eine  ünmOgUchkeit,  was  nneh  Herkommen, 
Yornrtheil  and  geistloses  Kleben  an  Formen  dagegen  etwa  ehiwenden 
mochten. 

Im  Allgemeinen  betrachtet  stehen  also  der  Sache  keine  nnbeantwort- 
bnren  EinwQrfe  nnd  keine  nnflberwindliehen  Schwierigkeiten  entgegen.  Es 
fragt  sieh  nnr,  ob  die  Einsicht  an  der  richtigen  Stelle  nnd  ob  gnter  Wille 
vorhanden  ist  —  Allein  wie  verhUt  es  sich  nnn  mit  dem  eigentücben 
Gegenstände  der  gansen  Untersnchnng,  mit  den  Universititsbibllotheken? 

Unsweifelhaft  liegen  hier  eigenthllmllcfae  nnd  bedeutende  Schwierigkmten 
Tor.  Anf  der  einen  Seite  sind  gerade  die  Bibliotheken  hei  manchen  Uni- 
Torsltftten  der  wnnde  Fleck  nnd  namentlich  iBr  die  itst  so  gesteigerten  An- 
forderungen an  die  Wissenschaft  lange  nicht  ansreichend.  Da  freilich,  wo 
eine  Hochschule  ihren  Sts  in  ehier  Hauptstadt  hat,  welche  ohnedem  in  der 
Regel  im  Besils  ehier  grossen  BlbUotbek  ist;  ebenso  da,  wo  die  Benfltsung 
mehrerer  mittlerer  Bibliotheken  auch  an  einem  kleinen  Orte  nebeneinander 
möglich  ist,  mag  kein  oder  nnr-  weniger  Grund  an  klagen  sein.  Allein 
leider  ist  dem  in  den  meisten  FaUen  nicht  so,  sondern  sind  Lehrer  nnd 
Schüler  an  anzureichende  und  veraltete  Sammlangen  gewiesen.  Die  Ein- 
kOnfte  der  gowOnlicben  Universitfttsblbliotbekfln  betragen  kaum  den  sehnten 
Th^  von  dem,  was  sie  eigentUdi  sein  sollten.  Yon  einem  Ersätze  des  auf 
denselben  Fehlenden  durch  die  PriTatsammlungen  der  einzelnen  Lehrer 
kann  aber  nnr  in  AusnahmsfiUlen  die  Rede  sein.  Die  Wenigsten  der^ 
selben  sind  so  gestellt,  und  auf  solchen  kleinen  Univeraititen  vor  Allem, 
dass  sie  grosse  Summen  auf  Bdcheranklufe  verwenden  kOnnen.  Auf 
der  anderen  Seite  Iflsst  sich  nicht  Iftngnen,  dass  ansser  den  allgemeinen 
Sdhwierigkeiten  eines  Vertrages  zwischen  zwei  Bibliotheken  gerade  hier 
noch  bedeutende  eigentbamliche  Einwendangen  entgegen  stehen*  Zuerst 
ist  natiriidi  Uar,  daas  die  gesammten  literarischen  Ansprüche  einer  Uni- 
versität  durch  eine  blosse  SpecialbiUiothek,  und  wflre  diese  in  ihrer  Art 
noch  so  vortrefflich,  nidit  befriedigt  werden  kennen.  Alle  Zweige  der 
Wissensehaft  haben  nun  aber  gleichen  Anspruch  auf  gründliche  und  voll- 
stündige  Bearbeitung,  alle  Lehrer  ein  gleiches  Recht  auf  Vorhandensein  der 
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erfofdMBehfln  HaifcmHtel.  £b  kaim  nur  n  geringer  TM  ftr  den  Theo- 
logen oder  den  Katnrforaelker  sein,  wenn  der  Jurist  oder  der  Hirtoriker 
ganz  volletftDdig  Tenehen  ist,  ihm  selbst  aber  gar  nichts  za  Gebote 
«tekt  n.  8.  w.  Femer  soll  nicht  gelAagnet  werden,  dass  in  mandien  Fftllen 
der  Lehrer  Ar  dioBedflrfoisse  des  Unterrichts  nicht  wohl  an  den  Oebranch 
answlrtiger  Samndnngen  gewiesen  werden  kann,  da  die  angenblickliche  Be- 
nttlsong  eines  Bndies  nothwendig  sein  mag,  bei  einen  Bezage  ans  einer 
änswlrtigen  Sammlnng  also  das  Wissen  zu  spftt  kommen  würde.  Endlich  ist 
Mdi  dasBedflrfniflS  derStodirenden  nldit  ans  den  Augen  zu  lessen,  welche 
zwar  wohl  in  Betreff  der  Bentttzang  tinselner  bestimmter  Werke  an  die 
Benutzung  einer  auswärtigen  Sammlung  gewiesen  werden  kOnnen,  dagegen 
sie  eine  sohshe  nicht  zu  der  so  belehrenden  eignen  Einsichtsnahme  von  der 
Literatur  ihres  Faches  zu  benutzen  im  Stande  sind.  Selbst  Lehrer  werden 
unter  dner  sohdien  UnmOgHehkeit  der  unmittdbaren  Benutzung  des  ganzen 
vorhandenen  Torrathes  leiden.  Allein  mit  der  Geltendmachung  dieser  Wss- 
stlnde  ist  .  nun  eben  nicht  geholfen,  und  es  steht  immer  die  Frage  zur  Be- 
antwortung, obes  ^  Totausgosetst,  dass  eine  wenigstens  leidlich  zureichende 
Erhöhung  der  Stzatadotation  nicht  zu  erreichen  ist,  —  besser  ersdiemt, 
es  bd  dem  bisherigen  Znstande  bewenden  zu  lassen,  oder  aber  das  dnsig 
mögliche,  wenn  auch  allerdings  sehr  unvollkommene,  Hfllftmittel  zu  Tersucben? 
Die  Antwort  kann  doch  kaum  zweifelhaft  sein.  Besser  ist  doch  immer 
einige  Abbfllfe,  als  gar  keine;  und  namentlich  Hegt  es  offenbar  im  Interesse 
einer  In  solchen  Terhiltnissen  befindlichen  UnivenitAt,  sich  auch  Unbequem* 
liehkeiten  geGallen  zu  lassen,  als  zu  dem  Sdilusse  Teraatessung  zu  geben, 
dass  schliesslich  die  vOUige  Aufhebung  einer  Anstalt,  deren  notbwendigste 
Mittel  nicht  zu  beschaffen  seien,  nicht  umgangen  werden  kOone.  ImUebrigen 
äod  drei  Teischiedene  Fftlle  zu  unterscheiden. 

Der  gOnstigste  ist  wohl,  wenn  die  UniTeraitItsbibliothek  im  eigenen 
Lande  mit  einer  andern  kdner  Universitftt  angehörigen  OffentUcboi  Samm* 
lang  in  Yerbindung  gesetzt  werden  kann.  Hier  mOgen  dnrdi  die  Regierung 
dieser  zweiten  Bibliothek  koner  Hand  solche  Vorschriften  in  Betreff  der 
Bflehefaaschafinngen,  einer  Verbindung  Ober  dieselben  mit  der  Universitftt, 
der  leichtesten  Art  der  Benatznng  gegeben  werden,  daas  wenigstens  ein 
Theil  der  Unbequemlichkeit  beseitigt  ersdieint  Ueberdtess  kann  die  gegen- 
seitige Znscheidnng  der  fortan  von  beiden  Anstalten  allein  sn  berflcktichti- 
genden  literatuizweige  wenige  Schwierigkeiten  haben,  da  in  diesem  Falle 
lediglich  oV|ective  Erwigungen  zur  Anwendung  kommen,  namentlich  die 
Grosse  des  beiderseitigen  Einkommens,  sodann  der  itztge  schwftobere  oder 
vielleicht  schon  vollkommenere  Bestand  der  einzelne  Fieber.  Wenn  ein 
bestimmtes  suliifectives  Bedflrfniss  durch  die  der  Universitlt  firemde  BiUio- 
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thek  zu  befriedigen  ist,  z.  II.  der  (lebraucb  von  Seite  gewisser  Behörden, 
80  ist  dem  leicht  Rechnung  zu  tragen. 

Grössere  Schwierigkeiten  wird  ein  zweiter  Fall  machen,  nämlich  wenn 
die  Bibliotheken  zweier  Universitäten  desselben  Staates  auf  diese  Wdse  in 
Verbindung  gesetzt  werden  sollen.  Beide  Anstalten  haben  nimlich  ganz 
dieselben  literarischen  BedOrfhisse;  bei  einer  Zatheilung  je  der  HUfte  der 
Mittel  an  jede  derselben  ist  also  auch  gerade  die  Hftlfte  der  Lehrer  auf 
beiden  Seiten  in  eine  unvertheiUiaftere  Lage  gemutzt,  als  die  andere  HUfte 
ihrer  Genossen.  Veberdiess  mag  es  denen,  welcbe  an  die  Bibliothek  der 
andern  UniTenÜlt  angewiesen  werden,  leiobt  bedanken,  daai  sie  gegen  die 
Facbgenossen  anf  derselben  zorOekgesetst,  weniger  von  der  Regienmg  be* 
achtet  seien;  ein  Gefahl  der  Terletsten  EbrUebe  und  EifmoGht,  weldies 
um  80  weniger  gering  anmsolilagen  ist,  als  es  auf  beiden  Universitftten  je 
bei  der  Hftlfte  der  Lehrer  stattfinden  muss,  Unmfriedenlieit  also  In  bedeu- 
tendem Umfooge  anf  beiden  herrschen  wird.  Auch  kann  die  OfFentliche 
Meinung  Isieht  m  der  Aanahme  kommen ,  dass  in  der  Tbat  diejenigen  Fa- 
knltlten,  welchen  die  Bibliothek  ihrer  Universitftt  Alles  nnmittelbar  za  liefern 
habe,  die  hauptsocfalicbe,  die  entsprechende  anf  der  andern  Uniferritit  aber 
eine  nntergeordnete,  eben  nnr  der  formellen  YoUstlndigkeit  wegen  znm  Scheine 
anfiredit  erhaltene  sei,  was  dann  ohne  Zweifel  auf  die  Zahl  der  Besudienden, 
damit  dann  aber  wieder  auf  die  Gewinnung  kOnlUger  Lehrer  von  schftdliefaen 
Folgen  sein  wttrde.  Aus  diesen  GrQnden,  weldie  natOrUek  den  Betheiligten 
selbst  am  wenigsten  entgehen  könnten,  wOrde  dann  auch  wohl  von  vorneherein 
die  Yertheünng  der  von  jeder  der  beiden  Universltilten  zu  unterhaltenden  und 
der  von  ihr  der  andern  zu  flberlassenden  Bficherabtheilnng  grosse  Schwierig- 
keiten finden,  daraus  vielleicht  eine  bittere  Ehrenfrage  gemacht  werden. 
Endlich  ist  auch  in  rein  sachlicher  Beziehung  anzuerkennen,  dass  die  von 
den  Bachem  ihres  Faches  getremnten  Professoren  dadurch  in  schwer  zu 
beseitigendem  Nachtheile  wOren,  weil  Ihre  gleichartigen  an  Ort  und  Stelle 
befindlichen  Genossen  die  von  ihnen  verlangten  Werke  vorwegnehmen  konnten, 
sie  auch  mehr  Einfluss  auf  die  Ansduifiingen  u.  s.  w.  haben  wurden.  — 
Offenbar  bedenkliche  Umstünde,  namentlich  in  Verbindung  mit  den  allge- 
meinen UnVollkommenheiten  der  Maassregel,  und  triftige  Grande  zu  dem 
Zweifel,  ob  aberbaupt  ein  solches  VerhAltnias  zweier  Universltfttsbibliotheken 
zu  Stande  zu  bringen  sd!  Dennoch  ist  eben  auch  hier  nur  die  Wahl  zwi- 
schen zweiUebeln,  und  ttberdieas  das  noch  weit  grossere  Uebel  einer  sobUess- 
Ifch  volistftndigen  Aufbebung  einer  der  beiden  Anstalten  im  Hintergründe. 
Verst&ndigerweise  sollte  also  doch  die  Einrichtung  getroffen,  jeden  Falles 
von  derBegierung  der  ernsteste  Versuch  dazu  gemacht  weiden*  UnmOglieh 
ist  denn  doch  das  Gelingen  nicht  Man  hat  es  zwar  dabei  mit  dner  nicht 
eben  leicht  zu  behandelnden  Gattung  von  Personen  zn  thun,  $ber  andi  mit 
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fliner  wlir  intelligenten,  welche  deo  aOgemeineik  und  llireii  eigenen  beson- 
deren Vortheil  lelv  wohl  zu  verstehen  Im  Stande  tot  0nd  am  Ende  kann 
Ja  die  Einrfehtnng,  wenn  de  lidi  nidit  erprobt,  iu  jedem  Angenbliek  wieder 
aoüsehohen  werden,  ohne  weiteren  Naehtheit  als  die  noch  etwas  grossere 
UnvoUfltAndigkeit  beider  Universitftten  in  gewissen  Fftchem ,  was  aber  bei 
dem  allgemeinen  Znstande  derselben  xiemlicb  gleicbgultig  ist 

Am  schwierigsten  natftrlich  wAre  ein  Znstandekommen,  wenn  es  awischen 
iwei  UniTersitAten  venchiedener  Staaten  abgescblessen  werden  mflsste.  Hier 
handelte  es  sidi  nSndich  nicht  blos  von  den  so  eben  besprochenen  Unaititgiicfa- 
keiten  nnd  Termnthllcfaen  Hemmnissen,  sondern  es  bedurfte  vor  Allem  ancb 
einer  gleichen  U^Nnxengnng  von  Seiten  zweier  Begiemngen  nnd  eines  gleich 
starken  Willens  rar  Dnrdisetsuig  der  Einrichtnng,  also  günstiger  Umstftnde, 
welche  nicht  eben  oft  vorhanden  sein  werden.  Unmöglich  ist  freilich  anch 
hier  eine  Ueberelnknnft  der  fraglichen  Art  nicht;  die  AnsfUmmg  wftre 
kanm,  wenn  llberhaapt,  beschwerlicher  oder  nnsicherer.  Wenn  daher  im 
Lande  selbst  keine  YerbindaDg  von  Bibliotheken  herzastellen  ist,  nnd  wenn 
eine  Zustimmung  der  beiderseitigen  Staaten  fttr  eine  solche  ICaassregel  be- 
steht, so  ist  immerbin,  wie  abenthenerlich  vieUeiebt  anch  dieser  Gedanke 
manchem  erschehien  mag,  der  Yersoch  ra  machen« 

Nichts  ist  möglicher  nnd  sogar  wahrscheinlicher,  als  dass  die  im  Yorstehen- 
den  erörterten  Yerhftltnisse  nnd  gemachten  Yorschllge  einem,  staunenden  Un* 
ghiaben  nnd  einem  Vorwurfe  von  Uebertrelbnngen  und  Phantasterei  begegnen 
werden.  Sei  es  darum;  bei  Sachverstftndigen  vrird  wenigstens  die  Grösse 
des  Uebels  nnd  der  Wunsch  einer  genügenden  Beseitigung  keinen  Wider- 
sprach finden.  Wer  als  Yofrtand  emer  Bibliothek  mit  der  Misere  der  An- 
sprüche von  allen  Seiten  und  der  nngenfigenden  llittel  je  bekannt  gewesen 
ist,  oder  wer  als  akademischer  Lehrer  die  so  wiederkehrende  bittere  Ent- 
tftnsdinng  Aber  den  Bestand  sehier  Univeisitfttsbibliothek  erfahren  hat,  der 
wird  jeden  Falles  der  zur  Sprache  gebrachten  Angelegenheit  Bedeutung 
nicht  abqpreehen.  Eine  andere  Sadie  Ist  natOrUch  die  Zustimmong  zu  den 
vorgescUagenen  Mitteln.  Nun,  vielleicht  werden  im  Gegensatz  gegen  sie 
bessere  mitgetheilt  werden;  dann  ist  der  Zwedc  anch  erreicht 
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Ueber  die  Errlchtimg  elgelier  staatswissemehAftliclier  FaenltiteB« 

In  dem  Begriffe  der  dentscIieDUniTerBitik  liegt  flehen  an  sieh  dieNoth- 
weodigkeit  einer  tob  Zeit  zu  Zeit  eintretenden  Avadehnnog.  Die  ünivef^ 
mtftt  ist  nämlich  dun  bestimmt,  in  allen  Wissenschaften  sjstematisGhen 
und  organiseben  Unterriebt  za.  geben,  wie  ihn  grttndlich  yorbersltete  junge 
MSnner  verstehen  nnd  bedOrfen,  nnd  flo,  dass  auf  ihn  kein  weiterer  bftherer 
Cnrs  mehr  folgt.  IMe  einzigen  Ansnahmen  bilden  solche  Wissenschaften,  • 
deren  I^ehre  entweder  an  eine  eigentbflndiche  Oertlicfalnit  gebonden  ist,  oder 
welche  eine  besondere  Disdplin  der  ZOglinge  erfordern,  oder  die  endlich 
in  so  seltenen  FftUen  getrieben  werden  nnd  Anwendung  finden,  dass  eine 
Verwendnng  allgemeiner  Staatsmittel  znrF<^rderang  eines  gans  Tereinselten 
Bedfirfhisses  nicht  gerecbtüBrtlgt  wftre.  Es  ist  somit  eiolenchtend,  dass  jede 
neu  entstehende  Wissenschaft  Ton  irgend  allgemdnerer  theoretischer  oder 
praktischer  Bedeotnng  YOnderUniTersitftt  berücksichtigt  werden  mnss,  sobald 
de  den  mm  regelmMgen  Unterrichte  erlbrderlichen  Grad  der  CkmsiBteni 
nnd  Ansbildnng  erhalten  hat,  Oder  ist  diess  nicht  etwa  so  gefordert  nnd 
so  gehalten  worden  bei  den  Naturwissenschaften,  der  orientalischen  nnd  der 
modernen  Philologie  o.  s.  w.? 

Dass  an  den  jetzt  sowohl  scientivisch  gehArig  ausgebildeten,  als  praktisch 
und  theoretisch  znm  Bedttrfdss  gewordenen  Disciplinen  die  Staatswissen- 
schaften gehören,  wird  wohl  von  keiner  Seite  bestritten  werden  wollen. 
Systematische  Beschäftigung  mit  dem  Staate  ist  zwar  allerdings,  sowohl  TOm 
rechtlichen  als  vom  politischen  Standpunkte  aus,  von  den  Slteston  Zeiten  an 
ein  wesentlicher  Theil  der  höheren  Bildung  gewesen.  Biess  beweisen  Plato 
und  Aristoteles,  Cicero,  Macchiavel,  Bodinu-,  Hugo  Grotius,  Hobbes  und 
I^ke,  Puffendorf,  Wolf,  Montesquieu,  J.  J.  Moser  und  Ptlttor.  Allein  erst 
seit  zwei  bis  drei  Menschenalteru  haben  alle  Seiten  des  Staatslebens  eine  um- 
fassende und,  soweit  unsere  jetzigen  Ideen  gehen,  richtige  wissenschaftliche 
Begründung  gefunden.  Auf  der  einen  Seite  nlrnlich  wurde  die  geschieht- 
Uche  Seite  durch  die  Schaffung  uiui  Ausbildung  der  Statistik  wesentlich 
TervoltatAndigt,  und  ist  aberdiess  die  Geschichte  in  höherem  politischem 
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Sinoe,  also  die  praktische  Entwicklung  der  üiateriullen  und  geistigen  Be- 
standtbeile  des  Völkerlebens,  so  wie  des  gegenseitigen  Krhaltens  der  ver- 
schiedenen Staaten  und  Staatengruppen  zu  einander  wo  nicht  zuerst  gedacht, 
so  doch  mit  Bewusstsein  dargestellt  worden.  Auf  der  andern  Seite  bat  A. 
Smith  es  möglich  gemacht ,  die  ukououiisch'politischen  Disciplinen,  also  die 
Volkswirthschaflspflegü  und  die  Finanzwissenschaft,  auf  sichere  firundlagen 
zu  stellen  und  systematisch  zu  entwickeln;  ist  die  Polizei  ans  ihrem  chao- 
tischen und  principlüS(!n  Zustande  gezogen  Nvorden;  hat  das  Verwaltungs- 
recht und  die  VerwaltiniKspolizei  eine  selbststimdige  Stellung  gewonnen  und 
wissenschaftliche  Ebeuburiigkeit  wenn  auch  noch  keine  Vollendung  nach- 
gewiesen. Durch  die  zu  gleicher  Zeit  eingetretene  Ausbildung  der  privat- 
wirthschaftUcben  Fächer  aber,  namLutiich  albu  der  Forstwissenschaft,  Land- 
wirthschaft,  Technologie  und  der  Handelslehre,  haben  die  sftramtlichen  poli- 
tischen Wissenschaften  wichtige  materielle  Stützen  erhalten.  So  dass,  wenn 
ihiin  die  zu  keiner  Zeit  vernachla«?ij:i^cn  Fächer  des  Staats-  und  Völkerrechts 
und  der  allgemeinen  Politik  dazu  niiüiat,  jetzt  jcdo  Richtung  und  Beziehung 
des  Staat -lebcns  wissenschaftlich  erforscht  und  entwickelt,  das  Ganze  aber 
iu  einen  iiarmomschen,  fibcrall  ineinandergreifenden  Zusammenhang  gebraclit 
ist.  Kurz,  die  Zeit  ist  weit  hinter  uns,  in  welcher  die  älteren  Fakultäts- 
wissenschaften die  UnwisscnschaftUchkeit,  Uubilciung  u  u!  Zcrstücktheit  des 
«Kameralwesens»  in  sicherer  Vornehmheit  bespötteln  und  verachten  konnten. 
Die  Staatswissenschaften  haben  nicht  nur  ihr  Dasein  überhaupt  erwiesen, 
sondern  es  wagt  auch  Niemand  mehr,  ihnen  Gleichstellung  init  (i  n  alleren 
Wissenszweigen  in  Beziehung  auf  Gelehrsamkeit  und  lormalc  üchandluug 
abzusprechen. 

Schon  dieser  iriHiYisclic  Zustand  wäre  an  sich  hinreichender  Grund, 
liiii  die  Ausdehnung  des  Univorsitätsunterrichtes  auf  die  gesammten  Staafs- 
wissenschaften  zu  verlangen.  Allein  es  kommt  noch  dazu.  Ua  a  gerade  in 
der  jetzigen  Phase  der  Menschheitsentwickelung  öfTentlicher  Unterricht  in 
dem  politischen  Wissen  eine  unabweisbare  praktisclie  Forde i  im i,'  ist.  Dreht 
sich  doch  seit  Ende  des  vorigen  Jauiliuiulerts  Alles  lu  tkni  europäisch  ge- 
isitligtcn  Thcilc  der  Erde  um  die  Ordnung  des  Zusammenlebens  der  Men- 
schen. Was  haben  die  erdbebengleichen  Erschütterungen  und  Umkehrungen 
anders  beabsichtigt,  als  eine  andere  Gestaltung  der  socialen  und  staatlichen 
Verhältnisse?  Wofür  haben  Millionen  geblutet,  sind  ui. gezahlte  Milliarden 
ausgegeben,  halbe  Welttheilc  verwüstet  worden,  als  für  politisclie  Zustände, 
welche  den  Bedürfnissen  oder  den  Launen  besser  entsprechen  sollten?  Was 
bewegt  in  diesem  Augenblick  uns  Alle  mit  Furcht,  Hoftnung  oder  Verzweif- 
lang, als  eben  unsere  Meinung,  wie  der  Zustand  der  Dinge  in  der  poHti- 
MÜMik  und  in  der  socialen  Welt  nächstens,  künftig  sein  werde,  könne,  mttsse, 
und  das  Bestreben,  je  nach  den  Verhältnissen  des  Einzelnen  zu  einem  seinea 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


222  ^  üttivmateB. 

Wünschen  entsprechenden  Gange  beizutragen?  Beherrscht  nicht  der  staat- 
liche Gedanke  und  dio  staatliche  Riclitang  die  beiden  andern  unser  Ge- 
schlecht noch  am  meisten  in  Anspruch  nehmenden  Leidenschaften,  den  lirang, 
reich  zu  werden  und  den  neu  aufgestachelten  Gluubenseifer?  Unter  diesen 
Umständen  kann  denn  aueh  kein  Tlieil  des  menschlichen  ^Visscns  von  häu- 
figerer und  wid)tigerer  Anwendung  sein,  als  die  Kenntniss  von  dem,  was 
in  äussern  oder  innern  Staatssachen  Recht  ist,  wie  das  hinsichtlich  ihrer 
Wünsciienswerthe  zu  bewerkstelligen  ist  und  wie  die  Mittel  beizubringen 
sind,  was  in  der  Welt  von  ähnlichen  oder  entgegengesetzten  Zuständen  schon 
vorhanden  war,  oder  irgendwo  in  fernen  Landen  noch  besteht.  Unil  z^wir 
ist  ein  solches  umfassendes  staatliches  Wissen  nicht  blos  für  die  Hoch- 
stehenden, von  deren  Ermessen  der  Gang  der  Dinge  im  Grossen  abhängt, 
und  für  ihre  unterii  <  i  liieten  Beamten  als  Ansführende  nothwendig,  sondern 
es  kann  in  der  1 1:  u  in  gebildeter  M.um,  welchen  Standes  und  welcher 
Beschäftigung  er  ^ci,  desselben  ganz  entbehren,  damit  er  sich  wenigstens 
Rechenschaft  darüber  geben  kauti,  was  um  ihn  niui  iüit  ihm  vorgeht.  Wie 
zu  Zeiten  der  Ueforiuution  selbst  die  Fürsten  und  Suldaten  mehr  oder 
weniger  Theologen  sein  mussten,  so  muss  jetzt  der  über  das  blose  Hand- 
werk strebende  Theolog  und  Arzt  einige  i)oliti8che  Kenntnisse  haben,  kann 
der  Gutsbesitzer,  der  Advocat,  der  Kaunaann  nicht  unterlassen  zu  wissen, 
wovon  im  Staate  die  Rede  ist,  sollte  selbst  die  grosse  Menge  der  Bürger 
und  I^auern,  welche  zur  Abgabe  ihrer  Stimmen  in  wichtigen  i)oirtischen 
Fragen  berufen  wordeu  sind,  wenigstens  einige  Begrifl'c  \  on  derselben  haben. 
Natürlich  können  sie  nicht  Alle  ein  besonderes  Studium  maclien;  allein  es 
mttssen  Viele  da  sein,  welche  durch  gründliche  Fachbildung  verhindern, 
dass  nicht  die  Ideen  und  Handlungen  der  Dilettanten  ins  Bodenlose  und 
Widersinnige  verfallen. 

Ueberdiess  besteht  in  Deutschland  insbesondere  nocli  ein  weiterer,  wenn 
man  will,  tiefer  stehender,  allein  wegen  seines  unmiULlbaren  Eingreifens 
ins  Leben  und  Studium  doch  sehr  zu  beachtender  Umstand.  Es  ist  dicss 
die  Einrichtung,  dass  in  allen  deutschen  Staaten  für  Bekleidung  der  Ver- 
waltungsstellen eine  eigene  sichere  Laufbahn  besteht,  in  welcher  der  Beamte 
nicht  viel  weniger  als  der  Richter  in  der  seinigen  geschützt  ist,  so  lange 
er  nicht  durch  Vergehen  der  strafenden  Gereclitigkeit  anheimfiillt.  Diese 
in  mehr  als  Einer  Beziehung  höchst  einflussreiclie  und  im  Ganzen  cewiss 
sehr  wohlthätige  Anordnung  hat  denn  namentlich  auch  die  Folge,  das-,  /um 
Behuit;  der  einstigen  Versehung  solcher  Aemter  eine  eben  so  gründliche, 
ausgedehnte  und  kostspielige  Vorbereitung  möglich  ist,  als  für  die  Laufliahn 
des  Richters  oder  Rechtsanwaltes.  Bei  uns  ändert  nicht  jede  neue  politische 
Constellation  und  jedes  neue  Ministerium  das  gesammte  höhere  Personal 
in  dem  Mioistenum  des  Innern  uuU  der  Finanzen.  £s  haben  also  die 
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Inhaber  solcher  Stellen  nicht  nöthig,  sicli  in  der  Hauptsache  um  eine  andere 
sichere  Stellung  na  Leben  uinzuselien,  lluI  welche  sie  sich  zurückziehen 
können,  wenn  sie  unverseliens  aus  ihren  Stellen  geworfen  werden;  sie 
briiuchen  nichts  anderes  zu  sein,  als  Vcrwaltunf^sbeanite,  niclits  anderes  zu 
verstehen  als  Staatswissonschaften.  Somit  kuan  al)er  natüilich  der  Staat 
auch  von  ihnen  verlangen,  dass  sie  sich  ausschliesslich  tüchtig  machen  zur 
Versebung  iliiei  Aeniter,  so  gut  wie  die  Kirche  diess  von  ihren  Geistlichen, 
der  Staat  seihst  von  den  iiei^htsgelehrton ,  den  Aerzten  u.  s.  w.  verlaugt. 
Hierdurch  wird  die  Möglichkeit  und  seihst  die  Notliwendigkeit  eines  aus- 
gedehnten systematischen  Stadiums  der  Staafswissoiischailen  gegeben,  wie 
es  in  diesem  (Irade  und  für  so  Viele  in  Frankreich,  England,  iiei^äieu,  den 
Vereinigten  Staaten  u.  s.  w.  allerdings  nicht  bestehen  kann. 

Sind  nun  aber  diese  allgemeinen  Forderungen,  ist  dieser  besondere 
UmsLaiiil  in  der  Organisation  unseres  Studienwesens  bereits  gehörig  berück- 
sichtigt? —  Offenbar  nein.  Mit  ganz  wenigen  Ausnahmen  ist  auf  den  deulöchcn 
Universitäten  nur  Geringes,  ZuluUigio  und  Unorganisclies  für  das  Studium 
der  Staatswissenschat t(  n  geschehen.  Die  «(ikononiiscli/  1  al.ult  it  der  hohen 
Karlsschule  in  SluUg.irt,  die  erste  Einrichtung  dieser  Art,  ist  mit  der  ganzen 
merkwürdigen  Anstalt,  deren  Theil  sie  bildete,  verschwunden.  Die  Kanieral- 
schnle  in  Lautern  ist  mit  der  Universität  Heidelberg  verschmolzen  worden, 
aber  nicht  als  ein  organischer  Theil  zugewachsen,  sondern  in  der  philo- 
sophische n  Fakultät  untergegangen.  Gegenwärtig  bestehen  nur  auf  drei 
Universitäten  eigene  für  dieses  Studium  bestimmte  Fakultäten,  namlioh  in 
Manchen,  Wflrzburg  und  Tübingen,  und  von  diesen  ist  wieder  nur  die 
Tübinger  vollständig  au gestattet.  Ferner  sind  auf  den  beiden  kleinen 
Schweizer  Universitäten  Bern  und  Zürich  die  juristischen  i  akultäten  durch 
Beifügung  einiger  Lehrstühle  für  politische  Wisseuschaften  zu  staatswissen- 
scbaftlichen  Fakultäten  erweitert.  Sonst  überall  ist  wohl  ein  Lehrätuhl  für 
pulliische  Oekonumie  in  der  philosophischen  Fakultät  errichtet  und  mögen 
entweder  in  der  juristischen  oder  in  der  philosophischen  Fakultät  einzelne 
Yorlesuiigen  über  Staat  und  Völkerrecht  oder  über  Politik  gehalten  wer- 
den; allein  von  einem  bewusstcn  Streben,  für  die  Gcsammtheit  der  Staats- 
wissenschaften zu  sorgen  oder  gar  von  einem  vollständigen  Organismus  zu 
diesem  Zwecke  ist  nicht  die  Rede.  Auch  ist  nicht  etwa  atulerwärts  als  auf 
Universitäten  dafür  gesorgt.  Es  bestehen  nirgends  etwa  eigene  Schulen 
für-  ilen  Unterricht  in  üeu  fraglichen  "Wissenschaften,  wie  im  vcjiigen  Jahr- 
hunderte die  Kameralschule  in  Läutern  war,  oder  sind  die  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  vielfach  entstandenen  und  zumTheile  so  ausgedehnten  poly- 
technischen Anstalten  und  die  landwirthschaft liehen  Akademieen  dazu  benätzt. 
Wenn  Letzteres  nun  auch  an  und  für  sich  keineswegs  zu  beklagen  ist,  (wie 
weiter  unten  in  der  besonderen  Abbaudinng  Uber  die  Bildung  der  Ver- 
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waltungsbeamten  näher  erOrtert  werden  wird,)  so  besteht  eben  doch  der 
Mangel  an  genügender  Gelegenheit  zur  Ausbildung  in  einem  so  wichtigen 
Felde  dos  menschlichen  Wissens,  da  auch  die  Universit&ten  so  ungenfigend 

dHfür  sorgen. 

Allgomeine  Gründe,  warum  unsere  Hochschulen  dieser  Angabe  nicht 

nachkommen  könnten,  sind  nicht  vorhanden. 

Innere,  in  dem  Wesen  der  Staatswissenschaften  liegende  Hindernisse 
bestellen  niclit.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  die  sftmmt- 
liehen  Disciplinen  dieser  Art  eben  so  wohl  wie  andere  Wisseifschaften  s.vste- 
matisch  unl  akroamatisch  kLren  lassen,  wie  z.B.  die  rechtwissenschaftlichen 
Disciplineii.  l^nd  wo  etwa  bei  einigen  Ilülfsßlchern  die  Vorzeigung  von 
Modellen  u.  s.  w.  zur  Verdeutlichung  des  Vortrages  erforderlich  ist,  kann 
dieses  eben  so  leicht  geschehen,  als  diess  bei  andern  Vorlesungen  der  Fall 
ist.  Ebenso  können  selbstredend,  wenn  man  es  fttr  nützlich  erachten  sollte, 
Seminare  zn  besonders  gründlichen  Studien  begabter  und  eifriger  Schüler 
eingerichtet  werden.  Ferner  wäre  es  gar  kein  besonderes  Hindernis«,  jene 
so  höchst  wünschenswcrthc  Verbesserung  unseres  Universitätsunterrichtes, 
die  Verniiuluug  dur  allgemeinen  öffentlichen  Vorträge  mit  dem  Verständnisse 
und  dem  Fleisse  eines  jeden  Einzelnen,  auch  kitr  zur  Anwtiidung  zu 
bringen.  —  Dass  junge  Leute  noch  nicht  voUstündig  ici!  sind  alle  und 
jede  politische  Wahrheit  vollständig  zu  verstehen  und  in  liirer  gajiztii  l'rag- 
weitc  zu  erfassen,  dass  sie  ferner  niclit  immer  selbstständig  genug  sind,  um 
eine  Kritik  an  die  ihnen  vorgetragenen  Lehren  anzulegen,  mag  wahr  sein; 
allein  es  ist  niclit  iu  liuherem  oder  schädlicherem  Grade  der  Fall,  als  bei 
allen  andern  Studienzweigen.  Es  kann  nun  einmal  nur  in  der  Jugend  syste- 
matisch gelernt  werden,  und  in  allen  Fächern  muss  späterer  Reife  des 
Geistes  und  eigenen  Lebenserfahrungen  überlassen  bleiben,  das  unselbst- 
ständig  oder  unrichtig  Auigefasste,  wohl  auch  falsch  Gelehrte  zn  berichtigen, 
zu  ergänzen,  zurechtzurücken.  Aus  der  Schule  wird  freilich  kein  vollende- 
ter Politiker  oder  auch  nur  ein  durchaus  brauchbarer  Verwaltnngsbeamtc 
hervorgehen;  aber  ist  diess  hei  dem  Geistlichen,  dem  Arzte,  dem  Bechts- 
gelehrten,  dem  Geschichtsforscher  anders? 

Sodaou  ist  auch  ein  all^^o meiner  äusserer  Grund,  warum  unsere  Hoch- 
schulen sich  der  neuen  Aut;_^abe  entziehen  müssten,  durchaus  nicht  ersicht- 
lich. —  Einer  Vermehrung  der  hergebrachten  Zahl  der  Fakultäten,  falls 
eine  solche  för  nothwendig  erachtet  werden  sollte,  was  allerdings  wohl  der 
Fall  ist,  —  steht  offenbar  ein  verständiger  und  emsthafter  Grund  nicht  im 
Wege.  Für  die  Vierzahl  spricht  nichts,  als  die  frühere,  itzt  aber  nicht 
mehr  bestehende,  Naturgeraässheit ;  gerade  hit  raus  aber  ergiebt  sich  bei 
einer  A  i  riln  li  rung  der  Verhaltnisse  ein  Grund  für  eine  entsprechende  Ver- 
änderung der  iünhchtuug.  I>ic  durch  EinsdueboDg  einer  neuen  Fakultät 
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BlMijg  werdenden  Ablodernngen  in  einigen  akademiaelien  Beskinimangeii, 
I.  B.  Aber  die  Zosemmeneetinng  der  engem  Senate  oder  Aber  die  Rector- 
vablen  xu  dgl^  sind  gnr  nielit  der  Rede  wertb.  Seidieedioli  ist  die  geheiligte 
Zahl  tlistalfililieli  anderwirls  achon  dnrchbrodien.  Ee  gie1»t  UniTersttaten 
nit  mi  theologfadien  Fiilniltiten,  oder  mit  einer  eigenen  natnrwIfleenBeimit* 
lidien  Falniltit,  «eldie  ins  der  medieiniadiett  nnd  ans  der  plifloeophlflolken 
Faknltflt  anggeecfaieden  worden  iit  Yf$rm  loll  nidit  Aelnüicliee  fllr  das 
Stndinni  der  Staatswiasenidiaften  getdieliett  Idtnnea?  —  Jede  Fakultät  hat 
allerdings  nach  den  Einiiehtnngen  nnserer  UniversietAten  dasBeeht,  Docteiw 
grade  ihrer  Wittemdiaft  so  ertheilen;  einer  neaen  slaatiwissenschaltlichen 
FalnUat  mMe  aemlt  anch  die  Befagniss  gegeben  werden,  Doetoren 
der  StaalswiaeenBehalt  in  ereiren,  IMees  wire  in  nandien  Lindem  dne 
Nenemng;  allein  ein  Naehtfaeil  oder  eine  Sehwierii^t  itt  nicht  za  ent- 
deel[en,  im  Oegentheile  ist  eine  tokfae  Beseidmnng  der  besondemn  wissen* 
scMüdien  Kenntnisse  dem  gar  niefats  andeutenden  Titel  eines  Doetors  der 
Philosophie  entschieden  vonoxiefaen,  welcher  nicht  ermtfaen  lAsst,  ob  nun 
es  mit  einem  klassischen  Philologen,  dnem  Orientalisten,  einem  Historiker, 
ehiem  Mathematiker«  Physiker,  tielleicht  Botanilnr,  Cihemiker,  Mineralogen 
an  thnn  hat,  nnd  der  am  wenigsten  gerade  einen  Potitiker  fermnthen  Usst 
Die  Hauptsache  wlre,  dass  der  nene  TM  nor  an  Würdige,  an  wfa'hfiche 
Mlaner  der  Wissensdiaft  Tergeben  mid  er  nicht  gegen  Geld  oder  ans 
tflger  Gewohnheit  TeTsehleadert  würde;  dann  würde  er  bald  Aebtong  erlan- 
gen nnd  in  der  gelehrten  Welt  aneihnnnt  werden.  Auch  hier  geht  Aber- 
diess  ein  Beispiel  Torans.  Die  Tübinger  staatswissensehaftUche  Faknltit 
Terleiht  ihre  Doctoxgiade  ohne  Anstand  nnd  mit  Anerkennung.  —  der 
Persönlichkeit  der  Stndirenden  der  StaaAswissenschaften  liegt  anoh  keni 
Grand,  warom  sie  nidit  den  Abrigen  Stndirenden  aogerdht  werden  kdnnten. 
Bs  Torsteht  sieh  von  selbst,  dass  sie  dieselbe  gelehrte  YorUldmig  Ihr  die 
Universität  haben  müssen,  wie  Andere,  wie  namentlich  die  fltndlrenden  der 
Bechtswissensebalt  Ihre  Anwesenheit  kann  also  weder  in  den  Yorlesnngen 
noch  in  dem  persAnlichen  Umgange  mit  Genossen  ein  Hindemiss  oder  eine 
Verlegenheit  sefai.  Sie  werden,  falls  darauf  ein  Gewicht  gelegt  werden 
wollte,  denselben  gesellsehaftlichen  Ständen  entspringen,  wie  die  Rechts- 
geldtrten,  also  keine  anderen  Einflüsse  anf  die  akademischen  Sitten  ans- 
flben.  Es  ist  nicht  zu  befürchten,  dass  sie  die  Zahl  der  bettelhaften  Stn- 
direnden vermehren,  da  ihre  Yorbildong  sowohl  als  die  später  bis  znm  wirk- 
lichen Eäntfitt  in  den  vStaatsdienst  nothwendigen  Mittel  ein  gewisses  Ver* 
mfigen  voraussetzen.  —  Endlich  verlangt  das  Studium  der  Staatswissenschaften 
keine  kostspielige  und  ausgedehnt o  Sammlungen  oder  Anstalten,  wenigstens 
nicht  mit  Nothwendigkeit.  Was  für  einige  priTatwirtbschaftlichc  Fächer 
etwa  nütxUch  ist  an  Modellen  n.  e.  w.,  lässt  skfa  ohne  grossen  Aufwand  an 
v.icftbi,  AtMimoht  BS.  m.  16 
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Geld  und  Raom  beschaffen  und  nnterbriagen.  Jeden  FaUes  wlre  ein  soidier 
Einwand  ein  sehr  wenig  erfaeblicber.  Die  zor  Toltotändigen  AnsbUdong  des 
Volkes  anentbehrlichen  Mittel  mflssen  eben  aufgewendet  werden ;  und  wenn 
die  Beschaffung  der  hier  in  Frage  stehenden  je  schwer  wftre,  ao  könnte  sie 
um  so  weniger  den  Einzelnen  zngemnthet  werden,  nnd  trite  die  Yerpflidi* 
tung  des  Staates  zu  ihrer  Bereithaltung  am  so  entschiedener  hervor. 

Es  bleibt  somit  bei  der  Forderung,  dass  die  Universitäten  illr 
den  Unterricht  in  den  Staatswissensehaften  so  sorgen  haben.  Dien  kann 
nun  aber  allerdings  wieder  auf  verschiedene  Weise  geschehen ;  nimlu^  ent- 
weder durch  Errichtung  einer  eigenen  neuen  Facultät  zu  diesem  Zwecke; 
oder  doTch  Anadehnung  des  Lehrkreises  einer  der  alten  Facnlt&tcn,  wozu 
wieder  entweder  die  jaristische  oder  die  philosophische  aasersehen  werden 
mag.  Die  Frage,  welche  von  diesen  Einrichtangen  die  vorzüglichere  sei, 
ist  zwar  von  geringerem  Belange,  als  die  bisher  erörterten;  doch  ist  ihre 
Beantwortung  keineswegs  gleichgültig.  —  Wir  unseres  TheUee  stehen  niebt 
an,  uns  onbedingt  für  die  Errichtung  eigener  stafttswissoniehAfl- 
lieber')  Facnlt&ten  zu  erklären. 

Yor  Allem  ist  nicht  einzusehen,  warum  dieser  Complcx  von  Wissen- 
sehaften nidit  Mdi  seine  abgesonderte  Orguiisalioii  haben  sollte,  wie  diess 
bei  den  übrigen  Kreisen  ton  DisdpUnen  idion  längst  der  Fall  ist  —  Ma& 
wird  fielieidit  auf  die  Hatvwiiieiisciuftmi  verweisen  wollen,  welche  eben- 
fidls  ein  geschlossenes  Qnniea  ansmadien  und  doch  kdn  selbststündiges 
Gremiua  von  Lehrem  haben,  sondem  den  andern  FakultUen  zugetbeilt 
flind.  Hierauf  Ist  in  enrideni,  dass  dieses  selion  liogat  Ton  vielen  und  sehr 
«rthellattUgett  Stimmen  ftr  einen  üebelstand  nnd  eine  Folgewidrigkeit  ge- 
halten worden  ist  und  dass,  weit  entÜBrnt  von  hier  aus  einen  Sehluss  auf 
die  gWehmfls^e  Zeispütterung  und  Unterardming  der  BtaatswiSBenaQlmften 
gelten  lassen  lu  mflesen,  man  vielmehr  lediglich  aneb  ftr  die  Natarwinen- 
aofaaften  ebe  eigene  Fakultät  hi  Anspruch  an  nehmen  bereditigt  iat  Daa 
hierin  von  der  UniversitU  Tübingen  gegebene  Beispiel  wird  hoffentlich  audi 
anderwärla  bald  Nadmhmnng  finden.  In  Franfcreidi  shid  schon  Iftiigst  die 
F^ltftten  «des  sciences»  von  denen  «des  hellea  lettres*  getrennt.  Auch 
der  Umstand  kann  nicht  binderiidi  sein,  dasa  Staakaredit  und  Völkerrecht 
so  wie  das  fftr  die  künftigen  Beamten  desllinistertnms  des  Innern  beaondera 
wichtige  Kiichenredit  eben  so  gut  au  den  Beohtadlsdplinen  gehüren.  Ent- 
weder mögen  die  Lehrer  dieser  Fftdier  hi  beiden  Fakaltfttea  Dienste  leisten, 
(der  Besudi  ihrer  Torleaungen  duiuh  Angehörige  anderer  Fakultüten  hat 


I)  mflfe**lMtiwir«hiehsfltl«li«r.  Per  Kwto  S«  to  Frf  rt«itiiS«iiVrtmiii«iif> 

tcn  hof:;Tcirt  nirlit  blos«  die  Ökonomischen,  sondern  »nch  die  re^^tli^^eTl ,  geschiclitllrhfn  und 
«Ii«  eigeoUich  |H)lUifcben  UiBclpUaea.  Und  m  ist  olcht  einmal  «In  Qraoil  rorbanU«« ,  Jene 
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olrnddcm  keineD  Anrtand,)  oder  <«  kann,  auf  grOtieni  Unfmeititoii,  Oha« 
allen  Schaden  waä  Ueherfloas  jeder  der  iwei  Faknlttten  wenigatens  ein 
eigener  Pnblielgt  mgefheilt  sdn.  Die  doppelte  Beilehnng  desKireheoreciites 
an  te  Theologie  und  rar  Beehtaffisaeaeduift  war  ja  auch  kein  Hindernisa 
der  Treannng  dieser  Fakaltlften.  —  Allein  es  ist  nicht  einmal  genug  an 
diesen  Uoa  negativen  Grttndeo.  Die  Büdnng  einer  eigenen  Fakoltlt  hat 
mehr  ab  Einen  positiven  Kotcen.  Einmal  hebt  sie  das  Dasein  eines  eigenen 
geschlossenen  Stadiums  am  bestimmtesten  hentns*  Es  irivd  dadnidi  vieU 
fidies  Schwanken  vnd  Umbertappen  vennindert,  fOx  Manchen  sogar  der 
Wissenschaft  erst  der  Steo^l  der  sdentiviflchen  Legimitftt  anHiedmdct. 
Zweitens  aber  ist  einleachtend,  dass  die  Organisation  nnd  Tdlsttodigkeit 
des  Lehrplunes,  die  Wahrang  der  spedellen  Interessen  des  Stadiums  nnd 
seiner  AngehöHgcQ,  namentUcfa  die  Besetiong  der  Stellen,  femer,  daas  die 
Ertheilung  der  akademischen  Qrade,  die  Vornahme  derPrttfungen,  wo  soldie 
den  Universitftts-Korporatloaen  flbertragen  ist,  viel  nngestflrter  nnd  folge- 
richtiger vor  sieb  geht,  als  wenn  die  Betheiligten  einem  oder  gar  mehreren 
fremdartigen  Lehrerfcreisen  zngewiesoi  sind  und  ihrer  Kehrsahl  nach  gar 
nichts  von  der  Sache  venteheiu  Und  zwar  wolle  man  woU  hemeriEen,  dass 
deiaelbe  Yortheil,  weldien  ebe  Trenniing  fikr  die  staalswfrthBchalUichen 
Ffteber  aar  Folge  haben  mnss,  eben  so  wohl  a«cb  den  jnriatisdien  oder 
phüosophisdien  DiscipHnen  zu  gute  kommt,  wehthe  dnnh  die  itzige  Yer- 
bindnng  eben  so  weuig  in  ihrem  wahren  Gedeihen  gefördert  werden,  ün* 
gleiches  an  verbinden  ist  immer  dn  Fehler;  eine  Absondemng  des  Gleidi* 
artigen  Igsst  es  erst  in  seiner  Eigenthümlichkeit  entatken  nnd  bUhen.  Zar 
thatslehliGbea  Bestätigung  der  Zvllssigkeit  nnd  Biditigkeit  der  T^nnnng 
dient  das  Beispiel  von  TQbingen,  Mflncben  und  Wflnburg,  wo  nirgends  ein 
Naehtheil  von  dem  Yorhandenseln  einer  eigenen  staat«wissensebiftlichen 
Famdtftt  venptit  wird. 

Unter  dJesen  Umstanden  ist  es  dann  wohl  ttberflOssig,  zn  nntersnchen, 
ob  es  besser  ist,  wenn  bei  einer  Yerbhidang  der  Staatswissenschaften  mit 
anderen  DisoipHnen  sie  der  juristisdien,  oder  wenn  sie  im  Wesentlichen  der 
philosophischen  Faooltftt  zagetheilt  sind  danebsn  aber  auch  die  joristische 
Facoltlt  aushilft,  wie  jenes  z.  B.  anf  den  Schweizer  Universitäten,  dieses 
in  der  Begel  anf  den  dentsehen  der  Fall  ist.  Beides  taugt  weniger  als  die 
T^ennang;  bd  Beidem  Ist  ein  die  Naehtheile  ausgleichender  Nntsen  nidit 
zn  finden;  nnd  am  sdiBmmsten  ist  es  offenbar,  wie  denn  doch  sogar  bei 
ans  gewöhnlich  der  Fall  ist,  wenn  sogar  eine  doppelte  Yerbindong  mit  Un- 
gleichartigem stattfindet.  Soll  aber  doch  ein  Urthell  gefUlt  werden,  so 
wird  man  sieb  wohl  noch  eher  fOr  eine  Yerbindnng  mit  der  Jnristen-Faoal- 
tat  ansznspreoben  haben,  weil  Iner  die  Affinität  doch  im  Ganten  grosser  ist 
Wie  es  mit  den  HfllftOdiern  an  halten  wäre,  ist  freilich  sdiwer  an  sagen« 
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Land-  und  Forstwirüischaft,  so  wie  Gowerbokunde  köunen  denn  doch  nnter 
keinen  Umständen  bei  der  Reclitswiäöens^jbaft  untergebracht  werden.  Die 
ganze  Saclie  tuugt  ahw  niclit'?. 

Uli  t  fr  der  Annalmu'  *1(  i  Bildung  einer  eigenen  Staats  wissenschaftlichen 
l-  akuiiat  nuiss  nun  aber  in  das  Nuhere  der  Einrichtung  einer  solchen  ein- 
getreten werden.  Es  wird  dabei  sowohl  billig  als  klug  sein,  sich  vor  allzu 
grossen  Forderungen  zu  hüten  und  die  Erfahrung  zu  Rathe  zu  ziehen,  so 
weit  eine  bukhe  besteht. 

Natürlich  ist  es  vor  Allem  nothwendig,  den  Zweok  der  staatowissen* 
schaftlichen  Fakultät  scharf  aufzufassen.  Hierzu  aber  wird  m  wieder 
wesentlich  dienen,  wenn  zunächst  alles  Nichthergehörige  entfernt  wird* 
Fremdartiges  aber  kann  in  zweierlei  Beziehungen  eingemischt  werden. 
Einmal  wäre  es  möglich,  eine  ungehörige  und  dem  Hauptzwedce  schädliche 
Rflckaicht  auf  solche  Bildungszwecke  zu  nelunen,  welche  an  sich  unter- 
geordneter Art  sind,  deren  BerQcksichtiguug  aber  doch  stören  und  schwer 
EU  erfBllende  Leistungen  verlangen  wttrde.  Zweitens  kann  die  den  eigent- 
Uehen  Zweck  einer  staatswissenschaftlicfaen  Faknltftt  ansmaehende  Bildung 
«nf  ftberfiOssige  Fftcher  anagedehnt  werden. 

la  «rtterBoitohung  ist  im  Ange  m  behalten,  das»  der  hanpMdilldiite 
pnustiaehe  Zweck  eines  organischen  UnterrichteB  in  den  Staatawisaeaiehaftoii 
eine  theoretiidie  SUdang  der  Yerwaltungsbeamtea  des  Staates  ist  Aller- 
dings sind  nach  der  gegenwirtigen  Lage  der  Bedflrfiiisse  anch  noch  Andere 
in  dem  Falle,  ildi  in  dieser  oder  jener  Staatswlssenscbaft  unterrichten  tu 
wollen,  nameiitlidi  in  der  YollawirUischaftalehre.  Es  wire  jedoch  «ehr 
verkehrt,  ntdi  ^eien  mehr  loftlligen  Sehlllem  dl«  nenen  Unterrichta- 
anstalten  eininrichten;  sie  kOnnon  ftg^  an  dem  ftr  Männer  vom  Fache 
bestimmten  Cnnn  Antfaeil  nehmen.  Daas  ihnen  In  einem  sdddUchen  ÜMSie 
mehr  geboten  werde,  als  sie  bed&rfen  nnd  ihnen  nüttUch  ist,  kann  nidit 
angenommen  werden.  Ebk  grOndUches  Wissen  wird  auch  ihnen  wohl  be- 
kommen. Im  Uebrigen  weiden  wohl  encyklopOdisehe  Vorlesungen  statt* 
ifaiden,  an  weiche  sich  Diejenigen  halten  mögen,  welchen  es  nnr  nm  ganx 
allgemeine  Begriffs  an  thnn  ist  Höchstens  mOclite  es  sich  fragen,  ob  etwa 
anf  solche,  welehe  sfash  der  diplomatischen  Laufbahn  bestimmen,  besondere 
Badnieht  au  nehmen  sei?  Allein  anch  diese  ist  an  Temeinen;  theils  weil 
Bdbst  in  den  grOaaten  Reidien,  geschweige  denn  in  klehieren  Staaten,  die 
Zahl  solcher  jungen  Männer  viel  in  Uein  ist,  nm  eigene  Anstalten  an 
rechtfertigen;  theils  weil  sie  dureh  passende  Wahl  ans  den  Yorlesungen 
der  jnilBtiidiea  nnd  der  staatswissensehaftlichen  Faenltäten  ihre  Facli- 
bildnng  sehr  wohl  Tollenden  kennen.  —  Noch  weit  mehr  aber  als  vor  der 
BerflckBichtignng  nnr  theilweise  Bildnngslustiger  hat  man  sieh  vor  dem 
Fehler  an  haten,  eine  ataatswissensohaftliche  Fakoltäl  neben  den  Ter« 
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waiiuiigsbearaten  auch  für  Tcdmiker  cinzoricbten,  sei  es  nun  für  die  seiner 
Zeit  im  Staatsdienste  -/u  v- rwi  iidenden ,  wie  Bergniänncr,  Forstbeamten, 
sei  OS  für  solche,  welche  auf  eigene  Rechnung  Gewerbe  und  Fabriken  be- 
treiben wollen.    Für  solche  sind  entweder  polytechnische  Scholen  oder 
specielle  Lehranstalten,  wie  landwirthschaftlichc  Institute,  Berg-  und  Forst- 
akademicen,  vorhanden.   Ein  Unterricht  dieser  Art  würde  für  eine  staats- 
wissenschaftHclie  Fakultät  schon  seinem  inlialtc  nach  als  wesentlicher  Gegen- 
stand nicht  passen,  da  die  hier  in  Frage  stehenden  Kenntnisse  den  Staat 
nicht  als  Mittelpunkt  haben,  somit  die  Einheit  der  Aufgabe  verloren  gienge. 
Sodann  würde  die  Ausdehnung  des  Lehrerpersonals  viel  zu  gross,  um  nicht 
luanchfache  Verwickelungen  herheizufÄhreu.   Auch  würde  die  Art  des  Unter- 
richts, welcher  für  die  Techniker  zum  bedeutenden  Theile  in  praktischen 
Uebungeii  bestehen  muss,  einen  Umfang  von  materiellen  Anstalten  ertorderu, 
welcher  iiiii   len  Verhältnissen  einer  Universitätsstadt  nur  selten  vereinbar 
sein  drufte.    Schliesslich  ist  keineswegs  zu  übersehen,  dass  die  Vorbildung 
der  meisten   dieser  Techniker  sich  mit  dem  Schnitte  des  akademischen 
Unterrichtes  schwer  vertriige';.    Allerdings  würde  das  Vorhandensein  von 
Fachlehrern  der  in  Fracke  «^tobenden  technischen  Disciplinen  den  Vortheil 
gewähren,  durch  dieselben  einen  guten  encyklopädisclien  Unterricht  für  die 
Studirenden  der  Staatswissenschaften  geben  zu  lassen;  aber  es  ist  dieser 
Nutzen  zu  theuer  erkauft.    Natürlich  ist  mit  allem  diesem  nicht  gesagt, 
dass  nicht  Techniker,  wenn  sie  entweder  das  Bedürfniss  einer  allL^omein 
wissenschaftlichen  Bildung  haben,  oder  wenn  sie  sich  ausser  ihrem  Gewerbe- 
fache auch  noch  fonuell  zu  Staatsdienern  bilden  wollen,  die  Uni\ersität 
und  besonders  die  staatswisseuschaftliche  Fakultät  vor  oder  nach  ihrer  spe- 
cicllen  Bildung  ebenfalls  besuchen  könnten  oder  dürften.    Es  ist  solches 
sogar  bei  mancben  derselben,  z.  B.  bei  den  für  den  h()hercu  Forstdienst 


1)  Es  Ist  hior  nicht  überseheo ,  dMS  in  der  Nähe  mehrerer  yrenssLscher  Un.vcrsitliten 
landwirtiischAftlichc  Ltihraustalton  errichtet  und  mit  denselben  ia  Verbindung  gebracht  sind; 
ao  in  Bonn,  HulIe,  Oreibwalde.  Dluea  tat  Jedoch  ein  ganz  andere«  Verbältniss.  Es  han- 
delt sich  hier  nichl  von  der  Ausdehnung  einer  H'aatswisseuscliafUicheit  Fakultät  solche 
bestehen  aof  den  preuagi^chen  UniverbiiÄtun  giir  nicht  ~  auf  Unterricht  in  der  Laadwirtb- 
aehaft;  aoBdani  «a  ist  die  Mähe  der  Unlversitüt  benilut,  um  den  Zögüxkgta  «Inair  tmt^nvt 
Domäne  errichteten  liinJwirthschsifUIchen  Anstalt  Unterricht  in  den  Hülftßchem  in  ans- 
gczeichoeter  Weise  und  mit  geringem  Wcitcrauf wände  zu  verschaffen.  Möglicherweiao  ist 
auch  irgend  ein  staatswirthsehaflliches  Fach,  s.  B.  Volks wirthscbaftslebnt  4arail«r1>«vrURn; 
allein  dief»s  AHes  hat  mit  den  Auf;faben  der  Unirersltäf  niuht«?  /a  thun  ,  stellt  an  sie  keine 
Forderungen,  welche  sie  niubt  ohne  Nacbthcil  crtdllca  kunntc.  Dabei  ist  liberdlesa  immer 
auch  noch  die  Frage  anfkawerfen,  ob  dar  «anae  Oadaake,  «Ina  landwtrtliaolwfUleha  Aoatelt 
in  die  nächste  NEhe  einer  Universität  zu  vcrlefren ,  ein  richtiger  ist,  und  ob  nicht  vielmehr 
eine  ganx  getrennte,  nur  nach  der  Tauglichkeit  des  iandwirthscbatllichcn  Unterrichte«  be- 
maasene  Lage  rorsustehen  wire?  Wir  aaawraa  Thellea  sind  entaaUaden  dieter  Aaaieiit,  d» 
nns  der  Vorthell  der  ifcleßrcntlichen  Beniitsnng  einl;T"i"  Lf  hrJnrifte  der  UnivcraltÄt  ein  weit 
kleinerer  zu  sein  scheint ,  aIa  der  darch  die  riobtige  Wahl  des  Mustergutes  an  erlangeade ; 
nad  weil  die  Mibe  te  üniTenilitilebma  kainaavegt  au  etBaa  lalan  Eiaitaia  anf  di«  ZSg^ 
Uata  haben  kau. 
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Bestinimteu  oder  bei  Landwirtlien ,  welche  voraussichtlich  eiue  polilische 
Stellung  einzuuehmen  berufen  sind ,  sehr  wiinschenswerth.  Nur  ist  die 
staatswissenscbaftliche  Facultflt  nicht  für  ihre  Fachstudien  ein  anrichten.  Es 
ist  aber  besonderes  Gewicht  auf  das  richtige  Verstündniss  dieses  l'unktes 
zu  legen,  weil  die  Erfahrung  zeigt,  dass  gerade  hierüber  manche  Unklar- 
heit obwaltet  und  blanche,  von  welchen  man  besseres  \ erlangen  dürfte, 
Aber  das  confuse  "Wort  —  Begriff  kann  mau  es  nieiit  nennen  -—  «kamera- 
listische»  Kennti  is-  und  Bildung  immer  noch  nicht  hinausgekommen  sind. 

Was  iiu.i  aber  die  Warnung  betrifft,  den  Studienkreis  der  künftigen 
Verwallungsbeamten  nicht  Ober  den  Zweek  liinau'^.  dailurch  aber  in  schäd- 
licher Weise,  auszudehnen,  80  wird  in  einer  wiMtf  r  unten  folgenden  he- 
sjoudercu  Abhandlung  die  ganze  Frage  über  die  Üiidung  der  verschiedenen 
Arten  von  Beamten  iu  den  Ministerien  des  Innern  und  der  Finanzen  aus- 
führlich erörtert  und  dann  auch  der  Gegenstand  und  das  Maass  der  Kennt- 
nisse in  jedem  der  verschiedenen  Dienstzweige  genau  festge?t"11t  werden. 
In  der  Unterstellung  der  Annahme  dieser  Bestinmiungen  ist  denn  Mer  nur 
mit  kurzen  "Woi-ten  Nachstehendes  zu  bemerken.  Der  gesamnite ,  unserer 
Auffassung  nach  möglichst  zu  beschrilnkende,  Unterricht  in  den  rechts- 
wi^scnschaftlichen  Fächern  bleibt  selbstredend  der  juristischen  Facnltät 
uberlassen;  ob  iu  Betreff  des  Staatsrechtes  eine  Ausnahme  zu  machen  ist, 
wird  naher  zu  besprechen  sein.  Ebenso  der  philosophischen  Facult;it  die 
Sorge  für  die  allgemeine  Ausbildung ;  nur  ist  hier  die  Frage,  ol)  rtwa 
politische  Geschichte  von  der  Htaatswissenscbaftlicheu  Fakultät  zu  (iVffr nehmen 
Bei  Dass  ein  Unterricht  in  höherer  Mathematik  nicht  nothwendig  sei,  ist 
betreffenden  Ortes  In  reits  nacliL'ewiesen.  Endlich  mag  hier  noch  bemerkt 
sein,  dass  eine  bei  'er  (Jründuug  staatswissenschaftlieher  Fakultäten  wohl 
auch  ins  Auge  geiusste  Unterweisung  in  der  formellen  Behandlung  von 
VerwaUungsgeschäften  an  sich  kaum  eine  Aufgabe  für  die  Universität,  und 
dass  SIC  namentlich  bei  der  itzt  überall  eingerichteten  Probezeit  fßr  die  Anfänger 
nach  Erstehung  ihrer  ersten  DienstprOfung  überflüssig  ist.  Hier  habeu  diese 
alle  Gelegenheit,  die  Formen  und  die  Art  des  practischen  Verfahrens 
kennen  zu  lernen,  und  ist  deren  Erlernung  für  gebildete  junge  Männer  eine 
Kleinigkeit.  Sind  die  sogenannten  Practica,  nämlich  die  Uebungen  in 
schriftlichen  und  mündlichen  Arbeiten  selbst  in  den  juristischen  Fakultäten 
aus  denselben  Gründen  allmiihlig  verschwunden ,  so  ist  sicher  kein  Grund 
\ürhanden,  sie  in  den  staatswissenschaftlichen  Studicncurs  erst  neu  einzu- 
führen. Der  durch  solche  praclische  Uebungen  allerdings  zu  errLiclu  rnle 
Nebenzweck  (wohl  der  Hauptgewinu  der  frtüieren  practischen  Uebungen}, 
nämlich  die  Verdeutlichung  schwieriger  theoretischer  Lehren ,  läs>t  sich 
durch  Seminare  besser  erreichen.     Die  Einrichtung  solcher  wird  denn 
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allerdings  auch  io  einer  staatswisseDSchafUichen  Fakolt&t  sehr  zweck- 
mässig Bein. 

Ist  anf  diese  Weise  das  Nichthergebuiige  beseitigt,  so  liegt  die  Aaf- 
gabe  einer  staatswissenschaftlichen  Facultät  klar  vor.  Sie  besteht  wesent- 
lich in  der  Bildang  der  küiittigi»n  Rearntrii  für  die  Staatsverwaltang  im 
engeren  Sinne.  Dieselbe  zcilalU  nmi  abi  r  wieder  in  die  zwei  wesentlich 
verschiedenen  Abtheilnngen  derPuiizci-  und  der  Finanz -Verwaltnng. 
Da  nun  diese  heiklen  Verwaltaugszweigc  keineswegs  ganz  die  nämlkben 
Kenntnisse  bei  ihren  Organen  fordern,  so  muss  allerdings  auch  für  zweierlei 
Bildungscurse  Sorge  getragen  werden,  je  nachdem  sich  die  Stadirendcn  für 
die  Polizei  oder  für  die  Finanzen  bestimmen  (Reginutuili^tcn  oder  Kamera- 
listen  sind).  Dieser  l'ntei-scliied  geht  jedoch  nicht  su  tief,  dass  daraus  zwei 
ganz  gelrciiiitc  .■SLudiciikiiise  entstünden.  Ein  grosser  Thcil  der  Begriffe 
und  Kenntnisse  ist  für  beide  Yerualtmigszweige  derselbe;  nur  ciu^eine 
Vorlesnngen  sind  entweder  ausschliesslich  für  den  einen  derselben  noth- 
wcndig,  oder  müssen  wenigstens  hauptsächlich  für  einen  solchen  berechnet 
sein,  wenn  schon  die  sich  für  din  anderen  Vorbereitenden  sie  ebenfalls 
benfltzen  können.  Es  ist  etwa  ein  Vcrhältniss  wie  bei  den  mediciuischen 
Fakultäten,  welche  Aerzte  und  Wnndär/te  neben  einander  zu  bilden  haben, 
ohne  dass  sie  oder  ihre  Zuhörer  desshalb  in  gan^  verschicdeue  Abtheiluugen 
zerfielen. 

Von  diesen  Voraussetzungen  ausgehend,  ist  es  nnn  nicht  schwer,  zu 
bestimmen,  welche  Zahl  von  Lelirstülilcu  und  welche  Arten  von  Instituten 
für  eine  vollständig  ausgerüstete  Staat swissenachaftliche  Fakultät  erforder- 
lich sind.  Auch  wird  mau  sich  unschwer  (Iber  einen  allgemeinen  Stadien- 
plan verständigen. 

Die  Zahl  der  Lehrstühle  kann  nicht  unter  sechs  sein,  und  es  itt 
wenigstens  unter  Umstanden  wflnschenswerth,  dass  einige  weitere  besetit 
werden.  Von  den  sechs  unentbehrlichen  werden  vier  von  den  eigentlichen 
Staatswissenschafteu  in  Anspruch  genommen;  wenigstens  »wei  verlangen  die 
privatwirthschaftlichen  Vortrüge.  Jene  aber  sind;  ein  LehrstaM  für  poli- 
tische Oekonomic,  natürlich  einschliesslich  der  FinanswisBenBchaft;  ein 
Lehrstahl  fQr  Polizei  Wissenschaft;  einer  für  Statistik;  endlich  ein  Lelff- 
stnhl  für  Yerwultungslehre.  Von  den  Stellen  ftr  die  prlvatwirtbschaftlicbea 
Fächer  aber  ist  die  eine  ftlr  Technologie ,  die  andere  filr  Laadwirfhseliaft 
nnd  Forstwirthschaft  be.stimmt.  Wflnselienswertli  ist  sodann  jeden  Falle«, 
dass  ein  guter  Lehrer  fttr  Strassen-  and  Hochbaowesen  gefimden  werde; 
und  ist  ius  Auge  zu  fassen,  ob  etwa  auch  fllr  Staatsrecht  und  für  politiscbe 
Geschichte  in  der  staatswissenscbaftlicben  Fakoltftt  zu  sorgen  oder  hieiw 
die  Hälfe  der  anderen  Fakultäten  in  Anspruch  zu  nehmen  ist. 

Es  sind  nun  aber  diese  Forderungen  im  Allgemeinen  nnd  im  EUn- 
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««Inen  sa  reditferUgeA,  und  zwar  sowobl  nadi  dem  was  Yertaiigt,  ab  nadi 
dem  was  fibergangen  ist,  mid  es  musa  aogegeben  werden»  wie  die  aar  Ali* 
nindmig  des  Stadioms  nodi  erforderlidieii  Nebenftcfaer  TertlmUt  wardea 
ItOnnen. 

Ueber  die  Bedeatnng  oder  richtiger  gesprocliea  über  die  unbedingte 
Notttwendigkeit  der  Lehrstlüile  Air  politisdie  OelEonomie  and  Är  Poliiei- 
wissenschaft  viel  sa  reden,  wftre  höchst  ttberflfisiig.  Sind  doch  diese 
beiden  Wissenschaften  so  recht  die  Oriuidiagen  der  in  Frage  staben- 
den Stadien.  Die  Yolkswirtbschaftslehre  Idurt  die  Begrifle  and  die  rich- 
tigen Aoschaanngen  von  den  TerhUtnissen  des  Menschen  snr  Gdterwelt 
flberhaapt,  lehrt  denken  und  sehen  In  Betreff  Ton  Znstfinden  und  Yougfaigen, 
wetehe  freilich  Jeden  im  tBglichen  Leben  niageben  und  ihn  bestinuBen, 
die  er  aber  ohne  sotehe  Anfkl&raug  ober  ihr  Wesen  and  ihren  Zn- 
sammeniiang  doch  nicht  fust  In  iluren  anwendenden  Theilen  giebt  sie  die 
liehre,  wie  der  Staat  seine  Borger  hinsichtlich  ihrer  materiellen  Zwecke 
^krdem  kann  nnd  soll,  sodann  wie  die  dem  Staate  nothwmidigen  IGttel  mit 
der  möglichsten  Scbonong  des  Volkes  gesammelt  and  am  Besten  Ter- 
waltet  nnd  verwendet  werd^.  Beiden  Gattnngen  von  kOnftigen  Staate- 
Organen  werden  also  hier  hohe  Ziele  gesteckt  nnd  Ideale  gegeben,  aller- 
dings jeder  Art  derselben  nach  einer  verschiedenen  Seite  hin.  Die  PoUxei- 
wissenschaft  aber  lehrt,  wann,  wie  nnd  wie  weit  der  Staat  die  Aufgabe  hat, 
die  verschiedenen  erlaubten  Lebenszwecke  seiner  BQrger  ttberhanpt  an 
mttenrtotien,  und  es  whrd  von  ihr  auch  (streng  logisch  und  systematisch 
genommen  fireOich  mit  Unrecht)  verlangt,  dass  sie  angebe,  wie  drohenden 
Rechtsverletsungen  vorgebeugt  werde.  Diese  Lehre  ist  dann  selbstredend 
Ihr  die  Beamten  des  snr  Erfttllung  dieser  Aufigabe  bestimmten  Ifiniateriams 
des  Innern  der  Mittelpanlit  ihres  Handelns,  die  Bechtfertignng  ihres  Tor- 
handenseins; nnd  wenn  sie  fOr  die  Finanabeamten  von  seltener  annüttel- 
barer  Einordnung  ist,  so  hat  sie  doch  den  grossen  negativen  Werth  ihr  sie, 
vor  schldUchem  Eingreifen  zu  warnen.  —  Dass  trotz  der  manchfachen  Ver- 
wandtschaft dieser  beiden  Fiofaer  nnd  trots  sogar  eines  theOweise  gemem- 
schaftlichen  Ctebietes  beider,  doch  fikr  jedes  derselben  ein  eigener  Lehrer 
verlangt  wird,  rechtfertigt  sich  vor  Allem  durch  ihren  Umüuig,  weldier  au 
gross  ist,  als  dass  Ein  Haan  ihn  volbtlndig  su  beherrschen  vemiflchte,  und 
durdi  die  immer  weiter  anwachiende  Hasse  ihrer  Literatur;  dann  aber  aach 
noch  durch  den  Wunsch,  dass  diese  Lehrer  je  nach  ihrer  Persönlichkeit 
auch  noch  das  eine  oder  das  andere  Fach  abemebmen  mOcUten,  wehtbes 
zwar  strenge  genommen  nidit  au  der  besonderen  Ausbildung  ihrer 
Schiller  gehört,  wohl  aber  au  deren  vdlstindiger  wissenschaftlicher  Aus- 
bildung beitragen  wQrde  und  auch  den  Angehörigen  anderer  Faknltlten  au 
Oate  kirne.  Als  solche  Vorleanogen  bieten  sieh  aber  namentlidi  dar:  eine 
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£ncyklopädiü  der  gesammten  Staatswisseuschaften ,  fDr  die  Einen  ab  Ein- 
leitung zu  späteren  Einzelstudien ,  flir  die  Anderen  als  allgemeine  Ueber- 
eicht  Uber  ein  grosses  und  wichtiges  Gebiet  des  menschlichen  Wissens;  so- 
dann ein  System  der  Politik,  das  äussere  und  das  innere  Staatsleben,  die 
Yerfessungen  und  die  Verwaltung  umfassend,  ebenfalls  zur  allgemeinen 
Orientiining  dienend.  —  Dass  ein  Einvcrst&ndniss  zwischen  den  beiden  frag- 
lichen Lehrern  darüber  wflnscbcnswerth  wäre,  wer  von  ihnen  die  Sorge  des 
Staates  für  die  Vermögensvorhältnisse  zu  behandeln  habe,  ist  einleuchtend; 
doch  würde  schliusslich  auch  der  Maugel  einer  Uebereinkunft  nicht  viel 
schaden,  da  daraus  nur  die  Möglichkeit  einer  Wahl  für  die  Zuhörer  ent- 
stünde. 

Ein  akademischer  Vortrag  über  Statistik  hat,  richtig  behandelt,  einen  • 
doppelten  bedeutenden  Nutzen,  theils  im  Allgemeinen  für  die  Bildung 
sämmtlicher  Theilnehmer,  theils  aber  insbesondere  für  künftige  Verwaltungs- 
beamte. Einmal  nämlich  macht  er  mit  Thataachen  aus  dem  eigenen  Lando 
und  aus  fremden  Ländern  bekannt,  welche  an  die  Stelle  oft  sehr  ver- 
schwommener Annahmen  die  Wahrheit  setzen,  und  wohl  auch  zu  ernst- 
lichem Nachdenken  über  die  Quellen  Ton  offenbaren  Uebeln  oder  über  die 
Ursachen  fremder  vergleichungsmässig  besserer  Zustände  anregen.  Sodann 
lehrt  er  den  richtigen  Gebrancb  statistischer  Aufstellungen  und  Tabellen, 
welche  allerdings  nicht  selten  mit  gröbster  Sophistik  missbraucht  werden 
(wie  alle  geschichtlichen  Tbatsaobcn),  aber  mit  Ehrlichkeit  und  gutem 
Sdiarfirinne  angewendet,  mr  nnwiderleglichen  Nachweisung  der  Wahrheit 
dienen  können,  lieber  die  Zweckmässigkeit  eines  Lehrstuhles  für  Statistik 
kann  somit  kein  Zweifel  sein,  namentlich  wenn  es  sich  von  der  Bildung 
Solcher  handelt,  deren  heilsames  Wirken  zu  gutem  Theile  durch  eine 
genaue  und  wahre  Kenntniss  der  Zostftnde  des  Landes  bedingt  ist.  Damit 
ist  denn  auch  die  Versetzung  dieses  Lehrstuhles  in  die  staatswissenschaft- 
licho  Fakultät  gerechtfertigt,  falls  er  bisher  in  der  philosophischen  gestanden 
haben  sollte.  Hierbei  ist  aber  eine  Bemerkung  über  die  dem  Lehrer  zur 
Verfügung  zu  stellenden  Mittel  crfabrungsgemäss  nicht  überflüssig.  lOiuo 
statistische  Thatsache  dai'f,  wenn  sie  wirklich  Beweiskraft  haben  und  über- 
haupt branchbar  sein  soll,  nicht  veraltet  und  in  ihr  gesehichtliches  Studium 
eingetreten  sein;  der  Statistiker  bedarf  also  immer  der  neuesten  Quellen 
und,  soweit  es  sich  von  einer  die  Gesammtzustände  eines  Landes  schildern- 
den BescLreibui  g  und  nicht  bloss  von  Zahlangaben  handelt,  auch  wieder 
von  Zeit  zu  Zeit  eiutr  Auffrischung  der  persönlichen  Anschauung  wichtiger 
Zustande.  In  ersterer  Beziehung  muss  die  Bibliothek  der  Universität  das 
Erforderliebc  liefern,  da  ein  Privatmann  dieses  Material  weder  anschaffen 
noch  aufljewahren  kann ;  die  Mittel  zu  Bcidcm  aber  liefern  günstige  Gehalts- 
^c^llültuisse.  —  Ohne  Zweifel  wird  ein  tüchtiger  Statistiker  die  Fähig- 
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keil  besitzen,  neben  s»einem  Hauptfache  auch  noch  uützliche  Nebeudieuste 
zu  leisten.  So  ^Yäre  er  7.  B.  vor  Anderen  geeignet,  cuIturKcscbichtliche 
Vortrflgc  üiicr  solche  übor  gosellschaftlichc  Lclireu  und  Proljlt  uie  zu  halten. 
Sein  positives  \\":<sm  und  seine  zur  anderen  Natur  gewordfiie  Achtung  vor 
Thatsiiclicn  wird  ihn  vor  phantAstisohen  Träumereien  be^^;;h^l'Il,  visxs  hier 
von  besonderem  Wcrthe  ist.  Von  etwaigen  Yortrftgea  über  politische  Ge- 
tchichte  wird  sogleich  die  Rede  sein. 

Der  iüv  Verwallungalehre  vorgeschlagene  Lehrstuhl  erfordert  eine 
doppelte  Erörterung.  Einmal  eine  Erklärung,  was  eigentlicli  beabsichtigt 
ist,  und  einen  Nachweis,  dass  es  geleistet  werden  kann.  Sodann  eine  Be- 
sprechung des  Yerhültiii  der  staatswissenscbaft lieben  Fakultät  zu  dem 
üCFentlichen  Rechte  überliaupt.  —  Bisher  war  immer  nur  von  Yerwaltungs- 
recht  die  Kede.  In  Betreff  der  Vortrflge  über  diese  Di^^riplin  sind  dann 
aber  mehrfache  unbefriedigende  Erfahrungen  gemacht  >\ordt'n.  Bald  ent- 
leidete  die  Sache  dem  Lehrer  und  er  gab  die  ihn  wisse n«f Ii aftlicli  nicht 
befricdiLTiide  Yorlcsnng  wieder  auf;  bald  wollten  die  Studirenden  dem 
ihnen  unerträglich  huigweiligen  Gegenstand  keine  Theilnahnie  schenl  en. 
Dazu  kam  dann  noch  der  Zweifel,  ob  der  ganze  Gedanke  ein  riclitiiriT  und 
ausftlhrl  iircr  sei.  Älan  fragt  sich,  woher  der  einer  solchen  Aufgabe  ge- 
wachsene Mann  kommen  soll?  Ein  mit  der  Verwaltung  genau  bekannter 
älterer  Beamter  werde  zum  akademischen  Lelirer  sehr  selten  taugen;  über- 
diess  dürften  gerade  die  Fähigsten  wenig  geneigt  sein,  zum  Austritte  aus 
einer  ihnen  Höheres  versprechenden  Laufbahn  und  zur  Annahme  einer  so 
wenig  danke ii5wcrthcn  Beschäftigung;  davon  abgesehen,  dass  kaum  jemand 
in  beiden  Verwaltungsdepartements  glcichmiissig  bewandert  sein  möchte. 
Einem  jungen  Manne  aber  fehle  die  lebendige  persönliche  ErfahrnnG:  und  die 
eigene  allseitige  Anscliaaang,  so  dass  er  auf  Gesetz-  ujid  Verorduungs- 
versammlungen  verwiesen  sei ;  dan)it  kOnnc  er  aber  den  Zweck  nur  sehr 
unvollkommen  erreichen.  Man  Hess  also  wohl  die  Sache  wieder  still- 
schweigend fallen,  und  soweit  mit  Recht.  Allein  die  Aufgabe  kann  auch  anders 
aufgefasst  werden  und  verspricht  dann  einen  guten  Erfolg.  Man  trage  den 
jungen  Leuten  an  der  Stelle  eines  systematisirten  Regierungsblattes, 
welches  allerdings  menschliche  Geduld  zu  sehr  in  Anspruch  nimmt,  oder 
anstatt  einer  tabellarischen  Kebeneinanderstellung  der  Einrichtungen  und 
Verordnnng»n  Teisehiedener  Länder,  deren  Kenntniss  den  SchQlern  natzlos 
danken  mag,  eiae  aUgemeine  Yerwaltongslehre  vor,  and  sie  werden  sich 
wohl  hierin  interessiren.  Eine  solche  mOsste  dann  nicht  bloss  und  selbst 
nicht  vorzugsweise  positives  Gesetz  enthalten,  sondern  zunächst  allgemeine 
organisatorische  Grundsätze  und  hierauf  ein  aus  denselben  entwickeltes 
ideelles  Ycrwaltuugssystero ,  erläutert  durch  schlagende  Beispiele  aus  der 
Wirklichkeit  und  belebt  durdi  eine  sachkundige  Kritik  bestehender  Formen 
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uud  dor  sieb  nn?  ilineu  ergebenden  Zustände.  Es  dürfte  nicht  bloss  Kecht, 
sondern  ebeusowolil  Politik  sein,  das  Richtige  ak  logisch  nothwendig  dar- 
stellen, mit  Einem  Worte  sich  imgefilhr  so  veihulttn!,  wie  eine  Rechts- 
philosophie zu  den  Piuuleotf'n.    Dass  eine  solclic  AufuMbe  schwer  wäre,  ist 
zuzugeben;  sie  wäre  über  doch  nicht  unmöglich,  uud  wenn  ausführbar, 
wissenschaftlich  und   in  Hinsicht  des  ünterrichtszwcckes  lohnend.  Die 
Werke  von  Gneist  und  von  Stein  (Uber  VerwaUnngsrccht)  -lohj^cn  die  Mög- 
lich ktit,  den  richtigen  Wog  und  wenigstens  einen  Theil  der  Leiatung.  Ein 
hierzu  bedingter  und  williger  Mann  wäre  also  zu  suchen.  —  Uebcr  die 
Voraussetzung  einer  solchen  Behandlung  der  Sache  ist  denn  aber  auch  die 
Frage  über  das  Vcrhältniss  der  stualswissenschaftlichen  Faknlttit  zum  öffent- 
lichen Rechte  überhaupt  nicht  schwer  zu  lösen.    Dass  eine  genaue  Kcnnt- 
niss  desselben  für  Verwaltungsbcamtc  unerlüsslich  ist,  bedarf  keines  Be- 
weises; doch  mit  dem  bereits  anderwärts  hervorgehobenen  Unterschiede 
zwischen  beiden  Arten  derselben,  dass  die  Beamten  des  Finanzniinisteriunis 
sich  zur  Noth  mit  einem  Verständnisse  des  positiven  einheimischen  Staats- 
rechtes begnügen  können,  w  ährend  im  Geschäftskreise  des  Ministeriums  des 
Innern  vielfach  schwierige  Fragen  des  öfifentlichcn  Rechtes  vorkommen,  also 
hier  eine  ausgedehntere  und  durch  Rechtsphilosophie  und  Bechtsgesclüchto 
vertiefte  Ausbildung  nöthig  ist,  und  selbst  ein  Begriff  von  völkerrechtlichen 
Verhaltnissen  nicht  fehlen  sollte.   Eine  vollständig  eingerichtete  juristische 
Fakultät  liat  nun  seither  diesen  Unterricht  auch  in  seiner  eben  en^ähnten 
weiteren  Ausdehnung  geliefert;  und  da  selbstvflrstäadlich  die  Zöglinge  der 
staatswissenschaftlicheu  Fakultät  jene  Vorlesungen  auch  besuchen  können, 
so  ist  offenbar  kein  Bcdürfniss  zur  Schaffung  eines  oder  gar  mehrerer  neuer 
Lehrstflhle  für  öffentliches  Recht  vorhanden.  Es  kann  sieb  Bomit  nur  fragen, 
ob  die  bestehenden  besser  in  ihrer  alten  Verbindung  gelassen  oder  der 
neuen  Fakultät  zugetheilt  werden?  Es  ist  in  der  That  kein  triftiger  Grund 
zu  dieser  letzten  Aenderung  einzusehen.   Der  fOr  die  Bildung  des  Rechts- 
gelebrten  bestimmte  Lehrerkreis  hat  ein  eben  so  grosses  Interesse  für  gute 
Besetzung  der  fraglichen  Fächer,  als  der  für  die  Erziehung  der  Ver- 
waltungsbeamten bestehende,  und  er  hat  kein  verschiedenes  Interesse  dabei. 
Sollte  aber  je  in  der  staatswissenschaftlichen  Fakultät  ein  durch  die  Vor- 
lesoDgen  der  Juristen  nicht  befriedigter  Wunsch  bestehen,  so  hat  sie  bereits 
eigene  Kräfte  zur  Befriedigung  desselben.    Vor  AUem  kann  ohne  Zweifel 
der  Lehrer  der  Verwaltungslehre  aushelfen;  oder  ist  der  Lehrer  der 
Polizeiwissensefaait  dazu  hn  Stande. 

Was  sddiesdich  die  beiden  Lehrstellen  fttr  die  Technologie»  sowie  für 
Land-  und  Forstwirthschaft  betrifft,  so  möchte  es  auffiaUen,  dass,  trotz  des 
kaum  gegen  die  Verbindung  mit  pii?atwirtliBchafiJiehen  Lehranstalten  Vor- 
gebracbten ,  nun  dennocb  mobrere  LehrstQUe  fttr  Yortrtge  Uber  prlTUt* 
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virtluchaftlicfae  Fftcher  yerUagt  Verdes.  Es  lit  dieas  aber  keineswegs  ein 
Selbstwidenpmoli.  £ineii  deotiicbeo  Begriff  too  dem  Betriebe  «nerHanpt- 
gatlangen  von  Gfiterenengang  mius  der  Tenmltongsbeamte  nothwendig 
haben;  denn  wie  wollte  er  sonst  als  Betmter  im  Dfinisterinm  des  Innern 
die  Bedttrfiiisse  und  Streitpunkte  recht  verstellen,  wie  Staalsonter- 
stütznng  mit  Yentand  nnd  Nataen  verielhen,  wie  flberhanpt  schätzen  and 
helfen?  Wie  im  Finaazministerinm  eine  Oberanüdebt  nnd  allgemeioe  Lei- 
tung der  dem  Staate  anstehenden  Gttter  nnd  Gewerbe  führen,  Aber  Bei- 
behaltung oderAniBebnng  derselben,  fiberVerbesserungs*  ondErweiterungs- 
Torachlfige  entscheiden?  Allerdings  soll  er  nicht  diese  Bescblftignngen 
selbst  betreiben.  Diess  ist  Sache  der  betreffenden  Privaten,  beiiehuaga- 
weise  der  technischen  Beamten  des  Staates.  Aber  er  moss  das  Wesen  der 
in  F^e  stehenden  Betriebe  kennen.  Demgemlss  ist  denn  auch  der  ihm 
nOthige  Untenicht  ganz  anderer  Art,  als  er  ihr  künftige  Techniker  gegeben 
werden  muss.  Einerseits  nflmlich  genügt  es  filr  ihn  an  bloss  encyUopidi- 
sehen  Uebenicfaten,  und  es  ist  weder  von  einer  Belehrung  ttber  das  Detail, 
noch  weit  weniger  aber  von  praktischen  Uebnngen  und  von  Erwerbung 
manueller  Fertigkeit  die  Bede;  andererseits  müssen  diese  privatwirthschafl- 
lichen  Yorlesungen  einer  staatowinensdiaftlichen  Fsknltit  eine  bestftndige 
Rücksicht  auf  die  politische  und  volkswirthschalUiche  Seite  der  Gewerbe 
haben,  sie  müssen,  um  Yollgraffs  Ansdnidc  von  den  antiken  YQIkem  au 
psrodiron,  eine  „staaUlchcentripedale*  Richtung  haben.  Ein  solcher  Yortrag 
würde  natürlich  dem  Techniker  nicht  genügen,  umgekehrt  aber  der  für 
diesen  vorlreillich  sich  eignende  Unterricht  durchaus  nicht  passen  für  den 
künftigen  Beamten.  Nicht  nur  würe  das  Meiste  für  diesen  überflüssig  und 
somit  nur  Zeitverderb,  sondern  er  würde  auch  ans  der  grossen  Masse  das, 
ivas  gerade  ihm  zu  wissen  noth  thnt,  nur  mit  Mühe  und  unklar  heraus- 
finden. —  Niclit  zu  leugnen  ist  dagegen,  dass  eine  gute  Besetzung  dieser 
beiden  Lehrstühle  nicht  leicht  ist,  und  dass  dieselben  eine  schwache  Seite 
der  ganzen  Anstalt  zu  sein  drohen.  Schon  darin  liegt  eine  bedeutende 
innere  Schwifrigkeit,  dass  ein  seinem  Fache  gaas  gewachsener  Mann,  — 
und  einen  andern  kann  man  nicht  braudu  n,  —  wenigstens  auf  die  Dauer  sich 
mit  bloss  encyklopädischeu  Vortrügen  nicht  wird  begnügen  wollen.  Entweder 
wird  er,  je  nach  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  X«aufbahn,  vollen  wissen- 
schaftlichen UnteiTicht  in  seinem  Fache  wünschen,  oder  praktische  Aus* 
Übung  seine?;  Wissens.  Man  muss  also  auf  einen  häufigeren  Wechsel  ge- 
fasst  sein.  Sodann  werden  beide  Lehrer  durch  ihre  Encyklopädien  nicht 
hinreichend  beschäftigt  sein,  w&hrend  doch  eine  Auseinanderzichung  der 
Yorlesungen  im  Interesse  dM  allgemeinen  Zweckes  und  in  dem  der  Studi- 
renden  unmöglich  zugegeben  werden  kann.  Das  dadurch  ( TitsteLcnde  Miss- 
Yergnügen  ist  nur  durch  Uterarische  Tbätigkeit  oder  durch  Beschäftigung 
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mit  nichtstöreuden  Nebenfilchcni  abwendbar,  was  ahai  Beides  wieder  Ton 
der  Individualität  abhängt;  die  geringeren  Vorlesungshonorare  müssen  durch 
erhöhten  Gehalt  ersetzt  werden.  Endlich  und  hauptsächlich  aber  ist  es 
schwer,  Männer  zu  finden,  welche  den  für  den  geforderten  Zweck  noth- 
irendigeu  Unifung  von  Kenntnissen  besitzen.  "Was  den  Technologen  betrifft, 
so  ist  das  Gebiet  der  Gewerbclehre  schon  an  55ich  ein  kaum  zu  unifassen- 
des geworden;  und  noch  acliwi(!riger  ist  es,  sich  fortwährend  auf  dem  l^au- 
fenden  za  erhalten.  Hierzu  reichen  Bücher  nicht  aus.  Es  ist  also  uner- 
lässlich ,  dem  Lehrer  der  Technologie  die  Zeit  und  die  Mittel  zu  iraraer 
wiederholten  Reisen,  zum  Besuche  von  Aussieliungcn  n.  s.  w.  zn  gewilhi  eu. 
Sehr  förderlich  ^ird  es  aber  namentlich  sein,  wenn  die  Regierung  einen 
tüchtigen  Mann  dieser  Art  zu  den  doch  vielfach  vurkommeudeu,  in  sein 
Fach  einschlagenden  Geschäften  verwendet,  z.  B.  zn  Gutachten  in  tecli- 
nischen  Fmgen,  zu  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle,  in  Commissionen  zu 
Gesetzgel»inigsarbeiten.  So  bleibt  er  mit  dem  Leben  und  namentlich  mit 
den  BezieJiungen  des  Staate?  zu  den  Gewerben  in  Verbindung.  Andere 
Schwierigkeiten  bestehen  wieder  in  Betrctf  der  Fachkenntnisse  des  Lehrers 
für  Land-  und  Forst wirthschaft  Die  Frage,  ob  Landwirthschaft  und  Forst- 
wirthscbaft  sn  verwandt  seien ,  dass  sie  mit  gleicher  Sachkenntniss  und 
also  Nützlichkeit  von  Einem  Mann  vorgetragen  werden  kiuinen,  ist  un/wei- 
felliaft  zn  verneinen;  und  dennoch  bleibt  kaum  eine  andere  Möglichkeit, 
wenu  nicht  zwei  zum  grossen  Thcil  unbeschäftigte  Lehrer  bestellt  wer(1en 
wollen.  Man  wird  sich  also  wohl  immer  mit  einem  Unterrichte  begnügen 
müssen,  von  dem  nur  die  eine  Hälfte  gut,  die  andere  dagegen  niiltelmässig 
ist.  Allein  wie  schwer  auch  immer  eine  richtige  Besetzung  der  beiden 
privatwirthschaftlichen  Fächer  sein,  und  wenn  sie  auch  nicht  immer  voll- 
ständig genügend  ausfallen  mag,  es  musa  doch  auf  ihrer  Bestellung  be- 
barrt  werden;  sie  sind  nicht  zu  entbehren. 

Hinsichtlich  der  als  wünschenswerth  bezeichneten  Nebenföchcr  ist  nur 
"Weniges  beizufügen.  —  Dass  geschichtliche  Kenntnisse  zur  Abrundung  und 
Belebung  einer  Bildung  nothwendig  sind,  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises. 
Sie  werden  bei  einem  Studium  der  Staatswissenschaflen  von  besonderem 
Wertbe  sein,  da  sie  zur  BeurtheUang  der  vorgetragenen  theoretischen  Sätze 
dienen  kennen  und  Beispiele  von  guten  und  von  schlechten  Folgen  be- 
atiramter  Verfahrenaarten  an  die  Hand  geben.  Zu  diesem  Zwecke  müssen 
aber,  wenn  es  sich  von  mündlichem  Unterrichte  handelt,  die  Vorträge  auf 
das  innere  Leben  der  Staaten  und  der  Völker  eingehen;  eine  Erzählung 
der  Haupt-  und  Stoatsactionen ,  der  politischen  Intriguen,  der  Schinnhtea 
IL  a.  w.  dient  hier  an  nichts.  Auch  ist  es  nicht  sowohl  das  Alterthum, 
was  tnr  Belehrung  vorzuführen  ist,  sondern  die  neuere  und  die  neueste 
Zeit  Jenes  ist  ena  in  den  meisten  hier  wichtigen  Beaiehnngen  nicht  be- 
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kannt  genug,  aodi  mar  die  gfm  Yeifmang  der  Geselbcbtft  eine  ilim 
venebiedene.  GlOcklusherweifle  bftt  sieb  die  Behendlitiig  der  Geschichte 
der  fto-  die  politisclie  Ausbildung  ftrderlieben  Weise  in  8ebrift  ond  Wort 
Tielfftch  zugewendet,  nnd  es  ist  mit  siemlieher  Bestimmtheit  sa  hoifen,  dass 
jede  Universitftt  den  einen  oder  den  andern  Historiker  besitzt,  dessen  Tor- 
trftge  diesen  Zwecken  dienen.  Dann  braocbt  die  staatswisseoschaftlicbe 
Faknlt&t  keine  besonderen  Yorkehrangen  zo  treffen.  Nor  ist  wftnsäbens- 
Werth,  dass  sie  bei  der  Besetznng  der  Stellen  Ar  Geschichte  noch  mit 
ihrem  Gntaebten  gehört  werde,  damit  nicht  etwa  philologische  nnd  anti- 
quarische Bflcksichten  dnseitig  Torhemcben.  Yielleicht  ist  ancb  das  eine 
oder  das  andere  ihrer  Hitglieder,  a.  B.  der  Statistiker,  za  geachiehtlidien 
Yortrttgen  in  ihrem  Sinne  geeignet  —  ISaige  Kenntniss  im  Banwesen  ist 
fta  die  Yerwaltungsbeamten  sehr  nfttsUeh.  Die  Beamten  des  Ministerioms 
des  Innern  haben  Strassenbanten  zn  ttberwachen,  die  ZweckmBssigkeit  nnd 
Möglichkeit  einer  Wegeanlage  za  benrtbeilen.  Den  Finansbeamten  liegt  im 
Hochbavwestti  Yieles  ob.  Die  Beaafitichtigung  nnd  Anordnong  der  Bau* 
wesen  aller  Art,  für  welche  der  Staat  so  grosse  Summen  aasgibt,  und  deren 
gute  oder  soUecfate  AuslUimng  von  so  wesentlichem  allgemeinem  Interesse 
ist,  ist  hftufig  ihre  Saciie;  unter  UmsttUiden  selbst  wohl  eine  unmittel- 
bare Anocdnang.  Offsiibar  ist  also  eine  geordnete  Kenntniss  der  gewöhn- 
lichen Yorkommniflse  und  nflthigen  Yer&hrensarten,  sowie  nicfai  minder 
eine  Belehrung  Uber  die  gewöhnlichen  landesflblichen  Fehler  nnd  Betra- 
gereien Ton  wesentlichem  Nutsen  flir  sie  sdbst  und  (Ulr  dm  Staat  Ob 
sich  nnn  aber  immer  ein  tauglicher  Lehrer  dafilr  findet,  ist  zweifelhaft. 
Yielleicfat,  aber  «och  nur  TieUeieht,  findet  sidi  in  der  üniversititastadt 
ein  tttchtiger  piaktisefaer  Beamter,  welchem  ein  Lehranftrag  gegeben  wer- 
den kann,  und  der  zu  dem  ihm  eigentlich  firemden  Qesehftfte  berdt  ist 
In  diesem  Falle  ist  es  natürlich  gerathen,  sich  seiner  Dienste  an  be- 
dienen. Wenn  jedodi  keine  tftditige  Besetzung  mO^ch  ist,  dann  ist  eine 
Lacke  besser  als  ein  ungenOfender,  dann  aber  schädlicher  und  I&cherlieber 
YersucL 

In  Beziehung  auf  Sammlungen  sind  keine  grossen  Forderungen  zu 
machen.  Die  Staatswissenschaften  erfordern  zu  ihrem  Verständnisse  kein 
Versinnlichungsmaterial.  Die  privatwirüiscliaftliclien  Hülfsfächer  aber  können 
sich  zur  Erreichung  des  liier  vorliegenden  Zweckes  mit  einciii  technolo- 
gischen Modellcabinetc  begnügen.  Da  bei  der  Forst-  und  Laudwii  thscLuft 
es  sich  nicht  von  der  Erwerbung  manueller  Uebung  und  eigener  Erfahrung, 
sondern  nur  vom  ullgemeiaer  Kemitniss  und  Uebersicht  handelt,  so  bedarf  es 
auch  keiner  ciLonen  T5ewirthschaftuug  von  Wald  oder  ( Irnndstiick,  sondern 
t'ä  guuuguu  verätäudig  geleitete  Excorsioucii.    Da  uud  dort  kann  die 
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HodeUsammiiiiig  nAchhdlfen;  ebenso  der  «Sgemeine  botaalsdie  Garton  der 
Uniferaitftt 

Einen  imEinMiiiett  ansgeAhrten  Stndienplaii  Ar  dieZidiOrer  einer 
■UatawineiiMhaftliclien  FakaItU  wird  man  Uer  nicht  verlauguii.  Es  ist 
auch  ein  solcher  in  allgemeiner  Oflltigkeit  nicht  wohl  sa  entwerfen,  da  von 
der  Anordniing  des  Gescbftftsamfimges  der  vertehiedenen  YerwaltungB- 
stellen  nnd  deren  hinerer  Organisation,  welche  in  den  dnielnen  dentschen 
Lindem  weit  tob  einander  abweichen «  Uancfaes  im  Einaelnen  wieder  ab- 
hingt. 'Allein  im  Allgemeinen  dürften  nachstehende  Sitze  wohl  eine  Pm- 
Amg  aushalten.  Dass  das  Stodinm  der  kOnftigen  Beamten  des  Ministeriums 
des  Innern,  der  sog.RcgiaBina]i8ten,  nnd  das  derFinandieamten  in  manchen 
eioxelnen  Punkten  von  einander  abanweichen  hat,  liegt  ebenso  sehr  in  der 
Nator  der  Sache,  als  dass  sie  viel  Gemeinschaftliches  haben.  Als  Beiden 
gemeinschaftlich  nothwendig  erscheint  —  abgesehen  von  der  jedem  Stodi- 
renden  sn  empfehlenden  atlgemeinen  fiihinng  von  den  Ldirfildiem  der 
staatswissenschaftlicben  Faknlttt  selbst:  das  Stodinm  der  Statistik  nnd  der 
poBtisohen  Geschichte,  der  sKmmtliehen  priotwirthschaftlichen  F&cher,  welche 
bei  der  Fakolttt  vorgetragen  werden,  derVolkswlrthschaftslehre  nnd  Volks- 
wirthscbaftspflege;  das  positive  Staatsrecht  des  Landes;  die  Yerwattongs- 
lehre;  von  den  Lehien  der  jnristisehen  Fakolttt  aber :  die  BechtsphikMophie, 
eine  EncyUopidie  des  Bechtee,  eine  Uebersicht  Aber  die  Froeease.  Den 
Be^minalisten  abgesondert  ist  sn  ratben:  Poliseiwissenschaft,  RechUge- 
sebidite,  Tolkexrecht,  der  aUgeoMine  Theü  des  Strairschts,  Kircbenrecht, 
eine  eingehendere  Uebersicht  Ober  das  Privatrecfat,  Strassenban;  den  kflnf- 
tigenFlnamdMaaten  dagegen:  Finanxwisseosdiafti  Hochbanwesen.  Inbeklen 
Fillen  werden  drei  wohl  angewendete  Jahre  weichen;  kann  weitere  Zeit 
svgegebea  werden,  so  ist  sie,  namentlich  von  BegindiiaUsten ,  allerdings 
mit  grossem  Nntien  aaf  grossere  Gründlichkeit  nnd  Selbststlndigkeit  des 
Vissens  sn  verwenden. 

Man  siebt,  es  handelt  sieh  weder  fttr  den  Staat  noch  filr  den  Eänielnen 
von  nnerschwingliehen  Opfern«  Von  jenem  mag  fiir  weniger,  ab  ihm  die 
felsche  Leitung  tines  eindgen  der  tlglich  vorkommenden  Yerwaltnngs- 
geschAfte  Naehtfaett  bringen  kann,  die  gaose  Einrichtung  ein  Jahr  lang 
unterhalten  werden.  Und  bedenkt  man,  wie  viel  geistiges  und  materielles 
YTobl  von  einer  geschickten  und  gebildeten  Adsdnistralion  in  einem  ganien 
Lande  enengt  und  gefiirdert,  von  einer  onwissenden  und  trHgen  aber  ver- 
sAnmt  nnd  geschftdigt  werden  kann,  so  verschwindet  der  Oifentliehe  Auf- 
wand ftlr  ein  nmfessendes  und  grflndliches  Studium  der  Staatswisaeiischaften 
vAUIg.  Selbst  ebi  Ueineier  Staat  hat  das  Interesse  und  die  Mittel,  ein 
sokbes  amuordoen.  Wie  viel  mehr  gar  grosse  Staaten  nnd  solche,  welche 
ihre  hauptiKcfaliche  Stfltie  in  der  Gftte  ihrer  Verwaltung  soeben.  Wae 
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aber  die  Einzelnen  betrillt,  bo  würde  von  Solehen,  welehe  ohne  die  Ein- 
richtong  fQr  die  Staatswissenschaften  das  Reefatsstodinm  als  Vorbereitung 
für  ein  Verwaltungsanit  gewählt  hätten,  gar  kein  weiterer  Zeit-  oder  Geld- 
aufwand verlangt.  Diejenigen  fireilieh,  welche  sonst  ihren  Weg  daroli  (Ue 
Scbreihstaben  aufwärts  genommen  hätten,  mttssten  so  Vollendang  solcher 
Studien  ein  Opfer  bringen.  Allein  nicht  nur  scheint  diess  keineswegs  eine 
nnbillige  Forderung  bei  der  Sicherheit  des  deutschen  Verwaltangsdicnstes, 
sondern  es  dürfte  auch  die  Folge  liaben,  das«;  eine  grössere  Anzahl  von 
Männern  von  höherer  gesellschaftlicher  Herkunft  sich  der  administrativen 
Laafbahn  widmMi,  was  wir  in  mehr  als  Einer  Beziehung  fttr  die  Sache 
forderlich  finden  «mttssten.  Natürlich  darf  man  nicht  glauben ,  dass  durch 
einen  besseren  theoreti<;chcn  Unterricht  künftig  alles  Fehlerhafte  an  Dingen 
nnd  Personen  verbessert,  alles  Mangelnde  ergänzt  werden  werde.  Ausser 
dem  Wissen  gehört  hiczn  auch  das  Wollen,  nnd  dieses  wird  nicht  vom  Pro- 
fessor  eingetrichtert.  Allein  unzweifelhaft  kommt  auch  das  Wollen  sehr 
oft  mit  der  Einsicht.  Eine  gründliche  Bildung  hebt  auch  den  Charakter 
und  veredelt  die  Ideen  Sich  des  Wissens  zu  berauben,  heisst  somit  auf 
die  Möglichkeit  eines  vollkommenen  Zostandes  in  mehr  als  Einer  Kchtang 
Terzichten,  und  umgekehrt. 

Oder  hätte  man  etwa  die  Furcht,  durch  Förderung  des  Studiums  der 
politischen  Wissenschi^ten  noch  mehr  Oppositionsmänner  selbst  zu  bilden? 
^Nichts  konnte  angegrflndeter  sein,  als  eine  solche  Desorgniss.  In  keinem 
mensrliliclicn  Verhältnisse  führt  \\irtliche  und  volle  Bildung  auf  Abwege, 
wohl  aber  thnt  diess  Unwissenheit  nnd  Halhwisscrei.  So  denn  auch  in  der 
Benrtheilnng  der  Staatsangelegenheiten  nnd  der  Kegierungshandlungen.  Wo 
ist  denn  gegenwärtig  der  Hauptsitz  einer  unvernünftigen  Widersetz- 
lidikeit  gegen  die  Staatseinrichtangen ,  wo  der  Sitz  unbegründeten  Miss- 
traueiis  und  des  unseligen  Wahnes,  dass  Tugend  und  Vaterlandsliebe  nür 
in  einer  feindlichen  Gesinnung  gegen  alle  bestehenden  socialen  Gestaltungen 
Itestehe  V  Uniäugbar  in  den  mittlem  nnd  untern  Kl a'^'-en  der  Städter,  deren 
linihc  Bildung  durch  falsche  Gläser  sieht  und  keiner  13elchrung  und  Erfah- 
ruiig  zugänglich  ist:  bei  den  Arbeitern,  deren  berechtigte  Forderungen  an 
das  Leben  durch  eigene  Unwissenheit  nnd  durch  ruchlose  Demagogen  auf 
Abwege  gcfütirr  vrerdon;  dann  aber  mirli  htn  manchen  Rechtsgelehrlcn, 
deren  Bildung  auf  ihr  isach  beschriinkt  ist  und  weiche  aus  unvollständigen 
Vordersätzen  nnnrhtitre  Srblüsse  ziehen.  Aber  wahrlich,  der  Verwaltungs- 
beamte, welcher  <]'d^  (icsaniiiifL'obiet  der  Staatstbiitigkeit  deutlich  und  syste- 
matisch übersieht,  die  ungeheuren  Forderungen  und  die  beschränkten  Mittfl 
kennt,  unsere  Zeit  mit  der  früheren,  nnsere  Zustände  mit  denen  anderer 
Länder  veri^leif  lit ,  ^vrlcbnr  weiss,  was  er  ^vill  und  soll,  ein  solcher  Mann 
ist  von  unvernünftiger  und  ungerechter  Tadelsacht,  von  unbestimmten 
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Wllnscban  und  fbdricbteii  Planen  entfernter  nncl  vor  ihnen  gesicherter,  als 
irgend  ein  anderer  StaatagenOBSO.  Allerdings  wird,  so  ist  wcni^tens  zu 
hoffen t  seh)  Ideal  vom  Staatsnutande  dorch  die  wissenschaftliche  Bildnng 
gesteigert  «erden;  er  wird  nicht  Alles,  was  ist,  hloss  weil  es  ist,  onverbes- 
mUefa  finden;  er  irird  äch  im  OefDhle  seiner  Bildnng  auch  gegenüber  Ton 
Höheren  und  Vorgesetzten  seines  Werthes  und  seiner  Aufgabe  bewusst 
bleiben.  Allein  in  alle  Dem  ist  nicht  entfernt  Ge&hr  für  den  Staat  und 
di«  Begiemngen.  Man  befrage  doch  nur  die  Erfehmng.  Sind  nicht  unter 
allen  Ständen  gerade  die  Verwaltungsbeamten,  trots  ihrer  itst  noch  oft  naa- 
geUnften  Büdnng  und  trots  manches  auch  bei  ihnen  unbefriedigten  Wun- 
anhes,  am  weidg^n  w  unerlaahter  «nd  veikehrter  üttrohe  ei&sst?  Diett 
aber  ist  sicher  mm  grOsaten  Theil  ihrer  bessern  Einsicht  in  Staatsange* 
legenheiten  snaoadireiben.  Erhöhte  und  systematistrte  Kenntniss  wird  hier 
tiar  Tennehren  und  krftftigen. 

TJebrigens  ist  nmi  Schlüsse  noch  einem  möglichen  If isaverstiiidnisse 
vormheogen.  Es  ist  kefaieswegs  die  Abdclit,  den  Besuch  der  Universität 
als  miArUasliche  Bedingung  der  Beldeidnng  eines  Yerwaltongsamtes  anzn- 
rvOen.  Abgesehen  toq  dem  unteren  Staatsdienste,  für  welchen  ^e  Vor- 
beieitang  duch  Uebnng  TOllkommen  genügt,  soll  natttrlicfa  weder  dem  Systeme 
der  Selbstverwaltung,  so  weit  solches  in  einem  Staate  eingefthrt  ist,  ein 
Hiodemiss  bereitet  oder  dasselbe  verflUscht  werden  durch  AufhOthigung 
akademisch  gebildeter  Beamter,  noch  kann  man  der  Besetsung  hoher  Ver* 
waltungssteUen  aus  den  Standerersammlnngen  mit  Forderungen  von  Tden- 
nium  und  Eiamen  entgegentraten  wollen.  Auch  mag  es  immerhin  dem 
Einaelnen,  weldier  ohne  r^ebntaigen  Öffentlichen  Unterridit  duith  eigene 
Kraft  und  Ausdauer  die  nOthigen  theoretischen  Kenntnisse  erwoiben  zu 
haben  glaubt,  das  Recht  versagt  sein,  sich  auch  an  den  FtOfengen  an 
melden.  Es  handelt  sich  nur  von  der  Regel  und  von  den  nach  den  ordent- 
lichen Dienstvorschriften  zu  besetzenden  mittleren  und  höheren  Stellen  in 
der  YerwaltoQg.  In  Beziehung  auf  diese  abor  wHrde  sich  aller^ngs,  diesa 
ist  unsere  feste  Ueberzeugung;  bei  einer  allgemeinen  Orttndung  staatswissen- 
scbaftlicherFUniltiten  sehr  bald  an  der  Hand  derErfahrnng  die  allgem^e 
Uebeneugung  bilden,  daas  zu  einer  vollstindigen  und  wahrhaft  ntttzlichen 
Ausldldung  der  Verwaltnngsbeamten  des  Staates  der  regehnSssige  Besuch 
einer  Hochschule  ebenso  Arderlicfa  ist,  als  dch  ein  solcher  nach  jahrhun'> 
derterUmger  Anerkennung  ftlr  die  Bildung  des  Theologen,  des  Arztes  und 
des  Rechtsgelehrten  ausgewiesen  hat  Man  wflrde  in  kurzer  Zeit  die  Yer- 
voBstRndigong  der  Hochschulen  als  ganz  gerechtfertigt  betrachten  und  wohl 
dantber  staunen,  daas  dieaes  ao  apSt  erst  geachehen  aei,  sogar  die,  wenn 
auch  vereinzelten,  Vorgänge  nicht  zur  firttheren  Nadiahmung  gereizt  haben. 
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W»  kommt  Sani  noter  die  Pjropheten?  In  wie  fen»  kann  iüü  Pm- 
fimgen  die  Bede  sein,  «emi  es  sieh  you  den  Mittolii  xnr  Fördening  der 
NatfonalbÜdmig  handelt?  In  Praftragen  wird  ja  niclitB  gelernt,  als  etwa 
was  man  schon  vorher  wissen  konnte  nnd  sollte,  nttmlidi  ob  und  was  man 
bereits  weiss. --Diess  ist  gans  richtig;  aUein  eben  so  anbestreitfaar  ist,  das» 
man  wegen  der  Frfifimgen  lernt,  nnd  dass  dieselben  dadurch  von  sehr  be- 
deutendem Einflösse  auf  die  allgemeine  Bildung  sein  können,  gaas  abgesehen 
von  anderweitigen  Zwecken,  welche  dorch  dieselben  etwa  erreicht  werden, 
nnd  um  deren  willen  sie  allerdings  suntehst  ersonnen  und  emgefUirt  wor- 
den sbid. 

Es  kann  seihet  einem  flflchtigerenUeberblicke  Aber  die  deutschen  staat- 
lichen und  geBeUschaftUcben  ZnstSade  nicht  entgehen,  daas  das  Frttfnnga- 
wesen  in  seiner  itzigcu  Ausdehnung  und  Bedeutung  einen  sehr  beseichnenden 
Unterschied  zwischen  der  Gegenwart  und  der  eigenen  Yergaogenheit,  swi* 
sehen  uoaem  Zuständen  und  denen  anderer  Weltalter  und  Weltgegendcn, 
selbst  den  Ebrichtungen  mancher  gleichseitiger  LKader  bildet  Wah- 
rend noch  die  leiste  Generalien  kefaie  Ahnung  von  solchen  Tielversweigten 
wiederholten  nnd  gescb&rften  Erforschungen  der  Kenntnisse  aller  Arten  von 
Candidaten  des  Cflimtiichen  Dienstes  oder  sonstiger  Beschftftignngen  hatte 
und  dem  Eni^lnder,  Franzosen  oder  gar  Nordamerikaner  nur  mit  Hohe 
ein  richtiffer  BegrUf  fon  der  gauzen  Einrichtung  gegeben  werden  kann: 
Temrsadit  dieselbe  nnsem  Regierungen  ein  dem  Umfange  nach  gar  nicht 
unbedeutendes  Gesdiftll,  stOnt  sie  unsere  Familien  hiufig  in  die  lebendigste 
Bcsorgniss,  giebt  sie  nnsem  Studien  eine  eigenthfluriiche  Bicbtuag,  hat  sie 
bedeutende  Einwirkungen  auf  das  ganze  Gefüge  der  Gesellschaft.  Daa 
Examen  ist  eine  Macht,  ein  Schrecken,  ein  Regieningsmittel,  dn  Factor  der 
Bildung  geworden.   Selbst  Vorfassungsurkundcn  haben  seinen  oogestOrten 
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Bestand  unter  die  Grundpfeiler  der  Staatseinrichtung  aufgenommen.  Und 
sind  wir  auch  bis  ifzt  in  der  Handhabung  des  Prüfungswesens  hinter  dem 
hierin  fast  unerreichbaren  Keiche  der  Mitte  noch  etwas  znrückgcblieboii,  so 
ist  doch  die  Hoffnung  nicht  aufzugeben,  dass  auch  bei  uns  die  Helden  der 
Romane  Kandidaten  mit  dem  Zcngnisse  des  ersten  Grades  anstatt  der  Garde- 
lieatenants  oder  jungen  Lords  sein  werden. 

Wir  wüssten  zwar  nicht,  dass  einer  unserer  industriösen  Schriftsteller 
den  Versucli  gemacht  hätte,  die  Prüfun[:so!'(lnungen  sümmtlicher  deutschen 
Staaten  in  ein  Corpus  juris  exami'mtorii  germanici  zu  sammeln;  allein  es 
wäre  wohl  der  Mtlhe  werth  und  tm-  die  Geschichtsc!irri1)cr  im  künftigen 
Jahrhundert  ein  sehr  wcrthvollcr  Stotf,  jeden  Falls  so  \iel  gewiss,  dass 
diese  Gesetzgebung  einen  ganz  hübschen  Band  füllen  würde.  Schon  das, 
was. einzelne  Staaten  fiir  sich  angeordnet  haben,  wiire  mit  Anstand  vorzu- 
weisen, selbst  wenn  nur  die  noch  gültigen  Bestimmungen,  nicht  aber  auch 
die  Reihen  wieder  aufgehobener  und  geänderter  berücksichtigt  werden 
wollten.  ^Venn  man  um  sich  blickt  und  sich  erinnert,  wer  und  wozu 
und  wie  oft  gei)rüft  wird,  so  verflUlt  man  immer  v.icdrr  aufs  Neue  in  Er- 
staunen. Da  sind  jährlich,  oder  wohl  auch  halbjährlich,  ausser  den  alther- 
kömmlichen Prüfungen  für  akademische  Grade  Concursprüfungen  fnr  1  lieo- 
logen,  für  Ucchtsgelehrte,  für  Candidatcn  zu  Yerwaltuugsämtern,  fürFinanz- 
mänuer,  ftlr  Aerzte,  Wundärzte,  Hebärzte,  Hebammen,  für  Post-,  Eisenbahn- 
und  Telegraphenbeamte  beider  Geschlechter,  für  Apotheker,  für  Forstleute, 
für  Bergleute,  ftlr  Ingenieure  und  Baumeister  aller  Art,  für  Lehrer  an  ge- 
lehrten und  ungelehrten  Schulen  so  wie  für  Lehrerinnen;  selbst  im  Heere 
wird  ohne  Unterlass  geprüft,  z.  B.  die  einjährigen  Freiwilligen,  die  Fähn- 
deriche,  die  Lieutenants,  in  den  Kriegsakademieen  und  für  die  Generalstabe, 
die  Seeleute  der  verschiedenen  Grade.  Bei  manchen  diwer  Dienstzweige 
und  Beschäftigungeji  sind  liöherc  und  niedere  Prüfungen  unterschieden 
und  durch  sie  Scheidewände  für  das  ganze  Leben  enicbtet.  Oft  wird  der- 
selbe Mann  zwei-  dreimal  geprüft,  bis  endlich  Herz  and  Mieren  gründlich 
erkundet  sind,  und  manche  dieser  Prüfungen  dauern  wochen-,  wo  nicht 
monatelang.  Sie  sind  mOndlich,  schriftlich;  theoretisch  und  praktisch;  in 
der  Mattersprache  oder  in  fremden  Zungen.  Man  möchte  fast  glauben,  die 
eine  HUfte  der  Bevülkenixig  sei  damit  besttndig  beschäftigt,  die  andere 
zu  prüfen. 

Wir  Bind  an  alle  diese  Vorgänge  und  Nothwendigkeiten  so  gewöhnt, 
dass  wir  es  gar  nicht  mehr  anders  wissen,  das  Ganze  als  selbetTerstftndlioh 
betrachten.  Und  doch  dürfen  wir  nur  nm  uns  blicken,  nm  uns  zu  über- 
zeugen, dass  80  viele  and  strenge  Prüfungen  bei  andern  Kationen  nicht 
besteben,  so  z.  B.  nicht  in  Frankreich,  Grossbritannien,  den  Vereinigten 
Staaten  n.  &  w.  Wenn  dort  etw»,  (was  aber  keineswegs  immer  der  Fall 
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ist),  die  Erreichang  eines  akademischen  Grades  für  dieAasübang  eines  der 
gelehrten  Gewerbe  oder  auch,  wiewohl  seltener,  zur  Bekleidang  gewisser 
Aemter  notbwendig  ist,  so  ist  nicht  nur  die  Erfüllung  dieser  Bedingung  an 
sich  in  der  Begel  sehr  leicht  und  kanm  etwas  mehr  als  blosse  Formalitit, 
sondern  es  erstreckt  sich  namentlich  die  Verpflichtung  lange  nicht  auf  alle 
öffentlichen  Stellen  und  Bescfaftftigungen,  welche  in  Dentscbland  nur  mittelst 
wohlbestandener  Staatsprttfangen  erreidit  oder  anageftbt  «erden  kOmieii. 
So  ist  s.  B.  in  Frankreleli  dü  Yei  wallungafach  tom  MInliter  bis  znm  nn- 
tersten  Schreiber  eine  frtie  Kunst,  und  denkt  in  England  Niemand  daran, 
die  unzähligen  fireiwillig  in  der  Rechts|»flege  oder  m  der  Besorgung  sonstiger 
flffentUcher  Zfreeke  Dienenden  au  prüfen  In  Amerika  gar  ft&t  allei 
mehr  und  mehr  der  YcdkawaU  anbeim.  Und  dodi  werden  diese  Staaten 
tttch  regiert,  bestellen  «berhanpt,  und  ist  der  Unfog  in  dieser  oder  jener 
Besohflftigung  nicht  so  gross,  als  man  ihn  sich  bei  uns  etwa  denken  mag. 
Eine  absolot  nothwendige  Stfltto  des  Offsntiidieii  Wesens  ond  Wohles  ist 
somit  der  Frflfaogsstahl  nicht.  Allein  damit  ist  allerdings  nicht  gesagt, 
^bwB  ein  fblgeriditfgea  ond  ToUstiodigt^  Svstem  von  Mfiingen  nieht  seine 
bedeutenden  Folgen  and  vieUhchen  Notaen  habe.  Es  tragt  sich  viehnehr 
nor,  wo  dasselbe  llbedianpt  an  der  Stelle  ist,  wie  «•  am  swechmlssigsten 
eingerichtet  wird,  und  ob  nicht  etwa  auch  Nachtheile  sich  ergeben,  gegen 
diese  aber  wieder  Yorkehntngen  möglich  nnd  nothwendig  sind? 


1)  B»  wM  lilwiMl  kalUMWtffi  Sbrndtas,  dui  wielk  In  BBglMd  fn  Mii«r«r  Seit  Pdl' 

l'ungpn  In  r1nif:t»ii  Zweimen  des  öfTentUchen  Dienstes  flnjfeführt  worden  slod,  so  fTir  dfo 
bUrserliob«o  Aemter  im  tndi«clien  Belebe,  tät  dM  diplouuUaebe  Fach,  fttr  den  getammten 
KMtMdtawt,  elBlff»  aaeh  ImI  den  Hew«.  Allebi  dleM  Attat  bat  lllell«  dBCii  aadavenZwaek, 
iHo  StMttprUAinß'en  In  Dcntachland ,  tbeils  lüsst  es  sich,  weiügttent  In  ilcr  Mabnahl  der 
fälle,  hlaalehUich  der  an  die  KaDdidateo  gefttellten  ForderaiiK«D  nicht  mit  den  bei  uiu  aof* 
C«aMlIteii  Tefsldakttit  flMlIa  «nS  liU|rttBolill«k  elad  «IIa  bedaaMiMlaB  Aanter  mS  DiaBat» 
lelstnnKen  Rar  nfrht  dftdurch  hetroflTen.  Der  Zwock  !8f,  AttM  früher  gar  zu  tinbesphränkt 
and  rUcksichUlus  auagettbte  Fatronat  lu  beaehränken  ond  wenigstens  dafflr  sa  sollen ,  das« 
Hiebt  die  nnlerKeordiiataB  Stellen  mit  voUaMadlt  VafaiiUdeten  bietst  werden.  Dem  eat- 
apraehend  sind  denn  Rtich  die  Forderungen,  mit  AMBnahme  de«  dlplomatlachen  nnd  des 
indischen  Dienst««  ,  so  gestellt,  doss  sie  ein  leidlichor  Ctymnaiiialiichiiler  leicht  eifüUco  kann. 
BndUeh  Ist  von  Prüfungen  bei  allen  eigentlichen  Staatsämtorn  gar  keine  Rede.  Entwcilei- 
slnd  diese  Foli^cn  parlamentMrischer  Stellung:,  und  diws  mnn  bei  der  Neubflduni^  eines  Mini- 
Btcriums  und  dor  damit  xusuminunhiingenden  BuKutzung  der  Stiuitsüutter  eisten  und  sweiten 
Runtfs  nicht  nacli  einem  Frttfnngsxengnisse  fragt,  tiodarf  doch  wohl  nicht  erst  der  Bemerkung. 
£1d  PrfiftioKnaBfnlss  fUr  einen  Pitt,  Peel,  Orey,  Dlsraeli,  Qladstoae!  Oder  sie  werden  der 
inrosean  Landaristokratic  übertragen,  wie  t.  B.  die  Lordlieutenaotisieliea  der  Orafiiehafl«n. 
Der  Bersog  ron  Davonsbir»  oder  der  Marquis  von  SalUbury  mschen  aber  keine  PrflAingon 
aa  dleaemawacke.  Oder  aber  sie  Warden,  und  awar  Tatuendweiie,  von  der  Gentrjr  ftalwtUig 
und  VBentfaltUek  tibemommen,  so  dl«  Steilen  der  Friedensrichter,  der  Mitglieder  der Am«n- 
eoUegien,  der  Sheriffs  a.s.  w.  Die  ganxe  innere  Verwaltung  nnd  ein  guter  Thell  der  Rochts- 
pflefe  wird  roa  aolclian  oafeprSftea  Qantlamen  bcsoift.  BadUch  beeteben  selbst  für  die 
BiebtaralsflleB  mid  fSr  die  Advoeatar  kein«  Prüfungen ,  denn  die  «inaige  Bedingung  der  Sa* 
lussuDg  zur  AdvoCHtur,  welche  der  Schlüssel  su  allem  Weiteren  iüt,  besteht  bekriniitliuh  in 
dem  Nachweise  ein«  Aasabl  von  Mittageasen  in  der  Halle  einer  der  Hltu»"  mitgemacht  ao 
bab«n.  Ob  dlaai  AB«!  iwkl  and  gut  ist,  maa  dahin  iIAcb;  e«  M  hiar  aar  taa  daa  That- 
tantno  aia  BMto. 
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Dur  Gegenstand  hat  sehr  verschiedene  und  zum  Theile  höchst  bedeu- 
tende Seiton.  Sie  säninitUcli  hier  zu  besprechen  würde  von  der  zunächst 
vorliegenden  Aufgabe  —  von  der  Erörterung  dos  rielitigen  Verhaltens  des 
Staates  zur  allgemeinen  Volksbildung  —  weit  abiüliren;  es  kann  jeducli 
das  Prüfnngswesen  auch  nur  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  aufgefasst  werden. 
Dieses  aber  nicht  zu  unterlassen,  ist  räthlich,  da  sicli  selbst  auf  diesem 
engeren  Standpunkte  gute,  zweifelhafte  und  entschieden  ungünstige  l  oluc 
rnngen  nicht  verkennen  lassen  und  wichtige  praktiadie  Fragen  eine  licauL- 
wortong  fordern. 

Wie  billig  geht  der  Nutzen  voran;  olclit  der  jedoch,  welchen  man 
sidi  verspricht,  sondern  der,  welcher  in  der  That  und  WiiUiohkeit  vor- 
bandes  ist. 

Natflrlich  denkt  Jeder  lief  PrOftingeii  iienl  an  die  Kenntiiitte,  deren 
Teritt&dfiiiiQjn  dudi  dieselben  erkundet  und  beeengt  irarden  ecdL  Werden 
iie  dodi  denbalb  venunlaltet  Nnn  ttnt  sieh  lacb  nicht  Itagnen,  da» 
nifklkfa  hineicbttidi  der  Kenntnisse  dnrch  die  PrOfoogen  Bedentendes  er- 
liidit  ufrd.  Ei  steht  nlinlitdi  lediglich  hti  dem  Staate,  die  Ansdebnong 
md  den  Grad  dea  Wissens,  welche  er  nnn  eimn«!  ni  iigend  einem  Zifeohe 
Ar  nOtMg  erachtet,  bei  einem  bedeatenden  Theile  der  höheren  nnd  mitt- 
leren, somit  der  einflnssreichefen  Stftnde  «Irklicb  in  erswingen.  Es  bedarf 
Jetst  gar  kdner  mittelbereni  Tielleieht  nnr  theilweise  nnd  hingsam  fMen* 
den  Begünstiguügsmittel ,  keiner  Belohnung  nnd  Anflnnntemng.  Jeder  Be- 
werber om  ehien  öffentlichen  Dienst  mnaa  das  €towltBschte  wissen.  Und 
wenn,  wie  diess  bei  ans  in  der  Bogel  der  Fall  ist,  diese  Forderungen  hoch 
gestellt  sind,  so  ist  die  natOrliohe  Folge  eine  sehneU  eintretende  nnd  weit 
aber  das  ganze  Land  fiftblbare  Yerbreitong  einer  entsprechenden  Bildung. 
Diess  ist  nnn  aber  aagenseheinlioh  eine  sehr  bedentende  Sache.  Sehr  mit 
Unrecht  frttrde  man  Ton  der  Ansicht  naqgehen,  diss  nach  ohne  solchen 
Zwang  die  notbwendigen  nnd  nOtdichsn  Kenntnisse,  eben  weil  sie  noth- 
wendig  und  nfttzlich  seien,  von  Denen,  welche  im  Besitie  derselben  sein 
sollten,  ancb  wfiklieb  nnd  alsbald  erworben  werden.  Es  ist  aach  der  Fall 
möglich,  nnd  in  der  That  hftafig  eingetreten,  dass  ein  Stndiom  in  Folge 
langer  Ungonst  der  Zelt  sehr  Yorfiel;  oder  aber  es  kann  eine  neae  Wissen- 
schaft entstehen.  Man  erinnere  sich  B.»  was  den  ersten  Fall  belriJR,  an 
den  Zustand  der  Studien  in  Frankreidh  nach  dem  eisten  Sturme  der  fran- 
aOsiBdien  Bevolution ,  und  selbst  nach  dem  Staue  des  Kaiserreidis.  Als 
Beleg  der  aweiten  MOgliehkeit  aber  sd  auf  die  Staatswissensohaften  hinge- 
wiesen, wahrend  firOher  Beohtsgetehrsamkeit  als  aUein  ausreichend  fttr  alle 
AnsprOche  auch  an  den  gebildetsten  nnd  höchstgestellten  Staatsmann  be- 
tncbtet  wurde.  In  sdohenFftllen  würde  es  lange  genug  anstehen,  ehe  die 
richtige  ErkenntnisB  beim  Publikum  sich  Bahn  brftche  gegen  die  Selbstiu- 
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friedADheit  dar  Unbildmig  und  die  Trägheit  der  Bontine,  nibrend  Eiii  Be> 
fehl  in  koner  Zeit  mittelii  der  Früfongen  das  OewUnwiite  herbeiraftthren 
vermeg.  Wer  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Sehvierigkeiten  kennen  zu  lernen, 
welche  sich  einem  neu  eniatehenden  Studium  dureh  den  Mangel  eines  trai- 
ditionellen  Ansehens  und  einer  vom  Tater  auf  den  Sohn  ererbten  BUdungs- 
methode  in  den  Weg  stellen,  wird  gewiss  die  Nfltaliddnit  einer  sokdien 
alle  Bedenken  mtt  Einem  Schlage  beseitigenden  Hlllfe  nieht  Iftngnen  wollen. 
Ein  soleher  Gewinn  aber  wird,  wenn  man  nloht  in  den  gegenseitigen  Fehler 
eines  Zuvielverlangens  verftllt,  (was  sn  vonneiden  nicht  sdnrer  ist,)  ebne 
einen  den  Nulzen  temünderndtai  Nachtheil  erwoihen.  Namsntlieh  leidet 
die  Freiheit  der  Studien,  dieses  FaUadium  der  deotsohen  BUdung  und  n»- 
mentlieh  der  deutschen  Hochschulen,  danmter  keineswegs.  Dieee  Freiheit 
besteht  ja  darin,  dass  Jeder  auf  die  ihm  beliebige  Art  seine  Kenntnisse 
erwerben  kann,  und  dass  er  sich  ttber  das  Ncthwendige  hinaus  mit  Dem, 
was  seinen  Anlagen  und  Neigungen  besser  entspridit,  nach  WiUkllr  he- 
sehftftlgen  darf;  nicht  aber  darin,  dass  dem  Staate  untersagt  wire,  su  be- 
stimmen, welcherlei  Kenntirisse  von  den  Bewerbern  um  gewine  OiTentliehe 
Aemter  oder  vor  der  Aoslämng  gewisser  Beschäftigungen  nachgewiesen 
werden  müssen,  und  dass  er  sich  zum  offenbaren  Schaden  des  gemeinen 
Wesens  Jeden  aufdrftogen  lassen  mttsso,  möge  derselbe  gelernt  und  nicht 
gelernt  haben,  was  ibm  eben  beliebte.  —  Mit  Einem  Worte,  es  ist  nicht 
in  Abrede  za  ziehen,  dass  darcli  richtige  PrfifangsYorscbriften  eine  sehnte 
nnd  grosse  Verbreitung  der  Bildung,  namentlich  auch  in  ihren  höheren 
Zweigen  bewerkstelligt  werden  kann,  und  es  muss  anerkannt  werden,  dass 
in  dieser  Beziehung  in  Deutschland  wirklich  viel  geleistet  worden  ist  nnd 
fortwährend  geleistet  wird. 

Ein  zweiter  der  allgemeinen  Bildung  m  Gute  kommender  Vortbeil  der 
Prüfungen  liegt  darin,  dasB  der  Staat  durch  die  blosse  Anordnung  derselben 
den  Werth  von  Kenntnissen  und  Bildung  überhaupt  anerkennt.  Es  mag  sein, 
dass  diese  nicht  ans  Liebe  zur  Sache  selbst,  sondern  sanächst  aus  selbstischen 
Gründen  geschieht;  allein  es  wird  doch  ausgesprochen  und  beth&tigt,  dass 
Kenntnisse,  und  selbst  höhere  Kenntnisse,  noth wendig,  unentbehrlich  sind. 
Es  wäre  aber  ein  grosser  Irrthum  zu  glauben,  dass  diese  Anerkenntniss  Skt 
Gelehrsamkeit  und  Bildung  gleichgültig  sei,  indem  sie  auch  ohne  Billigung 
des  Staates  iliren  Werth  haben  und  von  den  Besten  der  Nation  geachtet 
und  gesaoht  sein  werden.  Sicherlich.  Allein  vor  Allem  gesiemt  und  ntttzt 
es  der  Regierung,  sich  selbst  durch  die  Anreihung  an  diese  Besten  in 
ehren.  Sodann  vergesse  man  nicht,  dass  nicht  Alle  selbsständig  und  aus 
eigenem  Antriebe  bildungsbedürftig  sind.  Gar  Viele  müssen  zur  Geistes« 
arbeit  äusserlich  veranlasst  werden.  Wenn  sie  fönden,  dass  die  Regierung 
selbst  keinen  Werth  darauf  lege,  so  würden  sie  sich  sehn&oh  su  gleicher 
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UtoHMilitiiiig  berechtigt  erachten.  Und  iwar  wlien  es  erfahrnngugemto  nicht 
eowoU  die  Mittleren  nnd  Unteren,  welcbe  so  dichten  vnd  handelten,  son- 
dern gende  die  Yomefamen  und  also  Elnflnssreichen«  Jene  vissen,  daas 
sie  sich  dwcb  eigene  Anstrengung  ihre  Btellnng  im  Leben  crobem  müssen 
nnd  daas  es  hienni  kein  hessweallittel  gibt,  ab  Denken  nnd  Wissen;  diese 
kitamen  leicht,  namentlieh  wenn  es  beigebrachte  Sitte  der  IhrUsen  war,  die 
BeMnng  Ton  listiger  Arbeit,  was  sie  als  ihr  Becht  nnd  als  ihre  Ehre 
ansehen,  Terweehseln  mitUeherflfisalgkeit  nnd  Unwttidigkeit  andi  jeder  gei- 
stigen Anstrengnng.  Allein  das  dnmme  Herabsehen  anf  Schreiber  nnd 
Schulmeister  hat  dn  Ende,  wenn  man  sieht,  dass  selbst  der  Begent  ^en 
grossen  Werth  anf  geistige  Bildnng  legt  nnd  nnr  IH^eaigen,  welche  sich 
Aber  den  Besits  einer  soUshen  anaweisen,  mit  den  ersten  Stellvngen  belraat, 
wihrendhodigeborene  Unwissende  als  gar  nicht  vorbanden  betrachtet  werden. 
Kit  der  intellectnellen  Bohheit  Termindert  sich  aber  a,nch  die  sittlidie»  Eine 
snr  Sdmn  getragene  oder  wenigstens  dnrcb  die  Thal  bewiesene  Missachtnng 
der  Bildnng  von  Sdten  einer  Begiemng  ist  ein  Finch  Ihr  ein  Iiand,  denn 
es  kann  darans  nnr  ein  allgemdner  Qeist  der  ünknltar,  eine  Abneigung 
saeist  der  Einflnssr^en  daim  snch  der  Uebiigen  gegen  Wissen  nnd  Ge- 
dttigong  entstehen.  Setm  man  s.B.  den  —  ^eUeleht  nicht  erfhndenen  ~' 
Fall,  efaie  Begierang  Terbmge  von  ihren  Civilbeamten  keine  Kenntnisse  in 
den  Becht»*  nnd  Staatswissenschafken,  sondern  sei  der  Ansicht,  dass  eine 
im  Heere  ngebradite  Jogendseit  an  Qefaorcheii  nnd  Befehlen,  sowie  an 
praktische  Anstelligkeit  hinreichend  gewöhne,  nm  später  weh  snrBeoofgnng 
borgerlicher  Staatsimter  jeder  Art  nnd  jeden  Grades  za  befthigen:  wehshe 
Folgen  wflrde  du  solches  Nicfatanerkennen  der  Kenntnisse  haben?  Vorerst 
worden  wir  die  ganie  Jagend  dem  Kiiegerstande  sidi  sndrSngen  sehen, 
höchstens  die  fiSr  diesen  nnerlOsslichen  Fertigkeiten  nnd  Vorkenntnisse  noth- 
dorfltig  erlernend,  es  sich  aber  zor  Schande  erachtend,  gelehrten  Stadien 
Zdt  nnd  Anstrengung  su  widmen.  Die  nothwendige  Goosequenz  hlevon 
wire  aber  eine,  vielleicht  glSnsend  ObertOndite  alidn  desto  tiefer  gehende, 
Unkultur  und  falsdie  Bildnng  der  höheren  Stftnde,  damit  aber  audi  der 
Kation.  Und  nicht  minder  gewiss  wOrde  ddi  aus  diesem  Zustande  ein 
ungenügender  wo  nicht  gerade«!  schfldlidierElnfluss  derBeamtenwelt  selbst 
auf  die  gewöhnlichste  Stufe  der  Volksbildung  ergeben.  Wer  selbst  keine 
mdnng  bat,  wird  sie  sicherlich  auch  nicht  bei  Andern  fitrdem  wollen, 
jeden  Falles  nldit  zu  fordern  wissen.  Eine  weit  Torbreitete  Barbarei  wftre 
also  die  unvermddliohe  Folge;  nur  ausnahmsweise  würden  vereinzelte  hoher 
Denkende  und  FQUende  sich  darüber  zu  erbeben  suchen,  nur  langsam  und 
spürlidi  konnten  de  Andere  nach  sich  ddien.  Und  nidit  blos  das  Wissen 
und  Verstehen  würde  in  dnem  solchen  Zustande  Koth  Idden,  sondern  in 
demsdben  Grade  audi  die  föttlichkeit  Nidits  aber  wäre  Idchter,  als  hier 
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eine  AblittlCc  zu  schaffen,  wddie  schliesslich  in  Niemands  lotemie  mehr  läge, 
als  ia  4em  dor  Regierung  selbst.  Der  Staat  zeige  Achtung  vor  den  Kennt- 
nissen, er  Terlangc  sie;  und  bald  wird,  natürlich  die  nöthigen  Anstalten  zur 
Erlangung  solcher  Bildung  vorausgesetzt,  der  Geist  ächter  Humanität  das 
Ganze  durchdringen,  auch  da,  wo  die  Regierung  nicht  unmittelbar  wirkt. 
Das  ältere  Geschlecht  der  Unwissenden  und  üngcbiUlcten  wird  sich,  ohne 
Zweifel  freilich  grollend,  allmählig  zurückziehen  und  mit  der,  wenn  gleich 
anfänglich  nicht  freiwillig  erworbenen,  Gesittigung  der  Jüngeren  übcrhanpt 
ein  anderes  geistiges  Leben  in  der  Nation  er^Yachen.  —  Oder  man  denke 
sich  einen  anderen  Staat,  welcher  vielleicht  auch  einmal  in  der  Wirldicbkeit 
vorhanden  war,  in  welchem  die  regierende  Dynastie  es  für  ihre  Aufgabe 
und  für  ihr  Interesse  hielte,  das  Bestehende  in  religiösen  Tind  in  weltlichen 
Dingen,  blos  als  solches,  aufrecht  zu  erhalten,  jede  Neuerung  als  eine  Ge- 
fahr und  als  ein  Verbrechen  zn  betrachten  und  zu  behandeln.  Iiier  würde 
natürlich  vor  Allem  unter  dem  eigenen  Volke  jedes  geistige  Aufstreben, 
jede  freie  Entwicklung  der  Wissenschaft  niedergehalten  werden  müssen, 
denn  eine  solche  Richtung  nnd  eine  solche  Einsicht  mttsste  ja  zur  Kritik 
des  Bestehenden,  zu  Forderungen  dieser  oder  jeuer  Entwicklung  führen. 
Desshalb  mü?ste  dann  dip  ganze  Erziehung  mit  starker  Hand  beherrscht 
und  für  die  Kegieruiigszwecke  zurecht  gc^-ciinittcu  werdeu.  Es  könnte  nur 
mechanisches  Wissen,  soweit  die  Bej^ort/ung  des  tägliclien  Geschäftes  ein 
solches  erfordert,  zugelassen  werden ;  und  auch  dieses  bei  möglichst  Wenigen, 
wie  viele  ihrer  eben  der  öffentliclie  Dienst  nnd  die  unentbehrlichste  liulfe- 
leistung  für  die  Einzelnen  erforderte.  Nicht  Bildung  und  Denken,  sondern 
praktische  Abriclitung  wäre  der  Zweck.  Von  einer  ernstlidien  Förderung 
der  Bildung  der  grossen  Masse  wäre  selbstverständlich  gar  nicht  die  Rede; 
blinder  Glanhe ,  Aberglaube  und  Gewöhnung  zum  Gehorsam  wären  in  dieser 
Si)hilre  vullkuuiinen  ausreichend.  Durch  Erschwerung  des  Verkehres  mit 
dem  Auslande,  nameutlich  des  Besuches  von  Bildungsanstalten  daselbst,  durch 
Abhaltung  fremder  Geisteswerke  mittelst  Zöllen  und  Verboten  wOrde  eine 
chinesische  I^lauer  um  diese  beschränkten  mechanischen  Zustände  gezogen, 
die  EiKt  nihOmlichkeit  derselben  erhalten;  die  im  Laude  sich  trotz  alles 
dessen  et\Ha  rührende  Liter;itur  aber  würde  durch  eine  unbeschränkte  Censur 
im  Zaume  erhalten,  daneben  durch  vulLtaiidige  Ignorirung  und  Missachtung 
von  Oben  entmutlügt  und  in  die  ihr  gebührende  Dunkelheit  versetzt.  Zur 
mühelosen  regelmässigen  lieherrschung  des  ganzen  stagi>irendcn  Zustaudes 
wäre  dann  eine  Aristokratie  verwendet,  welche,  selbst  ohne  höhere  Bildung, 
nicht  gefdhrlich,  durcli  Interesse  und  Hochrauth  positiv  verbunden,  eifrigst 
dem  Principe  der  KrlultunL;  des  Bestehenden  diente.  Die  wenigen  selbst  in 
einem  solchen  Staate  nicht  zu  entbehrenden  Männer  von  freiem  Geiste 
könutcu  aus  dem  Auslände  bezogen  werden,  uaturiicli  unter  der  Bedingung 
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des  Uebertrittcä  zu  allem  Loblichen.  Die  Geschäfte  im  Einzelnen  aber 
blieben  einer  stampfen,  gedrückten,  schlecht  bezaliltuu  und  dadurub  verdor- 
benen Beamtenkaste,  welche  rein  niochanisch  den  Staatswagen  in  dem  ge- 
wohnten Geleise  zu  ziehen  hütte.  Selbst  im  Heere  wfiren  Nepotismus, 
Stagnation,  mechanische  Abrichtung  bo;ib>ichtigt ;  lur  das  Weitere  liesso 
man  angeborcue  Tapferkeit  und  Ranflust  sorgen.  Im  Staatshaushalte  "wirth- 
flchaftete  man  sinn-  und  gedankenlos,  weil  ohne  Kenntniss  der  walnon  Ge- 
setze der  Volkswirthschaft,  ohne  Fähigkeit  und  ohne  Willen  zur  Eröffnung 
seaer  ergiebiger  Quellen,  ohne  höheren  Sinn  für  den  Zweck  und  das  Wohl 
des  Ganzen;  zufrieden,  wenn  nur  vor  der  Hand  die  Sache  noch  so  ging, 
wie  bisher.  Was  wäre  denn  nun  aber  das  unvermeidliche  Ergebuiss  eines 
solchen  dem  Geiste,  dem  Wissen,  der  Gesittigung  abgewendeten  Systomes, 
einer  offen  aasgesprochenen  Missachtung  der  allgemeinen  Bildung?  Kein 
anderes,  als  vollständiges  Verrotten  oder  wenigstens  Einrosten  aller  Thoile 
der  Staatsmascliine ,  so  dasa  sie  jeden  ansserordontlichen  Dienst  versagte, 
wohl  bei  dem  ersten  starken  Stesse  Zusammenbrüche;  Stumpflicit,  Unwissen- 
heit, Rohheit  der  Blassen;  Stillstand  der  wirthschaftlichen  Thätigkeit  auf 
dem  Herkömmlichen,  damit  Ver^jäuiuniss  der  natürlichen  oder  doch  leicht 
zu  erwerbenden  Reichthumselemente;  leichtsinnige  Zuversicht  bei  den  un- 
wisscuden  Befehlenden,  Trägheit,  Corniption,  UnfiDiigkeit  bei  den  Aus- 
führenden; ein  in  Allem  eintretendes,  jährlich  sich  starker  zeigendes  Zurück- 
bleiben hinter  an  der  n,  vorwärts  strebenden,  mit  Geist  und  Kenntnisse  als 
Factoren  rechnenden  Staaten,  daher  denn  im  Falle  eines  Zusammenst^sses 
nnglücklichc  Katastrophen.  Auch  hier  gibt  es  nur  Ein  Mittel  zu  gründ- 
licher Abhtilfe:  Anerkennung,  Freigebung,  Unterstützung,  Benützung  der 
Wissenschaft  und  Bildung.  Leider  ist  nur  zu  besorgen,  dass  das  am  Endo 
doch  aus  ihrem  Schlafe  erwachte  Verlangen  nach  Vorwilrtskoramen  und 
Besserung  sich  in  seiner  Ungeduld  überstürzen  und  durch  die  Anwendung 
der  schon  bei  langer  gebildeten  Nationen  üblichen  und  auweudbarcn  Formen 
und  Grnndsätze  mehr  Verwirrung  anstiften  als  lebenskräftige  Verbesserangeii 
erzeugen  wird,  —  Mancher  unserer  Leser  wird  vielleicht  mit  Staunen  diesem 
Aufsteigen  zu  hohen  politischen  Problemen  von  dem  Ausgangspunkte  des 
Prüfungswesens  gefolgt  sein,  uns  wohl  lächelnd  fragen,  ob  wir  denn  in  der 
That  in  der  Meinung  seien,  dass  jenes  Reich  civilisirt,  dieses  gerettet  werden 
könne  durch  eine  Examenverordnung V  Natürlich  nein;  dennoch  ist  der 
Znsammenhang  des  im  Vorstehenden  Vorgetragenen  cm  blreug  logischer, 
seine  Vorlegunü;  eine  berechtigte.  Die  Krkülrung  eines  Staates,  dass  er 
Wissen  und  Idldung  für  nnentbehrlich  zur  Besorgung  der  öffentlichen  Ge- 
schäfte eraclue  und  ihr  Vorhandensein  als  unerlässliche  Bedingung  der  Ver- 
wendung derst  Iben  aufstelle,  ist  eine  Frucht  der  Anerkennung  der  Bildung 
and  bringt  eine  weite  Yerbreitong  derselben  mit  sich;  zu  gleicher  Zeit 
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eine  sociale  Revolntion.  Dieses  hervoizulieben  ist  ganz  an  der  Stelle. 
Dann  aber  darf  und  muss  auch  darauf  hingewiesen  worden,  weiclie  Folgen 
es  bringt,  wenn  eiu  Staat  sich  zu  einer  solchen  Auerkennung  der  Gcsittigting 
noch  nicht  durchgearbeitet  hat  and  mit  andern  Factoren  seine  Ziele  zu.  er- 
reichen sucht. 

Eine  dritte  nützliche  Folge  gesetzlich  angeordneter  PrÜluiiL'Cü  ist  ea, 
dass  CS  dadurch  unmügUcU  wird  auch  nur  in  *]  uz  einen  Fällen  den  Staats- 
dienst Ignoranten  aus  vornehmen  Familien  zu  überlassen.  Selbst  in  einem 
son^'t  verständig  geordneten  Staaf'^wf^cni  und  wenn  eine  solche  Begünstigung 
nur  eine  Ausnahme  wflre,  würde  sie  Schaden  bringen,  es  ist  also  ihre 
Verliinderung  mit  Anerkennung  zu  begrilssen.  Es  wird  dadurch  die  TöUig 
unbrauchbare  Besorgung  selbst  Ton  nntergeurdiicten  Geschäften  und  Anfangs- 
stellungen beseitigt.  Es  wird  Neid  und  Missmuth  bei  der  Gesammtheit  der 
Staatsdiener  vermieden.  Endlich  und  hanpt^ächlich  i<:t  die  Mf^glichkeit  ab- 
geschnitten, einen  nur  erst  in  die  Laut"baiin  Kiiiu'e^rlimuggeltcn  mit  d^r/eit 
schon  auch  in  hüliere  und  dadurch  allgemein  wichtige  Stellen  zu  bringen. 
Es  würde  freilich  von  wenig  Menschen-  und  \Yeltkenntniss  zeugen,  wenn 
man  glauben  wollte,  dass  der  in  einer  Verfassungsurkunde  oder  sonst  aus- 
gesprochene Grundsatz  des  gleichen  Anfiu  uches  sflramtlicher  im  Allgemeinen 
Befähigter  auf  die  üfTentliohen  Acmter  jemals  in  dem  Sinne  eine  Wahrheit 
sein  werde,  dass  der  junge  Mann  aus  einer  vornehmen  und  einflussreichen 
Familie  nicht  seinen  Weg  leichter  mache,  als  seine  Mitbewerber  von  dnnklem 
Herkommen  und  ohne  Beschützer.  Er  wird  vielmolir  nicht  nur  bei  gleichen 
geistigen  Ansprüchen  in  der  Regel  den  Vorrang  erhalten,  sondern  Roc^ar  bei 
geringerer  Fähigkeit,  wenn  er  nur  überhaupt  zulässig  ist,  darauf  rechnen 
können.  Daftlr  btlrgt  der  Einfluss  der  Verwandten,  das  gemeinschaftliche 
Interesse  der  Kaste,  der  Eindruck  eines  geschichtlichen  Namens.  Rechnet 
man  nocli  dazu  die  Wahrscheinlichkeit  einer  gefülligeren  äusseren  Erschei- 
nung, die  Wirkung  persönlichen  Umganges  mit  den  höhern  und  höchsten 
Gewalthabern,  und  etwa  noch  die  grössere  Leichtigkeit,  durch  Uebernahme 
schlecht  oder  gar  nicht  bezahlter,  dagegen  Aufwand  verursachender  Anfangs- 
dienstc  das  gewöhnliche  Dienstgeleise  bei  Seite  liegen  lassen  zu  können:  so 
hat  man  lauter  natürliche  und  menschliche  Gründe  zu  beständiger  Bevor- 
zugung junger  Männer  von  aristokratischer  Herkunft.  Und  diesem  Allem 
wird  die  Prüfungsvorschrift  keinen  anbedingten  Eintrag  thun,  da  sie  doch 
am  Ende  nur  die  den  Ansprflchen  gar  nicht  Gewachsenen  ganz  ausschliesst. 
Allein  in  soferne  bleibt  dem  Grundsatze,  dass  die  Erstehung  einer  PrOfuDg 
die  anerbittliclie  Bedingung  eines  Anfanges  im  Staatsdienste  überhaupt  sei, 
immerhin  ein  entschiedener  Werth,  als  der  Sprössling  auch  der  vornehmsten 
FamiUe  genöthigt  ist,  wenigstens  das  Minimam  der  nothwendigen  Kennt- 
nisse IQ  erwerben.  Ohne  diese  kann  er  den  ersten  Schritt  nicht  tfaon;  und 
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and  somit  auch  keinen  folgenden.  Hiermit  ist  aber  viel  gewonnen  für  das 
Allgemeine  nnd  fflr  die  übrigen  Staatsdienor. 

Endlich  mag  nocli  als  ein  letzter,  freilich  untergeordneter,  Nutzen  der 
Staatsprüfungen  angeführt  sein,  dass  sie  ein  Disciplinarmittcl  sind,  welches 
in  den  gegenwärtigen  Zust&nden  unserer  Hochschulen  nicht  zu  verachten 
ist  Das  «Examen "  ist  für  nnZiälilige  junge  Leute  die  zwar  unerwünschte 
aliein  desshulb  nicht  weniger  heilsame  Veranlassung,  doch  nicht  ihre  ganze 
Studienzeit  dem  Vergnügen,  den  Verbindungen,  überhaupt  dem  liurschen- 
teben  zu  widmen,  Ist  auch  das  unmittelbare  Vorbereiten  auf  die  Prüfungen, 
d.  h.  das  Auswi  iidl^^lernen.  Auszugmachen  und  Ileftreiten,  vom  eigentlichen, 
für  den  ganzen  Menschen  und  das  ganze  Leben  nützlichen  Studium  himmel- 
weit verschieden,  und  wird  Manclies  von  dem  nur  für  einen  Zweck  nnd 
Zeitpunkt  Erlernten  so  schnell  wieder  vergessen,  wie  der  vom  Kinde  für 
die  Schule  noch  Morgens  erlernte  Liedervers:  so  ist  doch  die  Nothwendig- 
keit,  ernstlich  an  die  Bücher  zu  gehen,  für  Viele  eine  Mahnung,  und  für 
nicht  Wenige  der  erste  Anfang  natürlicher  Studien.  So  lange  wir  auf 
unseren  Universitäten  keine  organischen  Hinrichtungen  haben,  welche  eine 
verstLindige  Leitung  jedes  Einzelnen  bewirken  können,  ist  »un  am  Ende 
der  Studienzeit  als  ein  unvermeidliches  Fatum  stehendes  P^rcigniss  die  ein- 
zige, wenn  aueh  unvollkommene,  äussere  Nöthigung  zum  Fleisse. 

Ehe  zu  denjenigen  Folgen  der  Staatsprüfungen  übergegangen  wird, 
welche  nh  positiv  nachtheilig  erscheinen,  ist  03  wohl  an  der  St*'lle ,  einige 
Punkte  zu  erörtern,  in  welchen  die  Kinriclaung  das  von  ihr VerlaiiL'te,  und 
ihr  vielleicht  auch  ziemlich  allgemein  Zugeschriebene,  in  d^r  Wirklich- 
keit nicht  leistet,  ohne  dass  übrigens  gerade  etwas  positiv  Nachthciliges  und 
Entgegengesetztes  an  die  Stelle  träte;  in  welcher  also  der  Nutzen  wenig- 
stens zweifelhaft  ist.  Eine  richtige  Einsicht  auch  in  dieser  Beziehung  ge- 
hört zu  den  Bedingungen  einer  vollständigen  Würdigung  des  Ganzen. 

Häufig  genug  wird  von  den  Prüfungen  erwartet,  dass  sie  einen  rich- 
tigen Maassstab  für  das  Talent  der  Geprüften  abgeben  sollen.  Man  schreibt 
es  einem  unrichtigen  Verfahren  oder  der  Stumpfheit  der  Prtifungsbebör  ln 
zu,  wenn  im  Gesch&fts-  und  Weltleben  ein  Mann  eine  ganz  andere  Brauch- 
barkeit entwickelt,  als  seine  im  Prüfungszeugnisse  bezeugten  Kenntnisse 
▼ermutben  Hessen,  sei  es  dass  er  sich  besser,  sei  es  dass  er  sich  weniger 
gut  erzeigt  Diess  ist  nicht  Sebald  der  Prüfungsbehörde ;  und  man  muss 
flidl  baten,  von  der  Prüfiing  mehr  zu  erwarten,  als  sie  zu  gewähren 
Tennag:  sie  kann  in  Betreflf  der  natürlichen  Begabung  und  der  besondcm 
Yerwendbarkeit  der  Kandidaten  nur  eine  Vermuthung,  nicht  aber  eine  Ge- 
«fsaheit  geben.  Freilich  kann  auch  einfältig  gefragt  werden,  und  es  können 
nrtheilslose  Menseben  zu  Eiaminatoren  bestellt  sein;  beides  gibt  dann  eine 
VBisefaiüdete  fiilaehe  SchBtiong.  AUein  seihst  wenn  Alles  vor  «ich  geht,  wie 
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recht  ist,  so  kann  doch  von  der  Prüfung  kein  sicheres  Zeugniss  über  Talent 
cnvartet  werden.  Litgt,  ta  ducli  auf  flacher  Hand,  dass  bei  der  Beantwor- 
tung schriftlicher  Aufgaben  oder  einer  Unterhaltung  über  theoretisches 
Wissen  keineswegs  alle  geistigen  Kigenschaften  ins  Spiel  kommen  und  also 
auch  erforscht  werden  küunen ,  welche  den  Geschäftsmann  oder  gar  den 
Staatsmann  bilden,  welche  deu  scharfsinuigca  Krforsclier  der  Kraiiklicits- 
«rsachen,  den  kecken  Operateur,  den  segensreich  vrirküudcu  Geistlichen, 
den  lebensvollen,  anregenden  Lehrer,  den  tiipltm,  kaltblütigen  üftizi»  r  b  - 
dingen.  Will  tü  ih  auch  die  Rchücliternheit  des  Kandidaten  nicht  hoch  in 
AnJ:chlag  bringen,  da  sie  wenigstens  im  Verlaufe  dcrPrüfui^L'  nicht  so  häufig 
noch  80  gross  ist,  als  schlecht  Bestandene  vorzagebeii  fliegen;  will  man 
ferner  die  ViTStimmnng  der  Geisteskräfte  oder  leichtes  lTnwfihl>ein,  welche 
freilich  vorkommen  aber  auch  überwunden  worden  künnen  und  sollen,  nicht 
viel  beachten:  so  ist  docli  unläugbar,  dass  der  Scharfsinn  in  der  Auffassung 
concretcr  Zustände  und  Absichten,  die  Klugheit  in  Berecimung  tlor  Mittel, 
der  Eifer,  die  Originalit;'tL  und  Erfindungsgabe,  die  Geistesgogei  ^vait,  die 
Beständigkeit  und  Coiiscciuenz  des  Verfahrens,  der  Takt  im  Thun  und  Lassen 
sich  auf  dieser  Wissens- Wachtparade  nicht  zeigen  künnen.  Auch  vergesse 
man  nicht,  dass  manchen  jungen  Mann  erst  das  Leben  geistig  cutwickelt. 
Die  Prüfung  kann  somit  im  besten  Falle  nur  nachweisen,  welche  Kennt- 
nisse im  Augenblicke  der  Vornahme  der  Kandidat  hat;  über  die  Talente 
kann  sie  nichts  Sicheres  und  Umfassendes  aussagen.  Ilir  Zeugniss  kann 
z.B.  mit  vollem  Rechte  nur  ein  sehr  mittelmässigcs  sein,  und  dccU  scliwingt 
sich  der  Mann  einst  an  die  Spitxe  seiner  Genossen.  Ks  ist  nicht  bloss 
bösartige  Nachrede,  sondern  Wahrheit,  wenn  Münner  genannt  werden,  die 
jetz  als  die  ersten,  die  genialsten  ihres  Faches  von  Allen  unumwunden  an- 
erkannt sind,  und  doch  ilirer  Zeit  bei  der  ersten  Prüfung  abgewiesen  wuiden. 
Die  Prtlfungsbchürde  hatte  Recht,  denn  sie  hatten  wenig  gelernt;  sie  aber 
hatten  auch  Recht,  wenn  sie  trotz  dieses  Zeugnisses  mit  denen  ihnen  ver- 
lielienen  grossen  Gaben  weit  über  Andere,  weit  selbst  über  ihre  Examina- 
toren emjiostiegen.  —  Allein  man  kann  noch  einen  Schnii  weiter  gehen, 
und  verlangen ,  dass  die  Prüfung  über  die  Talente  nichts  aussagen  soll. 
Tlicils  ist  die  Gelegenheit,  ein  richtiges  Urtheil  hierüber  zu  filllen,  au?  den 
angeführten  Gründen  wenig  passend.  Theils  aber,  und  diess  ist  uns  die 
Hauptsache,  würde  mit  dem  Auftrage  und  mit  der  Erlaubniss,  einer  Schätzung 
der  Talente  Eiuliuss  auf  das  Zeugniss  zu  geben,  jeder  Willkür  und  Sclilech- 
tigkeit,  jeder  Idiosynkrasie  oder  Vorliebe  der  Prüfenden  Thür  und  Thor 
geöffnet,  Darüber,  ob  und  in  wcliOirni  :\Iaasse  ein  bestimmter  junger  Mann 
bei  den  ilini  vorgelegten  Anfgaln  n  Kenntnisse  gezeigt  habe,  kann  nur  wenig 
Streit  sein;  jedenfalls  sind  objective  Anhaltspunkte  vorhanden,  und  es  ver- 
mag selbst  di«  enUdüedensto  ParUüichkeit  siebt  viel  ansKurichten:  aiiein 


Digitized  by  Google 


jtt  Beioein  VerldltDitBe  mr  Bfldimg.  253 

wie  w  ollte  dorn  absichtlich  oder  wegen  vorgefasster  Meinung  falsch  über  das 
Talent  Urtlu  )! enden  die  Unrichügiieii  auf  eine  so  überzeugende  Weise  dar- 
gcthan  werdun,  dass  er  nicht  umhin  könnte  einzustimmen?  Er  bl l  ibt  einfach 
auf  seiner  Schätzung,  als  seiner  Ueberzeugung ;  uiul  wenn  er  diese  wirklich 
hat ,  ?()  ist  er  aucli  zum  Festbalten  so  berechtigt  wie  verpflichtet.  Damit 
Tt  i  lii  i  t  aber  die  Prüfung  den  Charakter  der  objectiven  Wahrheit  und  nimmt 
den  der  subjectiven  Willktlhr  an;  sie  hört  auf  Vertrauen  zu  crbulten  und 
zu  verdienen.  —  So  gewiss  diess  nun  aber  Alles  ist,  so  kann  doch  auf  der 
andern  Seite  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  hiemntcr  der  absolute 
Werth  der  Prüfangoa  leidet  oad  das  Ergebniss  als  ein  zweifelhaftes  bezeichnet 
werden  muss. 

Zweitens  aber  muss  sogar  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass  bei 
einer  Prüfung  mchi  einmal  für  ein  ganz  richtiges  Urtbeil  über  die  dem 
Einzelnen  in  seiner  einstigen  Stellung  im  Leben  nothwendigen  Kenntnisse 
in  allen  1  illcn  eingestanden  werden  kann.  Zwar  ist  den  so  häufig  vorgo- 
bracliten  Klagen  und  Entscliuldigungeu,  es  habe  Dieser  oder  Jener  «Unglück» 
gehabt,  sei  zufällig  nur  über  Dinge,  die  er  nicht  gewusst  habe,  befragt 
worden,  von  allem  Ucbrigcn  aber,  was  er  sehr  gut  gewusst  hätte,  gar  nicht 
die  Rede  gewesen,  in  der  Hauptsache  kein  Werth  beizulegen;  allein  man 
darf  doch  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  eine  Prüfung  nur  die  Auf- 
gabe hat,  eine  Erkundigung  in  demjenigen  Kreise  des  Wissens  anzustellen, 
welches  im  Ganzen  für  einen  gewissen  Dienstzweig  erforderlich  ist.  Da  man 
nun  einerseits  nicht  wissen  kann,  welche  bestimmte  Stelle  der  Kandidat 
einst  bekleiden  wird,  andereraeits  ausgezeidincte  Kenntnisse  in  euuelnen 
Lieblingsfächem  die  Unwissenheit  in  andern  wenigstens  nicht  ganz  aus- 
gleichen dürfen:  sa  mflssen  Alle  gleichm&ssig  in  den  verschiedenen  Fächern 
gehalten,  und  muss  aus  dem  Ergebnisse  ein  gemeinschaftliches  Urtheil  ge- 
zogen werden.  Knn  ist  aber  in  der  Wirklichkeit,  und  zwar  je  grösser  der 
Staat  ist  um  so  mehr,  auch  im  Innern  der  einseinen  Haaptabtheilnngen  des 
Öffentlichen  Dienstes  Arbeitstheilung.  Ebenso  q>alten  sich  Wissenschaften 
nnd  Kenntnisse,  welche  zwar  nicht  unmittelbar  zn  Zwecken  des  Staates, 
allein  doch  unter  seiner  Oberaufsicht  und  nur  nach  vorgAngig  yon  ihm  er- 
haltener Erlanbniss,  somit  auch  nach  einer  Staiitsprt\fani.'  ausgeübt  werden 
sollen,  in  wesentliche  verschiedene  Zweige,  wie  z.  B.  die  Ueilkunst,  Baukunst 
£s  braucht  somit  nicht  Jeder  in  allen  Zweigen  seines  allgemeinen  Studiums 
gleich  gründliche  Kenntnisse  zn  haben,  und  kann  doch  für  sein  besonderes 
Geschäft  vollkommen  ausgerastet  sein,  indem  er  die  hier  nöthigen  Wissens- 
zweige mit  Vorliebe  ergriff.  Es  kann  sich  somit  wohl  begeben,  dass  ein 
Mann,  dessen  allgemeines  Prüfungszeugniss  mit  vollem  Rechte  nur  mittel- 
nmsig  war,  seinerzeit  im  Leben  nach  den  jetzt  von  ihm  allein  anzuwenden- 
den KenntBiwen  gnia  amgOMiduioC  ist.  Es  irtbre  alto  verkehrt,  woUte 
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man  von  den  Staatsprüiuiigcn  verlangen,  dass  sie  auch  hinsichtlich  dnr  später 
erst  sich  herausstclicnden  gaii/.  besundcren  Lchcns/.wecko  immer  ein  ridi- 
tiges  Kenntnisszengniss  abzugehen  haben.  Man  muss  sich  mit  dem  Allge- 
meinen begnügen,  und  kaiui  nur  suchen,  dieses  mit  Umsicht  und  näherer 
Erkundigung  zu  beuützen.  Damit  aber  ist  unläagbar  ein  weiterer  Grund 
angegeben,  warnm  die  Eiorichtung  als  nicht  ganz  zureifellos  in  ihren  Leiston- 
gen  zu  bezeiclinen  ist. 

Nun  aber  ist  es  Zeit,  auch  die  eigentliche  Rüdtseitc  der  Medaille  zu 
betrachten.  Es  haben  allerdings  die  Prüfungen  und  die  grosse  Bedentnng, 
welche  man  ihnen  beilegt ,  auch  ihre  entschiedenen  Nachtheile.  Und 
zwar  sowohl  unbedingte,  welche  eintreten,  wie  etwa  auch  die  Einrichtung 
getroffen  sein  mag,  als  bedingte,  welche  von  der  Wahl  der  ModalitlU;  ab- 
hängen, so  aber  freilich,  dass  sie  bei  keiner  ganz  fohlen. 

Als  ein  unbedingter,  und  zwaj-  ah  ein  sehr  bedeutender,  Nachtheil 
wird  vor  Allem  die  llandwcrksmassigkeit  des  Studiums  bezeichnet.  Nur 
auf  die  Brodstuüien,  oder  richtiger  gesprochen,  ^nur  auf  die  bei  den  Prü- 
fungen berücksichtigten  Fächer,  —  darüber  ist  nur  Eine  Stimme  —  ver- 
wende jetzt  die  Jugend  ihre  Zeit  und  Mlihe.  Die  allgemeine  Bildung  leide 
darunter  aber  empfindlich  Noth.  Nicht  nur  die  klassischen  Studien  haben 
auf  unsern  Universitäten  mit  Ausnahme  der  Philologen  von  Fach  fast  ganz 
aufgehört,  sondern  auch  das,  was  den  jungen  I\Iann  sonst  vor  Allem  an- 
gezogen, Geschichte,  schöne  Literatur,  Philosophie,  seien  fast  verlassen. 
Höchstens  linde  man  sich  mit  ihnen  im  ersten  Halbjahre  des  Universitilts- 
Aufenthaltes  flüchtig  genug  ab,  um  so  schnell  als  möglich  den  Prüfungs- 
fächern zuzueilen.  Von  einem  während  der  ganzen  Studienzeit  neben  dem 
Berufswissen  mit  Liebhaberei  nnd  als  Zierde  und  Freude  für  d.is  übrige 
Leben  getriebenen  Nebenstudium  sei  kaum  mehr  die  Rede:  und  wenn  es 
je  ein  trauuitrischor  Mansch  nicht  lassen  könne,  so  ort  ihre  er  selbst  von 
seinen  Altersgenossen  Tadel.  Schon  auf  den  niedcru  bcliulen  wiesen  die 
Jungen,  worin  oinst  geprüft  werden  werde.  Und  wenn,  was  idlerdinu:^  einige 
Regierungen  befohlen,  ein  besliiinnd'i  (  'ursus  der  allgemeinen  WissensoLattt  n 
vorangehen  müsse,  ehe  das  Fachbtuiimm  begonnen  werden  dürfe,  so  suche 
man  diesen  wohlthätigen  Zwang  auf  alle  mögliche  Weise  zu  umgehen.  So 
möge  es  denn  kommen,  dass  zwar  wohl  in  dem,  was  einst  zum  Amte  i  drr 
Berufe  unmittelbar  gehöre,  mehr  Kenntnisse  erworben  werden,  als  früher; 
dagegen  leide  die  allgemeine  P>ildung  der  höheren  Stände  und  dem  Einzel- 
nen entgehe  die  Befriedigung,  welche  der  vielseitig  gebildete  Mann  während 
seines  ganzen  Lebens  neben  dem  Geschäft szwecke  in  geistigen  Be^^rhäftigun- 
gen  finde.  —  Unzweifelhaft  ist  viel  Wahres  an  diesen Klac^en.  !)ios(  l!u  Zeit 
kann  nicht  zweimal  verwendet  werden,  zum  Fachwissen  und  zur  aligemeinen 
menschlichon  Cultar.  Da  nau  das.  eistere  erzirangen  wird,  so  bleibt  die 
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latiton  nurllck.  ünd  swar  ist  dieaB  um  w  geiriaaer  der  Fall,  als  theUs 
der  grosse  Zadrsng  sa  allen  gelehrten  BeschAftigangeD,  tbeiis  die  durch 
den  grosseren  Lnzos  (dine  entsprechende  Mebreinnalune  Tenuinderten  Hfil^ 
qoeUen  der  meisten  Familien  ans  den  höheren  and  mittleien  StSoden  eher 
eine  Abk&mng  als  ehoa  Yeiilagermig  der  ünivenität^ahre  veranlassen, 
lisn  glanhe  andi  nicht  diese  Thataachen  dorch  die  Bemerknng  heseitigen 
sn  Uinnen,  dass,  wenn  die  jnngen  Leate  nnr  ihre  gaose  Zeit  gewissenhaft 
sn  Bathe  halten  wollten,  nodi  Manches  von  ihnen  nahen  demKothwendigen 
geschehen  könnte.  Ohne  Zweifel  wftre  diess  jetzt  möglich,  nnd  wftre  es  sn 
sllen  Zeiten  mOi^ch  gewesen.  Allein  diess  ist  nicbt  die  Frage,  sondern 
die:  ob  nicht  die  besprochenen  Folgen  eintreten,  wenn  die  jnngen  Lente 
bleiben,  wie  sie  einmal  sind,  nnd  in  der  Hanptsache  wohl  immer  sein  wer* 
den?  Bi  handelt  sich  nicht  davon,  wie  es  sein  könnte  nnd  sollte,  sondern 
wie  eo  ist  Und  so  ist  denn  wirklich  sn  fihrcfaten,  dass  die  kQnftige  Gene- 
ration gelehrtere  Richter,  Geistliche  und  Aerste,  allein  wenigere  allgemein 
gebildete  MBnner  besitien  wird.  Auch  durfte  die  Zahl  der  ausgezeichneten 
Mftnner  in  den  nicJit  nnmittelbar  svr  Anwendung  bestimmten  Zweigen  des 
menscbUehen  Wautm  nnd  Denkens  dadoroh  veningert  werden.  Selten  hat 
ein  berAhmterGeachichtsfiorsdier,  Mathematiker,  liteiatnrfreond  von  Jugend 
an  planmässig  diesem  seinem  spätem  Fadie  sich  gewidmet.  In  der  Regel 
wnrde  es  neben  dem  eigentlichen  Bemft&ehe  getrieben,  bis  die  Neigung 
sa  der  durch  die  natttrUche  Anlage  angewiesenen  Bescfaaftignng  UbermScbtig 
wurde  und  jenes  ganz  verlassen  hiess;  bis  die  Liane  den  Baum,  an  dem 
sie  An&ngs  sich  scbOchtem  hielt,  erstickte.  Wie  soll  diess  aber  kommen, 
wenn  man  die  Liebliaberei  gar  nie  beginnen  lassen  darf?  So  wird  z.  B. 
behauptet,  dass  eine  berühmte  wissenschaftliche  Anstalt,  welche  frülicr  eine 
grosse  Anzahl  von  höchst  bedeutenden  Männern,  und  zwar  nicht  blos  Theo- 
logen (für  welche  sie  zunächst  bestimmt  ist),  sondern  Historiker,  Philosophen, 
Orientalisten,  Mathematiker  und  Staatsmänner  aus  ihrem  Schoosse  Uber  lialb 
Eoropa  aussendete,  hierzu  für  kftnfUg  weit  geringere  Aussicht  eröffne.  Als 
einziger  Grand  aber  wird  angegeben,  dass  die  jetzige  strenge  Fächpritfang 
die  früher  gestattete  Betreibung  von  Lieblingsbeschfiftignngen  erschwere. 
—  Bedarf  es  noch  eines  weiteren  Beweises,  so  werfe  man  einen  Blick  auf 
die  englischen  Znst&nde.  BelianntUch  hestehen  üurt  nicht  nur  Fachprttfun- 
gen  so  gut  als  gar  nicht,  sondern  es  sind  überhaupt  die  Universitäten  nur 
zur  allgemeinen  Bildung  bestimmt.  Sie  sollen  nur  den  Gentleman  ent- 
wicheln.  Will  und  mms  Einer  einem  bestimmten  Fache  sich  widmen,  so  thut 
er  es  später  nnd  hauptsächlich  durch  Selbststudium.  Scharfsichtige  Kenner 
des  dortigen  Volkslebens  sehen  aber  hierin  einen  der  wesentlichsten  Gründe 
des  ehrenhaften  Charakters  der  höheren  Stände  nnd  jedenfalls  der  sie  so 
allgemein  dnrchdiingenden  hohen  Bildung. 
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Als  ein  zweiter  Nacfatheil  der  strengen  nnd  folgereidieii  PtüftiDgen 
erfl€heiat  die  Angel  nnd  QuI,  «elehe  die  Anisiefat  auf  ile  eneogt»  und  eo 
Vielen  die  sdiOniten  Jugendjahre  Yetdirbt  Tuenden  tSnä  sie  jaliieltng 
ein  Schrecken,  und  Jeder,  der  sie  dnrcbgemaclit  hat,  wird  niclit  sowohl  die 
Inme  Erstehnng  selbst  als  die  Yoihereitongsseit  filr  einen  der  bangsten 
und  dnmp&ten  Absehnitto  seines  Lebens  erkllren.  Wie  Mancher  hat  den 
Math  nicht  gehabt,  sieh  dieser  Tortnr  tu  anterwerfen,  nnd  ist  dadurch  flir 
sein  ganses  Leliett  Tcrkommen  nnd  ans  Jeder  nfttslioben  Besohlftjgnng  ge- 
worfen worden,  obgleich  es  ihm  Tielleicht  nicht  einmal  an  den  ntttliigen 
Kenntnissen  fehlte.  Allein  Je  länger  er  es  in  sdner  Angst  anstellen  Hess, 
desto  steiler  wnrde  der  Berg,  aber  den  er  weg  sollte.  Dan  nehme  man 
nodi  die  bange  Besorgniss  der  Familien,  deren  ganzes  irdisches  Glftck  viel- 
leicht Ton  dem  Etfalge  einer  FrofBng  abhftngt;  dieThrloen  derverwittweten 
Matter,  der  rerwaisten  Schwestern,  der  Brant,  wenn  es  nnglHeUich  ablief! 
Alle  diese  Folgen  treten  aber  nm  so  greller  hervor,  wenn  der  Prftfhngen 
mehrere  sind  and  sie  gesetslieh  dnreh  Jahre  lange  Zwischenrinme  von  em- 
ander  getrennt  smd.  Es  ist  hart,  wenn  ein  Mann  gegen  dreissig  Jahre  alt 
wird,  ehe  er  seine  lotste  Pmfnng  machen  kann,  er  also  weit  Uber  dieHlifte 
des  dnrehsdinittUchen  Lebeos  hinaus  nnter  dem  Damokleeschwerte  bleibt»  Und 
dann  denke  man  sich  einen  Fiünilienvater,  weldiemnoeh  diese  Entscbeidong 
ftber  sein  nnd  der  Seinigen  Lebensglflck  bevorsteht,  den  Fraa  und  Kinder 
noch  so  einer  Prttfnng  gehen  sehen  mflssen.  —  Man  wird  diese  vielleicht 
fidsche  Sentimentalitgt  nennen.  Man  wird  sagen,  der  Jonge  Mann  branche 
nnr  seine  Sehnldigkeit  sn  thnn,  und  dann  habe  er  weder  das  Ergebniss  Mr 
sich  nnd  die  Seinigen  sn  ÜBrchten,  noch  sich  die  erlaubte  Heiterkeit  seiner 
Jugendjahre  trOben  sn  lasien.  Gerade  die  schUmmen  Folgen,  welche  Leicht- 
sinn nnd  Trägheit  lUhr  Di^enigen  haben,  welche  ihm  an  thenersteo  sein 
sollen,  mUssen  ihn  von  Jenen  Fehlem  abhalten.  Jeden  Falls  verdiene  der 
Feigling,  welcher  nidit  einmal  wage  das  m  aeigeo,  was  er  wisse,  kein  Mit« 
leid.  Dieser  Tadel  mag  gerecht  sein;  der  Spott  gans  verstlndig:  aber 
dennoch  bleiben  die  strengen  Prflfnngen  ans  diesem  Oesicbtspnnkte  ein 
Uebel.  Es  ist  des  Glückt  s  nicht  so  viel  in  der  Welt,  dass  eine  Einricbtnng, 
welche  nnwidersprcchlich  Tausenden  viel  Gltick  verkOmmert,  als  gleiohggltig 
erscheinen  könnte.  Es  mag  diese  E^nriditnng  nofhwendig  sein;  sie  mag 
sonst  bedentende  Vortheile  haben :  allein  tu  bedanem  bleibt  sie  dennoeh 
aas  rein  memchlichem  Gesichtspankte. 

Endlich  müssen  tvir  noch  als  ein  unbedingtes  Uebel,  welches  die  Strenge 
and  die  Bedeutnng  der  PrOfnngen  snr  Folge  haben,  die  manchfachen  Be- 
trügereien bezeichnen,  m  welchen  sich  so  mancher  Kandidat  veifthren  lAsst. 
Unerlaubte  Hülfsmittcl  bei  den  schriftlichen  Arbeiten,  Bestechungen,  um  die 
vortnlegenden  Frageplane  vor  der  Zeit  in  Erfidirang  m  bringen,  Unter- 
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Schiebung  von  fremdtii  Arbeiten,  ja  selbst  (in  Frankreich)  die  Unterscbie- 
bang  falscher  PenOidicbkeiteD ;  diess  und  noch  Tieles  Andere  sind  tAglicb 
Torkommende  Erftbmsfen.  Und  swar  belfeii  hier  weder  S^fdrobungen 
noch  die  AbTerlanguug  ?on  Ebrenwoft,  nocb  logMIiebe  nnd  last  schimpfliche 
Bewachung.  Dis  Intereeie  kt  noch  tddftner,  die  Angst  und  Verzweiflung 
kecker  and  gewissentoser.  Und  nicht  Immer  sind  es  sHtBeh  verdorbene 
Mensciien,  wekhe  sich  aa  diesen  Fehlen  binielssen  lassen;  e«  bringt  auch 
wohl  ebreDwerHia  Ifenadien  ttbertriebener  Hangel  an  Selbstvertranen,  ein 
nur  k  dieser  "Wlrkang  unerlaubter  Ehrgeiz,  Fardit  vor  Strenge  des  Vaters, 
kars  «in  sehr  erUIrliclies  menschliches  Motiv  daso.  Es  wlre  aber  verkehrt, 
eine  aoklie  Tftnsehnng  alt  einea  leiofatsiDnlgen  Jugendstreksh  inmsehen, 
als  ein  Sciielmstflekeben,  Aber  das  man  lacht,  wenn  es  geliogt,  das  man 
veneibil,  fiJla  es  missinlbet.  Es  Ist  eine  ansittliche,  nnrecbiliclie  Ehndlnng; 
es  Ist  Mcbt  ein  Wnnn,  der  nicht  immer  im  Gewissen  sdiUft.  Firailich 
efslebt  sich  daraos  nicht,  dass  keine  Prüfungen  stattfinden  sollen,  dudt 
kein  Betrag  bei  ihnen  vorkomme.  Man  kann  nicht  der  Ansicht  sein,  dass 
aOe  Gesetie  in  der  Welt  an&nheben  seien,  damit  kein  Verbrechen  gegen 
dieselben  begangen  werde.  Aber  erlaabt  wird  es  immer  sein,  dannf  anf- 
merksaa  sn  machen,  dass  hier  eine  ttUe  Folge  in  die  Erscheinnng  tritt 

Es  ist  oben  behauptet  worden,  dass  ansser  den  anbedingten  nnd  mit 
dem  Wesen  der  StaatsdienstprAfungen  insammenblngendenlTachtheilea  aadi 
solche  bestehen,  welche  darch  die  Art  der  Einrichtang  bedingt  seien,  somit 
verschieden  bei  versdiiedenen  Hodalitftten  ^erscheinen,  niigends  aber  gant 
fahlen.  Diese  verhalt  sich  ibigendennaassen.  Der  Auftrag,  Namens  des 
Staates  an  prttfen,  kann  iweierlei  wesentlich  verschiedenen  Personen  aaver* 
tränt  werden.  Entweder  werden  data  Beamte  ans  dem  praktischen  Statta- 
dienste  gewihlt,  nnd  awar  so«  dass  die  Mitglieder  bestimmter  hochgestellter 
Behörden  ein  ftr  aOemal  dam  beteichnet  sind.  Oder  aber  es  wird  der 
Anftrag  Univenititslehrem  gegeben.  Zuweilen  sind  nach  beiderlei  Bin- 
riehtnngen  in  der  Art  verbanden,  dass  eine  erste  rein  theoretiacfae  Frtlfang 
den  Profossoren  obliegt,  eme  iwelte  praktische  den  Beiimten.  Es  ist  nun 
aber  in  erweisen,  dass  jede  dieser  Einrichtongen  ihre  eigenthllmlichen  and 
nicht  nnbedentenden  MissstAnde  hat 

Wird  nlmHeh  Praktikern  der  Auftrag  gegeben,  so  ist  tu  gefidiren,  dass 
dieselben  die  PrOfongeu  anf  eine  uniweckrotesige  and  ftr  die  Oandidatea 
nnbüBge  Weise  vornehmen.  Es  liegt  nimlich  in  der  Nator  der  Sache,  daaa 
eb  lingerer  praktischer  Dienst  das  systematische  und  rein  theoretisdhe 
Wissen  allmihllg  dnrehlOcbert,  indem  nur  .die  häufiger  rar  Anwendung 
konunenden  Sitte  dem  GedAcfatoisse  vollkommen  gegenwärtig  bleiben.  Ausser» 
dem  wird  et  sich  wenigstens  sehr  leicht  begeben,  dass  neuere  Ansichten  und 
eine  verAnderte  wisseotehaftliche  Behandlung  tu  so  vielftch  besdiAftigten 
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Männern  gar  niclit  dringen,  von  älteren  namentlich  auch  nicht  mehr  richtig 
aufgefasst  uiitl  gegen  das  bisherige,  lebenslang  als  richtig  luiu»  sehenc  und 
geQbte  Wissen  umgetauscht  werden.  Im  Allgemeinen  werden  l'iüktikcr  froh 
sein,  wenn  in  ihrem  theoretischen  Besitze  kein  Eindringling  Ver\'.  i  rutig 
anric'ütet.  Es  gibt  Ausnahmen;  allein  sie  sind  selten.  Für  die  I'tiiunig 
folgt  üun  aber  damus,  eiunial,  dass  die  Kandidaten  häutig  nicht  nni  das 
gefragt  werden,  was  sie  gelehrt  worden  6ind,  und  dass,  was  sie  nach  ihren 
Lehrern  vorbringen,  nicht  gewürdigt,  wohl  uicht  immer  vtiDlawUen  wird; 
zweitens,  dass  nicht  selten  der  seinei  Tiieone  nu  lii  mehr  ganz  sichere  Exa- 
minator kurz  vor  der  Prüfung  in  irgend  einem  Handhuche  einige  Materien 
durchgeht  und  nun  in  diesen,  nur  in  diesen,  dann  ahm  bis  in  die  feinsten 
Einzelheiten  hinein,  welche  ihm  itzt  noch,  schwerlich  aber  aul  jaii;-^'  hin, 
lebendig  gegenwärtig  sind,  prüft.  Anch  wenn  sieb  gleich  bei  derEioffuung 
des  Gespräches  zeigen  sollte,  das^  tler  Kandidat  gerade  bierin  wcmj/  be- 
wandert vurc,  \\iril  dennoch,  aus  Mangel  anderweitiger  Vorbereitung,  lort- 
gefahrcn  und  aul  nichts  Anderes  übergegangen.  Es  bedarf  nun  nicht  erst 
des  Beweises,  wie  verkehrt  nnd  wie  gar  leicht  gegen  die  Kandidaten  unge- 
recht dieses  Verfahren  sein  kann. 

Anders,  allein  nicht  eben  noth wendig  besser,  stellt  sicli  die  Sache  bei 
den  von  Professoren  unternommenem  i'rulungen.  Hier  wird  allerdings, 
seltene  Ausnahmen  abgerechnet,  der  Prüfende  den  neuesten  Stand  der 
Wissenschaft  kennen;  es  ist  ihm  auch  das  ganze  (rebiet  seines  Faches  hin- 
reichend bekannt,  um  ihm  nöthigen  Falles  möglich  zu  niaclH  n  auf  andere 
Materien  als  die  zuerst  begonnene  ttberzugehen.  Dagegen  aber  wird  hier 
vorerst  der  Schule  eine  ungebuiirliche  Herrschaft  eingeräumt.  iS'ur  die  selbst 
gelehrte,  woiil  gar  selbst  aufgestellte,  Ansicht  gilt  als  richtig.  Dadurch  aber 
entsteht  Gefahr  einer  Ungerechtigkeit  gegen  den  anders  meinenden  Kandi- 
daten. —  Ferner  ist  zu  bedenken,  dass  vielleicht  die  Prüfenden  mit  dem 
Kandidaten  seit  Jahren  bekannt  sind.  Je  nachdem  nun  diese  Bekanntschaft 
günstige  oder  ungünstige  Erinnerungen  hintcrliess,  kann  auch,  und  selbst 
ganz  unbewusst,  das  Urtheil  leicht  beeiutliisst  werden.  Der,  denn  doch 
wenigstens  als  möglich  zu  denkenden,  Gelegenheit  zu  einer  Rache  oder 
einer  wissentlich  ungerechten  Begünstigung  nicht  einmal  zu  erwähnen.  — 
Allein  ausser  diesen,  die  Prüfungen  selbst  betreffenden,  Uebelständen  treten 
hier  auch  noch  weitere  ein,  WLlche  wegen  ihrer  sonstigen  Bedeutung  sehr 
wohl  zu  beachten  sind.  Uuläugbar  entsteht  aus  dem  Prüfungsrechte  der 
akademischen  Lehrer  ein  Collegicnzwang.  Nicht  vielleicht  in  der  Art,  dass 
die  StudiLcnden ,  d.  h.  die  künftig  zu  Prüfenden,  bei  den  I^ehrern,  welche 
sie  gerne  hören  mochten,  keine  Vorlebimgeii  besuchen;  wohl  aber  so,  dass 
sie  neben  diesen  auch  nodi  die  Vorleaimgen  der  Examinatoren  hören, 
wenigstens  bezahlen«  Sie  glauben  durch  das  Gegeutheil  zu  beleidigen  j  wollen 
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doch  wcnigsteus  die  Metbode  und  die  Liebliiii^ssatzc  kennen  lernen  u.  s.  w. 
Biess  aber  ist  eitel  Zeit-  und  Geldverlust  für  die  Studirendcu;  und  zwar 
wolle  man  wolU  bemerken,  in  der  Kegel  zu  Ctuubten  schlechter  oder  wenig- 
stens mittelmässiger  Lehrer,  indem  die  gaten  und  vor/igUcbcu  uucli  sciion 
ohne  diese  Rftcksichteu  ihre  Zuhörer  finden.  Dai  Lin  aber  nicht  eininul  genug. 
Dieser  Zutrieb  iti  die  Vorlesungen  ist  ein  cntTcliicdenes  Ilinderniss,  die  re- 
lativen Verdienste  und  den  wirklichen  Beifall  der  verschiedencii  Luiversitäts- 
lehrer  kennen  zu  lernen.  Auch  entschieden  schlechte  Lehrer  tinden  auf 
diese  Weise  Schtller;  die  guten  stechen  hicLiL  gthuni,'  vor.  Daher  denn 
falsche  licurthtiluiig  lui  Publikum  uiid  bei  den  Vorgesit/ii  n.  v  onn  vun  Be- 
förderungen, Begünstigungen,  EntfernmiK  von  der  lloeli^rhuie  die  Kedc  wird. 
Und  ist  die  Sdchc  gar  so  eingerichlut,  daas  eiiueltiL  Li  hrer,  z.  B.  die  Pri- 
tatdocenten  oder  die  ausserordentlichen  Professoren,  keinen  Antheil  an  den 
Prüfungen  zu  iiciiinLU  haben,  su  ibL  der  Klage;,  und  der  Ungewisshi  i! ,  mit 
Kecht  oder  nur  angeblichei uiaassen,  vollends  kein  Ende.  Diesen  Zustand 
aber  wolle  man  nicht  als  gleichgültig  und  der  allgcnjeiucii  lit-uchluug  un- 
wertb  betrachten.  Es  haiuli  It  sich  nicht  etwa  blos  vou  Eifersüchteleien 
der  Professoren  unter  sich,  sondern  vou  der  guten  Besetzung  der  akade- 
mischen Lehrstellen,  welche  denn  doch  für  die  Bildung  des  ganzen  Volkes 
und  für  die  Interessen  des  Staates  von  wichtiger  Bedeutung  ist.  Ks  ist 
nicht  zu  viel  behauptet,  dass  es  jeder  Universität  an  ihrem  Personale  und 
an  ihren  Leistungen  anzusehen  sei,  ob  die  Lehrer  an  den  Staatsprüfiingen 
Antheil  nehmen  oder  nicht.  —  Dann  sei  es  noch  erlaubt  beizufügen,  dass 
dieser  Collegienzwang  auch  die  weitere  üble  Folge  hat,  von  dem  Besuche 
fremder  Hochschulen  mehr  oder  weniger  abzuhalten.  Es  wird  vielleicht 
vou  diesem  oder  jenem  Examinator  nicht  gerne  gesehen;  man  verliert  die 
Gelegenheit,  seine  Methode  und  seine  Ansichten  kennen  zu  lernen,  und 
was  dergleichen  Rücksichten  weiter  sind.  Nun  aber  ist  sicher  dieser  Besuch 
fremder  Hochschulen  ein  bedeutendes  Bildungsmittel  und  fUr  manchen  juugen 
Mann  ein  Surrogat  für  eigentliche  Kaisen,  zu  welchen  es  ihm  an  Mitteln  fehlt. 

Nichts  leichter,  ruft  mau  vielleicht  entgegen,  als  diesen  Uebclu  sämmt- 
lich  abzuhelfen!  Wenn  die  Beauftrnffung  der  akademischen  Lehrer  mit  so 
bedeutenden  Kacbtheilen  für  die  Hochschulen  verbunden  ist,  so  enthebe 
man  jene  allerdings  dieses  Geschäftes,  und  zwar  alle,  damit  nicht  einzelne 
ein  Munupol  geponfJher  von  ihren  Amts^r^nosscn  erhalten:  und  wenn  bei 
den  älteren  Praktikern  häufig  eine  wissenschaftliche  Verknöcherung  eintritt, 
80  vermeide  man  es,  die  sämmtlichen  Mitglieder  gewisser  Behörden,  z.  B. 
der  obersten  Gerichte,  Consistoricn  u.  s  w  ,  s  jlchc  zu  den  Prüfungen 
zuzuziehen.  Dagegen  wähle  man  aus  der  Gesaramtzahl  der  Staatsdiener, 
ohne  Rücksicht  aui  Rang  und  Dienstalter,  ja  sogar  vielleicht  vuiv.ugsweise 
noter  den  jOngerea,  die  fahi^ten  oad  gelehrtesten  aus.    Diesen  aber 
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werde  der  Auftrag  niclit  als  ein  stehendes  Amt  und  lebenslänglidies 
Recht,  sutidern  nur  als  ein  vorübergeheßder  Auftrag  gegeben,  so  dass, 
wonn  wieder  ein  besonders  tUclitiger  Mann  aufgefunden  ist,  ein  juiuder 
brauchbar  gewordener  stillschweigend  entfernt  wird.  Eine  an^LuuUjge  Be- 
lohnung kann  entschädigen  für  besuiulere  Mühe  und  literariscacn  Aufwand. 
—  Allerdings  litest  sich  dieser  Ausweg  treffen;  allein  nur  möge  man  nicht 
wiihnen,  damit  alle  MissstÄnde  entfernen  zu  können.  Vorerst  leuchtet  ein, 
dass  nur  in  einem  gr(^«;serpn  Staate  überhaupt  dieser  Weg  eingeschlagen 
Trerden  kann ,  weil  nur  in  solchem  mit  Sicherheit  auf  das  jeweilige  Vor- 
handense ni  der  Gjeliörigen  Anzahl  von  tüchtigen  Männern  zu  rechnen  ist. 
Sodann  ii!hm  ihe  man  nicht,  dass  selbst  in  einem  solchen  Staate  ein  nie 
ermüdender  Eifor,  eine  genaue  Personenkenntniss  und  eigene  hohe  wis- 
senschaftliche Bildung  von  Seiten  der  verschiedenen  Minister  dazu  gehört, 
um  die  Prüfungs-Commissionen  bestandig  auf  das  Bestmugliche  zusammenzu- 
setzen. Fe))U  es  an  einer  dieser  Eigenschaften,  su  werden  entweder  von  y  di ue 
herein  MibSgriffe  gemacht  werden,  oder  es  wird  wenigstens  allmählig  Alles  in 
das  Fahrgeleise  des  gewöhnlichen  Schlendrians  gerathen.  Ferner  ist  nicht 
zu  läugnen,  dass  sich  Menschlichkeiten  auch  bei  dieser  Einrichtung  gar  wohl 
denken  lassen.  Endlich  ist  zu  besorgen,  dass  ein  hfiutiger  NVecIisel  in  den 
Personell  ein  Schwanken  in  den  Forderungen  und  eine  Verrückung  des 
Beurtbeilungsniaasstabes  zur  Folge  habe.  Ks  ist  nicht  eben  IcicM,  gnt 
ra  prüfen;  und  es  will  namentlich  durch  Hebung  erlernt  -ein.  Bei 
obigem  Torschlage  fiele  aber  der  Vortheil  der  erlangten  Krfalirung  immer 
wieder  weg.  —  Kurz,  es  ist  sicherlich  auch  bei  dieser  Kinrichtung,  ihre 
Ansfflhrbarkeit  im  einzelnen  Staate  angenommen,  gar  Mancherlei  auszusetzen, 
sollte  sie  auch  vieHeicht  vergleichungswcise  noch  die  beste  sein. 

Was  ist  nun  aber  das  SchlusscrgebniüS?  —  Ohne  Zweifel  sind  Eigen- 
schaften und  Eolgen  des  Prüfungswesens  nachzuweisen,  welche  keineswegs 
als  nützlich  und  erfreulich  anerkannt  werden  kÖJinen.  Allein  daraus  er^L'ibt 
sich  noch  nicht  entfernt,  dass  auf  Wiederaufhebung  des  gesammt- n  St;uits- 
prüfnngswesens  angetragen  werden  muss,  weil  es  das  Loos  aller  monscli- 
lichen  D'm^o ,  die  Unvollkommeuheit ,  tlieilt.  Dieser  Schluss  kann  erst 
gezogen  werden,  wenn  zurrst  na chfro wiesen  ist,  dass  die  üblen  Seiten  nicht 
dnn-h  eine  zweckmässige  Einrichtung  ganz  beseitigt  oder  doch  auf  ein  ge- 
ringes Maass  zurückgeführt  werden  können,  und  wenn  sodann  eine  un- 
befangene Untersuchung  zeigt,  dass  selbst  in  dem  letzteren  Falle  die  üebel 
Aber  die  vortheilhaftesten  Seiten  vorwiegen.    Dem  ist  nun  aber  nicht  so. 

Am  wenigsten  kann  der  Umstand ,  dass  auch  zweckmüssig  angelegte 
uud  vorgenommene  Prüfungen  kein  untrügliches  Ergebnis«  tlber  das  Talent 
und  selbst  über  die  Kenntnisse  der  Kandidaten  liefern,  ein  ernstliches  Be- 
denken erregen.  Wftre  eine  solche  matbeinatische  Bestimmüieit  ünmerhin 
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BtliHdi,  «o  tMA  waäk  das  irirklicli  m  erlangeikdeUrtheil  f&r  die  nlebsten 
Zwecke  in  der  HaaptBadie  aus.  Die  Ndthigung  zar  Erwerbang  von  Kennt- 
nissen bleibt  dieselbe,  wenn  die  Entscbeidung  ttber  das  wirklich  erlangte 
Maass  aacb  nicht  gans  onaweifelhaft  nnd  unanfechtbar  ansftUt;  nnd  eine 
ventSadige  Prflfhngsbehlfrde  wird  immerhin  efaie  annfthomd  richtige  Schitsang 
Uber  die  geistige  Begabung  im  engeren  Sinne  des  Wortes  nnd  Uber  die 
Ausdehnung  und  Griludllehlnit  des  Wiaseas  zu  gewinnen  im  Stande  sein, 
so  dass  mit  Billigkeit  Aber  die  Zulassung  mm  Staatsdienste  oder  zu  der 
fraglichen  Kunst  entschieden  werden  Icann.  Nicht  ein  Fehler  der  Einrich- 
tung, sondern  ein  Fehler  ihrer  Anwendung  ist  es,  wenn  man  mdir  und 
Anderes  von  ihr  verlangt,  als  sie  leisten  kann  mid  soU.  Es  ergibt  sich 
also  aus  dieser  Unvollkommenheit  schliesslich  nichts  weiter,  als  dass  man 
einerseits  in  sachlicher  nnd  persönlicher  Beziehung  unvollständig  prüft,  nnd 
dass  anderer  Seils  dem  Prfifangsergebnisso  kein  anderer  und  kein  grosserer 
Werth  beigelegt  werden  darf,  als  es  nach  seinem  gaaaen  Wesen  haben 
kann.  Dasselbe  soll  aber  die  Zulassungsbeffthigung  entscheiden ,  aber  nicht  im 
Widerspruch  mit  den  wirklichen  Leistungen  im  Leben  fort  und  fort  einen 
bcstimmeaden  Eiufluss  auf  die  Verwendung  und  ein  feststehendes  Urlheil 
Ober  den  Werth  eines  Mannes  abgeben. 

Von  positiv  nnwOnschenswerthen  Folgen  der  StaatsdienstprOfungen  ist 
ohne  Zweifel  die  Feststellnng  der  Fadi-Studlen  auf  das  Maass  des  fOr  die 
Prüfungen  Erforderlichen  und  die  diesen  gesteigerten  Forderungen  ent- 
sprechende Terminderung  der  allgemeinen  Bildnngszweige  die  bei  Weitem 
bedeutendste.  SelbstverstSadSch  ist  TOn  diesem  Uebel  in  solchen  Ländern, 
in  welchen  durch  JEinfOhrnag  von  Prüfungen  überhaupt  erst  eine  wissen- 
schaftliche Bildung  bei  den  künftigen  Kirchen-  und  Staatsbeamten  er- 
zwungen werden  soll,  nichts  zu  fühlen;  hier  ist  Alles,  was  erreicht  wird, 
Gewinn,  und  von  einer  Verminderung  einer  früheren  höheren  allgemeinen 
Ausbildung  der  Jugend  kann  keine  Kede  sein,  da  eine  solche  überhaupt 
gar  nicht  bestand.  Wohl  aber  tritt  dieser  Austausch  von  Kenntnissen  bei 
solchen  Nationen  ein,  welche  schon  länger  überhaupt  gebildet  waren  und 
wo  itzt  grösseres  Gewicht  auf  das  Berufswissen  gelegt  wird.  Während  man 
also  dort  der  Sache  nocli  auf  lange  hin  den  Lauf  lassen  kann,  ist  hier  eine 
Abhülfe  sehr  vniiiscLenswerth.  Leider  ist  eine  solche  schwer  zu  fiiidcu. 
Offuubar  muss,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden  soll,  eine  Verbindung 
zweier  Maassregeln  eintreten;  eine  Vcrliingt  ruug  der  Studienzeit,  um  für 
AUgcmeiiicii  uad  Besonderes  Zeit  zu.  gewinnen;  und  eine  Sorge  dafür,  dass 
von  der  verlingerten  Zeit  aiu  Ii  wirklich  ein  geiiügciider  Theil  auf  allgemeine 
Fächer  verwendet,  vscrdc,  was  dann  entweder  durch  Zeugnisse  über  deu 
Besuch  einschlägiger  Vorlesungen  oder  durch  eine  eigene  Zwischenprüfung 
möchte  erreiciit  werden  wollen.   Beides  ist  nun  aber  schwer  zu  eiTeiciieu. 
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Eine  Verlängorang  der  Studienzeit  stÄsst  sich  bei  wohl  der  Mehrzahl 
an  den  Kosten;  auch  träten  diese  dann  immer  mehr  in  ein  Missver- 
haltniss  zu  Dem,  was  durch  ihre  Aufwendung  später  im  sparsam  be- 
zahlten öffentlichen  Dienste  erworben  werden  kann.  Freilich  könnte  dieses 
Hindcrniss  dtircli  entsprechende  Stipendien  beseitigt  werden.  Allein  woher 
sollen  diese  koiinnen?  Welche  Staatskasse  ist,  namentlich  in  itziger  Zeit, 
reich  genug  hierzu')?  Es  ist  also  kaum  abzusehen,  dass  man  in  dieser 
Beziehung  zunächst  weiter  kommen  könnte,  als  zu  Rath  und  zu  Ermah- 
nungen. Damit  ist  denn  aber  auch  eine  Maassregel  zur  Vergewisserung 
Aber  die  wirkliche  Aneignung  allgemein  bildender  Kenntnisse  fflr  unmöglich 
erklärt.  Mit  der  itzigcn  kOrzeren  Studienzeit  einer  Seits  und  den  strengen 
Fachprüfunjren  anderer  Seits  ist  eine  solche  nicht  vereinbar.  Aber  wenn 
dem  auch  niclit  .-o  wäre,  so  hätte  ihre  Anordnung  immerhin  ihre  Bedenken. 
Es  ist  nftmlich  vorweg  einleuchtend,  dass  durch  eine  Vorschrift  zn  Einrei- 
chung  von  Zeugnissen  der  Zweck  nur  sehr  unsicher  erreicht  werden  würde. 
Hier  könnten  Umgehungen  und  Täuschungen  aller  Art  stattfinden,  und 
noch  das  Beste  wäre,  wenn  trotz  dieser  Zeugnisse  dorh  die  ganze  Studien- 
zeit, auch  die  verlüngerte ,  nur  auf  die  Fachkenntnisse  verwendet  wQrde. 
Dnrcli  eine  in  den  allgemeinen  Wissenschaften  abgehaltene  Zwischenprüfung 
könnte  allerdings  eine  wirkliche  Beschäftigung  mit  denselben  erzwungen 
werden,  und  es  soll  auch,  wenn  man  überhaupt  eine  Abhülfe  für  möglich 
hält  und  sie  emstlich  in  die  Hand  nehmen  will,  dagegen  keine  bestimmte 
Verwahrung  eingelegt  werden;  allein  nicht  zu  übersehen  ist  immerhin  dabei, 
dass  durch  eine  solche  Maassregel  die  sonst ,  und  mit  Recht ,  so  gehütete 
Lemfrciheit  eine  sehr  bedeutende  I^eschrüukuüg  erhalten  würde.  —  Im 
Ganzen  mii>s  also  wohl  ciHLri-tatKlcn  werden,  dass  in  der  That  eine  Ab- 
hülfe bei  diesem  schweren  Missstande  des  I'rüfuugswesens  kaum  zu  erwarten 
ißt.  Eher  läset  sich  wenigstens  ein  theil weiser  Ersatz  darin  finden,  wenn 
einzelnen  ganz  ausgezeiciiueten  jungen  Minniern  die  Möglichkeit  zu  voll- 
ständiger Ausbildung  nach  den  üniversitäisjaliren  gewahrt  wird.  (Hierüber 
eine  spfltcr  folgende  Abhandlung.)  —  Wenigere  Schwierigkeiten  macht  eine 
Milderung  der  beiden  andern  Missstände  des  Prüfnngswesons,  nämlich  der 
manchfachen  Qual  und  der  dabei  vorkommenden  Täuschungen.  Sie  können 
durch  eine  richtige  Einrichtung  der  Prüfungen  sehr  vermindert  werden. 
Jede  ängstliche  Spannung  und  j*  <[(  l  etrogene  Hoffnung  oder  zerstörte 
Lebensaussicht  zu  beseitigen,  i^t  frrili  ti  unmoyliih;  ein  solcher  Geraüths- 
mstand  liegt  in  der  Katar  der  Sache,  and  die  Folgen  einer  schlecht  ver- 
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wendeten  Stodienzeit  oder  eines  gegen  die  natürliche  Anlage  gewählten 
Berufes  koiuieu  lu^ht  ausbleiben.  Auch  würo  es  gar  nicht  r.lthlich,  diess 
zu  bewerkstelligen,  ^yenn  mau  es  auch  vermüchte .  denn  damit  wäre  ja  der 
Sporn  zur  Erwerbung  der  nölhigen  Kenntnisse  penommen,  der  Zweck  ver- 
fehlt. Allein  es  das  l'ebel  auf  ein  eriiMKliches  Maass  zurückgeführt 
werden,  und  zw;u  dudurcb.  dass  die  Prüfungen  nu  lits  (  n mögliches  verlangen 
•  und  iiu'lit  über  Sinn  und  Gebühr  hinaus  verlängert  werden.  Eine  Ver- 
hütung von  Betrügereien  ist  alsbald  ausführbar,  sobald  man  sich  zu  einer 
Einrichtung  der  Prüfungen  versteht,  welche  den  Kandidaten  nöthigt,  sich 
so  zu  zeigen,  wie  er  wirklich  i&t.  Diess  ist  nichts  weniger  als  unausführbar 
oilt  i  auch  nur  schwierig;  nur  fordert  es  nlh  rdings  mehr  MUhe  und  mehr 
eigene  GcistesthatiKkeit  von  Seiten  der  Prüfenden. 

lieber  die  ÜUYollkommenheiten  der  Piüiuugen  endlich,  welche  in  der 
Persönlichkeit  und  in  der  amtlichen  Stellung  der  Prüfenden  ihren  Grund 
haben,  mag  man  sicli  in  so  ferne  leicht  beruhigen,  als  es  keineswegs  un- 
möglich ist,  eine  Art  der  Prilfungen  aufzufinden,  welche  diese,  allerdings 
uaturgemässen  und  dcsshalb  also  auch  au  sich  nicht  ganz  zu  beseitigenden 
FMn Wirkungen  der  suhjoctiven  Verhältnisse  wenigstens  zum  grossen  Theil 
zu  neutralisiren  vermag.  Auch  in  dieser  Beziehung  bandelt  es  sich  also 
nur  von  einer  richtigen  Ordnung  der  Sache,  wie  sie  durch  Nachdenken, 
Mcnschenkenntniss  und  Erfahrung  au  die  Hand  gegeben  wird. 

Znsammengebalten  mit  diesem  Ueberreste  von  Unzukömmlichkeiten  kann 
dann  kein  ernsthafter  Zweifel  sein ,  dass  die  Vortheile  des  Prüfangswesens 
—  dessen  beste  Einrichtung  nach  den  verschiedenen  bezeichneten  Seiten 
hin  vorausgesetzt  —  entschieden  überwiegen.  Es  ist  keine  kleine  Sache, 
für  die  öffentlichen  Dienstleistungen  der  wichtigsten  Art  die  nolhweudigen 
Kenntnisse  mit  Bestimmtheit  zu  Wege  zu  bnngeii:  unfehlbar  wissenschaft- 
liche Bildung,  und  zwar  in  allen  hier  erspri esslichen  Züchtungen,  in  zahl- 
reichen Trägem  über  das  ganze  Land  zn  verbreiten  und  dadurch  Gesitti- 
gung  mittelbar  und  unmittelbar  zu  fördern;  die  ans  der  Verstandesrohheit 
und  Unwissenheit  entspringende  Gemeinheit  der  Gesinnung  bei  den  Organen 
des  Staates  und  der  Gesellschaft  wirksam  zu  bekämpfen  durch  Hebung  ihrer 
Geisteskrüfte;  dem  Nepotismus  und  Favoritismus  eine  schwer  zu  durchbre- 
chende Schranke  entgegenzustellen;  dem  Verdienste  jeden  Standes  den 
Vorrang  zu  verschaffen  vor  der  Anmaaf?sung  und  Unfthigkeit  vornehmer 
Geburt;  eine  demokratische  Einrichtung  bester  Art  an  die  Stelle  aristokra- 
tischer Ausbeulung.  Solche  Gewinne  sind  auch  um  den  Preis  von  einigen 
Nachtheilen  nicht  zu  theuer  erkanft:  nur  versteht  sich,  dass  diese  so  viel 
als  irgend  möglich  beseitigt  oder  wenigstens  verringert  werden  müssen. 

Zur  Herstellung  einer  das  Wunschenswerthe  leistenden  Prüfangsein- 
richtung  mögen  denn  aber  folgende  Rathschläge  ertheUt  sein. 
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Vor  Allem  ist  es  erforderlich,  dus  Bimmtliche  PrOfnngsbahOrdeii  sahi- 
reich seien,  d.  h.  nicht  unter  sechs  Us  acht  Mitgliedern  sfthlen.  IKe  grossere 
Zahl  dient  nicht  nnr  zur  ^herong  gegen  «ngehoiirliclie  Begflastignif  oder 
Zorttcfcsetzong  einsehier  Kandidaten,  sondern  Yochindert  aoch  unbeabelcfa- 
tigte  Einseitigkeit  in  der  Stellnng  der  fragen  nnd  in  der  Bevrtheilniig  der 
Leistungen.  Es  ist  Iceineswegs  nathig  oder  ancb  nnr  wSnsebenswertb,  dass 
alle  Mitglieder  jodeBmal  selbst  prüfen;  nur  seien  sie  anwesend  nnd  anf- 
merksam,  sowie  berechtigt  thitig  ehiiugrelien,  wenn  sie  Solches  mr  bes- 
seren Heranntellnng  der  Wahrheit  Ar  nOtUg  erachten.  Kflonen  hohe 
Staatsbeamte,  s.  B.  die  Minister  selbst,  den  Pmfimgen  anwohnen,  sei  es 
auch  nur  von  Zeit  su  Zeit  nnd  unerwartet,  so  wird  diess  theils  ein  Er- 
lahmen Terhmdem,  theüs  der  Sache  mehr  Wichtigkeit  geben.  Jeden  Falles 
ist  die  Abordnung  eines  ^nen  CoamüBSIrs  von  der  höchsten  Stelle 
rtthlich. 

Die  Prüflingen  sind  nicht  ein  Ihr  allemal  bestimmten  Behörden  sn 
übertragen,  sondern  für  jeden  einseinen  Fall  durdi  Regiemngsbestimmvng 
xn  bilden.  Als  Mitglieder  sind  solche  Staatsbeamte  sn  beseicfanen,  welche 
sich  dnrch  wissenschaftliche  Kenntnisse  aosselchnen,  ohne  Bflcksicht  auf 
ihre  sngenbHeldiehe  SteUong  im  Dienste.  Akademische  Xjehrer  jeder  Art 
sind  nicht  bei  Staatsprüfungen  sn  verwenden,  da  ihre  —  unsw^lhaft  im 
Allgemefaien  anzunehmende  besondere  Befthignng  dazu  durch  bedeutende 
Nachtheile  in  Besiehung  ftof  das  (JniTenitütsqvtem  überwogen  wird.  — 
Eine  anstündige  Belohnung  ihr  die  aniseigewOhnliche  und  anstrengende 
Dienstleistung  ist  Belbstrerstindlieh'). 

Der  Zweck  der  ganzen  Maassregel  erfordert  nicht  mehr  als  <tte  Vor- 
nahme einer  einsigen  Prüflmg.  Es  handelt  sich  nümllch  davon,  dieGewiss- 
h^  sn  bekommen,  oh  der  junge  Mann,  weldier  in.  den  OihntUehen  Dienst 
einzutreten  oder  eine  unter  der  Gontrole  des  Staates  stehende  Besehüftigung 
selbststündig  zu  betreiben  wünscht,  die  hierzu  erfordeffiehen  KenntaiSBe 
besitzt.  IMess  kann  nnndttelhar  nach  der  Beendigung  der  Stndlen  durch 


1)  UelMr  Ii«  Theilnabme  der  akademlBcben  Lehrer,  diese  auff^elkMt  Tom  Qeeichtipoocte 
der  Wfrknnsren  nnf  die  ITniveriitätcn,  8.  oben,  8.  258  fg.  —  Dlo  Vr%g9,  ob  die  Belohonng  der 
PrSfendeo  nntnittelbar  aus  iXet  Staatskasse  tu  leisten  sei,  oder  mittelat  einer  den  Kandidatea 
MimeitosMSiB  Taxe,  ist  rom  uMrKoordncter  Hedcutunir-  Wie  sie  aber  immer  entaehledeo 
werden  and  wer  mr  Vornahme  Ton  Prüfungen  berufen  sein  maK,  Jeden  Fall*?*  ist  die  Sache 
nicht  Bo  einsurichten ,  dass  diese  Art  von  ticbilhrcn  wesentlich  einen  Thcil  des  ordentUcheD 
Dienstelnicomroens  ansmadit.  Kicbt  nur  ist  die  Ordnunfr  desselbea  «tae  Vng9  t&t  sich;  son- 
dern es  Ist  of1>nhnr  dor  Amtsgehalt  nicht  auf  eine  Dlco'-tli  l-tung  sa  gründen,  welche  mit 
dem  Amte  in  kuinei  nothwendigeu  Verbinduog  steht,  Ja  sogar  die  volle  Vorsehung  dcaseiben 
•kM  nooh  iMÜBträcbtigt.  Klehls  kau  s.  B.  verkehrter  sein ,  als  die  an  sich  sa  niederen 
Gehalte  der  französischen  Professoren  dnrch  PrüfbngsgebBhren  auf  die  erforderliche  Höhe 
an  bringen.  Die  den  Lehrern  dadurch  aoferlegtc  Kothwcodigkcit,  einen  sehr  betrtchtlichea 
Tball  Ihrar  Salt  Sen  vIneMdhalllioh  nldit  IKrd«roil«i  u4  Mfar  4uch  daa  Ueb«r> 
mau!;8  abstumpfen  den  OMdilfl«  d«rPrBflins«i  «tt  wMuMB,  ftM  tuiwUM  ftgtm  VU9  wmn^ 
liebe  Bestimmung. 
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eiM  geeignet«  PrOfutg  erkundet  nnd  nach  demEigelinisse  dasBeflUgw^ 
Mogsin  gegeben  oder  verweigert  werden.  Ob  er  nnn  aber  aneli  die  m 
einer  gedeOdicfaen  praktSacihen  Tbfttigkeit,  abgesehen  von  den  theoretisdien 
Kenntniisen,  nOtiilgen  Eigenschaften  jeder  Art  besitit,  wird  durch  sein  Verhal- 
ten im  Leben,  nicht  aber  durch  weitere  Profeagen  erwiesen*  £in  bei  Weiten 
tiehereieslJrtheÜ  hierflber  whrd  dnrcb  seine  thalsflchUchenljeisfongeD,  durch 
die  TOB  ihm  gemachten  Arbeiten,  dnich  sein  ganzes  sittBches  nnd  gesell- 
schaftUches  Yerhaltea,  als  durch  besonders  venrnstaltete  mttndttcbe  Fragen 
oder  wUlküriich  ersconeno  FrOlnngsarbeiten  gewonnen;  Zeugnisse  der 
Toigeeetsten  gcbeu,  so  weit  diess  nOthig  ist,  einen  tiel  besseren  An- 
halt, ab  ebie  nochmalige  FrOfungsnote.  £iae  sog.  praktische  PrOfung  ist 
ein  Widersprach  In  sich.  Gegen  ein  triges  StehenUeiben  auf  dem  Stand- 
punkte des  Universitätswissens  sdifltzt  das  eigene  Interesse  des  jungen 
Mannes,  seine  amtlichen  Arbeiten  in  möglichster  Gote  an  liefnrn,  genugsam. 
—  Es  genagt  also  an  Einer  Frafhng;  diese  muss  naifirlich  ToUstlndig 
iweckmäs^ig  eingerichtet  sein,  namentlich  also  Aber  das  volle  Uaass  des 
geforderten  IHssens  Auskunft  ▼ersehafllMi'). 

Jede  wirklieb  genügende  Prflfung  erfordert  sowohl  schriftliebe  Arbeiten 
als  mindlidie  Besorgung.  Jene  zur  Barlegang  wohMberdaditett  mMis, 
fcvmeller  allgemeiner  Bildung  und  der  Befähigung  zur  Auseinaodersetaung 
eines  umfinsenden  oder  schwierigen  Gegenstandes.  Diese  zur  Untersuchung 
der  Geistesgegenwart  und  Kenntnissbereitschaft,  sowie  zum  Behnfe  einer 
corsoriBsben  Durchgehung  der  verlangten  Kenntnisskreise  mit  gelegentlichem 
Tfefereiogehen  auf  einzelne  Pookte  zur  Yergewisserung  aber  die  Gründ- 
Hdikeit  des  Wissens  und  der  wirklichen  Aneignung  desselben.  In  Betreff 
der  ersteren  Gattang  von  Profangsarbeiten  ist  natürlich  gegen  Unterschie- 
bung fremder  Arbeiten  zu  sorgen,  dagegen  erscheint  es  verkehrt,  den  Ge- 
bnuch  von  anderen  Arten  von  Hfllfismittcln  verhindern  zu  wollen.  Im 
Gegentheile  wOrde  die  Abfassung  der  aufgegebenen  Antworten  in  Mitte 


1)  Die««  Ansicht  wldenprlcbt  allerdings  den  meisten  positiren  Einrichtungen,  welche 
mlndeeteo«  swei  Prflftingen  Tona9ehrell>en  pflegen,  wohl  gar  drei,  wie  in  Preassen,  und  zwar 
mit  steigenden  Foxdavoagw.  Allein  gerade  diese  preusslsche  Einrichtung  Ist  den  entschie- 
densten Einwendungen  »n^gesetst,  Zunftcbst  ist  die  erste  PrQfung  za  lolcbt,  was  in  vcrdcrh- 
licherweise  auf  den  Fieiss  der  Btndirenden  surflckwirkt.  Sodann  ist  dritte  Prilfung  Uber  das 
BcdSrlliiM  und  die  BHUskeit  hinaas  schwierig,  erfordert  dadurch  eine  lange  Vorbereitung, 
tO  daa«  nur  Wenige  Tor  Ablauf  von  seciia  Jalircn  von  der  BecndlRung  de?  UnivorsiUUsauf- 
Mtluiltee  sie  au  machen  wageo.  Ein  hedetitendor  Tiieil  der  KaadidAten  kumuit  niuiit  Uber 
Sl«  «weite  Priifbng  hinaus,  anbefähigt  anr  Bekleidung  höherer  Aemter,  zu  alt  und  ohne  ge* 
BBg'enfle  Mitfp!  um  nirb  rinfn  nntlf^rn  Lobcii8l)eruf  cinzusi^hUgon.  Die  TiUhtlgkelt  der 
preuBslschea  Beamten  ist  sicherlich  anzuerkeanen ;  allein  sollte  bei  dem  ^uien  Oymnasial- 
Qoterricbt  claw  8«its ,  und  dem  itrengflit  timdItioBdIen  Ernste  der  Verwaltung  anderer  Seite 
rffht  das  gleiciie  Ergebnlns  err^lcM  werden  können  mit  pint>r  finrl^en,  nbf-r  die  höchsten 
zulässigen  Forderungen  stcllendeu  Prüfung?  Ist  die  Jahrelange  äorgc  und  ^ual,  das  widrig« 
«Od  Jeder  frtim  mU  wahna  WIiMaMkaftHoUnlf  «ntfimndiato  VocbMvttwiswyflmi  iMth- 
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einer  Bflchenanimlung  mit  voller  Freiheit  der  Benützung  einen  weit  bes- 
seren Ausweis  aber  Kenntnisse  und  Bildung  geben,  als  ein  auf  das  Gedftcht* 
niss  allein  ausgestellter  Wechsel.  —  Die  Feststellung  der  Aufgaben  für 
schriftliche  Fragen  wird  besser  nicht  in  die  Willkür  der  einzelnen  Mitglieder 
der  PrOfungsbohörde  gestellt,  sondern  zur  Vermeidung  von  Einseitigkeit 
oder  von  Berechnung  auf  bestimnito  Kandulatnn  durch  coUegialische  Be- 
schhissnahme  bcwcrlistclligt.  Die  häufig  befolgte  Methode,  eine  grössere 
Anzahl  von  Fragen  ein  für  allemal  festzustellen  und  aus  denselben  die  für 
die  jeweilige  Prüfung  nutlnge  Anzahl  durch  das  Loos  zu  ziehen,  führt 
leicht  zu  einem  meclianischen  Vorbereiten  auf  diese,  doch  allmählig  bekannt 
werdenden  Fragen  ,  und  erschwert  wenigstens  die  Berücksichtigung  neuer 
Ansichten  und  ihatsachen.  Auch  ist  keine  Gewährleistung  gegen  uupafi- 
sende  Zufalle. 

Die  Dauer  der  Pt  iifungon  sei  nicht  tlber  die  Gebühr  und  ohne  Zweck 
ausgedehnt.  Es  bod  i:  t  nicht  mehrerer  Wochen  oder  gar  Monate,  um  ein 
Urthcil  über  die  Kenntnisse  eines  jungen  Mannes  zn  fällen;  auch  ist  der 
Zeitverlust,  und  für  entfernt  Wohnende  der  Aufwand,  zu  bedenken.  Einige 
Tage,  höchstens  Wochen,  für  die  sclu  lUieiien  Ausarbeitungen,  einige 
Stunden  für  mündliche  Befragung  eines  joden  einzelnen  Kandidaten  und, 
wo  diess  nöthig  ist,  die  zum  Beweise  manueller  Fertigkeiten  genügende 
Zeit  reichen  völlig  ans. 

Eine  öffentliche  Vornahme  der  mündlichen  Prtlfungcn  hat  ohne  Zweifel 
auch  Nachtheile,  indem  sie  schüchterne  Kandidaten  noch  mehr  zu  beengen 
geeignet  ist;  aber  die  Vorthiuie  überwiegen.  Sie  gicbt,  eine  Gewälirleistunt; 
weiter  für  Unparteilichkeit  und  ehrliche  Behandlung  der  Sache  uud  ea 
nöthigt  die  Prüfenden  zur  Anstrengung  auch  ihrer  Knlttc,  wogegen  sie 
dieselbe  gegen  fälschliche  Verdächtigungen  unzufriedener  t^xamiuanden 
schfltzt.    K<;  ist  somit  Oeffentlichkeit  anzurath<  n. 

Die  Frage,  ob  verschiedene  Grade  von  Prütungszcuguisscn  zu  eitheilen 
seien,  oder  nur  ührrhaupt  die  erprobte  Befähigung  anerkannt  werden  soll, 
ist  wohl  im  crsteren  Sinne  zn  beantworten.  Die  für  die  Besseren  dadurch 
verliehene  Auszeichnung  ist  an  und  für  sich  gerecht;  das  Streben  nach 
ihrer  Erlangung  wirkt  sehr  anregend  auf  Alle;  die  Vorgesetzten  werden 
auf  die  am  meisten  Versprechenden  zu  deren  Nutzen  uud  zu  dem  der 
Sache  aufmerksam  gemacht.  Es  muss  aljer  dabei  richtig  verfahren  wertlen. 
Nicht  selten  wird  der  erste  Grad  des  Zeugnisses  so  hoch  gestellt,  dass  er 
kaum  jemals  zuerkannt  werden  kann.  Diess  ist  nicLl  nur  verkehrt  und 
ungerecht  in  Beziehung  auf  die  von  einem  jungen  Mann  zu  verlangenden 
Kenntnisse,  sondern  es  wirkt  entmuthigeud.  Für  wirklich  ganz  gute 
Leistungen  gebührt  auch  die  Anerkennung,  Kommt  der  e^uh/  ausserordent- 
liche Fall  eiaes  selbst  die  erste  Zeugnissklasse  offenbar  bedeutend  ttbcr- 
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steigendeil  Reichthmns  TOn  fiegabnng  nnd  im  Wissen,  ao  bleibt  ja  immer 
noch  die  MögBcbkeit  eines  ansserordenüichen  Beisatses.  Dagegen  sei  man 
strenger  als  gewöhnlich  in  der  Brtheilnng  des  letzten  Grades.  Von  wem 
es  zweifelhaft  ist,  ob  er  flberall  dem  difentlichen  Wesen  nocb  mit  Nntzen 
dienen  kann,  der  werde  ohne  Bedenken  znrflckgewiesen,  bis  er  den  Beweis 
einer  unzweideutigen  Beftlhigung  geben  kann.  Gerecht  und  anfinnnternd 
gegen  die  Aasgezeichneten,  billig  und  nachsichtig  gegen  die  Ifittelgattnng, 
sei  man,  zam  allgemeinen  Wohle,  strenge  gegen  Müssiggiinger  nnd  UnfUiige. 

Täuschen  wir  uns  nicht  vollkommen,  so  kann  darch  die  Beachtung  der 
vorstehenden  Rathsclilägc  die  so  weit  verbreitete  und  sich  wohl  immer  noch 
weiter  verbreitete  Anstalt  der  Staatsprüfungen  von  raanchen  Fehlern  be- 
freit werden ,  welche  denselben  itzt  nicht  selten  ankleben ;  und  wenn 
nicht  die  ganze  Auffassung  von  dom  vielfucliLMi  EinÜusse  der  Maassregel 
eine  unbegründete  war,  bo  ergiebt  sicli  uiuh  ilaraus,  dass  solche  Ver- 
besserungen immerhin  von  Bedeutung  sitjd.  auch  über  den  uuiuittelbareu 
Zweck  dieser  Nachforschungen  nach  duu  K(  imtnissen  von  Kandidaten  des 
öffentlichen  Dienstes  hinaus.  Damit  soll  dann  aber  freilich  nii  ht  gesagt 
sein,  dass  man  es  hier  überhaupt  uui.  einer  Kiuriuhtung  zu  thuii  habe, 
welche  als  tiiuc  bleibende  Erwerbung  für  die  Gesittigung  der  Völker  zu 
betrachten  ist.  Is'ichts  ist  iiwglicher,  als  dass  das  ganze  Prüfuugswijsen 
wieder  vollkommen  aus  der  Welt  verschwindet,  welche  auch  in  der  That 
ohne  dasselbe  lange  geuug  bestanden  hat  und  zum  Thcilc  noch  besteht. 
Hellas  und  ILoia  haben  keine  Idee  davon  gehabt,  der  Orient  besetzt  noch 
heute  seine  Aemter  nicht  nach  diesem  Systeme;  in  den  Vereinigten  Staaten 
giebt  das  allgemeine  Wahlrecht  die  Berechtigung  zum  Befehlen  uud  zum 
Predigen.  Wer  will  dafür  einstehen,  dass  nicht  dieses  letztere  System  auch 
über  uns  mehr  und  mehr  kommt,  mögen  die  in  unserer  itzigen  Staat s- 
weisheit  Geschulten  dagegen  noch  so  viel  einzuwenden  haben?  Nun,  dann 
wird  das  verzweigte  und  fein  ausgebildete  Prüfungswesen  einen  merk- 
würdigen Abschnitt  in  den  künftigen  Staats-  nnd  Heclitsgeschichten  bilden, 
zur  Verwunderung  der  dann  Lebenden  und  als  schwerige  Begriffsaufgabe 
der  jungen  Staatsgelehrten,  wenn  es  deren  noch  giebt.  Indessen  müssen 
aber  wir  es  so  gut  einzurichten  und  zu  handhaben  suchen,  als  wir  kounen. 
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Die  Erriehniig  des  weiblichen  Ctosoblechte. 

Es  unterlif^gt  wohl  keinem  Streite,  dass  die  Er/iehnng  des  weiblichen 
Geschlechts  auch  in  den  gesittigsten  Ländern  zu  jeder  Zeit  Manches  zu 
wflnsohcn  übnfr  gelassen  hat,  und  dass  namentlich  nuch  die  Thätigkeit  und 
Sorge  i]i  s  Staates  in  "Reziehuncr  auf  sie  zarflckgeblieben  ist  hinter  dfa 
Leistungen  in  Betreff  der  Bildung  der  männlichen  Jugend.  Diess  ist  dann 
aber  ebenso  grundsatzlos  und  ungerecht ,  als  thöricht  und  schädlich.  Das 
Erstere  aas  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  eine  Hilfte  de«?  Menschen- 
geschlechtes ebenso  ^'ut  i'ähigkeiten  besitzt,  welche  eiitwirkelt  werden 
können,  als  die  andere  lÜHfte,  nnd  ein  ebenso  gutes  Recht  auf  Förderung 
dieser  von  der  Natur  gegebeneu  Kräfte;  unklug  aber,  weil  eine  vornach- 
lft«i<?!0'tf'  Ausbildung  des  weiblichen  Geschlechtes  eine  im  gen  (inende  Erfüllung 
derjenigen  Aufgiben,  welche  ihm  durch  die  Weltordnung  und  durch  die 
gesellschaftlichen  Einrichtungen  za  Theil  werden,  zur  nothwendigcn  Folge 
haben  muss,  die  engherzige  Selbstsucht  der  Männer  sicli  also  selbbi  und 
zwar  sehr  empfindlich  straft  am  eigenen  Glücke  nnd  Wohlergehen^).  — 

1)  Wir  rflhmen  nat  irsra«  o'»«'^' chri*tUoli«o  und  fermAoUclicn  GetIttUranff ,  welcher 
die  bewere  Behandlanip  und  Bildung  dt»  w^bliohen  Oeaebleehte«  sa  rerdunken  sei-,  und  man 
wIederboU  gerne  den  Sats,  daaa  die  Barbarel  eine«  Tolkee  and  ZcitaUcrs  »ich  ror  Allem  la 
der  Uoterdrflckanic  der  Weiber  sei««.  Hieran  lat  oan  frellieh  etwas  Waiim.  Bei  an«  let  da« 
W«lb  wtdwr  dar  eirenflobtigr  rebütete  ood  aU  Melenloses  WeMn  in  ttafier  UnwiMOobalk  g»* 
haltene  Gefenstand  der  BionHchrn  Bcg-ierden  dra  Mannf«,  wie  im  Oriente,  noch  dn  Lasttbler, 
wie  bei  den  Wilden  aller  Weltthoilo.  Allein  ea  iat  docb  pharlailsehe  Selbstceoftgaamkeit  bei 
dteMr  ZaIHedenbeit.  Nicht  «-twa  deaehalb,  ««11  wir  bb  Itzt  da*  g»OMt  Sirentilel«  I<«beo  nnd 
die  meisten  aelbststModiffen  Besclilftif«n(rea  ood  Brwerba£wei>ce  den  MKnnetTi  vorbebalten 
liabeD,  —  hierin  fulgt  man,  wie  weiter  unten  besprochen  werden  soll,  nur  der  Natur  der  Dlnffe,^ 
sondern  weil  wir  der  allffemeinen  nnd  der  beaondcrn  Ausbildung  dea  Weibes  keineawefi  Ihr 
TolIes  Recht  an^edoilicn  laKuen  und  Fordcrung^en  in  dieser  ni-siehting  als  Qbertrleben  and 
unerfüllbar  betrachten,  welche  auch  Dicht  entfernt  mit  denen  zu  vci gleichen  sind,  welche  ala 
Rranx  selbstTeratändiich  für  die  Minner  gelten  und  Ulngst  erfüllt  sind.  Selbst  in  Deutschland 
ist  doch  schlieaslich  nur  der  unterste  Grad  von  Bildiingsanst  illi  n  für  dlo  weibliche  Jagend 
leidlieh  auarelehend  bestellt,  während  die  höheren  Mtufcn  von  dim  äuate  vernacblüasigt  und 
oft  genug  schlecht  geordn>'t  an  d;  noch  mehr  ist  diess  aber  bei  den  rotnanlaehen  Völkern  der 
Fall,  In  weichen  ein  öffentlicher  Uutf>rricht  flir  MSdchen  zum  Tlioilu  faM  g-ani  f^liU  oder 
doch  weoissteni,  wie  in  Frankreich,  erst  io  deu  Aoiängeu  begriffen  uu  Wie  kann  man  K.B. 
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Die  in  diesen  Bexiehiingen  iiiithigpn  Verbesserungen  zu  erörtern,  wäre  also 
jedenfalls  an  der  Stelle:  Ca  kouimt  aber  in  neuester  Zoif  noch  dazu,  fla'^s 
für  die  Weiber  An^irtidie  auf  lieschäftigungen  geniaciit  werden,  wehlu» 
bisher  als  ganz  unzweifelhafte  Thäti^keitskreise  der  Mflnner  gegolten  haben. 
Sollte  hieran  etwas  Wahres  sein,  <o  ist  tinleuchtend,  dass  vor  Allem  die 
weibliche  Erziehuug  eutsprecheud  erweitert  and  verftndert  werden  muss. 

L  Aufgab«. 

Sieht  mm  /uiiilclisl:  noch  von  den  eben  erwähnten  neuen  Forderungen 
in  Betreff  der  ijebensbesüirniiunt,'  der  Franen  ab,  su  kann  die  von  der 
Err.ielninf:  des  weiblichen  Geschlechtes  zu  iüsende  Aufq^ahe  leicht  und  un- 
zweifelhaft fornmlirt  werden.  Wenn  iiiimlich  ,  ^vie  selbst \  erst. Indlich,  auch 
hier  die  Vorbereilnug  für  die  künftige  wahrscheinliche  Lebensstellung  das 
Ziel  der  Erzieliung  sein  muss,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  ausser  der  all- 
gemeinen reügiüsen  und  sittlichen  Rihhmg.  welche  jedem  Menschen,  sei  es 
Mann  oder  Frau,  gebtthrt,  vorzugsweise  und  als  Hauptaufgabe  die  natttr- 
liclte  Lebeiishestimmung  des  Weibes:  Gattin,  Matter  und  Hausfrau  zu 
werden,  ins  Auge  zu  fassen  ist. 

In  /weiter  Linie  kommen  sodann  die  Kenntnisse  und  Fertigkeiten, 
welche  den  verschiedenen  Schichten  der  Gesellschaft,  je  nach  deren  Bildungs- 
ttud  Vermögens  Verhältnissen  entsprechen,  so  dass  die  Frau  ihre  Stellun«? 
in  der  ihr  zufallenden  Familie  würdig  and  fUr  Bich  so  wie  fOr  Andere 
befriedigend  ausfülle. 

Die  sich  hieraus  ergebenden  Folgemngen  für  die  zur  hlrzieljuog  des 
weiblichen  Geschlechtes  bestimmten  Unterrichtsanst alten  sind  mehrfaelier  Art. 

Zunfichst  ist  einleuchtend,  dass  —  im  Gegensätze  mit  den  Scliulen  für 
Knaben  und  Jünglinge  —  in  der  Erziehung  der  Mädchen  eine  Vcrscliieden- 
beit  nicht  der  Art,  sondern  nor  dem  Grade  nach  stattänden  kann.  Auch 


da  Ton  Coltnr  reden,  wo  alMtchtlieh  die  Mädcben  nic  ht  Im  Sehreiben  unterrichtet  werden,  da- 
tnit  sie  Dff  ht  «tpfttcr  Liebeabrief^  echreiben?  Offenbar  tat  hier  seibat  bei  nna  noch  Ylelea, 
anderwärtü  noch  Alle«  zu  tbaa.  —  Dabei  aei  Jedoch  dem  MIasTerstflndnIaae  entfegengetreteo, 
ila  ael  die  Absicht,  einer  flunkernden  Vielwlaaerel  oder  einem  Keachmackloaen  Blaoatrnmpf- 
weacB  das  Wort  zu  reden  und  eine  Bahn  an  eröffnen.  Oerade  im  Oefenthelle  aoll  durch  eine 
▼enfinflige,  das  heisst  auf  den  wahren  Zweck  berechnete,  Bildung  dea  Welbea  nicht  nur  der 
ünwiaaeiihdt  and  BehMt,  aondem  eben  so  sehr  dem  falschen  und  bohlen  Schimmer  Ton 
Cnltur  entgegen^treten  werden.  Aach  ist  die  amerikanische  YergSttcrunfr  der  „Ladies"  und 
üir  Spielpuppcnleben  nichts  weniger  ala  unser  ideelles  Ziel.  Dicfle  tnaf?  in  dem  Lande  einer 
■Mk  aehr  unvollkommenen  Darchbildung  ond  einea  allgemein  rerbrciteten  banansisoben  Tr«l> 
bens  der  M,=liii,er  ein  pt'rerhtfertlgtes  Dasein  haben,  eine  nothwendige  Correctur  sonst  uner- 
triglich  ruber  Zustände  sein;  ailcio  an  und  fdr  aich  iat  ea  ein  ungesunder  Zustand,  welcher 
tan  Grunde  weder  den  Frauen  noch  den  Mianem  frommt ,  und  der  auch  wohl  bei  einstiger 
Dormslcr  Bildung-  sHtnähMf^  ^eder  wegfallen  wird.  DIo  Frati  no]\  nicht  die  Sklavin  de« 
Mannes  lem,  aber  auch  nicht  seine  Uerrin,  sondern  seine  (ienossin;  es  ist  unrecht  oad  bar- 
iMulsch,  sie  in  Unwiaaeuheit  Terkommen  an  Immd;  altate  ■«  «iMn  HttHo  twtcldoill  Schimt" 
twMBgianin  ist  ite  ««di  aMht  ▼oihMdsn. 
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dai  den  mittleren  und  teUwt  den  bftheren  und  reicheren  Standen  inge- 
liOrige  Midcben,  wekhes  voraueielitlieh  ala  IPnn.  in  dieselben  Yerhftltniwe 
eintretoi  wird,  bat  nindidi  im  Weeeatlleben  kdne  nnderen  LebeninnüiebeQ, 
als  die  Toobter  einer  Familie  «ns  den  mittleren  und  selbst  ans  den  inneren 
and  unteren  Stftndea;  ancb  sie  soll  Oaitin,  Hntter  nnd  Hansfran  werden. 
Und  nnr  insofeme  besteht  eine  Tersdiledenbeit,  als  das  Weib  in  den 
höheren  md  gebiUleteren  Lebenskreisen  eine  feinere  Ansbüdong  nnd 
manch&ehnre  Kenntnisse  einerseits  ertragen  kann,  ohne  dnreh  dieselben 
and  Ihren  Widerspmeh  dnrch  die  Umgebongen  nnd  tftglicben  Besehftfti- 
gungen  nn^aekUch  m  werden,  andererseits  solcher  ancb  bedarf,  nm  ge- 
liebt, geachtet  vnd  einflnssreich  an  sein.  Wenn  also  aneh  mit  Berttek- 
sicbtigung  dieser  nicht  gleicbmISBigen  Ferderungen  Torsebiedene  Gattungen 
von  Uftdchenscbnlen  notfawendig  sind ,  so  mllssen  sie  dodi  alle  die  gleiche 
Gmndlsge  nnd  filofatnng  haben  nnd  es  kann  nnr  eine  Terscbledene  Ans- 
dehnnng  nnd  Zeitdauer  des  Unterrichtes  stattfinden.  Es  mag  also  i«eGk> 
mässig  sein,  ancb  hier  dreierlei  Oattnngen  Ton  Schalen  in  haben,  nlmlich 
blosse  YolksBchnlen,  Mittelschalen  nnd  höhere  Enddinngsanstalten;  aUeiB 
dieselben  sind  keineswegs  nach  Aufgabe  nnd  EinriehtuDg  in  der  Art  ver- 
schieden, wie  diess  bei  den  Yolksschnlefl ,  Oewerbeschnlen  nnd  Gelehrten- 
schalen  der  Knaben  and  JOngliDge  der  Fall  ist.  Es  wird  bei  den  höheren 
Gattungen  nnr  der  gleichen  Grandlage  Weiteres  beigefügt. 

Zweitens  ist  nnzweifelbaft,  dass  bei  Mftdchen  in  Betreff  der  Erhebung 
in  der  Familie  gerade  da«  umgekehrte  Yerhiltniss  stattfindet,  wie  bei  den 
Knaben.  Wahrend  es  n&mlich  ftr  die  letzteren  anbestritten  gut  nnd  selbst 
BedflrfnisB  ist,  mit  Altersgenossen  gemeinsdiafUidi  aufiniwacfasen  und  nnter^ 
richtet  an  werden,  dadurch  aber  von  frllbe  an  Menscbenkenntniss  und 
Sdbststandigkeit  an  erlangen  nnd  dnrdi  Wetteifer  angespornt  sa  werden, 
nnd  wahrend  also  hier  keineswegs  bloss  der  Kostenpunkt  gegen  eine 
abgeschlossene  hansiicbe  Endehnng  spricht,  sondern  eine  solche  im 
Wesentlichen  nnd  in  der  Regel  als  eine  verfehlte  bezeichnet  werden  mnss: 
Terhalt  sich  bei  Mftddien  «Ue  Sache  gerade  umgekehrt.  FOr  sie  wäre 
allgemein  eine  Ertlehnng  nur  in  der  Familie  das  Richtige,  indem  sie  hier^ 
dnrch  am  besten,  weil  gani  nnbewnsst,  Ihr  ihre  künftige  Bestimmung  sitt- 
lich nnd  inteUectnell  gebildet  werden  würden.  Gemeinschaftliche  nnd 
öffentliche  Eniehong  der  Haddien  wird  also  lediglich  nur  durch  die 
pekuniäre  Unmöglichkdt  oder  wenigstens  Schwierigkeit  einer  solchen  noth- 
wendig  weit  theureren  Eniehnng  gerechtfertigt.  Je  reicher  ein  ganzea 
Yolk  oder  ein  bestimmter  Staad  ist,  desto  weniger  sind  öffentliche  Er- 
aiehnngsanstalten  für  Ifidchea  ein  Bedarfniss.  Ansprache  an  den  Staat 
treten  also  hier  nhäit  so  entsdiieden  nnd  so  allgemein  anf,  als  in  Betreff 
der  Endehung  der  mannlichen  Jagend;  nnd  wenn,  wie  unten  naher  aa- 
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gegeben  werden  wird,  allerdings  die  öffentliche  Fürsorge  bisher  in  der 
Kegel  nicht  genügend  Nvar,  so  rüLrt  diess  doch  nicht  sowohl  aus  einer 
groben  Verletzung  eines  Grundsatzes,  als  vielmehr  aus  einer  unrichtigen 
Berechnung  der  Verhiiltnisse.  Bei  der  Zahl  und  Einrichtung  der  Unter- 
richtsanstalten für  die  inännliohu  Jugend  müssen  auch  für  die  höchsten  und 
nur  selten  nolhwendigen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  genügende  Vor- 
kehrungen getroffen  weiden;  dagegen  kann  es  vielfach  den  Aeltern  oline 
Unbilligkeit  angcmutliet  werden,  für  die  Krzielunig  ihrer  Tochter  innerhalb 
der  Familie  und  somit  anf  eigene  Kosten  selbst  zu  sorgen,  wenn  sie  in 
dem  Falle  sind,  die  möglichst  verfeinerte  AusLililui;g  lui  sie  zu  bedürfen 
und  zu  wünschen,  oder  doch  wrui^stens  neben  der  Benützung  einer  öffent- 
lichen Anstalt  stlbst  tilr  l  litenicht  in  solchen  iJingen  zu  sorgen,  welche 
nur  der  Zierde  und  Vunchralichkeit  des  Lebens  dienen,  ohne  aber  die 
wesentliche  Besljiauiuug  des  ^Veibes  auszunuLin  ii.  Wenn  freilich  die  üben 
angedeuteten  Forderungen  zu  neuen  Beschäftigungen  und  Lebensstellungen 
der  Weiber  anerkannt  werden  werden,  so  ergicht  sich  daraus  auch  die 
Nothwendigkeit  einer  entsprecheiidca  Ausdehnung  des  bisherigen  Unter- 
richtes in  den  öffentlichen  Schulen ,  da  das  alsdann  zu  Fordernde  durch 
Privatunterricht  nicht  wohl  beschafft  werden  kann. 

Drittens  ist,  gestut/t  ^mt  die  allgemeine  Lebensaufgabe  des  Weibes, 
von  vorneherein  und  gültig'  lür  alle  Arten  von  L'nterrichtsanstalten  für  die 
weibliche  Jugend  die  Forderung  zu  stellen,  dass  bei  der  Krziehuug  der 
Mädchen  i^auz  besonders  auf  die  Entwickluüt:  ili  >  ^  «  t  -tandes  und  des 
Urtheils  gesehen  werde.  Allerdings  ist  in  der  geistige u  2Natur  des  Weibes 
das  Gefühl  vorherrschend  und  vorzugsweise  bestimmend;  aucli  ist  zuzugeben, 
dass  dasselbe  in  1^  ii:  Uieiluug  von  Menschen  einen  schnelleren  fast  instinkt- 
mässigtu  JJiick  hat;  allein  eben  desswcgen  i  t  die  von  der  Natur  schwacher 
angelegte  ISeite,  nämlich  das  richtige  Denken  und  das  logische  Schliessen, 
um  so  entschiedener  künstlich  auszubilden.  Jede  GymnuoUk,  auci»  die 
geistige,  ist  jn  mn*  d  um  ricliti^:  angeordnet,  wenn  sie  sich  bemühet,  die 
ursprünglich  scliwiiciici  tu  Kruitu  zu  stärken  und  vollkommen  brauchbar  zu 
ijuicliLii.  Die  NothwcndigkciL  dieser  Nachhülfe  ist  aber  nicht  etwa  nur 
diidurcli  begründet,  dass  die  ideelle  Aufgabe  der  menschlichen  Bildung  eine 
iiarnimischo  Kntwickcluiig  aller  Eigenschaften  verlangt,  sondern  durcii  .^elir 
praktisciie  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens.  Zunächst  erfordert  die  rich- 
tige und  gedeihliche  BesorguUc!  di  r  der  Frau,  in  jeder  Lebensstellung,  zu- 
fallenden Jit's cluttiguiig  und  AiifsiLiit,  (hi  >  sie  richtig  denkt  und  schliesst 
Das  äussere  AVi  Iii  der  I  uiuihe  und  dauiil  uubi  i-eciienbar  weiteres  Glück 
oder  Ungluek  ii.uigt  mm  grossen  Theile,  wo  nickt  gan/.  hiervon  ab.  Mit 
dem  Gefühle  allein  ist  es  hier  nicht  gethan;  es  muss  uuCer  die  Zucht  des 
Verbtaudes  geuummea  werden,  wenn  es  nicht  irregehen,  2U  viel  oder  zu 
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wenig  thun  soll.  So  lann  macht  es  die  Stellung  der  Frau  zu  ihrem  Gatten 
nur  würdiger  uud  gleicher,  wenn  er  ihr  ein  richtiges  Urtheil  in  allen  Falieo 
des  gemeinscliaftlichen  Lebens  zuschreiben  kann  und  nicht  immer  wieder 
auf  falsche  Maassregcln  und  uiivorsLIndiges  Verhalten  stOsst  als  Folgen 
einer  Gedanken-  und  Urtbcilslosigkcit.  Gerne  wird  ein  verständiger  Mann 
die  Freude  an  einer  holden  Einfalt  der  Geliebten  eintausdien  gegen  eine 
Achtung  vor  gesnndcm  Denken  und  richtigem  Handeln.  Fmlluh  wird 
die  Mutter  um  &o  grj^sseren  Einfluss  auf  ihre  Kinder,  namentlich  auch  auf 
die  Söhne,  haben,  je  mehr  diese  sie  nicht  bloss  wegen  ihrer  Milde  und 
Zärtlichkeit  lieben,  sondern  auch  ihren  Verstand  achten  müssen.  Wie  will 
sie  Oberhaupt,  was  doch  zunächst  ihre  Aufgabe  ist,  die  Kinder  vom  frühesten 
Alter  an  daran  gewöhnen,  selbst  zu  denken,  die  Richtigkeit  eines  ange- 
gebenen Grundes  zu  beurtheilen,  sich  vor  blossem  Nachschwatzen  und  ge- 
dankenlosem Glauben  zu  bewahn  n,  wenn  sie  niclit  selbst  diese  Eigenschaften 
bat?  Man  fürchte  nicht,  eine  wifiorwärtige  und  unweibliche  Pedanterie 
durch  solches  Bemühen  um  Ansluldnug  der  Verstand eskräfte  zu  erzeugen. 
Es  ist  durch  die  ganze  Anlage  des  weiblichen  Geistes  schon  dafür  gesorgt, 
dass  die  Bäume  niclit  in  den  Himmel  wachsen.  —  Von  selbst  versteht  sich 
freilich,  dass  diese  Forderung  an  die  Erziehung  der  .Mä  ichen  nicht  durch 
die  abgeschmackten  und  nuiiilosen  besonderen  Denkübungen  zu  erreichen 
ist,  welche  in  den  Schulen  Sitte  geworden  sind,  sondern  durch  eine  gründ- 
liche und  ernste  Behandlung  aller  Lehrfächer  und  durch  tagliche  und 
stQndliche  Benützung  aller  lösenden  Gelegenheiten;  so  wie  dass  bei  der 
Bildung  der  SchuUehrer  auf  diesen  Gegenstand  besonders  hingewirkt 
werden  muss. 

Viertens  folgt  aos  einer  richtig  gestellten  Aufgabe  lier  weiblichen  Er- 
ziehung, dass  die  zeitliche  Dauer  des  Schulunterrichtes  eine  vei s  liiedene 
sein  kann  und  sein  muss  je  nach  der  Stufe  der  verlaugleii  üildung,  immer- 
hin aber  in  den  höheren  Stufen  eine  kürzere,  als  für  die  Erziehung  der 
Knaben  und  Jünglinge.  Wahrend  die  in  der  einfachen  Volksschule  ge- 
lehrten Kenntnisse  zur  Noth  mit  Ablauf  des  13.  oder  14.  Jahres  den 
Schülerinnen  beigebracht  sein  können,  Oberdiess  in  den  hier  in  Frage 
stehenden  Stünden  die  heranwachsenden  Mädchen  so  bald  als  möglich  zu 
praktischen  Arbeiten  herangezogen  werden  müssen;  erfordern  die  für  die 
mittleren  und  nocii  mehr  die  für  die  höchsten  Stände  verlangten  ünter- 
richtszweige  eine  längere  Schuldauer.  Doch  kann  auch  bei  diesen  Anstalten 
von  einer  Ausdehnung  der  Unterrichtszeit,  welche  der  für  die  Jünglinge 
gleich  käme,  nicht  die  Rede  sei.  Die  Unterweisungsgegcnstände  sind  weder 
so  zahlreich,  noch  ist  eine  so  tief  gehende  llegriindujig  und  so  weit  ge- 
führte Entwicklnng  nothwendig,  wie  soleiie  eine  streng'  wissenschaftliche 
Bildung  verlangt;  überdiess  tritt  daa  Mädchen  physisch  und  geistig  weit 
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früher  in  vollendete  Entwickelung  ein,  alä  der  Jünf,'ling,  so  dass  bei  jenem 
eine  Zurückhaltung  in  der  Schule  ohne  Lächerlichkeit  nnd  selbst  ohue 
ernste  Redenkon  dann  nicht  stattfinden  könnte,  wo  (li<  -cr  gerade  am  go- 
eignetstt'u  und  geneigtesten  zur  weiteren  Ausbildung  ist.  —  Auch  in  dieser 
Beziehung  sind  daher  die  an  den  Staat  zu  richtenden  Forderangon  ei)t- 
scliieden  massiger,  als  die  für  die  Erziehung  der  männlichen  Jugend  ge- 
stellten; aber  freilich  kann  dann  auch  mit  nm  so  grösserem  Rechte  die 
volle  (jewahnnig  des  wirklich  zu  Verlangenden  erwartet  werden. 

Endlich  ergiebt  sich  ans  der  Forderung,  dass  die  Erziehung  des  weib- 
liclien  Geschlechtes  auf  die  Vorbereitung  zu  der  wahren  Lebeusbestimmuug 
desselben  gerichtet  und  für  die  Erreichung  dieses  Zieles  tauglich  sein 
müsse,  die  Folgerung,  dass  bei  dieser  Erziehung  weiblicher  Kinfluss  im 
gehörigen  Maasse  vorhanden  zu  sein  hat.  Es  unterliegt  zwar  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  der  Unterricht  jeder  Art  —  nntdrlich  der  in  weiblichen 
Arbeiten  ausgenommen  —  von  ^MRnnern  im  Durchschnitte  besser  gegeben 
wird,  als  von  Frauen,  weil  methodischer,  ernster  nnd.  in  den  hühercn 
T'ntprrichtsfächern,  mit  gründlicherer  Kenntniss.  •  Suiuit  ist  es  keineswegs 
eine  ideoüo  Forderung,  dass  in  den  sftmmtlichen  Mädchenschulen  nur 
Lehrerifien  verwendet  werden  mögen.  Vielmehr  ist  da,  wo  dieses  ent- 
weder grundsätzlich  oder  doch  thatsächlich  geschieht ,  der  Unterricht  der 
weiblichen  Jugend  auf  einer  tieferen  Stufe,  als  da,  wo  auch  diese  Schulen 
jVlrmnern  übertragen  sind.  Allein  dennoch  bleibt  obiger  Satz  bei  richtiger 
An^vpiidung  bestehen.  Einmal  ist  unbestreitbar  und  auch  unbestritten,  dass 
aus  seibsteinlcuchtenden  Gründen  die  Erziehung  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  und  im  Gegensatze  gt'g*^n  den  Unteirieht,  also  die  sittliche  Aus- 
bildung und  Beaufsichtigung,  die  Gewöhnung  an  entsprechendes  Verhalten, 
der  vertrauensvolle  Einfluss  auf  das  GemQth  der  Zöglinge,  bei  Mfldchen 
entschieden  besser  von  Franen  als  von  M9nrern  geleitet  wird.  Nun  aber 
i?t  die  Erzieliung,  namentlich  bei  Mädchen,  reichlich  von  eben  so  grosser 
Bedeutung,  als  der  Unterricht;  möchte  man  doch,  wenn  sich  beides  trennen 
Hesse  nnd  nur  eine  Wahl  wäre,  die  erstcre  vorziehen.  Diess  darf  also 
nicht  ans  den  Augen  gelassen  werden.  Allerdings  ist  diese  Erziehung 
zunilchst  Aufgabe  der  Familie  und  vor  Allem  der  Mutter;  allein  die  Schule 
mnss  doch  auch  genügend  dazu  eingerichtet  sein.  In  nur  zu  vielen  Familien 
geschieht  das  Nothwcndigc  nicht,  sei  es  aus  eigener  Rohheit,  sei  es  aus 
Uebermaass  von  Arbeit,  sei  es  mi^  Mangel  einer  Mutter.  Hier  muss  also 
die  Schule  ersetzend  eintreten;  in  den  meisten  übrigen  Fällen  wird  sie 
wenigstens  zu  Ergruiznng  und  Befestigung  Veranlassung  haben.  Zweitens 
kommen  aber  noch  jene  Erziehungsanstalten  für  Mädclien  nup  den  höheren 
Ständen  in  Betracht,  die  Pensionen,  Institute,  Klostcrschuien,  welchen  die 
Zöglinge  vollständig  und  ohne  allen  unmittelbaren  EinÜoss  der  Familie 
T.  Mohl,  BtMtnMkt  Bd.  m.  19 
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flbfliiaMflii  lind,  Trtoltolclit  vUirend  ihrer  gamcn  BiUwgsnik«  In  soMmi 
ist  BaftflrUcii  Mcb  die  ganze  Ertieluing  n  ttlMniefaiiien;  die  Aacbdt  anm 
die  Famitte  enetieii,  die  Steile  der  Miitter,  lo  weit  diese  mOglidi  ist, 
MsflUIen.  Diese  kenn  sellMtredend  nnr  von  Fiaaen  gesdielien.  Ans 
diesen  Qrdnden  sasemmett  efgielit  sieli  denn  nun  ein  do]ipelter  Sddnsi. 
Einmal,  dass  ^e  lUdehensebnIe  nidit  als  genügend  eingerichtet  gelten 
louin,  wenn  nnr  Ar  den  Ünterridit  dnrch  Mlnncr  gesorgt  ist.  Zweltena, 
dass,  wenn  dless  irgend  möglich  ist,  bei  der  Leltnog  nnd  Beinftichtignng 
der  Sehnten  fbr  die  weihttehe  Jngend  Fmnen  tin  entsprechender  Etetn» 
anf  die  Endefanng  gegeben  werden  sollte.  In  welsber  diese  For- 
demngen  verwixidiebt  werden  kdnnen,  wird  sptter  Gtogenstend  niherer 
ErOrterang  sein;  hier  genOgt  es,  die  Aniigabe  an  ateUea. 

S.  Mhagelhafter  jetsiger  Xastnad. 

Verglichen  mit  den  vorstehenden,  gewiss  nicht  (Iberspannten,  Forderangen 
ist  offenbar  audi  in  Deatschland  —  was  itit  allein  ins  Auge  geüasst  werden 
kann  und  soll  —  der  Unterricht  und  das  Erziehangswesen  des  weibliclien 
Oescfaledites  in  keineswegs  befriedigendem  Zustande.  Man  wird  nämlich 
nicht  in  Abrede  ziehen  wollen,  dass  sich  vieUach  folgende  Ueb^Islüiide 
vorfinden. 

Was  zuerst  die  Erziehung  ausschliesslich  in  der  Familie  betrifft,  welche 
auch  in  Deutschland  oft,  wenn  schon  weniger  als  z.  B.  in  England  oder 
Russland,  stattfindet,  so  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  dieselbe  nicht 
nothwendiger-  und  nicht  einmal  gewöhnlichcrvveisc  uiitulst  Unterricht« 
bewirkt  wird,  welchen  Lehrer  im  öffentlichen  Schulen,  also  befähigt 
Erkannte,  crLhüilLeu,  sünJeni  gcwubulicli  durch  Gotneriiantincn,  welche 
die  Ausbildung  in  slmmtUchen  Fächern  zu  übern  eh  mcii  Lulten.  Ks  bUst 
sich  nun  nlchl  Yei'kcnncn,  dass  diese  Art  \on  UntL'rrichL  vielfach  eiuc 
schwache  und  ungenüg(;ndo  ist.  JLiutlg  genug  ist,  von  einer  eigentlichen 
Vorbereitung  soK'Ikt  rcibonen  zu  Kizioljcrinen  gar  keine  Rede  gewesen; 
am  wenigsten  von  einer  jja*lagi)gi3c[ien  Ausbildung.  Man  begnOgt  sich 
tlamit,  wenn  die  sicii  zur  UcberDuhuic  einer  solchen  Stelle  Anbietende 
ausser  den  selbstverständlichen  Elementarkenntnissen  noch  die  eine  oder 
die  audeic  Ircnide  Siracbe,  uainentlich  französisch,  leidlich  spricht  und 
ein  wenig  auf  dem  laviere  stfimpcrt.  Das  Uehrige,  also  Unterricht  in  d«r 
Religion,  in  Geschichte  und  Geographie,  in  den  Natnnvisscnscliaften  u.  s.  w., 
wird  als  sich  von  selbst  ergebend  angesehen,  und  was  die  Erzieberin  etwa 
selbst  noch  nicht  weiss,  kann  bic  ja  vor  der  Lehrstande  aus  irgend  einem 
Hfllfsbuche  lernen.  Dasa  ein  solcher  Unterricht  nur  dürftig  und  häufig 
sogar  unrichtig  sein  niuss,  versteht  sich  von  seibat.  Noch  verschiimmert 
aber  wird  die  i>adie,  wcuu  —  wie  dodi  häufig  der  Fall  ist  —  mehrera 
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Tdchter  von  venchiedenem  Alter  mit  einander  ?on  derselben  Lelrerin 
erzogen  werden  sollen.  Wie  es  nnter  solchen  Umst&nden,  namentlidi  mit 
der  oben  als  so  wfloscbenswertb  bezeichneten  systemaüsdien  AosbUdong 
der  Verstandeskr&fte  steht  und  stehen  kann ,  bedarf  niäit  erst  der  Ans* 
fahrang.  Dabei  ist  nidit  einmal  die  doch  andi  verhandene  Möglichkeit  ins 
Auge  gefasst,  dass  eine  wiche  Erzieherin  in  feinerer  sittliefaer  Beziehung 
ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen,  entweder  frivol  und  gedankenlos  oder  durch 
nnglQckliche  Schicksale  und  eine  verfehlte  Lebensbestimmung  verbittert  ist, 
also,  wenn  aucli  nicht  absichtlich  so  doch  jedenfalls  thatsftchlich,  ungünstig 
auf  die  Zöglinge  einwirkt.  Von  irgend  einer  staatlichen  Beaufsichtigung 
dieser  Erziehung  und  von  Vorkehrungen  gegen  ihre  nur  allzu  wahrschein- 
lichen Mängel  ist  gar  keine  Rede.  Ein  Nachweis  ttber  die  Befähigung  zur 
Uebernahme  einer  Gonvemantinstelle  wird  von  Seiten  des  Staates  nicht 
verlangt;  und  wenn  je  die  eine  oder  die  andere  Bewerberin  ein  Zengniss 
oder  gar  ein  Diplom  Ober  ihre  eigene  Bildung  vorweist,  so  ist  diess  ganz 
freiwillig  und  ledigUcb  ein  weiteres  Mittel  zu  persönlicher  Empfehlung. 
Ebenso  besteht  keine  gesetzliche  Ueberwachung  der  wirklichen  Leistungen 
durch  die  allgemeinen  Scbulaufseher  oder  dergleichen ,  und  ein  Versuch 
hierzu  würde  ohne  Zweifel  vou  den  Aeltern  als  ein  durchaus  unzulässiger 
Eingriff  in  ihre  Familienrechte  und  häuslichen  Angelegenheiten  zurQck- 
gewiesen  werden.  Man  verlässt  sich  von  Seiten  des  Staates  auf  das  tigiiio 
Interesse  der  Aeltern,  als  welcbeu  am  meisten  an  der  richtigen  Erziehung 
ihrer  Töchtur  gelegen  sein  müsse,  und  welche  für  das  thcucre  Geld  iiL'licr 
auch  eiüe  cuUprecheade  Leistung  verlangen  werden.  Jeden  Falles  cruclitct 
man  die  allgemeinen  Grundsätze  ttber  die  Verpflichtung  der  Aeltern  zu 
eiiieni  Minimum  von  Bildung  für  ihre  Kinder  desshalb  gewahrt,  weil  man 
glaubt  mit  Siulicihiit  aunehraeu  zu  können ,  dass  der  in  der  gewöhnlichen 
Volksschule  crtheilte  Unterricht  zum  mindeslcu  erreicht  werde,  wahrend 
man  Weiteres  zn  \ erlangen  niclit  berechtigt  ^^ei. 

Die  Öffentlichen  Scliulcn  für  Mädchen  dagt-gen  sind  in  ful^'ondem  Zu- 
stande. ■ —  Die  gewöhnlichen  Volksschulen  sind,  in  Deutschland  wenigstens, 
tiberall  auch  für  die  Mädchen  gcutTnct  ,  und  ea  besteht  für  diese  die  Ver- 
pflichtung zur  Besuchung  unter  denselben  Voraussetzungen,  unter  welchen 
sie  für  die  Knaben  vorgeschrieben  ist.  Biese  öcliuh  n  werden  auch  nicht 
bloss  von  den  untersten  Ständen,  sondern  auch  von  veriiaUaiasmaiisig  lioher 
gestellten  iamiiien  bei  weitem  häufiger  benützt,  als  diess  bei  Knaben  der 
Fall  ist;  freilich  nicht  aus  ^^'ahl  und  in  der  Ueberieugung  genügender 
Leistungen,  sondern  aus  Mangel  au  anderer  Gelegenheit.  Am  besten,  und 
zum  Theile  wirklich  gar  nicht  schleckt,  ist  die  Sache  in  grösseren  Ge- 
meinden bestellt,  wenn,  getrennt  von  den  Knabenschulen,  eigene  Mädchen- 
schulen errichtet  sind  und  somit  Erziehung  und  Unterricht  ganz  auf  TOchter 
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bttredmet  sein  kuin.  Hier  lind  denn  Mcfa,  wenigstens  häufig,  Anstat- 
ten  getroffsn,  um  neben  den  gewöhnlichen  Sehalftehern  Unterweisiing  in 
jenen  einfiseben  weiUiclien  Fertigkeifcra  m  geben ,  deren  Mangel  so  nach- 
theilig auf  Behagen  nnd  Wobl&brt  der  ärmeren  Familien  einwirkt.  Der 
Unterricht  in  diesen  Mädehensohalen  steht  selbstredend  auf  derselben  Stnfe, 
auf  welcher  sich  der  Yolksanterrioht  in  dem  betreffenden  Lande  Qberbaupt 
befindet;  doch  mag  als  häofig  voritommende  Brseheinnng  hervorgehoben 
werden,  dass  er  gerade  in  diesen  Schalen  Uber  dem  Darebschnitte  steht, 
iadem  die  Stellen  an  densdben  Torxogsweise  gesucht  nnd  somit  den  besseren 
Lehrern  abertragon  sind,  da  die  Anfgabe  als  eine  leiditere  betraditet  wird 
und  flbcrdicss  die  grOssore  F^reiiaens  ein  besseres  Einkommen  za  sidiem 
geeignet  ist.  An  solchen  besonderen  Mädchensdinlen  kommen  denn  auch 
nicht  selten,  namentlich  in  kafliolisdien  Gegenden,  weibliche  Lehrerinen 
vor,  sei  es  weltlichen  Standes,  sei  es  einem  der  geistlichen  fOr  den  Volks- 
nnterricht  bestimmten  Orden  angehOrig,  nnd  zwar  sclbststündig  und  mit 
dem  ges^ammten  Unterrichte  beanftragt,  mit  Ausnahme  etwa  des  Religions- 
unterrichtes. In  diesem  Falle  ist  dann  allerdings  wohl  über  eine  frömmelnde 
und  selbst  übereifrige  religiöse  Färbung  der  Erziehung  und  über  mangel- 
hafte Verstandesausbildung  zu  klagen.  —  Eine  solche  Scheidung  der 
]Madcbcii-  und  der  Knabenschulen  ist  aber  freilich  lange  nicht  nbcrall 
durchgcfulirt  und  durchzuführen *).  Ist  es  doch  für  kleine  Gemeinden  schwer 
genug  auch  nnr  Eine  Schule  und  Einen  Schullehrer  zu  erhalten.  Dann  ist 
natürlich  iu  der  Regel  der  Unterricht  ein  mangelhafter,  sei  es  dass  ei 
den  Mädchen  und  den  Knaben  gemeinschaftlich  gegeben  wird,  oder  dass 
eine  Abwechslung  zwischen  beiden  stattfindet,  jeder  Theil  also  nnr  die 
Hälfte  des  Nothwendigen  eihalL  Au  eine  weibliche  Lciiung  der  Erziehung 
im  engeren  Sinne  ist  hier  nicht  zu  denken;  selbst  am  Untenncht  in  weib- 
lichen Arbeiten  pflegt  es  za  fehlen.  —  Mittlere  Töditerschulen ,  bestimmt 


1;  Es  ist  schwer  zu  verstehen,  wie  J.  Simon,  L'uuvriei  e,  4iiie  Eil.,  S.  400  fg^  mit  solt  hcr 
£nt«chiedanbtit  immer  wieder  d&raaf  xarückkommt,  dau  eine  Trennung  der  Sdialeo  fUr 
KiutlMn  oBd  fBr  UldabM  da  inib«dt>fter  Qrandials  mIii  and  jei«  Ganeind«  «ar  Brrleli- 

tunp:  rlm  r  fig  r.rn  ^(üdcllen•c^tl1e  gesetzlich  verjitlichtct  werden  nin.sse.  Sie!il  m  ai  auch 
daroo  ab,  daM  die  immer  Dooh  ao  tranrigeo  Zaatinde  dea  Volktonterricbte«  in  Frankreicli, 
w«  idbat  ftst  «odi  «In  Dritthan  der  so  floldateti  Aoa^ebobeMn  ohne  «llmi  üirtentebt  lal  und 
wo  noch  gegen        Lehrerinen  nur  «wisehei    i  n  m.  ]  j n  i  n  (Jeh.ilt  hat)en  und  gcradcru 

Haager  leiden,  eine  aolcbe  Verdopplang  der  Schalen  aii  ganz  cbimürisch  eracbeinen  laaien, 
ttnd  tutt  nun  anera  tm  aa  Tial  baaaaran  Sebnliaalliida  Ina  Aug«:   ae  lat  doeli  klar, 

dass  niAn  von  klelnt  n  Oi  :i  i  ii.  li'ii  <I:is  Unmügliehc  veilanfft.  wenn  mnii  ihnen  die  F.rhnUunsr 
swaiar  gatar  Sobulen  aomiithct.  Da«  gaute  Ergebniu  könnte  nnr  aeio,  daaa  aoatatt  Elser 
tvtaii  siral  adilaehte  Selialao  baattadan.  Hier  wira  daan  «nabar  daa  vailangt«  Baaaare 
ilf'r  Feind  des  vorliandenen  Guten,  und  es  ist  entsehieden  vorzuziehen,  wenn  jedes  der  Qe- 
aehlecbter  nur  die  Ullfte  dea  Tagea  ron  einem  guten  Scbollcbrer  Unterriebt  erbilt.  Oder  aoU 
dar  8ta«t  dfaae  twall»  SabiUa  UMn  arhaMmiT  INaaa  haiaal  mdi  OaUBflUha«  ftcdain.  Um 
f?eraisc}itc  Sdrala  lat  aielMilich  an  ilA  nleht  wflnaolMMwartlii  aa  lat  abar  aiebt  ttbaraU  ab> 
sobalfoo. 
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ftr  lAdehen  ans  des  laebr  oder  weniger  gebildeten  und  «okltebeiidett 
FlunUieD,  sind  TerUUtoiflsmtaig  nur  selten  yorbanden,  jeden  Falles  nar  in 
grtlsseren  Städten,    Eine  gesetxliebe  Verpfliditung  für  die  Gemeinden, 
soldie  Sdinlen  sa  errichten,  oder  für  den  Staat,  sie  zn  erhalten,  besteht 
wohl  nirgends;  ihre  GrOndong  tet  somit  ein  Entsdiln»  des  freien  Willens 
der  Gemeinden,  dessen  Bethfttignng  gegenaber  von  eluer  Abneigung  und 
selbst  Feindsoliglceit  der  unteren  Stftnde  keineswegs  imm^  leicht  ist. 
Häufig  sind  daher  diese  Mittelschulen  entweder  Privatontemehmen  oder 
klösterliebe  Anstalten.  In  letzterem  Falle  ist  woU  der  Besoch  dureh  grone 
Wohlfeilheit  sehr  erleichtert,  aber  freilich  auch  die  Gefahr  Torhsnden,  dass 
sich  die  oben  bezeichneten  Uebelstftnde  einschleichen.  Jeden  Felles  sind  sie 
in  paritAtischen  Orten  protestantischen  Kindern  gar  nicht  oder  nicht  ohne 
Bedenken  ;?ugäDglich.    Wcitlidie  Privatunternehmungen  sind  nur  gegen 
grösseres  Schalgeld  benutzbar,  somit  für  Ärmere  Familien  oder  solche  mil; 
vielen  Töchtern  za  tbcuer.    Ihre  Leistungen  hängen  natürlich  ton  den 
nuternehmendcn  Persönlichkeiten  ab;  doch  mögen  sie  im  Allgemeinen  wohl 
nicht  ungenügend  sein,  namentlich  in  Beziehung  auf  etwas  höheren  UntOT- 
rieht  in  den  sogenannten  Realföchern  und  in  weiblichen  Arbeiten.  Audi 
mOgen  sie  sich  aber  das  gesetzliche  schulpflichtige  Alter  hinaus  fflr  die 
dazu  Geneigten  ausdehnen  und  somit  eine  ausgedehntere  und  grflndlichere 
Bildung  gewahren.    Als  vorthcilhaft  niuss  bezeichnet  werden,  dass  in  der 
Kegil  Nveiblichc  Erziehung  mit  männlichem  Unlerriclite  bei  dieser  Art  von 
Privat  schulen  verbunden  ist,  weil  schon  aus  wirthschaftlichen  Gründen  die 
Frau  des  Unternehmers  oder  sonstige  weibliche  Angehörige  an  der  Anstalt 
bescliüfii^^l  /.u  sein  pflegen.    Dagegen  wird  ilmin,  und  wie  es  scheint  nicht 
ohne  Grund,  der  Vorwurf  gemacht,  dass  sie  sich  im  Unterrichte  häutig 
nutzloseu,  weil  ganz  oberilachlichen  und  ungenügenden,  angeblich  wissen- 
schaftlichen Spielereien   zuneigen,   dagegen   eine  feste  UnLerwcisung  in 
Kenntnissen  versiiumen ,  welche  ihren  Schülerinon  im  Leben  nothwendig 
und  nützlich  wären.    AnslatL  einiger  unklarer  und  laclu  verwirrender  ali 
belehrender  Sätze  aus  der  Physik  oder  mathematischen  Geograiliie  wurdo 
es,  meint  man,  weit  zweckmässiger  sein,  wenn  den  Mädchen,  deren  grossester 
Thcil  seiner  Zeit  Gattinen   von  Gewerbeleuten  oder  selbstständige  Vor- 
steherinen  von    gewerblichen  Geschäften    werden  werden,  gründlichere 
Kcnntniss  des  Rechnungswesens,  in  etwaigen  höheren  Curscn  selbst  der 
Buchführung  beigebracht  wurde.  Allgemeiner  gesprocli  i,  es  wird  getadelt, 
dass  der  eigentliche  Zweck  dieser  Art  von  Schulen  nicht  Lrenügsam  fest- 
gehalten werde  gegenüber  von  verkehrten  und  unklaren  Forderungen  der 
Aeltern   und  von  halbgebildeter  Eitelkeit  oder  marktschreierischer  An- 
lockung der  Unternehmer.    Im  Ucbrigen  erstreckt  sich  die  gesetzliche 
Aufsicht  der  Schulbehörden  auch  auf  sie  nnd  ist  die  Errichtung  einer 
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solchen  Anstalt  ,  sowie  die  Ertheilang  von  üntorricht  an  derselben  ent- 
sprechendeii  Bedingungen  anterworfon,  somit  initnerhin  eine  gewisse  Sicher- 
stellang  der  Leistungen  und  ein  Schatz  gegen  grobe  Missgriffe  oder  Miss- 
bränche  vorlmnfien.  Im  Ganzen  könnte  man  also  (namentlich  da  die 
wünschenswei  Micn  Verbesserungen  ki  ineswegs  unerreichbar  sind)  mit  dieser 
Gattung  von  Sclmlen  leidlich  zufricilori  sein,  wäre  nicht  die  Seltenheit  der- 
selben nnd  der  ^Tang  1  einer  Sichersttllung  fRr  die  Fortdauer,  da  wo  sie 
blosg  Privatanstaltea  sind,  zn  beklagen.  Da^  n«'lei<»tPte  ist  durchschnittlich 
nicht  schlecht;  allein  es  reicht  für  das  Bedtirfniss  nicht  aus,  und  der  Staat 
erfüllt  eine  unzweifelhafte  Pflicht  nur  sehr  mangelhaft.  —  Noch  weit 
seltener  und  in  der  Regel  nur  in  Brossen  Städten  l  esti-licn  hohorr  T'nter- 
richtsanstalteu  für  Mädchen,  welche  also  ( iner^eits  vinvA  L'e^tfigt  rten  wissen- 
schaftlichen Unterricht  ertheilen,  anderer  l  its  die  Unterriciit^zeit  uiu  mehrere 
Cnrse  tlber  das  gesetzliche  schulptliclitige  Alter  hinans  verlflngern:  und 
noch  seltener  sind  «solche  Anstalten  ÖtYent liehe,  d.  h.  von  den  (reim  Inden 
oder  vom  Staate  erriclitete.  Gewühiiüch  sind  sie  Privatanstalti  n ,  unter- 
nommen als  Erwerbszweig;  in  katholischen  Lfindem  aber  Klosterschulcn 
mit  Clausur,  und  dann  allerdings  auch  vielleicht  entfernt  von  joflom 
prosseren  Wohnorte.  Iis  ist  natOrlich  nnmnglich  ein  allgemein  gultih'cs 
Urllieil  über  diese  Art  von  Anstalten  zu  fällen.  Sie  sind  allzu  verschieden 
nach  ihren  Leistungen,  welche  wieder  abhängen  von  der  Persönlichkeit  der 
Unternehmer  und  von  der  Frequenz  der  Schülerinen ,  welche  die  Mittel 
zur  Beschaffung  tüchtiger  Lehrer  gewährt  oder  versagt,  von  der  religiösen 
Richtung  des  erziehenden  Ordens.  Unzweifelhaft  sind  ganz  tüchtige  und 
vemflnfkig  geleitete,  daher  auch  gute  Früchte  tragende  Anstalten  unter 
denselben.  Nicht  ungerecht  ist  es  jedoch,  wenn  man  als  einen  Fehler 
vieler  dieser  Institute  die  Oberflächlichkeit  des  Unterrichtes  besseichnet. 
Dieser  rtlhrt  aber  namentlich  wieder  daher,  dass  sich  der  Unterricht  in 
ganz  falscher  Auttassnng  der  Aufgabe  über  viel  zu  viele  und  überdies«  zum 
Theile  für  jugendliches  Alter  und  insbesondere  für  Mädchen  nicht  passende 
Fächer  erstreckt.  Da  ist  die  Rede  von  mehreren  lebenden  Sprachen,  von 
Literatur-  und  von  Kirchengescliichte,  Pliysiologie,  Psychologie,  Physik, 
selbst  Astronomie  u.  s.  f.  Eine  Anstalt  sacht  die  andere  durch  flunkernde 
Versprechen  zu  überbieten  und  den  Zuzug  auf  sich  zu  lenken.  Natürlich 
ist  dann  bei  einem  solchen  eitlen  und  uiiw  diTcn  Treiben  anstatt  eines 
gründlichen  Unterrichtes,  bei  welchem  das  Gelehrte  auch  wirklich  begriffen 
und  der  Verstand  geübt  würde,  nur  eine  fadenscheinige  und  zu  keinem 
ernstlidien  Zwecke  dienende  Vielwisserei  vorhmiden  ,  welclic  ein  i  vn  wirrt 
und  irre  führt,  ;ils  belehrt,  und  welche,  was  wohl  das  Schlimmste  ist,  bei 
den  Zöglingen  mii  flüchtiges  Hinfahren  ülier  die  Gegenstände  des  Wissens 
und  Denkens  grosszieht.  Kamentlicb  ist  es  mehr  als  fraglich,  ob  nicht  in 


Digitized  by  Google 


279 


der  Kcu'ol  der  Masik  viel  zu  viele  Zeit  gewidmet  und  eine  fahclie  Wichtig- 
keit beigelegt  wird').    Ancb  kaim  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 

1)  Aar  die  a^Uur  hin,  entselricdeneo  and  rlelleieht  renehtanjrtTonea  Wldenpracfa  ber> 
TommtfOD«  W(Aen  wir  es  w»gtn,  aiucre  Ueberzea^ng  MiaiupiMiMn,  dau  mit  dem  Unter* 
ridite  in  der  Musik  and  mit  mastliallschen  Uebnnffeo  In  der  Enielinnif  and  Bcschiftlgun^  der 
deatseben  welbUchen  Jagend  ein  sehr  rerliebrter  and  sobiUlUflber  Unfug  getrieben  wird.  Un- 
ftwilMkift  M  dte  Anlage  tur  Uosik:  eine  der  aiMirMelnurt«B  md  UebMawardigsten  Bofihi- 
gungen  der  menschliehen  Natur  nnd  Ist  ihre  Ausblldang  und  Ausflbunir  nicht  nur  erlaubt, 
•oBdem  selbst  eine  Pflicht,  wie  bei  jeder  andern  natürlichen  Anlage.  Musikalische  Aasbildaag 
gewihrt  Dem,  welcher  sie  besitst,  vielfachen  nnd  darchans  edlen  Gen  ose  wihrcad  des  gaaaeo 
Lel>eas,  toPrend  and  Leid,  und  er  kann  aoeh  Anderen  rletche  Befriedi^r^m^  gewihren.  Es  ist 
naoteotlieh  gans  natBrlich,  dass  sieb  der  heitere  äinn  Oer  Jagend  gerne  mit  Bpiel  and  Gesang 
■rg6lit  Aach  ist  unbestritten,  dass  gewisse  Volker,  und  nnter  diesen  denn  auch  das  deutsche, 
Tor  andern  mit  dem  Sinne  für  Müsik  b^pabt  Kind,  nnd  es  Ist  somit  eine  (jrönserc  Doscli&ftl« 
gBBg  mit  Musik  bei  ihnen  be|{:reiflieh  und  nicbt  lu  tudtila.  EiitlUch  wird  Niemand  in  Abrede 
tlehen  wollen,  dass  Solche,  welche  In  nagewShoUehero  Grade  mit  mnsikaliachem  Sinne  begabt 
sind,  wohl  den  Entschlosa  fassen  mögen,  »fch  dlesrr  Kunst  atiägchlicsslich  rn  widmen.  Die, 
freilich  auch  hier  seltenen,  wirklich  genialen  Natureo  können  dadurch  bieibvnde  t-örderer  der 
Menschlichen  Gesittigung  werden,  Millionen  In  allen  Erdtbeilea  Oenusi  und  geistige  Erhebung 
Tcrschnffrn ;  die  nicht  lum  eigenen  Schaffen  BefnliiKt«"n  w^iifirst^ns  durch  Ihre  Leistungen  da* 
Maasa  de«  auf  diesem  Felde  Erreichbaren  darlegen  und  dadurch  alt  Vorbilder  und  Lehrer 
«•MB.  Allein  mit  Olkm  dletem  Ist  nicht  gesagt,  dais  nUht  bd  dermnikaltochcn  AusbUdoog 
irr<M«^  Verkehrtheiten  rorkommcn  kdnncn  und  wirklich  rork'>mTTten,  nnd  dnsi  dnrch  Uebersehrel» 
turg  des  Maasses  weit  Nothweadigeres  und  NUtalicberes  xurückgedrängt ,  ein  sinnloser  Auf» 
«and  Ton  Zeit  and  QtU  fenueht  w«rdM  Mf  lai  tat  der  Th»t  g«naeht  wird.  Und  wir  bmo- 
res  Thelles  behaupten,  wie  hpreitR  pfWÄgr»,  dnsu  dfewj  In  Deatschlaad  In  Betreff  der  weibllckeD 
Jagend  wirklich  in  hohem  Grade  der  Fall  ist.  (Nicht  auch  bei  der  Eniehong  des  mlnn- 
Uehen  OesektoektM,  w  «Ullalekl  n  w«^  |«MU«ht)  Htamuid  kMM  aiaUch  in  Abred« 
stellrn,  da»s  die  Dinge  folgcndcrmasasen  stehen.  Jedes  Mftdchen  fttjs  den  wohlhabendere« 
Ständen  wird  ohne  weitere  Bttcksidit  aof  Ihre  wirkliche  moslkaUsche  Anlage  von  ihren  Arfibe- 
•tm  Jahr»  ioMMk  dBtecrifliitet,  muä  swar  lut  aviaduMlM  tat  Klavierspiele.  (GetwigaBter- 
rieht  tritt  dagei^en  Tiuück  nnd  wird  von  ▼erb£ltnl89iTtii';5!fp:  Weatgeo  nachhattl;^  und  ansgleUg 
geBoromen;  die  in  den  SebaleB  TorgeBOBBieBeD  Masseattbaagea  siad  gaos  löblich  oad  nilta« 
lUb,  altalB  *0t  SMtt'  te  8«ohe  Mok  um  voa  bbIbikmiMmi  UbNiletlMba  Wwttfi)  S« 
diesem  KlnTlernjtiele  wird  In  stdgendem  Maasse  Zeit  In  Anspruch  j^enommen,  tJnd  wenn  nicht 
etwa  sich  ailmahlig  erwiesene  Yollkoraroene  musikalische  Unühlgkoit  oder  eine  Ungunst  der 
iBMBHB  ▼•rUDlBliM  «Btg«g>Bt»ilt,  iMMUMm  wltaNBd  Ti<l«r  JBbre  mehrere  Standen  des  Tage« 

zur  Verwendun;^  nnf  die  I'ehnng-en.  Aneh  nnch  Beendlgting-  der  Srhulielt  wird  dies*;«  KlaTler- 
iplei,  and  wohl  noch  in  höherem  Maase,  tob  der  Jungfrau  fortgesetat,  nnd  manche  sehest 
mm  4tm  bUrBowol«  daa  Mntlgan  tm  erwaftea.  HarailBM  BeMMUttgag,  Mgt  »an;  ei^ 
tAahter  TcnnHi  der  Jufrendjnhrc !  Knmmt  des  Lebens  Emst,  dann  ist  es  hnmer  Zelt  dne 
KUvler  su  schiietisen,  wie  e«  denn  auch  tob  den  Meisten  geeehl^t  Heia;  hier  eben  ist  der 
IndraiB,  «Bd  Ib  Himm  gewtMehCB  lad*  der  laagllhrigaB  MMkw  Hegt  darBewela  decVcr> 
kehrtheit  des  gnnzen  Trclhms  Wir  stehen  nicht  an  tn  behaupten,  dn^s  In  den  meisten  FÄHen 
diese  Aosdebnung  der  Beschäftigung  mit  Musik  oawlaabter,  well  sinn-  und  »weckloser  Zeit- 
«wdar»  IM,  dm  d«rilfe«r  die  G«wtaHMng  wliltliab  bUdeader  KaaBlaliW  AMgttNreiee  vcr- 

»?inmt  wird.  Wie  viel  grosseren  Oewlnn^  J.i  at'tbat  wie  viel  mehr  wahren  Oenoss,  b&ttco  alle 
Jene  aar  wenig  mottkaliacb  begabten  oder  dureb  ihre  spiUereo  Verbiltniaa«  mm  Aal|gebea 
der  Marfk  genMMgleB  FfaaeB,  weaa  tle  dl«  tM«  JahiaMadBreli  laN  MadbaBg  vos  8««taa 

and  VariallisntD  ziiKfjbriu-litcn  Stunden  auf  Krlernnnp:  von  Sprachen,  aof  Erwerbung  ton  rer- 
■■»lligea  Keantniesea,  auf  Leetttre  der  Meisterwerke  verweadet  bitten  1  Kaan  ia  der  That 
die  beraabMIbeade  Joagfraa  aldHt  aaderet,  alebie  aadetei  «aeehaidigat  twibea,  atoUtapacaf 

Ihl  rs  eine  vfrslJindiKe  KrziehunK,  d^s  hclsst  ciiio  VorhereltiinR-  ffir  den  Lchcnsbcrnf,  wenn 
eine  so  grusse  und  so  unwiederbringliche  Zelt  mit  etwas  ««gebracht  wird,  was  schon  an  sich 
aar  tob  adtr  maiargaerdBeiaf  Badeataag  fVr  dl*  hdalMgea  ▼•rMMalw»  aelB  kaaB«  aad  denea 

vülllfi'e  NichtbciiütianK  man  flTicrdieJM  luin  Voraus  a!s  sehr  wjihrscheinllch  Reibst  ansieht? 
E«  fftllt  oaa  alebt  ein,  das  Kind  nüt  dem  Bade  aussehftttea  aa  woUen.  Wer  also  entschiedeoe 
Arii««av  Marita  odaralaaiillaBMMiM  Maua  bat,  d«  MMa  «Uta  aniM  aai,  waaa  «a 
dtoTaMlMiMa  fulaMiB;  m  ala  frfiUUhM  BMaftaltodm  «cato  danalv.  n  m  bMv. 
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die  Hftnfeng  des  UntarritihttstoffM  leicbt  eine  ftr  den  erat  eich  entwiokelii* 
den  zarten  KOrper  zn  lange  Daaer  des  tlgliehen  Etttzem  ?erlangt,  wodttrcb 
bleibendes  Siechtbnm  erzevgt  werden  mag').  Kidit  mit  Unrecht  steht  also 
diese  IisUtotsbildoog  bei  Yerstftndigen  niobt  eben  im  besten  Bnfs.  Bei 
dnigen  dieser  Anstalten  wird  andi  wolil  noch  eine  zu  grosse  Betonuog 
der  blossen  Aeosserliehkeiteii  und  AnnehmlicbkeitsHertigkeiten  beklagt.  Man 
wirft  ihnen  vor,  Salondamen  zu  erziehen,  nicht  aber  vernflnftige  Hansfirauen 
vnd  Mtttler.  Dass  der  Besuch  dieser  Anstalten  mit  bedentenden  Kosten 
Terbanden  za  sein  pflegt,  Yorstefat  sich  v(m  selbst  Sogar  offenflicbe  An- 
stalten sind  gewöhnlich  zo  gesteigerten  Forderangen  genOthigt,  da  die  noch 
keineswegs  onomwandeii  anerkannte  Verpflichtnng  des  Staates  oder  der 
Qemeinden  for  getiQgende  weibliche  Bildang  zo  sorgen,  nur  sobflchtem 
macht  in  dem  Ansinnen  an  die  öffentlichen  Kassen,  somit  das  Sehnlgeld 
die  nicht  unbetrftchtlichen  Kesten  decken  mnss. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  hllnfig  mit  den  mittleren  nnd  fast  immer 
mit  den  höheren  Unterrichtsanstalten  weltlicher  nnd  geistlicher  Art  Pen- 
donen  verhondeo  sind ,  in  welchen  die  Zöglinge  entfernt  von  der  Familie 
eine  kfinere  oder  Iflogei-e  Reihe  von  Jahren  zubringen  nnd  in  welchen  sie 
also  sieht  bloss  onterrichtet  sondern  auch  in  allen  und  jeden  Bedehnngen 
erzogen  werden  sollen.  Htaiig  werden  diese  Pensionen  so  gewlhlt,  dass 
in  denselben  eine  vollstHndige  Uebnng  in  einer  fremden  Sprache,  nament- 
lich In  der  fransOsischeo ,  gewonnen  werden  kann.    Auch  hleisu  sind 


Auch  wäre  ci  barbarisch,  in  die  Ivrxi(;baiig  der  Jugcud,  namentlich  der  weililicben  Ja^esd, 
nicht  aach  «ine  allgcnieine  Aasbiidaac  des  musikalischen  Sinnes  and  des  Gehöres  antvn- 
nehmen.  Diese  Anla^eu  bind  dem  Mcnidien  nicht  umsonst  gegeben,  seine  l]urnioDi«cho  Lm- 
wiiklung  erfordert  aach  ihre  Berackslchtigang ;  und  In  dem  stinefm  LeS«n  d<  r  1  rau  kuuime« 
vi<  ;<  'Stunden  vor,  In  welchen  sie  sich  selbst  und  ihre  Umgebungen,  namentlich  ihre  Kin  !pr. 
mit  uineio  Liedcbcu,  uiit  einer  Melodie  erfreuen  und  beruhigen  l<aun.  Aber  hierzu  bcdurt  i-s 
kdMr  VMnMea-Ausbildung  um  auf  so  harmlose  Weise  sieb  selbst  und  AaSeren  genOgen  am 
können,  ist  vm  nicht  ti<ithig,  seine  besten  Jahre  am  Klavier  iugel>racht  zu  haben.  Hut  eine  Krau 
vODZeitxuZuit  daa  Bcdiirfoiss,  gute  Musik  zu  faön-n,  »o  werden  wühl  Gelegenheiten  £ut'<inceit> 
eS«r  ThMrttrbesuch  Torbanden  sein;  hier  wird  j  <li u  Falles  Besseres  geboten,  als  sio  au« 
Ihrer  „rersplelten**  Jugend  herfiber  retten  kann.  Wir  sind  persönlich  nicht  an  eincin  Küthe 
in  musikaljjchen  Dingen  befähigt  und  wissen  nicht  teohnUch  anzugeben,  was  In  der  Seliuie 
in  Betreff  auf  Gesnnf^,  iu  einem  Institute  oder  Im  ilterlichen  Haoa«  in  Betreff  einer  gMifigvo- 
den  Konntnist  eines  Instrumentes  zu  thnn  und  zu  luK«en  int,  wenn  die  goldene  Mittolstrasse 
eingehalten,  die  Ausbildung  ttii  die  wirkliche  LtbcusaiUgabe  nicht  Terfälscht  worden  soll; 
allein  dass  eine  ABflnSaaf  nnd  EiidiattttiiZ  des  Vemiinnigen  auch  hier  nicht  unmöglich  ist, 
dleas  ist  allerdings  unsere  ftsto  Ueberzcngnng.  Und  ebenso,  dass  eine  Abhülfe  des  itiigen 
ungesandea  and  uoTerstäodlgen  ZustanUes  driugendes  Bedilrfiiiss  ist.  Der  Staat  fireiliok  kaim 
hier  nichts  aar  Sache  tbott,  md  liMWlteM  OMf  dl«  f«aM  HMswMarMdktoimig  bler  atoht  aa 
dar  rechten  Stelle  sein. 

1)  Dl«  BchAdUchkeit  allxu  grosser  Zamuthongen  an  die  lernende  Jagend  macht  sich  aller- 
dings aach  bei  dar  Kaabenerziehung  geltend,  wie  diese  namentlich  seit  Lorisenser's  Terdienst- 
lichen  Bemühungen  anerkannt  and  snm  Theile  denn  auch  sur  Abstellung  gebracht  worden  ist. 
Allein  bei  Mädchen  ist  eine  solche  nnverstindige  Ueb«ranstrenguu^  theils  noch  schädlicher 
«ad  naANr  «lagralllnd ,  theils  audi  leichter  herbeigeführt,  aamaatllch  in  den  Entwicklaaci* 
Jahr«n.  Vgl.  Helden  reich.  Die  Varkehrthalt  la  der  IraWiMC  aadBUdoaf  der  weiMtolien 
Jagend,  xte  Aufl.  Aiv*b^  iW. 
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klottwüche  EinridittiQgen  vorfaandoD,  manche  denelben  sogar  aiudrOeUkii 
lar  Ansiehong  von  Aoftlftnderinea  bestimmt.  —  Ein  einheitliehes  Urtbeü 
Uber  diese  Anstalten  iat  nicht  leicht  zu  fUlen.  Auf  der  einen  Seite  sind 
sie  allerdings  von  Nntien  nnd  selbst  nothwenJig  fQr  solche  Mftdcfaen,  deren 
Aaltem  entfernt  von  dem  Sitze  einer  höheren  Anstalt  wohnen,  oder  bei 
störenden  bftosUcben  YerhUtniaaen,  fQr  Waisen  a.  s.  w.  Anch  werden  bei 
der  sorgfUtigen  Abgeschlossenheit,  in  welcher  dieZOglinge  von  derAnssen- 
weli  gehalten  so  werden  pflegen,  dieselben  von  den  flblen  Einwirkungen 
ferne  gehalten,  welche  ein  fireierer  Umgaug  luit  der  Welt  nnd  ^e  zu  frohe 
Belcanntschaft  mit  Mftnnem  herbeiführen  kOaote  *).  In  dem  abgesperrten  Mikro- 
kosmus ist  Alles  auf  das  Lernen  gestellt  nnd  kann  solchem  kanm  ausgewichen 
werden.  Auf  der  anderen  Seite  steht  eine  Hassen- Erzieliung  durch 
Fremde  einer  guten  bftoslidien  Endebung  unter  den  Augen  und  unter  der 
LeitODg  der  Mutter,  im  Schoosse  der  Familie  nnd  unter  cntsprechcuder 
Theiloahme  an  den  httusUchen  Angelegenheiten  entschieden  nach.  Die 
kQustlich  hinausgeschohene  Bekanntschaft  mit  der  Welt  und  den  gesell- 
schaftlichen Freuden  kann  auch  eine  gesteigerte  Sehnsucht  nach  denselben 
erzeugen,  so  dass  das  Versäumte  und  vermeintlich  mit  Unbilligkeit  Vorent- 
haltene über  die  Gebühr  nachgeholt  wird.  Das  in  enge  Itäume  eingesperrte 
Leben  ist  nicht  jeder  Küri»eraiilagu  zutniglich ,  iianicntlich  in  den  Ent- 
wicklungsjuliren.  Enülirh  ist  die  Benutzung  einer  solchen  Anstalt  uutli- 
wendigerweise  kosUipielig. 

8.  Terbessernngen  des  Bestehenden. 

Wenn  irgLütl  etwas  Ausreichendes  nnd  Durchgreifendes  geschehen  soll 
zur  Verbesserung  der  im  Vorstt-iiendeu  angedeuteten  ^Ifingel ,  su  bedarf  es 
dazu  der  stiiatliehen  Mitwirkung,  sei  es  nun,  dass  der  Staat  seihst  dio 
nüthigcn  Ergiinzungen  und  Verbesserungen  übernimmt,  sei  es,  dass  er  tlie 
Geincindeji  gLM.izJKli  dazu  j.ulialt.  Zeigt  doch  eben  der  gegenwürtige  Zu- 
stand, dass  die  einfache  Uebcrlassung  an  den  guten  Willen  oder  an  die 
Einsiclit  der  Einzelnen  und  der  Kuiiu  rationen  nicht  genügt.  Dass  eine 
erweiterte  ötfentliclie  Fürsorge  nicht  oiine  entsprechende  Opfer  ins  Leben 
treten  katui,  ist  friilich  einleuchtend;  allein  ebenso,  dass  eine  klare  Ver- 
pflichtung dazu  besteht.  Eä  i*it  in  der  That  hohe  Zeit,  die  bisherige  Folgc- 


1)  Dfpsc  Al)sir>ht  ist  CS  denn  hauptsächlich,  welt-hn  !n  den  roiiinnischcn  LSndmn  iUe  Riftfl 
«ofrectit  «rluilt,  «Ii«  Tfichter  der  böheren  idtHnde  in  Klüetern  ersiehcn  so  laMcn  und  «Je  wobl 
Ma  mar  VereheUehniir  In  toleber  Ctenrar  ta  IwIleB.  Bs  itt  kwm  «In  nnbttNffes  ürthell,  wenn 
njHn  in  !i(  r  Vorkehrung  kein«;  wfisc  Vorsiilif  Tii'i  V.t,  sonrlem  »iw  einem  golchcn  (ScfliliU' 
der  Nothwendifkeit  ia  «afttiMtlger  WeUe  xoriiclucbU«»«!  auf  4»m  «Ucemeiaeti  Zustand  der 
8lltUelik«lt  md  uif  die  VerlilltaiM«  lo  den  Fimiillim ,  deim  Anblick  den  jvofm  If Xdeheo 
d  ir  hrui  ;  %  nr  i/h  .ifen  werden  »oll.  Diu«  Im  Tchrtgen  da«  Mittel  «Idtt  nndlbdUff  hflfl«  tra* 
weiat  die  Jf'ortseunof  deieilben  ritu  Geeehleotat  au  Qetcbleehti 
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Widrigkeit  zu  beseitigen,  dass  zwar  für  den  Unterricht  der  Mfidchen  in  den 
Schulen  untersten  Grades,  nflmHch  in  den  Volksschalen,  gesorgt  wird, 
dagegen  für  Einrichtung  und  Unterhaltung  der  beiden  höheren  Gattungen 
von  Unterrichtsanstalten  kaum  irgend  etwas  gesetzlich  oder  thatsächlich 
geschieht,  sondern  dieselben  in  der  Regel  der  Privat^peculation  überlassen 
sind.  Warum,  darf  man  wohl  fragen ,  soll  der  Staat  bloss  för  die  Erdehnng 
der  Knaben,  also  nur  für  die  eine  HSlfto  seiner  Bevölkerung  zu  sorgen 
haben,  während  eine  zweckmassige  Bildung  der  andern  Hälfte  von  ebenso 
grossem  Interesse  ist  und  jedenfalls  der  gleiche  rechtliche  Anspruch  darauf 
besteht?  Freilich  wird  in  unserer  Zeit  von  allen  Seiten  erhöhter  Anspruch 
an  das  Budget  des  Staates  und  der  Gemeinden  gemacht,  und  es  mag  daher 
sein,  dass  das  als  gereclit fertigt  und  nothwcndig  Erkannte  nicht  sogleich 
vollständig  geleistet  werden  kann:  allein  desahalb  ist  doch  die  ganze  For- 
derung alsbald  anfzastellen ,  damit  man  systematisch  anf  dem  Wege  der 
allmähligen  Erreichung  fortschreite.  Hoffentlich  werden  ja  wieder  einmal 
Zeiten  kt  miuen,  iix  ^vel(  ht'n  nicht  alle  Kräfte  bloss  auf  Kriegsrüstungen 
verueiidt  t  wprfifn  niüssLii.  Auseabon  arif  Erziehungszwecke  sind  ohnedem 
iiisoiVrne  am  leichtcsti  ii  ni  trai'cn ,  als  sie  sich  reichlich  wieder  dadurch 
bezahlen,  dass  die  ^osleiKerte  IiitoUigcnz  auch  den  Wohlstand  erhöht.  — 
Im  Uebrigen  sind  die  hier  zu  forderuden  neuen  Ausgaben  nicht  uner- 
schwinglich; die  Hauptsache,  nttmlich  die  Errichtung  der  Volksschule,  ist 
ja  bereiUs  geschehen,  auch  sonst  besteht  noch  mancher  Anfaog,  an  welchen 
sie  anknflpfen  lässt  und  welcher  nur  Zuschüsse  verlangt  zu  vollem 
Genügen. 

Die  zu  Verlan L,n  n  den  Yerbess«  i  unj^n  n  sind  aber  im  Einzelnen  folgende. 

Was  zuerst  die  häusliche  Erziehung  betrifft,  so  Iflsst  dieselbe  ohne 
Zweifel,  wie  oben  bereit',  bemerkt  ist,  in  vielen  Fallen  zu  wünschen  übrig. 
Gar  manche  Goin  rrnaMtiiion  sind  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen  oder  es 
fehlt  sonst  an  Ernst  und  Methode.  Allein  es  ist  einleuclitend,  dass  hier 
im  Grossen  und  Ganzen  nur  Weniges,  und  auch  dieses  nur  indirect  also 
nicht  durch  Gesetzgebung  und  Zwang  ,  geschehen  mag.  Von  einem  allge- 
meinen Verbote  dieser  Art  von  Erziehung  kann  selbstverständlich  keine 
Rede  sein,  Theils  ist  sie  die  an  und  für  sich  richtigste  und  somit  erlaubt; 
theils  fehlt  es  dem  Staate  am  Rechte  zu  einer  solchen  Maassregel.  Eine 
Verpflichtung  derAeltern,  ihre  Kinder  in  die  öffentliche  Schule  zu  schicken, 
tritt  nur  dann  ein,  wenn  nicht  anderweitig  für  eine  dem  in  der  Volksschule 
ertheilten  Unterrichte  mindestens  gleichkommende  Erziehung  gesorgt  ist. 
Hinter  diesem  Maassstabe  aber  bleibt  eine  häusliche  Erziehung  nicht  leicht 
znrQck.  Es  kann  somit  auch  durch  eine,  an  sich  allerdings  zulässige,  Be- 
stimmung, dass  die  im  filteriichen  Hause  erzogenen  Mädchen  an  denSchul- 
proftugoi  und  Visüttioiiaii  AiiUieü  ni  nehmen  haben,  aiehta  gewonnen 
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werden.  Höchstens  mag  man  sich  das  Recht  zu  einer  Untersnchtuig  fÄr 
Fälle  wahrscheinlicher  ünsserster  Yersäamniss  vorbehalten.  Endlich  ist 
ein  Gesetz  ausser  Frage,  welches  nur  die  Verwendung  staatlich  geprüfter 
Erzieherinen  gestattete.  Eine  solche  Vorschrift  mag  der  Staat  für  öffent- 
liche Schulen  erlassen;  allein  er  ist  nicht  berechtigt,  den  Aeltem  m  be- 
fehlen, von  wem  sie  sich  in  der  Erachang  ihrer  Kinder  unterstOtzen  lassen 
sollen,  und  von  wem  nicht.  Ueberdiess  wiire  ein  solches  Gebot  in  doppelter 
Beziehung  von  keiner  praktischen  Bedeutung.  Einmal,  weil  es  leicht  um- 
gangen werden  kojiütti.  Sodann  aber,  weil  nicht  Mangel  an  den  Kennt- 
nissen zu  einem  Elementar-Unterrichte ,  sondern  anderweitige,  durch  eiue 
Prüfung  nicht  zu  erforschende,  Unzureiclienheit  der  Erzieherinen  einem 
guten  Ergebiiiisse  im  Wege  zu  stehen  pflegt.  Es  muss  unter  diesen  Um- 
ständen als  ein  GlOck  betrachtet  werden,  dass  wenigstens  zu  einer  mittel- 
baren Einwirkung  auf  eine  gute  häusliche  Erziehung  zwei  Mittel  vorhanden 
sind;  und  wenn  die  betreffenden  Anstalten  auch  zunächst  niclit  ans  diesem 
Grunde  vom  Staate  unternommen  oder  gefordert  werden,  sondern  aus  selbst- 
staudigen  Zwecken,  so  bindert  dieses  nicht  nur  den  gelegentlichen  Neben- 
nulzen  nicht,  sondern  es  kann  derselbe  nur  ein  Grund  weiter  zu  einer 
Thätigkeit  sein.  Einmal  kann  nilmlich  die ,  freilich  aus  ganz  anderen 
Ursachen  nothwendige,  möglichste  llebnng  der  öffentlichen  mittleren  und 
höheren  L(!liranstalten  für  Mädchen  insoterne  auch  auf  die  häusliche  Er- 
ziehung günstig  einwirken,  als  dadurch  ein  Vorbild  zur  Vergleichung  und 
Nacheifenmg  aufgestellt  wird.  Sodann  aber  mag  durch,  vom  Staate  fins- 
gfliendc  oder  doch  zu  unterstützende,  Anstalten  zur  Bildung  weiblicher 
Lehrerinen  den  Aeltern  eine  grössere  Sicherheit  in  der  Auswahl  von  Er- 
zieherinen ihrer  Töchter  gewährt  werden,  ohne  dass  ihre  Freiheit  hier- 
durch im  Mindesten  beschränkt  wtlrde  Solche  Anstalten  aber  sind,  aller- 
dings zunächst  ebenfalls  aus  anderweitigen  Gründen,  nothwendig.  wie  nntm 
des  Näheren  zu  besprechen  sein  wird.  Die  Benützung  dieser  mittelbaren 
Hülfen  hangt  freilich  ganz  ab  von  der  Einsicht  und  von  dem  guten  Willen 
der  Aeltern;  ohne  diese  ist  aber  tlberhaopt  ?0Q  dieser  ganzen  Art.  von 
weiblicher  Erziehung  nichts  zu  hoffen. 

Anders  «teilt  Rieh  die  Aufgabe  und  die  Einwirkmigsmöglichkeit  des 
Staates  bei  den  öffentlichen  Unterrichtsanstalten. 

Bei  den  VolksschTilcn  sind  —  einen  genügenden  Unterricht  in  den 
gewöhnlichen  Seliullacheru  angenommen ,  welche  hier  vorausgesetzt  und 
nicht  besonders  erörtert  wird  —  hauptsächlich  zwei  Punkte  ins  Auge  zu 
fassen.  —  Vor  Allem  ist  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  überall  da,  wo 
die  Kräfte  einer  Gemeinde  es  irgend  gestatten  oder  die  Zahl  der  Bevöl- 
kerung ohnedem  mehrere  Schulen  nothwendig  macht,  die  Knaben  von  den 
MAdchenschalea  getrennt  werden.  Em  dann  ist  eine  gans  hchtige  £nie- 
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hung  der  Uftdchon  möglich,  aod  wird  doe  ErglniDiig  ihres  UntenicfatM 
eintreten  kOnnea.  Liegt  eine  unbesiegbare  Sehwierigkeit  vor,  so  wm 
wenigstens  die  Unterrichtsseit  der  Knaben  aad  der  lOdeben  eine  venebie- 
dene  sein,  so  dase  jedem  der  beiden  Theile  die  Hilft«  toftllt  Ein  solcher 
hälftiger  aber  richtig  berechneter  Unterricht  ist  immerhin  besser,  als  tio 
durchweg  durch  Yennischnng  ▼erschiedener  Zwecke  gestörter.  —  Sodann 
aber  muss  Uberall  und  aostiahmsloe,  also  auch  in  dem  kleineren  Gemeinden, 
Unterricht  in  einikchen  weiblichen  Arbeiten  gegeben  werden.  Ton  welcher 
Wichtigkeit  eine  Fertigkeit  in  diesen  Dingea  für  das  Wohl  nnd  flbr  das 
Behagen  der  arbeitenden BevAlkerung  ist,  and  wie  schwer  sie  andererseits, 
selbst  in  sittlicher  Beriehung,  unter  dem  tiegeotheile  leidet,  zeigt  die  täg- 
liche Erfishmog;  aber  eben  diese  ergibt  anch,  dass  man  sich  in  dieser  Be- 
Ziehung  aof  die  htusUche  Unterweisung  nicht  verlassen  kann,  also  die  Schule 
einzutreten  liat.  Selbstredend  da  am  meisten ,  wo  die  ältere  Generation 
selbst  kehie  eigenen  Kenntnisse  bat,  wie  diess  namentlich  in  FabrikgegcDden 
der  Fall  ist  Bekanntlich  ist  es  eine  der  häufigsten  un<l  schwersten  Klagen 
in  Betreff  der  Zustinde  der  Fabrikbevölkerung,  dass  die  in  den  Fabriken 
aufge^vacb8enen  Mädchen  in  allen  Uaushaltongsfertigkeiteu  durchaus  uner- 
fahren ,  sie  dadurch  aber  ausser  Stand  sind  als  Frauen  durch  verständige 
und  rechtzeitige  HttlSs  Mann  und  Kinder  und  die  Haushaltung  in  Ordnung 
zu  halten,  was  dann  nutzlosen  Verderb  von  Kleidern  und  Geräthen,  häufig 
aber  ein  Missbebagen  des  Mannes  an  seinem  Hause  und  damit  ein  verderb- 
liches Wirthshansleben  desselben  zur  Folge  hat.  Sicherlich  wird  durch 
eine  Verbesserung  der  Zustände  in  dieser  Beziehung  das  Räthsel  tlber  die 
richtige  Ordnung  des  Fabrikwesens  nicht  vollständig  gelöst  und  ist  noch 
nach  ganz  anderen  Mitteln  zu  suchen;  allein  was  zur  Erhaltung  und  Kräf- 
tigung der  Familie  beiträgt ,  ist  jeden  Falles  von  hohem  Werthe.  In  den 
meisten  Fällen,  nämlich  überall  da,  wo  die  Schulen  bisher  von  männlichen 
Lehrern  gehalten  wurden,  macht  allerdings  die  in  Frage  stehende  Forderung 
die  Einführung  und  Bezahlung  einer  neuen  Unterrichtskraft  nothwendig, 
was  nicht  ohne  Bemühungen  und  auch  nicht  ohne  Kosten  geschehen  kann. 
Doch  sind  die  Schwierigkeiten  nicht  sehr  gross,  also  auch  nicht  anQbei> 
windlich.  In  grosseren  Orten  bat  wohl  die  Bescliaffung  von  Lebrerinen 
far  diese  weiblichen  Arbeiten  nirgends  eine  emstliche  Schwierigkeit.  Hier 
findet  sich  jedenfalls  irgend  eine  Wittwe  oder  eine  sonstige  dnrdi  IrOhere 
häusliche  Dienste  geschulte  ältere  Person,  welche  zur  Uebemabme  des 
Untenicbtes  geeignet  und  in  der  Regel  auch  filr  sehr  mässigesCteld  geneigt 
sein  wird.  £s  ist  selbst  eine  nicht  schwer  zu  erfUlende  Aufgabe,  eine  Ar- 
beitfiklassß  for  die  bereits  aus  der  Schule  entlassenen  Mädchen  zu  beeteilen, 
um  sie  noch  weiter  vervollkommnen  zu  kOnnea.  Die  Kosten  können, 
wenigstens  in  Städten,  zum  Tbeil  durch  den  Ertrag  von  Arbeiten  gedeckt 
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wri-ili  11 ,  welche  auf  Bestellang  oder  zum  Verkaufe  gemacht  werden 
mögen.  Sehr  wünsche nswerth  ist  es,  dass  nicht  bloss  in  den  gewöhnlichen 
Handarbeiten  rnterricht  go^'chen  wrrdc,  sondern  die  8chülerinen  äinch 
Unterweisung  in  eigentlichen  naushaltuiigsgeschäfteii,  namenllich  im  Kui  lien, 
bekoimnen  können.  Hierzu  ist  denn  freilich  eine  Geh'geuheit  uoüiwendig, 
welche  sich  nicht  tiberall  findet,  also  z.  B.  die  Möglichkeit  eine  Speise- 
anstalt  für  Arbeiter  zu  unterhalten  oder  die  Haupiührung  in  einer  öffent- 
lichen Anstalt  zn  fibernehmen,  etwa  in  einpm  Waisenhanse,  einer  Erzie- 
hungsanstalt ,  einem  GefUngnisse  oder  dergleichen.  Schwieriger  allerdings 
ist  die  Sache  in  kleineren  Dörfern,  doch  wird  sich  auch  hier  hhulig  Jemand 
hiulen;  vielleiclit  die  Frau  des  Schullehrers  selbst.  Wo  weibliche  Lehrc- 
rinen  schon  für  de»  eigentlichen  Schulunterricht  verwendet  werden  (wor- 
über unten  das  Nähere) ,  ist  die  Sache  ohnedem  leicht  in  Ordnung  m 
bringen,  und  es  ist  diess  keiner  der  kleinsten  \  iir(li  -iie,  welche  dieser 
Art  von  Besetzung  der  Lehrstellen  nachgerühmt  werden  kann.  Auch  hier 
ist,  selbstverständlich,  von  grossem  Nutzen,  wenn  die  Unterweisung  auf 
Tlaushaltungsfertigkeiten  und  Gewohnheiten  ausgedehnt  werden  kann.  Viel- 
leicht bietet  die  eigene  Wirthschaft  des  Schullelirers  Gelegenheit  dazu. 
Noch  mag  dabei  bemerkt  sein ,  dass  gerade  in  dieser  Beziehung  eine  thä- 
tige  menschenfreundliche  Einwirkung  von  höher  gestellten  Frauen  ,  B. 
von  der  Familie  des  Pfarrers  oder  eines  Gutsbesitzers,  vom  ^^"»sstcn  Werthe 
ist.  Es  ist  also  möglichst  zu  solcher  aufzumuntern;  nur  darf,  da  das  Vor- 
handensein und  der  gute  ^Ville  solcher  Frauen  nur  zufällige  p-flnstige  Um- 
stünde sind,  nicht  grundsätzlich  darauf  gerechnet  werden,  sondern  muss  die 
Sache  jedenfalls  als  gesetzliclje  F'inrichtung  selbststilndig  gnregelt  sein. 

In  Betreff  der  mittleren  Schulen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  in  jeder  irgend  beträchtlichen  und  von  wohlhabendereTi  und  gebil- 
deteren Familien  bewohnten  Gemeinde  eine  Anstalt  dieser  Art  sein  sollte; 
in  grösseren  Städten  sogar  eine  entsprechende  Anzahl.  Man  darf  also 
anch  keinen  Anstand  nehmen,  eine  Yerpflichtung  zu  ihrer  Errichtung  und 
genügenden  Organisation  und  Leistung  gesetzlich  auszusprechen.  Es  sind 
nar  zwei  Punkte,  deren  Feststellung  zweifelhaft  sein  kann.  —  Einmal  fragt 
es  neb,  ob  die  Uebernahme  der  Pflicht  der  Errichtung  und  UnterhaltuDg 
dem  Staate  unmittelbar  zugeschieden  werden  soll ,  oder  ob  sie  als  eioe 
Gemeindepflicht  zu  erklaren  ist?  Für  das  Erstere  scheint  namentlich  sn 
sprechen,  dass  der  Staat,  nicht  selten  wonigstens,  die  entsprechenden  Schulen 
fftr  Knaben,  also  lateinische  oder  Gewerbesdinlen,  zu  unterhalten  hat,  wo 
dann  eine  Analogie  anch  für  eine  Verpflichtung  in  Betreff  der  INIvIdchen- 
Mbnlen  geltend  gemacht  werden  kann.  Allein  man  wird  sich  doch  für  das 
Oegentheil  entscheiden  müssen.  Erstens  ist  jene  Uebernahme  mittlerer 
Knabanachnlen  anf  die  Staatikaase  in  der  Regel  keine  aUgein^e  und 
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directe  Pflicht  derselben,  sondern  rührt  von  besonderen  Gründen,  üament- 
lidi  von  früherer  Einziehung  von  Klöitem  oder  soniligeu  geistlichen  Gütern 
her.    Sehr  hiiufiK  werden  solche  Schulen  von  den  Gemeinden  unterhalten. 
Zweitens  hatte  die  Gcmciude  schon  bisher  in  der  Volksschule  die  Verptiich- 
tuiig,  den  bisher  als  ausreichend  eittchteten  Unterricht  zu  beschaffen.  Eine 
ftir  nothwendig  erachtete  Erweiterufi^'  und  A  crbesscrung  des  L'uterrichtes 
hat  nun  aber  keineswegs  ein  Lcbcigcheii  dur  UiiteiiialLungspflicht  auf  einen 
anderen  Verpflichteten  zur  logisch  richtigen  Folge,  Höchstens  kiuiu  so  viel 
zugegeben  werden,  dass,  suwio  der  Staat  zur  IkweikbttUiL'ung  riner  von 
ihm  verlangten  Terbes>oi un^'  und  Erweiterung  der  Volks:-rhule  einen  Zu- 
schuss  /u  geben  pflegt,  er  iiurli  einen  solchen  Beitrag  zu  der  vou  ihm  ge- 
setzlich in-thwendig  gemachteu  Verwandlung  von  A  ( Iksschnlcn  in  Mittel- 
schulen zu  geben  habe.    Drittens  endlich  wird  die  Emiühruiig  der  Verbes- 
serung leichter  von  Seite  der  Gemeinden  geschehen,  wenn  sich  bereits, 
wie  ja  hiiufig  der  Fall  ist,  eine  Privatanstalt  solcher  Art  im  Orte  befindet. 
Eine  Verständigung  laiL  dieser  zur  Uebeniahme  eines  öffentlichen  Charak- 
ters und  zur  Sicherstollung  ihrer  Fortdauer  wird  nämlich  von  Seite  der 
Gemeinde  leichter  und  ohne  Awniiei  auch  mit  geringeren  Opfern  bewiikt 
werdeu,  als  wenn  der  Staat  diu  Verhandlung  sowie  die  zu  leistenden  Bei- 
träge unmittelbar  übernimmt.  —  Eine  zweite  Frage  aber  ist  die,  ob  über- 
haupt eine  Verpflichtung  zu  Errichtung  einer  üffentlichen  Schule  dieser 
Art  da  besteht,    wo  bereits  Privatanstalten   bestehen,   seien   es  nun 
weltliche,  als  Gewinnunternehmen  gegründete  und  bidKin  leite,  seien  es 
klubler  liehe.    Der  Bejahung  dieser  Frage  scheint  der  Grundsatz  entgegen 
zu  stehen,  dass  eine  Verwcnduiig  allgemeiner  Mittel  überhaupt  uur  dann 
einzutreten  habe,  wenn  die  Kruite  der  Einzelnen  zur  EIrreichung  eines 
nfitzlichen  Zieles  nicht  ausreichen.   Dennoch  muss  man  sich  für  die  Aner- 
kennung der  Pflicht  aussprechen.    Abgesehen  davon ,  dass  solche  Pri?atan- 
stalten  doch  sehr  huutig  nicht  allen  f?erechteu  Anforderungen  entsprechen, 
ferner  dass  wenigstens  die  auf  Spceulation  unternommenen  Anstalten  nuth- 
w endig  ein  bedeutendes  Schulgeld  verlangen  müssen,  von  ihrer  BenOtsung 
also  zahlreiche  Familien  thatsächlich  ausgeschlossen  werden,  und  zwar  unter 
diesen  manche,  fftr  welche  eine  bessere  Ausbildung  der  Töchter  von  ent- 
schiedenstem Nutzen  in  Betreff  ihrer  künftigen  Lebensstellung  wiire,  haben 
beide  Arten  von  Frivatanstalten  ihre  eigenthflmlichen  Schattenseiten.  Die 
weltlichen  bieten  keine  Sicherheit  in  Betreff  ihrer  Fortdauer  und  ihrer 
Unterriciitsleistungcü  dar.  Beides  h&ngt  von  persönlichen  Zufälligkeiten  ab 
und  pflegt  häufig  zu  wechseln.   Das  Erziehungsbedürfniss  bleibt  aber  das 
gleiche:  und  da  eine  genügende  öffentliche  Schule  nicht  bald  im  Falle  eines 
Aufhürens  einer  Privatanstalt  oder  einer  geringen  Leistung  derselben  ein- 
geiielitdi,  bald  bei  dem  Kutäteheu  einer  neuen  Mitwirkung  wieder  auf- 
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gehoben  werden  kann,  so  ist  eine  bleibende  Öffentliche  Yorkehrang  wün- 

schenswerth.  Bei  Klosterbchulcn  aber  liegt  die  Gefahr  einer  engherzigen 
und  fanatischen  I'riiehung  vor,  welcher  selbstredend  durch  keinerlei  Auf- 
sicht entgegengewirkt  werden  k^mi.    Au^^sc rdcin  tiad  sie  fttr  nichtkatho- 

liischc  Scbüleriut'n  scliwtr  üiIlt  gsr  nichi  beuükbar.  Eine  gute  öffentliche 
Scliulü  wird  dou  Wünschen  und  ljudürfuisseu  der  meisten  Aeitern  allein 
ent9prech(3n  ,  kann  somit  vun  ihnen  gefordert  werden.  Daneben  mögen 
denn  immerhin  PrivatanstnlleD  uauh  Belieben  bestehen,  versLeht  sich  unter 
genauer  staatlicher  Ueberwachung;  die  gegenseitige  ilitwerbung  wird  den 
Leistungen  allerseits  zu  gut  küniraen.  —  Wie  aber  immerhin  eine  mittlere 
Schale  vm  Stande  kommen  mag,  jedenfalls  ist,  ausser  den  hier  sich  ganz 
von  selbst  verstehenden  weiblichcu  Arbeiten,  aal  dem  üben  besiirochencn 
Unterrichte  im  gewerblichen  Rechnen  und  in  der  Buchführung  m  halten. 
Ein  bctriichtlieher  Theil  der  Sehüienuen  wird  sciuer  Zeit  ganz  unmittel- 
baren Vürthell  davon  zn^hcn ;  nicht  Wenige  können  darin  vielleicht  ein 
hauptsächliches  Mitlei  zu  einem  anständigen  Fortkommen  im  Leben  finden 
bis  zii  einer  Verehelichung  oder  in  Ernian,i^dung  einer  solchen*).  Ob  weitere 
Curse  tlber  das  allgemeine  schulptlichlige  Alter  liiuaus  ciiizuführen  seien, 
wird  im  Allgemeinen  wühl  am  besteig  der  lirtlieiieii  Entscheidung  überlassen; 
doch  kann  etwa  im  Gesetze  eine  Bevölkerungszahl  festgestellt  sein,  bei 
welcher  eine  soh-he  Erweiterung  der  Schule  mit  Nothwendigkeit  eintritt. 

Darüber,  d;vss  die  liohcrcn  Untcrrichtsanstalten  lur  M^idohen  aui'  Küi^tcu 
des  Staates  zu  errichten  seien,  kann  kein  Zweifel  obwalten.  Dieselben 
sind  kein  ortliches  Bedürfniss,  sondern  insofeme  ein  allgemeines,  als  die 
Schülerinen  aus  allen  Theilen  des  Landes  und  nicht  zum  geringen  Theile 
aus  ganz  vereinzelten  WohuaiUeu  zusammenströmen.  Es  bedarf  ül)rigens 
einer  grosseren  Anzalii  von  Schulen  dieser  Art  nicht,  da  selbst  bei  einem 
zahlreichen  Besuche  durch  Abtheilungen  in  Klassen  und  eine  gehrnigo 
Lehreranzahl  immer  noch  die  nöthige  Berücksichtigung  der  Eiuzelneu  er- 
reicht werden  kann;  namentlich  aber,  weil  gerade  in  dieser  Klasse  von 
Bildungsanstalten  eine  bedeutende  Mitwerbung  durch  Privatunternehuien 
weltlicher  und  klösterlicher  Art  besteht.  Auch  braucht  die  Belastung  des 
Budgets,  wenn  nicht  unverstandiger  Lnxns  betrieben  wird,  keine  sehr  be- 
deutende zu  sein.  Da  es  sich  hier  von  den  Kindern  höher  gestellter  und 
wohlhabenderer  Familien  bandelt  und  jedenfalls  die  Benützung  einer  s<d- 
chen  Lehranstalt  kein  absolutes  Bedürfnjs:^  sondern  freier  Wille  ist ,  so 
kann  das  Schulgeld  ohne  Unbilligkeit  so  hoeh  angebctzt  \verden,  dass  der 
grösste  Theil  des  Aufwandes  für  die  Anstalt  durch  dasselbe  gedeckt  wird. 


Ii  Man  sehe  blertlbcr  dio  sehr  ver8tjln(llg"cn  und  ans  dein  I.cVicn  gcgrlftlUB  BflBM^ 
kBii(«a  T«n  fioneber  d«  i^«cth«fl,  De  1«  Fenme.  Abb«?.,  1960,  ^üig. 
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An  und  für  sich  ist  kein  G^-nml  vorhanden,  eine  höhere  Mädchenschule 
gerade  an  oincm  bostininitcn  (>itc  zu  orrichton.  indem  die  von  ferne  iier- 
koiiimenden  Zöglinge  bich  überall  hin  begeben  können;  wenn  n1>o  ein  pas- 
Sfuiles  (ieliäu.le  in  gesnnder  Lage,  etwa  ein  ehemaliges  Sehlo  -  ( 'Irr  Klo- 
ster, dazu  verfügbar  gemacht  werden  kann,  so  mag  diess  immerhin  ge- 
schehen. Doch  ist  allerding«?  '/n  bemerken,  dass  in  grossen  Städten  immer 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülerinen  solcher  Art  vorhanden  sein  wird, 
und  es  somit  natürlich  nnd  hillig  ist,  diesen  die  notliwendige  Rildnngs- 
gelegenhcit  in  der  Nähe  zu  verscliaffeTv  Es  wird  damit  auch  der  weitere 
Vortheil  erreicht,  dass  nicht  alle  Schülerinen  in  der  Anstalt  selbst  als 
Hausgenossen  unterj^cbracht  werden  mtlssen,  Nvas  einerseits  die  Anlagekosten 
für  den  Staat ,  andererseits  die  Fordenuigen  für  die  Bentitziing  bedeotend 
vermindert,  ausserdem  den  so  wünschenswerthen  Zusammenhang  mit  dem 
Familienleben  für  Viele  aufrecht  erhalt.  Auch  mögen  hier  gute  Lehrer 
für  die  Xebenfilclier  leichter  erworben  werden,  ohne  dass  man  nothwcndig 
hatte  dieselben  ganz  für  die  Anstalt  in  Anspruch  zu  nehmen ,  also  auch 
entsprechend  zu  bezahlen,  ücbcr  die  Zahl  solcher  höheren  Anstalten  liisst 
Bich  ein  Grundsatz  nicht  von  vorneherein  aufstellen;  das  Bedürfniss  mnss 
hierübf^r  ontschcidcn.  Dieses  aber  wird  sich  \Yieder  nach  den  Bildungs- 
verhältuissen  und  den  Gewohnheiten  eines  Landes  verschieden  gestalten. 
Namentlich  ist  von  grossem  Einflüsse  darauf,  ob  die  Sitte,  die  Töchter 
durch  Gouvernantinen ,  also  in  der  Familie ,  und  bis  zu  ihrem  Eintritte  in 
die  Welt  vollständig  zu  erziehen,  weit  verbreitet  ist.  Von  selbst  ver- 
stellt sich,  dass  der  Staat  kein  Monopol  für  diese  Art  von  Schulen  in  An- 
q>ruch  zu  nehmen  hat;  es  werden  also  Privatanstalten,  sei  es  weltlicher  sei 
es  klösterlicher  Art,  nach  Belieben  bestehen  können  und  muss  den  Aeltein 
▼ollkommen  fireie  Wahl  unter  allen  vorhandenen  Anstalten  bleiben.  Auch  hier 
kann  die  Mitwerbung  nur  nützlich  für  alle  Theile  sein.  —  In  BetreflF  des 
Unterrichtes  und  der  Einrichinng  dieser  höheren  Schulen  gcnttgcn  folgende 
kurze  Bemerknngen.  —  Vorerst  hat  der  Staat  in  seinen  eigenen  Anstalten 
dafür  zn  sorgen,  in  den  Privatanstalten  wenigstens  indirect  durch  Beispiel 
und  durch  Rath  dahin  sn  irirken,  dass  der  eitlen  Zerfahrenheit  und  nicht 
nur  nutzlosen  sondern  geradezu  schädlichen  Ausdehnung  des  Unterrichtes 
anf  allsu  viele  und  desshalb  zum  Theile  völlig  überflüssige  und  von  den 
Zöglingen  nicht  zu  bewältigende  Qegenstftnde  nicht  gefröhnt,  sondern  ein 
gründlicher,  wirkliches  Wissen  eneagend»  nnd  an  eine  ernafte  Uebung 
der  Geisteskrftfte  gewöhnender  Unterricht  in  dem  Kothwendigen  ertheilt 
wird.  Wenn  der  Staat  hier  mit  gutem  Beispiele  vorangeht  nnd  sich  dann 
die  FrQchte  einer  solchen  vemflnftigen  Bildung  thatstehlich  seigen,  so  wird 
hierdnrah  mehr  als  durefa  Waniangen  und  telbsl  Befehle  ein  UnJfog  be- 
seitigt werden,  Uber  welehen  itzt  und  mit  so  viel  Recht  geUagt  wird.  ~ 
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Ein  tweiter  Punkt  ist,  dass  in  den  vom  Staate  nnterhaltanen  Aafitalten  die 
Enidiang  von  dem  Unterrichte  gehörig  getrennt  werden  mnss.  Die  hier 
in  Frage  stehenden  SehOlerinen  sind  weitaas  in  der  Begel.  Jahre  lang  nnd 
wohl  bis  in  ziemlich  herangewachsenes  Alter  eolehen  Instituten  anvertrant. 
Die  Penaionftre  sind  ihnen  sogar  ToUstftodig  flberlassen,  ohne  irgend  eine 
Hitwirlning  nnd  Bean&icbtignng  der  lintter  nnd  ttherhan]it  der  Familie. 
Diese  bedenidiehe  Seite  der  ganzen  Sache  mnsi  so  viel  als  mflgüch  aofr* 
gflgliehen  werden,  wenn  nicht  durch  Mangel  einer  tersUndigen,  wohlwol- 
lenden nnd  Ton  daza  beOUigten  Ftma  geleiteten  sittlichen  Bildung  bei 
Weitem  mehr  Schaden  zngefQgt  werden  will,  als  durch  den  höheren  Un- 
terricht Nutzen  erreicht  werden  kann.  Ohne  Zweifel  wird  aneh  die 
Intelligenteste  und  gewissenhafteste  Vorsteherin  nicht  den  natttrlichen 
nnd  zum  Herzen  dringenden  •Einflnsa  einer  guten  Mutter  ersetzen,  eine 
noch  so  aofinerksame  nnd  wohlwollende  Aufieherin  nicht  wie  eine  ftltere 
Sebweater  wirken;  die  Anctorität,  Ruhe  und  absdiliessende  Entscheidung 
des  Yatais  fehlt  ganz:  aber  nm  so  mehr  muss  das  Mögliche  geschehen. 
Eine  nothwendige  Folge  hiervon  ist  aber  eine  ziemlich  maammeugesetsle 
Ebrichtung  eines  solchen  Institutes.  Einer  Seits  mnss  sowohl  die  oberste 
Leitung  als  die  ganze  imieie  Fohrang  der  Anstalt  Frauen  Obertiagen  seiB. 
Andererseits  wird  der  Unterricht  in  allen  mehr  oder  weniger  Wissenschaft» 
Sehen  Fftohem  ohne  allen  Zw^fel  von  Minnem  besser  ertbeUt  werden, 
wen  methodischer,  emter  nnd  mit  mehr  Saehkenntniss.  Damit  aber  Zu- 
sanmenhawg  und  Ordnung  in  demselben  vorhanden  sei,  wird  es  allerdings 
andi  eines  Vorstandes  fftr  den  Unterricht  bedarfen,  welcher  dann  in  Ge- 
meinschaft mit  der  Vorsteherin  <Ue  Lebrknrse  regelt  nnd  in  Beziehang  auf 
das  Personal  die  nöthigen  VortMhrungen  trifft.  Selbstredend  kann  nor 
bei  einem  verständigen  Zosammenwirken  der  Vorsteherin  des  Ganzen  nnd 
des  Leiters  des  Unterrichtes  etwas  Gutes  erreicht  werden.  Dass  in  klo* 
sterliclien  Anstalten,  der  Klaosnr  wegen,  nur  von  Frauen  der  tut ci rieht 
gegeben  werden  kann,  ist  eine  unläugbar  schwache  und  nicht  verbesserliclie 
Seite  derselben.  —  Endlich  ist  noch  davor  zu  warnen,  dass  nicht  in  der 
ganzen  Hausordnung  einer  solchen  Anstalt  ein  übertriebener  Luxus  statt- 
finde. Ua  US  sich  von  der  Erziehung  von  Mädchen  aus  höheren  Ständen 
handelt,  so  wäre  /.war  eine  spartanische  Einfachheit  nnd  Strenge  niclit  am 
platze.  Im  Gcgentheil  erfordert  die  ihnen  zu  gebende  Erziehung  eine 
t'iagebung  und  eine  Lebensweise  riicht  bloss  von  äusserster  Ordnung  und 
Reinlichkeit,  sondern  anch  von  Zierlichkeit  und  Geschmack.  Allein  diess 
kann  sehr  wohl  ohne  einen  grossen  Aufwand  in  Wohnung,  Nalimng  und 
Kleidang  geschehen,  welcher  den  Zöglingen  übertriebene  Anforderungen  an 
das  Lebenstftgliche  angewöhnen  würde,  woraus  dann  entweder  für  sie  selbst 
oder  für  ilire  künftigen  Familien  Unbelui^en  und  selbst  Ungltlck  entstehe^ 
T,  Mohl,  StMtUfloht.  Bd.  Ulf  19 
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mfisste.  Die  Zöglinge  sollda  ihren  Aafenthalt  in  der  Endefatragsanstalt 
nicht  als  eine  Zeit  der  Entbehning  and  HerabdrQckung  betrachten  mitsseo, 
aber  auch  nicht  sich  «ngllteldich  ftthlen,  wenn  sie  in  bescheidenere  Ver* 
bAltnisse  der  eigenen  Familie  rarttektretes. 

Non  bleibt  aber  noch  eine  Hauptfrage  in  Beziehung  auf  sftmintliche 
Unterrichtsanstalten  f&r  Mftdchen  xn  beantworten,  die  nftmUch,  ob  die  itzt 
oft  aufgestellte  Forderung,  in  grösserem  Maa^e  als  bisher  der  Fall  war 
weibliche  Lehrerinen  bei  denselben  zu  yerwenden,  als  begrflndet,  ihre 
Berücksichtigung  wohl  gar  als  eine  Verbesserung  erkannt  werden  kann? 

Es  ist  vor  Allem  nöthig,  die  Frage  ganz  klar  zu  stellen  und  Selbst- 
verständliches oder  Misszuverstehendes  zu  beseitigen.  —  So  versteht  es 
sich  deun  zunächst  von  selbst,  dass  hier  nicht  von  dem  Unterridite  io 
weiblichen  Arbeiten  die  Rede  ist;  dieser  wurde  schon  bisher  von  Frauen 
gegeben  und  muss  natürlich  unter  allen  Umständen  und  ttborall  von  solchen 
überuuinmen  werden.  Allein  dieser  Lehrgegenstand,  so  wichtig  er  sein  mag, 
ist  doch  immer  nur  ein  Anbang  des  eigentlichen  Unterrichtes  und  lüsst  das 
Wesen  der  Schule  und  die  Entscheidung  darüber,  wie  dor  Hauptunterricht 
am  besten  gegeben  werde,  unberührt.  —  Ebenso  sind  die  silmmtlichen  klö- 
sterlichen Anstalten  aus  dem  eben  angeführten  Grunde  strenger  Klausur 
lüor  ausser  Frage.  Solche  können  bloss  weibliche  Lehrerinen  haben,  bei  dub^ 
nun  an  sich  wUnschenswerth  oder  nicht.  —  Endlich  ist  unzweifelhaft  keine 
Berechtigung  für  den  Staat  Torfaanden,  auch  bei  weltlichen  Privatanstaltcn  in 
Beziehung  auf  das  Geschlecht  der  Unterrichtenden  mit  Zwangsmaassregeln 
und  Befehlen  vorzugehen.  Das  Aeusserste,  wozu  eine  Befugniss  etwa  vor- 
liegt, ist  die  Anordnung  einer  Prüfung  für  solche  Frauen,  welche  in  mitt- 
leren oder  höheren  Lehranstalten  Unterricht  geben  sollen  und  wollen ;  und 
selbst  hierzu  kann  nur  eine  ziemliche  Ausdehnung  des  Oberaufeichtsrechtes 
fuhren.  In  der  Hauptsache  bleibt  es  den  Unternehmern  solcher  Schulen 
fiberlassen,  den  Unterricht  durch  die  ihnen  geeignet  erscheinenden  Per« 
sonen  erthdlen  zu  lassen,  und  es  ist  Sache  der  Aeltem  und  Vormünder, 
zu  prüfen,  ob  ein  in  Aussicht  gestellter  Unterricht  ihnen  genügt  oder  nicht. 
—  Es  formulirt  sich  also  die  zu  beantwortende  Frage  so:  ob  der  Statt 
selbst  für  die  von  ihm  gebotenen  oder  errichteten  Lehranstalten  für  MKd- 
cheu  weibUche  Lehrerinen  für  die  eigentlichen  Schulfäcber  zulassen  oder 
vielleicht  selbst  vorschreiben  soll,  und  wenn  etwa,  unter  welchen  Bedin- 
gungen und  in  welchem  Umfange? 

Es  kommen  hier  viererlei  Rücksichten  zur  Erwägung: 

1)  der  Unterricht  im  eigentlichen  Sinne; 

2)  die  Erziehung  und  sittliche  Bildung  der  Schülerinen; 

3)  der  Anspruch  üur  iri^uen  auf  eine  nützliche  Beschäftigung  und  er- 
iaobte  Nahrungsquelloj 
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4)  der  Kostenpunkt. 

Zu  I.  VjS  ist  in  Vorsteheiideiii  schon  wiederholt  gelegenheitlich  die 
Ansicht  geäussert  worden,  dass  im  Allgeuieinen  Männer  znm  Unterrichte 
besser  taogen,  als  Frauen.  Dieser  Satz  muss  autiecUl  erhalten  werden  5 
etwaige  einzelne  Ausnahmen  können  ihn  nicht  beseitigen.  Grössere  Folge- 
richtigkeit, bestimmterer  Ernst,  festeres  Wissen  inaclien  den  Iilann  dazu 
geeigneter  nni  geben  ihm  auch,  was  von  grosser  Bedeutung  ist,  entscbie- 
deiicrc  AucLoritiU  über  die  Schüler.  Nur  bei  kleineren  Kindern,  wo  also 
Geduld  und  Sanftmuth  noch  vor zuu^s weise  an  der  Stelle  sind,  mögen  sith 
die  beideibeitigen  Eigenschaften  ciwa  die  Waage  halten. 

Zu  2.  Hiermit  i=t,  U  iki  aber  die  I'rage  noch  keineswegs  entschieden. 
Es  kann  ja  inimerhin  !iLin,  dass  bei  der  Verwendung  von  Frauen  zu 
Lehrerinen  zwar  dur  eigentliche  Unterncht  scliwacher  ist,  allein  mit 
ihrer  Verwendung  zur  Erziehung  m>u  Mädchen  so  grosse  anderweitige  Vor- 
theile verbunden  sind ,  da^s  eine  Berflcksicbtignng  dieser  Umstände  den 
Ausschlag  m  geben  hat.  Irren  wir  uns  nun  nicht,  so  ist  dem  wirklich  so. 
Die  Erziehung  im  engeren  Sinne  des  Wortes,  der  sittliche  EmÜuss  auf 
Mädciiua,  die  Bildung  wünscheoswerther  Anschauungen  und  Gewohn- 
heiten bei  ihnen  ist  eine  so  wichtige  Sache,  dass  sie  wohl  mit  den  Lei- 
stungen des  Unterrichtes  zum  Mindesten  auf  gleiche  Linie  gesetzt  werden 
kann  und  muss.  Nun  aber  kann  es  keinem  Schatten  von  Zweifel  unter- 
liegen, dass  diese  Art  von  Einfluß  von  Frauen  weit  besser  und  zum  Theil 
eigentlich  ganz  allein  ausgeübt  werden  kann.  Manches  Tadelnswerthe 
wird  ein  Mann  gar  nicht  bemerken;  Anderes  kann  nur  eine  Frau  ohne 
Verletzung  des  Gefühles  zur  Sprache  briuKen ,  oder  wird  nur  ihr  das 
nöthige  Vertrauen  geschenkt.  Bei  irgend  herangewachsenen  Mädchen  und 
bei  solchen,  welche  eine  feinere  Bildung  schon  aus  der  Familie  mitbringen, 
versteht  sich  dieses  ganz  von  selbst,  aber  auch  bei  Kindern  in  der  Volks- 
schule trifft  es  7n ,  namentlich  desswegen ,  weil  das  häufig  in  der  Familie 
Versäumte  oder  sulbsL  positiv  Verdorbene  gerade  durch  die  Schule  ersetzt 
und  verbessert  werden  soll.  Vielmehr  muss  hier  mit  eigeneni  Beispiele 
oder  mit  direkter  Unterweisung  vorangegangen  werden.  W^ährend  in  jenem 
Falle  die  Erziehung  der  Matter  auch  in  der  Schule  fortgeführt  werden  soll, 
ist  sie  hier  durch  dieselbe  zu  ersetzen.  Einer  Ermahnung  und  Belehrung 
des  Mannes  tritt  leicht  das  Misstrauen  des  Kindes  entgegen,  dass  er  über 
etwas  rede,  wovon  er  nichts  verstehe;  gegen  eine  Frau  kann  ein  solches 
inneres  Widerstreben  sich  nicht  regen. 

Zu  3.  Hierzu  kommt  denn  aber  noch  die  sehr  wichtige  Rücksicht, 
dass  Schulhalten  für  viele  Frauen  eine  sehr  erwflnschte,  für  vi(  le  derselben 
vielleicht  die  einzig  mögliche  Gelegenheit  zu  einem  anständigen  und  genü- 
genden Lebenserwerbe  ist,  was  kaum  erst  erwiesen  zu  werden  braucht. 
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Wie  leicht  kann  eine  Wittv^  w  in  eine  Lage  kommen,  welcUe  ihr  einen  Ver- 
dienst durchaus  notliNvendig  macht,  wenn  sie  nicht  in  tiefstes  Elend  ver- 
sinken, der  öffentlichen  Wohlthatigkeit  verfallen  soll.  Und  noch  weit  häu- 
figer bringen  m  unsere  ganzen  wirthschaftlichen  Verliaituisse  mit  sich,  dass 
viele  unbescholtene  und  in  jeder  Beziehung  achtungswerthe  Mädchen 
aus  Mangel  an  VermJigen  nicht  zu  einer  Heirath  gelangen,  wahrend  sie 
doch  durch  ihre  bisherigen  Verhältnisse,  ihren  Bildungsgrad  oder  ihre  zarte 
Gesundheit  zu  einem  Eintritte  in  häusliche  oder  gewerbliche  Dienste  nicht 
geeignet  sind.  Weibliche  Lohnarbeiten  im  eigenen  Hause  aber  smd  sehr 
wenig  einträglich,  namentlich  seitdem  durch  die,  in  der  That  bekhigens- 
werthe,  Erfindung  immer  neuer  Maschinen  eine  Art  von  solchen  Arbeiten 
um  die  andere  den  Händen  entzogen  oder  wenigstens  von  einer  einzigen 
Arbeiterin  die  frühere  Leistung  von  Vielen  übernommen  werden  kann*). 
Zuweilen  sind  vcrheiratliete  Frauen  in  gleicher  Lage.  Für  alle  diese  ist 
eine  Verwendung  zum  Unterrichte,  selbst  wenn  sie  mir  eben  das  noth- 
wcndigste  Auskommen  gewährt,  ein  wahres  Glück.  Der  Zudrang  zu 
der  unsicher«  II  und  in  manchen  Beziehungen  nichts  weniger  als  lockenden 
Laufbahn  einer  Gouvernantin  h^weisf  die  Häufigkeit  solcher  Vprliiiltnisse, 
während  doch  zu  hempi  kcn  i-t ,  dass  diese  Art  von  Tiehrthutigkeit  tbeils 
nicht  häufig  genug  angeboten  ist,  theils  und  hauptsächlich  aber  sie  für 
viele  Fälle  des  Bedürfnisses  sich  gar  nicht  eignet.  Sie  verlangt  eine 
Ausbildung  schon  in  frühen  Jahren,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Nothwen- 
digkeit  eines  Erwerbes  noch  nicht  einleuchtete,  die  Hoffnnng  auf  ein 
naturgcmässeres  Verhältniss  noch  nieht  ttufgeL'ebi>n  war.  U<  in  i  Jiess  erfor- 
dert eine  solche  Vorbereitung  Geldmittel  und  lr>  (  nli -it ,  welche  nicht 
Jeder  zu  Gebot  stehen.  Die  TTcbcrnahme  einer  gewöhnlichen  Schulstelle 
dagegen  kann  bei  gerin;::t n  ii  Kenntnissen  stattünden,  auch  die  Erwer- 
bung der  nöthigen  Ausbildung  spilter  begonjien  werden.  AVer  wird  nun 
aber  läugnen  wollen,  dass  solche  Frauen  mit  grössteni  Rechte  verlan- 
gen können,  ihre  Kräfte  auf  eine  solche  für  sie  und  für  Andere  nützliche 
"Weise  nutzbar  zu  machon.  wenn  ihre  Leistungen  im  Wesenllichen  genü- 
gen.^ Wer  nicht  zugestehen,  dass  hier  eine  Gelegenheit  ist,  eine  tiefe 
und  sclimerzliche  Wunde  unserer  gesellschaftlichen  Zustände  wo  nicht  gans 
zu  heileu  so  doch  zu  mildern?  Hiergegen  kann  die,  freilich  auch  Bcboii 


1)  Man  tfihe  Uber  dleM  in  der  Tb«t  trostlos«  Seite  der  gegtuwUrÜgen  Zutände  J. 
Simon's  treffiichce  Weik:  L'ottvtMM.  Man  kann  TOllkoiaiii«B  d«i  allvaiiBliieii  Vatsm 
dea  Maschinenwesens  einsehen  und  ron  der  Thorheit  and  Unmöglichkeit  einer  Vorhiiuleruni; 
neuer  KrflnJungon  gans  Ubanenct  lelD,  ond  sieh  doch  dem  tiefen  Bedauern  nicht  entsiebeo, 
dass  durch  di«  Beseitigung  IrBlMMr  w«IUkii«rBuiMrMlMi,  wd  sw»r  bMlMna,  flrWUlottCH 
eine  angenwnw«  vmi  Nttaad»  KrplbnafttMU«  Tarlorni  fcli^  bl«  Itet  ohn»  «tna  Bf «r  Toa 
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geltend  gomichte  mid  wohl  noch  hftafiger  heimlich  imHiDtergrandc  liegende, 
Kiavendnog  nicht  Plalz  greifen,  daas  durch  die  Uebertnigang  von  Scbul- 
Iiiileni  all  Flauen  den  Männern  dn  Nahrangnweig  verktlnimert  und 
namentlich  den  bereite  in  der  Lanfbahn  begriffenen  Lehrern  eine  Anxahl 
der  besaeren  nnd  angenebmeren  SteUen  entlegen  werde.  Diese  i6t  aller- 
dinge  der  Fall,  aber  weder  Ton  rechtlicher,  noch  Y(m  alttiieher  Bedentnng. 
Das  Weib  hat  bo  gat  ein  Becht  anf  einen  erlanbten  Nahrnngesweig,  als 
der  Mann,  nnd  bandelt  es  aicfa  dabei  von  einer  staatlichen  Emennoog,  so 
darf  nur  die  grossere  Brancfabarkeit  entscheiden;  dass  aber  diese  in  ge- 
uriaeen  Begehungen  und  lu  bestimmten  Leistungen  anf  Seiten  des  Weibes 
ist,  mnss  sogegeben  werden.  Was  aber  die  Besebrinknng  der  Udierigen 
Annhl  von  Scbulstellen  fUr  Minner  betiifit,  so  folgt  nur  darans,  dass  kflnftig 
eine  kidnere  Ansahl  ven  Bewerben  In  die  Seminare  fBr  minnlidie  Lehrer 
aufgenommen  wird,  die  Übrigen  itit  dazu  Geneigten  aber  sich  einer  andern 
BeschlftigungsDsnwenden  haben,  was  dem  Mann  ja  immer  möglich  ist,  jeden 
Falles  leichter  als  der  Frau.  Jedes  Monopol  ist  ungerecht;  doppelt  ge- 
hässig and  ein  bmtaler  Hissbraneh  der  Gewalt  aber  ist  ein  Monopol  des 
Mannes  lur  Benachtheiligung  des  Weibes. 

Zu  4.  Die  im  Vorstdienden  geltend  gemachten  YortbeUe  und  Rfick- 
sichten  sind  so  bedeutend,  dass  ihnen  Rechnung  zu  tragen  wäre,  auch  wenn 
Opfer  gebracht  werden  mflssten.  Nun  findet  al>er  sogar  das  Gegentheil 
statt.  Eine  Frau  bat  geringere  Bcdtlrfnisse,  als  ein  Mann;  sie  kann  manche 
derselben  durch  eigene  Nebenarbeit,  somit  ohne  Aufwand,  befHedigen. 
Daher  kann  sie  auch  selbst  bei  gleichen  Leistungen  and  uuf  derselben  ge- 
sellschaftlichen Stufe  sich  mit  einem  bei  Weitem  geringeren  Einkommen 
begnügen.  Die  Verwendung  von  Frauen  bei  dem  öffentlichen  Unterrichte 
gewährt  daher,  im  Vergleiche  mit  einer  Besetzung  derselben  Stellung  durch 
Männer,  eine  wesentliche  Ersparniss,  welche  um  so  weniger  zu  missachten 
ist,  als  die  Ansprüche  an  die  Gemeinde-  und  Staatskasse  für  ünterrichts- 
zwecke  gerade  eben  itzt  bich  sehr  bidcutend  steigern,  und  die  also  auch 
ihrer  Seits  der  Sache  nur  das  Wort  mdm  kann. 

Aus  diL sein  Allem  ergibt  sich  dtiui  ^li  er,  da>s  die  Zulassung  von  Frauen 
zu.  Schuldiensten  zwar  nicht  ganz  ohne  Nachtlieile,  aber  doch  im  Ganzen 
Überwiegend  vonheilhaft,  somit  grundsätzlich  lücht  /u  Ijeanstan  icn  ist. 

Hiermit  isL  denn  aber  frrili(  h  die  Frage  nur  ganz  iia  Allgemeinen  be- 
antwortet. Es  muss  itzt  aiuli  unicrsucht  werden,  in  welchen  Fällen  die 
Uebertraguug  eines  Lehramtes  an  eine  Frau  wirklich  möglich  ist,  d.  h. 
also,  ob  nicht  in  bestimmten  i-  alkii  trotz  der  Räthlichkeit  im  Ganzen  über- 
wiegende besondere  Nachtheile  entgegenstehen.  Hierzu  müssen  vor  Allem 
die  verschiedenen  Arten  von  Schulen  wohl  unterscliieden  werden. 

Wenn  in  einem  Dorfe  nur  eine  einzige  Schule  mit  einem  einzigen 
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Lehrer  beitdit  und  oaeh  allen  VerliftltiiiaBeii  nw  etoe  solche  heilehen  Ibhid, 
80  nnteriiegt  es  keinem  Zweifel,  diat  einem  Menne  das  Lehramt  flbeitragiii 
•ein  mnn.  Der  Untenidit  nnd  die  Eniebnng»  der,  dieae  Eine  Sdinle  nbo 
eheofiiUa  besnehenden,  Knaben,  namentlich  von  der  hier  in  Frage  stehenden 
Bfldnngsstnfe,  ionn  einer  Frau  nieht  aaTeitraat  werden,  de  sie  in  derBegel 
nicht  die  nOthige  Kraft  nnd  Strenge ,  also  «ich  nicht  daa  eilordeiüche  An- 
sehen bei  den  Jnngen  haben  wOrde.  Hierin  konunt  noch,  daas  jeden  FUlee 
der  wünschenswerthe  nnd  sich  nach  immer  mehr  verbreitende  FortHldingH 
vntenicht  für  die  bereits  erwichaene  Jngend  natnigemlM  nnr  vm  elneaa 
Hianne  ertheilt  werden  kann;  nnd  seilte  gar  der  weiter  oben,  Seite  83  fg.,  in 
Yenchlag  gebrachte  Unterricht  in  den  Gmndfa^sen  des  flüBnUkhen  Bechtea 
nur  AasfMumng  kommen,  so  konnte  natörlich  Ton  einer  Ertheilnng  dessslben 
dach  eine  Fraa  gar  nicht  die  Rede  sein.  Whr  sehen  dabd  noch  gana  ab 
von  jenen  Nebenleistungen  der  ScbnUebrer,  welche  allerdings  nieht  daa  Schal* 
halten  betreffen,  aber  doch  eben  andi  nittslich  nnd  selbst  nothwendig  sind, 
so  von  derVerwendang  beim  Gottesdienste,  bei  Leidien,  h&ufig  in  Gemeinde* 
angelegenheiten ,  lauter  Dienste,  zu  welchen  eine  Fraa  mefat  verwendet 
werden  kann.  Dass  bei  dieser  Einrichtung  die  Ausbildung  der  Middien 
leiden  wird,  ist  freilich  wahrscheinlich,  allein  nicht  zu  ändern.  Sollte  ttbri- 
gens  der  Unterricht  in  weibiiclieu  Arbeiten  auch  in  dieser  Art  von  Schalen 
wirklich  überall  Eingang  finden,  (wie  allerdings  auf  das  Bestimmteste  Ter- 
langt  werden  muss,)  so  wird  wenigstens  zum  Theile  der  wanschenswerthe 
weibliche  Einflnss  auf  die  Schalerinen  dadurch  hergestellt,  auch  vielleicht 
einer  dei  Untci ^tutzuug  bedürftigen  Frau  weuigstens  einiger  Lebensanter- 
iiüit  gegeben  verdon. 

Anders  stellt  sich  die  Sache  in  grösseren  Gemeinden,  in  welchen  mehrere 
Volksschulen  oder  an  (ler-elbeii  Schule  mehrere  Lehrer  Lestclien,  und  m 
vreldien  a!-o  eine  Tri  nnung  der  Scluilrn  für  Knaben  und  für  Mädehen  ent- 
weder bereits  vürhanden  ist  oder  doch  ah^LÜd  eingeführt-  werden  kann  und 
muss.  Dass  hier  die  Jüiabenächulen  den  Muuiiern  bleiben  müssen,  so  viele 
deren  hierzu  nothwendig  sind,  versteht  sich  von  selbst;  und  diese  küiuicu  und 
werden  denn  auch  die  Nebengeschäfte  besorgen,  von  welchen  so  eben  die 
licdü  war.  Damit  ist  aber  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Mädchen- 
schale  oder  Schulen  an  Frauen  zu  überlassen.  Ein  ernsteres  llindcruisä 
liegt,  wenn  man  überhaupt  die  Befähigung  der  Frauen  zum  Untemclite  an  einer 
Yolksschulc  zugibt,  offenbar  nicht  vor.  Die  zum  Nachweise  der  Brauchbarkeit 
vorgeschriebenen  Vorbereitungen  nnd  Prüfungen  können  von  den  Lehrcrineti 
eben  so  gut  verlangt  und  gegeben  werden,  als  von  MÄnncru.  Die  Lehr- 
fächer und  die  Zahl  der  Lehrstunden  ist  anstandlos  auf  die  für  nöthig  er- 
achtete Weise  zu  bestimmen,  Methode  und  Endorgebniss  gleichm&ssig  vor* 
snschreiben.  Ist  eine  Unterlebrerin  nothwendig,  so  findet  sich  auch  diese, 


Digltized  by  Google 


dea  weiblichen  Geflciüeobta. 


296 


wann  ttberinupl  die  LMifbahn  fOr  Fnuten  erOffnel  iil.  I>er  BeligiODSanter- 
ridii  d«i  Oeistliebon,  die  seitweiae  Uotenachnng  des  ZiuUndee  der  Sehlde 
durch  den  Oberanfiuiher  findet  statt ,  wie  bei  einer  Knabensdiole.  Ebenso 
kdnnen  die  allgemeinen  Bestimmnnfen  Aber  die  Emennangsart,  Aber  die 
Ansprlldie  auf  die  besseren  SteUen  oder  anf  Zolagen,  auf  Bohegehalte  und 
dergleidien  bei  Franen  vollkommen  ihre  Anwendnng  finden.  Eine  einiige 
Veieicht  edieint  nothwendig  tn  sein.  Es  ist  nlmUdi  dnleoehtend,  dase 
«ine  jOngere  Terheirathete  Fran  eine  Schnlstelle  nicht  bekleiden  kann. 
Kiofat  nnr  künnte  nnd  «flrde  dnrcb  Sefawangeiwshaften  nnd  Wochenbetten 
lehdit  eine  Beibe  ?on  scfaftdUchen  StOrnngen  Teranlasst  werden;  sondern 
die  Aldiste  nnd  wohl  aodi  ihre  ntcbstliegende  Aufgabe  wftie  doch  die,  fltr 
Hann  nnd  Kinder  nnd  fOir  die  Handialtnng  an  sorgen.  Unter  derErfhUnng 
dieser  Pflichten  nnd  nnter  der  Btehtnng  der  Gedanken  anf  sie  würde  nun 
aber  hOehst  wahrseheinlich  die  Schale  leiden.  Hienm  kommt  noch,  daas 
der  wichtige  Gmad,  Air  ftmilienlose  Franen  eineNabmngsqneUe  sn  erOflhen, 
hier  nicfat  Pbts  greift,  da  es  sich  ja  eben  von  einer  verheiratheten  Fran 
handelt.  Es  mnss  also  der  Sata  aofgeeteUt  werden,  dass  grandsttalieh  nnr 
uiTOth^thete  Frauen  (Hftdchen  oder  Wittweo)  eine  Schnlstelle  bekleideo 
können 

Bei  den  Mittelachnlen  in  den  Städten,  an  wekben  jedenidls  mehrere 
Personen  thfitig  sind  und  sein  mttssen,  kann  die  Sache  sweekmftsaig  in  an- 
derer Weise  geordnet  werden.  In  solchen  mag  nindich  eine  gemischte  Ter- 
wendnng  von  Hlnnem  nnd  Franen  stattfinden.  Was  den  Unterricht  in  den 
wesentlichen  Scbolfllchem  betrilll,  so  wird  derselbe  bei  dem  hier  schon  er- 
fiMrderliohen  hfiheren  Wissensgrade  nnaweifeibaft  Ton  Mlanem  sn  ertheOen 
sein.  Damit  iSsst  sich  aber  eine  Betheilignng  von  Franen  sehr  woU  Tor- 
binden.  Nicht  nnr  kann  nnd  mnss  einer  Fran  die  finssere  Leitnng  nnd 
Anfirecfateihaitnng  dcrOrdnnng  des  Hanses,  die  Beaafsicbtignng  der  Scbfilerinen 
in  den  Eiholnngsseiten,  flberbanpt  die  ganseUeberwachnng  ihres  Benehmeos 
abertragen  sein;  sondern  es  bleibt  nach  einbedentenderllieildesUntenidita 
Ar  Frauen  offen.  Der  gesammte  Unterricht  der  kleineren  Kinder  ftUt 
ihnen  mit  entschiedenem  Nntien  so.  Ausserdem  mag ,  auch  ausser  den 
welUieben  Arbeiten,  eine  Beihe  von  nebenaldilichen  Lehigegenslinden 
Lehrerinen  ohne  Anstand  llbeigeben  werden,  so  s.  B.  die  Mnsik,  das 
Zeichnen,  etwa  die  Memofirfibnngen  nnd  dergleichen.  Da  nun  aber  noth- 
wendig Ehiheit  in  einer  jeden  Schule  ssln  mnss,  so  hat  man  sieh  fni- 


1)  Wenn  m  Bich  nnr  von  dem  Unterrichte  la  weibliehMi  Arbelten  bandelt,  welcher  aa 
einer  sonstwie  richtig  oripuiisirten  Schule  ertbeilt  w«r4eii  soll ,  so  Terlierea  die  Möglich« 
keiten  Ton  TorQbergeheaden  Störangen  einen  grotseo  Tbeil  ihrer  Bedeutung,  da  eine  Unter- 
brechung in  diesem  Nebennnterriohte  nicht  Ton  wesentlichem  Schaden  sein  kann.  Ein  sol* 
eker  UntarrlelU  mac  also  s.  B.  gans  wohl  der  Fraa  «inet  BchuUehrers  übertragen  werden. 
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lieh  darüber  zu  entscheiden,  ob  die  Leitung  dos  Ganzen  einem  Hanne  oder 
rincr  Frau  Obcitragen  werdeu  soll.  Die  Entscheidung  hängt  davon  ab,  ob 
das  Hauptgewicht  auf  den  Unterricht  oder  auf  die  Erziehung  gelegt  werden 
will.  Ist  das  letztere  der  Fall,  wie  doch  wohl  richtig  ist,  so  mnss  fOr  eine 
Frau  entschieden  werden.  Die  nöthige  Folgerichtigkeit  und  Festiget  dea 
Unterrichtsplanes  kann  durch  eine  Feststellung  und  genanere  üeberwachung 
von  Seiten  der  Aufsichtsbehörde  bewirkt  werden.  Diese  mag  andi  etwaige 
Zwistigkeiten  zwischen  den  Lehrern  und  der  Vorsteherin  schlichten.  —  Bei 
'  klöeterlichen  Schulen  der  fraglichen  Art  ist  freilich  Unterricht  von  Mftonern 
awaer  Frage ,  etwa  den  Religionsunterricht  durcli  den  Beichtvater  ausge- 
nommen, und  es  mögen  hier  die  minder  gttnstigen  Seiten  eines  bloa  meBb- 
lichen  Unterrichtes  fflhlbar  hervortreten.  Allein  da  von  einem  Zwange  zum 
Besuche  einer  solchen  Schule  nicht  die  Rede  ist,  vielmehr  grundsfltzlich  das 
Beetehen  einer  staatlichen  oder  mnnicipalen  Anstalt  neben  der  Klosterschule 
vorausgesetzt  werden  muss,  so  mögen  die  Aelteni  überlegen,  ob  gie  dennoch 
ihre  Töchter  einem  solchen  Unterrichte  tlhergeben  wollen.  Der  Staat  hat 
kein  weiteres  Becht,  als  sich  durch  Aufiaicfat  und  Prüfungen  davon  zu  (iber- 
aengen,  ob  zum  mindesten  die  Leistungen  einer  Volksschule  enreiebt  werden, 
was  natOrlich  in  der  Regel  vollständig  der  Fall  sein  wird. 

Onm  ahnlich  verhält  es  sich  mit  den  höheren  BÜduiganutalten.  I>er 
Unterricht  wird  wenigstens  in  allen  wesentlichen  Theilen  von  Männern  zu 
beiorgen  sein,  die  Erziehung  aber  nnd  die  nähere  Beaufsichtigung  der  Zög* 
linge  durch  Frauen,  AUea  zusammen  ab«r  tinter  der  I  r>itung  einer  Frau 
Stehen.  Es  sind  hier  nur  zwei  Bemerkungen  zn  machen.  Erstens,  dass  es 
angemessen  erscheint,  Unterricht  in  solchen  Anstalten,  jeden  Falles  in  den 
höheren  Abtheilnngen  derselben,  welche  schon  von  erwachsenen  Mädchen 
besucht  werden,  nnr  von  Männeni  in  reiferem  Alter  und  Yerheiratheten, 
ertheilen  zu  lassen.  Zweitena  aber,  dass  in  sSmmtlichen  Unterrichtsstunden 
eine  weibliche  Aufseherin  anwesttiid  sein  mnss,  dnerseits  zur  beständigen 
Ueberwachong  der  Mädchen,  andererseits  znrGontrole  fät  die  Lehrer*  Daaa 
eine  mit  einer  solchen  Anstalt  Terbnndene  Prasion  und  die  ganze  Haus- 
ordnung lediglich  von  Frauen  zn  besorgen  ist  und  die  Hinner  flberhanpt 
nnr  zum  Behnfe  der  Unterrichtertheilnng  das  Hana  zn  betreten  haben,  fer- 
ateht  lieh  von  selbat 

Zum  Schlttsae  ist  noch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  nicht  an  der  amt- 
lichen Beanftkhtignng  der  Schulen  fär  Mädchen,  und  zwar  jeder  Art  der- 
aelben,  Franen  ein  entapreobender  Antheil  zn  ertheilen  sei?  Die  Beant- 
wortung ist  nicht  ganz  leicht  Einer  Seits  liegen  Gründe  fär  Bejahung  der 
Frage  nahe  genug.  Yorerat  nämlich  wird  nur  durch  eine  solche  Einwirkung 
Ton  Frauen  eine  wirkliche  Slcfaerbtit  gewährt,  dass  die  besonderen  Rtlck- 
sicfaten  anf  eine  richtige  Endehnng  dea  weiblichen  Geschlechtes  gehörig 
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gewahrt  siud.  Männer  sind  leicht  geneiprt.  dem  Unterrichte  allein  JJe- 
dentung  beizulegen.  Sodann  wäre  bei  iieschwerdeii  von  liChrerinen  auf 
eine  billigore  Beachtung  ihriT  Ansprüche  zu  rechnen,  und  zwar  dürfte  dieses 
namentlich  anfUnglicb  nacli  der  Einräumung  einer  grösseren  Betheiliguu}^ 
dfr  Frauen  am  otVeutlicheu  Schulwesen  woiü  ins  Gewicht  fallen  Cime  allen 
Zweifel  h.'Uten  dieselben  mit  Vorurtheilen ,  Eifersucht  uud  selbstsüchtigem 
Streben  zu  kJ^niifen.  und  eine  wohlwollende,  su  zu  sagen  natürliche,  Ver- 
tretung in  dtn  Behörden  wäre  von  grossem  Werthe  für  sie  und  nicht  mehr 
als  billig.  Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Sache  schwer  einzurichten,  und 
zwar  sowohl  bei  den  örtlichen  Aufsichtsbehörden  als  bei  der  obersten  Lei- 
tung des  Schulwesens.  Bei  den  Ürt«ischulräthfn  niochte  eine  gemischte  Be- 
setzung mit  Männern  und  Frauen  zur  i?  orderung  der  Geschäfte  nicht  sehr 
beitragen,  theils  wegen  der  grosseren  Schwierigkeit  eines  Zustandebiingeiis 
der  Sitzungen ,  theils  mit  Hinsicht  auf  die  ohne  Zweifel  bedeutende  Ver- 
läni:eni[i|T  (!'t  Verhandlunr!;cn.  Und  noch  schwerer  ist  es,  sich  die  Einrich- 
tung einer  provinziellen  oder  obersten  Schulbehönlp  zu  denken,  welche  aus 
Männern  und  Frauen  zusammengesetzt  wäre.  Dass  in  einein  welchen  Collegium 
die  übergro«'!c  Menge  aller  Geschäfte  unter  allen  Umstanden  Sache  der  Männer 
sein  würde  und  sein  müsstc,  ist  klar;  aber  auch  da,  wo  es  sich  lediglich  von 
Interessen  der  weiblichen  Bildung  handelte,  würde  eine  Bearbeitung'  der 
Geschäfte  durch  Frauen  und  eine  gemeinschaftliche  Berathung  des  zu  lic- 
schliessenden  mit  ihnen  sehr  grosse  Unzukömmlichkeiten  zur  Folge  haben. 
Davon,  dass  die  Behörde  zur  grösseren  Hälfte  aus  Frauen  gebildet  wäre, 
könnte  doch  nicht  die  Rede  sein.  Wie  soll  nun  aber  verfahren  werden, 
wenn  die  Gesammtheit  der  weiblichen  Mitglieder  sich  für  eine  Ansicht  aus- 
spräche? Eine  Entscheidung  dorch  die  Mehrheit  der  Männer  würde  tief  ver- 
stiiiimeD  und  Tielidoht  aacb  wirklich  den  Zweck  der  Zuziehung  von  Frauen 
vereiteln;  ein  itio  in  partes  aber  ist  überall  eine  schlechte  Einrichtung,  in 
der  Verwaltung  geradezu  unni<^licli.  Sodann  mfls<;ten  denn  doch  notbwendig 
die  Geschäfte  auch  einer  solchen  gemischten  Behörde  in  den  Formen  und 
neh  den  Grundafttzen  des  allgemeinen  Staatsdienstes  besorgt  werden,  nnd 
formelle  Conseqnens  md  Üebersicht  wäre  unter  allen  Umständen  zu  er- 
halten. Wie  dieas  nun  aber  bei  regelmässiger  und  fortlaafender  Bethei- 
ligtmg  von  Finmen  an  Referaten,  Sitrangen,  Ausfertigungen  n  erreiolien 
wäre,  ist  kaum  einzugehen;  von  den  unvermeidlichen  Verzögerungen  und 
vielleicht  manchen  andern  Verlegenheiten  nicht  zu  reden.  Der  Vorsitzende 
einer  solchen  zum  Theile  aus  Damen  bestehenden  Behörde  hätte  wahrlich 
eine  schwere  Aufgabe.  Unter  diesen  Umständen  wird  man  denn,  trotz  der 
nnlängbarcn  Vortheile  einer  Theilnahme  von  Frauen  an  der  Erziehung  des 
weiblidien  Geschlechtes,  doch  schliesslich  hienron  abstehen  müssen.  Höchstens 
kOoate  ein»  tiob  Einrieblang  dahin  getroffen  nerden,  dass  man  sowohl  in 
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den  eittzelnen  Gemeinden,  als  auch  am  Sitze  der  obersten  Schulbchörde 
freiwillige  Frauenvereine  bildete  oder  >venig8tcns,  wenn  üinvillig  gebildet, 
zuliesse ,  deren  entweder  verlangte  oder  von  ihnen  selbst  ausgebende  Gut- 
achten über  allgemeine  uder  besondere  Fraf?en  von  den  betreffenden  Behörden 
aagunommen  werden,  uud  Gcgenstaud  eiiu  i  i,'esch5ftlichen  Behandlung  sowie 
einer  mit  Gründen  versehenen  Entscheiiluu^;  st  in  niüssten.  Die  ohne  Zweifd 
zuweilen  cintrotf  iuJe  NothwendiL'lvL-it ,  sich  uiiL  weniger  durchdachten  oder 
mit  praktisr!)  iinziiUäsijitm  X'ur^^ülilägen  oder  mit  ludioLirüjideieii  Beschwerden 
Uiid  l'jiupleliluiiu'i  ii  beschäftigen  zu  müssen,  (liirlto  durch  die  Vorthciie  einer 
thfttigen  Betlieiligung  der  Frauen  ini  der  Bildung  ihres  Geschlechtes  ohne 
Zweifel  entscbieden  überwogen  werden.  Keinem  Anstände  würde  es  sodaim 
auch  unterliegen,  wi  im  den  Mitgliedern  eines  solchen  Comite  das  Recht  ein- 
geräumt wurc,  die  Schulen  zu  besuchen  uud  nanaiiilich  den  Prüfungen  bei- 
zuwohnen, wo  sie  dann  Stoff  zu  Bemerkungen  und  zu  etwaigen  YerbessenmgB- 
ant ragen  sammeln  möchten. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  Bildung  der  Lehrerinen  selbst. 
Sei  es,  dass  solche  in  grosserem  oder  in  kleinerem  i\Iaass(!  angestellt 
werden  wollen,  jeden  Falles  leuchtet  eiu,  dass  alsdann  auch  eine  regel- 
mässige und  sacligemässe  Ausbildung  derselben  eben  so  gut  un  d  ^  ielleicht 
noch  mehr  eine  Nothwendigkeit  ist,  als  bei  den  männlichen  Lehrkundidaten. 
Ebenso  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  zu  Lehrerinen  sich  bestimmenden 
jangcn  Madchen  nicht  in  denselben  Anstalten  mit  den  mftüuiicht  n  Zög- 
lingen gebildet  werden  können.  Es  müssen  also  eigene  Seminare  für  die 
Lehrcrinen  angelegt  werden,  in  welchen  dieselbe  Ausbildung  gegeben  wird, 
wie  in  den  itzt  bestehenden  Anstalten  für  SchulumtszugUnge.  Eigeuthüm- 
liches  in  Beziehung  solcher  weiblicher  Seminare  ist  wenig  m  bemerken,  und 
dieses  ergiebt  sich  ganz  von  selbst.  So  ist  nur  selbstverständlich,  dass  der 
sonstigen  Ausbildung  hier  sorgfältiger  Unterricht  in  den  weiblichen  Arbeiten 
beigefügt  werden  muss,  weil  die  Schülerinen  voraussichtlich  in  die  Lage 
kommen  dieselben  zu  lehren,  und  man  solches  flberdiess  ihrem  eigenen 
Fortküinmun  im  Leben  schuldig  ist.  Sodaim  kaau  es  natürlich  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  Aufsicht  und  Leitung  des  Hauses  lediglich 
Frauen  anvertraut  sein  kann,  und  dass  iu  allen  in  der  Anstalt  von  MilDnem 
gegebenen  Lehrstnnden  eine  weibliche  Anfsehorin  anwesend  ist;  dass  Ober- 
haupt der  Verkehr  und  das  Leben  der  Zöglinge  auf  das  genaueste  geregelt 
uud  strenge  aberwacht  sein  muss.  Es  kann  nicht  sorgfältig  genug  auf  den 
sittlichen  Ruf  der  Anstalt  gehalten  werden  und  ist  jede  denkbare  Vorsicht 
in  dieser  Beziehung  zu  gebrauchen.  Wie  gross  die  Zahl  und  die  Aus- 
dehnung dieser  weiblichen  Seminare  zn  sein  hatte,  ist  lediglich  nach  der 
Zahl  der  Stellen  zu  berechnen,  w»  Iche  Frauen  übergeben  werden  sollen; 
wobei  denn  freilich  erst  eine  ailmaüge  Ertaiiruug  aa  die  Haud  geben 
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irfirde,  welchen  Kinfluss  auf  die  Zahl  der  j&hrlich  zu  besetzenden  Stelion 
die  i'ordf'rung  hätte,  dass  nur  unverheirathete  Frauen  Lehrstellen  beklei- 
den können,  somit  nicht  bloss  Tod  und  ünbrauchbarkeit  sondeni  auch 
Verehelichuiig  bisheriger  Lehrerinen  zu  Erledigungen  von  Schulämteru 
Anlass  geben  wDrde.  —  Dass  diu  Zöglinge  der  weiblichen  Seminare 
ebenfalls  durch  Prüfungen  ihre  Brauchbarkeit  nachzuweisen  haben,  bedarf 
ebenfalls  nicht  erst  der  Bemerkung.  Zweckmässig  werden  wohl  zu  den- 
selben Frauen  zugezogen,  um  tlber  die  Fertigkeit  in  weiblichen  Arbeiten 
zu  ortheilen  und,  vielleicht,  in  Botreff  der  Erziehung  von  Mädchen  die 
Prüfung  zu  übernehmen.  Endlich  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass,  wenn 
nach  den  Gesetzen  eines  Landes  nicht  bloss  durch  systematische  Bildung  in 
einem  Seminare,  sondern  auch  (Prütuag  vorbehalten)  durch  praktische  Ein- 
übung unter  einem  dazu  berechtigten  Musterlehrer  und  durch  Privat- 
unterricht desselben  die  Befähigung  zur  Bekleidung  eines  Scliuiüienstes 
erworben  werden  kano,  das  gleiche  Recht  auch  weiblichen  Bewerberinen 
losteheii  muss. 

4.   Fachschulen  für  Fraves« 

Aus  zwei  Ursachen  ist  in  i.eut  rer  Zeit  vielfach  die  Forderung  gestellt 
worden,  dass  die  Frauen  nicht  bloss  ihrem  nattlrlichen  Lebensberufe  und 
den  von  ihnen  bisher  übernommenen  Arten  von  Arbeiten  sich  sollen  widmen 
dürfen,  sondern  ihnen  auch  der  Zutritt  zu  solchen  Beschäftigungen  er- 
öffnet werdtii  müsse,  welcbu  lislur  nur  von  Männern  versehen  worden 
seien,  5^u  denen  jedoch  Frauen  elienso  gute  Ikfäliigung  haben. 

Einmal  wird  eine  selbstständige  Versorgung  durch  eigene  Arbeit  für 
die  Frauen  vorlaiigt  aus  Rücksicht  auf  die  immer  grosser  werdende 
Öchwieri^3:keit,  (Tulegenheit  zu  einer  Verehelichung  in  finden  Namentlich  in 
den  midieren  Schichten  der  Gesellschaft  sind  die  Einnahmen  lange  nicht 
überall  in  dem^Rlhrn  Verhältnisse  gestiegen,  in  welchem  der  Kaufwerth  des 
Geldes  abgenommen  und  andererseits  die  Gewohnheit  eines  betjuemeren 
und  luxuriöseren  Trebens  zugenommen  hat.  Dadurch  werden  sehr  viele 
junge  Manner  verhindert,  entweder  überhaupt  zu  heirathen,  oder  sie  werden 
wenigstens  genöthigt,  die  Verehelichung  um  eine  ganzem  Keihe  von  Jahren 
zu  verschieben,  falls  sie  nicht  Gelegenheit  finden,  eine  reiche  Partie  zu 
machen.  In  den  höheren  Ständen  aber  hat,  —  es  ist  diess  wohl  keine 
leere  Klage,  wie  solche  von  trübseligen  Moralisten  zu  jeder  Zeit  über  ihre 
Generation  geführt  wird,  —  unbestreitbar  eine  grosse  Demoralisation  in 
geschlechtlicher  Beziehung  um  sich  gegriffen,  wodurch  denn  der  Abschluss 
von  Ehen  ebenfalls  sehr  vermindert  worden  ist;  jedenfalls  hat  der  unge- 
messene Luxus  in  diesen  Kreisen  die  Forderung  an  ein  grosses  A  ci  mögcn 
der  Fiaa  ao  gobietedfloh  gemacht,  dass  Toa  Meigoagsbeirathen  mit  M&dohen 
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in  geringen  VcrhUtnissen  kaam  mehr  die  Rede  ist  Die  Folge  dieser  ftblen 
nnd  unnatarlichen  Zustände  zeigt  jede  BefölkenmgsstatisUk  in  der  so- 
nehmenden  Zahl  der  grossj&hrigcn  Unvereholichten  beiden  Getcblechts;  und 
je  gesteigerter  und  länger  andauernd  diese  Verhältnisse  sind,  derto  deut- 
licher tritt  diese  Thatsnche  hervor,  wie  2.  6.  in  England.  Ein  solcher 
Zustand  ist  otwa  crtru:liLh  für  die  Männer,  wenn  schon  auf  Kosten  der 
SittliclikciL  und  des  waliicii  Lebensglücks;  allein  geradezu  trostlos  ist  er 
für  die  Frauen,  und  dicss  um  so  mehr,  als  das  Alleinbleiben  naturgemäss 
gerade  die  Unverniöglidien  trifft.  Ein  Herabsteigen  «n  Dienerinen  nnd 
Arbeiterinen  ist  eine  moralische  Unmöglichkeit  für  die  höher  gebildeten 
und  verwöhnten  Töchter  besserer  Familien;  feinere  weibliche  Arbeiten  aber 
werden  so  schlecht  bezahlt,  dass  sie  kaum  vor  dem  Hungertode  schätzen. 
Daher  denn  die  Forderung,  dass  den  Frauen  ansUindige  nnd  genügende 
Nahrungszweige  eröfhet  werden  müssen,  zu  welchen  sie  sich  eignen,  ob- 
gleich dieselben  bisher  ausschliesslich  von  Männern  in  Beschlag  genommen 
waren.  Liegt  hierzu  auch  bei  den  obersten  Ständen  ,  wie  sehr  bei  ihnen 
die  Ehelosigkeit  um  sich  gegriflfen  haben  mag,  desshalb  ein  geringeres 
BcdQrfniss  vor,  weil  doch  im  Zweifel  hier  die  wenigstens  notlnvendigsten 
Unterhaltsmittel  nicht  fehlen,  so  ist  dasselbe  um  so  grösser  iu  den  Mittel- 
ständen. 

Ein  zweiter  Grund  zu  der  Forderung  auf  Ausdehnung  der  weiblichen 
Beschäftigungen  wird  auf  das  Keclit  des  Weibes  gegründet,  jede  ihm  zu- 
sagende an  sich  erlaubte  Beschäftigung  zu  treiben  so  gut  ali  der  Mann, 
und  unter  denselben  Bedingungen  wie  dieser.  Es  wird  behauptet,  die 
Gt'isteskr.tfte  des  Weibes  reichen,  wenn  ihiu  die  nulliige  Erziehung  zu  Theil 
werde  wie  dem  Manne,  ebenso  gut  zu  einer  Bewältigung  und  Ausflbung 
von  Wissenschaft  oder  Knust.  Es  sei  also  bloss  stupides  Vorurtheil  und 
plumper  Missbrauch  der  usurpirten  Macht  von  Seiten  der  Männer,  wenn 
man  die  Frauen  von  wissenschaftlicher  und  überhaupt  höherer  Bildung  aus- 
schliessc  und  sie  in  die  Kinderstube  und  Küche  oder  in  den  Salon  ver- 
weise. Es  seien  sogar  einzelne  Beschäftigungen,  zu  welchen  Frauen  noch 
besser  taugen  als  Männer,  deren  Betrieb  diucli  dieselben  also  sogar  ein 
Gewinn  für  die  Gesellschaft  sein  wurde;  su  namentlich,  ausser  einzelnen 
Zweigen  des  Unterrichtes,  gewisse  Theile  der  Heilkunde,  namentlich  die 
Behandlung  von  Kinder-  und  Frauenkrauklieiten.  Allerdings  werde  durch 
ein  solches  Eintreten  der  Frauen  in  Beschäftigungen,  welche  bisher  Männer 
betrieben  haben,  diesen  eine  Concurrenz  gcmacLt:  uliein  einmal  sei  diess 
an  sich  kein  Grund  la  einem  ungerechten  Ausschlüsse;  sodann  stehe  den 
Miinnern  die  Welt  viel  mehr  offen  als  den  Inuien,  sie  mögen  sich  also  im 
Notlitall  auch  in  der  Ferne  um  Ti€bensuntei liall  iiMi^ehcn.  Es  wird  also 
gefordert,  dass  den  Frauun  die  Mittheiluug  von  ätcHeo  in  öäeuliicheiü 
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Dienste,  zu  \velclicm  sie  ihre  Befäliigung  nachgewiesen  haben,  und  zum 
Betriebe  von  Wissenschaft  und  Kunst  unter  gleichen  Voraussetzungen  mit  den 
Männern  eröffnet  werde.  In  Folge  de-scn  aber  wird  eine  Umgestaltung 
der  ölTentlichen  UntcrrichtsanstaUen  verlangt ,  welche  die  Benützong  der- 
selben Madchen  so  gut  als  Jünglingen  gestatte. 

Drittens  endlich  wird  auch  noch,  wenn  schon  allerdings  als  ein  weniger 
darchschlagcnder  Grund,  geltend  gemacht,  dass  die  Arbeit  der  Frauen  ent- 
schieden woblfi  il(  r  sei,  als  die  der  bedttrfnissvollorcn  Männer,  und  dass  es 
nicht  nur  im  AllgeuieiiiL  ii  volkswirthschaftlich  richtiger  sei  dieselbe  Dienat- 
ieistung  für  geringeren  Preis  zu  erhalten,  sondern  dass  eine  solche  Er- 
sparniss  insbesondere  ins  Gewicht  falle  in  denjenigen  Geschäfts-  und  Dienst- 
zweigen, in  welchen  eine  Verminderung  der  Kosten  aus  bestimmten  Ursachen 
wünscheuswerth  erscheine.  Diess  sei  denn  aber  namentlich  der  Fall  bei  dem 
Staatsdienste  im  Allgemeinen,  dessen  Kosten  die  LeistangsßÜiigkeit  der 
Völker  zu  übersteigen  drohen,  sodann  bei  jenen  grossen  gewerblichen 
Unternehmungen,  deren  Rentabilität  wesentUch  anch  darch  die  möglichste 
Verminderung  der  allgeineineD  Kosten  bedingt  sei,  wie  bei  den  Eisenbahnen, 
Telegraphen  u.  dgl. 

Dass  allen  diesen  Auffassungen  viel  Wahres  zu  Grunde  liegt,  l&sst  sich 
eben  so  wenig  in  Abrede  stellen,  als  dass  die  zur  Sprache  gebrachten 
Verhältnisse,  wenn  auch  in  verschiedenem  Giude,  sittliche  oder  materielle 
Wichtigkeit  haben.  In  Anerkennung  dessen  sind  denn  auch  bereite  wenigstens 
einzelne  Anfänge  von  Befriedigung  oder  wenigstens  Anerkennung  der  ge* 
machten  Forderungen  eingetreten.  Von  der  Verwendung  von  Franen  sa 
Lehrämtern  und  von  den  desshalb  zu  treffenden  Vorkehrungen  ist  im  Vor- 
stehenden bereits  gehandelt  worden.  Ein  weiterer  Schritt  ist  praktisch 
gethan  in  einigen  Zweigen  des  Öffentlichen  Dienstes,  uidem  man  Stelleu  hei 
den  Eäsenbahnen-  und  Telegraphenverwaltnngen  Frauen  anznvertraaen  be- 
gonnen hat  In  Amerika  haben  sicJi  Frauen  in  der  Heilkunde  ausgebildet 
und  es  soll  der  Versuch  wobt  gelangen  sein.  In  der  Uanptsache  ist  jedoch 
die  Sache  bis  itzt  nicht  emstlich  angefasst  worden,  sondern  man  behandelt 
diese  Fragen  mit  Gh  ichgültigkeit,  wo  nicht  mit  Spott.  Diess  ist  aber 
weder  gerecht  noch  klug.  Dosshalb  weil  ein  Gedanke  oder  eine  Einrichtung 
neu  ist,  sind  sie  nicht  auch  nnrichtig,  und  gar  manches  besteht  itzt  in 
unangefochtener  Anerkennung  und  Ausübung,  was  man  in  früherer  Zeit 
auch  für  lächerlich,  unanständig  oder  unzulässig  erachtet  hatte.  Es  ist  also 
immerhin  der  Muhe  werth,  die  Frage  emstlich  ins  Auge  an  fiusen,  zu 
untersuchen,  wie  ^iel  Wahres  an  den  gestellten  Forderungen  ist,  und  ob 
und  wie  weit  denselben  Folge  gegeben  werden  kann ,  dann  aber  auch  in 
Benehung  auf  die  Ausbildung  der  Frauen  darauf  Rücksicht  genommen 
werden  mnss.    Hiiemi  ist  aber  Doppelte«  nothweiidig.    Einmal  den 
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Gegenstand  auf  den  richtigen  Boden  zn  stellen  und  ihn  von  Missverstund- 
nissen oder  von  fahcb  eingemischten  Anschauungen  zu  befreien.  Zweitens 
aber  die  Einwentiungon  zu  prüfen,  welche  den  Forderungen  für  die  Weiber, 
wenn  man  sich  faerbeilftsst  sie  ernstlich  zu  besprechen,  entgegengesetzt  xa 
werden  pflegen. 

In  erstercr  Beziehung  ist  vor  Allem  die  Frage,  ob  den  Weibern 
politische  Rechte  einzuräumen  seien,  d.  h.  ob  sie  au  den  Wahlen  in  der 
Gemeinde  und  im  Staate  aktiv  und  passiv  Antheil  zu  nehmen  berechtigt 
Spin  sollen,  ferne  zu  halten.  Wie  immer  man  über  dieses  angebliche  Recht 
dl  iihon  mag,  so  ergibt  sich  daraus  doch  in  keinem  Falle  eine  wesenUiche 
Af'iiderung  in  der  Erziehung  und  .\usbildung  der  Frauen.  Auch  die  M&nner 
worden  ja  für  die  Ausübung  dii  sit  politischen  Rechte  nicht  besonders  ge- 
bildet. Es  ist  diess  ohne  Zwiifcl  ein  Fehler  und  eine  weseutlicbü  Ver- 
kennung der  Bedeutung  und  des  Charakters  dip«;os  FmgK  ifens  in  die 
öffentlichen  AnfTolegenheiten.  Selbst  der  im  Vorstehenden,  Seite  33 fg.,  ge- 
machte besclii  I  Irne  Vorschlag  eines  Unterrichte??  der  hprangri,v achscnen 
männlichen  Jugend  in  den  Elementen  de?  staiitlicken  Lebens  i^t  bis  jetzt 
lediglich  nur  ein  tlinoretischer  G»MlaTd<t',  weicher  von  den  Meisten  wohl 
zunächst  nnr  für  eine  Schmile  gehalten  wird  und  nur  selir  wenige  Aussicht 
auf  baldige  Austulirnng  hat.  Selbst  aber  wenn  sich  dipFos  ändern  sollte, 
würde  (Hess  in  der  Erzifbiiiif,'  und  Stellung  der  Frauen  keinen  nennensk 
wertlien  Unterschied  machen,  indem  der  alsdann  in  Frage  stehende  Unter* 
rieht  anoh  ihnen  ertbeilt  werden  könnte  *). 


I)  Wir  wollen  im  Uebiiiren  der  Beaotwortaaf  d«r  Frac«  Aber  di«  Verleihung:  poTitfa^er 
Rechte  an  die  Frauen  dorch  d«t  oben  GeMgte  keloeewegt  ms  den  Wq;e  gehen,  toDdem 
«OS  unumwunden  für  eine  Ye  r  n  e  1  n  nag  derselben  mastpreehcn.  Die  Theilaahaie  derFrauen 
nn  polltiiichen  Gesckftften  scheint  una  in  mehr  rU  einer  Bettehong  der  Kiiinr  der  Saibc  tinl 
&Uo  der  Vernunft  ku  widersprechen.  —  Vorerst  hftltea  wir  eine  eolehe  BeschäfliguoK  <^ur  an- 
pMMBd,  weU  sie  4m  ntMioderlicben  natürlichea  g«litlf«a  Anlagen  dea  Weibea  wider> 
«I»H<-fit,  Wir  geben  gerne  «o,  da.«  das  Weib  im  AUgamefofln  eine  schnellere,  instinktmlttKl^e 
Autiiussung  von  Verhältnissen  und  namentlich  toq  Persönlichkeit«!!,  sodAun  ein  cuipfindlicLcres 
sinliches  Ocfühl  hat,  als  der  Mann.  Allein  fflr  ttbenri«f«l<l  Ud  dab«r  IDMScgebcnd  erachte« 
wir  die  mangclhane  Bt^rililprung  in  andern  Beiichnngcn  Zncrst  l»t  strenge  logisches  Denlcen 
nicht  $achc  der  Frau,  me  iaität  sich  durch  ihre  Oefuhlc,  dutoh  Abneigungen  und  Zuneigungen 
durchkreuzen  im  Denken  und  kommt  daliw  Bftch  VorfUhraiiir  *ill«r  logischen  SebIQsse  leicM 
wieder  anf  dm  Anfung  curflck,  wie  wenn  par  rieht«  bcwlt-sen  word  n  wSrc>.  Politische  Oe- 
•cbÄfle  miisiien  nun  a))er  mit  slreugeui  Denken  und  Uttbeiicn  nUi^ouiuclit  weriiän,  auch  weun 
dwSeUoM  gegen  Neigung  und  GefUhl  geht;  OefOhlspolitik  ist  sprichwörtUch  die  achlechteat« 
▼on  allen.  Sodann  Ist  die  Weichheit  in  «!en  O^^innnnk'cn  der  Frftit  nnd  ihre  Milde,  (iie^a 
liebenswürdigen  Eigenachaftan,  welche  üherdicsa  an  der  rechiün  bteilc  angewendet  ihr  so 
ffroaaen  Elnfluss  verschaffen,  ein  Hinderniss  cor  richtigen  Anraasong  gar  mancher  politischer 
Aufgaben.  Man  kann  diese  nicht  immpr  mit  Sammtharulsrhtihfrn  finfas'sen,  und  ei  hf^arf  nicht 
•eltes  einer  Strenge  und  selbst  Uaxtc,  zu  weicher  sich  dio  Irau  niuuncrmehr  enuchiiessen 
MiBtt.  Endlich  wird  wie  immer  die  Staat] lohen  Einrichtungen  sein  möchten,  doch  der 
grossen  Maaae  der  Fmaen  an  cpnfipender  Kenntntss  der  WeU  und  drr  OpschSftf»  fehlen. 
Auch  wenn  sie  ein  Stimmrecht  exbaltea  sollten,  so  würden  sie  doch  aa  das  Lebeu  im  iiause 
nnd  an  die  Lösung  ihrer  Aal]|^beo  als  Qattin,  Mutter  nnd  KwuCren  gevieeon  bleib«».  Damit 
bMbt  ibiiMi  eber  oelbwMdlf  Jene  Keertnfw  im».  Bi  wtn  m  aber  «tai  walwii  y«f UUk» 
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Ebenso  ist  ei  völlig  aberflflssig  Uber  dieBereditigang  d«r  Fnunn  laai 
Betriebe  Jeder  Jat  tod  Knast  sa  sprechen.  Diese  Befagniss  noAcfat  Urnen 
llieiiiaad  streitig  nnd  es  stellt  ihnen  völlig  frei,  sSdi  hlenn  vomberetten 
and  das  angeborene  oder  nnsgebildete  Talent  anssnflben.  Nnr  davon  kann 
stm  die  Rede  sein,  die  voriiandenen  mdnngsanstaiten  so  einsniehten,  dass 
sie  in  genflgender  nnd  anstindiger  Welse  auch  von  Franen  benfltzt  werden 
können.    Wenn  also  s.  B.  Xonstakademieen  filr  sweckmftssig  eraditet 


«WM  dm  mar  aUia  tMtn  lObiMra,  weTeke  tdion  Itat  «ha«  genlffCDdt  KMBlWiw  !■  BfltaN 

liehen  r>In;^nn  mitturcden  lixtcn,  nun  aui  h  noch  eine  llbcrwiiliigendc  Menge  Ton  kenntnU- 
loMU  Frauen  beisefOct  würde.  —  8o<Uan  mau  anch  hier  wieder  mit  aller  BeitlmmtlMit  Inh 
iRBl  w«rS«B,  SaM  dar  gaaaa  CMhnke,  <at  aktfra  vad  vaarfra  Wabhfadit  ab  ata  Saeht  aad 
nicht  als  eine  Auf»faba  und  eine  Pflicht  lu  betrachten,  ein  falscher  ist.  Umweifelhuft  aolien 
die  Rechte  aller  menichlictaeo  IndiTlduco,  alao  namentlich  auch  der  Franea,  im  Staata  ga> 
aeikStal  viii  gafSrdert  wardaa;  aHato  4ai««a  falft  voeli  kaittesweffa,  daas  aacb  jadaa  aieBicb- 
liehe  Individuum  befthigt  l^t,  Ii'  Maaasrcgel  za  diesem  ZwcrKe  richtig  la  beuithcilon.  Daaa 
gebSrt  mehr,  als  daa«  man  ein  gewiaaet  Alter  erreicht  bat  und  weder  geiatealuraak  iat  noch 
Im  Sadittaaaa  war.  Daaa  aasara  Salt  In  dar  flibeban  Rtebtaag  labt  a»d  laider  tamar  waltar 
in  derselben  geht,  Ueeht  und  Bt-fähigung  /.u  Tcrwcchscln,  ist  freilich  wahr;  allein  weder 
kiffiacb  noch  praktitch  darf  hierAaa  geachlosaen  wardea,  daaa  man  aaa  U*  aam  Aeosaertten 
gakaa  «ad  alla  DSmow  aiadaivalawa  asBaae,  ^eka  BrfWmair  and  ▼araaall  Wsk«-  noch 
aufrecht  erhalten  hahen.  Im  Oegenlheile  ergibt  sich  die  Pflicht,  das  wenigstens  noch  ao 
retten,  was  so  retten  iat  Salbat  al>er  wenn  man  sieh  auf  den  Boden  daa  Baahtea  stellt,  mnsa 
aaah  kawafkt  watdan,  daaa  aar  tem  ata  Baeht  to  Anepmeh  genoamaa  Warden  kann,  wenn 
eine  d.-imit  z atnmmenbingende  Pflicht  erfüllt  wird.  Staiit^bUrgerllebe  Hechte  kann  Jedenfklls 
nnr  Daijenige  in  Ansprach  nehmen,  welcher  auch  die  staatsbürgerliahen  Pflichten  erflUIt. 
Raa  abar  kann  dla  Fraa  der  Notar  der  Baeka  nach  ^aa  groasen  Theil  dar  itaatal»argerlieben 
Pflichten,  und  gerade  die  schwersten,  nicht  erfiiilen.  Sie  kann  nicht  ihre  besten  Jahre  im 
Heeresdienst  anbringen,  nieht  Leben  and  Gesundheit  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  auf 
das  Spiel  setsea.  Nieht  sie  ist  es,  weleka  die  Mittel  aar  Steuerzahlung  herbeisehafll ;  dless 
^aschlakt  durch  die  Arbeit  des  Mannes,  sie  verwaltet  und  verwendet  nnr  daa  von  ihm 
■rworbene.  Die  Frau  ist  körperlich  nicht  im  Stande,  diejenigen  Leiatunfren,  welche  zur  Ab- 
waadeng  aoaserordentlicher  GeAüiren  oder  inr  Erreichung  Ton  allgemeiaem  Kutsen  uotb- 
wendig  sind,  zu  vollbringen.  Nur  der  Mann  kann  t>ei  Feuers-  und  Wassersnoth ,  bei  Ba* 
lUUnpfung  wilder  Thlere  und  Menschen,  bei  der  Herstellung  von  Straasen,  bei  aonstigen 
Sohansbarbelten,  KriegfWiren  n.  dgl.  IMenate  leisten.  Es  ist  alao  alekt  richtig,  dass  die  Fran 
ein  gleiches  Becbt  in  öffentlichen  Angelegenheiten  in  Anspruch  stt  nsknen  habe.  —  Sodann  sei 
aaf  die  Verwirrung  in  don  hiUislichon  Verhältnissen  aufmerksam  gemacht,  weiche  dureh  ein 
selbatBtJhidigea  Becht  der  Frauen  aa  den  Wahlen  nur  aUznhanflg  entatehen  würde.  Es  ist 
schon  schlimm  genug,  daas  die  verschiedenen  politischen  Parteien  so  liaAl  Zerwttrfhisse  la  dat 
bfirgerliche  Leben  bringen,  den  Freund  vora  Freunde,  den  Nachbar  vom  Nachbar  trennen; 
waa  aber  würde  erst  entstehen,  wenn  im  lunern  Jeder  Familie  der  Streit  über  Wahlen  oud 
was  mit  ihnen  susammenhängt  praktisch  zum  Ansttaga  kime ,  wenn  die  Frau  einen  anderaa 
Kandidaten  h'^^'^nn'iri;,'cn  ir  nndere  WiihlTersammlnngen  gehen,  schliesslich  für  einen  Anderen 
stimmen  würde  aia  der  Maon,  wenn  die  Tuckt«r  mit  dem  Vater,  die  8chwester  mit  dem  Bruder 
aerflelc  wegen  ihres  Volums?  Und  man  wird  doch  nicht  etwa  glauben  wollen,  daas  immer 
Einifrk  It  im  f  rhalb  der  Familie  in  politis«  !ien  Dingen  w;irf>,  da.ss  das  Ansehen  und  der  Wille 
des  Hausvaters  eine  willige  Unterwerfung  fände V  Ist  es  doch  bei  dem  ganzen  Gedanken 
daraaf  abgesehea,  daa  Walbam  eiaa  nadiUgaag  ihres  eigenen  Willens  zu  gaben;  dann  wenn 
Immer  Einhelligkeit  in  «tf  n  Kamilien  voransgeseUt  wOrde,  wäre  {a  viel  elnfiichcr,  es  bei 
dar  einsigM  Abstimmung  des  Vertreters  derselben  zu  beladen.  —  Endlich  ist  es  doch  kaum 
■M^ttah,  araaflUk  vaa  daa  llolsaa  in  ^raahaa,  welche  die  Anwesenheit  beider  Geschlechter 
In  den  pf.litlschen  Versamnili!n;rf  n  haben  mflsste.  Die  Wahlen  bt  i  h  r  f?('schlcchter  möchten 
etwa  aoselnaader  gehalten  werden.  Allein  man  denke  sich  ein  geuUclKcs  Parlament,  oder 
Badgal»  odar  OasatagabaagaaiaaaebSaaa  gaadielit  aas  Herren  und  Damen.  Auch  mSchla  dar 
Vor!iitzpn<!F\  be7ieh!)n?<^weise  die  Vorsitzenda,  aieht  aa  baaatdan  aalD  bd  dar  ▲aaSbnaf  flnar 
Pfliebtf  Ordnoog  und  Stille  m  aihaUm. 
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werden,  so  liegt  vielleicht  ein  Bedürfniss  vor,  für  die  zu  einer  regelmässigen 
Schule  geneigten  Frauen  eigene  Abtheilungen  einzurichten,  was  denn  aber 
Sache  blossen  Details  und  iu  der  Hegel  auch  ohne  nenoenswerthe  Schwierig- 
keiten herzustellen  sein  wird. 

Endlich  ist  es  noch  eine  blosse  Verwirrong  der  Frage,  wenn  man  unter 
dem  Verwände  des  unklaren  Begriffes  der  Eraancipation  der  Frauen  auch 
noch  eine  Veränderung  der  allgemeinen  Bestimmungen  der  bQrgerliclien 
Gesetze  über  die  Rechte  der  l'ruuen  in  Betreff  der  ehelichen  und  der 
Güterveihuitnisse  hereinzieht.  Ob  diese  Art  von  Bestimmungen  zweck- 
mässig und  gerecht  ist,  oder  nicht,  ist  in  Betreff  des  hier  zu  lösenden 
Probloms  von  gar  keiner  Bedentung.  Es  mag  und  soll  immerbin  das, 
was  an  diesen  gesetzlichen  Vorschriften  fehlerhaft  ist,  verbessert  werden; 
allein  ob  dieselben  so  oder  so  festgestellt  werden,  ist  ganz  gleichgültig  für 
die  Beantwortung  der  Frage,  ob  etwas  und  was  zu  thun  sei  in  der  Rich- 
tung, den  Frauen  vermehrte  Gelegenheiten  zu  selbst^äodigem  Lebens- 
unterhalt zugänglich  zu  machen. 

Dagegen  müssen  allerdings  die  Einwendungen  geprüft  werden,  weldie 
Überhaupt  gegen  die  gun/e  so  eben  bezeichnete  Forderung  erhoben  werden; 
denn  es  ist  ja  einleuchtend ,  dass  jede  weitere  Krurterung  tkberflQssig  i^t, 
wenn  ein  durchschlagen  kr  üi  ui  d  gegen  den  ganzen  Gedanken  angefahrt 
werden  kann.    Diese  EinwoiKlunrren  sind  denn  aber  nachstehende: 

Zunächst  weist  man  auf  die  uuiüiliche  Bestimmung  des  Weibes  hin,  im 
Innern  der  Familie  und  des  Hauses  wirksam  zu  sein.  Die  Besorgung 
öffentlicher  Aerater  oder  die  Uebernahme  einer  Beschäftigung,  welche  es 
mit  dem  ganzen  Publikum  in  Berührung  bringe,  sei  nicht  passend  und  an- 
ständig, setze  08  sittlichen  Gefahren  aus,  dränge  es  aus  seiner  richtigen 
SphJlre  heraus.  —  Gut  und  richtig;  allein  vor  Allem  bandelt  es  sicli  davon, 
zu  leben.  Am  wünschcuswerthesteu  wilre  es  freilich,  wenn  jede  Frau  ihre 
eigene,  sie  beschtttzende  und  ernährende  Familie  hätte;  noch  erträglich 
wäre  es,  wenn  sie  wenigstens  mit  den  stillen  im  Innern  des  Hauses  zu 
besorgenden  Arbeiten  ihres  (n  ichlfchtes  ein,  wenn  auch  bescheidenes, 
Auskommen  zu  erwerben  im  Stünde  wäre.  Allein  wenn  dem  Erstercu  ohne 
ihre  Schuld  nicht  so  ist,  und  da  das  Letztere  notorisch  nicht  der  Fall 
ist,  weil  ein  Kitiiriit  in  Magddienste  oder  in  uiinliche  Verhältnisse  für  eine 
gebildete  Person  als  eine  Umaoglichkeit  erscheint;  wenn  also  schliess- 
lich die  Alternative  einfach  heisst,  entweder  Verkommen  im  Elende  oder 
Prostitntion:  dann  müssen  blosse  Rücksichten  der  feineren  Sitte  und  des 
Herkommens  schwin  l  ii.  um  die  schreckliche  Wahl  zu  vermeiden.  Ausser- 
dem verlalle  man  doch  auch  nicht  in  i  olgewidrigkeit  und  Uebertreibnng. 
Tausende  und  aber  Tausende  von  Frauen  und  Mädchen  betreiben  auch 
schon  itzt  iu  Kaufläden  oder  Gewerben  Geschäfte,  welche  sie  mit  dem 
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Publikum  in  den  regsten  und  nngebnndensten  Verkehr  bringen,  ohn«;  dass 
sie  desshalb  sittlicli  m  Grunde  gfb.pn  odor  dass  ilinen  au<  Ii  nur  die  all- 
gemeine Meinung  eine  un]in>>oiiili'  iimi  t'iit.vnrdijTf'nde  Handlungsweise  zum 
Vorwurfe  machte.  Warum  soll  nun  aber  da^  I iinutilunen  von  Geld  an  einem 
Eisenbahnschitlter  unzuliissiger  sein,  al-  hinttr  einem  Ladentische?  Das 
Antworten  auf  Fragen  dort  unanst;ludiger  als  Iner?  Aus  welrboni  Grunde 
ist  es  weniger  unschicklich  oder  gefährlich  in  einem  Modegeschälte  die 
Bücher  zu  fUkreii,  als  solches  in  einem  amtlichen  Bureau  zu  thun?  Kann 
eine  ganz  achtbare  und  als  solche  anerkannte  Frau  Hebamme  sein,  so  kann 
sie,  nnd  noch  Iciclitt  r,  iils  Arzt  Frauen  und  Kindern  Hülfe  bringen.  Höchstens 
mag  in  allen  diesen  Dingen  eine  mit  Männern  gemeinsame  Benützung  der 
Vorbereitnngsanstalten  in  deren  itzigen  Einrichtangen  nicht  passen  l  stjin; 
die^s  fuhrt  nun  aber  nicht  za  dem  Schlüsse,  dass  das  Gan/e  unterlassen 
v,ei  Icn  müsse,  sondern  nnr  zu  der  verbältnissmässig  leichten  Forderung 
einer  entsprechenden  Aendernog  jeuer  Einrichtangen.  Hierüber  denn  aber 
weiter  nnten. 

Eme  zweite  Beanstandung  pcfit  von  der  Besorgniss  aus,  dass  eine  Ver- 
wendung von  Frauen  zu  öffeutiicbeu  Gesch  iften  dieselben  in  zu  nahe  Be- 
rührung mit  den  in  denselben  ebenfalls  beschäftigten  oder  Ihnen  wohl  vor- 
gesetzten Miinneru  bringe,  als  dass  nicht  hieraus  schwere  Unsittlichkeit 
entstehe,  Oberdiess  in  Folge  dessen  Ordnung  und  Ehrlichkeit  in  der  Amts- 
führung leiden  inüsste.  —  Auch  hieran  ist  etwas  Wahres;  allein  doch  nur 
unter  gewissen  Vt  laassetzuugen  und  wonn  man  niclit  in  Ueberlreibung 
verfällt.  Eine  gemeinsame  Beschäftigung  von  Männern  and  Frauen  in 
demselben  Locale  und  mit  Arbeiten,  welche  sie  nothwendig  in  beständig© 
Verbindung  bringen,  ist  allerdings  nicht  ohne  entschiedenes  Bedenken,  und 
die  daraus  leicht  entstehenden  Verhältnisse  können  sowohl  von  dem  einen 
als  von  dem  anderen  Geschlechte  selir  missbraucht  werden.  Allein  zunächst 
liegt  eine  Nothwendigkoit  zu  einer  solchen  Mischung  keineswegs  bei  allen 
Arten  von  Beschäftigungen  vor;  es  ist  in  vielen  Fällen  sehr  wohl  thunlich, 
die  iiumnllohen  und  die  weiblichen  Arl  eiter  ganz  getrennt  zu  erhalten. 
Sodann  liegt  ulirrhau])t  dieses  Bedenken  bei  allen  Beschäftigungen,  welche 
vereinzelt  betrieben  werden,  gai'  nicht  vor,  so  also  z.  B.  bei  einem  weib- 
Udiea  Arzte.  Als  eine  Uebertreibung  aber  inuss  es  bezeichnet  werden, 
wenn  alle  und  jede  gemeinschaftliche  Beschäftigung  von  Männern  und 
Frauen  ohne  alle  Rücksicht  auf  Organisation  des  Geschäftes  und  auf  Ueber- 
wachung  als  eine  in  sittlicher  Bezieliung  durchaus  unzulässige  bezeichnet 
wird.  Solche  Verhältnisse  kommen  ja  si  hon  itzt  unzählige  Male  im  go- 
werblichen  Lel»envor,  —  man  denke  nur  an  fast  alle  gros'jon  Magazine  zum 
Einzeln  verkaufe,  —  ohne  dass  daraus  mit  Nothwendigkeit  Missstände  und 
UnSittlichkeiten  sich  ergaben.  Vorsicht  und  AiWWAbl  der  räUüicheu 
T.Mohl,  8tM(scMbt.  B4.illf  90 
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sch<1ftigungen  ist  also  erforderlich,  nicht  aber  das  Aafgeben  des  gaiusea 

Gedaukens. 

Endlich  wud  uocL  gelL^ud  gemacht,  der  Gedanke  sei  in  so  ferne  ein 
unrichtiger,  als  ja  durch  die  Ueberiraguug  einer  genügenden  Lebensunter- 
halt gewährenden  Beschäftigung  an  eine  Frau  diüse  Stelle  einem  Manne 
entzogen  werde.  Nun  aber  lifttte  dieser  im  Besitze  eines  äulclien  Ein- 
kommens heiratluMi  können  und  es  wäre  somit  ausser  ihm  auch  noch  eine 
Frau  versorgt  gewesen,  wiihreud  itzt  nur  die  letztere  eine  gesicherte 
Stellung  erhalte  und  zwar  um  den  Preis  manchfacher  Gefahren  und  Unzu- 
träglichkeiten und  unter  der  Auflegung  von  Ehelosigkeit.  —  Dus»«  Auf- 
fassung ist  eine  ganz  verkehrte.  Es  handelt  sich  Iiier  tast  ausnahmslus  nur 
von  solchen  Stellen,  welche  wohl  einer  Frau  üutorhait  K^wälircn  können, 
nicht  aber  einem  Manne  und  noch  ^\^[lige^  einem  Familienvater.  Die 
Frage  ist  also  nur,  ob  man  einen  sclitecliL  Lc/ahileii  und  zu  Eingebung 
einer  Ehe  unhiingen  Muun,  welcher  auch  etwas  anderes  und  vielleicht 
besseres  treiben  kann,  odt  t  i  ine  genü;:;!  ud  bezahlte,  ohne  diese  Hülfe  aber 
dem  Elende  und  vielleicht  dem  Laster  preisgegebene  Frau  haben  wiU. 
Hier  kann  denn  aber  doch  die  Wahl  nicht  schwer  fallen. 

Es  sind  somit  unzweifelhaft  die  Gründe  für  die  Verwendung  von 
Frauen  zu  neut  n  f  ir  sie  passenden  Beschäftigungen  überwiegend  ,  nnd  ist 
also  nur  die  doppeUc Frage  zu  beantworten:  zu  welchen  bisher  von  Frauen 
nicht  betriebenen  Beschäftigungen  dieselben  beizuziehen,  vielleiolit  s.ogar 
aufzumuntern  seien?  Sodann  welche  Verminderungen  oder  Neugestal tongea 
-in  unseren  Bildungsanstalten  dieses  zur  Folge  haben  müaste? 

Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  eine  Rpihc  von  Besch&fti- 
gungen  zweifellos  geeignet  auch  von  Frauen  öborrjtuiimeu  zu  werden  oder 
wohl  ausschliesslich  für  sie  bestimmt;  bti  anilcicu  dagegen,  und  ^jerade 
solche  werden  jetzt  für  sie  mit  Kiitschiedenhdt  in  Ansprach  genouuueo, 
unterliegt  die  Saeht'  freiliel:  ernstlichen  Bedenken. 

Als  entschieden  fih  Frauen  passende  Beschäftigungen  sind  folgende: 
Vor  Allem  der  Unterriclit  und  die  Fr^ichong  von  Mädchen,  wie  dieses 
oben  bereits  des  Näheren  ausgeführt  ist. 

Sodann  die  Verwendung  zum  Telegraphendienste  und  zu  einigen 
Dienstleistungen  bei  den  Eisenbahnen,  nanientlicli  zur  Ausi^abe  der  Billete, 
Unzweifelhaft  können  dem  manche  Geschäfte  des  Postdienstes  noch  bei- 
gefügt werden.  Der  Dienst  am  Schalter  einer  Post  ist  weder  schwieriger 
noch  ermüdender,  als  der  bei  der  Eisenbalm;  und  der  ganze  Betrieb  des 
Verkaufes  von  Freimarken  oder  Freicouverten  ist  recht  eigentlich  Frauen- 
arbeit. Aber  auch  noch  vieles  andere  könnte  ihnen  unzweifelhaft  über- 
lassen worden.  Ist  doch  schon  itzt ,  wenn  auch  nicht  gesetzlich  so  doch 
IhaWtohlich,  auf  inancfaiBm  kleinerem  X^d-PosUmte  der  ganze  Dienst  in 
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den  Händen  der  Frau  oder  Tochter  des  kränklichen  oder  sonst  beschäf- 
tigten Postbeamten. 

Eiue  für  Frauen  sehr  passende  Arbeit  ist  ferner  das  Schriftsetzen  in 
Bachdmckereien.  Es  erfordert  keine  Körperkraft,  sondern  nur  Pflnktlich- 
keit,  Gewandtheit  und  Ausdauer,  so  wie  allerdings  genflgende  Kenntniss  in 
Grammatik  und  Beditsdireibnng,  jeden  Falles  in  der  Muttersprache,  besser 
natflrlich  auch  in  gangbaren  fremden  Sprachen.  Die  Ausführbarkeit  der 
Sache  ist  bereits  hinlänglich  erprobt;  es  giebt  namentlich  in  Paris  DiuckL- 
reien,  welche  zahlreiche  Setzerinen  in  getrennten  Abtheilungen  beschäftigen. 

Sodann  ist  kein  triftiger  Grund  einzusehen,  warum  nicht  ein  ziem- 
licher Theil  aller  Bureau-Arbeiten  sowohl  bei  Privaten,  als  bei  öffentlichen 
Aemtcrn  von  Frauen  sollte  versehen  werden  können,  namentlich  wenn  nacli 
dem  im  Vorstehenden  gemachten  Vorschlage  in  den  mittleren  und  höheren 
Mädchenschule u  grlludücher  UnteiTicht  im  Rechnen  und  in  der  Buchführang 
ertheilt,  auch  auf  eine  kräftige  Handschrift  gedrungen  würde.  (Die  Schrift- 
züge dl  r  englischen  Frauen  weisen  die  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Ver- 
breitung einer  solchen  Schreibweise  augenfällig  nach.)  Da  natürlich  wo 
Geachilftä-  und  (jesct/cskunde  oder  praktisclie  Erlahrung  in  Oinem  Ver- 
waitungszwoige  eriorderlieh  ist,  sind  Frauen  nicht  au  der  Stelle;  allein,  wo 
es  sich  nur  von  Pünktliciikeit,  Ordnung,  Ehrlichkeit,  Sicherheit  und  Fertig- 
keit im  Schreiben  und  Rechnen  handelt,  lassen  sich  wohl  ebenso  geeignete 
Frauen  als  .Manner  finden*).  Nicht  bloss  die  Besoi^ng  von  Abscliriften, 
sondern  aueh  die  Ordnung  von  rainereu,  die  Fuhrung  von  Ilegistcrn  und 
Btlchern,  selb  t  die  Besorgung  von  Kassengeschäften  und  iiecltnungcn  kann 
ihnen  gar  wohl  an\erlrauL  werden.  In  vielen  grossen  Detailgeschiiftcii 
haben  sie  suluhe  Aufgaben  zu  besorgen  und  es  ibt  solr.ver  abzuseilen,  warum 
diess  nicht  in  einem  w^it  ausgedehnterem  Grade  der  Fall  scm  könnte"). 
Allerdings  ibt  die  Fiuwendung  gewichtig,  dass  die  Anwesenheit  jüngerer 
ükiudchen  und  Frauen  auf  einem  Bureau  und  ein  gemeinsamer  Dienst  der- 
selben mit  Männern  in  sittlicher  Beziehung  zu  Unzuträglichkeiteu  fiiiiren 


n  Si'hr  tifimcrkniiiwin-th  <U^.i  ZütJsrnissc  über  die  tadelloBO  AtntsfUhning  d<»r  Fronen, 

welebe  In  dem  Ck>agr«ate  «1er  VereiuiKtea  Staaten  aiugeeprociien  wnrden,  and  zwar  iju 
mUMMmi  OtreiMatM  ait  §»  Klaftn  «her  dto  miTaMiitworaidi  MUMbten  DtoMUetatanctti 
fincs  f^ro55fin  Thfücs  der  mlDoUchen  Benmten.  B.  ^^pccrk  of  Hon.  Th.  A.  Jenck  OS,  Oo 
tbe  hlU  to  regalate  tho  CItU  8«nrice,  14.  Mal  1868.  Wiwh.,  Dttaüt  iti  denn  frelUoh  ateht 
teaairt,  6mu  oril  &ut  Vcnrcodmiv  voo  Fnun  n  BfltotHeteD  AMnt«ai  ta  wdt  «««««fMi 
wurden  kö[in<j  und  solle,  «U  hier  vüi>rps.:), 1:^00  lit,  Bioilldi  toll  woK  aUctnsiMii XoImioi«  SU 
Allen  und  Jeden  StiuitlprlAuigeD  and  ätelleii. 

f)  Mit  TM«n  BMkte  MMht  Be«eli«r  da  F«rth«8,  Deto  fMmw,  S.  Sf  If.  Mf  dl« 
Vt-rkihrthelt  aufinerksam,  in  den  Verkaufamaffailncn  Männer  mm  Vorrf-lpcn  and  Verkaufen 
der  Wa»ren-sa  Tcrwendcn ,  während  dies«  Frauen  eben  ao  gnt  and  selbst  besser  beeorgen 
MMtM.  IfaB  ka&B  aber  «edh  w«ll«r  gebM  wd  smb  in  d«n  Owaytolnn  BeMklfHgvi»« 
fijr  Frauen  inü>;1irh  und  iilit  zlicb  dodtti.  Bt  keDUBt  Utr  vn  auf  d«i  guten  TnUcn  oad  tat 
den  £at««hloM  *nxa£Rngen  «a.  • 
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möchte,  und  dass  der  Staat  oder  ein  Geschäftsherr  sich  selbst  und  den 
Frauen  schuldig  sei,  keine  Gelegenheit  hierzu  zu  geben.  Es  folgt  aber 
daraus  doch  schliesslich  nur,  dass  die  in  einem  grösseren  Geschäfte  oder 
auf  einer  Kanzlei  verwendeten  Frauen  zu  abgesonderten  Arbeilcn  und  io 
besonderen  Localen  verwendet  werden  mflssten.  Es  mag  sein,  dass  bei 
genauer  Berücksichtigung  aller  Yerh&ltnisse  die  Zahl  der  Bureanstellen, 
welche  von  Frauen  versehen  werden  können,  nicht  so  bedeutend  ist,  als  sie 
auf  den  ersten  Blick  zu  »ein  scheint;  wenn  aber  auch  nur  eine  kleine 
Ani^ahl  übri{,'  bleibt,  so  ist  diess  ein  nicht  zu  verachtender  Gewinn.  Von 
einem  auch  cur  mittelbaren  Zwange  zu  einer  Beschäftigung  von  Fraueu 
kann  freilich  gegenüber  von  Privatpersonen  nicht  die  ilrde  sein;  diess  ist 
ihrer  eigenen  Ueberlegung  und  Menschenfreundlichkeit  zu  überlassen:  allein 
der  Staat  kann,  wenn  er  von  der  Thnnlichkeit  der  Sache  überzeugt  ist,  für 
sich  bestimmte  Regeln  aufstellen,  weiche  daau  in  aUeu  iiieustzweigen  zu 
beobachten  sind. 

Anders,  wenigstens  zum  grössten  Theile,  scheint  es  sich  mit  der  Aus- 
öbung  voll  Wissenschaften  durch  Frauen  zu  verhalten,  obgleich  auch  dieses 
itzt  manchfach  verlangt  wird  und  in  Nordamerika  zum  Theile  versucht 
worden  ist.    Iliei-  stehen  nämlich  theih  innere,  tlicils  äussere  tiründe  ent- 
gegen.   Wenn  nicht  blosse  I'fuscherei  entstehen  soll,  so  erfordert  die  Aus- 
übung einer  Wisseuschaft  eine  u:ründ!iche  und  für  den  Z'.vcck  wohl  lierech- 
nete  Vorbereitung  von  Jugend  auf.    Kine  tflchtige  Gymnasialbilduug  moss 
die  nothwcüdigCQ  ^'o^kenntnissc  in  Sprachen  und  Realien  geben  und  die 
Verstandeskräfte   sowie  die  Fähigkeit  zu  richtifjom  Ausdrucke  der  Ge- 
danken üben.    Dann  sind  raehijfihrii^e  cruate  und  gelehrte  Fachstudien 
nothwendig.    Es  kann  sich  also  uieht  davon  handeln,  erst  in  späteren 
Jahren,  wenn  etwa  tüe  Lebensverhältnisse  sich  nicht  nach  Wunsch  gestalten 
wollen,  noch  das  Studium  einer  Wissenschaft  zu  beginnen.    Kaum  je  wird 
aber  ein  Mädchen  gleich  von  ihren  ersten  Jahren  an  aui  ihre  natürliche 
Bestimmung  selbst  verzichten  wollen  oder  von  ihren  Aeltem  dazu  bestimmt 
werden.   Sämmtliche  io  Frage  stehenden  Beschäftigungen  sind  ja  doch  uur 
ein  Nüthbehelf  und  ein  Rettangsanker  für  Frauen,  wenn  das  Wünschens- 
wertbe  nicht  zu  erreichen  war  oder  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  zu 
erreichen  sein  wird.    8odann  sind  die  meisten  Wissenschaften  nur  eine 
praktische  Logik.    Es  müssen  die  einzelnen  im  Leben  zu  behandelnden 
Fälle  unter  die  Gesetze  subsumirt  werden,  welche  das  Material  des  frag- 
lichen W^issens  bUden,  und  es  mnss  überhaupt  mit  ätreüger  Folgerichtigkeit 
verfahren  werden.    Nun  ist  es  aber  keine  Ungerechtigkeit,  zu  behaupten, 
dass  strenge  logisches  Denken  im  AUgemeiuca   nicht  zu  den  natürlichen 
Anlagen  des  Weibcs  gehurt.    Es  haben  daher  auch  Frauen  zu  aller  Zeit 
nur  ganz  ausnahmsweise  theoreti:^cb  and  j^raktisch  in  Wissenschaftea  etwaä 
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Nenncnswerthes  geleistet.  Endlich  ist  die  Anwendung  vieler  Wissenschaften 
iiüthwcüüig  verbunden  mit  einem  persünlickeii  Auftretcü  uml  einem  unflber- 
■wachten  Verkehre  mit  allen  Gattungen  von  Menschen ,  \^  as  sich  mit  den 
Sitten  und  dem  Rufe  einer  Frau  wenie;  verträgt.  Ans  diesen  Gründen 
ist  denn  wohl  nicht  möglich  und  nicht  \vilni:Cliens\verth ,  dass  Frauen  sich 
jeruals  dem  Studium  und  der  Anwendung  von  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften, von  Rechts-  und  Staats  Wissenschaft,  von  Philologie,  Philosophie 
oder  Geschichte  widmen;  diese  BesLhaftiguni,n?n  werden  immer  den  Miiunern 
überlassen  bleiben  niüssea.  Hüchstoiis  kann  sitli  von  der  Möglichkeit 
handeln  ,  durch  l'Yauen  einzelne  Tlicile  der  Heilkunde  und  der  TheoloKio 
ausüben  zu  lassen.  —  Was  nämlich  die  crstere  betrifft,  80  ist  zwar  Chirurgie 
ihrem  Gegenstande  nach  ausser  Frage,  und  ebenso  der  grössere  Theil  der 
inneren  Heilkunde  theil.s  wegen  des  dabei  nothwendigen  Verkehres  in  allen 
Arten  von  Häusern  und  mit  Jedem,  welcher  sich  unter  dem  Verwände, 
Hülfe  zu  suchen,  aufdrängen  wollte,  theils  wegen  hilußgen  Eingehens  in 
Zustände,  welche  eine  trau,  namentlich  gar  eine  jüngere,  mit  Männern 
nicht  besprechen  kann.  Liagegeu  bedarf  es  wohl  keiner  ausführlicheren 
Erörtemng,  dass  die  Behandlung  von  Frauen-  und  Kiuderkrunlvheiten  der 
Natur  der  Sache  nach  sehr  für  Frauen  geeignet  und  selbst  mehr  als  für  . 
Manner  ist  Diese  Zustände  sind  ihnen  bekannter  und  sympathischer;  es 
bewegt  sich  auch  die  Therapie  auf  einem  engen  Felde,  dessen  Herr  zu 
werden  nicht  ansserordentlich  schwierig  ist.  Ueberdiess  haben  die  Fraaen 
bekanntennaasscn  eine  grosse  Neigung  mr  Anwendung  von  Heilmitteln  und 
einen  Instinkt  für  Krankenpflege.  Es  handelt  sich  also  nur  davon,  ob  sie 
die  fttr  den  engeren  Zweck  nöthigen  wissenschaftlichen  Kenntnisse  erwerben 
können,  und  ob  es  möglich  ist,  sie  bei  der  AasObung  des  ihnen  flberlas- « 
senen  Zweiges  der  Heilknnde  in  dessen  Schranken  zu  halten  und  Ueber- 
gritle  in  die  anderen  Theile  zu  verhüten?  Unzweifelhaft  darf  die  erstere 
Aufgabe  nicht  in  dem  Sinne  einer  obertiachlichen  und  auf  keiner  wissen- 
schaftlichen Grundlage  beruhenden  praktischen  Abrichtung  in  der  Median 
Oberhaupt  anfgefasst  werden.  Es  ist  längst  ulä  ein  verfehlter  und  schäd- 
licher Gedanke  erkannt  wurden,  bloss  halbgebildete  Aerzte  zu  wohlfeilerer 
Benützung  oder  ans  sonstigen  äusseren  Gründen  zuzulassen,  wie  z.B.  frfUier 
die  frauzüsischen  ofüciors  de  sante  oder  die  bayerischen  Landärzte.  Allein 
nicht  gleichbedeutend  hiermit  ist  eine  gründliche  Bildung  für  einen  be- 
schränkten Theil  der  Heilknnde.  Niemand  zweifelt  daran,  dass  Chirurgen 
nvt  für  ihren  Thätigkeitskreis  mit  Nutzen  ausgebildet  werden  können.  Es 
lisst  sich  sogar  wohl  denken,  dass  ein  in  den  übrigen  Theilen  der  Heil- 
kunde ganz  unerfahrener  Mann  ein  vortrefflicher  Augenarzt  sei.  Warum 
soll  nun  die  ßehandlung  von  Frauen-  und  Kinderkrankheiten,  welche  doch 
auch  einen  bestimmten  Kreis  Yon  Zuständen  bilden,  nicht  ebenfalls  ans- 
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geBchieden  «erden?  Allerdings  ist  die  HeUung  diewr  KrnUidtm  im 
einer  Behandlung  Uoes  flrüfdier  nnd  anf  Ein  Organ  beadirinkter  üeM 
in  so  feme  vendiieden»  eil  liierbei  eine  aUgemeiDe  Keontniae  des  gnusen 
Orgauismne  nnd  s^er  mOgUchen  Sffimngen,  eoirie  eine  BekanntBoliaft  mit 
dem  Weaen  nnd  der  Wirkung  der  gesammten  Heilmittel  nöthig  ist,  jene 
lor  ElMicbt  in  die  Ursachen  nnd  in  die  etwaigen  weiteren  Widnngmi 
einer  knnldiaften  Enehelnnng,  diese  snr  Uebevsieht  Aber  das  ganseG«hiet 
der  Hfilfe  nnd  lur  Vermeidung  TOn  mittelbar  SchidHchem.  Allein  danns 
folgt  doch  nicht  die  NothwendiglD^  eines  vollstäiidigen  Studiums  der  ganssn 
Medidn  und  aller  ihrer  Nehenwieaenschaftea.  Daa  hier  wirUIdi  Eifoider» 
liehe  liegt  in  einem  w^  engeren  XroiBe.  Um^dla  in  Fragn  stehanden 
Arten  von  Oeenndheitsstörnngen  zu  erkennen  nnd  sn  behtndehit  bednrf  ea 
keiner  Eenntniss  der  Chemie  nnd  der  Physik ,  ist  ein  grosser  Theil  der 
Anatomie  und  Physiologie,  der  Pathologie  und  Then^ie,  ist  gerichffiolie 
Medidn  und  Ghinugie  fiheiflOssig,  ohne  dass  dadurch  ein  grflndliaher  Ufr- 
teiricht  in  detn  wiridich  Wisaenswerthen  unmöglich  wfixde.  Nur  bedarf  ea 
eigener  Anstalten  und  Kurse  dazu,  abgesehen  dftvon,  dass  ein  gemein» 
scbaftlicher  Bosnch  von  Yorlesmigen  Dir  Ittdchen  und  jnnge  Männer  nn- 
ansfahrbar  wire.  Schwieriger  ist  es  wohl,  gelegentliche  Uebergriffe  der 
nur  zur  Behandlung  der  fraglichen  Krankheiten  berechtigten  Frauen  anck 
auf  andere  Gebiete  der  Heilkunde  zu  verhindein.  £ine  ftnsserliohe  Gon- 
trole  ist  nicht  möglich  und  eine  Klage  über  eine  bereits  gesdiehene  Heber» 
schreitung  der  Zuständigkeit  wird  in  der  Regel  erst  nach  berefta  au« 
gestiftetem  Unbeile  stattfinden,  also  wenn  es  für  den  vorliegenden  Fall  an 
spiit  ist.  Die  Möglichkeit  von  Uebelständen  bleibt  also  immerhin  gegeben; 
.  doch  darf  die  Gefalir  auch  nicht  iiberschfttzt  werden.  Abgesehen  von  den 
1^1  II  A  l  bungen  des  eigenen  Gewissens  und  eines  wohlverstandenen  Vortheilea 
bei  den  weiblichen  Aerzten  selbst,  kann  theils  durch  eine  richtig  angebrachte 
Entziehung  der  missbrauchten  l^crechtignng  Vorsicht  eingeprägt  werden; 
theils  ist  auf  du^  eigene  Interesse  dci  Kranken  und  ihrer  Familien  an  einer 
geeigneten  liülic  zw  rechnen.  Jeden  Falles  wird  das  von  Frauen  zu  besor- 
gende Medicastriren  lange  nicht  so  schlimm  sein ,  als  das  von  niederen 
Chirurgen  und  sunbLigem  Ilülfspersonale  ausgehende,  dessen  Möglichkeit 
auch  ertragen  wird  wegen  der  UuentbeiiriicUkcit  der  gesuLzIicb  geätatteten 
Dienstleistungen. 

Was  aber  Tlieologic  betrifft,  so  ist.  iiatarlich  ausser  aller  Frage,  dass 
Frauen  die  gelehrten  Vorstudien  und  Fachstudien  treilicn  können,  welche 
man  wenigstens  in  Deutschland  als  unumgunglicli  nf  tbwf  ndig  für  einen 
Geistlichen  ansieht.  Auch  ist  mehr  als  wahrscheinllcb ,  das^s  der  Prediger- 
Dienst  von  Frauen  nicht  zur  Zufriedenheit  und  Erbauung  der  Guincinden 
rorgenommen  werden  würde.   (Die  Beispiele  vom  Gegeutheü  in  einigen 
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taukktm  Mm  bewiiMB  aichts  fllr  d!«  AUfeiBaftiüieit  dar  Ziutliide.) 
Endüeli  bediff  «■  gw  ni^  ent  der  Bamrinuig,  da«  in  der  kafheUteheii 
nod  ffrioeinaebea  Kirche  gerade  die  weae&tUchea  TheOe  dea  Knlliia  gmnd- 
aMidi  nr  dmeli  Mtoaer  asagettbt  werden  klhineu.  Deanodi  tat  idebt  in 
Abrede  m  atellen,  daaa  einige  nnd  beineBwegs  die  nnwiebtigaten  Tbeile  des 
prdrtiaeben  Berafea  der  O^tlicbea  von  Frauen  eben  ao  gnt  nnd  vielleicbt 
beaaer  ala  von  Mlnnem  gebendbabt  werden  konnten.  Wir  neinen  bier 
ehen  graaaen  TM  der  Prlvataeeliorge ,  wo  ea  alcb  nebr  Ton  aoflricbtiger 
eigener  FrOauodgkeit  nnd  syinpatliiflcheni  QefBble  fBr  Feblende,  Unglllck- 
Bdie  nnd  Kranke,  oder  von  Belebrnng  gana  ünwiaaender,  von  eteem  rell- 
gHie-alttHdien  Elnflnue  in  Freod  nnd  Leid  nnmenUieb  der  nnteren  Kinasen 
bandelt,  ak  von  gelebrten  SenntalBaen  in  Dogmatifc  nnd  Kircbengeschicbte 
oder  im  Griechiacben  nnd  MriUscben.  Alierdinga  ist  die  Kircbenorduung 
keiner  Ckwfeaakm  Ueraaf  ein^nriebtet  und  beateben  nirgends  solche  weih- 
Kebe  HeHerinen  in  der  Seelaorge.  Es  ainas  also  hier  vor  Allem  eine 
tiefeingreifonde  Aendemng  in  der  YerlManng  einer  Kirche  vor  sieh  ge- 
gangen sein,  cbe  verstftndigerweiae  von  einer  Verwendung  von  Franen  in 
priestearlicbeni  Dienste  gesprodien  werden  kann.  Nicht  also,  nm  in  dieser 
Bedeboog  irgend  praktisch  gemeinte  YorschlJlge  zu  machen,  sondern  nur 
nm  den  gansen  Krda  der  Möglichkeiten  theoretisch  zu  erschöpfen,  soll 
von  der  Möglichkeit  einer  Verwendung  von  Fraoen  zum  Kirchendlenste  die 
Rede  gewesen  sein.  Man  wird  vielleicht  auf  die  barmherzigen  Schwestern 
in  der  katboUsdien  nnd  auf  die  Diakbnissinen  in  der  protestantischen  Kirche 
hinweisen  wollen,  als  auf  eine  bereits  vorhandene  Verwendung  von  Frauen 
zu  kirchlichen  Zwecken.  Es  wäre  diess  jedoch  anrichtig  und  schief.  Diese 
bewnodemswerthen  Anstalten  haben  zwar  ihre  Begründung  in  tiefer  Fröm- 
migkeit, auch  wird  Theilnahme  an  denselben  nicht  ganz  selten  durch  einen 
Schiffl)mch  im  Leben  hervorgerufen;  allein  eigentlich  kirchliche  Anstalten 
nnd  sie  keineswegs,  wenigstens  nicht  ihrem  Inhalt  und  Zweck  nach,  son- 
dwn  sie  gehören  in  das  Gebiet  der  praktischen  Menschenliebe  und  etwa 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Ausserdem  sind  sie  nicht  sowohl  eine 
Versorgung  fOr  Frauen  in  schwierigen  wirthschaftlichen  Verhältnissen  als 
eine  Aufopferung  des  ganzen  Lebens  zu  einem  edlen  Zwecke.  So  wQn- 
schenswerth  also  auch  eine  Erhaltung  nnd  Verbreitung  dieser  Barmherzig- 
keit sein  mag,  so  ist  es  doch  bier  nicht  an  der  Stelle  weiter  darauf  ein- 
zugehen. 

Sind  nun  aber  die  in  Vorstehendem  ge&usserten  Ansichten  über  die- 
jenigen Beschäftigungen,  welche  Frauen  eröfhet  werden  könnten  und  sollten, 
nicht  unrichtig  und  nicht  unvollständig,  so  ist  allerdings  der  gegen  bis- 
herige Uebnng  zu  ziehende  Kreis  kein  sehr  ausgedehnter,  und  es  beschrlUikt 
sidi  daher  auch  die  Untersuchung,  ob  und  welche  besondere  Schalen  fUr 


Digitized  by  Google 


312  ^  EnMoBir 

Fnoon  m  diMMiZfredc  neu  ariditet  werden  mflssen,  in  gbkkem  Maasse, 
80  dasB  keine  sebr  aasgedebnten  Fordemngen  to  stellen  sind. 

Vor  Allem  ist  hier  wohl  einleochtend ,  dass  es  zur  Vorbereitang  für 
die  als  wQnschenswerth  erschienenen  Bareangeschäfte  keiner  eigenen  Unter- 
richtsanstalten  bedürfte.  Die  gewöhnliche  Bildung  in  den  höheren  nnd 
selbst  in  guten  mittleren  M&dchenschnlen  reicht  hier  vollkommen  aus,  wenn 
(was  oben  bereits  als  eine  unter  allen  Umstanden  nothwendige  Verbesse- 
rung dieser  Art  von  Schulen  bezcichet  worden  ist)  ein  gründlieber  Unter- 
richt im  Rechnen  und  in  der  Buchführung  beigefügt  und  auf  die  Angewöh- 
nung einer  entsprechenden  Handschrift  gesehen  wird.  Die  zu  solchen  Be- 
schäftigungen itzt  verAcndeten  Mäuuer  haben  weitaus  im  der  Regel  keine 
andere  Vorbereitung  erhalten,  h9nfig  genug  niclil  liiuiial  eine  so  gute. 
Durch  Prüfungen  kann  sich  aber  der  Staat  vor  dem  Zudrange  oder  der 
AufdriingUDg  untauglicher  liewerbcrinen  schützen. 

Sodann  ist  es  wohl  unzweifelhaft,  dass  kein  allgemeines  BedQrfniss 
vorliegt,  für  2\Ladthen  eigene  gelehrte  Schulen,  gleich  den  G}  nuiasieti  und 
Universitäten,  zu  errichten.  Der  auf  solchen  Anstalten  gegcbeuu  l  iitemcht 
in  Vorkenntnissen  und  WifcsenscluitUn  taugt  nicht  für  Frauen,  weil  tie  doch 
die  Ergebnisse  der  letzteren  im  Leben  nicht  anwenden  könnten;  ihre  Vor- 
bereitung muss  eine  andere  sein,  für  diese  aber  sind  i:ui  eingerii  htcte 
Schalen  der  bisherigen  Art  vollkommen  ausreichend.  Utn  hstcns  kLiim  es 
sich  von  einem  gelehrten  Unterrichte  für  solche  Frauen  lui adeln,  welche 
sich  dem  oben  näher  bezeichneten  Theile  der  llcilkuiule  widmen  möchten. 
Ohne  Zweifel  würen  für  solche  schon  Gymnasial- Vorkenntnisse  nicht  un- 
geeignet, namentlich  des  leichteren  Verslündnisses  der  technischen  Ausdrücke 
wegen.  Doch  wird  man ,  Alles  wohl  überlegt ,  auch  von  der  Errichtung 
eigener  Schulen  zu  diesem  Zwei  ko  absehen  können.  Das  liier  wirklich 
Nothwendige  in  Sprachkenntnissen  kann  neben  dem  gewöhnlichen  Unterrichte 
in  den  höheren  Mädchenschulen  mittelst  Privatunterricht  wohl  erworben 
werden;  und  da  einer  Seits  die  zu  dem  in  Frage  stehenden  Berufe  ge- 
neigten Mädchen  der  Natur  der  Sache  nach  mehr  oder  weniger  wohlhaben- 
den Familien  angehören  müssen,  anderer  Seits  ihre  Zahl  doch  nach  aller 
YTahrscheinliciikoii  immer  nur  eine  kleine  und  somit  eine  eigene  öffentliche 
Anstalt  nicht  rechtfertigende  sein  wird,  so  inak'  diese  Kr£?;inzung  der  regel- 
mässigen öffentlichen  Erziehung,  zunächst  wenigstens.  «U  r  Sorge  der  Ein- 
zelnen Uberlassen  bleiben.  Aiiflers  freilich  in  Betreff  des  wi&seuschaftlichen 
Fachunterrichtes,  welcher  selli-t\ erständlich  nur  in  einer  dazu  geeigneten 
und  ausgestatteten  .Vnstalt  genügend  ertheilt  werden  kann.  Hieran  sind  aller- 
dings neue  Einrichtungen  nöthig.  Die  Grünfle.  welche  eine  r.riuitzuii^  der 
bereits  hestehenden  akademischen  Einrichiungen  unmöglich  erscheinen  lassen, 
sind  angegeben  worden  j  and  es  scheint  selbst  nicht  mlAssig,  die  aof  einer 
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ünivcrsitÄt  allerdiugg  vorhandenen  Lehrmitte!  und  Lehrkräfte  anch  znr 
Herstellung  getrennter  Kurse  für  weibliche  Studircndc  zn  benfltzen.  Das 
Leben  in  einer  üniversitatsstadt  würde  weder  ihnen  noch  den  m&nniichen 
Studirenden  znm  Heile  gereichen.  Wenn  also  —  diess  ist  freilich  die 
Hauptsache  —  die  Frage  bejaht  wird,  ob  die  Heilung  von  Frauen-  und 
Kinde rkranklieiten  weiblichen  Aerzten  überlassen  werden  könne,  ob  die 
Einführung  einer  solchen  Beschäftigung  als  wünscheuswerth  zu  betraditen 
sei,  endlich  ub  die  Zahl  der  sich  diesem  Studium  widmenden  Frauen  vor- 
anssichtlich  bedeutend  genug  sein  werde,  um  die  Errichtung  eigener  An- 
stalten zu  rechtfertigen,  dami  kann  man  sicii  aucli  dieser  letzteren  Aufgabe 
nicht  entziehen.  Am  zweckuiässigsten  scheint  es  nun  aber  in  einem  solchen 
Falle  zu  stin,  die  nöthigen  Kurse  au  einem  grossen  Hospitale,  mit  welchem 
anch  ein  Gebärhaus  verbunden  sein  müsste,  zu  errichten  (etwa  in  der  Art, 
wie  in  England  Überhaupt  Medicin  studirt  wird),  und  liipsclben  bloss  Fraueu 
zugänglich  zu  machen.  Dabei  könnte  es  nur  als  wiin  chcn^werth  erkannt 
werden,  wenn  für  die  Zöglinge  ein  Convict  erricbtvt  wurtU",  in  welchem  sie 
in  entsprechender  Abgeschlossenheit  den  Gefahren  und  den  iibltjii  Nach- 
reden eines  mehrjährigen  Alleiustehens  entzogLii  wiiren.  Wir  getrauen  uns 
nicbt  im  Einzelnen  anzugeben,  wie  weit,  sei  es  in  den  HülfsT^issenschaften, 
sei  es  in  den  eigentlichen  mrdiciniscben  Fächern,  eine  s i  lrlie  weibliche 
medicinisrhe  Fakultät  anszudehnon  wäre,  um  sowohl  eine  oberflächliche 
und  dadurch  schädliche  Vielwisserei  als  einen  Mangel  an  wirklicher  Ein- 
sicht und  an  den  erforderlichen  Kenntnissen  glücklich  zu  vermeiden;  so  viel 
ist  jedoch  wohl  klar,  dass  jeden  Falles  eine  dem  Zwecke  entsprechende 
Zeitdauer  des  Unterrichtes  festgestellt  werden  müsste,  sowie  dass  Prüfungen 
t!l  CT  die  Benützung  und  über  die  BefiÜiigang  xnr  AasObung  den  Abscbioss 
zu  machen  hätten. 

Es  Itleibt  somit  nur  zu  untersuchen,  ob  nnd  wo  etwa  für  die  eine  oder 
dir  andere  der  r\h  mdglich  angegebenen  besonderu  neuen  Beschäftigungen 
eigene  Fachsciiulen  erforderlich  erscheinen. 

Da?s  dieses  rnr  Ausbildung  der  I^ehrerinen  für  öffentliche  Schulen 
nothwendig  ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  und  ist  auch  oben  des 
Näheren  bereits  besprochen.  Solche  weibliclie  St  ininare  erfordern  allerdings 
nicht  unbedeutende  Einrichtungen  und  AiisL^al  eu;  doch  kann  diess  kein 
ernstlicher  Abhaltungsgrund  sein.  Einmal  liegt  eben  das  Bcdürfniss  vor.  und 
zwar,  wie  wohl  zu  bemerken,  in  erster  Linie  für  die  ganze  weibliche  Jugend 
des  Landes  nnd  Qi^t  in  Folge  dessen  ftlr  die  Lehrerinen;  sodann  verringert 
sich  die  Zahl  der  manriliclien  Lehrer  in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem 
Lehrerinen  verwendet  werden  und  verniindert  sich  also  in  ongefäbr  gleichem 
Ifaasse  der  Aufwand  für  die  Seminare  der  erstem. 

Zweitons  bedarf  es  eines  Unterrichts  in  dem  Telegraphen-,  Eisenbahn- 
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nndPoildieBito,  Mw^tdieier  toq  Frauen  venelieii  werden  nH  Es  lundeU 
ddi  aDerdiiigi  hier  nidit  voa  grosur  GeMirstinkeit  oder  Auch  mir  einer 
Uelning  in  weit  aosgedelmten  Gescliftiten;  dennedi  ifad  bettiminte  tedinieehe 
Kenntnlne  vnd  Yertrautiieit  mit  Dienstvonebriften  uientbehrlleb.  Der 
Iderro  fthiende  Unterridit  itt  aber  n  besonderartif ,  alt  dais  er  den  all- 
gemeinen Ukdebensehnlen  zugemotbet  werden  kfinnte;  aneb  bedarf  es  einiger 
Apparate  nnd  der  Gelegenheit  an  pnktiseben  Hebungen.  Im  Uebrigen  M 
die  Sacbe  nicht  von  grosser  Bedentnng.  Der  Unterrisfat  ist  wenig  aasge- 
dehnt  nnd  kann  in  klnem  Zeitabschnitten  erledigt  werden.  Andi  bedarf 
es  selbst  fOr  ein  grosseres  Land  nur  einer  einigen  Anstalt  dieser  Art, 
welche  wob!  am  sweokmlssigsten  am  Sitte  der  Hanptverwaltangen  der  be- 
treffenden Dienstsweige  eingeriditet  and  hier  denn  auch  ohne  Bcfawierig- 
fceiten  oder  nennenswertbe  Kosten  mit  den  nOtUgen  Lehrkriften  venehen 
werden  kann.  Nnr  wlre  es  anch  hier  sehr  erwfinteht,  wean  eine  Einiloii- 
tung  snm  Zosammenleben  der  Sohilerinen  entweder  vom  Staate  selbst  er^ 
richtet  oder,  tielleicbt  besser,  ein  Yertrag  hierflber  mit  einer  data  geeigneten 
and  die  nOthige  sittUcfae  Gewihrleistnng  gebenden  Fn»  abgesddosssn 
wflrde.  Eine  dadaroh  gewihrte  Erieicbterong  in  Betreff  der  Koeten  der 
Aosbildnng  wire  aber  am  so  mehr  an  der  Stelle,  ab  doch  weitant  in  der 
Regel  nnr  Fraaen  fon  sehr  mflssigem  yermOgen  diesen  Lebeosberuf  er» 
greifen  werden* 

Endlich  kann  es  skh  noch  fragen ,  ob  es  einer  bsaondem  KachhlUfe 
sorErmöglietog  derTerweadnog  Ton  Fraaen  in  derBnchdmekarei  bedarf? 
FOr  Uianer  bestehen  allerdiagt  eigene  Schalen  UeflUr  nicht,  sondern  et 
besuchen  die  sick  in  diesem  Gewerbe  bsttimmenden  Knaben  eine  niedere 
gelehrte  Schale  nnd  treten  dann  alt  Lehrlinge  snr  praktischen  Erlernung  In 
ein  Geschäft  Es  leuchtet  ein,  data  Mftdchen  hier  aweierlei  Schwierigkeiten 
im  Wege  stehen;  efaie  bleibende  und  eine  wenigstens  in  dem  Anftmg  Tor- 
handene.  Jene  besteht  in  dem  Mangel  eines  Unterrichtes  in  den  alten 
Sprachen,  als  womit  sich  die  weiblichen  Schulen  jeglichen  Grades  nicht  be- 
£sssen.  Die  andere  aber  liegt  in  der  freilich  nicht  physischen  oder  Intel- 
lectnellen  aber  am  so  entschiedeneren  tittlichen  UnmOgBebkeit  eine  Lehre 
mitten  in  den  bis  itst  noch  tou  MSanem  allebi  befOlkerten  Werkilitten 
ta  machen.  Das  erstem  Hindemits  ist  nun  nicht  wohl  tu  beteitigen,  indem 
weder  eine  gelehrte  Yorbildnng  noch  ein  tpAterer  genllgender  Unterricht 
der  aar  Bnchdmckerei  bestimmten  Midchen  möglich  ist;  allein  et  Ist  doch 
nur  ein  theilweiser  Uebelsttnd,  indem  er  die  Brtachbarkeit  derselben  swar 
vermindert,  aber  nicht  gsai  aufhebt  Sie  können  in  Arbeiten  In  der  Laadea- 
sprache  immerhin  beafttst  werden.  Wohl  aber  kann  die  Schwierigkeit  eines 
Eintrittes  In  eine  Lehre  beseitigt  werden  duroh  dne  HlUsleistung  des 
Staatsa.  Wean  nlndich  eine  Faditchale  errichtet  wird,  in  wcidier  eine 
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genügende  Anzahl  Mädchen  iu  dem  Gewerbe  Unterricht  erhält,  am  alsbald 
eigene  Abtheilnngen  von  weiblichen  Setzern  einrichten  zu  können ,  so  i«t 
nicht  nur  für  diese  der  Anfang  gemacht,  sojadern  es  können  dann  auch  bei 
ihnen  neu  Zugehende  in  die  Lehre  treten.  Eine  solche  Schnle  aber  mag 
entweder  vom  Staat  selbst,  wena  er  eine  eigene  Druckerei  unterhält,  (was 
häufig  der  Fall  ist,)  oder  mittelst  einer  ausreichenden  Unterstützung  von 
ihm  von  einem  Druckereibcsitzer  leicht  and  mit  kaum  nennenswerthen  Kosten 
errichtet  werden.  Dieselbe  wird  allerdings  so  lange  unterhalten  weiden 
mftssen,  bis  sie  eine  grössere  Anzald  von  Lehrlingen  gebildet  hat«  damit 
neu  Kintretende  in  zahlreichen  Druckereien  Frauenarbeit  vorfinden;  allein 
wenn  dieser  Zweck  erreicht  ist,  mag  sie  als  überflüssig  geworden  wieder 
eingehen.  Die  EOlfe  ist  also  uor  eine  ¥orttber:gehcnde,  der  Nntzeu  ein 
bleibender. 

Es  sind,  wie  man  sieht,  keine  nner<^ch\vini.'licüen  Forderungen,  welche 
gestellt  werden  zur  Erleichterung  eines  grosben  Uebels;  wären  sie  aber 
auch  weit  bedeutender,  als  sie  wii  klich  sind,  es  wllre  eine  nnläugbare  Pflicht 
derMenschliclikeit,  sie  zu  bringen.  Alle  nnd  jede  Noth  wird  freilich  durch 
diese  Vermehrungen  der  M oghclikcit  eines  selbststamüpen  Lebensunterhjiltes 
nicht  gehoben  werden;  allein  es  ist  schon  vif^l  orrficht,  \\enn  nur  ein  TUeil 
des  in  den  itzigen  Znst&nden  htUflosen  Elendes  beseitigt  wird. 
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Eine  Akademie  der  Wissenschaften  wird  herkömmlich  als  die  Spiti^ 
der  I^ildiingsaustalteu  eines  Volkes  betrachtet,  und  haben  denn  anch, 
ßamcullich  naclidem  Frankreich  mit  dem  Beispiele  vorangegangen  war,  ohne 
Ausnahme  alle  irgend  bc  icutenden  europiuäclieii  Staaten  su lebe  Anstalten  ge- 
gründet, gaiu  abgesehen  \ou  den  zahlreichen  kleineren  und  mehr  örtlichen 
Gesellschaften,  welche  durch  Trhatkräfte  errichtet  und  erhalten,  hOdistens 
von  den  Regierungen  in  etwas  anterstatzt  zn  werden  pflegen.  Alle  diese 
Akademien  halten  Sitzungen,  geben  Schriften  verschiedener  Art  heran», 
ernennen  Mitglieder  und  Correspondenten  im  eigenen  Lande  und  auswärts, 
vertlieilen  meistens  anch  Preise  für  wissenschaftliche  Leistungen.  An  Ge- 
legenheit, ihre  Thätigkeit  zu  kennen  und  zu  beurtheilen ,  fehlt  es  daher 
keineswegs.  Dennoch  ist  die  Vermuthung  berechtigt,  dass  eine  richtige 
Einsiclit  in  das  Wesen,  in  den  Nutzen  und  in  die  Bedingungen  des  Gedeihens 
dieser  Art  nicht  sehr  verbreitet  sei,  da  so  häufig  Akademien  nur  ein  Schein- 
leben fahren  ohne  alle  ersichtliche  Wirkung  auf  Wissenschaft  oder  Leben, 
also  Muhe  und  Geld  vergeudet  sind. 

Die  Sache  ist  aber  einfach  genug.  Um  zu  einer  verst^lndigen  Ent- 
gchliessuDg  darüber  zu  kommen,  ob  die  Errichtung  einer  Akademie  der 
Wissenschaften  in  einem  bestimmten  Lande  rSthlich  oder  gar  notwendig  sei, 
muss  man  sich  nur  vor  Allem  klar  über  zweierlei  sein: 

erstens,  welchen  Nutzen  ein  solcher  Verein  ttberhaui/t  leisten  kann,  was 
man  also  von  ihm  möglicherweise  zu  erwarten  berechtigt  ist,  und  was  nicht? 

zweitens  von  welchen  Voniassetzungen  und  Bedingungen  das  Gedeihen 
desselben  abhängt? 

Dann,  aber  auch  erst  dann,  mag  man  sich  beantworten,  ob  in  einem 
vorliegenden  Falle  die  erforderlichen  Mittel  vorhanden  und  die  zn  erwar- 
tenden Vortheile  verhftltnissmilssig  sind. 

Jene  beiden  Fragen  zu  beantworten,  den  Schluss  aber  nach  den  in 
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DestBdlaiid  beeteboideii  YeiiiiltDitte  m  riehen,  ist  die  Anlipriie  der  foU 
gendea  mtter. 

L 

Bie  BAgUohea  Leiitungen  einer  Akademie  der  WiMeniohaften. 
Zoniolwl  einige  negntive  Benerkoogen. 

Es  moBi  Jedem,  weleher  nrit  dem  Weaen  von  Oeisteürbeiten  vertiMit 
iel,  einlencliteD,  dnas  in  den  Arbeilen  einer  Akidemie  eine  gemeinaelieft- 
UdM»  Anebildnng  ton  Tbeorieen  nnd  mae  eeOegiiüflelie  Entdeckong  nener 
genialer  Beveinitee  oder  Usber  nnbenekteter  Thatsachen  nicbt  gehören 
knnn.  Diene  Art  der  Fardenmg  den  menaeUiehen  Wimeni  nnd  Denkens 
kann  nnr  ?ott  Einaeben  nnagehen,  welehe  daxn  von  der  Nator  nnagerflstet 
nnd  dnrob  eigenen  Eifer  vorbereitet  nnd  mr  Ansdnner  gestlhlt  sind.  Man 
kann  etnas  bereits  Totliandenes  gemeinsehnftüch  erOrtern  nnd  benrtheOen, 
allein  man  bat  keinen  gemeinschalUicben  Sobarftinn;  man  vertieft  sidi  in 
Geeeflsebaft  in  einen  Gedanken  nnd  In  dieFolgemngen  aaa  denaeibea,  man 
bat  nnr  als  Individnvm  einen  glOekUeben  Einfall  oder  eine  grossartige  Anf- 
flusnng;  man  sebreibt  aaidi  niebt  gemeinsebaftlidi,  oder  doeb  nnr  sdir 
SGhlecbL  Ansserdem  steben  noeb  andere  HindemiHO  dnem  Scbaffen  mit 
Anderen  entgegen.  Hftnfig  genug  sind  die  Erweitemngen  des  Usberigen 
inteUeetneUen  Kapitales  nnr  unter  bitterem  Widerstreben  der  nnndtlelbar- 
Sien  Geistes-  nnd  Wissensverwaadten  dnrcbnnetsen.  Wer  Imnnt  niebt  die 
YerUendnng  der  Eigenliebe  nnd  die  Gemebibeit  des  Neides?  Oder  die 
Sebvlerigkeit  nmsnlemen  nnd  die  Jeden  gelegentlieb  flberiUlende,  llancbmi 
aber  iauner  bebnmebende  DenkMgbelt?  Wenn  also  an  selbslstlndigen 
Gedanken  nnd  AiMten  etnaa  aas  dem  Schoosse  einer  Akademie  hervor- 
g^t,  an  kann  es  niemals  dem  Yereine,  als  sokbem,  in  Gate  geacbrieben 
iwden,  sondern  nnr  dem  etanelnen  Mitgliede. 

Sodann  ist  es  niebt  wflnsebenürertb,  ebm  Akademie  in  tbeore- 
Usehen  Fragen  oder  «ler  gesdddrtüebe  BeneieAairongen  efaien  gelehrten 
BlehterQmeb  bi  letaler  Instans  äbangeben  Tersnebe.  Es  mögen  die  IDt^ 
güeder,  soweit  ale  vom  Fache  sind,  'm  den  SUsaagen  Ihre  Melnangen  (Iber 
die  sn  ihrer  Kenatnim  kommenden  Schriften  oder  Entdecknngen  ftossem, 
etna  vaidiiedene  Anwehten  darüber  aaslaasdMB  nnd  begrttnden  ;  die»  nird 
immeridn  sehr  nlltilidi  nnd  interessant  s^,  sowohl  fitr  die  betreffenden 
Uibeber  ab  för  daeFnbliknm  aberbaapt,  and  ee  wird  anr  sebnelleren  Ter- 
breUong  nnd  Empfehlang  eines  nenen  Gedankens  viel  beitragen,  wenn  er 
von  so  vorzngsweiae  nrtheilafllhigen  Mlanera  gebilligt  wbrd.  AUeia  diese 
AUee  darf  vetitlndigerweise  nnr  den  Werth  anl^eetiver  Ansebannngen  in 
Anaimeb  nehmen,  nicht  aber  die  Mgensehaften  einer  absohHesünden  Eat» 
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scbeiduDg.  WddMr  aolbrtitladige  Saobfentliidig»  wfli4e  tkh  dnreh  eiiMii 
solchen  Aoasiinidi  bestimmen  lassen?  Und  würde  des  Terdiot  etwa  gegen 
eine  spfttore  Widerlegung  gesehfltst  sein?  Wie  leidit  kannte  ein  Geliditer 
Uber  die  Akademie  selbst  die  Folge  werden? 

Ferner  wftre  es  sehr  nniweekminig,  (nü  Litden)  einer  Akidemie  die 
Stellnog  des  Knltminislerinms  oder  eines  Cnmtoiinms  der  UniversitUen  ra 
übertragen.  Ben  ist  eine  so  sablreiebe  Yemmmlung  an  Siek  sslir  wenige 
befthigt;  tberdiess  sind  im  Staate  bereits  andere  Organe  vorbanden.  End- 
Üch  beisst  es  das  Wesen  dner  Akademie  der  Wissensohaften  fOlHg  ver- 
kennen, wenn  man  ihr  einen  Lehranflrag  gibt  Znr  BaHuug  von  systemar 
tischen  Teriesongen  sind  die  ünlTersItitM  oder  IhnliAe  Anstalten  forbanden; 
die  Akademieen  haben  sidi  mit  eimelnen  FkoUemen  der  Wissensebaften  an 
besdi&ftigen  und  m  dersn  Lösung  dnrdiZnsammenwiiinnderbeBtenlltaner 
des  betreffenden  Fhehee  beisntragen.  Hiebt,  daaa  ein  Unterricht  Jener  Art 
der  Ifitglieder  anwflidlg  wire;  neh  er  verlangt  voUstlodige  Beherreehnng 
der  Wissenschaft,  nnd  viele  IDtgliodcr  einer  Akademie  werden  neben  ihrer 
Stellnng  in  dieser  ohne  Zweifel  aMhLahnMUe  annehmen,  wenn  eine  Üni- 
versitst,  ein  Polytecbniewn  oder  dgl.  «n  dem  BUse  derselben  ist:  allein 
dieas  Ist  efaM  Sache  ihr  sidu  Die  Akademie  ala  aoishe  hai  anderes  n 
thnn;  die  Yortheile  Uegen  wo  andern. 

Yorerst  leochlet  dn,  daas  sdioii  das  UceeYoffhandenasin  einer  grossen 
nnd  hochgestellten  Staatminstalt,  deren  eimiger  Zweck  die  Whsenscbaft 
wegen  ihrer  selbst  ist,  dnem  Yolke  aar  Ehre  nnd  aor  BfaihtigstellQDg  des 
ürthefles  gereicht  Es  wird  dateoh  eine  Aditang  des  Geistes  ansgesprochen 
nad  dem  Denken  nnd  Wlann  im  Staate  nnd  in  der  Qosellscbaft  die  Amen 
gebfifarende  Stelle  angewiesen.  Dieas  ist  aber  nicht  etwa  UberAlssig  md 
selbetverstladUeii.  Die  tibrigen  aristokratisGhen  geseUschaUHchen  Faeteren 
irisssn  sohon  setbst  ihren  Fiats  zu  gewinnen.  Der  Add,  das  USitlr,  daa 
Beamtenthnm,  der  Beicbthnm  macht  sich  in  seiner  Alt  g^tend,  wohl  selbst 
Aber  die  GebOhr;  nur  die  geistige  Msst  bleibt  leicht  Tersdilmt  nnd  nn* 
beachtet  im  Winkel  stehen,  Aberschen  bei  der  wenig  imponbrenden  Inssem 
Enebeinnog  ihrer  Vertreter,  mimachtat  wegen  ihrer  nicht  selten  sfirUcfaen 
nnd  selbst  trmUcheo  liebensstefiong,  ihrer  nicht  eben  rltterUeben  oder  sonst 
Einsenden  BescfaUUgongen.  ffier  ist  also  eine  In  die  Angen  Mende  ftaasen, 
nur*  sa  ihren  Ehren  bestimmte  und  an  ihrem  Nataen  saMshsl  dienende, 
Anstalt  gans  an  der  Stelle.  Die  Erfdirong  aber  asigt,  dass  der  Zweck, 
wenn  ee  nnr  richtig  aogeftsst  wird,  aach  gar  woU  erreicfat  werden  kann. 
Man  sehe  nur,  weiche  SteUang  in  dar  MhatUehen  Hebung  das  ihmaOeleohe 
Institut  einnimmt,  dadaroh  aber  selbst  in  den  Augen  derMeage  daa  Wimen 
and  der  Geist;  man  frage  sich,  ob  dieas  aieht  Frankreich  aar  Ehre  and 
doreb  die  gegebene  Aafinaaterang  gelsügeu  Hervorraguus  aas  Hillen  gereUht 
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Zweitens  wird  durch  die  VertUwgui.^^  U;.d  i  :V  ;.:Iiclie  AuszeioLuung  der 
Tornehrasten  Gelehrten  ii:.d  ^ohriftstcller  eines  \  u.kts  ein  hohes  Maass  der 
Bildung  und  des  Wissens  a'iL'f-tf welches  Andern  zur  Ndv  ü<  iforung,  dem 
aUgemeiuen  Urtheile  aber  zum  Anu  iltspunkte  dienen  kai  ;;  1  de  Leistungen 
dur  eiiutiiieu  Mitglieder  könnten  moLrl  clii: weise  wenig  Liek,i:i]ir  -ein,  jede 
für  sich  erscheint  als  etwas  ZufaiUt^ca  und  Vereinxeltes;  alk  iu  nebeiu  ijuudci 
gestellt  heben  sie  sich  e;tgenseitig  und  bilden  eine  gemeinsanit  TLutsache. 
Ks  natürlich  nicht  zu  erwarten  und  wäre  nicht  einmal  wanschenswerth, 
wt^U  iiirljt  llIIl'u  Idcdurinissen  entsprechend,  dass  alle  geistigen  Leistungen 
im  Volke  iicli  isu  der  Höhe  des  von  den  Miigliedern  der  Aka<lemie  ge- 
gL'btiun  Beispieles  erhebe:;,  aber  es  besteht  doch  zur  Schätzung  ein  aiar- 
kuuntes  und  vur  Augen  liegendes  Maass.  Km  Jeder  mag  nach  seiner  Natur 
oder  seiner  Absiebt  so  tief  unter  denselben  bleiben,  aU  er  will  und  muss, 
iiber  sein  Standpunkt  ist  leicht  m  benrtheilen. 

Drittena  hat  nalurgcmaüi  das  cullci^iali.>clic  Zusammensein  /ahlridcher 
Gelehrter,  von  welchen  die  einen  durch  ihr  Talent,  die  andern  durcli  diu 
Masse  des  Wissens  vor  der  ganzen  Nation  vorragen,  auch  ohne  eigentliches 
Züaauimcuarl>eiti  ii  einen  sie  selbst  mittelbar  oder  unmittelbar  ani  ein  iiden 
Einfluss.  Alle  leben  in  einer  mitldeeu  uud  Tbatsachen  geschwänKti den  ^eU 
stigen  Atmosphäre,  deren  Einathmung  sie  sich  lucht  ent/iehen  köuuen,  selbst 
wenji  sit^  wulUcn  Nothwetidig  wird  der  Maassstab,  nni  welchem  sie  eigene 
und  ireinde  Leisiungea  luessen,  in  solcher  Umgebung  uad  Yergleichnng  ein 
grü;i>er.  Sie  leisten  selbst  Höheres  und  stecken  der  Bildung  des  Volkes 
im  Allgemeinen  eine  höhere  Aufgabe  in  allen  ihren  Theilen.  Sui^^ar  die, 
unter  Müijscheu  begreiflich  nie  iehlendtü,  Ntbeiibuhlereien  und  j  e isön liehen 
Abneigungen  können  solche  Amtsgenossen  nur  stacheln  uad  m  Thütigkeit 
erhalten.  Niemand  wird  läugneu,  dass  schon  auf  unsern  Universitäten  liir 
Lehrer  und  Studireade  diese  Zusammendraugung  von  Kenntnissen  und  An- 
l&gen  der  verschiedensten  Art  bi'ileutcnd  fördernd  ist.  Und  hier  sind  doch 
auf  jeder  Hochschule  immer  nur  einzelne  so  sehr  h»  rvurätechende  Männer, 
wie  man  sie  mit  Kecht  in  einer  Akademie  alle  voraussetzen  darf.  Oder, 
wer  zieht  den  belebenden  Einfluss  einer  grossen  Stadt  m  Abrede?  Und 
doch  sind  hier  sicher  dm-  congenialen  geistigen  Kleiucute  sehr  diluirt  und 
zersetzt.  Besonders  wirksam  wird  jenes  Zusammenleben  ab(  r  riadnn  b,  dass 
in  der  Regel  mehrere  ausgezeichnete  Männer  desselben  Fnelus  zusanimcii 
in  einer  Akademie  sind,  etwa  eine  eigene  Abtheilung  derselben  Idl den.  Ks 
bedarf  nicht  erst  einer  Auseinaudcrsetzunt^ ,  wie  befruchtend  gerade  eine 
solche  Wechselwirkung  sowohl  ftir  die  Meibter  selbst,  als  für  Jüngere,  welchü 
sich  au  dem  Umgange  und  dem  Beispiele  derselben  bilden,  wirken  muss. 
Etwas  dem  Aehnliches  haben  selbst  unsere  Universitäten  nicht;  sind  sie 
doch,  aiku  glücklich,  wenn  sie  JE^en  berilkmleu  Ciieuuker,  Einen  solchen 
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Botaniker,  Orientalisten,  KatioualOkonomen  u.  s.  w.  haben.  Weitere  bedflrfen 
sie  nicht,  h&iten  aach  nicht  die  Mittel  fflr  sie.  Höchstens  sind  daneben 
noch  untergeordnete  Ersatzmänner  oder  Anfänger. 

Sodann  liegt  ein  unmittelbarer  praktischer  Yorthcil  sehr  nahe.  So 
wenig  man  in  Gesellschaft  gemeinsam  schaffen  kann  und  so  wenig  es  rftthlich 
itt,  ein  bemfongsloses  Urtheil  auf  geistigem  Gebiete  ausspreclien  zu  wollen, 
so  i^  doch  eine  unpartheiische  und  saebverständige  Prüfung  und  Begut- 
achtung angeblich  neuer  Thatsachen  in  den  Erfahrungswissenscbaften  gar 
wohl  möglich,  in  vielen  Fällen  sehr  erspriesslicb.  Die  Akademie  bandelt, 
wenn  ihr  ein  soldier  Fall  vorgelegt  wird,  als  eine  aus  den  untcrrichtesten 
und  talentvollsten  Männern  des  Faches  zusammengesetzte  Commission,  und 
ihre  in  vollem  Lichte  der  Oeffentlidikeit  und  mit  persönlicher  Vertretung 
vorgenommene  Untersuchung  des  factischen  Verhältnisses  der  behaupteten 
Entdeckungen  ist  von  grosser  Bedeutung,  ihr  Ausspruch  sehr  beachtenswerth. 
Vorerst  dient  die  Anmeldung  bei  ihr  zur  Festhaltun?,'  dur  Priontüt  einer 
Entdeckung;  ein  Umstand,  welcher  zwar  fttr  den  Wi  rth  der  Sache  an  sich 
von  keiner  Bedeutung  ist,  wohl  aber  von  iiuclistcr  Wichtigkeit  fÄr  den 
Autor  sein  kann,  und  sogar,  wie  bekatiuL,  zuweilen  zur  Grösse  einer  inter- 
nationalen Frage  aufschwillt.  Das  sachliche  Urtheil  selbst  aber  kann  einmal 
der  Wissenschaft  sehr  fördernd  sein,  weil  das  wahre  Neue  dadurch  schneller 
beglaubigt,  die  Täuschung  früher  fftr  immer  beseitigt  wird.  Sodann  ist  es 
für  viele  Fälle  des  praktischen  Lebens  von  Bedeutung.  Die  Regierung  er- 
lAlt  z.  B.  dadurch  eine  Grundlage  für  Verwaltungsmaassregeln;  so  bei  Pa- 
tenten, bei  Belohnungen,  bei  Massrcgeln  der  Gcsundhcits-  und  Sicherheits- 
polizei. Man  denkt'  aa  den  vielfachen  Gebrauch,  welchen  die  französische 
Kegierung  von  der  Tariscr  Akademie  der  Wissenschaften  in  dieser  Richtung 
macht.  Auch  ist  eine  solche  Prüfung  von  ausgezeichneten  Sachverständigen 
nicht  selten  für  die  Gewerbe  von  grosser  IkUeutung,  sei  es  als  Warnung, 
eei  ei  als  Aufmunterung  und  Fingerzeig. 

Femer  hat  ein  dauernder  Verein  für  die  Gründung,  Fortführung  und 
ToUendong  grosser  Quellen  und  Sammelwerke  entschiedenen  Nutzen.  Der- 
gleichen Untemehmen  sehen  häufig,  ganz  unbeschadet  ihres  Werthes,  einem 
SO  kleinen  oder  doch  wenigstens  so  langsamen  Verkaufe  entgegen,  erfordern 
vielleicht  sdion  in  der  Vorbereitung  so  bedeutende  Auslagen,  dass  sie  mit 
blosen  Privatkräften  nicht  unternommen  werden  können;  eine  Akademie 
aber  besitit  entweder  die  Mittel  selbst  oder  hat  doch  Einfloss  genug,  nm 
solohe  ni  veraditiren.  Sodann  reicht  wohl  ein  Einzelner  zur  Bewältigung 
de«  StoffiBi»  ein  einielnes  Menschenleben  aar  VoUendong  nicht  ans;  und  ist 
dann  ucii  vieUddit  der  Gegenstand  nicht  immer  von  der  Art,  diu  eine 
Comminion  von  Mehreren  eich  gleichzelt^  mit  Yoffoereitmig  vnd  Beknant-* 
jDMhug  beiefatfligeii  kDnnte,  (obgleich  Muh  dieaet  niohl  idten  dor  Fall 
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iit),  M  gewihri  doch  die  UebennluM  dei  Flams  tdd  einer  Alrfeniie  eine 
Bttrgsdieft  Ar  PortlUimiig  nid  ToUeiidaDg.  Die  Kerperitloii  dAuert  fint, 
mit  ihr  eiier  der  Wille  end«  die  eittlidie  oder  reditlidie  Yeipflielitiing  sor 
BesorgnDg  des  UebemomaieneiL  Sodann  besteht,  ms  toh  hohem  Werthe 
iit,  die  MO^ehkelt  einer  üebemichaig  der  ISnhaltnng  des  ■rsprUngüchen 
Planeib  Endlieh  knnn  es  tn  einer  onnnteihrDehenett  Beihenfolge  ton  jeden 
FeUes  bis  sä  einem  gemen  Grede  befthigten  Fortsetieni  ins  der  Zahl 
ihrer  UÜ^ieder  nicht  fehlen.  DieAkndemieen  ItOnnen  somit  die  Stelle  jener 
gelehrten,  jetst  ansgestorbenen,  geistßdienKofpointionen  vertreten,  welchoi 
wir  jene  stannenewerthen  Beweise  von  Flein  nndFolgericfaUgkeit  verdenken; 
nnd  sie  ikOein  können  es 

Weiterhin  ist  eine  hinreichend  sosgestattete  Akademie  beinahe  die 
einalge,  jeden  FaQes  die  einsige  quantitativ  ansreieliende,  Möglichkeit,  den 
HInpteffn  der  Wissenschaft  eine  Stellong  sn  geben,  in  weldier  sie  nngetrflbt 
darch  Nahrongssorgen  nnd  nngestOrt  dnreh  fremdartige  nnd  ihrer  nicht 
wflidige  Amtsgeschlfte  der  Weitefbildnng  ihrer  Fleher  obliegen  können. 
Diese  aber  ist  sehr  hodi  in  Anschlag  an  bringen.  lOt  seltenen  Ansnahmen, 
welche  eben  wegen  ihrer  Seltenheit  nicht  in  Betracht  kommen,  sind  Ge- 
lehrte dnieh  die  Lebensnothwendigkeiten  genningen  Profeasaien  sn  llbeiw 
nefamen.  Kor  sollen  die  Vonllge  nndAnnehmliehkeiten  einer  solchen  Laaf- 
bahn  nicht  verkannt  werden;  am  wenigsten,  dass  keine  andere  ülr  dnen 
jungen  Hann  so  bildend  ist,  ab  die  des  akademischen  Lehrers.  Alle 
höheren  nnd  niederen  GrOnde,  welche  einen  Uensdien  sn  Iiesonderer  An- 
strengung bew^n  können,  treiben  ihn  an,  die  Amtsani^e  aber  selbst 
nOtbigt  ihn  sor  Abmndnng,  Klarheit  nnd  bostfindigen  Ergbisong  seines 
mssens.  Allein  gewiss  ist  anch  die  Fortsetsnng  einer  Lehrtfagtigkeit  vollen 
Uaiflsee  nach  erlangter  gtaslicher  Beife  nnd  gar  im  Alter  ftr  Leben  nnd 
Whnenschaft  verderblich.  Die  \nederholnng  stumpft  ab;  der  erlangte  Bei- 
bn  emes  halburtheüsfthigen  Fublikon»  macht  llssig;  das  unwidersprochene 
Beden  gibtSelbetflbeischätiong;  die  ersten  Elementarsfttse  nehmen  alhnAhlig 
dieselbe  Bedeutung  an,  wie  die  feinsten  Spitsen  der  Wissenschaft,  vielleicht 
selbst  eine  grössere,  oder  verliert  man  sich  allmShlig  in  unfrachtharen 


1)  UnswaUelluift  Ut  mehr  als  Ein  ron  Akademieen  anternommenes  Sammelwerk  nicht 
fvnde  anMOllialt  bearbeitet  und  gibt  die  geheime  Geschichte  derOcsclUcbaTien  wenig  erbau- 
Heben  Autechlust  Ober  die  OrSnde  der  inan(;elhKften  Leiaton^r,  so  über  C<lt«rl*-Intriguen,  Ober 
Zawelaong  an  einen  des  Honorars  bedflrfllgen  wenig  befSlhigtcn  Gi  nossen,  über  Eigetisinn 
nd  Elgenmlchtigkeit  n.  s.  w.  Allein  trots  aller  dieser  Mängul  ist  doch  die  Uebernahmt;  der 
Arbelt  durch  die  Akademie  ein  Glück ;  denn  ohne  dieselbe  würde  gar  nichts  zu  Blande  ge- 
kommen  teio.  Wenn  daher  Stein,  Verwaltungsichre,  IM.  VI,  8.  3€  sagt:  .Tbatsache  M, 
Saw  noch  k e i n  e  Akademie  Je  etwas  Neues  geleistet,  soudcrn  nur  nützt  durch  äauuLiluug 
des  Allen.  Ist  dasu  eine  Akademie  notbwcndlg?"  so  ist  die  Behauptung  in  dlflMr  AllgcnielD- 
keit  Dicht  tlelitlf ,  die  Fmce  abar,  rmUbt  atab  IHr  «atapnokanda  Arbattav,  aUanUiifa  m 
HfalMB. 

T.Mokl»  atsalSNahV  Bd.  UI«  Sil 
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S]M«l«roieii  und  liebbftbernen.  Wer  dieis  nScht  glMb«i  will,  BOdh  mUmI 
er&hreBbat,  betiMbte  die  alten  a«f  demKatbeder  abeterbendenPiofeisonn. 
WeW  trauriger  AnUidi  t  Und  gar  Manche  wen  Beaaeres  wertb,  hltten 
Beaserea  lebten  können,  wenn  aie  an  reebter  Zeit  in  die  Lage  Teiaelat 
norden  niren,  ongeakOrt  nur  der  Wiaemebaft  aieh  an  widoMi.  INeia  aber 
ist  ein  angenfiUliger  Yerloat  fttr  die  Nation,  gegen  welcbe  die,  naturiieh 
nifibt  unbedingt  in  Abrede  an  aiebende,  lUgliehkeit  einer  trlgen  Beha^ldi- 
keit  einaelner  Akademiker  niebt  in  Belnebt  kommt  Uan  braneht  hier 
nicbta  an  ifttrchten.  Die  grone  Mehraahl  noageseidmeter  Gelehrter  wird 
immer  ein  otinn  cum  dignitate  an  grflndlidien  Fondinogen  nad  aur  aelbat- 
atAndigen  Forderung  ihrer  Wiaaenaebaft  anwenden.  Die  Erfthmng  aprieht 
dafhr,  Toranageaetat,  den  der  gana  widerdnnige  Fehler  Yermieden  wird,  die 
akademischen  LehnatOble  mit  Männern  su  fUlea,  welche  im  praktiachen 
Leben  ihre  Hanptbeacbiftigung  haben  nnd  die  Wahl  in  die  Akademie  nur 
ala  eine  Eitelkeitaaoaaeiehnnog,  ala  einen  gelehrten  Orden  betraehten  kOonen 
und  wollen. 

Endlich  iat  die  niebt  geringste  Folge  dea  Daaeina  einer  Akademie  daa 
Streben  Yieler,  aidi  dea  Eintiittea  in  eoldie  wOnUg  an  nMchen.  Und  awar 
tat  hierbei  nidit  etwa  nor,  oder  «nah  hanptaieblicfa,  von  den  Beerheituugcu 
der  Too  den  Akademien  aar  Concorrena  nnlgeatelllen  Aufgaben  die  Bede. 
Im  QegentheÜe  Bind  im  Dnrchadudtte  die  LOanngen  der  gewöhnlich  ?on 
aolchen  GeseUicfaafteo  aaliieatellten  Freiafragen  nicht  eefar  hoch  in  Anaoblag 
an  bringen,  weil  aokhe  m  Annen  gegebenen  Arheitaveraalaaanagen  doch 
nnr  Tielleicht  nnd  anftlUg  den  eigenthOmlachen  Anlagen  der  Bewerber  ent- 
sprechen, bloss  in  dieaem  FUle  aber  von  einem  UeibendaiNntaaii  ftr  ihre 
Ausbildung  nnd  Auszeichnung  sind;  sondern  es  bandelt  sieh  davon,  dasa  im 
Allgemeinen  fflr  die  gesammte  geistig  hdber  strebende  Jugend  der  Nation 
die  Aussicht  der  Erringnng  eines  Lehnatoblee  von  grosser  Bedeutung  ist. 
Bei  Manchem  kann  es  fOr  eine  Lebensrichtung  nach  einem  hochgesteckten 
geistigen  Ziele  entscheiden,  dass  eine  Möglichkeit  besteht,  fOr  die  Yernadi» 
]&ssigung  des  gemeinen  Praktischen  nicht  Sorge  und  Spott,  sondern  enge- 
aehei^e  Stellung  und  sorgenfreie  Müsse  zu  erlangen.  Ist  nun  doch  das 
ganze  Beginnen  nicht  eitel  Thorhcit  und  Weltuukenntniss.  Sodauu  aber 
ist  in  der  Regel  uDerlü-sslichc  Bedingung  der  Erreichung  dieses  Zieles  eine 
wirklich  ausgezeichnete  wissenschaftliche  Stellung  un  l  Lustung.  Gar  Mancher 
also  wird  sich  ungcwolinlich  auslreagen,  um  eine  solclie  Stufe  zu  erreichen; 
und  selbst  wenfi  es  niciit  Allen  gelingt,  sicli  wirkUci;  in  üntachieLleiicni  Ciriida 
hervorzuthnn ,  oder  wenn,  was  auch  wohl  möglich  ist,  niclit  jeder  ausge- 
zeicliiirte  Mann  den  verdienten  Platz  in  der  Akademie  \sirklirh  erhalt,  so 
bleiben  die  i'rüchtc  der  gemachten  Ansirenpungen  Gesanimtbe^itz  der  Nation. 
Kein  mit  den  Verhältnissen  Vertrauter  wird  z,  ü.  der  Buhauplmig  wider- 
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t|Hreciieii,  dan  eio  groMw  Tliea  der  in  Fhnkreieh  enefaeiDenden  grllDdltelieii 
nnd  erBBthaften  Werke  mehr  oder  weniger«  wo  nicht  gtns  nnd  gar,  der 
Absiebt  ihre  Enletehnng  m  Terdanlien  hat,  den  Yefteern  die  Tboie  des 
InatÜntea  an  erOffiMn. 

n. 

Die  Bedingungen  dei  Qedeiliena  einer  Akademie  der  Wiaseniehaften« 

Sehr  iirig  wire  aher  die  Amicbt,  daai  diese  YortheOe  einer  grossen 
Akademie  der  Wissensehafteo  leicht  nnd  nach  Beliehen  erlangt  werden 
kAnnen.  Er&bmng  nnd  Nachdenken  aeigmi  viefanehr,  daas  das  Gedeihen 
einer  solchen  Anstalt  an  der  EiflBllnng  mancherlei  nnd  keineswegs  immer 
vochandcoen  oder  leicht  henostdleoden  YorbediDgiiDgea  abhingt 

Vor  Allem  lenchtet  ein,  daas  der  aar  Bildung  einer  Akademie  erfor- 
derliche Stoff  vorhanden  sein  mnss,  d.  h.  dass  ea  in  dem  Lande  nicht  an 
der  nothigen  Aniahl  wiikUeh  bedentender  Gelehrter  nnd  Denker  fehlt,  nm 
mit  denselben  nachhaltig  die  B&nuntlichen  Stellen  ehrenvoll  nnd  wirksam 
an  besetaso.  Dam  immer  nnd  fiberall  auch  ein  nnbedentenderer  Mann  ge« 
Icgentlich  mit  nntcittnft,  ist  MUcfa  gewiss  genug;  allein  diess  schadet 
nicht  viel,  wenn  nnr  in  der  Ecgci  gate  Wahlen  getroABn  werden  nnd  somit 
die  grosse  MehnaU  der  Mitf^eder  wlrUiGhe  Bedentnog  nnd  Anerkennung 
hat  Aher  wenn  eine  Akademie  im  Gänsen  anslfittdmSmii^eiten  besteht, 
dann  ist  sie  nhsht  von  dem  aOefmindesten  Werthe,  im  Gegcotheile  schadet 
sie  nnr.  Nicht  ein  einiiger  der  oben  anliieslhlten  Yoitheile  ftr  Lehen 
and  Wissenschaft  wird  durch  eine  Gesellschaft  von  Ihmkelmianem  nnd 
Fignrsnten  erreicht  Knn  aber  ist  es  keineswegs  sdbstveretindlich,  dass 
jedes  Land  eine  solche  reldie  AnswaU  von  hervonagenden  lUnnem  des 
Geistea  besitst;  viebnehr  ist  —  abgesehen  von  mehr  soAlligem  Mangel  ^ 
in  swei  SWlea  mit  Bestimmtheit  anf  ein  Fehlen  diesmr  Bedingung  an 
rechnen. 

Ehunal,  wenn  dn  Yolk  fiberhanpt  den  Grad  der  Gesittigong  noch  nicht 
erreidit  hat,  wehdier  eine  bedevtcnde  Aniahl  von  wirklichen  Gelehrten  Ue- 
Isrt,  die  fiberdiess  nach  so  veifiigbar  sein  mflisen,  dam  sie  in  derselben 
Stadt  ihren  regefanMgen  AnÜBnthalt  nehmen  können  nnd  nicht  nnnmging- 
lieh  nothwendig  dnreh  praktisdhe  Anftiige  in  den  verNbiedeneB  Landes- 
theilen  festgehalten  werden.  Solehe  Zostftnde  können  aber  'in  grooen  nnd 
politisch  sehr  mächtigen  Staaten  vorhanden  sein,  sei  es  wegen  erst  kOrdidi 
begonnenen  Empoiringens  aas  völliger  Unbildnng,  sei  es  weil  die  erst  Torsnneh- 
mende  Ordnnng  von  Staat  nnd  Geseltachaft  nnd  die  Eroberung  undEiniichtnng 
des  Landes  fOr  Knltnr  alle  verffigbaren  KrSfte  in  Anapnich  nimmt,  den 
Bedftrfiussen  des  Lebens  alle  Aufmerksamkeit  zuwendet  Man  denke 
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Bnnland  oder  an  die  Yeretiiigteii  Staaten  von  Nordamerika.  Hier  fehlt  es 
unbedingt  oder  doch  Örtlich  an  dem  Stoffe  zn  einer  Almdemie  der  Wiuen- 
schaftea.  Man  hat  aUerdingp  wohl  in  loküien  FSIleD  die  fehlenden  InllDder 
dorcb  Fremde  ersetzt  oad  so  eine  aasdieinead  giflasende  gelehrte  Oesell- 
schaft zu  Stande  gehcncht,  wie  s.  B.  die  Akademie  in  Peterebnig.  Allein 
es  bedarf  nicht  vielen  Nachdenkens,  and  es  wird  flberdioss  doreh  die  Er- 
fidming  gc<:eigt ,  daas  der  Zweck  mm  grössten  Theile  verfehlt  wird.  In 
aohihem  Falle  mfigen  die  ans  der  Fremde  berufenen  Akademiker  vielleicbt 
aehr  schtae  Arbeiten  in  die  Abhandlangen  der  Oesellschaft  liefern  oder 
selbstst&ndige  Werke  herauigeben;  auch  ktanea  sie  derBegieruug  gelegent- 
lich doF^  Outaebtefi  atttaKdie  Dienste  totsten:  allein  ihr  EinUnss  anf  das 
geistige  Lehen  der  Nation  selbst  ist  nur  ein  sehr  unbedeutender.  Sie 
hingen  mit  demselben  nicht  sasanmea,  ihre  Leistungen  sind  etwas  Exoti- 
sches; werden  sie  doch  nicht  einnm!  sich  in  derLaadeasprache  auflsudracken 
verstdien  und  somit  derVenge  gans  unveiatlndUdi  und  unbekannt  bleiben. 
Zu  einer  Naoheiforung  werden  nur  sehr  Wenige  ans  dem  Yolke  angeregt 
werden,  da  eine  an  grosse  Kluft  iwisehen  dsm  Stande  der  naftloaalea  Bil- 
dung und  der  eingefthrten  fremden  ist,  kein  Yerstlindniss  fitr  diese  besteht 
und  nicht  einmal  ein  BedArfiiiss  nach  ihr  gefohlt  wird.  Die  Anstalt  er- 
scbdnt  als  eine  Dekoration,  nicht  als  ein  organisches  Olied  der  Bildung. 
Oisnbar  wtrde  man  hi  eiaem  solchen  FaUe  viel  besser  thun ,  die  für  dne 
solche  in  vereinzelter  HOhe  stehende  Akademie  der  Wissemchaften  erfor- 
decikdien  Summen  anf  die  Yeibesserung  des  niederen  und  mittleffea  efaihel- 
mlsdien  Unterrichtes  zu  verwenden.  Wenn  durch  diesen  allmihüg  eine 
grossere  Ansahl  von  letdlid  OebUdeten  enogen  ist,  so  werden  sieh  auch 
nach  und  nach  hoher  strebende  Oelehrte  ans  dersdhen  eihebeii,  und  wenn 
man,  noch  spiter,  diese  nicht  mehr  alle  bedarf  fBr  die  Forderungen 
des  Staatsdienstes  oder  der  Hochschulen,  dann  mag  man  an  die  OrttndoDg 
einer  Akademie  denken.  Der  Enenguüg  von  Leckereien  muss  die  Schaf> 
fnng  des  tigUehen  Brodas  vorangehen. 

Oder  aber  kann  ein  Laad  su  kMB  sein,  um  die  zur  Heratdlnng  einer 
elndmckmachenden  und  wirksamen  Akademie  der  Wissenschaften  erforder- 
Udie  AnnU  bedeutend»  Gelehrter  su  fiefem.  Wenn  eine  solche  ihre 
Zwecke  erfüllen  soll,  so  mfisien  nicht  nur  die  steimtliehen  Absweigongen 
und  Richtungen  derjenigen  Wlssensebaften,  welche  sie  Oberhaupt  amÜEMSt, 
vertreten  sein,  sondern  es  Ist  auch  sehr  wOnschenswerth ,  dass  nicht  bloss 
ein  Einzelner  eines  jeden  Faches  vorhanden  sei.  Die  gegenseitige  Ergän- 
zung fordert  es;  Femhaltung  von  Parteilichkeit  und  Herrschsucht  macht  es 
räthlich;  der  Einflnss  und  das  Ansehen  wird  dadurch  gesteigert.  In  einer 
kleinen  BoTöUcerung  sind  nun  aber  nicht  so  viele  grosse  Oelehrte  derselben 
Filcber  vorhanden;  und  es  ist  recht  |put,  dass  dem  so  ist,  denn  es  w&re  im 
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Leben  kein  Platz  für  sie  neben  einander.  Leicht  mf^glich  ist  es  sogar, 
da&s  in  sehr  wichtigen  Wissenschaften  gar  Niemand  vurlianden  ist.  Es  wird 
unten  die  Organisation  einer  Akademie  näher  besprochen  werden  und 
sich  dabei  zeigen,  dass  eine  solche  eine  sehr  bedentende  Anzahl  von  Mit- 
gliedern erfordert;  woher  sollen  nun  aber  iu  den  hier  unterstellten  Ver- 
hältnissi'n  die  Dutzende  von  grossen  Gelehrten  kommen?  Man  hilft  sich 
in  solchem  Falle,  wenn  man  eben  doch  eine  Al<adeniie  erzwingen  will,  wohl 
damit ,  dass  man  den  wenigen  Männern  der  ^^'j^sens^haft  die  äusserlich 
erforderliche  Anzahl  von  vornehmen  Männeüi  ,  liDcijgebteliten  Beamten 
u,  dgl.  beifügt;  allein  wer  sieht  nicht,  dass  diesb  nur  ein  leerer  und  durch 
seine  Lächerlichkeit  sogar  schädlicher  Schein  ist.  Eine  solche  Akademie 
mag  etw;i  ani  Stiftuugstage  oder  boi  dem  Geburtsfoste  des  regierLiiden 
Hltfii  (dne  stattliche  Versammlung  darstellen,  und  es  hält  '.sihl  auch  einer 
von  den  v,irklich  Befilhigten  eine  gnto  Rede:  allein  desto  unzuverlässiger 
und  ^venige^  geachtet  werden  die  Urtheile  und  Gutachten  sein,  desto 
magerer  die  mündlichen  Verhandlungen  und  die  gedruckten  Denkschriften, 
desto  kleiner  der  intHlectnelle  und  sittliche  Einfluss  auf  die  Bevölkerung 
im  Ganzen  und  auf  die  aufstrebenden  Geister  insbesondere.  Das  Ergebniss 
ist  aber  schliesslich,  dass  man  wohl  möchte ,  aber  nicht  kann.  Weit  nütz- 
licher wird  somit  ein  solcher  kleinerer  Staat,  wenn  er  wirklich  Mittel  zur 
Förderung  der  höheren  Wissensi  haften  hat,  dieselben  zur  Linterstützang 
einzelner  gelehrter  Unternehmungen  und  zur  ausnalinisweisen  Befreiung 
von  drtlckenden  und  störenden  Beschäftigungen  bei  einem  ausgezeichneten 
Manne  verwenden.  Die  Unmöglichkeit ,  eine  taugliche  Akademie  der  Wis- 
senschaften herzQstelien,  ist  am£ade  nicht  die  schlimmste  Folge  derKlein- 
tUaterei. 

In  der  bisher  besprochenen  Unterstellung  ist  somit  der  einzige  verstAn- 
digo  llath:  abwarten  und  sich  bescheiden. 

Eine  zweite  unerlässliche  Bedingung  der  Hei^tellung  einer  den  Zwecken 
entsprechenden  Akademie  ist  der  Besitz  der  erforderlichen  pekuniären 
Mittel.  Und  zwar  täusche  man  sich  nicht;  es  handelt  sich  von  einer  ganz 
bedeutenden  Snnune.  NatOrlich  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  eine  be- 
stimmte Zahl  als  unerlftsslich  aa£:astellen.  Nicht  nur  sind  die  Ansprüche 
an  das  Leben  und  die  Preise  der  Bedarfnisse  in  verschiedenen  Ländern 
and  St&dten  sehr  verschieden;  sind  in  dem  einen  Falle  NebenhQlfen  vor- 
banden, welche  in  emem  andern  fehlen;  kann  man  sparsam  oder  auch 
splendid  sein:  sondern  es  ist  ja  auch  möglich,  dass  der  Umfang  der  Anstalt 
beschränkt,  auf  den  einen  oder  den  andern  Zweck  verzichtet  wird.  Allein 
Vieles  ist  allerdings  unerlftsslich,  wenn  das  Ganze  nicht  überhaupt  Stflm- 
perd  sein  soll.  Es  sei  nur  auf  folgende  Punkte  aufmerksam  gemacht. 

Zimiclist  kommen  die  Gehalto  der  ordeDtlichen  Mitglieder  in  Betraeht 
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Die  Stellung  derselben  als  eine  uneutgeltliche  Ehrensache  zu  behandeln 
wäre  weder  billig,  noch  klug.  AllcrdiüCT  soll  flio  KrTicniiung  in  erster 
Linie  eine  Anerkennung  und  Auszeiclinung  sein;  es  beschäftigt  ferner  die 
Theilnabme  an  den  Arbeiten  der  Aka  Irmio  (mit  Ausnahme  der  Geschäfts- 
führer der  verschiedenen  Abtheilungen  und  etwa  besonderer  liternri?chcr 
Auftrtlgp,  welche  selhstverstÄndlich  besonders  zu  bezahlen  sind)  nicht  voll- 
ständig;  die  Mitglieder  werden  in  der  Re^el,  als  bedeutende  Gelehrtt  ,  ein 
bezahltes  Amt  bekleiden:  dennoch  rr^^Lheiut  ein  entsprerhender  Gehalt  als 
nothwrndig  Tjiie  regelmilssige  und  t  ilVi,LM'  Thrilnahme  wftre  nur  ausnahms- 
weise /u  erwarten,  wenn  sie  >>loss  Opfer  vt  i  lan^t ;  es  ist  nicht  billig,  dasa 
der  Staat  unentgeltliche  Dienstleistungen  begelirt;  manchem  Mitt-'liede  wird 
ein  Zuschuss  zu  seinem  gewöhnlichen  Einkommen  nöthig  sein  zu  einer  an- 
ständigen T.rbeTisweise.  Da  min  die  Zalil  der  Mitt^licdcr  einer  vullstan- 
digen  Akademie  eine  bedeutende  ist  (das  franzosische  Inst) tut  hat  z.  B.  :^2*3 
ordentliche  bezahlte  Mitglieder),  auch  Männern  dieser  Art  keine  gar  zu 
kleine  Summe  geboten  werden  kann ,  so  beläuft  sich  doch  der  Gesammt- 
bedarf  immerhin  auf  eine  bedeutende  Summe.  —  Dazu  kommt  aber  noch, 
dass  es,  wenn  auch  für  die  hauptsächlichsten  Zwecke  einer  Akademie  nicht 
unentbehrlich,  so  doch  sehr  wünschenswerth  ist,  wenn  wenigstens  in  jeder 
Abtheilung  einer  solchen  Anstalt  einige  Stellen  so  bezahlt  sind,  dass  sie 
einem  Manne  ersten  Ranges  in  seiner  Wissenschaft  die  Möglichkeit  ge- 
währen, sich  ohne  sonstige  Amtspflichten  nur  seinen  Forschungen  zu  ¥ridmeii. 
Selbstverständlich  müssten  solche  Gehalte  entsprechend  bemessen  sein. 

Sodann  ist  fttr  die  Kosten  der  Herausgabe  der  von  der  Akademie  zu 
T^Offentlichenden  Schriften  zu  sorgen,  also  ihrer  Denkschriften  und  son- 
stigen Verhandlungen,  der  von  ihr  besorgten  Sammelwerke,  vielleicht  der 
bei  ihr  eingereichten  Preisarbeiten  oder  sonstiger  von  fremden  Gelehrten 
eini^achickten  Arbeiten.  Der  Verkauf  solcher  Werke  kann  kein  lohnender 
sein,  es  mass  also  ein  Zuschuss  gegeben  werden.  Dazu  kommt  die  Euno- 
xirung  der  Bearbeiter. 

Femer  ist  eine  Bibliothek  und  sind  einige  ausgerüstete  Laboratorien 
und  Instmmentensanmilungen  zuPrflfiingen  oder  selbstständigen  Forschungen 
kaom  zu  entbehren.  Wenn  solche  HQlfsmittel  nicht  zur  Hand  sind,  so  er- 
leiden die  Arbeiten  Verzug,  können  vielleicht  nicht  mit  der  nöthigen  Ge- 
nauigkeit vorgenommen  werden.  Was  aber  die  Herstellung  und  Erhaltung 
einer  vollständigen,  wenn  auch  ihren  Gegensttoden  nach  anf  bestimmte 
Zwecke  beschränkten,  Bibliothek  kostet,  ist  bekannt. 

Endlich  bedarf  es  eines  entsprechenden  Gebäudes,  eines  Verwaltungs- 
midSJUDzlei-Personales.  Vielleicht  sind  der  Akademie  Aufgaben  von  Preis- 
fragen zur  Püicbt  gem«olit  Und  so  wohl  noch  manche  weitere  Kothwen- 
digkeit  einer  Aasgabe. 
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Das  Ergebniss  ist  aber,  dass  eine  für  ihre  Zwecke  genttgend  eingerich- 
tete Akademie  der  Wissenschaften  eine  sehr  beUeuteude  Summe  erfordert 


1)  Die  Grösse  der  •rforderlichen  Snmrae  ergiebt  otch  wohl  am  besten  aus  dem  Bod^t 
ciaui  bestehenden  Aostüll.  Die  fBr  das  finuisdtiche  Inalltut  und  von  dema«lben  J&hrlicb  ver- 
wendeten  SummM  (MM  akf«NhW  VM  tfNI  4«BMlbW  VOB  StWl«  IbCriMMtMl  OcUllday 
•lad  folgende. 

1.  Vom  Staate  erhält  da«  lutitat  J&hrliob  M1,>00  Fr.,  wetclie  aich  la  oachstclieoder 
W«iM  Tertheilen. 

•)  AcAdtatie  fran^aiso: 

Oehalte  der  Mitglieder  64,000  Fr. 

Commitalon  fBr  dM  Wörterbuch  and  DroekMdieii  .  .  •  •  .  lAJM  « 
Tsnehtodaa«  (aaia  AndefB  aia  PMto  voa  l,0M  Ft.)   ....    CyMO  » 


b)  Acad^iiiie  dea  Inacrlptiona: 

Oehalte    mjm  , 

Comiaslonen   ,   l?,00O  , 

Veruffeatlichong  too  Schrifleo     .   S9,8oo  „ 

TMMiMMM         l!,«00  m   T,WI)  , 


«9  Aead^mie  des  Seieooes  : 

Gehalte   .  111,000  . 

VerSffentlicbBiii;  tod  Schriften  B4,0M  « 

VmoUadmM  (Pnil,  1,00»  fr.;  laMMMBto)  0,^  , 


d)  Acadtoite  des  Beaux  arts: 

0«lalto   njM  , 

Commitalon  fBr  das  WSrterboch     .•••»•...*..  t^tOf  , 

TeröffeatUehanc  von  Sduiftea   10,000  p 

YoroohiaJww   ijoo  » 

ss^Fr. 

•)  AoMldmte  dfl»  tBioaooi  ■■wloo  Ol  fOMIiaat: 

Oehalte   67,8oo  . 

YortftaUkhnBff  von  SObiMOB   u,«oo  , 

▼onokltdOB«   •  .  .  .  tyooo  , 

98,800  Fr. 

f)  Allffemeine  Kosten: 

SwMf  iM«6r  koiiorilcfeor  VmIi  (TO«        Fr.)  Mf  dM  Jahr  .  10.000  , 

Bibliothek: 

Pcraoual  ••«*.••  19,400  , 

Mlobor     ••.....«*•••...•..•«.  4,000  n 

Knnzloi   «♦•.♦.  3n,2L>n  ^ 

Haoeausgabe  (Beheisaov,  BoloMhtUf  0.  t.  w.)    ^'  »^o  . 


49^00  Fr. 

0.  Ana  Kapitallov,  wfMtt       Prirotea  flir  Probo  cooHR«!  worden  stod  und  tm  dorn 

ÜsHtute  viTWJiÜft  werden,  bez'fht  dasselbe  an  /'Ilnscn  Jrlhrllch  iinKcfTnir    .    nor>,i-'i>a  Fr. 


8.  I>er  Relo-Krtraii  der  too  den  rerscbtedeDen  Akademieen  veröffeotiiebten  Schrlfteo 
flUlt  dor  b«lr«flbadon  Aksdonl«  aalrafaB  mid  wird  rtm  Ihr  aaek  Ibrem  flatdndm  m  aiuser> 

fir  JentÜchen   Ausffjilii'n  vcr wrr. det ,  z.  B    zu   Ankauf  vnn  lTi:4rii'iicn{en ,   xur  Dockur^  öines 

l>eflcita  n.  s.  w.  Der  Betraf  dleoat  EtnkonmaaqaeUe  Ist  Terinderlich  und  wird  nicht  an* 

KOOrOlMUL 

Erläuternde  Bemcrkung-en.  Der  Qebalt  eines  Beeritaire  pcrpetut  l.  <!er<  n  die  A.  dm 
aoleaees  awd,  Jede  asdero  Akademio  eiaea  hat»  ist  OOOO  Fr.,  der  Oehalt  eine«  liitgiiedoa 
1M0  fV.,  won  800  Fr.  Jelon  de  priaaace  fcoaoMni.  Bin  menbre  lllire  «rliltt  aar  d«B  jetan. 

—  Die  Bibliothek  erhält  von  ilcn  cinxelnen  AkadeniJe^  j.'ihrlich  I4  2 \o  0  Kr,  Züsihn-sr  lür 
BftchoraaichalftiBgea »  senonuiM»  aua  Srapamkson  aa  «rledlften  Gehalten,  ao  Dmckkottoa 


Digitized  by  Google 


828  Ueber  eine  geaammtdeutaclic  Akademie 

FeUt  es  an  den  materiellen  Mitteln,  so  wird  sie  wenig  leisten,  aacb  wieder 
nur  eine  Scbeinanstalt  £cin,  und  noch  dazu  eine  dem  Staate  darck  ihre 
AxmnUh  nicht  eben  zur  Zierde  gereichende. 

Eine  dritte  Bedingung  des  Gedeihens  einer  Akademie  der  "Wissen- 
schaften ist  eine  richtige  Organisation  dendben,  damit  sie  nicht  durch 
Fehler  in  ihrer  persönlichen  Zasammensetzung  an  tüchtiger  Erftdlung  ihrer 
Arbeiten  gehindert  werde,  noch  ihr  Ziel  «i  weit  für  eine  gute  Leistung 
gesteckt  oder  m  enge  begrftnzt  sei.  —  Hierzu  gehören  aber  lachentspre- 
ehende  Bestimmungen  aber  die  Gegenstände  ihrer  Beschäftigoogen  flber- 
haupt ,  sodann  Ober  die  Art  und  Zahl ,  sowie  aber  die  Ernennung  Ihrer 
Ifitglieder. 

Was  den  Um&ng  der  Aufgaben  einer  Akademie  betrifft,  so  herrscht 
hierin  eine  grosse  Yerschiedenheit  unter  den  vorhandenen  Anstalten.  Nieht 
nur  sind  einzelne  derselben  nur  auf  ein  einzelnes  Fach  bMchrinkt,  z.  B. 
auf  die  vaterländische  Sprachknnde  und  Literatur,  andere  dagegen  auf  drei 
und  vier  Wissenschaftskreise  ausgedehnt,  sondern  es  sind  in  dem  letzteren 
Falle  dieselben  Wissenschaften  hier  aufgenommen,  dort  ausgeschlossen.  Ge- 
wöhnlich allerdings  sind  die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Disdplinen  berflcksichtigt  und  bilden  sogar  in  der  Regel  den  Kern  der 
'  ganzen  Sache;  sodann  ist  Sprachwissenschaft  und  was  damit  zusammen- 
hangt oder  auch  nur  in  entfernterer  Beziehung  steht,  wie  z.  B.  Geschiebte, 
ein  fast  regelmässig  aufgenommener  Gegenstand.  Schon  seltener  sind  Staats- 
nnd  Gesellschafts-Wissenschaften  hereingezogen,  ferner  Philosophie,  Rechts- 
wissenschaft; nur  ausnahmsweise  wird  aurh  s  hünen  Künsten  in  dem  Kreise 
einer  Akademie  der  Wissenschaften  ein  Platz  eingeräumt ;  der  Theologie 
nirgends.  Diess  beweist  denn  freilich  den  Mangel  eines  klaren,  durchschla- 
genden Grundsatzes;  allein  es  lässt  sich  doch  nicht  mit  Recht  tadeln.  Eine 
Answahl  unter  den  Wissenschaften,  also  eine  Beschrftnkung  der  Anstalt,  ist 
aus  mehreren  Gründen  geboten.  Einmal,  um  die  ganze  Einrichtung  nicht 
allzu  riesenmässig  und  unhandbar  zu  machen;  zweitens,  w^en  der  Kosten; 
drittens,  weil  nicht  alles  W^issen  sich  zu  einer  gemeinsamen  Thätigkeit 
eignet.  Es  muss  Uer  nicht  bloss  der  Logik ,  sondern  auch  der  Zweck- 
mässigkeit Bechnung  getragen  werden.  —  Selbst  in  einem  grossen  Staate 
nnd  wenn  an  den  Geldmitteln,  so  weit  es  irgend  verantwortlich  ist,  nicht 
geqiart  werden  soll,  scheiot  der  Zweck  durch  die  Annahme  dreier  verschie- 
dener Wissenschaftskreise  genügend  erreicht  zu  werden.  Erstens  stehen 
wohl  die  mathematischen  und  die  Naturwissenschaften  ausser  Zweifel ;  nur 
ist  nicht  einzusehen,  warum  bei  den  letzteren  nicht  auch  die  Heilknnde 


0.  dgL  —  Ute  für  die  Haosauf  »b«n  Mugatetsto  Somms  iat  anxureicbenA.  —  Dm  Iiutitat  ver- 
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Tertreten  sein  könnte,  da  die  Wissenschaft  vom  kranken  Organismus  eben 
Mkiie  Bedeutung  und  innere  Wörde  hat,  als  die  vom  gesonden.  Zweitens 
hOdet  gelehrte  Sprachkunde  mit  ihren  Neben-  and  Holfsf&chem  einen  leid- 
Udi  geschlossenen  Kreis;  somit  unter  Anfhahme  der  gelehrten  Geschichte, 
der  Altertharosknnde.  Drittens  verdienen  ohne  Zweifel  die  socialen  Wis- 
senschaften eine  besondere  Berücksichtigung,  namentlich  in  der  gegenwär- 
tigen Zeit.  Dass  zu  denselben  auch  die  Rechtswissenschaft  gehört,  kann 
keinem  gegründeten  Zweifel  uiiixrlicgeu.  Auch  wird  Philosophie  im  engeren 
Sinne  hier  ain  besten  ihre  Stelle  finden ,  du  bic  doch  zu  manchen  der  in 
Frage  stehenden  Wissenschaften  Grundlage  oder  Kritik  liefert.  In  keinem 
Falle  darf  sie  ganz  übergangen  werden.  Ausgeschlossen  bleiben  im  Falle 
der  Annahnio  diesem  Umkreises  der  TluLigkeit  die  schönen  Künste ,  dio 
Theologie  und  die  schöne  \aLi.rla.udische  Literatur.  Jene  sind  keine  Wis- 
senschaft; auch  ist  nicht  abzusehen,  welche  gemeiujcUaftliche  Berathnngeu 
und  Lrtheilt'  Maler,  oder  Ijildhauer  und  Mubiker  pflegen  konnten.  Will 
man  ausgezeicLiictcu  Miinnern  der  Kunst  eine  Ehre  erweisen  und  sie  zur 
FÜt'gc  der  schönen  Künste  in  tiac  Gcbcllschaft  vereinigen,  so  geschieht 
diess  weit  besser  gau/.  abgesondert.  Theologie  aber  ist  zwar  aUcj:*Hng8 
eine  Wisseuäclaft;  aber  sie  ist  kein  Gegenstand  für  einen  nur  die  Wissen- 
schaft ihrer  selbst  wegen  in»  Auge  fassenden  and  fördernden  Verein.  Katho- 
lische Theologen  haben  nicht  die  genügende  äussere  Freiheit;  eine  Akademie 
der  Wissenschaften,  welcher  die  Propaganda  oder  die  Index-Congregation 
den  Ansispruch  vorschreibea  könnte,  ist  ein  Widersinn.  Bei  protestantischen 
Theologen  wäre  unerquicklicher  und  zu  keinem  Ende  führender  bitterer 
Streit  der  verschiedenen  Richtungen  und  g»  ge-  seitige  Verdammnng  anstatt 
Ueberzeugung  zu  beiur^^hlen.  Desshalb  sollt  n  aljer  natürlich  hri  vorragendo 
Meister  dieser  Wissenschaft  nicht  pcrsuniich  ausgeschlossen  sein  aus  der 
Akademie  der  Wissenschaften.  Ein  Schleiermacher  oder  Möhler  findet  bei 
der  Philosophie,  ein  Baur  und  ein  Döllinger  bei  der  Geschichte  einen  be- 
rechtigten Platz.  Grösseren  Wi  irr  Spruch  wiid  ohne  Zweifel  der  Ausschluss 
der  einheimischen  schonen  Liter.iiur  finden.  Sind  ducli  gerade  für  diese 
vielfach  Akademieen  ausdrücklich  errichtet ,  nnd  wird  sogar  zuweilen ,  so 
z.  B.  in  Frankreich,  die  Wahl  in  eine  solche  als  die  grösste  literarische 
Ehre  geschätzt,  weit  höher  angeschlagen  als  die  Mitgliedschaft  einer  der 
streng  wissenschaftlichen  Korporationen.  Es  lit  gca  aber  tiberwiegende  Grtlnde 
vor.  .So  weit  es  sich  von  einer  gelehrten  Kenntniss  der  vaterlÄndischcn 
Sprache  handelt  (weiche  allerdings  so  gut,  wo  nicht  mehr,  anerkannt  und 
geehrt  werden  soll,  als  die  Bekanntschaft  mit  todten  oder  fremden  Spra- 
chen), so  ist  für  diese  die  richtige  Stellung  in  der  Abtheilung  für  Sprach- 
kunde ;  von  dieser  mag  denn  auch,  wenn  es  für  nöthig  und  nützlich  erfunden 
wird,  das  Wörterbuch  gefertigt  werden.  Die  Abfassung  von  Gedichten  oder 
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die  besonders  reine  Ilandbabnr!<;  der  eigenen  Sprache  aber  ist  keine  Wia- 
lenschaft.  Solche  Vordiensti'  venli«  neu  iiire  Belohnung,  aber  nicht  durch 
Aufnahme  in  eine  geldirte  (iosellsclirift.  —  Eine  Frage  von  untergeordneter 
Bedeutung  ist  es,  ob  diese  einzelnen  VVissenskreise  besondere  Akade- 
mieen  organisirt  werden  sollen,  welche  zusammen  dann  ein  NationaMnstitat 
bilden;  oder  ob  sie  besser  Abtheilangen  Einer  Akademie  siod.  Praktisch 
kommt  es  auf  dasselbe  heraus. 

In  Betref  der  Arten  der  Mitglieder  liegen  nenne nswerthe  Zweifel 
nicht  vor.  Es  versteht  sich,  dass  die  einheimiscVicn  ordentlichen  Mitglieder 
den  wesentlichsten  Bestandtheil  bilden,  dass  nur  auf  sie  hinsichtlich  der 
Erfiilliaig  der  Aufgaben  der  Akademie  gerechnet  wird,  und  dass  auch  nur 
sie  alle  Rechte  ausüben.  Neben  ihnen  mögen  denn  etwa  einheimische 
EhrenmitfrlicJcr  bestehen,  deren  äussere  Stellung  der  Korporation  zur 
Zierde  gereicht,  welche  aber  keine  weiteren  Rechte  oder  Pflichten  haben; 
ferner  einige  aus'vartiye  ordentliche  Mitglieder,  denen  bei  einer  zufälligen 
Anwesenheit  Sitz  und  Stimme  cinfreräunit  sein  kann;  endlich  eine  grössere 
Anzahl  von  Korrespondenten,  auswärtige  Gelehrte,  welchen  die  Ehre  dieses 
Titels  ertheiit  wird.  Von  einem  Nutzen  für  die  eigentlichen  Zwecke  der 
Akademie  sind  alle  diese  Anhängsel  natürlich  nicht;  sie  dienen  eigent- 
licii  nur  zur  Ermöglicbiuig  von  Höflichkeitsbezeoguiigen  der  Gelehrten 
anter  sich. 

Schwieriger  sind  richtige  Bestimmungen  in  Betreff  der  Zahl  der  ordent- 
lichen einheimischen  Mitglieder  zu  treffen.  Einer  Seits  ist  die  Zahl  der 
zn  vertretenden  Fächer  gross  und  ist  es  überdiess  wünschenswerth,  dass 
mehr  als  Ein  Mitglied  derselben  Wissenschaft  angehöre,  damit  nicht  ein© 
vieüfMcht  beschränkte  und  parteiische  Herrschaft  eines  einzigen  Repräsen- 
tanten bestehe.  Auch  trägt  nnläugbar  eine  grössere  Anzahl  zum  äusseren 
Ansehen  der  Akademie  im  Publikum  und  selbst  bei  der  Regierung  bei. 
Anderer  Seits  sind  nicht  immer  und  nicht  unter  allen  Örtlichen  Verhält- 
nissen wirklich  ausgezeichnete  Männer  aller  Fächer  Torhanden,  und  ist  auf 
die  Kosten  Rücksicht  zu  nehmen.  Zur  Aufstellung  einer  benannten  Zahl 
sind  keine  aitriorischen  Gründe  vorhanden;  nur  wird  man -wohl  behaupten 
können,  dass  wenn  die  intellectnellen  oder  die  sachlichen  Mittel  zur  Be- 
stellung von  wenigstens  20 — 30  ordentlichen  Mitgliedern  in  jeder  Haupt- 
abfhcilung  der  Akademie  nicht  vorhanden  sind,  das  Ganze  besser  unter- 
bleibt oder  doch  nur  eine  auf  einen  bestimmten,  genügend  zu  besetzenden 
Wissenschaftskreis  beschränkte  Anstalt  errichtet  wird  *).  Dasa  ein  ilangel 


1^  Daa  franiSslsche  Insltat,  unbestrütcn  dlo  erste  Anstalt  itvrcr  Art.  sJIblt  In  der  Ac«d<- 
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m  ordflnUichen  einheimischen  Mitgliedern  nicht  darch  Ehrenmitglieder  und 
dergleichen  crgftnzt  werden  kann,  verstellt  sich  von  selbst.  Im  Qegentbeile 
ist  et  sehr  rftthlich,  jene  NebengattoDgen  nnr  in  untergeordneter,  genau 
Isstgesetzter  Zahl  zu  ernennen,  selbst  fflr  Korrespondenten  ein  bestimmtes 
Yerhaitniss  festzuhalten ,  damit  niclit  die  Ansseichnnng  sich  dorch  allza 
liinfige  Vertheilung  mindere. 

Baas  die  EmeBnang  der  Mitglieder  nnr  von  der  Korpontion  selbst 
aasgehen  kann,  weil  nnr  ihr  voüstündige  Sachkenntnias  nnd  namentlich 
snch  Bewnsstsein  ihrer  eigcneD  Bedfirfnissc  beiwohnt,  ist  ^'^^1  unzweifel- 
haft. Es  mag  sein,  dass  sich  bei  den  Wahlen  zaweilcn  Mensclilichkeiten 
begeben ;  allein  deren  Nachtheile  werden  immer  kleiner  sein  als  diejenigen, 
wefehe  ans  einer  Einndsohnng  der  Begiemng  hervorgehen  würden ,  anter 
deren  Einfloss  das  ganse  Wesen  der  Anstalt  —  volle  Freiheit  fftr  die 
Wissenschaft  —  je  nach  den  Ümst&nden  zu  Ornnde  gehen  konnte.  DcsS' 
halb  ist  denn  anch  eine  Bestätigung  der  Gewählten  durch  das  Staatsober- 
haupt nicht  rftthlich.  Entweder  ist  sie  eine  blosse  leere  Form,  dann  aber 
des  Begenten  nicht  wardig;  oder  aber  sie  kann  rar  Beeinlrftchtigong  der 
geistigen  Ünabhingigkeit  der  Korporation  nissbraucht  werden. 

Als  eine  vierte  Bedingung  des  whrkllchen  Gedeihens  einer  Akademie 
der  Wissenschaften  ist  endlich  noch  ein  soldier  Grad  der  Gesittignng  des 
gesammten  Yolkes  zu  bezeichen,  dass  dasselbe  in  weiten  Kreisen  die  6e- 
dentnng  nnd  die  Würde  einer  solchen  Anstalt  zu  würdigen  versteht.  Es 
ist  diese  nicht  etwa  gleichhedentend  mit  der  oben  geforderten  Bildung, 
welehe  die  Hervorgehen  von  «inhelmisehen  Gelehrten  ans  dem  dorchsohnitt- 
lichen  Civilisationsmaasse  ftbeihanpt  mOglich  macht,  sondern  eine  andere, 
vieUeiGht  noch  höhere  Eigenschaft.  Es  whrd  Gefühl  ftbr  geistige  Gittese 
and  Achtang  vor  solcher  verlangt,  somit  mehr  ehie  sittliebe  nnd  sociale 
als  eine  intellectnelle  Befähigung.  Der  Grand  dieser  Bedingung  aber  bt, 
dass  nur  bei  einer  solchen  allgemeinen  Anerkennung  die  ganze  Anstalt  den 
Efaiftnss  haben  kann,  welcher  ihr  gebohrt,  nnd  dass  nnr  dann  ein  lebens- 
langes Streben  nach  höchster  Ansieichnang  auch  wirklich  dnreh  eine  Mit- 
gliedschaft belohnt,  nr  Erwerbung  derselben  weit  nnd  breit  Anfinontemng 
gegeben  ist  in  dieser  hoben  Achtung  der  gesammten  nnr  irgendwie  auf  Bil- 
dang  Anspruch  machenden  Klassen  vor  dem  Pariser  Institute  nnd  vor  dessen 
einzelnen  Mllgliedem  mht  vor  Allem  das  Qeheimniss  der  Macht  dieser 
Anstalt;  und  es  gereicht  das  sich  durch  eine  solche  Gesinnung  offenbarende 
Terstladniss  den  Franzosen  ohne  Zweifel  ram  grossen  Lobe.  Wir  Deatsche 
dHrfen  es  uns  nicht  veihaihlen,  dass  wir  in  dieser  Besiehnng  noch  weit 
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zurück  sind;  nnd  nicht  etwa  nur  die  üefer  stehenden  Klassen,  vielmehr  im 
Gegentheilo  wohl  noch  mehr  der  junkeriit  he  Hochmnth  und  die  hochgebo- 
rene Geistesarm utii  und  Unwissenheit.  Die  Folgen  für  unsere  Akademieen 
der  Wissenschaften  liegen  auch  zu  Tage;  von  einem  Ansehen  derselben, 
wie  sie  das  Institut  von  I'rankreifh  geniesst,  ist  bei  ihnen  nicht  entfernt 
die  Rede.  Sie  sind  alleidingb  auch  nicht  so  grossartig  angelegt  und  haben 
riehi  nur  einen  provinziellen  Charakter;  allein  auch  das,  was  sie  wirklich 
giiid  und  leisten,  wird  sehr  wenig  geachtet  oder  ist  auch  nur  gekannt. 
Daran  tragen  aber  nicht  sie  die  Schuld,  sondern  es  is!  der  weniger  feinen 
Gesittigung  der  Nationen  zuzumessen.  Freilich  stimmt  ein  solches  nicht 
üborein  mit  dem  Sclbstlübe ,  mit  welchem  wir  nns  zn  beräucheni  lieben; 
allein  es  wäre  überhaupt  besser,  wenn  wir  uns  weniger  selbst  rühmten  und 
unsere  Fehler  einzusehen  bemuhten. 

m. 

Aawtadimg  nt  dl«  dtntMlMii  Yirbilt&iM«. 

Die  oben  geschilderten  mittelbaren  und  unmittelbaren  Vortheile  einer 
grossen  Akademie  der  Wi&benschaflen  sind  sicherlich  bedeutend  genug,  dass 
sie  einer  jeden  Nation  den  Besitz  einer  sol  hon  als  wünschenswerth  er- 
scheinen lassen  müsäen.  Für  Deutschland  insbesondere  kommen  aber  noch 
einige  weitere  Gründe  dazu. 

Vor  Allem  ist  in  d^s  Aug^'  zn  fas^on  ,  dasg  Deutschkind  niemals  eine 
Hauptstadt  hatte  und  dadurcli  immer  emes  geistigen  Mitt*>]])unkt es  entbehrte. 
Sicherlich  sind  die  mancherlei  Vortheile  nicht  zu  verkennen,  welche  der 
gerade  hierdurch  veranlassten  Verbreitung  der  Bildung  über  die  gesammte 
Oberfläche  des  Landen  zur  Seite  Stauden.  Deutschland  hatte  keine  strahlende 
Centralsonne;  allein  diiL^'^yn  waren  auch  die  übrigen  Theile  nicht  in 
S'iiwarze  Nacht  versenkt,  sondern  gleichmässig  wohlthatig  erleuchtet.  Selbst 
der  Name  un  1  !er  Begriff  der  „Provinz'',  welche  die  Erlaubniss  zu  Ge- 
danken, Neigungen  und  zu  Wohlgefallen  erst  aas  der  Hauptstadt  erhielte, 
bestand  nicht.  Man  erlaubte  sich  m  Stuttgart  so  pM  zu  denken  als  in 
Berlin,  in  Giessen  so  gut  zu  wissen  als  ui  Wien;  man  dichtete  in  Weimar 
besser,  als  in  beiden  grossen  Residenzen  zusammen .  Es  war  ferner  un- 
niögüeh ,  dass  die  (^c^ittung  der  ganzen  Nation  eine  bestimmte  schiefe 
Richtung  erhielt  oder  out  Fauiniss  angesteckt  wurde  durch  irgend  ein 
Regierung<=system ,  irgend  einen  verdorbenen  Fijrstf  n.  Die  Gedanken- 
freiheit w  ir  in  Deutschland  ununterdrütkbar.  Aus  einem  fanatisch-dumpfen 
Lande  flüclitetc  sie  in  ein  viplleicht  auf  dem  anderen  Extreme  befindliches. 
Unmöglich  konnten  bei  ihrer  grossen  inneren  \'erschiedenheit,  ihren  con- 
fessionaUen  und  geschichtlichen  Eigenthumlichkeiten  alle  deutschen  Regie- 
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ruugcn  zü  gleicher  Zeit  in  derselben  Weise  und  in  demselben  Grade  furcht- 
sam, geistig  unterdrückend  sein;  ein  einziges  gut  oder  wenigstens  im 
Widerspruche  mit  der  herrschenden  Strömung  regiertes  Land  erhielt  aber 
das  Feuer  der  Vesta.  Es  bat  sich  dieses  namentlich  auch  noch  zu  unseren 
Lebzeiten  während  des  Druckes  der  heiligen  Allianz  und  des  auf  Geistes- 
tödtnng  gegründeten  Mettemich*schen  Systems  glänzend  bewfthrt.  Dazu 
aber  noch  ein  Weiteres.  Weil  keine  Hauptstadt  «Ue  strebenden  Männer 
M  ilcfa  ijss,  wie  der  Kagnetberg  da«  tftmmtlidie  Eisen  aus  den  Schiffen, 
sondern  auch  ttberall  in  den  entCorntesten  Landitridien  and  in  den  kleinsten 
Wicdinorten  badeotende  KOpfe  und  grosse  Gelebrta  bestehen  und  von  hier 
aas  sidi  to  gat  Ksiaea  and  Wirksamkeit  Tarsebaffea  konnten,  als  in  der 
grOnton  aaserer  Städte,  so  stOnte  sieh  aach  nicht  Jeder,  der  etiras  «erden 
aad  lebten  woQte,  ia  den  Stradol  eiaer  Kapitale,  ia  welcbem  so  Mancher 
an  Gesundheit,  Ehrliobkeit  andUaeiganaatsi^eit  Schüfbmch  gelitten  hfttte. 
Wir  Bealwhe  dlrCsa  ans  buk  rOhawa,  das  am  giddunissigsteii  aad  all- 
geaeinstea  gebOdete  Volk  sa  sein.  Selbst  die  Saglftnder  mUsaea  uns 
Uflria  nadtstehea,  da  ihre  Bildangsverbreitung  nur  in  den  tlber  das  Land 
serstronten  SeUOssera  der  Aristokratie  sa  sacbea  ist,  die  anserigo  aber 
asmentlleh  den  gesamaitea  Mittelstand  allerwirls  darehdriagt  Ton  dem 
tnasQsiSGhea  Bettlennantel,  den  Ein  reiches  Jawel  aar  aoch  jlmmerlieher 
eisebaiaen  ttsst,  kann  ohnedem  kelae  Rede  sein.  Italien  aber  war  awar 
politisch  in  derselbea  Lage,  nie  Deatscbland,  aUein  es  konnte  bei  der 
gteicfamissigen  UaterdrfUskaag  des  geistigen  Lebens,  Aber  welche  sieh  die 
siauatliehen  Beglemngen  im  Bande  mit  der  rMschen  Carie  verstandea, 
nicht  deaselbea  Yoitheil  für  seine  Bildnng  ans  der  Zersplitterung  ia  ^le 
Stiaten  liehen.  Uad  doch  ist  es  selbst  anter  diesen  angflnstigenUmstftnden 
nicht  gaaa  ohne  einige  Folgen  geblieben.  Seine  vielen  Haaptstftdte  and 
soosliga  Caltarmittelpunkle  habea  ebenfdls  eine  gIdohfiMgwra  Bfldaog 
lariweitet,  wie  solche  anter  dea  gegebeaea  yerh&]tidsse&  aan  einmal  sein 
konnte.  Nar  die  YereiaigteB  Staaten  m  Nordamerika  kouneo  sich  einmal 
(wenn  sie  almlich  Bildang  haben  werden)  unseren  geistigen  ZastBnden 
Bihera;  dann  aber  aas  deaselbea  Ursachea.  — Also^  Beatschlaad  hatte  keine 
gemeiaschalUiche  Haaptetadt,  and  erfreate  sich  dieses  üaistandes  in  geistiger 
Bedehang.  AUela  diese  Yortheile  warea  keineswegs  ohne  ihre  grosse 
GegoireefanQBg.  —  Einmal  ¥rar  aalflagbar  die  Yertheilang  der  Bfldanga- 
aad  Yorschrittselemeate  aber  ein  grosses  Land  and  aater  Tielea  W' 
sdiiodeaea  Staatea  Sebald  daran,  dass  sieh  aach  in  iateUectaeUer  Besiehaag 
du  klare  Bewasstsdn  der  Stirke  and  des  Werthrn  aicht  bildete,  welches 
der  Natioa  bitte  beiwohnen  kOnaen  and  sollea.  Aach  hier,  wo  man  es  gar 
aidit  nMUg  hatte,  gew^ttate  man  sich  daiaa,  sich  in  den  eigenen  Gedanken 
aatemordnan  nnter  den  aagcbUchea  Yomang  Fremder.  Bei  solchfiii  sab 
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nun  im  Ümkreite  Einor  fliadt,  gelege&Ukdi  aelbat  im  Umluig«  £bi«t  Staks, 
die  flftmmtlicben  berOhmten  UBniier  beifammen.  NttOrUeh  maehle  diese 
einen  Eindnick.  Hau  dachte  nicht  dann,  watete  ee  wohl  gar  nieht,  daia 
man  in  Deatschland  gana  fthnliehen  Rohm  nnd  gldch  hobea  Yerdienat, 
vielleicht  aelbet  in  liberwiegender  Zahl,  entgegwitellen  kOnntCw  Diu  Yer- 
tbeilnng  und  Veretedcong  der  ttIcbtigeQ  Krifte  entMg  die  Kenatnin  Ihres 
Yoihandenaeina  aelbet  dem  im  allgemeineii  gebildeten  Thette  dea  Ydkes.  Der 
Saobw  Woeste  wenig,  Tietteicht  nichts,  von  einem  amgeieichneten  Manne  in 
Baden  oder  in  Oldenborg;  der  Berilner  war  nmr  alhm  geneigt,  in  wihnen, 
aller  Geist  nnd  alles  Wissen  Deutschlands  sei  an  der  Spree  aatilssig^ 
wihrend  doch  sicher  ausserhalb  des  Sandes  eben  so  tüchtige  lOnner 
wohnten,  nnd  jener  es  somit  leichter  in  einer  besehifnkten  und  hohlen 
Eitelkeit  als  zu  einem  gesunden  und  befruchtenden  NationabtolM  bringen 
konnte.  Was  aber  die  Deutschen  irgend  hinderte,  ticfa  als  Ein  geistiges 
Ganzes,  als  Ein  micfatiges  nnd  wichtiges  Volk  an  dcnfcen  nnd  an  illhlen, 
diess  war  ein  UngMck  im  Innern  and  gegen  Aussen.  Mia  wolle  aber  diese 
Ansicht  nicht  etwa  ftr  ein  krftnUichesBafinement  halten  und  gtaaben,  daa 
deutliche  Bewusstsein,  yiele  grosse  Gelehrte  su  besitsen,  wflrde  Deutsch* 
land  kaum  einen  weiteren  Halt  gegeben  haben.  Man  sehe  die  Fkiaiosen. 
IKcher  haben  sie  nieht  nöthig,  sich  auf  die  Bildung  und  das  Wissen  der 
Masse  viel  zu  gute  su  thun;  allein  der  concentrifte  Glanz  von  Paris,  und 
hier  wieder  nicht  zum  geringsten  Theile  der  Buhm  der  Institutsmitglieder, 
bringt  ihnen  die  feste  Uebersengang  bei,  dass  de  an  der  Spitse  der  Ge- 
sittuug  stehen.  Ist  aber  Jemand,  welcher  Ungoen  möchte,  dass  auch  diese 
Ueberzeugong  gar  nicht  unbedeutend  beitiage  su  dem  französischen  Ge- 
fbhie  der  UnTcrtrftglichkeit  einer  fremden  Herrschaft  nnd  der  Nothwendig- 
keit  der  eigenen  Suprematie?  Welch  mächtiges  Element  aber  dieses  Ge- 
fühl ist,  darflber  kann  doch  su  keiner  2Seit  weniger  Zweifel  obwalten,  als 
gerade  in  der  jetzigen.  —  Dann  sei  es  gestattet,  auch  noch  auf  einen 
zweiten  Nachtheil  der  YertheUang  und  Zersplitterung  anfrserksam  su 
machen.  Es  ist  ein  bekannter  Sats  in  den  Staatswisseuscbaften,  dass  mit 
der  Kleinheit  eines  Staates  keineswegs  auch  alle  Ausgaben  in  gleichem 
YerbAltoisse  abnehmen.  Die  Leistongea  fttr  die  CiviUlste,  fiir  die  aus- 
wirtigen  Geschäfte,  fttr  die  bewafnete  Macht  sind  keineswegs  zehnmal 
grösser  in  einem  zehnmal  grösseren  Staate.  Manche  materielle  Staats- 
einrichtung wflrde  nicht  mehr  Kesten  verursachen,  wenn  sie  auch  ftr  ein 
bei  weitem  1>etrftchtlicheres  I^and  dienen  mUmte.  Die  nnvermeidliche  Folge 
hiervon  war  dann  aber  in  Deutschland,  dass  fllr  manche  öffentlichen  Zwecke, 
welche  in  grossen  Beichen  ohne  Anstand  und  ansreichend  besorgt  werden, 
dan  namentlidi  fAr  Gegenstftnde  von  geringer  unmittelbarer  nnd  materieller 
Dringlichkeit,  sei  ihre  wirklidie  htfhere  Bedeutung  wsh.  noch  so  gross,  in 
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Udo»  Staaten  nicbts  geecbelMii  koDnte.  Zu  dfewn  nicht  «rftUten  Staals- 
iweeken  gebört  nun  aber,  wie  begreifUeb,  SMt  ment  die  Forderung  der 
Wlnenwbaften  in  ibren  hOberen  Potenseo.  ^eneita  waren  die  Kosten 
m  groBS,  andereneita  der  unmittelbare  praktiaehe  Nntien  in  so  engem 
Krelae  YieUeiciit  nnmerldioli.  Man  mnas  wirldich  bier  billig  sein.  Weiober 
aiebtbare  Yortbeü  bitte  s.  B.  dem  FOntentbome  HobenaoUem- Hedtingen 
davon  angeben  kOuten,  wenn  ea  den  ersten  dentacben  Cbemiker  in  die 
Lage  geseilt  bitte >  aelnen  Yersneben  sieh  gana  angettftrt  an  widmen? 
Wekben  Eiaata  filr  die  Kosten  wttrdeLippe-Sebanmbnig  gebebt  Imben  von 
der  Unterbaltong  einiger  berObmter  l^radbforsciher,  und  wiren  sie  die 
beiden  Qrinmi  gewesen?  Konnte  man  der  Heasen-Hombnrgiscben  Stener- 
haaae  die  Ansdialfong  einer  grossen  soologiscben  Sammbrng  und  die  Oe- 
balte  eines  Colleginme  von  Zoologen  aumutben?  Und  wenn  denn  aneb  in 
den  grosseren  Staaten  anweilen  etwas  Bedentenderea  geacbab,  so  war  ea 
doeh  nnr  Stflekwerk  nnd  nngenflgend.  Selbst  sie  waren  nicht  reich  genug, 
grosse  Gentralanatalten  IHr  die  höheren  Zweige  der  Wissenschaft  an  grftnden; 
nnd  waa  etwa  gesebab,  hatte  nicht  das  allgemeine  nationale  Bod&rfiiiss  im 
Ange,  sondern  tmg  einen  OrtUohen  Charakter,  war  ftr  andere  Theile  wenig 
bnmchbar  oder  nnanginglicb.  Aacb  wurde  woU  dieselbe  Anstalt  an  ver- 
schiedenen Orten  an  gleicher  Zeit  errichtet,  wihrend  eine  einaige  lllr  das 
gaaae  weite  Land  ansgereicbt  bitte;  da  sie  nun  aber  aDe  doch  nnr  mangel- 
haft waren,  so  schadete  die  Soperfiidatlon  bloss.  Auf  diese  Weise  aber 
geaduh  bei  aller  Terbreitnng  der  Dorcbschntttsbildung  nnd  bei  freiem  und 
geistigem  Blicke  der  ESnaelnen  Ton  der  Oesamntbeit  der  Deotseben  weit 
weniger  fftr  die  bOohate  Stufe  der  Yolkabildung,  als  fon  einer  graaaen 
Nation  bitte  geaoheben  können  nnd  aoUeo. 

Ein  sweiter  Grund,  warum  gerade  In  Deutschland  eine  gemeinacbafb- 
liebe,  durch  Menge  und  BOhe  der  TUente  nnd  Kenntnisse  imponirende 
Akademie  der  Wiasenscbafken  besonders  wftnschenawertb  erscheint,  ist  die 
Wendung,  welche  unsere  läteralnr  genommen  bat  Es  wird,  etwa  aas- 
genommen Yon  den  Betheiligten,  die  Behanptung  keinen  Widerspruch 
Anden,  dasa  in  der  langen  FriedeoaMlt  eine  Art  von  Schriftstellerel  flppig 
anftcboia^  welche  der  Kation  weder  aur  Ehre  noch  anm  Vortbeile  gereicht« 
Bi  iat  dien  jene  oberfllcblicbe,  leichtsinnige,  konntniss-  nnd  Oberaengnngs- 
kse  Buchmacberei,  welche  in  allen  Tbeilen  dea  menschlichen  Wissens 
massenhaft  von  gewerhmisalgen  Sciiblern,  anmTbeil  vOUIg  &brikmissig  nrit 
geth^ter  Arbeit,  bloss  des  Honorars  wegen  betrieben  und  deren  Eneug- 
niss  dann  Ober  alle  Welt  durch  die  raffinirtesten  Mittel  ansposannt  wird. 
Diese  Sudeleien  sind  bestimmt  filr  die  halbgebildeten  Stande,  wekbe  in  der 
langen  Friedenambe  nnd  bei  grosserem  Wohlstand  daa  Bedirfriiss  au  lesen 
aidi  angeeignet  haben;  sie  nnd  aber  gerade  ftlr  diese  ein  wahres  CUfi| 
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indem  tto  de  nur  im  hobton  Balaonoimn,  in  der  flBelien  Tiel-  ud  Hiehte- 
nimerel  vad  in  einer  ftlicben  Weltantidit  beetftrken,  anstatt  aie  wiiUieh  m 
nnterriditen  und  MbnUiren.  Und  wfre  es  nur  das  Yorliandensem  der 
Enenger  dieser  Dinge,  so  mtlsete  man  den  Zostand  als  ein  Uebel  be- 
trachten.  Oekonomisdi  nicht  gesldiert,  intellektnell  verkehrt  and  Terflacbt, 
Boeial  tief  stebend  JtaA  nicht  selten  sitUicb  verwahrlost,  sind  diese  litersri- 
sehen  Vaganten  nnd  Freibenter  sich  nnd  Anderen  eine  Oefthr  nnd  QuaL 
Ofenbar  leidet  die  werthfotte,  gedi^ne,  bleibende  Utecstor,  mit  ihr  aber 
die  lebte  BUdnng  des  Tolkes  biemnter.  6nte  Werke  haben  es  jetst  weit 
schwerer,  sieh  eine  Bahn  an  brechen  nnd  allgemein  bekannt  so  werden; 
sie  werden  dnrdi  die  Massen  des  Unkrantei  anf  allen  Seiten  Tevsteckt  nnd 
oft  genng  wirkfich  erstickt  Die  Xameraderie  soigt  Dir  das  allseitige  An- 
preisen der  Schriften  ihrer  Znnft;  das  wirkUch  WerthTolle  wird  gar  nicht 
bespcoehen,  so  dass  der  nicht  selbst  nnd  genan  Forschende  beinahe  in  den 
Olanben  kommen  nmss,  nnr  in  jenen  beUlosen  Eraengnissen  bestehe  die 
ganse  geistige  Leiltang  der  Nation.  Wer  diese  Schilderong  Übertrieben 
finden  möchte,  erinnere  sich  an  den  schnellen  nnd  bleibenden  Erfolg  der 
gaten  Werke  in  der  Uassisofaen  Zeit  nnaerer  Literatur,  und  veigieiche  dann 
damit  das  Schicksal  manches  nenen  Werkes  von  sicher  nicht  geringerem 
Gehalte.  Oder  er  sehe  sieb  persönlich  um  in  den  Kreisen  dieser  Klasse 
Ton  Litomten,  nnd  lerne  ihre  FAhi^Kdt  nnd  ihren  sittlidien  Werth  kennen. 
Es  wire  freiUdi  eine  veigebUche  Hoflbnng  xn  ^anben,  dass  dieses  Treiben 
gnns  ansgorottet  werden  könne  dnrch  die  Stiftung  ehipr  deutschen  Oesammi- 
Akndemie  der  Wissenschaften.  Di»  Ursachen  liegen  in  tief;  nnd  so  lange 
nnmentlicli  eine  so  grosse  UeberfUlnng  in  allen  Zngftngen  an  den  gelehrten 
BeschAftigungen  nnd  Stellen  ist,  wird  es  an  Menschen  nicht  fehlen,  wehdw 
sur  Feder  ihre  Znlincht  nehmen,  weil  sie  jene  nicht  erreichen  können,  snr 
eigentUehen  Arbeit  aber  so  hochmttthig  nnd  zu  trilge  sind.  Allein  dennoch 
mflaste  das  yorhaodensefn  einer  sotehen  Akademie  viel  Gutes  auch  in 
dieser  Besiebung  schaffen.  Einmal  würde  die  Nation  deutlieb  vor  Angen 
seben,  wer  denn  die  wirklich  berühmten,  tttcbtigen  nnd  nQtsliehen  Schrift^ 
Steller  sind,  und  sie  wOrde  sehen,  wer  hierzu  nicht  gerechnet  wird.  Es 
würde  ein  richtigmr  nnd  ein  imponirender  Schätzongsmaassstab  des  Mannes 
nnd  Schriftstellers  zu  allgemeiner  Bcachtnng  aufgesteckt  sein.  Schon  diese 
mflaste  bei  den  zum  eigenen  Urtheile  unfähigen  Tielen  eine  gute  Wirkung 
thon  und  Schiefes  nnd  Verkehrtes  beseitigen.  Dann  aber  wflrdon  sowohl 
die  Beschäftigungen  und  Verhandlungen  der  Oesammtiieit,  als  die  Leistungen 
der  einzelnen  Akademiker  (welche  natürlich  weit  mehr  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  erregen  worden,  als  dieselben  Werke  von  Vereinzelten  nnd 
Nichtausgezeichneten)  an  eine  krftftige,  geistige  Kost  gewöhnen,  und  anstatt 
des  flachen  Geredes  der  penny-^-line  nen  die  Probleme  dea  Denkeos  «nd 
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Wiweiis  dem  enuen  PobUkiim  Bthe  l«ge&.  Es  wln  die  Akid«mie  ein 
immer  sichtbarer  Fels  im  Qewiner  der  Tageditenlnr  und  KaiMmas-. 
Iiildung,  ein  besltndig  flammender  Lenehttbnrm  Ar  Verirrte. 

Endlich  ist  noch  auf  ein  drittes  Bedürfiiiss  anfinerlcsam  wa  machen, 
«eldiea  nur  doreb  eine  grosse  dentacbe  Akademie  der  Wissenschaften  be* 
friedigt  werden  konnte  ^  nlmlich  aof  die  dadorch  den  Begierongen  and 
—  unter  den  nöthigen  Bedingangen  —  anch  betheUigten  PiiTaten  gegebene 
Möglichkeit,  sich  von  vOUig  zuständigen  Sachknndigen  Gutachten  und 
Urthett  in  schwierigen  Fragen  der  höheren  Wissenschaflten  geben  m  lassen. 
Iba  weiss,  wie  oft  und  mit  welchem  YortheOe  die  Periser  Akademie  der 
Itaensohaften  ?on  der  Beglening  sor  Beartheiinng  nen  entstehender 
Probleme  benfitst  wird.  Die  Gesondheitspflege,  die  Gewerbepoliaei,  die 
Einrichtungen  ftlr  das  Heer  nnd  ihr  die  liarlae  haben  schon  den  ent^ 
achiedensten  Nntsen  hieraus  gesogen.  Ebenso  ist  es  tor  Privaten,  welche 
ehie  neue  wichtige  Entdeckung  gemadit  au  haben  glauben  oder  eine  ?on 
der  landesftblidien  Gelehrsamkeit  nicht  au  beantwortende  Frage  anfwerfen 
mttasen,  von  der  höchsten  Bedeutung,  einen  Yeran  der  ersten  lebenden 
Chemiker,  Physiker,  Mathematiker  befragen  au  können.  Ein  Tribunal 
dieser  Art  besteht  nun  aber  nit^gends  in  Deutschland,  und  namentUeh  sind 
kleioere  Regierungen,  welche  somit  Aber  einen  geringeren  Dmftng  von 
InteiBgens  verlligen  können,  häufig  gana  verlassen*  Wir  haben  gar  manche 
Locken  in  den  wichtigsten  Theilen  unserer  Poliieiaastalton  gerade  diesem 
Msogel  sumscfareiben.  —  Allerdings  handelt  es  sich  hierbei  haaptsBchtich 
von  naturwissenschaftlichen  und  mathematisdien  Fragen;  allein  auch  die 
BenOtsung  der  Hftnpter  der  socialen  und  geschichllichen  Wissenschaften 
lOsst  sich  in  interessanten  FAUen  denken. 

Wohl,  —  wird  man  vielleieht  einwenden,  —  der  Nutsen  einer  Aka-. 
demie  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  sem.  Aber  woao  alle  diese  ErOrterongen, 
wozu  neue  Einrichtnngen?  Sind  denn  nicht  bereits  die  Aksdendeen  der. 
Wissenschaften  in  Wien,  in  Beriin  und  in  MOnchen  vorhanden?  Sind  nicht 
in  denselben  ansgeseichnete  Hiti^eder?  Bestehen  nicht  neben  ihnen  die 
gelehrten  QesaUsdmften  In  Gottingen  und  inLeiptig,  ebea&lls  mit  schönen 
Kriften?  —  Sidierlicb;  allein  wenige  Worte  werden  hinreichen,  um  xu 
zeigen,  dass  diese  Anstalten  nidit  genügen  kOunen,  wie  sie  denn  anch  in 
der  Tbat  die  Bedflrfhime  bis  itst  nidit  befriedigt  haben. 

Dass  die  kleinen,  nur  mit  sehr  schwachen  Mitteln  aasgerllsteten  und 
zunächst  nur  Örtlichen  Zwecken  dienenden  CteseUscbaften  in  Göttingen  und 
in  Leipzig  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen,  liegt  auf  der  Hand.  Sie 
mOgen  in  ihrem  Kretie  nfltslieb  wirken,  gelegentlich  die  Abfassung  einer 
guten  Abhandlung  Tcranlassen  oder  deren  Druck  ermöglichen;  allein  von 
ehier  nationalen  Stellung  derselben  ist  keine  Bede. 
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Ton  dra  drei  M«iit6fiderett  Akadomien  iit  obne  Zweifel  die  Wiener 
die  Am  groenrtigiteB  tigdegte  ud  aa«geBtette(e,  und  es  wire  eine  Uhp 
gerechtigkeit,  wenn  man  ibr  eine  leMinfke  wiwenfdinftliciie  TUUigiidli  nah* 
rend  ihres  nodi  Innen  Bestandes  abstreiten  woUte.  Allein  xa  der  Be- 
friedigung des  hier  In  Frage  stabenden  Bedttrfitlsies  ist  sie  nidil  bestimmt  i 
und  nicht  flyii^  Sie  ist  keine  deatsehe,  sondeni  eine  wesentläcb  (Mer» 
reiohisdie  Anstalt;  vieUdeht  in  Folge  der  BUdongsrerblltnisBe  nnd  ihrse 
Sitses  von  verwiegend  denlseh-OeteiTeidhlschsm  Cfaarakter;  alldn  nimmer- 
sMhr  rsin-  oder  gar  gemeiadeotBoh.  Schon  die  NaÜonatttlt  ihrer  Mitglieder 
beweist  ee;  ibr  wirklieber  Tonitiender  seibit  ist  kein  Beatsoher.  Ihre 
Arbeitea  afaid  an£  Oesterrsich  gerichtet;  die«  ist  ibr  ansgesproehener  Zweck. 
Daher  dem  «uh  ihr  Einflnss  in  Denteobland  gleich  Natt  ist.  Die  som 
Theile  nortrsClicfaea  Arbsilm  ibmr  Mitglieder  werden  nattrlieh  m  nnssm 
Gelehrten  gmchltit  nnd  benttst;  aber  nioht  aaden  nie  die  Abhandinngeii 
joder  fkemdan  Akademie.  Im  dentsoken  Yoifce  bst  si»  nicht  den  mindesten 
EinAasB,  ist  von  ihm  kanm  gekannt  Diem  aber  ist  natftrlidt  genng.  Die 
anaeUge  Jesaüenpolitik,  welche  Oesteneieh  Jahrhnndsrte  lang  von  dem 
dentMfaen  Geistesleben  absperrte,  hat  die  notwendige  Folge  haben  missen, 
dass  man  dem  Lande  anoh  naderer  Seite  fremd  wnrde.  Em  solches  Yer- 
hiltniM  lässt  sich  lumm  in  Generationen  Andern.  Hlersa  kommt 
aber  noch  die  itsige  politisciM  Oestaltnag  der  Dinge.  Oesterreich  hat 
im  Jahre  1666  «as  Deutschland  sassclieiden  müssen;  es  ist  seitdem  ein 
fremder  Staat,  seine  Anstalten  sind  die  eines  aaswMgen  Beiches  und 
keine  deatoch-natiooelen.  Ton  der  Schaffung  einer  gemein-dentscben  Aka- 
demie der  Wissensehalten  mittelst  der  Wiener  Anstalt  kann  also  sobon  ans 
diesem  äusseren  Grunde  itzt  keine  Rede  sein.  Allein,  mag  man  ein-  i 
wenden,  diesi  sind  nur  voribergehende,  dorehans  anfertige  Zust&nde;  es 
mnsa,  es  whrd  sich  wieder  anders  gestalten.  Zogegeben.  In  ihrer  itzigen 
Lage  kteeen  die  dentsohen  Angelegenheiten  allerdings  auf  4ie  Dmner  nicht 
bleiben.  Allein  wekber  menschliche  Scliarfsinn  ist  vermessen  genng,  ffin 
scbliessliche  Ordnong  voranssagen  tn  wollen?  Wird  wieder  ein  deatsdier 
Bend  entstehen,  dessen  Mitglied  Oesteorreich  wfae?  Oder  wird  der  bittere 
Streit  des  bunten  Nationalitäten-Gemisches  unter  sich  selbst  zu  einer  völligen 
Zerseteai^  der  habsbnrgischen  Maaarcbie  führen?  Kann  etwa  Oesterreich 
in  einem  glücklichen  Anlaafe  und  unterstützt  von  fremder  Hülfe  Preossen 
voUstindig  niederwerfe,  Deutschland  so  oder  so  in  seine  alleinige  Bot- 
mäss^keit  bringen,  oder  ist  es  umgekehrt  Pieussen  beschieden,  diese  Stel- 
lung in  dem  noch  nicht  herangezogenen  Deutschland,  vielleicht  in  den 
deutschen  Provinzen  Oesterreiclis  selbst,  zu  erwerben?  Wird  Oesterreich 
die  Suprematie  über  Süddeutschland  erlangen,  wie  sie  Preussen  nördlich 
des  Idaloes  bat?  Oder  hiMet  sich  ein  selbstaiimdiger  Sadbund  neben  der 
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fremd  bleibenden  eideitlianiMlien  Beiebihflifke?  Dieei  AUei  nnd  vielleidit 
Doeb  Tielee  Andere  liegt  Im  Beicbe  der  MOgUebbrnten;  je  nachdem  aber 
der  Erfolg  «nsfiUlt,  ergeben  eich  denuis,  neben  anderen  allerdings  eebr  viel 
frlebtigeren  Folgen,  aach  fdr  die^yerbillniMmtaeig  bescheidene  hier  vor« 
liegende  Frage  entecbeideade  Antworten,  wetebe  denn  eben  mit  dem  Ueb< 
rigea  absawarten  sind.  Nor  so  viel  ist  Uar,  dass  es  gerade  die  beiden 
nnvrahncheinliebsten  Untentellangen  sind,  weiche  ftr  die  Wiener  Akademie 
eine  SteOnng  als  dentacha  Gentralanstalt  snr  Folge  haben  konnten,  nftm- 
Uch:  die  Unterwerfimg  gaas  DentBchhmda  anter  Oeeterreidi,  sodann  die 
Wiederenicbtong  eines  deutschen  Bandes  mit  vorwiegender  SteUong  Oester- 
reichs. In  Jenen  Falle  wire  sie  einfocfa  Reichsakademie;  in  diesem  fcdnnte 
die  frohere  Phantasie  tiner  gronen  Bundesahademie  wieder  snr  Spfache 
konunen,  anr  Grnodlsge  derselbm  aber  die  Wiener  bestimmt  werden.  Tor 
der  Hand,  und  diese  ist  das  Einsiga  was  hier  annichst  fastiasteUen  ist, 
kann  das  Torhandeoseia  einer  Akademie  in  Wien  uidit  als  eine  Yenrirk- 
Behnng  des  hier  Geforderten  betiachtet,  nocb  dieselbe  auch  aar  bei  einer 
solchen  Verwirklichang  verwendet  werden. 

Anders,  in  der  Hauptsache  aber  kaum  gOnstlger,  liegen  die  Dinge  bei 
den  beldea  Akademieen  in  Berlin  nnd  in  Manchen.  Allerdings  haben 
Frenssen  nnd  Bayern,  als  die  beiden  grössten  deutBchen  Staaten,  welchen 
somit  aach  relativ  die  meisten  iiiieUeotaelien  nnd  wfarthschaftlichen  Mittel 
zur  Errichtung  nnd  Erlialtang  eines  grossen  wissenschaftlichen  Vereines  an 
Gebote  standen,  schon  längst  solche  errichtet,  und  es  soll  nicht  entfernt  an 
der  Bedeutung  und  dem  Ruhme  vieler  Mitglieder  derselben  oder  an  der 
Wichtigkeit  ihrer  literarischen  Veröffentlichungen  gemiekelt  werden.  Beide 
haben  in  ihren  Kreisen  bedeutend  genützt  und  gereichen  in  ihrer  Art 
Peatschland  zur  Eiire  ;  sind  auch  rein  deotache  Anstalten.  Allein  mit  alle 
dem  waren  diese  Akademieen  doch  bisher  nnr,  im  Verhftltnlss  an  fßua 
Deotscbland,  Provinzialanstalten.  Ihre  ordentlichen  Mitglieder  waren  nnr 
aus  dem  Lande  selbst,  um  nicht  zu  sagen  aas  der  Stadt  selbst.  Das  ganae 
fkbrige  Vaterland  hatte  keinen  Anthoil  an  der  Besetsnng.  Zuweilen  wurde 
freilich  wohl  einmal  ein  berflhmter  Mann  aus  einem  andam  deutschen 
Staate  berufen  offl  in  der  betreffenden  Akademie  wirksam  zu  sein;  dann 
trat  er  aber  eben  ganz  aber  in  den  öffentlichen  Dienst  der  berufenden  Re- 
gierung. Daraus  folgte  nun  aber  nicht  nur,  di»s  keiner  dieser  Vereine 
an  Zahl  seiner  Mitglieder  sehr  imponirte,  sondern  auch,  dass  mancher 
Mann  im  sonstigen  Deutschland  in  seinem  Fache  mindestens  so  hoch  als 
Jeder  stand,  welcher  gerade  in  Preussen  oder  in  Bayern ,  richtiger  ge- 
sagt in  Berlin  oder  Münclicn,  difson  Zweig  des  Wissens  bearbeitete, 
aber  äusserer  Gründe  halber  nicht  herangezogen  werden  konnte.  So  ferne 
sich  der  gebildete  Theii  der  Bevölkerung  aberhaupt  am  diese  Akademieen 
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bekümmerte,  waren  es  doch  wesentlich  nur  die  Eingeborcn(>n  uud  die  zu- 
nächst Wohnenden.  Von  einem  bestimmenden  Einflüsse  der  beiden  Akade- 
miecn  auf  deutsches  Leben  und  Wissen  im  Allgcmoinen ,  so  etwa  wie  *hm 
französische  Institut  ilm  auf  Frankreich,  ja  wie  ihn  dasselbe  vielleicht  selbst 
auf  uns  ausübt,  kann  in  der  Thal  kein  Unbefangener  reden.  Sie  waren 
und  sind,  leisteten  und  leisten,  was  sie  können;  aber  dieses  eben  ist  nicht 
daa,  was  als  genügend  uud  wOnschenswerth  verlangt  werden  muss. 

Allein  —  und  diese  Frage  ist  allerdings  die  Hauptsache  —  auch  alles 
Vorstehende  zugegeben,  ist  in  Deutschland  die  Errichtung  einer  grossen 
Nationalakaderoie  der  Wissenschaften  Uberhaupt  möglich?  Ist  sie  es  itzt 
mehr,  als  in  dem  früheren  Zustande?  Oder  muss  man  sich  nach  reiflicher 
Prüfung  der  Sachlage  liavon  überzeugen,  dass  mr  nicht  in  der  Lage  sind 
unserer  Bildung  diese  Stütze  und  diesen  Glanz  zu  geben? 

Darüber  sind  wohl  nicht  viele  Worte  zu  verlieren,  dass  Deutschland 
die  allgemeinen  nothwendigen  Bedingungen  der  (Gründung  und  Erhaltung 
einer  grossen  Akademie  wohl  zu  erfüllen  im  Stande  ist.  Es  fehlt  ihm  nicht 
an  geeigneten  Männern;  die  pekuniären  Mittel  wären  in  dem  grossen  Lande 
auch  noch  aufzubringen.  Die  zur  Würdigung  der  Aiistalt  erforderliche  all- 
gemeine Gesittigung  mag  zwar  noch  nicht  ganz  den  wünschenswerthen  (irad 
erreicht  haben;  allein  sie  liesse  sich  wohl  iu  Kurzem  ausbilden,  theUs  durch 
die  Wirkung  der  Anstalt  selbfst,  thcils  wenn  man  von  üben  durch  Be- 
zeugung von  Achtung  und  Theüüaiaae  unflingUch  etvsas  iKichhelfeu  wollte. 
Hindernisse  können  also  nur  auf  dem  politischen  Felde  liegen.  Hier  aber 
verh&It  sich  die  Sache  wie  folgt. 

Irren  wir  uns  nicht  sehr,  so  wäre  unter  dem  deutschen  Bunde  die 
Errielitang  einer  allgemeinen  deutschen  Akademie  an  sich  keinef^wegs  eine 
Uninugliijliladt  gewesen.  Schwierigkeiten  hätte  die  Sache  allerdings  gehabt, 
allein  doch  mehr  in  Betreff  der  Beibiiugung  des  Gedanke us  und  iler  all- 
mähligen  Gewinnung  vnu  acht  und  dreissig  Kegierungen  für  denselben,  als 
weil  der  Plan  im  Kuizclnen  grossen  Meinungsverschiedenheiten  hätte  be- 
gegnen müssen,  oder  weil  die  Kosten  unerschwinglich  gewesen  wären.  An 
Geld  hat  es  dem  deutschen  Bunde  nie  gefehlt,  und  wenn  der  Aufwand  sich 
auf  einige  Ilnndertiausendo  von  Gulden  belaufen  hätte,  so  wäre  diess  für 
eine  Bevölkerung  von  effectiv  vierzig  Millionen  keine  unerträgliche  Last 
gewesen.  Ein  richtiger  Modus  in  VertheÜung  der  Mitglieder  unter  die 
verschiedenen  Staateiigruppen  hätte  sich  auch  wühl  finden  lassen,  so  wie 
ein  passender  Sitz.  Wenn  also  der  ganze  Gedanke  niemals  über  das  Sta- 
dium einiger  schüchterner  Vorschlage  von  Privaten  hinausgekommen  ist*), 
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so  lag  diu  Schuld  nicht  in  seiner  innem  üngesnndheit  oder  in  Äusseren 
Ül)crni;ichtigen  Hinderiiisseü,  »uiiiiern  iii  der  unglückliLdien  Politik  doi  bpidpn 
leitenden  Staaten,  welche  <len  Hnnd  niemals  zu  etwas  Anderem  werden 
lassen  wollten,  als  zu  einer  bewaffneten  Neutralität  in  der  Mitte  von  Eu- 
ropa und  zu  einer  i^oli/iMun^talt.  nicht  aber  eine  in  Träger  und  Förderer 
des  nationalen  sei  es  geistigen  sei  es  materiellen  Lebens. 

Auf  den  ersten  Blick  inuchlf  es  scheinen,  als  sei  durch  die  itzige  Ge- 
staltiiiig  der  deutschen  Verliilltnis??e  die  Aii^^lülining  eineH  soli  lien  r'lanes 
ei  leichtert,  indem  in  dem  norddeiit-chea  Bunde  eine  gri'tsscre  ( 'im cent ratio ti 
des  \\'illenä  bestehe,  der  KcichsUig  aber  die  Mitte!  Tuistdi.ver  vri'vüligen 
könnte.  Eine  nähere  Betrachtung  macht  jedoch  zweifelliait  in  dieser  opti- 
mistischen Auffassang;  und  zwar  zeigen  sich  dabei  zweierlei  bedeutende 
Sch^^  ierigkeiten. 

Einmal  steht  der  unfertige  und  in  seiner  schliesslichen  Ftst^tclluug 
noch  durchaus  nicht  mit  Sicherheit  abzusehende  Zustand  der  allgemtinen 
deutsehen  Yerbältnisse  auch  hier  im  Wege.  Nicht  zwar  in  so  fensc,  dass 
man  sich  im  norddeutschen  Hunde  der  Besorgniss  eines  voliigen  Wieder- 
einsturzes des  bis  it/t  Erreichten  hingäbe  und  schon  desshfilb  tlom  Beginne 
weit  aussehender  und  nicht  unmittelbar  nothwendiger  Unternehmungen  ent- 
zöge. Eine  solche  Furcht  besteht  nicht,  wie  diess  daraus  unzweifelhaft 
erhellt,  dass  manche  ebenfalls  nicht  durch  die  augenhlieklieho  militäri>cho 
oder  politische  Sacklage  gebotene  gemeinnützige  Einrichtungen  unbedenk- 
lich in  Angriff  genommen  werden.    Wohl  aber  aus  folgenden  Gründen. 

Zunächst  ist  Süddeutschland  noch  getrennt;  die  südlich  vom  Maine 
gelegenen  Staaten  sind  formell  unabhängig  und  unter  sich  nicht  näher  ver- 
bunden. In  diesem  Zustande  können  die  Dinge  freilich  nicht  auf  die  Dauer 
bleiben;  allein  nicht  nur  ist  sehr  ung(  in  wt  loher  Weise  sie  sich  ordnen 
werden,  sondern  auch  der  Zeitpunkt  einer  schliesslichen  Feststellung  ist 
nicht  zu  bestimmen.  Leicht  niüglich.  dass  er  sich  länger  hinausschiebt,  als 
mancher  ungeduldige  Sanguiniker  glaubt  und  als  freilich  wlinschenswerth 
wftre.  So  lange  nun  aber  die  itzige  Spaltuug  besteht,  ist  kaum  7u  hoffen, 
dass  sich  die  süddeutschen  Regiernngen  bei  einer  für  ganz  Doutsrhland 
berechneten  Aostalt,  deren  Schwerpunkt  doch  im  norddeutschen  Bunde  läge, 
bctheiligen  würden.  Auch  wftre  die  itzt  einzig  mögliche  Art  der  Verständi- 
gung, nämlich  durch  diplomatische  Verhandlungen,  eine  sehr  weit  aussehende 
und  schwer  zu  einem  gedeihlichen  Ziele  führende.  Wo  so  viele  verschie- 
dene Möglichkeiten  in  Haupt-  und  Nebenpunkten  bestehen,  m  viele  I  ieo- 
synkrasieen  stattfinden  können,  ist  nur  mittelst  Mehrheitsentscheid iingcn 
etwas  zu  Wege  zu  bringen.  Diese  sind  aber  hier  ausser  Frage,  da  doch  die 
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CIrttndang  einer  Akademie  der  Wissenschaften  anch  von  dem  eifrigsten  Be- 
förderer der  weitesten  ZustünUigkeiL  niclil  ah  Sache  des  Zollvereins  erklärt 
werden  kann.  Eine  Errichtung  der  Anstalt  oline  Theilnahme  Sflddeutsch- 
landg  wtlrde  aber  den  Zweck  zu  einem  bedeutenden  Tbeilc  verfehlen,  in- 
dem dann  ein  volles  Viertheil  der  Bevölkerung  Deutsclilands  sie  als  eine  ihr 
fremde  betrachten  und  sich  eher  Abneigungen  als  (isier  sympathischen 
Achtung  und  Befriedigung  hingeben  wQrde.  Auch  würde  die  Besetzung 
der  Stellen  unter  dieser  Anssonderuog  eines  Theilcs  der  gebildetsten  deut- 
schen St&mme  empfindlich  leiden,  nnd  wftre  dieses  Uebel  erst  sp&t,  wenn 
je,  durch  allmahlige  Ersatswahlen  wieder  zu  beseitigen. 

Sodann  erfordern  die  wihrend  der  Daner  des  Uebergangszustandes  und 
der  üngewiadieit  nothwendigen  miHMrisdien  RQstungen  bekanntlich  und 
beklagenwertber  «igeheBere  Summen.  Eine  Folge  davon  ist  die 

ünmflglidikeit  flir  BHdnsgMweoke ,  welche  nicht  n  den  darofaaus  unerlftss- 
lidien  gehören,  die  eifordelüdien  ICftlel  safitabringen.  Hier  aber  handelt 
es  iich,  wie  oben  bereitn  bemerkt,  von  viel  deld.  Wenn  bqo  eohon  nn- 
gweifelbaft  die  Koiten  einer  gemeindeatwhen  Alnderoie  derWieiensdiafteii 
in  normalen  Znstftnden  kein  emstliches  HlndemlBS  für  gans  Dentschland 
wSren,  so  Ist  es  doch  begreiflich,  dass  in  gans  anonnalea  die  Terwilligong 
denelben  lor  der  Hand  Tersehohen  werden  mnss. 

Bin  sweltes,  nnd  allerdings  nicht. blois  vorllbergehendes,  Bedenken 
ergibt  sich  in  Betreff  der  Ernennungen  der  ordentUcfaen,  also  amSitse  der 
Akademie  regehnlssig  wohnenden  Mitglieder.  Dass  dieser  Sifs  nnr  Berlin 
sein  konnte,  kann  itit  weniger  iweifelhaft  sein,  als  Je.  Berlin  ist  die  poli- 
tische Hauptstadt  DentMfalands,  oder  wenigstens  snnftchst  noch  des  nord- 
dentiohen  Bundes;  als  solche  der  Aufenthalt  der  obersten  Behörden,  mit 
welehen  die  Akademie  oft  in  BerOhmng  su  treten  httte;  es  ist  efaie  grosse 
Stadt  mit  allen  Hfllfrquellett  und  mit  dem  regen  geistigen  Leben  einer 
solchen  i  namentlich  sind  BitdungsanstaUea  erster  QrOsse  dort  lahlrelch  tot- 
banden ;  die  dort  Ungst  befindliehe  Akademie  der  Wissenschaften  konnte 
eine  trefflidie  Grundlage  für  die  erweiterte  Anstalt  abgeben.  Auf  der 
andern  Seite  darf  aber  nicht  ansser  Augen  gelassen  werden,  dass  Berlin 
amsh  ein  theuerer  Wohnort  ist  Dass  die  Mitglieder  der  Akademie  vou 
den  regelmlsrig  ausrawerfraden  Gehalten  dort  leben  konnten,  ist  gans 
ausser  Frage.  Man  hat  also  nur  ^e  Wahl  unter  drei  Terschledenen  miss* 
lidhen  Aoskunftmitteln.  —  Entweder  konnte  man  regehnlssig  nur  lEbh 
wohner  von  Berlin,  welche  also  ohnedem  schon  dort  su  leben  vermögen, 
in  die  Akademie  wlUen.  DIess  wurde  in  vielen  Folien  an  sich  gani  gut 
angeben,  da  tu  der  HaupHtadt  eines  mftchtigen  Staatsverhaades  und  in 
einer  so  grossen  Stadt  sehr  viele  und  geistig  bedeutende  Menschen  susam- 
menstrOmen;  auch  worden  die  sahireichen  hOhereo  Stellen,  die  ünivenitit  und 
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andere  gelclnte  Austulten  eine  Menge  geistig  begabter  und  hochgebil- 
deter Männer  liefern.  Man  würde  also  sehr  häutig  einen  ganz  tüchtigen 
Mann  aus  lien  iiewohueru  dor  Stadt  för  ein«  erledigte  Stelle  auffinden 
können.  Aber  es  hätte  eine  solche  Bestimmung  oder  doch  regelmftssige 
Uebung  auch  sehr  grosse  Uebelatftnde.  Nicht  eben  imiutr  wäre  der  beste 
oder  vieUeicbt  Uberhaapt  nur  ein  branchbaror  Kandidat  vorhanden;  eine 
schlechte  Besetzung  wQrde  aber  dem  Ansehen  der  Akademie  nnd  der  Sache 
schaden,  Oberdiess  als  eine  Ungerechtigkeit  gegen  den  rechten  Mann  er- 
scheinen. Das  Beispiel  Ton  Paris  könnte  dabei  nicht  maassgebend  sein. 
In  Fnmkrdch  ist  es  dorchaus  Sitte  und  Nothwendigkeit ,  dass  sich  jeder 
Mher  Strebende  nach  Pttris  riebt;  die  BestimmaBg,  welche  nur  in  Paris 
Wolmende  in  das  Institat  flir  wfthlbar  erklärt,  macht  also  Uer  keinen  ernst* 
Ikhok  Amttnd  ond  enthalt  weder  eloe  UnbilligkelC  noch  eine  Qe£ahr  for 
die  AnrtnlL  In  Dentaehlond  ist  dieser  centripedile  Zog  niebt  Yoriwnden, 
nnd  wird  and  Innn  nicht  vorbnnden  sein«  so  lange  noch  eine  Spur  ten 
Selbatstfodigkeit  anderer  Staaten  neben  den  prenislschen  besteht.  Berlin 
wild  noch  lange  nicht  alle  grossen  Qeialer  and  bedentendeo  Oelebiten  aas 
gans  Dentaehland  aolsangen.  Die  oben  angedeoteten  Uebeistlnde  worden 
also  sehr  lUdbar  hervortreten.  ^  Oder  aber  es  kAnnte  die  prensdsehe 
Begiemng  wo  nicht  die  Yerpfiiebtnng  flbemehnien,  so  doch  in  der  Bogel 
die  Uebong  beobachten,  die  in,  die  Akademie  von  Ansäen  Berafenen  mit 
einer  Stelle  sn  versehen,  welche  ihnen  ein  nnständiges  Aoakoninen  in 
Berlin  mflgllch  machte.  Damit  wOre  freilich  die  Schwierigkeit  gekobent 
es  ist  aber  Mcht  einsasehen,  dasa  dieses  Mittel  nnr  ananabmaweiseAnwen* 
dnng  erleiden  konnte.  Kor  allsn  oft  dürfte  ilberbaopt  keine  passende  Stella 
offen  sein,  oder  der  in  Frage  Stehende  nicht  Ar  die  freistehende  tangen. 
Davon  abgesehen,  dass  die  BilUt^eit  gegen  die  eigenen  Beamten  nnd  die 
Blicksichten  anf  den  Disost  lotehe  bestindige  Einsohttbe  gerade  in  die 
besten  Stellen  schwer  ertragen  würden.  Endlich  wire  noch  eine  rsidi» 
liebe  SchaiTang  gnt  bezahlter  Stellen  in  der  Akademie  seihet  (von  weUsben 
oben,  S.  821,  die  Bede  war)  denkbar.  Dieses  Mittel  wftre  non  nach  aUen 
Seiten  tadelloe  und  in  den  meisten  dun  passenden  FlUen  anwendbar; 
Mder  erforderte  seine  Annahme  sehr  bedentende  Bommen.  Wenn  es  wirk« 
Uch  seinen  Zwedc  erMen  sollte,  so  mflsste  dodi  wenigstens  ein  '^ertfaeü 
bis  ein  Drittfaeil  aller  Stellen  so  dotirt  werden;  bis  sn  wetehem  Betrage 
sich  aber  diese  belaufen  wOrde,  Ist  leicht  sn  flberrechnen.  Es  kann  non  mit 
Bestimmtheit  angsnommen  werden,  dam  die  sparsame  nnd  mr  Spammksit 
anch  alle  Ursache  habende  preassischeBegiemng  sich  sehwerUcb  anf  ein  sol- 
ches Verlangen  einlassen  wttrde.  Einige  wenige  Stellen  sdeher  Art  in  Jeder 
Abtheilnng  wiren  sieher  das  Aeaflserste,  was  erlangt  werden  konnte;  lieber 
wttrde,  nnd  woU  nicht  mit  Unrecht,  der  ganse  Plan  der  dentschenCentnl- 
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ahideaiis  anfsegebea  und  die  bisherige  provInzleUe,  um  niflfat  lu  Hfen  Ort- 
Hebe  I  Anstalt  beibehalten  werden.  —  Es  Ist  «Mtreitig  sdhwer  m  tagen, 
wosQ  man  sieh  angesichts  dieser  Sehwierigkeiten  und  der  UnmAgÜohlceit  ihnen 
ToUslindig  absniieifen  se  entsebeiden  hat,  ob  aar  Anlgebnng  des  gansea 
Gedankens  oder  sa  einem  Yersaehe  mit  einer  von  Fall  so  Fall  stattfin- 
denden Anwendnng  Jeder  der  drei  Bessitlginigssrten?-  Wenn  aber  aneh  die 
Entsoheidnng  für  das  letstere  Glied  der  Alternative  mis&llen  sollte,  (uns 
sohlieaaMcfa  doch  wohl  dssBichtige  wlre,  da  eine  nidit  gans  tadellose  Seite 
einer  Einriobtnng  dooh  besser  ist,  als  glasUehe  Entbehrung  deiselben),  so 
ergibt  rieh  wenigstens  so  viel  ans  der  Gesammtheit  der  TTmstlnde,  dasa 
aneh  in  der  so  eben  besprochenen  Besiehnng  ein  Hinansschieben  der  Aas- 
fidmng  des  ganzen  Gedankens  rithlich  erscheint,  bis  eine  KUrang  and 
Befestigong  der  allgemeinen  Zustände  mehr  Mittel  and  eine  libersle  Ter^ 
wendong  derselben  in  Ansaicht  stellt.  Vielleicht  ist  dann  eine  wenigstens 
leidliche  ZaU  von  höheren  Dotationen  sn  erlangen. 


Das  Gessmmtergebniss  der  Dntenmchnng  ist  somit  nicht  eben  ein  er* 
frealichea.  DerNntien  einer  grossen  Akademie  derli^siensdialten  erscheint 
als  nnzweifeihaft;  namentlich  wire  er  tta  Deatschlsnd  bedeatend;  die  gel» 
Btigen  and  saehlicben  Mittel  sind  vorhanden,  am  etwas  Tttchtiges  hersa- 
BteUen:  aUein  der  onsiehere  and  anfertige  Zastand  anserer  sllgemeiaen 
politischen  Verhältniase  llaat  ein  Vorgeben  filr  die  nlahate  and  lir  eine 
onbestimmt  lange  Zeit  nidit  ab  rithlich  eracfaeinen.  Aach  bei  diesem,  anf 
den  eraten  Anblick  doch  lerne  liegenden,  Gegenatande  stosaen  wir  alao  anf 
die  Folgen  dea  nngllicklichen  sa  Viel  oder  sa  Wenig,  welches  das  Jahr 
1866  gebracht  bat.  —  Dennoch  ist  die  Frage  immerhin  der  Besprecfaang 
anch  itst  srdion  werth,  damit,  wenn  die  Zeit  snm  Hsnddn  konmien  sollte, 
Entsdieidang,  and  b^shenden  FsUes  der  Plan  fertig  llge.  Vielleicht  geben 
die  vorstehenden  BUttter  dasa  einige  Venudaasong. 
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Es  fehlt  nicht  an  manchfacbcn  Erdrterongen  Ober  die  Rechtsverhält- 
nisse der  Beamten,  und  zwar  weder  an  allgemeinen  wenigstens  im  Sinne 
der  Verfasser  Qberall  gültigen  Feststellungen,  noch  an  Auseinandersetzungen 
der  dsrdh  die  Gesetze  bestimmter  Staaten  gegebenen  Zustände.  Mono- 
gnpliieeii,  AbKhnitte  allgemeiner  staatsrechtlicher  Systeme  oder  besonderer 
LaDdesstaatsreclite  liegen  in  genOgender  Auswahl  vor.  Nichts  ist  auch 
lekhter  begreiflieh.  Dos  tftgUcfac  Bedttrfniss  erfordert  eine  Sicherheit  und 
gentoe  Avaäntndalegnng  der  GhnmdiUse,  nach  weldiea  in  den  eo  bftafig 
Torkommenden  Fällen  einer  ünnifriedenh^t  der  Begierang  mit  eniem  ihrer 
Beamten  oder  einer  Foiderang  desBenaten  an  die  Regierung  recihtlieh  nn- 
aagreifbftr  m  verfidiren  ist. 

Sehr  spirtteh  sind  dagegen  üntenodinngen  YorbAnden,  welche  den 
Staatsdienst  ans  dem  OeMtspnnkte  der  Politik  hehandehi;  die  somit 
n  erörtern  snehen»  welches  System  ftberhanpt  der  Staat  in  Betreif  der  snr 
Führung  der  Offentlicfaen  Oeschftfte  notbwendigen  Organe  zn  wählen  habe, 
wehdie  Yortheile  and  Nachtheile  jede  der  Trersohiedenen  Möglichkeiten  ge- 
währe, endlich  welche  Mittel  anzuwenden  seien,  nm  das  gewählte  System 
in  seinen  Einselheiten  sam  richtigen  Anadmcke  nx  bringen.  Genau  rage* 
sahen  hat  eigentlich  nur  Oneist  in  seinem  englischen  Staatsiecbte  und 
Stein  in  seinem  Yerwaltangiredite  diesen  Gegenstand  mit  freiem  staals- 
männischen  Blicke  aufgeCust;  allein  beide  haben  es  doch  nur  gelegentlich 
gethan  und  aar  Venchalhmg  eines  richtigen  Yerständnisses  ihrer  eigent- 
lichen Aulii^ahe.  Gneist  hat  uns  das  Wesen  der  freiwillig  geleisteten  unent- 
geltlichen Dienste  der  höheren  GesellschaftsUasse  in  Enghmd  kennen  ge- 
lehrt, Stein  die  Organe  geieichnet,  welchen  die  verschiedenen  Arten  von 
Olfentlidien  Geschäften  ansuTertranen  seien.  Es  ist  also  immer  noch  Banm 
ftr  eine  absichtliche  and  um&ssende  Bearbeitung  des  gansen  Gegenstandes. 

Der  Nutsen  dner  wohlgeinngenen  Arbeit  dieser  Art  wäre  sweifelloa. 
Das  bisher  in  Deutschland  befolgte  System  des  Staatsdienstes  berabt  nämlich 
auf  zwei  Grundlagen. 

Einer  Seite  auf  deijenigen  Aufiiusang  Tom  Staate,  welcher  gemäss  die 
sämmtUcben  Zwecke  und  Yortheile  des  oiganisirten  menschlichen  Zusammen- 
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Icbens  durch  den  Staat  selbst  ermöglicht,  diese  Aufgaben  aber  dnrch  eigens 
von  iimi  dazu  angenommene  und  unterhaltene  Beamten  ansgefohrt  werden, 
80  dass  der  Thatigkoit  der  verschiednnen  Gesellschaftskreise  und  Ocrtlicb- 
keiten  zur  Besorgung  der  zunäclisi  liegenden  und  eigenen  Angelegenheiten 
nur  geringer  Spielraum  gcla&äcn  ist.  Dtr  StaaL  übeiiuujnit  in  gewisser  Art 
die  Rolle  der  allgemeinen  Vorsicht  und  nirnsni  für  sich  vorzugsweise,  wo 
nicht  ausschliesslich,  den  Besitz  richtiger  Ein-icLt  uml  guten  Willens  in 
Anspruch,  muss  daher  auch  über  die  entsprechende  Zahl  und  über  die 
Thätigkeit  seiner  Werkzeuge  unbedingt  verfügen.  Zur  Uebersicht,  Ordnung 
und  Einheit  in  den  Gesclulften  aber  wird  ein  streng  logisch  entwickelter 
Organismus  der  sämmtlicheu  Behürden  ins  Leben  gerufen,  in  welchem  jeder 
Stelle  und  iu  solcher  jedem  einzelnen  Beamten  Zuständigkeit  und  Pflicht, 
Ueber-  «nd  Unterordnung  angewiesen  ist 

Die  zweite  Grundlage  des  bestehenden  Zustandes  ist  das  persönliche 
Reditevarfailtniii  der  Beamten  gegenüber  von  der  Regierung,  wie  sich  sol- 
dies  bei  dem  Debergange  ans  dem  Patrimonialitaate  des  vorigen  Jahibun- 
derts  in  den  Reehlastaat  der  Gegenwart  anagebildet  bat  UnsweiüBlbaft 
konnte  das  bisberige  Verbftltnisa  des  ftrstUehen  Privatdienstes  und  seiner 
Folgen  niebt  fbrtbestalien  bei  der  mit  der  SteUnng  des  Fttrsten  lelbit  vor- 
gegangenen Terflndening  und  hatte  der  itsige  Staatsdiener  andere  Pflichten 
nnd  Beeht»  sn  flbeniehmen.  Aber  keineswegs  war  es  eine  logisebe  Kotb* 
wendigkeit,  den  neuen  Zustand  gerade  so  festiostdlen,  wie  er  snent  dnieh 
tbeoretisdie  Abhandinngsn  ansgeaibeitet  worden  nnd  dann  •?im>^i%  aaeh  in 
die  positive  Gesetigebnng  Obergegangen  ist.  Es  wiren  sowohl  reehtlicb 
als  politisch  aneb  noch  andere  Terhiltaisse  denkbar  gewesen,  sls  einer 
Seite  die  Siekerstellong  lebensilngUdien  Bechtes  auf  das  einmal  erlangt» 
Amt,  sammt  noch  manchen  weiteren  Ansprachen  anf  Babegehalt,  Witftwen* 
nnd  Waisen-Tersorgnng,  fortsdireitende  Besoldung  u.  s.  w.,  anderer  Stdts  eine 
Beihe  von  Yorsdiriften  über  Erwerb  nnd  Nachweis  der  Beftbigong,  Ober 
ansschliesBliche  BesohftfltiguDg  mit  dem  Amte,  Aber  Torsohriften  im  Privat- 
leben, endlich  Aber  die  Begelung  und  Besebrftnkong  der  Amtsverleibuagen 
durch  das  Staatsoberhanpt  Bas  itst  allgemein  bestehende  System  ist 
ein  Qemiseh  von  Sorgfalt  fttr  den  Beamten,  dessen  Stellung  mflglicfast  ge- 
sichert und  innerhalb  bescheidener  Griaien  vortheijhaft  werden  sollte,  und 
einer  ängstlichen  Booksieht  auf  eine  gute  Besorgung  des  Öffentlichen  Dieastes» 
von  dessen  richtiger  Besorgung  das  Wohl  der  Gesammtheit  und  aller  Ein- 
lelnen  in  demselben  Grade  abhing,  als  der  Staat  in  s^ner  neuen  Auffusung 
seine  Angaben  ausgedehnt  nnd  das  gemeuiscimftliche  Leben  In  sich  in* 
sammenge&BSt  hatte.  Natfirlich  konnte  eine  solche  YerUndang  gani  ver- 
schiedenartiger Ahetchten  nicht  ohne  naditheilige  Folgen  tta  den  inneren 
Zusammenhang  und  die  Folgerichtigkeit  des  ErseugniaBeB  sein. 
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Schon  an  und  für  sich  nire  es  unter  diesen  ümitinden  eine  nahö- 
Hegende  Aofisahe  gewesen,  diese  so  weit  verhreitete  nnd  so  folgenreiche 
Etnriehtong  aneh  TomStaodpviikte  der  Zweckmässigkeit  ans  sa  nntersnehen, 
tun  eht  volles  ahscbUessendes  ürtheil  Ober  ihre  gnten  nnd  ihre  schUmmen 
Eigenscbaflen  in  ermöglichen  und  eh  Orttnde  sowohl  als  lültel  sn  Yer^ 
bessemogen  sa  verdentliehen ;  eine  solche  Umscban  ist  aber  in  der  jOngsren 
Zeit  dadoroh  noch  notbwendiger  geworden,  dass  man  auch  in  Dentsobland 
angeftagen  hat,  Öffentliche  Angelegenheiten  mittebt  anderer  Organe  sn  be- 
sorgen, als  durch  die  bemforaflsslgen  Beamten.  Es  dnd  noch  schOchterne 
nnd  seltene  Anfrage,  welche  da  nnd  dort  gemacht  worden  sind;  allebi  der 
Gedanke  ist  doch  gelust  nnd  der  Hnth  gefanden  worden»  bei  der  Yerwal- 
tong  gewisser  Arten  Ton  Interessen,  namentlich  Ortlicber  Art,  Yertreler  der 
Betheiligten  sa  Yerwenden.  Ohne  Zwdfel  wird  diese  neae  Behandlung  der 
OiKsntlichen  GescMte,  wenn  sie  sich  in  der  Erfahmng  anch  nnr  leidlich 
erprobt,  (wie  bisher  der  Fall  sn  sein  scheint,)  sich  weiter  verbreiten,  theils 
ans  Nachahmungstrieb,  theils  aber  auch  in  der  Absicht  Erspamngen  an  dem 
allmgross  gewordenen  Aufwände  fhr  Staatsbeamte  sn  madien;  man  wird  ea 
vieUeieht  flbertreiben  nnd  das  Nene  zu  unpassenden  Zwecken  verwenden 
wollen.  Es  gilt  also,  sich  bewnsste  Rechenschaft  darflber  sn  geben,  auf 
welche  verschiedene  Weise  überhaupt  die  gemeinsamen  Angelegenheiten 
besorgt  werden  können,  nnd  weldie  eigenthllmlichen  Folgen  jede  dieser 
Arten  hat. 

Die  nachstehenden  Abbandlungen  machen  nun  keinen  Anspruch  darauf, 
die  beaeiehnete  AulsAbe  vollstindig  sn  erfüllen ;  dem  Yerihsser  fehlt  die 
persönliche  ErCshntng  in  manchen  Thdien  des  zu  untersuchenden  Gebietesi 
ohne  weldie  doch  Irrthnm  und  üebersdien  kaum  vermieden  werden  kann. 
Aber  einige  Beitrige  sur  Kllmog  der  Sache  werden  sie  hoffentlich  liefern. 
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Aexnter  und  deren  Folgen. 

Dft  nuun  80  oft  diB  thataieblkib  Beiteheode  ohno  «eitONO  NididenlBBa 
oll  das  «insig  Ib^gUdie  anoimmt,  io  knii  es  nielit  Wonder  Behmen ,  mnn 
ia  der  Regel  hinaiolitlich  derEinriditang  deeSlattwtieiieteB  In  aoldier  Weite 
Ter&hron  wird.  Die  Beetimmoogea  und  QewoholieiUa  siiid  in  dieier  Bo- 
Bobnng  in  den  einseinen  LBndem  lehr  fersehieden;  nltein  diees  hindert 
nidit,  dnoi  man  «befall  das  OrtliekiUebliclieala  eelbitTersMadlidi  betraehtet. 

So  beiiraileU  man  i.  B.  In  DenUeUand  nioht,  da«s  der  am  den  Falri- 
numialTerhIltoiaien  In  eine  Affeatlidie  rocfaUiclie  Stellnof  nnd  Beslinimniig 
beranflgewachMne  Staatedlenat  von  lOanem  ni  beeoigen  sei,  weldie  aidt 
bemfimiiaig  datn  bestimmten,  aicb  Aber  ihr«  BefiUiigang  dnrdi  Mfimgen 
and  in  Probi|jahren  answiesen  nnd  tcfaliesdieb  Ton  dem  Staatsoberhaapte, 
irieUeiclit  nach  einer  AoHbrdemng  an  freiwiUiger  Meldung,  an  entoprediendea 
Aemtem  ernannt  «erden.  Man  findet  noch  gans  billig  nnd  Idng,  dass 
solche  Staatsdiener ,  weim  aach  etwas  verscfaieden  In  Teiachiedenen  Dienslp 
sweigem  nnd  Dieastgraden,  ein  fftrmliehes  Bechit  anf  die  lebenslingUehe  Bei- 
behaltung des  klaglos  verwalteten  Amtes,  sodann  bestinuate  Ansprache  naoh 
einer  Reihe  Ton  Diensyahren  oder  im  Falle  von  Krankheit,  ferner  fttr  ihre 
Unterbleibende  Familie  beatien.  —  In  Fraokreich  dagegen  siebt  man  es 
als  selbstverstAndlieh  an,  dass  der  Beamte  als  nnteigeordnetes  Organ  des 
Staatsoberhaoptes  in  Beziehung  anf  Anstellnng  nnd  Entlaasnng  lediglich  von 
dessen  Willen  abhftnge,  dass  von  bestimmten  Ansprüchen  anf  Bnheg^mlto 
oder  gar  anf  Wittwen-  nnd  Waisenfilrsorge  gar  nicht  oder  nur  sehr  aus- 
nahmsweise die  Rede  sei.  Hiervon  mag  etwa  bei  den  Richterstellen  eine 
Ansnahme  insoferne  stattfinden,  als  sie  ein  Recht  auf  Beibebaltoog  des 
Amtes  haben  und  auch  gewisse  wissenschaftliche  Vorbedingungen  erfWen 
sollen;  bei  einigen  Stellen  hat  sich  sogar  der  altfranzösische  Unüig  dos 
Yerkanfes  von  Seiten  des  Inhabers  an  den  Nachfolger  Duldung  verschafft: 
allein  im  grossen  Gänsen  ist  hier,  nnd  swar  mit  allgemeiner  Znstimmnng« 
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der  SCMtidieDBt  dae  Siehe  dei  pefsOnüchen  Yertraneiii,  welobee  aaoli  aoi 
rein  BsIdeetiTeaGrlliideii  wieder  entlegen  werden  kenn  and  denn»  irie  jedes 
ftttdeie  nniiBeKtate  DienatveriiUtniis,  gar  keine  «eiteren  AnsprflGhe  semck- 
Unt,  in  Beiiebang  inf  dessen  Oenfthning  der  Verleikende  anidrOeUielie 
oder  atUlscbweigende  Bedingnngen  naeh  Belieben  Belsen  mag.  »  In  Eng- 
laad wird  ein  grower  Tbeil  der  Albntliehen  Gesehlfte  ab  Ordnung  eigener 
Interessen  ra  freiwillig  and  nnsntgeltUcb  dienenden  Männern  der  Tersehieden- 
slen  Lebenarteilnngen  besorgt,  weldie  der  Form  nadi  thelis  dnrob  eine 
konigikhe  Ekneannng  ib^  aber  aneb  dnrcb  WaUen  von  Genossen  b»> 
Boiebnet  weiden.  Daneben  frefliob  sind  anob  anmittelbare  Begierangmlellen, 
welche  ans  der  Staatskasse  beiaUt  werden,  deren  Besetsang  ein  Aasflnss 
der  kAnigliohen  Gewalt  ist  and  bei  weioben  die  FlUgkdt  der  BeMeidaag 
Bawoilea  darsh  Geeeti  saweüea  daroh  anTerfarttdiUdie  Uebang  geregelt  ist 
Biess  Alles,  weiss  man  nicht  andeiB  aad  will  es  oiebl  anden.  Höshstena 
wird,  wenn  «in  Uebelstaad  gar  aa  aehrdend  geworden  ist,  bald  da  bald  dort 
an  einem  TheUe  des  Bestehenden  geändert;  die  gans  TersehiedenenQjBteme 
neben  eioaader  bleiben  aber  atillsdiweigend  als  etwas  natarwttdisigeB  be- 
stehen. —  In  den  sehweiserisohen  aad  nordamerikaniseben  Volhsberrsckaften 
endlich  indet  man  es  gaas  natOrlieh,  dass  die  öientlicben  Aemter,  wenig- 
stens sam  allefgrOsstea  Theile,  dareh  Miehe  oder  allgemebie  Wahlen  vom 
Volke  selliot  besetst  werden ,  and  swar  in  der  Bogel  nar  aaf  eine  kane 
Ansabl  von  Jahren  aad  ohne  irgsod  einen  Aaspradi  aaf  apitere  BerSek- 
sitihtigaag  welcher  Art  es  sei.  Dabei  ist  aber  in  den  Tereinigten  Staaten 
von  Kosdameclka  noeh  die  merkwUrdlge  Binriehtangi  dasa  der  selbBt  gewihlte 
FMsident  des  Bandes  bsi  alle  Beamten  dea  Bandes,  (wie  aagegeben  wird 
ihrer  50,000,  aaeb  ohne  die  Tiasende  fon  Postmelsten  sa  rechnen,)  naeh 
Belieben  emeaat  aad  ealsetsfc,  and  dass  segar  eine  dnrohgreifende  Aende- 
deraag  deiselbea  mit  dem  Eiatiitte  elaoB  aeaen  Pilsidentsn  stattfindet, 
weleher  nnter  seinen  politischen  Parteigenossen  and  nnter  den  Beförderern 
sdner  Wahl  die  Aemter  als  «Beate»  Tortbeilt  sa  mdglichster  Aasafltsang. 
lüsn  klagt  wohl,  namentlich  in  den  YereiDigten  Staaten,  Aber  dioKaebtheile 
der  bin^n  and  nar  alkaoft  schlechten  Wahlen  aad  Uber  dea  scbSndlichen 
Unfog  der  mssseahaftea  Absetaaagea  and  Eraenaaagen;  allein  Vorschlage 
in  Aendeinngen  des  Principe  haben  nicht  die  mindeste  Aassicht  aaf  Erfolg, 
im  GegeatheUe  wird  Mgericfalig  ia  laoMr  weiterer  Aasdehaang  der  Eia- 
lichtang  forlge&bren  and  der  etwa  vorhandene  Hest  von  andetaartigen 
Ordnwagen  bessitigt. 

Wie  gesagt,  jedes  Volk  findet  das  bei  ihm  Bestehende  gans  selbstrer- 
sUndlieb.  Die  Qeschgfte  weiden  so  gnt  ee  geben  will  besoigt;  dieBeweiber 
am  ttflentlicfae  Aemter  richten  sich  nach  den  vorhandenen  Terhiltnissen 
and  Bedingaagen;  dioGelehrleB  entwickeln  die  sieb  ergebenden  recbtliehen 
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Slftn:  aber  Niemand  madit  sich  «eitere  Gedanken  dartber,  daai  dien  aUee 
anch  asden  sein  Idhinte,  Im  nldisten  Lande  thateleblieb  aadefs  ist,  «d 
kftom  gibt  sich  je  Ebier  die  Milbe,  die  maneh&eben  Folgen  sn  überlegen, 
welche  das  bestehende  System  hat  nnd  welche  eine  Aenderong  deBselben 
haben  würde. 

Dien  mag  gematbHeh  nnd  beqnem  sein;  allein  wn  einem  grossen 
Drange  mm  Nachdenken  sengt  es  eben  nicht.  Schon  die  Urne  Tbatsacfae 
der  Ornndvefschiedenheit  dieser  Einrichtungen  nnd  Anschannngen  kdnnte 
doch  beweisen,  dass  hier  nirgends  von  einem  ans  der  Natnr  der  Sache  mit 
logischer  Notfawendi^ceit  abgeleiteten  Znstande  die  Bode  sein  kann,  sondern 
in  jedem  Lande  ein  anderer  Tereinselter  Gesicblspnnkt  angegriffen  und 
dnrchgelBhrt  ist,  nnd  es  sollte  Uerans  schon  die  dringende  Yerrnnthong 
entstehen,  dass  Versdhiedenartiges  Aber  Einen  Leisten  geschlagen  ist,  also 
wohl  kaum  Alles  eine  riditige  BesÜnunnng  gefonden  hat  Der  Oedanke 
liegt  daher  nahe  genng,  das  gaase  TerfaUtaiss  nlher  ta  nntenndien  nnd 
sich  klar  m  machen,  ob  nicht  die  eine  Einrichtung  sweckmflssiger  für  eino 
Gattung  von  Gescfaflften  sei,  eine  sndere  dagegen  lllr  eine  andere;  na- 
mentlich aber  sich  die  Folgen  su  ▼eigegenwirtigon,  welche  die  verschiedenen 
Arten  der  Besetsnsgmi  anf  deren  sachKdu»  Bcsoigung  nnd  somit  auf  das 
dffentUdio  Wohl  nnd  Wehe  mit  sich  bringen.  Nadistefaende  Bemerkungen 
sollen  denn  einen  beseheldeDen  Beitrag  nur  üntersuchnng  dieser  fVige 
lielsm;  wobei  aber,  möglichen  Ifissrerständnissenvorsubeugen,  bemerkt  wird, 
dass  es  nicht  die  Absicht  ist,  die  hinreichend  erörterten  Rechtsverhiltnisio 
za  besprechen,  in  weichen  ein  Beamter  gegenflber  von  dem  Dienstherm 
der  Natur  der  Sadie  imd  positiven  Gesetneo  nach  stehen  mag,  sondern 
lediglich  die  politisoho  Seite  der  versdiiedenen  möglichen  Systeme. 
Aach  wird  nur  von  eigentlichen  Staatsbeamten  die  Rede  sein,  nicht  von 
solchen,  welche  die  GeschAfte  Ton  Gemeinden  oder  ihnliohen  Koipontionon 
verwalten 


1)  Die  Gemeiiid«  ftt  anvTdiiigt  amh  «In  TMH  d«t  fltaaUorgMlinras  nad  e>  M  dM 

wiobtiire  politiaohe  Aof^abe,  lO  tiniorlchtcii ,  fluHU  sie  ukbt  Im  TVidersrmuhc  tnIt  lit  iii 
Gmndgedknkeii  donolbfn  ctehe.  Allila  M  ist  eia  gimiuch.it»  YerbiltnlM,  iodem  neben  den 
eigen  lUoh  •tantUclMB  Fartemvcn  m  Sie  Oeeaansflielt  C«r  Oeuelnd«  mit  «ii  Ihr«  Örgtm» 

TOB  derselben  nach  manollftohe  rein  g(.'sensrljHnil(.'be,  atisserlialh  des  Rtantcs  stehende  Inte- 

reaeea  xn  besorgen  ilttd*  J>ie«er  Daniiemas  der  Fonetlonen  Imt  denn  auch  nof  die  Art 
und  Ernennungsweiw  S«r  OemelndebeMBten  'b«S«itend«a  SaSttM  mi  «»etttoteheB  Salier 

Uer  mit  Recht  Abweichungen  yon  dem  anpenir-in  im  Siaafp  fui  suiiiP  Bemnten  anponommc- 

BW  SjntaiBe.  Dleeee  in  seineo  £inseUieiten  su  erörtern,  würde  su  weit  von  dem  hier  sonSchst 
TorllesenSea  TheoM  nMShren;  uberdleee  kSanen  dl«  OemelBiitbwuBteB  In  der  BanptMclM 

doch  nur  [lacb  oincr  der  sogleich  niihcr  zu  lioielehncmien  Jvei  Ernennuiii^awolscn  ernannt 

werden  ond  feiten  also  die  in  Betreff  dieser  su  nuKhenden  Bemerlinngen  und  FerderusKea 
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Genaueres  Nacluienken  und  Zurathchaltnng  der  Erfalirung  zeigt,  da&a 
in  einem  Staate  der  Gegenwart  diu  Besorgung  Offeotlicber  Geschäfte  nach 
drei  wesenliicli  versclnedenen  Grandansichten  geordnet  sein  kann ;  durch 
eine  &>'stematisch  geordnete  Ernennung  berufsmässiger  Organe  des  Inhabers 
der  Staatsgewalt,  sei  es  mit  sei  es  ohne  Recht  auf  das  übertragene  Amt; 
durch  gewählte  Vertreter  aristokratischer  oder  demokratischer  Gewalten ; 
endlich  durch  gesetzlich  bestimmte  Verwalter  nachbarlich  gemeinschaftlicher 
Interessen,  welche  wieder  in  verschiedener  N/^eise  em&unt  uad  Yersdüedeneu 
GeseUachafUkUissen  entnommen  sein  künnen 


1)  Um  dtflM  Aufcltbliinf  imd  41«  am  fkr  dch  wgtHMui*  Um^insooer  der  vorlleirendeB 
XrSrlMiiBfeB  gerechtfcrti^  lo  floden,  Itt  e*  nothw«ndig  Zweierlei  ins  Aug«  aa  flMien.  Ein- 
mal, dMS  mir  von  des  EiDriohtaat«»  AaehtiitaatM  d«r  QegmwArt  die  Rede  sein  «oll. 
KwcHeofl,  dMt  «Mh  M  dttfra  loMh«  nwtiMiigmtf  io»  AmbIot  muer  Be«clitung  gelMaen 
tIM,  ivelohe  all  Tollkomtnen  unziiliL-inig  erscbefiten  and  somit  keine  Erürtemng  Tordienen. 

Wm  dM  «rtt«n  Punkt  tietrim,  so  können  aUerdUig«  In  «öderen  BtaaligattiiiifMi  41« 
Mtontneihm  Oeeekifle  1a  waeentHeh  Tersefaledener ,  den  Qmdduuidrter  soleher  Ordnmigea 
dea  ZnnÄiiiiui  n!<'t>r ng  rnisp rechender  Wels  \  s  rselien  worden.  —  So  ist  08  z.  B.  in  einer 
Tbeekr  Atte  nicht  nur  müglidli  soadero  sog«r  sa  ilirer  Erkaltang  noUiwendig,  diiM  wenig- 
•taM  Me  wtobtig«r«B  Aeorter  PriMtan  tiwrtiifa  efad.  üto  TattresMti  i«rni«nvehl«  wim 

In  den  Hiiinlr-n  dur  T.-vif-ii  niilit  'id  slrtitr  K-parcllt,  jil";  in  denen  ih.-rr  aijfCnen  Mltjflloder ;  auch 
wire  es  da,  wo  die  beUigen  Bttcher  Kagieicli  die  Gesetze  fdr  das  •tenUiche  und  das  btUrgerlloJi« 
LtibM  «ribaUMi,  gtwiMiwMet  «amSgUeb,  fkra  Aaalcging  wmt  Aaft«dMrkiillaBg  AwOmm 
als  den  Prifiütirn  selbst  xu  übertr  agen  Einen  srro'^Hrn  T'  itoischled  nniss  e«  dabei  freiltch 
maehen,  ob  nauh  den  betretfendeu  äataangen  das  Prtesterlbuni  doroh  Qebnit  entsteht  oder 
«nt  iimh  Walk«.  lBim«B  IUI«  M  w  flMl  MHrHeli,  4mi  amb  gaiHM«  Ararttr  arUlek 
bestlamten  Fanainen  oder  BtXmmon  angehSren,  was  einer^rfts  allerdings  eine  fMbe  Aasbüdnng 
■nA  «liia  faste  Ueberlleferung  in  Batreff  der  Verwaltiuigaai  t  snr  Folge  hiU,  «bar  aothwendlg 
asNli  aiM  «Mh«  a4ar  tvaalgar  badaalaiiAa  BaaBbrinlwnc  daa  fagtaiaate  abawlaa  Prieatars. 
Im  andern  Falle  nihertsich  die  Einriehtnng  mehr  den  in  einer  weltlichen  Monarchie  bestehen- 
den Ziutlnden  oad  der  Bestallong  Ton  bernftmÜMigen  Beamten,  frtiUch  mit  dem  wasent- 
llaliaB  OaiataaMaA»,  Aaia  «a  Bnlataar  alehl  Or  irsltliehea  Oesehifla  aaadan  Ar  alaa 
gans  «nd*>rr>  Richtung  und  Betchäftlgtiiigr  berechnet  !»t  In  tltr  einen  wie  in  der  anderen 
UotersteUung  bleibt  ArelUch  dAs  cbarakterlsliaclie  Merkmal,  nber  au^b  der  unermessllche 
Fühler  dieser  Regierangsweise,  nimtlch  die  tiefe  Klnft  swischen  den  Rechten  and  den  Inta> 
re!«9<'n  dpr  Hlfrarchto  und  denen  des  Lnienvolkes,  die  (fleiche.  —  In  einpm  lehensherr- 
Dchen  Fiitrimooialstaate  dagegen  küunen  die  üffeatlictatin  Aemter,  und  zwar  möglicher- 
weise iß  Rrosser  Aasdehnung  and  in  verschiedenen  AbstoAragaat  ebonfalts  tu  Lehen  gegeben 
ond  mit  dem  Besitxe  bestimmter  Ottter  Terbnnden  sein.  Dann  gehen  sie,  mit  Ansnahmc  der 
dem  Lebenshenn  s«  wahrenden  Trene,  in  Privatbesits  Uber  und  werden  auch  im  Sinne  und 
Geiste  eines  solchen  Besttzes  verwaltet.  Von  Bedingungen  der  Befiihignng  ist  dann  natürlich 
keine  Bede;  wohl  aueh  nieht  einmal  voa  dir  Mothwandigkait  «iaar  algaaaa  Baaorgaag  (dar 
Priratbesitiar  kann  Ja  einen  Verwallar  fir  aeto  Ost  and  sein  Raeht  bastallaa  oder  es  la  Aflev» 
lehen  geben).  Bellwtredend  geht  bei  solcher  Kinriehtang  nicht  nur  das  B«^wus>t>cin  der  Za- 
sammangebOrigkait  Aaa  gnaammtnn  Steatas  rarloiaa,  sandara  Ist  «oeb  die  Verwaltoag  ledig« 
Uah  iaa  BofKlleB  der  ta  Ihraai  Tkaa  vad  Valarlaasan  flu«  nnbasakribihtcB  ParaBaltokkell«« 
finlioiiii;<>>,'eIjijn.  Sie  mag  aU<>  bald  eiK^BSflohtig,  hart,  kcnntnlBalo«,  bald  yftterlich  un  1  iv.  iie 
sein;  frcilieh  mit  weit  grSssocar  Wahnehakallehkali  Jener  Verhaltensweise.  —  Aaders  wieder 
Iii  ahtar  Daspotia.  •  SoTefea  aaaaraa  Slllau  aad  Saatthidait  gans  A  ein  de  Btarldilangau  alhev 
SU  besprc  hf  ii,  h  ittr  offi  iili^ir  g^ar  keinen  praktischen  Nutzen  und  nn'cililcilit  üIs  >  Allcrdlrg» 
bastafat  in  dem  Kirohenstaate  auch  aoeh  in  der  Oegenwart  eine  Prieaterverwaltuag ;  altein  es 
1«  ilMar  mtt^tum  ttataM  Flaak  Laadaa  baatbrittkla  AaaAimlmn  an  «akadMtaad  maä 
Iii  aHm  ämwmnmkm  nimmäKt»  to  gase  wmm  ante  Wnt*»  da«  v  lltftok  obaMlMi 
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k)  Die  Besorgung  der  öffentlichen  Geschäfte  dnrch  bem  ftmittif  • 
Organe  der  öffentlichen  Gewalt  ist  weitaus  is  den  meisten  Maaten  der 


bl«tl»«ii  kMD.  Die  Folf ea  dieser  Art  die  öffentlioliea  Geacliifle  tu  b«(r«lbeB  liefea  «berdicM 
o9nk      Tb««  and  sind  M»Telck«id  ^rnfnOmm.  Tm  VaadaltlMlM  «ber  M  Mm  B«d« 

mehr.  IIL'i'hitens  Ut  i,i,h1i  Ja  o'Xrr  iliii  t  Iti  clor  Form  der  sattberrltclion  Polizei  ü[-n  Stückchen 
alter  Jookerherrlioliiteit  übh«  (ebiiebeo,  weiche  eber  aeeh  lauwbleibllch  dem  haldigea  Tode 
varfUlen  Iii  DeepoHeefs  twrtthes  *ell«k  «Mb  Hai  Meh  ta  Bwapa;  Jadaa  Falle«  wM  dto 
Tfirkel  in  dicier  Wci^c  f  riert,  ond  «uch  Rnsslnnri  ist  In  lelnen  Grundlap^f^n  eine  flewalt- 
iMmebail,  wennyleieh  di««ell)e  durch  den  EinfluM  weetlleher  Sitten  cetu'idert  nod  in  eia- 
mIdm  PkwteM«  darek  Enwiban  ▼whllhilMa  baacbifakt  Mta  na«.  Wir  hhbM  aber  nlt 
■ateren  elgcmn  Aru'L-lch'ci.iheitea  in  rlel  m  thun,  alt  da^^  '/ioit  und  Raum  tat  BeacMlHgliac 
Vit  eo  ffaai  fremdurtigen  und  fir  aae  k»uin  drohenden  ZuttÜndea  übrig  w&re. 

Uatar  daa  wcfMi  TtHRgor  OaaaHailefcH  g«v  aleb«  to  das  BmtUk  der  Baapraebiaagta 
gesovenen  Bosclzunr^rtm  der  Btaetadlentte  Itt  die  Erwerbang  durch  Kauf  timi  darch  Krb- 
reebt.  Die  eine  oad  die  andere  Art  «lae  Bteile  im  Diantte  «laee  ReebtuUttet  lo  rerleihen 
M  aabudlagt  aawiiaalltft  «■§  wd*ar  Unaaba  ila  aMh  aatipniai—  iria  im«.  —  Kaaf 
luaa  In  sw^erlet  Wette  itj»tti^nti(>n.  Kntwpdpr  no,  daat  dem  St<uit<^,  betlehnn^^weUe  dem 
Fflretea,  eine  mit  der  Bedoutuag  de«  Amtet  uad  namentlich  mit  dem  IwinkonuneB  dem- 

aber  Indem  der  Inhaber  einet  Amtet  da«ae!b«  nn  finen  I,««t  Tratrcnden  gfgto  «"in»  anter 
Ibaeu  vwaWedet«  Suauue  abtritt,  der  ätsAt  aber  den  Kaufenden  anerkennt  In  dein  einen 
wla  IB  da«  aadataa  Pelle  wird  alao  nicbt  die  TaafMebkeit  aondem  elaa  der  aeacbllMbeM»» 
gtitig  g%Vit  fremde  Thafsadic,  der  I^CKitz  ehver  hcütimmfpn  (leldtumme,  hei  der  Aavertranaaf 
einet  öff«tatitch«n  Amtes  berücksichtigt-,  in  beitien  Falien  wird  der  Belebe,  als  eoloher,  be- 
■■aatti:!,  der  Arne,  and  wenn  er  alle  BicentobaAea  bettete,  sarfleligewleeea;  la  btlden  gibt 
df  r  Staat  aoit  bandifi-einicber  Päichtrertäumung  aelae  eigenen  Rechte  und  Interetten  nnd  die 
seiner  Bürger  dem  bloseo  Zufalle  anheim;  In  beiden  besteht  bandi^roinich  die  Gefahr,  deea 
4il  WlßMu  durch  Itltabrinche  tan  Aale  die  tob  ihm  (Br  daeteibe  erlegte  innme  wieder  M 
erlangen  aaeliea  wird,  doppelt  to  wenn  der  Staat  der  VerlUafer  Itt,  alao  nicbt  eianuU  HoArang 
aaf  einea  eiaaiigea  WlederenaU  lat.  —  AUerdtnga  mag  der  gröbtte  Widenlan  aad  mögen  die 
adMMlNdalea  Mlttbräucbe  dadurch  tum  Tbeile  beteiligt  werden,  daae  ein  erladlftea  Amt  alebt 
aa  Jedea ,  welcher  dea  Preia  aa  tahlaa  flUilg  lud  bereit  lat,  gegeben  wecdea  aoü,  aoadera 
BeflUtljrungibediagnagen  gemaebt  «eriea;  aUela  bi  derHanplaaehe  bleibt  deeb  «neb  hier  die 
Verkehrtheit  und  daa  UebeL  Die  Unwttrdlgkelt  oad  UnTerabaftlgkett  dea  gaaaea  Gedaakeas 
und  Yarfabf  I  bleibt  «aeb  m.  Ol«  Fibltk«llebew^  weidea  «ehr  «iider  kaMbaail  «ad 
noch  laxar  wirtctfdi  gefeidarl  werden,  well  aiaa  ^b  ja  aoaat  dea  Markt  T«rd«M}  et  wafdea 
also  Immer  Untüchtige  geoug  eintiitreten  wiason.  Die  Unmdgltchkeit  für  dea  Anoea  wird 
aiebt  aal^ebeben.  der  Ate  soia  Jdlaabraachc  dea  Aaalaa  alabi  TeaBiadext.  —  Wae  aber  dl« 
SHblfebkelt  der  A emier  beirMI,  ae  afebt  dieeelbe  adt  der  erttea  Fafdervar     eine  gvte  Be- 

«forRung  öffentlicher  Gescli>»nc ,   uiimlich  mit  diT  ii«i  iönlic}ii'n  Brflililg'iitig  ilt-s  djiniil  Reiiuf- 

tragten,  ia  l«  ealaeliiedenem  Widarapnicbe,  daaa  ale  onbediagt  Tenroifan  werden  maaa. 
W«d«r  m  lff«ad  «IB«  Mekarhelt  Mt  daa  rnriwadaaawla  dar  aattwaadliiaB  aaMMfebaa  Aa- 

lagea  vorbände c,  neu  h  kann  verniinftitrer-v«-el?e  die  TInfTnnnpr  (?t'h<-K'  wirilrn,  dkJi.s  dn."  durcli 
ScBlebaag  und  eigene  Analreagaog  tu  erwerbenden  Kenalniaae  rtgelmäaaig,  eraeUieb  und 

den.  Das  Wohl  der  OrBajmmtbeit  und  der  Einzetnen  wird  lediflritcb,  und  zwsr  unter  ungünsti- 
gen Cbaaeen,  dem  bioaen  Zufiatie  ttberlataen.  Aotterdan  fehlt  die  Mögiiobkeit  in  anaaer- 
««««alUcbeo  Fülaa  «aak  d««  ftaea  ■«■■««  d««tllch«i  w«!—  t«wiib— aaa  Maas  a«  «la«  b«* 

gtlmmtf!  Stelle  tu  bringen,  ao  wie  der  Antrieb  det  Ehrgeltet  oi!rr  sonsflp-en  Intercttet  so 
btsäooüorer  Auaselchnuug.  Allerding«  kennen  wir  In  nnaerea  fitaauorganitwan  die  £rhlieb> 
koit  wiehtiger  «taatUeber  Stellnngea;  i«  dl«  d«r  llaalMbaikiapter  adhat,  fbnar,  waalgrtea« 

hiutlg,  einet  Theilea  dar  Mft^rlleder  <TSter  Ksmrnfm.  Allein  diese  EinrichftmirPn  kfinnea 
keine  Veranlassung  «n  einer  Au^debaung  auf  Ulu  Verwaltungsaimter  abgeben.  Fiir  die  Erbltcb« 
keit  der  monarchiachen  Gewalt  sprechen,  noch  abgeaehea  roa  geechlchtUcben  Beehtagründea, 
■0  Oberwiegende  politiacbe  Gründe,  datt  die,  unläugbar  auch  hier  Terhaadanea,  Seliattea- 
aeiten  in  dea  Ulatergrand  treten;  dieae  Verbiltoltso  ab«r  tind  so  eigenthttatlieb,  daaa  ale  aaeb 
nicht  die  eniTernteste  Analogie  fttr  gewöhnliche  Aemter  btetea.  Aach  für  die  Erblichkeit  der 
Mli^Uad«r  ?ei»  Ub«ifaiai«ni  kMiea  d«k  fawMOf«  anad«  gaUaad  lawhiat  iwwalllak  41« 
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OegeDwart  die  ablidw  Einriobtong;  jedenftUi  beateht  sie  selbet  da,  wo 
aMb  eine  der  anderen  Besorgungaireiseii  bebannt  ist«  Ar  ^selne  Geaehftfts- 
sweige*  Jedocb  mflisen  iwri  weeentUdi  teraebiedene  HodalitSten  diesea 
YerbBftaiiaaea  wobl  mitersebieden  «rerden.  Es  ist  nSmlieb  sewobl  fttr  die 
Eiuelbeiten  der  Anordnnog  als  naoMOtHdi  fbr  die  Folgen  von  grosser  Be- 
dentnng,  ob  die  ülfontlichen  Beamten  ein  Becbt  aaf  die  Beibebaltong  des 
'  in  nntadeibafter  Weise  ▼ersebenen  Amtes  nad  einen  gesetsUohen  Anspraob 
anf  eine  Tersorgnog  nach  einer  laogj Ahrigen  Dienstzeit,  so  irie  im  Falle 
einer  ssboldlos  sngestossenen  Unfthigkelt  an  wdterer  Yersebnng  der  6e- 
sebifte,  so  wie  aacib  eine  Unterstatsnng  ibrer  binteriassenen  Familie  besitien; 
oder  ob  diese  nicdit  der  Fall  ist  Niobta  könnte  irriger  adn,  als  die  An- 
nahme, dass  es  sich  hierbei  blos  von  einer  untergeordneten  Abweiebiing  nnd 
und  etwa  einer  BllUgkdtifirage  bandle;  der  ganie  Gbarskter  der  Anstalt 
wird  ein  anderer,  je  naebden  die  eme  oder  die  andere  Efairicbtnng  besteht. 

«)  Es  ftllt  in  die  Angen ,  dass  wenn  der  Staat  seinen  Beamten  ein 
Beeht  anf  das  entsprsehend  beiahlte  Amt  nnd  einen  sicheren  Anspmeh  anf 
üntniitHanng  im  Alter  oder  bei  UnglfltoksftUen  in  Aossicbt  stellt,  alsbald 
ein  Yeriillt&ias  entsteht,  welches  Ibr  die  Besetsnng  der  Öffentlichen  Aemter 
tien  grösster  Bedeutung  ist  nnd  dieselben  sehr  erieiditert.  Es  bildet  sich 
nämUch  die  Bekleidung  der  Staatsdienste  cn  ebiem  formlichen  Gewertw  ans, 
de^en  Ergreifung  äcb  bei  dmrYörtheilbaftigkeit  der  Verhältnisse  viele  und 
Imucfabare  Menschen  anlockt  nnd  dessen  geregelter  Bestand  auch  f&r  den 
Staat  Tortheilhaft  und  beqnero  ist.  —  Einer  Seits  nämlich  ist  anter  solchen 
Umst&nden  die  Bekleidung  eines  öffentlichen  Amtes  nicht  blos  ein  Mittel 
aar  Befriedigung  des  Ehrgeizigen,  des  nuf  unerlaubten  Gewinn  Ausgehenden, 
des  an  angestrengten  BeschftftigaDgen  Ungeneigten,  oder  eine  Zuflucht  f&r 
einen  begünstigten  Unfiibigen,  sondern  vielmehr  ein  regelmässiger  und  an- 
stAttdiger  Lebensunterhalt  fftr  einen  verständigen,  ehrenhaften,  geordneten 
Mann.  Auch  ein  solcher  kann  fOglich  den  Staatsdienst  mit  Äufgebnng  aller 
andern  Zwecke  und  Beschäftigungen  zu  seiner  Lcbensbeslimmung  machen. 
Besteht  bei  ihm  nur,  wie  sich  diess  doch  eigentlich  von  selbst  versteht,  die 
Absicht,  ein  zu  erlangen  dos  Amt  vorschriftsmäs^ifr /n  vnrsehcTi,  po  hraiitht  er 
die  Möglichkeit,  plötzlich  aus  dieser  Laut  bahn  geworten  zu  werden  uud 
sich  unil  die  Seinigen  unvorbereitet  durch  panz  neuf»  Kigenscbaften  und 
Leistungen  ernähren  m  müssen,  nicht  in  Ben  clitiung  zu  nehmen,  und  hat 
nicht  nöthig  f&r  alle  F&Ue  auch  andere  Auskünfte  in  Bereitschaft  zu  halten. 


dadurch  fce^^'ührte  Unabhängigkeit  gegen  oben  wie  gegen  anteo,  welche  bei  BeAtuten  nicht 
in  BetrMhtwig  karnmuo.  Ueberdless  h«b«i  aiiiiil«altgli«4«r  aXeht  ua  ▼«rvfJtaa  und  flodst 
■neb  In  w  ftea  bfer  Mb  Vergleich  statt  Mm»  Fattw  alier  ttwgt  m  MbTi  ol»  Sto  In 
Betreff  Irr  Taui^lichkeit  und  Willffthrlgkcit  erblicher  Stilleinhaber  hltt  n  flwÄeaS«  Br- 
nüinug  «n  eiaer  AMdahnnng  dtr  ninichtnnc  «yftanBtw»  Maae. 
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Er  lomn  licli  also  auseUiMilich  mid  mit  betiflebtlieben  Geldopfem  flBr  die 
Venehung  von  SUfttsgesehaften  ambilden»  und  nag  diese«  mit  luiimgrtMerer 
ZttTenidii  than,  als  von  seiner  BeftUgiuig  ToraofliiiMUdi  die  Erlangung 
immer  beuerer  YeriiiltafMe  abhftngt  Auch  vermOgciiBloe  kann  er  oiine 
Ldcbtainn  nnd  Gewiflsenlosigkeit  es  vagen,  eine  Fanüie  auf  da«  ilnn  ver* 
liebene  Amtseinliommen  nnd  auf  dieHoffhnng  einer  albnUiligen  Yermebmng 
deseelben  an  gründen.  Er  mag  die  Annehmlichkeiten  nnd  die  sittlieben 
Befriedignugen  einer  Tbeilnafame  an  der  offentliefaen  Oewalt»  so  irie  die 
Tielleicbt  ihm  mit  der  Zeit  znMenden  Ehren  nnd  Wflrden  als  eine  £nt> 
sebftdignng  IIBr  grösseren  peknnilren  Gewinn  gelten  lassen,  den  eine  Be- 
Bcbaftigong  mit  indnsfaieUen  Untemehmnngen  bitte  bringen  können.  Der 
Staat  dagegen  kann,  wenn  er  seinerseit«  so  Bedeatendes  gewihrt,  ohne 
Bedenken  audi  an  seine  Beamten  nnd  an  Diejenigen ,  wekhe  es  werden 
wollen,  alle  Forderangen  machen,  die  er  sn  einer  gedeiblieben  Erreiobnng 
«einer  Zwecke  üBr  notbwendig  erachtet.  Yor  Allem  ist  es  leidit  ansfllhrbar, 
flir  Tecscbiedene  Gattnngen  AlüBntlieher  Aemter,  wekhe  demnaeh  anch  yer- 
scbiodene  Eigenschaften  erfordern,  die  jeweils  nothwendigen  Bedingnngen 
an  stellen,  ferner  die  Laufbahn  in  dem  höheren  nnd  dem  niederen  Staats- 
dienst in  entsprechender  abweichender  Weise  an  ordnen.  Es  kann  von  den 
Beamten,  an  grossem  Nntsen  de«  Dienstes  nnd  an  sehr  wirksamer  FOrderang 
der  Ehrenhaftigkeit  aller  Besiehnngen,  verlangt  werden,  dass  er  8i«h  Jedes 
Nebengewerbes  enthalte.  In  Betreff  der  Eheschliesanngen  mOgen  Yoi^ 
Schriften  gegeben  werden,  n.  s.  w.  Nor  mos«  unter  allen  Umstlnden  anch 
bei  den  am  wenigsten  Begünstigten  daa  Amt  gesichert  bleiben,  wenn  ni«fat 
das  ganze  YerhftltniBS  vernichtet  werden  soll. 

Die  ans  einer  solchen  Besetsnng  der  Staatsämter  mit  berufsmässigen 
nnd  im  Amte  gesicherten  Beamten  entsteliendeu  Folgen  für  das  Affeutliche 
Wesen  sind  dann  aber  manchfsch  und  bodeatend;  in  der  Hauptaacbe 
günstig,  doch  freilich  nicht  gtns  ohne  Beimisobnng  «neb  von  nUnder  vor- 
ttieilhaiten  Zuständen. 

Es  mögen  zunächst  die  guten  Seiten  bezeichnet  werden. 

Vor  Allem  hat  es,  wie  oben  bemerkt,  der  Staat  ganz  io  der  Hand, 
von  allen  seinen  Staatadienem ,  oder  nach  Befinden  von  einer  bestimmten 
Gattung  derselben,  diejenigen  Eigenschaften  zu  verlangen,  welche  er  im 
Allgemeinen  oder  im  Besonderen  dem  Zwecke  des  Dienstes  and  seiner 
Politik  gemäss  erachtet.  kann  also  von  jedem  Beamten  die  wünschens- 
werthe  Ausbildung  und  Krwerbung  Ibnnrctischer  Kenntnisse  sowie  der 
Ausweis  hierüber  ii laugt  worden,  und  zwar,  wenn  solches  gut  befunden 
wird,  unter  genauer  Einhaltung  eines  bezeichneten  Büdungsi^anges  von 
früher  Jugend  an.    Es  hat  keine  Schwierigkeit  als  Bedingung  der  Ueber- 

iragung  gewisser  höherer  Aemter  die  Dorchaohreitang  einer  besUounten 
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Laufbahti  vor/suzeicliuen,  also  etwa  die  Erstehung  von  Probezeifon ,  dio 
Bekleidung  bestimmter  untergeordneter  Aemter,  da5  Verweilen  in  uiuein 
Dieubtzweige  vor  dem  Uebergange  zu  einem  anderen.  Endlich  mag  man 
sogar,  was  freilich  kaum  in  dem  eigenen  Interesse  des  Staates  gelegen  und 
mit  der  Gleichheit  der  Bürger  vor  dem  Gesetie  vereinbar  ist,  als  Be- 
dingung  der  Bekleidung  bestimmter  Aemter  eine  beliebige  gesellschaftliche 
Stellang  der  Bewerber  aufstellen,  z.  B.  Abstammung  Ton  einem  gewisseo 
Stamme,  Adel  oder  dergL;  falls  mr  die  in  Aussiebt  gestellten  Yortbeile 
solchen  gesteigerten  Fordenugen  «ntoprecben,  wird  es  an  geneigten  und 
geeigneten  Kandidaten  nicht  lauen.  Wenn  aber  der  Staat,  wie  er  natQr- 
Ifeh  soU,  alle  diese  Fordernngen  and  länriditangen  nnr  dem  fiffientlSdien 
Interesse  gemiss  stellt,  so  yennag  er  es,  eine  wissenseliaftlidi  oder  tech- 
nisch gebildete,  aas  lUbmem  von  Fleiss  nnd  Eifer  bestehende,  eine  mit 
Beeht  durch  ihre  Eigenschafken  vor  der  Ussie  der  Bttrger  aosgeseidinete 
Staatsdieaerscbaft  sosammen  an  setaen  nnd  m  erhalteo.  Es  kOonen  natllr- 
Bvh  nicht  lanter  grosse  Qeister  oder  tiefe  Gelehrte  seio;  vielleieht  gerade 
die  Aosgeseiehnetsten  im  Tdlke  werden  sich  dareh  die  angebotenen  ma» 
teiiellea  YortheHe  nicht  angelockt,  von  den  damit  verbundenen  Bedingungen 
angewidert  finden  nnd  lieber  versaeben  in  anderer,  schnellerer  «od 
Merer  Weise  (In  constitationellen  Staaten  namentlich  doreh  die  Parla- 
mente) gleich  an  die  Spitse  an  kommen;  dann  nnd  wann  wird  trotz  aller 
Yorsidit  anch  ein  nniBhiger  oder  ein  schlechter  Mensch  mit  dnrcfaschltlpfini: 
allehi  im  grossen  Gänsen  wird  das  Ekgebniss  hhisichtlich  der  TaagUcfakeit 
des  Fenooals  befriedigend  ansMen.  Die  Geschäfte  werden  in  geistiger 
uid  in  Ineller  Besiehnng  einer  goton  Besorgang  sicher  sein. 

Eine  iwtite  nfltsHebe  Folge  Ist  eine  grosse  Gldehftrmigkeit  des 
Denkens,  der  Anschaanngen  vom  staatUchen  nad  gesellsdialliidien  Leben, 
der  Oewobobeiten  im  Amte  nnd  aasserhalb  desselben,  bei 'der  grossen 
Mehnahl  der  Beamten.  Die  Gleicbbeit  ihrer  BUdang,  Ihrer  AnJiugslanf- 
bahn,  ihrer  Aussiebt  aaf  Weiteres  bringt  diess  mit  Kothwendigkeit  hervor. 
Der  Torthdl  einer  so  übereinstimmenden  Gesinnung  und  eines  so  gleich- 
förmigen Handelns  ist  aber  sowoU  fOr  den  Betrieb  der  Geschifte  als  auch 
filr  die  Macht  der  Begierung  von  augenscheinlicher  Bedentmig.  Wenn  die 
AafgalMn  der  Beamten  durchschnittlich  in  demselben  Geiste  anfgefasst  nod 
demgemlss  anch  im  Wesentlichen  aberall  in  der  gleichen  Weise  gelOst 
werden,  so  Innn  dadurch  die  Wirkung  der  Anordnungen  nur  gewinnen;  es 
kommen  wenigere  Ifissgriffe  und  wenigere  Lacken  vor,  als  sich  solche  aus 
der  nidit  zusammen gewöhnten  nrsprOnglichen  Ungleichheit  der  Menschen 
«geben  worden.  Die  Leiter  des  Ganzen  kOnnen  berechnen,  was  von  ihren 
Organen  in  allen  Theilen  des  Landes  in  gewissen  Fallen  und  bei  gewissen 
Verlangen  geschehen  wird  und  wie  es  geschehen  wird.   Bei  den  Blligera 
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Aber  «iid  das  GofUil  der  ZnMiiimengeliOrigkeit  «nd  der  Gedanko  dar 
Staataeinheit  gesOrkt,  wenn  sie  Qberall,  wo  aie  aein  nAgen,  asf  «Ine  Ikn- 
liehe  Behandlung  nnd  anf  dieielbe  Aofbaaang  der  Sachlagen  BtoaBm. 

Dritten«  iat  ea  hoeh  aoinichlagen,  daaa  daa  in  Frage  atehende  SjrHem 
die  iKraktische  Dnrehfabrong  einea  bloaa  Yerftaaangsmlaaigen  Gehoraana 
such  bei  den  Beamten  ennOglicht,  also  die  Yerweigenuig  ihrer  ThSti^nit 
aar  ToUaiehaBg  verfaiaiuigi-  nnd  geietiwidriger  Anftrige,  Tertanden  mit 
nnweigerliobem  Gehorram  gegen  alle  mit  fieeht  ertheilten  Befehle.  Oftm- 
bar  Termindert  nlmlieh  daa  eingerftnmte  Becht  «nf  daa  Amt  die  peraOnüehe 
Abhingigkeit  der  Beamten  nnd  beaeltigt  namentlich  den  Zwang  aar  Ana- 
fUmng  nngebflhrlieher  Znmnthangen.  £ine  nof  triftige  Grttnde  gestallte 
und  in  richtiger  Form  vorgetragene  Weigerung  kann  keine  Entsiehmig  dei 
Amtee  anr  Folge  haben,  da  diese  nnr  nach  Urthell  nnd  Becht  erfolgen 
darf«  ein  Urthell  dieser  Art  aber  aelbstredend  einen  üngehoraam  gegen 
gosetsUdie  Befehle  Toranaaetat  Die  Ablehnung  mag  Ihr  den  pAiobtgetrenen 
Beamten  mancherlei  UnannehmUcbkeiten  nnd  Kaehtheile  anr  Folge  haben, 
ihm  a.  B.  Ganst,  BeiSrdemngen  n.  a.  w.  entziehen;  aUeln  sie  kann  flu 
nicht  dessen  berauben,  was  er  bereits  erwoxben  bat.  Es  ist  Ihm  soasit 
ohne  allzngrosse  Opfer  möglich  gemacht ,  recht  an  handeln  und  bessere 
Zeiten  abzuwarten.  Selbst  ^venn  etwa  die  positiven  Gesetze  eines  Laadea, 
wie  nicht  selten  der  Fall  ist,  den  Yerwaltnngsbeamton  verpflichten,  einen 
trotz  seiner  Gegenvorstellungoi  wiederholten  Befehl  sn  befolgen,  und  sie 
die  durch  ein  solches  Beharren  verdoppelte  Verantwortlichkeit  dem  Vor^ 
gesetzten  zuschieben:  so  bleibt  jenem  doch  die  MdgUdikeit  einer  Darlegung 
des  beabsichtigten  Unrechtes  nnd  Schadens  und  es  wird  schon  durch  die 
Aassiebt  auf  ein  solches  Vorgehen  von  aeiaer  Seite  oft  das  Uebel  abge- 
wendet Niemand  aber  wird  läugnen  wollen,  dass  eine  solche  Verst&rkung 
der  Gründe  zum  Beharren  auf  der  gesetzlichen  Bahn  ein  grosser  Vortheil 
für  verständige  Freiheit  und  Rechtswahning:  ist.  Dless  ist  aber  um  so  wich- 
tiger, als  das  Weigornngsreclit  nicht  aus  Laune  oder  in  schlimmer  Absicht 
missbraucbt  werden  und  in  Anarchie  ausarten  kann.  Wenn  nämlich  der 
Beamte  nicht  cehalten  i"!  nngesetzlicbe  Befehle  zu  vollstrecken,  so  ist  er 
andererseits  verptiichtet  allen  gesetz-  und  ordnungsinässig  ertheilten  Be- 
fehlen seiner  Vorgesetzten  unweigerlichen  Gelioi*sam  zu  leisten ,  und  es  bat 
die  Verletzung  dieser  Pflicht  sciiwcio  Fulf^en  für  d* n  l  ub ütmässigeo, 
namentlich  führt  sie  einen  Verlust  des  Amtes  in  allen  schwereren  oder  in 
wiederholten  t allen  herbei.  Der  Staat  bat  also  vollkommen  die  Mittel,  in 
allen  Fallen,  in  welchen  das  Recht  auf  seiner  Seite  ist,  sich  Gehorsam  zn 
verschaffen  und  seine  Auctorität  aufrecht  zu  erhalten.  Und  er  \viid  nicht 
einmal  häufig  in  die  Lage  komiucn,  einen  ungerechtfertigten  Widerstand 
brechen  za  mflssen;  eher  besteht  eine  Gefahr,  dass  das  Becht  zur  Weige- 


uiyitized  by  Google 


der  diBrtUohew  ▲«nitr  «ad  imn  V^lgoi*  359 

mag  nittht  In  aUen  dam  gMiBBeCen  Ftilen  warde  gebnndit  Warden.  Ja 
mukt  dar  Staaladianar  tidi,  and  iwar  garada  mit  IBnaiabt  aaf  die  Sicher- 
afeaHang  im  Amte,  aoaiciilianllab  diaaa  Labansbaelbnming  gewiUt  and  aiek 
aar  filr  lia  Torberaltat  bal;  Je  wanigar  er  «anflchett  kann  oder  nach  nnr 
ballhigt  daaa  ist,  den  Staalidienst  wieder  in  verlaman  nnd  eine  andere 
Baachttftignng  anlkntndien:  deite  weniger  wird  er  daran  denken,  ebne 
Unadie  nnd  aelbet  okne  die  ItberMvgenditen  fomellen  Gründe  anf  aeiner 
Seite  an  haben,  eriudtanaii  Befehlen  entgegenintreten.  Vo  ein  Zweifel  ist, 
wird  ddier  eher  der  Ar  den  Oeliefsam,  als  der  ftor  elna  Weigeraag 
apraehende  Gmnd  TOrwiegen.  Aneh  darf  nicht  Bergenen  werden,  daaa 
jedenfeili  die  Bef&rdernng  in  höheren  and  dadnrdi  in  allen  BeiiehitBgen 
angenehmeren  Aemtem  von  der  Staatsgewalt  ahhAngt,  wid  daia  diese  am 
wenigsten  dann  denken  wird,  solehe  in  beOrdem,  in  deren  Qehonam  Me 
Mitstraaen  an  setiea  erfshraagagemiMe  Tenalassnng  hat  AllerdingB  soll 
nnd  wird  eine  solche  Anasieht  den  Ehrenmann  nieht  veifthren  in  nieder* 
tiicbtiger  Nadigieblgkeit  gegen  nngesetiliche  oder  sonst  schmähliche  An- 
witbnngea,  nnd  mnss  Jeder  in  den  Staatsdienst  Eintretende  sich  kUir  be- 
wasst  sein,  dass  eine  Bewahrung  seiner  sittlichen  Pflicht  nnd  WOrde  mög- 
lieherweise  seinen  sonst  gaai  gerechtfertigten  Ansprachen  anf  £mpor- 
icommen  im  Wege  sein  kann.  Ja,  es  ist  2a  hoffen,  dass  ein  solcher  G^st 
die  gesammte  Staatsdienerschaft  recht  lebendig  und  erfolgreich  durchdringe. 
Allein  wer  die  Menschen  irgend  kennt,  der  wird  keine  roissbräuchlioiie 
Uebertreibnng  dieses  Pflichtgefühles  erwarten;  aach  zeigt  die  tSgUdie  Er» 
fehmng  genttgend  das  Yorhandensem  des  nothwendigen  Gehorsams.  Der 
Nntsen  besteht  also  ohne  nennenswerthe  Gegenrechnnng. 

Femer  kann  es  in  nicht  seltenen  Fällen  ein  grosser  Yortheil  sein, 
dass  von  Seiten  einer  berufsmässigen  Staatsdienerschaft  einer  beabsich- 
tigten Verändening  in  der  Gesetzgebung  oder  in  der  Organisation  der 
Verwaltung  nicht  wohl  ernstliche  Schwierigkeiten  entgegengestellt  werden 
können.  Wenn  eine  neue  Ordnung  entweder  überhaupt  oder  wenigstens 
bei  den  Organen  der  bisherigen  Einrichtung  nicht  beliebt  ist,  —  und  es 
ist  ein  solcher  Widerwille  noch  keineswegs  ein  Beweis  von  der  Untang- 
lichkeit  des  Neuen,  —  so  mOssen  die  obersten  Gewaltinhaber  hinreichende 
Mitte!  in  HSndcn  haben,  um  eine  etwaige  Widerspenstigkeit  von  Seiten  der  mr 
Aasfaiining  Bernfoncn  wirksam  zu  brrcbrn,  sonst  kommt  die  Sncho  gar 
nicht  m  Stande  oder  nur  scbleclit  und  ohne  den  beabsichtigten  Nutzen. 
Solche  Mittel  hat  nun  die  Re^cruag  in  der  Hand  gegenüber  von  Beaintm, 
welche  Oberhanpt  zu  gcsetzliclieni  Gphorsnni  in  allen  Dienstverhültnisscu 
verpflichtet  sind  und  welche  nan:entli(di  nicht  bloss  ein  be^^tiramtes  Amt  in 
seinen  bisherigen  Bedinsjnngon  and  Beatimmunpen  übernommen  ,  !iondera 
sich  ttberhaapt  f&r  einen  ganzen  Dienatzweig  vorbereitet  und  zur  YerfUgong 
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gestellt  htben,  m  deoen  nur  Wenige  Id  der  Lege  und  Wnieos  flind,  tot 
Htafergnflgen  Ikber  eine  nicht  genehme  Aendernng  in  den  Geicfalften  das 
ginze  Yerhlttnies  anfirakOndlgen,  einen  Widerstand  bis  tn  gewaltsamer 
Entfemnng  wegen  Ungehorsams  sa  treiben,  oder  aneh  nor  dnroh  einen 
dampfen  Trotz  sich  Torbasst  an  machen  oad  die  Anasiclitmi  anf  Yerbease- 
mngen  nnd  auf  Wdterkommen  an  aerstOren.  Diess  kann  sich  bei  anderen 
Bystemen  den  Staatsdienstes  pni  anders  verhalten,  so  a.  B.  namentlich  d«, 
wo  die  Uebemalune  eines  Offantlictoi  Amtes  nnr  als  Nebensache,  nur 
Wahrang  eigener  oder  sUUidisdier  Interessen,  naentgeltlicfa  geschieht.  Hier 
ist  ein  entsdiloeBener  Widerstand  mOglidi  nnd  bei  einer  genttgenden  Ursache 
sebr  «ibndieinUch;  das  einxige  dagegen  anwendbare  Mittel  aber,  lAmlich 
eine  Entlassung  der  Ungefügigen ,  hat  einerseits  sehr  wenige  Zwangskinft 
bei  Beamten  solcher  Art,  und  ist  andererseits  vielleicbt  kaum  anwendbar, 
wenn  keine  Nachfolger  gefunden  werden  konnten.  E&  bedarf  nan  aber 
nicht  erst  einer  Anseinandersetanng,  .dass,  wenn  es  sich  davon  handelt,  die 
Beate  früherer  Bevorrechtnngen  gewisser  Stände  zu  beseitigen  oder  frei* 
heitlicbe  Einrichtungen  zu  treffen,  eine  entschiedene  Abneigung  gegen 
solche  Neuerungen  in  einflussreiolien  Kreisen  häufig  geang  Tcrhanden  sein 
nnd  dass  sie  sich  auch  wirksam  geltend  machen  wird,  wenn  die  zur  Durch* 
fQhruiig  berufenen  Organe  in  den  beseiclineten  Verhältnissen  sind.  Eine 
«Bureaakratie»  weigert  sich  nicht;  wenn  sie  nnn  aber  desshalb  sich  Imi 
den  bevorrechteten  Klassen  vcrhasst  macht,  so  gereicht  ihr  diess  nicht  mm 
wahren  Tadel,  dem  System  aber  znm  Lobe. 

Endlich  mass  es  noch  als  ein  wesentlidier  Vortheil  dieses  S>^roes 
bezeidinet  werden,  dass  dasselbe  bei  einigem  guten  Willen  der  Entscheiden- 
den eine  ziemliche  Sicherheit  gewährt,  den  relativ  besten  Mann  in  eine 
«riedigte  Stelle  zn  {»ringen.  Von  einer  völligen  Unbrauchbarkeit  kann  in 
den  gewühnlidien  Fallen,  wo  es  sich  also  nicbt  von  ganz  besonderen  und 
seltenen  Eigenschaften  bandelt,  nicht  wolil  die  Rede  sein.  Dagegen  schützen 
die  Bildungibodingungen ,  die  Prüfungen,  die  Probedienste  selbst  schon  bei 
Anfängern,  spater  'lic  Erfihrnngcn  über  die  Leistungen  in  den  bisherigen 
Aemtern.  Die  so  oft  tiiOrichten  oder  wenigsten«;  nnr  sehr  massigen  Er- 
gebnisse von  Korporations  -  oder  Piirtci  -  Wahlen  kommen  liior  nicht  vor; 
man  ist  auch  niclit  heschrflnkt  auf  die  Bewohner  bestimmter  Oertlicbkeiten 
oder  auf  die  Inhaber  gewisser  geselbcbaftlicher  Stcllnngeü ;  vielmelir  hat 
man  die  Auswahl  in  jedem  einzclueii  Falle  unter  der  ganzen  Anzahl  Der- 
jeni«^on.  welche  sich  für  einen  bestimmten  Dienstzweig  ansgcbildnt  nnd  nicht 
etwa  bereits  eine  höhere  Stufe,  als  die  erledigte,  erlangt  huiuMi.  Durch 
eine  Aufforderung  zu  Meldungen  um  das  zu  besetzende  Amt  kann  man  sich 
dag  (gen  sichern,  einen  zurUebernahme  wonig  geneigten  und  daher  viel!  ei  ilil 
Lässigen  zu  ernennen,  so  wie  gegen  unfireiwilüges  Vergessen  t&chiiger 
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Mftimer  oder  ab^chüiobes  Uebergeh«»  Mdite  dindi  flia«  soBidiflt  vor- 
gesetste  imd  iii  ^nem  Yonefaligeik  berechtigte  Behörde.  Bei  sonst  gaiiz 
gleicbeiii  YerUltidase  gewlbrt  eine  Berlletcsiehtignng  des  httheren  Diemtp 
alten  trenigskens  den  Vortheil  einer  laagereo  Erfthmog.  Allerdings  ge- 
«Ihieii  diese  Mnaesregeln  keine  «nhedingte  GenDtle  gegen  Irrthflmer  in 
der  Beselsmg  fon  Stellen,  welche  besondere  Eigenschaften  des  Geistes  nnd 
naneatUch  des  Charskkefs  Torisageo.  Parcfa  Prflfongen  lassen  stidk  loldie 
nicht  nocihweiBen;  in  bisherigem  Dienste  war  vielleieht  iGelne  Gelegenheit» 
sie  in  erproben,  nnd  Mancher  tangt  sn  ehier  höheren  und  selbststOndigeren 
Stelinng  nicht,  wekher  In  einer  nntergeordneten  ganz  branchbar  war.  AUehi 
selbst  in  diesen  schwierigeren  Fällen  ist  doch  sebUeBsUeh  eine  gnte  Ans» 
wähl  nnter  ianter  bekannten  and  im  AUgemetnen  vorbereiteten  lOnnero 
wafancfaeinlicher,  als  wenn  man  gana  auf  snlgectiye  Beartheilong  nnd  anf 
ZnfUl  angewiesen  ist,  oder  gans  andere  Teihaitnlsse  als  mehr  oder  weniger 
nadigewieseue  Braodibarkeit  dea  AnssehU^s  geben. 

Bshr  euiseitig  w8re  es  freilieb,  wenn  man  nnr  die  In  Torstebendem 
aalisesMilten  forthellhaftett  Folgen  der  Besorgung  öifentlioher  Gesehlfte 
durch  bemfiimlssige  und  im  Amte  sicher  gestellte  Beamte  anerkennen 
wollte.  Wie  alles  in  der  Welt,  so  hat  avch  dieies  Sjstem  seine  Schatten- 
seiten, deren  unparteiische  Anfrfthlnng  snr  riohtigen  Beartheilong  eben&Us 
nothwendig  IsL  —  Zunlchst  iUlt  die  Kostspieligkeit  anf;  nnd  zwar  lat 
dieselbe  niidit  etwa  nnr  eine  aotUlige  and  somit  beseitigbare  Tersehwendnng, 
sondern  eine  innere  Nothwendigkeit.  Wer  bei  der  BestMrgnng  eines  Offent- 
Hofaeu  Geschlftes  nicht  mi^  einem  bedeutenden  persAnliehen  Interesse  be» 
theiligt  ist,  mnas  entsprechend  filr  seine  Arbeit  besahlt  werden.  Dieser 
Lohn  kann  aber  ans  Tersdiiedenen  Gründen  nicht  anders  als  hoch  sein. 
Die  wissenschaftliche  und  selbst  die  nur  praktische  Yorbereitung  fiBr  den 
OflBßDtiidien  Dienst  erfordert  langjährige  Anstrengangen  und  grosse  wirtb- 
schaftUche  Opfer;  dafür  muBs  Entadiftdignng  werden,  wobei  wohl  su  be- 
merken ist,  dass  das  fttr  die  Bildung  anlsewendete  Kapital  nicht  bloss 
dn&ch  verzinst  werden  kann,  sondern  als  in  lebensUhiglicher  Rente  aa- 
galegt  betrachtet  werden  moss.  Die  äassere  Stelinng  eines  Beamten  bringt, 
nach  unabweisbaren  Forderangen  der  Schickiichkeit  and  der  Gewohnheit, 
einen  Aufwand  mit  sich,  welcher  nnter  Umständen  sehr  betrichtiicb  sein 
kann,  nnd  dessen  Deckung  mit  Recht  von  dem  Amtseinkomnien  gefordert 
werden  kann,  da  eben  das  Amt  und  nicht  die  persönliche  Liebhaberei  den- 
selben Tcraalasst.  Schliesslich  ist  ehdeachtend,  dass  sich  gerade  die  Be- 
gabtesten von  einer  allzu  kärglich  atisgestatteten  Lebensstellnng  ferne 
halten  wtürden,  während  die  Ergreifung  einer  gewerblichen  Beschäftigung 
neben  grosser  persönlicher  Unabhängigkeit  viel  grösseres  Einkommen,  vielleicht 
selbst  Reiohthflmer  in  Ansdcht  stellen  wärde;  ein  Umstand,  welcher 
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,  namentUch  lebr  ioi  Gewiebt  fUtt,  seitdem  dte  IndtteMdln  LüfMuMa  ädi 
geistig  and  gesellschafUIeh  ao  lebr  gehoben  haben ,  daas  sie  aaeh  Utaer 
ani  hObereo  SUbideii  und  von  geistigen  Anffprflcfaen  aalooken  kdnneo.  Allev- 
dings  kaao  bei  der  Bemeaenog  des  ESnlmmiDens  der  Staatidiener  die 
Sidieriieit  des  Berages  nnd  die  Kiiirang  anf  eine  allmflUige  VergrfleierDng 
in  Bereclinniig  genommen  werden,  so  nie  die  SiehenfeeUng  gegen  Kolh  In 
Krankheit  nnd  im  Alter,  nnd  die ,  wenn  aadi  qianame,  Untersttttrang  der 
binterlassenen  Familie^  Es  wird  femer  der  Beamte  nieht  Uess  mit  Qeld 
anfrieden  gestellt,  sondern  anch  dnrch  geseUsebaMiehe  Stellaag,  dardi 
Einfloas  anf  Dinge,  welche  ihm  am  Hanen  liegen,  dnrch  befrledigtea 
Ehrgeiz.  Aber  mit  all*  dem  ist  eben  doch  die  Oeaammtaamme,  welche  eine 
in  der  fraglichen  Weise  bestellte  Staatadieaeracbaft  hoatet,  eine  aefar  be* 
tricbtliflhe,  wie  der  Blick  in  jedea  Budget  beweiat,  aowie  die  immer  wieder- 
kehrende vieltAnende  Klage  in  der  Preaae  nnd  in  den  Stindevetaamm* 
Inngen.  —  Es  Uaat  aich  aodann  nicht  liagnen,  daaa  die  DiadpUn  In  einem 
aolchen  Staatadienate  nnd  der  immerhin  beatebende  viel&che  Eiafloas  der 
Vorgeaettten  anf  die  Oesinnnngen  nnd  Haadhuigen  der  Staatsdiener  einen 
achAdliohen  Einflnaa  anf  den  Charakter  deraelben  aoaftben  kann  md  in  dar 
That  auch  bei  aehwidieren  oder  ehxgeisig  alrebenden  BCeaachen  wirkfidi 
ansaht  Je  naehdem  dieae  Yerhiitniaae  gebranoht  oder  vielmehr  ndaabnwcht 
werden,  deato  grfiaser  ist  dio  Gefahr,  daaa  aieh  ein  nnwürdlger,  dann  aber 
aoeh  flir  die  Beaorgnng  der  btereaaen  nnd  Bechte  der  Geaammtbdt  aowie 
der  Einaelnen  aaeblich  achädlieher  SerriUamna  enengt  Man  kann  nicht 
▼erkennen,  daaa  in  einer  aolchen  Staatsdienersefaaft  eine  Begiemng  ein 
mächtiges  Uittel  in  der  Hand  hat,  dnrefa  wekdma  aie  WUlkSbr  nnd  achleahte 
Pbuie  dnrebaetsen,  geaetdiche  Freiheit  nnd  Entwlckelnng  hemmen  kann. 
Die  dnrch  lotelligena  nnd  Organtetion  nun  Gnten  gewonnone  ICadit  kann 
anch  an  Schlimmem  gebrancht  werden.  —  Vicht  blosa  mOgHch  nnd  wahr- 
scheinlich, sondern  er&hmngsgemlaa  gewiss  ist  es,  dass  sieb  bei  manchem 
der  bernfsmftssig  handelnden  nnd  in  solchem  Bernfe  ihr  Leben  zubringen- 
den Staatsdiener  nicht  bloss  eine  nStallche  Geschftftsgewandtheit,  sondern 
auch  eine  gedankenlose  Bontine  entwickelt  nnd  dio  Berufsniässigkeit  sich 
in  Oewerbsmässigkeit  verwandelt.  Selbst  bessere  Köpfe  werden  sich  schwer 
den  allinähligen  Einflttssen  der  Gewohnheit  nnd  Ufflgebnng  ganz  entziehen. 
In  solchem  Falle  wird  dann  wobl  gearbeitet,  aber  es  geschieht  nur  in  for- 
meller nnd  mechanischer  Weise;  die  sich  ergebenden  Aufgaben  werden 
ei  ledigt,  aber  nicht  mit  frischer  Umsicht  und  mit  scharfsinnigem  Eindringen 
in  die  Wirklichkeit  der  Verh&ltnisse ,  nicht  mit  ernstlidiem  Naehdeaken 
ttber  das,  waa  eigentlich  geschehen  sollte,  was  der  Btürger  verlangen  kann 
nnd  der  Gesammtheit  frommt.  Nicht  die  Temnnft  giebt  die  Entscheidung, 
sondern  der  Vorgang,  nnd  mit  Recht  mag  man  dann  den  ao  sweidentigen 
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Amdnick  der  ^Staatsiiiaacliiiie"  gebrauchen.  —  Endlich  iät  es  immerhin 
möglicli,  Wenn  aacU  glücklicherweise  nicht  uotbwendig  und  auch  in  vielen 
Landern  nicht  thatsächlich  vorhanden,  dass  sich  eine  s.vst^matisclie  Ver- 
derbniss  in  einer  Staats4ienerscliaft  festsetzt.  Eine  solche  PHicht  Widrigkeit 
kann  alier  verschiedener  Art  sein.  Noch  am  wenigsten  scliUiuui ,  wenn 
gleich  veriltiblich  genug,  ist  es,  wenn  sie  nur  in  Traglitit  und  Arbeits- 
scheue besteht,  es  ulsj  weit  verbreitete  Gewohnheit  ist,  dass  der  Beamte 
nicht  seine  ganze  Zeit  und  Arbeitskraft  dem  Dienste  widmet,  sondern 
seinem  Vergnagen  oder  anderen  Beschäftigungen  nachgeht.  Eine  notli- 
wendige  Folge  ist  Verschleppung  der  Geschäfte  zum  Yerdrasse  und  Schaden 
der  EinnloeQ  und  des  Staates;  häufig  aber  fahrt  es  auch  zu  einer  Ver* 
mehmag  des  Penonales,  wenn  die  Geschäfte  eben  doch  besorgt  sein 
milMon.  Dien  aber  hat  wieder  einen  doppelten  möglicfaea  NscbÜkeiL 
Entweder  wachsen  die  Kosten  fftr  den  Staatsdienst  ins  ünertrflgUehe;  oder 
es  werden  die  vielen  Beamten  sobleebt  besahlt,  was  dann  wieder  entweder 
ra  einer  geringen  Boschaffenheit  dersell»en  oder  sn  den  vieifiudisten  Min- 
bilaehen  ftlurt.  Weit  TerderbUcher  ist  es  noch,  wenn  das  Yeiderbniss  der 
Staalsdienersdtaft  in  weit  Teibreiteter  BesteehUdilEeit  besteht  Hag  dieser 
Zttstand  ans  einer  minTerstandenen  allsn  grossen  Spanankdt  in  Bemessnng 
der  Qehalte  herrtthren,  oder  ans  sonstigen  schlechten  Gründen  nnd  Ge- 
wohnheiten; jedenfsUs  ist  er  die  Quelle  ansihliger  Uebel  nnd  ein  Flncb 
ftr  den  Staat  selbst  nnd  ftr  die  elasefaien  Borger.  Das  Becbt  wird  an 
den  Meistbietenden  veilnnft;  der  Terbfoeher  erwirbt  sieh  für  Geld  oder 
Theilong  der  Bente  Straflosigkeit;  ftr  Besahlang  kAnnen  fiilsche  tlrlninden 
nnd  Zengnisse  erlangt  werden;  Besehwerden  Ober  schftdliche  Znstinde 
finden  nnr  Abhillfe  gegen  Beiahlong;  die  vom  Staate  nr  Gründung  oder 
ünterbaltnng  nütaiioher  OfTentlieher  Anstalten  verwilligten  Summen  werden 
antersehh^tti  and  das  Angeordnete  bleibt  nnanqgeibhrt;  bei  Liefemngen 
aa  den  Staat  werden  ttbeimtasige  Preise  besafaltt  scUeehte  Waaren  ange- 
nommen; die  Yonrl^e  des  Staates  werden  bestohlen,  falsch  verrechnet  nnd 
eontrolirt;  von  einer  Stenersablong  Imnffc  sieh  der  Pfiichtige  durch  Abtrag 
eines  kleinen  Theiles  an  den  Beamten  los;  die  gaaie  Verwaltung  ist  ein 
System  von  Log,  Betrug  und  TinsclHmg.  Eine  Abstellnng  des  einmal  ein- 
gerissenen Uebels,  namentlich  der  Bestechlichkeit,  aber  ist,  selbst  bei 
eifrigstem  Willen  der  obersten  Gewalthaber,  sehr  schwer,  nnd  swar  in  dem- 
selben Grade  schwerer,  als  die  Yerderbniss  gross  ond  eingeworzelt  ist, 
somit  Viele  nnd  Einflassreiche  Antheii  daran  nehmen,  welche  dann  die 
Sehaldigen  decken  nnd  die  Bessernng^mittel  nicht  zur  Wirksamkeit  kommen 
lassen.  Jeden  Falle»  helfen  cinsehieStra&a  und  wären  sie  noch  so  strenge  nichts. 
Es  bedarf  eines  eisernen  Willens  nnd  einer  unermttdlichen  Beharrliclikeit,  vor 
AUem  aber  der  Beseitigang  der  lotsten  Umchen  des  Uebels»  welche  sie  non  sein 
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tnftgen.  —  Wenn  sic^  aller  dl«  eine  oder  die  «ndaie  der  in  TontelieDdeni 
aii%e>ftblten  sdiledbteii  Seiten  des  Systeme  der  bemfemaigen  Beamten  in 
einem  bedeatendem  Grade  entwicltelt  hat,  m  kann  es  nlebt  nvr,  soadem 
es  man  sieb  begeben,  daae  die  Aditnng  des  Volkes  gegen  die  Gesammtbett 
der  Staatsdiener  entsprechend  abnimmt;  ja  ea  mag  dcb  bei  beaondenn 
schweren  Misständea,  namentlicb  groner  BesteohUdikeit,  ein  bitterer 
Hase  and  eine  tiefe  Yeracfatang  gegen  sie  entwickeln.  Diese  besebidigt 
denn  nnn  aber  die  sittliche  Macht  des  Staates  nnd  gebirt  aoeb  insofeme 
weitere  Uebel,  als  ebrenwerthe  Hinner  sieh  von  einer  solchen  dem  OlhntUehen 
^derwillen  nnd  einer  verdisnten  GefingBohitsnng  anbelm  geftllenen  Lanfbaha 
lerne  au  halten  anchen,  damit  aber  der  Öffentliche  Dienst  immer  llefer  sbikt. 

Die  Bilanx  Ton  SoU  nnd  Haben  diesee  Systemee  der  Yerwattong  durch 
berafsmMge,  im  Dienste  gesicherte  Beamte  ist  nnn  aber  nicht  sdiwer  an 
liehen.  —  Die  JEänrlohtnng  ist  mne  Terstiodige,  weil  pqrchdoglseh  richtig 
begründete,  indem  sie  sieh  anf  weit  Torbreitete  nnd  im  Wesentlieben  niolit 
aeUecfate  menschliche  Neignngen  nnd  Eigenschaften  stfltit;  nimUeh  anf 
msiehtige  Bereohnnng  des  eigenen  Yottbelles,  nnf  das  Streben  nach  ge> 
sicberter  Stellang  der  eigenen  Person  nnd  der  Familie,  anf  Befriedigang 
nnsehnldiger  Eitelkeit  nnd  bescheidenen  Ehrgefxea.  Ana  diesem  Omnde 
ist  sie  denn  flbefall  nnwendbir.  Die  Einricbtnng  ist  aber  anch  eine  potttisdh 
liebtige,  nnd  iwar  in  venchiedenenBesiehnngen.  Einerseits  sichert  sfe  ge- 
bildete, den  Oeacbftften  gewadhsene  Beamte,  ein  gleicbmimiges  nnd  geord- 
netes Terlhhren  derselben,  eine  Verwendbarkeit  derselben  Im  ganien  Iiande 
nnd  an  jeder  Aofgabe.  Zweitens  gewihrt  sie  wenigstens  einige  Sicherheit 
gegen  WillkAbr  and  üngeselilidikeH  der  Staalagewalt,  wlhrend  der  noth* 
wendige  Qebonam  der  Oigane  bewahrt  bleibL  Drittem  sehailt  ale  keine 
boTorsogte,  ihrem  Wesen  nach  fireiheitafeindliche  nnd  dem  Volke  Terhaaste 
Kaste.  Endlich  stftrkt  sie  dfe  sachliche  Kraft  des  Staates  dnreh  das  Za- 
sammenwirken  disciplinirter  nnd  gesehnlter  Behörden,  die  sittliche  JCaehi 
desselben  aber,  in  der  Regel  wenigstens,  dnrch  deren  Acbibarkeit.  —  In 
Gegenrecbnnng  kommt,  dass  sich  der  Staat  nicht  an  die  höheren  sittlichen 
Eigens^fteii  des  Menschen  grnndsätsUdi  wendet,  sondern  zan&chst 
nnr  an  ihre  Selbstsocbt,  and  das  Vorhandensein  and  die  Anwendung 
der  ersteren  nur  als  einen  glUckliclien  Zufall  betrachtet ;  dass  eine  Neigung 
an  geistestrftgom  Gewohnheitshandeln  und  selbst  eine  Möj^dikeit  grosser 
Vorderbniss  besteht;  endlich  dass  bedeatendcr  Aufwand  anvermeidlich  ist.  — > 
DasErgebniss  ist  also  ein  praktisch  brauchbarer,  im  Durchschnitie  reichlich 
und  ntttzlich  wirkender,  üIk  riiil  anwendbarer,  aber  nicht  zu  anssergewöbn- 
liehen  I^istangen  geeigneter  Organismus,  welcher  bestAndiger  Aaftnerksam> 
keit  und  verständiger  Strenge  gegen  Erlabmang  and  Versumpfung  bedarf. 

if)  ViellBCh  anders  stellen  sich  die  Dinge  dn,  wo  die  Yerwaltangs- 
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GeaehSHo  iwtr  ebenlidb  davoh  beraftniMge  Beamte,  waleha  den  Skaali- 
dlenst  als  dneKabnuigflqaelle  and  geeelbehafUidie  Stettang  betrachten  and 
melieii,  Tenahen  «erden,  denselben  aber  ein  geseisliches  Reebt  auf  die 
Beibebaltttng  des  pfliditmMg  Terwaltetea  Amtes  niebt  eingerlimt,  ebenso 
eine  Teiaorgong  im  Alter  oder  bei  frflher  ebigetretener  Dienstontanglidi- 
kdt,  so  wie  anch  eine  Unterstntiang  der  binterlasseoen  Familie  gar  nicbt 
oder  doch  nur  in  sehr  besdirftoktem  UsaaBe  in  Aassiclit  gestdU  ist.  Es 
isl  einlenditend,  da»  die  weniger  günstige  SteUang  soleher  Beamten  sowohl 
in  Betreff  der  tom  Staate  an  sie  sa  stenenden  Fordeningen  als  hinsieht- 
lidi  ihres  persOnUeben  Yerbaltens  bedentende  Folgen  haben  mnss,  wdche 
sieh  denn  aaoh,  wie  isomer  das  YerbUtniss  gebandbabt  werden  mag,  niebt 
gani  Torwisehon  lassen.  Oocb  moss  nmn  sieh  bitten,  das  UrUieil  sn  Aber* 
eilen  nnd  «her  die  Gebühr  zn  TeFallgemeinem.  Die  Erfahrang  neigt 
nftmlidi,  dass  das  System  in  sehr  verschiedener  Weise  zur  Anwendang 
gebracht  werden  kann  nnd  wirklich  auch  gebracht  wird.  Wihrend  s.  B.  in 
FraDkrcidi Entfemnngen  ans  dem  Amte  thatsfleblich  nur  bei  gewissen 
höheren  Stellen,  und  anch  hier  kaum  je  ans  anderen  als  politischen  Gründen, 
TOriiommen,  die  Masse  der  untergeordneten  Beamten  aber,  Aosnabmsfftlle 
abgerechnet,  unangetastet  bleibt  nnd  anch  wohl  ihren  regelmässigen  Weg 
In  die  Dienatiiiemrcfaie  anfw(Mrts  macht,  tritt  in  den  Tereinigten  Staaten 


i)  ti^  ist  hier  nur  von  Frankreich  die  Rede,  weil  In  England  nwar  prindflell  dMsdbe 
▼aitSltelw  M  Aen  ▼enrallaiifftbeMiitM  lau  «ngtra  Blon«  Ibeatolif ,  mber  U«r  vra  «toer  wllU 

kfihrlicbpTt  Fntlassnng  hShercr  oder  niederer  bcruftmiUjiifr^r  Renirter  thatsichlich  gar  keio« 
Rede  Ut,  AU  «laM  in  allen  praktischen  Wirkungen  der  StaaUdieust  unter  die  bisher  besprocheoe 
Kategorie  der  Aattellucen  nH  Becht  anf  das  Amt  gehSrt  H«r  die  pulaaieiitarlMltett 
Stellen,  also  der  Minister,  der  politischen  riitf>rf!tn»t^st'r-ret?(rf>  n.  s.  w.,  wechseln  bei 
einem  Uebergange  der  Regierung  von  einer  Partei  auf  die  andere;  alle  Übrigen  Beamten, 
vea  Sen  geschüftlißbes  UBterstaatssecretären  an,  bleiben  ganz  aBbeHUirt  aaeh  dadnndi. 
Wenn  also  in  En^^l.in  1  ans  der  S-rherheit  im  Ainto  nklit  allu  Folgcrtin^«»n  i  11  In  Betreff 
der  ücflUiigunifsfuiiitiruiiKtin  gczo^^un  werden,  »o  hängt  die»fl  lediglich  mit  den  allgemeinea 
laBeeeSblichen  Ansichten  Uber  die  zur  Uesorgung  Ton  GeschüAen  erforderliehe  Bildung  m> 
saminen,  nicht  mit  dem  Systeme  der  Stellenbesetznn^,  welche«  Jede  rerstindige  Bestimmung 
wohl  ertragen  wfirde.  Die  grnndsatsllche  Eatlassbarkelt  des  untergeordneten  8taat«diener- 
personales  wird  In  Englasd  aar  sa  swei  Zwecken  praktisch  gebraucht.  Einmal ,  um  Sea 
Mrtbwendfgen  Dienstgehortam  sleher  an  stellen,  was  sonst  Tielleioht  bei  der  formalen  Starr- 
hett des  eiigUsoben  BechtM  und  l>ei  dem  Mangel  eines  Ülsolplioargerichtes  oder  dergl.  Schwie- 
rigkeiten haben  könnte.  Sodann,  am  sämmtiiche  Beamte  von  Jader  Einmischung  tn  Politik 
■SmhaUea.  Kine  Mtobe  wird  absoiat  niebt  gedeldet,  aod  ist  aoch  In  der  That  (was  man  *a 
merklleliem  Sehadea  der  Regierung  auf  d«B  Festlaade  aoch  nicht  eingesehen  xa  haben 
8e>ii  liii  Uli;  tiaem  Wechsel  der  Miriiiiterlcn  nach  pariamentarisclicn  Parteiverhällnlssen  un- 
Tertrüffüch.  8.  ttber  das  englische  Beamtenwesen  die  sehr  intereaiaaten  AusfYihrangen  von 
Onelat,  yerwallattt,  Joitls  «ad  Beehtsweg.  Berl.,  1864,  naaMatildi  S.  TS  tg.  nad  1S3  fig.  — 

Im  Uebrif^eii  l^t  '.mch  In  Knirlaii  l  dif  Zh}iI  .lor  berufsmässigen  VcrwaltiuiRslicanitfn  l  inf  -i  hr 
bedeutende ,  namentlich  seitdem  das  SelfgoTernmeot  in  manchen  Zweigen  der  Polizei  in  eine 
uunlttdbare  ataatsbeeergaa;  flbergegangen  Ifl;  Nadi  dner  dem  PariaaieBt«  Im  Jahre  ISM 
vorgelegten  Ucbrr«irht  würfti  an  lifllii  ri  p  Stulh  ii  (staff  ftppointmenls)  150  für  Hauptheamle, 
s.  B.  penaaaente  Unterstaataseeretäre,  SecüonsTorsteher,  Oommissioners  a.  a.  w.«  und  14S6 
«■lare  AailiTereteber     dgl.\  aa  etatamiarigea  Baraaahwlwii  («ieik^  ua^Ahr 

14,000.  Dazu  die  noch  weit  ^löa^rrn  Anzrihl  TOn  dlenendauBtSBllMlll  alM  MkMMHiBSOill 
Stcaer-,  Postbeamten  u.  s.  f.  S.  Geeist,  a.  a.  O.,  8.  SO, 


366  yeraohiedimaa  BmntwingMrtiwi 

TOD  NordamerOtt  bei  jedem  Weehtel  Id  der  Prirideotaclitft  aacfa  eine 
darcbgreifeade  Aenderanff  in  allen  VenraltmigwteUen  ein,  ebne  alle  Berllok* 
sichtigBDg  der  Usherigen  Dienetldstaiigen  oder  fiberbanpt  der  YcrldltirfHe 
des  Einaelnen.  Ee  ist  nidit  Begel,  sondern  Ausnahme,  nicht  Verdienst, 
sondern  OltteiL  nnd  Zafidl,  wenn  einer  im  Amte  bleibt.  Die  Folgen  dieser 
?erschiedenen  Handhabong  des  gmnds&trilcb  gleichen  SpMm  sind  denn  so 
bedentend,  dass  eine  abgesonderte  Betnchtnng  nnnmgftnglich  nOtblg  ist 

Was  znnftchst  das  IraaaOeisohe  System  betritt,  so  gestaittet  die  Aqs- 
riofat  anf  eine  thatniiihlicihe  Beibehaltnng  des  Amtes  immeriiin,  den  Staata- 
dieost  ohne  allsa  grossen  LeichtsiDn  als  eine  danernde  liebenastellrnng  n 
betraditen  nsd  sieb  ihm  ab  solcher  an  widmen.  Nicht  bloss  die  BeUd- 
dang  von  Bicbterstellen ,  sondern  anch  die  tou  Yenrnltnngsiaiteni  wird 
daher  als  eine  regelmflflsige  Lailbahn  betrachtet  Avcb  der  Staat  fräst  sie 
in  so  ferne  ab  eine  solche  ani;  ab  er,  wenn  ascb  nicht  gesetslieh  so  doch 
nach  einer  ÜBStgehattenen  Uebong,  dnen  Anspruch  anf  Torrfleken  nach  dem 
Dienstalter  n.  s.  w.  einrinmt  nnd  selbst  nach  lingarer  Dienstseit  gewisse 
Bnhegehalte  verwilligt.  Er  verlangt  in  Folge  dessen  anch  sine  gewisse 
wissensehalUidie  Torbildnng,  in  der  Bogel  allerdingB  nnr  Ojmnasiabtndien, 
doch  bei  bestimmten  Aemtem  anch  emen  reohtawissensehaftlichen  Onrsaa. 
Es  bbibeii  aber  immer  zwei  Oble  Umstände.  Einmal  besteht  eben  doch 
keine  gesetiliche  Sicherbeit  gegen  Entlassmig  aas  dem  Amte  aas  midersn 
Orttnden,  ab  wegen  schlechter  Yersehang  desselben.  Politische  Anfor^ 
demngen  werden  aacb  an  Untergeordnete  gestellt  and  können  Solehe  sich 
dnrch  ihr  Verhalten  im  Privatleben  niisslicbig  machen.  Es  bleibt  somit  im- 
merhin ein  berechtigtes  Gefflbl  der  Unsicherbeit.  Sodann  sind  die  höheren 
Stellen  in  der  Regel  den  in  die  unteren  Grade  Eingetretenen  verMhlossen, 
indem  dieselben  nach  politischen  Rücksichten  oder  wenigstens  an  Solche 
vergeben  werden,  welche  die  bevorzugte  und  nur  Wenigen  sag&ngUche 
Laufbahn  durch  die  verschiedenen  Stufen  beim  Staatsrathe  machen.  Die 
Folgen  dieser  Verhältnisse  sind  denn  nun  aber  nachstehende.  —  Eine  wis* 
senscbaftliche  Fach-Ausbildung  für  den  Yerwaltuu^dienst  besteht  nicht. 
Eine  solche  wäre ,  da  sie  nur  für  den  doch  immer  unsicher  bleibenden 
Staatsdienst  befähigte  nnd  nicht  fflr  den  Fall  der  Noth  einen  Rückhalt, 
z.  B.  in  der  Berechtigung  zur  Advocatur,  gewährte,  nnvorsicbtig.  Auch 
sind  gar  keine  systematische  und  ausreichende  Anstalten  für  eine  solche 
getroffen      Die  BrauchbariEeit  fttr  die  Gesch&fte  beruht  für  die  höheren 


1)  lUiiilelitaBirM  MDB  ataAm  6mt  atimwliwiwc1i>ftoB  bMtolMn  In  fnuikMUk  m  ff«t 

w!e  gar  nicht.  Kicbt  nar  fflbt  es  kcfne  «taatawiMenachaftllchen  Faknitfiten  nnd  %inA  rWp  Be- 
iDilhung«Q  di«  Gräoduuy  Mleher  zu  erwirkea  ▼urgebUch  gewe«eo,  Modern  «■  sind  aucii  iu 
Am  sroMca  Balebe  kMM  «tal««  wenig»  fwatawlt«  LehnMUe  4m  HUHMkm  OeMneato 
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Stellen  lediglicli  Luif  den  natürlichen  Anlagen  und  etwa  in  der  durch  eine 
politische  Thätigkeit  gewonnenen  Welt-  und  Menscbenkenntniss,  fUr  die 
nntei^eordneten  Acmter  auf  der  Uebang.  Diese  hat  denn  aber  eine  wnn- 
derliche  Wirkung.  Trotzdem  nämlich,  daai  Pedanterie  bekanntlich  nicht 
za  den  Nationalfehlem  der  Franzosen  gehört,  ist  doch  sehr  viel  bloese 
Routine  oud  sinnloses  Formeowesen  in  der  Verwaltung,  und  es  wird  dieaa 
dnreh  die  fiaeetaungsart  der  höheren  Stellen  eher  begünstigt  tb  gebro- 
eli«n,  wefl  di«  nidit  au  den  Beibeii  der  nntergeordaetea  Beamten  herrorw 
geflugen  aondeni  dioek  polHjwlw  oder  peieOoliehe  Terhflltnisse,  gelegent- 
lieli  woU  aneb  dnreh  lilerariicha  Aoanielinnng ,  bemfenen  Toigeietiten 
htnfig  mit  den  Kwitelnheiten  des  ihnen  ftbertngenen  Dienstes  gar  nieht 
▼erftraal  aiad  and  tieh  atao  notbwendig  auf  die  GeschlltBkeantniss  and  aaf 
die  üebnag  Ihrer  Untergeordneten  Torlaieen  mOaian.  Eäno  iweite  ttble 
Folge  des  beatehenden  ^yetemet  iat  ei,  dais  die  Slaatadieneraehaft  in  ihrer 
Oeiammtheit  nicht  hodi  in  der  OfliNitlidien  Aditnng  etebt  nnd  daher  andi 
keinen  bemerkUohen  sittUehea  oderpolitiedlienianflat»  ansflbt.  Die  höheren 
Beaoiteo  werden  lediglkb  ab  Bestandtheile  und  Werksenge  der  eben  berr* 
sehenden  BegiamBg^jewalt  betrachtet  and  tbellen  mit  derselben  die  gaoae 
Ahneigang,  welehe  sie  sdbst,  wie  sie  nnn  nach  sein  nnd  entstsnden  sein 
BSf,  in  dem  dnreh  wiederholte  Umwlknngen  anterwsUten  nnd  jeder  poU- 
tischen  Pietät  beraubten  Lande  immer  bei  irgend  einem  Theile  der  BerOl- 
kemng  erfthrt.  Es  wird  ihnen  geboroht,  wohl  aoeh  gesehmdeheit,  aUein 
pafsönlieben  sittliehea  Elnflnas  liaben  sie  nar  anvabms weise,  in  ihrer  6e« 
sasunlheit  gar  nicht.  Die  nnteigeordneten  Beamten  kommen  bei  ihrer 
Abhängigkeit,  ihrem  Mangel  an  hAherer  Bildung,  ihrer  Verortheilang  n 
lehenslflagüehsr  niederer  SteUnng  gar  nieht  in  Botmebt  als  geistiges  nnd 
sitdichas  Element  ~  Sedann  ist  hd  dam  ICsagel  geeetsUcher  Yorbedin- 
gongeB  ftr  die  BeUeidang  eines  Amtes  WiUkflr  in  den  Emeannngen  nnd 
asaaehe  eddeehte  Wahl  nnTormeidlich,  selbst  wo  poUtbcfae  oder  dTnaatisohe 
Rlckriflhten  nidit  ainwirksn.  Alle  Arten  von  personliehen  Begtlnstignngen 
nnd  EiniiMan  haben  ehi  grosses  Feld.  Dass  der  aittUebe  Charakter  nnd 
die  Öffentliche  Aehtang  der  Staatsdienersohaft  hierbei  nicht  gewinnen,  ver- 
steht sieh  von  selbst.  —  Am  deatliehsten  nnd  sehidliflhsten  aber  tritt  die 
onbedingte  Abhängigkeit  der  Beamten  in  deren  Yerhalten  im  Amte  sn 
Tiga.  Wenn  diese  nicht  mit  Sicherheit  einer  Entlaasnng  entgegen  sehen 
wollen,  so  mtsien  sie  sieh  penOnlich  bei  ihren  Vorgesetzten  nnd  politisch 
bei  der  Kegiurang  beliebt  machen  nnd  erhalten.  Selbst  wenn  das  fran- 
sOsische  öffentliche  Recht  den  nur  gesetz-  nnd  vearbssangsmässigcn  Ge- 
horsam der  Verwaltangsbeamten  theoretisch  anerkeanen  wflrde,  was  freilich 
nicht  der  Fall  ist,  so  würde  diess  doch  im  Leben  so  gut  wie  keine  Wir- 
kung haben.  Die  GesanuntheU  der  Beamten  ist  m  nnbedingtem  Gehorsam . 
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gegen  alle  ihnen  sokonUDendeii  Befehle  bereit,  wie  ile  aneh  lein  niAgen, 
und  Ikkhrt  dieselben  dfrig  durch.  Ein  Widenprneb  und  eine  tof  die  Ua^ 
geeetxttchkflii  eines  BefaUes  gegrOndete  Niederlegung  des  Antes  gebOrl  ta 
den  grösaten  Seteenboiten.  Diess  leigt  sieh  denn  nunenflich  in  allen  eigent- 
lich poUtiseben  Dingen,  wo  ven  dem  hOdisten  bis  «i  dem  niedersten  Staale> 
diener  alle  hi  derselben  Biebtnog  bandehi,  weiehe  ihnen  ?on  Oben  an- 
gedeatet  ist,  so  i.  B.  bei  Wahlen,  nnd  wo  man  auch  vor  haaistrliibenden 
WillMrlickeiten  anr  allaa  bftnfig  nidit  sarOcktrilt  IMeser  Znstaad  hat  nua 
aber  iwei  sehr  forMhiedene  Seiton.  Unswettelhaft  bedtit  die  Regienmg 
dardb  die  Ueberelnstiomiing  vnd  durch  den  von  dem  eigenen  Interesse 
gebotenen  Eifer  der  Beamten  eine  sehr  bedeutende  llaebt,  weiehe  die 
DnrcbfQbning  mancher  Uaassregdn  mOgUch  macht,  die  sonst  sehr  schwer 
an  erreichen  wSre.  Allein  es  entsteht  anch  an£  der  andern  Seite  dadoreh 
die  grome  Oefthr,  da»  kdnerlei  Widerstand  oder  anch  nnr  Widerspmeh 
sich  geltend  macht,  wenn  einmal  efatBefisfal  von  cinernsarpirten  oder  sonst 
nngesetilichen  aber  tfaaMchlich  bestehenden  obersten  Gewalt  gegeben  wird. 
Da  man  nicht  berechtigt  nnd  nicht  gewohnt  ist,  sn  nntorsncheo,  ob  ein 
Befehl  gesetilich  sei  oder  nicht,  so  wird  anch  nldit  nntersncht,  ob  die  be- 
fehlende oberste  Gewalt  an  sich  eine  geootsliche  nnd  berechtigte  ssL  Es 
genügt,  wenn  sie  thatrtchlich  die  betreffinde  Stelle  im  StaalaoigaaiamvB 
einnimmt  DIess  ist  denn  weiügstens  eine  der  Ursachen,  warnm  Staalanm* 
wflbongen  in  Fraakreicb  so  leicht  nnd  so  iilAtilich  dorduufilhren  sind, 
wenn  nnr  die  obersten  Behörden  in  der  Hanptstadt  gewonnen  oder  die  be- 
fehlenden Stellen  gewaltaam  ron  den  Trigem  der  noaen  Gewalt  in  Beslta 
genomsMn  worden.  Durch  den  Telegrsphen  ist  diese  PlOtilicfakelt  der 
Umgeitaltang  Cut  sar  C3arricatnr  geworden.  So  lange  eine  Besiemng  be^ 
steht,  ist  sie  fast  allm&chtig;  allein  sie  verMhwindet  auch  aogenbUcUicb 
im  ganien  Lande,  sobald  nur  durch  einen  glttcklichen  Handstreich  die  f!or- 
inelle  Erlossong  YOn  Befehlen  Anderen  möglich  geworden  ist  Sdilageud 
bewftbrt  sich  eben  auch  hier  der  Satz ,  dass  nichts  eine  Stfltze  gewihrt, 
was  nicht  widerstehen  kann.  —  Es  ist  Eingangs  bemerkt  worden,  dass  man 
überall  mit  dem  Systeme  des  Staatsdienstes  einverstanden  sei,  wie  solches 
im  Lande  thatsächlich  besteht!  Diess  ist  denn  nun  auch  in  Frankreich  der 
Fall,  beweist  aber  für  die  wirkliche  Gate  der  Sache  durchaus  nichts.  Hut 
eine  unparteiische,  von  den  örtlichen  Gowohobeitcn  nicht  beeitiflusste,  prin- 
cquelle  Prüfung  ksuin  hier  ein  sicheres  Urtheii  gewAhren;  eine  solche  ftllt 
aber  nicht  lobend  und  empfehlend  ans. 

Wie  diese  ZastAnde  nun  aber  auch  sein  mögen,  jedenfalls  sind  sie  ohne 
allen  Vergleich  besser  als  diejenigen  .  welciie  die  nordamerikanischc  Be- 
handlung des  Staatstlierptes  mit  sich  hrin^;t,  po  \^eit  von  den  zur  Bundes- 
r^ierong  gehürigefi  Aemtern  die  &ede  ist  Der  ftUn^hlFg  eingcriueae,  in 
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bestimmten  kurzen  Zeitfristen  sich  wiederholende,  Wechsel  sümmtlicher 
VerwaJtungsbeamtcn  des  Bundes  hat  Folgen  der  allcrschlimmsten  Art  iiei- 
beigefObrt,  von  welchen  uuui  sii  Ii  in  Europa  kaum  einen  Begriff  zu  machen 
vermag.  Wo  die  Bekleidung  tuiüs  Amtes  unter  allen  UmitÄnden  nur  cia 
vorübergehender  glücklicher  Zufall  ist,  und  wo  weder  vorher  noch  nach- 
her die  zur  Yeraehuog  solcher  Geschäfte  erforderlichen  Kenntnisse  und 
Uebungen  irgendwie  von  Nutzen  sind  und  verlangt  werden,  ist  natOr- 
lieh  von  einer  regelmässigen  Bildung  für  den  Staatsdienst  gar  keine  Rede. 
Der  Grund  der  Uebertragung  eines  Amtes  ist  ja  gar  nicht  die  Brauchbar» 
keit  für  dasselbe,  sondern  die  oft  sehr  ansaubere  Dienstleistung  zur  Wahl 
dM  FriaideAteii.  Wer  bier ,  gleichviel  dardi  welche  SBttel,  einen  Erfolg 
2B  enieleii  wasate ,  hat  im  YerbAltnisse  der  Bedeutung  desselben  einen 
AmpnA  auf  Bdohnang;  dtesea  Ainproch  wirkUeh  mt  Geltang  ni  bringen 
und  Mitbewerber  bei  Seite  la  schieben,  bleibt  dann  dar  Protection,  wie- 
denim  uuanberen  Mittdn  and  hauptsftchliGb  der  erforderlichen  Zodring- 
lichkeit  and  ünverscbAmtheit  überlassen.  Der  einzige  Zweck  der  Bewerbung 
und  der  wirtJieheii  BeUdding  eines  Amtes  ist  der  durch  dasMlbe  tn  Aoa- 
aieht  gestellte  pelconiftreYortheil,  und  awarnieht  etwa  nur,  f&r  die  Meisten 
wenigstens,  der  gesetzliche  Gehalt,  sondern  die  missbfindiBehe  Einnahme, 
wekhe  donhBestechnng,  Betrag  andüntersohlagung  erreicht  werden  kann. 
Die  ÖffentUchen  Aemter  sind  ja ,  nach  dem  tdmaeilicliea  Imdesabllfdieii 
Awdmeke,  eine  „Beute**  des  Siegers;  als  soldie  werden  sie  denn  nun 
aber  natfirlich  nach  Kräften  ausgenfltat.  Man  wende  da  nicht  ein,  daas 
persönliche  Ehrenhaftigkeit  sich  m  einem  soldien  Unfhge  nicht  hergebe; 
selbst  wenn  er  möglich  sei.  Es  ist  wohl  xu  bedenken,  dass  das  Ftortei* 
treiben  in  den  Vereinigten  Staaten  allmlUg  einen  so  wideriichen  Charakter 
angenommen  hat,  dass  sich  die  meisten  ehrenhaften  Mftaner  von  der  Politik 
gans  ferne  halten  and  diese  der  gewissenlosesten  and  ichestsn  Klasse 
Obeflassen.  Kamentlich  das  Betrüben  dor  Wahlen  ein  so  sehmntsiges 
Geschftft,  dass  sich  Mftmter  von  Bildung,  Ton  Selbstachtnng  wenigstens,  mit 
den  Einxelabdten  nicht  befassen.  Diese  fsllen  an  die  „Politiker**  Ton 
Handwerk,  deren  Namen  schon  als  eine  Beseichnang  von  Gemeinheit  und 
fon  ScUechtigke&t  gilt.  Sie  shid  ee  also  auch,  wekhe  den  Ansprudt 
auf  Aemter  haben.  Glücklicherweise  hat  die  Bondesregiemng  der  Ver- 
einigten Staaten  nur  slnaelne  Zweige  des  öientlichen  Dienstes  selbst  m 
tersehen,  namentUdi  finanzielle,  and  fimt  der  übrige  Theil  dem  einzelnen 
Qiiederstaate  so.  Wekhe  Zustflnde  in  diesem  nun  sein  mögen,  ist  ein« 
Frage  für  sich,  deren  Untecsnchnog  hier  zn  weit  ftührea  Wörde;  allein  jeden 
Falles  ist  die  Beschrönkang  der  Bondesthitigkeit  ein  Grand,  wanim  die 
Verdorbenheit  der  Bondesbeamten  nicht  noch  grössere  Naehtheile  Uber 
das  ganze  Land  aassch&ttet.  Soweit  jene  Thfltigkcit  aber  geht,  Ist  dev 
v.K9bl,8laat«Mbi  MIIL  M 
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Zustand  «in  eTmiao  sdunaehTOlter  als  sachKeh  aofafidUdier,  «ad  et  StI  ideiit 
sn  ?iel  gesagt,  wenn  belianptet  irird,  dass  das  Beamtemraseii  in  Amsrika 
ein  giftiger  Krebsschaden  ist,  weldier  an  dem  WoUe  nnd  sellist  an  dem 
Bestände  der  Vereinigten  Staaten  nagt,  und  denen  grflndlidiBte  Ansrottnng 
ebenso  nofhwendig  wfire,  als  sie  nnmOgiidi  in  sdn  scheint.  UnsweÜUhalt 
bietet  das  Leben  in  den  Vereinigten  Staaten  Vortheile,  wie  sie  Innm  ein 
anderes  Land  anbnweisen  hat;  die  Znknnft  bietet  nach  aller  mensehttdien 
WahrsdieinUchkeit  selbst  noch  nnermessttcbere  Erfolge:  aber  nicht  Alles 
ist  loblich  and  «ttnschenswertb,  nnd  sn  den  schlechteaten  Zostlodeo  gehört 
die  Besorgung  des  Staatsdienstes.  Nor  diese  Seite  sollte  denn  aber  hier 
hervorgehoben  werden,  als  ein  Beispiel  von  den  Folgen  des  in  Frage 
stehenden  STstemes, 

b)  Eine  dritte  haoptsacUlche  Mdglichkelt  den  Mlsntilehen  Dienst  sa 
besorgen  ist  es,  wenn  Tielkdpdge  Inhaber  der  Staatsgewalt  dmch  Wahlen 
ans  ihrer  Mitte  die  Aemter  besetsen,  was  denn  sowohl  in  Arfstokratleen, 
als  In  Demokratieen  der  Fall  sein  kann.  Der  Ghaiakter  nnd  die  Folgen 
einer  solchen  Aemterbesetnng  sted  freilich  in  diesen  beiden  FflUeo  sehr 
Tenehleden,  nnd  sie  mflssen  desshalb  wohl  ans  einander  gehalten  werden. 
Es  wird  jedoch  hier  genflgen,  nnr  einige  knne  Bemerlrongen  Uber  die  in 
einer  Aristokratie  sieh  ergebenden  Zostftnd«  so  machen,  da  diese  Begie> 
rangsform  gegenwftrtig  bei  enropilseh  gebildeten  VOIkem  gar  nickt  besteht, 
ancb  ihr  Wlederanfitreten  schwerlich  sn  erwarten  Ist*)»  hanptsleblkli 
also  demokratisehe  Wahlen  ins  Ange  in  fassen. 

In  einer  Aristokratie  ist  es  ans  sehr  nahe  Hegenden  GrOnden  eine 
absolnte  pditische  Kothwendigkeit,  dass  simmtlicbe  hAhere  nnd  also  ein- 
flassreidhe  Aemtor  nicht  nnr  Ton  der  reglerenden  Körperschaft  besetst 
werden,  sondern  mit  ihren  eigenen  Mitglledem.  Eben  damit  ist  fireilick 
anch  gesagt,  dass  natergeordnete  Aemter  ans  der  Zahl  der  Unterthaaen 
genommen  werden  kOnnen  nnd  selbst  mflssen,  well  deren  BeUeidnng  ftr 
Angehörige  der  regierenden  Familien  nicht  als  ansttadig  gelten  würde, 
für  die  KOiperscbalt  selhBt  aber  keine  polltische  Bedentnag  bitte,  üherdiess 

1)  Am  dieatta  Qrunde  itt  donu  auf  Hilcliiingen  vun  ArisUikratie  ond  Demokratie,  wio 
ü«  ■.  B.  to  der  iSadidNa  Bepsblik  and  In  im  altMlaltcrileheii  ttaUanlMlMa  lad  4mmAm 

StSdtcstaaten  becUndeo,  keine  Bäoluieht  yonommen,  obKl^^^fi  prf*r;v!r>  il»;  Aemterwesea  in 
diesen  CompromUMn  swlschen  feindliclien  Gewalten  sehr  merkwürdige  ist.  Aach  an  eine 
BafShmna  aol^ar  llieabaiMVMi  Ist  bei  der  ^egeowilrlifren  «ll^melDen  Strömang  gegen  dia 
Aristokratie  aaf  Inn^e  himms  mi-ht  zn  denken;  für  die  Besprechung  blos  denktarar  abar 
Dicht  einmal  wahrücheiulieher  ZuMittDüe  haben  wir  weder  Eauiu  noch  Lust. 

Damit  sotl  freilieh  nicht  getagt  aala«  dau  dn  adehar  Bastand  nicht  an  nnd  fttr  eicb 
wflnachengwcrtli,  dem  itst  bi'»tcheDdeD  sogar  Toniuleben  wire;  aach  nicht,  dass  nicht  viel- 
leicht eise  K^iitiKcndc  Erfaliruag  von  den  Ubien  Folgen  der  itislgen  BichtaiiseQ  mit  der  Zeit 
aa  alner  wesentlichen  Modifleatloa  derselben  nnd  der  aus  ibneo  lienrorg«benden  Formen  des 
Rtnattlebcns  führen  könne.  Man  Torvchlicsst  nur  die  Augen  nicht  vor  den  Thatsachen  und 
heachäftigt  sich  nicht  mit  Phautaaieea^  ao  lange  e«  im  wirkllcbea  Leben  so  Vieles  an  thaa 
■ad  M  SSMWH  glM* 
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IB  «inigar  Befriedigung  der  nteht  bevorzugten  KUmen.  Fttr  lokbe  unter- 
geordnete  Aemter  kann  dann  jedes  beliebige  System  geviUt  werden,  nnd 
es  liegt  munentUeb  gar  kein  Grund  vor,  mrm  nicht  die  Besetsnng  daioh 
bentenMge  Beamto  mit  einem  Recbte  nnf  das  Amt  stattfinden  ]£<lnnte. 
Wss  aber  die  bdheren  Aemter  betrifft,  so  sind  Uer  banplsllchlicb  die  Vor* 
bereitang ,  die  Wablart  and  die  Baner  des  Amtes  von  Bedentong.  »  Da 
die  GehOiiglEeit  snr  rogieconden  KOrpersdiaft  der  banptsIcUichste  Gnmd 
aorTTebertragang  eines  Amtes  ist,  ond  da  bei  der  TerbftltaissmMg  Ueinen 
AniaU  von  Emennbaren  leicht  ein  Mangel  an  Kandidaten  eintreten  könnte, 
wenn  allan  strenge  Beftbignngsbedingnngen  gesetst  worden,  so  ist  bier  die 
Vorsdureibing  von  einem  strengen  Stodienplsae,  von  Froibngen  n*  dgl. 
niefai  an  der  Stelle;  es  geollgt  die  politiscbe  Eniehang,  welcbe  jedes 
ICtgUed  der  Aristokratie  dnrcb  die  Tradition  des  Standes  nnd  der  Familie, 
sowie  dnreh  die  Theilnabme  an  den  Tersumplnngen  der  gesammten  Kör- 
perschaft erbilt  Doch  ist  es  immerhin  mOgUch  nnd  sehr  nCitilicfa,  wenn 
sAmmtUcben  Abkömmlingen  der  bereditigten  Familien  eine  bestimmte,  ftr 
ihre  hflafUge  Stellang  berechnete,  Erziehang  gegeben  wird*).  Die  etwa 
fohlenden  Einselnkenntnisee  in  den  Gescfaiften  kommen  anch  insoleme 
hier  weniger  in  Betracht,  als  die  flmterinnebabenden  Mitglieder  der  Ari- 
Btokiatie  doch  mehr  die  An^sbe  haben,  im  Interesse  der  Korporation  die 
veisddedensn  Th&tigkeitsxweigo  der  Beglerong  n  ftbenvachen,  die  eigent- 
Uebe  Qescblftsfllbmng  aber  den  eben  erwihnten  Beamten  ans  der  Klasse 
der  Unterthanen  flberlaseea  werden  mag.  —  Dass  die  Wahl  nur  von 
dem  grossen  Batho  TOrgenommen  werden  darf,  nnd  nicht  etwa  Ton  Uei^ 
neren  AnnchOssen  o.  dgL ,  ist  beachtend.  Im  letsteren  Falle  konnten 
Minorititen  emen  nngebOhrlichea  Fhiflnss  eilisiten,  nnd  flberhaapi  ist  die 
BesteUoDg  der  Beamten  Sache  des  Inhabers  der  Staatsgewalt  Bei  der 
Wahl  seihst  ranss  man  sUdi  aber  dartber  entBcheiden,  ob  dieselbe  nnmü- 
telbar  nnd  ohne  weitere  Formen  ond  Bescbittnknngen  in  dem  grossen 
Bathe  eelbst  geschehen  soll,  oder  ob  etwa  ans  dessen  Mitte  dareh  I^oos 
oder  sonstige  künstliche  Combinationen  vorflbeigohend  nnd  dnrch  Znlhll 
WaUkOrper  so  ernennen  seien.  Im  ersteren  Falle  stirkt  sich  nstar- 
Kch  eine  M^orititsregiernng  durch  die  Ibrt  nnd  fort  nnr  ans  ihrer 
Mitte  genommenen  Beamten,  was  denn  freilich  anch  seine  sehr  bedenk- 
lidien  Seiten  hat;  bei  der  Ueberlassnng  an  das  Looe  oder  sonstige  Formen 


1)  Bekmnnt  i«t,  Saat  nter  der  alten  Börner  Arletokralle  eine  Einricbtang  beetMid,  aadl 

welcher  alle  in  dürrt  ^ros^en  R?ithQ  Torkotumendeo  wichtigeri'ti  (icichfifte,  und  swar  streng« 
iu  den  gcaeUlicben  Fonnca  luid  unter  Nachahmang  der  wirklichen  Aointer,  von  der  noch 
idcfat  nglmenteflOilg«B  Jvfcnd  ebenfaiU  sum  Scheiue  und  sorUcibiag  vorgenommen  wurden. 

war  eine  Art  von  ffUt  organinirtOTn  !)R'.nit;nf^  CI.i!;,  wclchtir  iiiisstr  tlf-r  lUldiing  ilerThoil- 
neiuner  ancb  noch  dlo  gute  Fulge  iutte,  atU  aiuge^clchaetc  Talente  Iruhe  tchoa  die  Auf- 
BMrtMHBlnlt  m  ilehlMu 
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des  Zufalles  dagegen  können  wunilerliche  und  den  ungemeinen  Interessen 
zuwiderlaufende  Ergebnisse  entstellen*).  —  Was  endlich  die  Dauer  der 
Aemter  betriift,  so  ist  ein  doppelter  Grund  für  eine  nur  kürzere  Dienst- 
zeit in  jedem  einzelnen  Amte  vorbanden.  Einmal ,  damit  sich  nicht  ein 
ungebdhrlicher  Einfluss  durch  die  langu  Bekleidung  wichtiger  Aemter 
ausbilde;  zweitens,  damit  die  Mitglieder  des  grossen  Rathes  in  mög- 
lichst vielen  feLiuitsj^eschäften  durch  eigene  Erfahrung  bewandert  werden. 
2siclit  nur  leicht  damit  zu  verbinden,  sondern  selbst  sehr  zutrilglich  ist  es, 
wenn  die  Uebertnigunj^  der  Aemter  stufenweise  geschieht,  also  gewisse 
minder  wichtige  zun-^t  \er&eheu  werden  mflssen,  ehe  die  Wahl  zu  einem 
hüherca  stattfinden  kuiiii. 

Wesentlirh  anders  vtrüdll  es  sich  mit  dem  Aemterweseu  in  einer 
Demokratie.  Eine  genauere  Betrachtung  desselben  ist  aber  an  der 
Stelle,  nicht  nur  weil  diese  Staatsform  in  Europa  selbst,  und  noch  mehr  in 
zwei  anderen  Welttheilcu  europäischer  Gesittung,  that&ächlich  besteht,  son- 
dern weil  auch  bei  vielen  noch  nach  anderen  Grundsätzen  regierten  Völ- 
kern eine  sehr  ausgesprochene  Richtung  nach  der  Einftihrung  von  Volks* 
berrschaft  unverkennbar  ist.  Jegliche  Seite  derselben  nach  ihren  guten 
und  ihren  schlechten  Eigenschaften  kennen  zu  lernen,  ist  sooüi  von  ent- 
schiedenem Interesse,  man  mOdite  sagen  i^e  Pflicht  Nicht  die  vnwieh- 
tigste  Seite  Mner  StentirefonD  igt  aber  die  Einriohtnng  des  Aemter- 
«eiena. 

Hier  mm  denn  aber  rar  Yermeidiuig  tod  MinventfiiidiiiieeiiHelireret 
voraiugeedddrt  «ardaii. 

Yorent,  da«  die  Teileifanng  der  Aemter  je  nur  anf  Icante  Zeit  ale 
der  thalaadiH^  Znatand  mtentellt  werden  wird.  AUerdingi  liegen  Inune 
EmeiimingeD  nicht  gerade  notliwendig  in  dem  Begrifo  einer  Volkdierr- 
sehaft;  ee  laaien  aieb  auch  langjährige  nnd  aelbat  lebeniUagiiebe  Aemter- 
▼erleihungen  dnreli  YolkawahleD  ao  und  fttr  aieli  denken:  aber  eine  immer 
nnr  auf  kurze  Frist,  bOcbsteos  anf  einige  Jahre,  geeehehende  Wahl  ist 
doeh  weitava  daaGewObnliehe  nnd  in  derTbat  aach  das  Sichtigere.  Wenn 
der  Yolkswine  in  der  Besetsnng  jedes  Amtes  unmittelbar  nm  Ansdroeke 
kommen  soll  —  was  denn  dodi  als  ein  mmweifolbaftes  politisches  Aiiom 
anfitestellt  werden  mnss  «  so  ist  aneh  ein  hftufiger  Wechsel  der  Beamten 
gegeben,  dn  sich  dieser  Wille  in  Betreff  der  politischen  Bicbtnng  über- 
hanpt,  namentlich  aber  in  Betreff  der  Personen,  leicht  Indem  kann;  davon 


1)  Hdclist  moikwttrdlff  Blni!  ilii:  Einriclitungcn,  durch  welche  die  nr^wÖhnis  Ik  Ti>'nctla- 
nisobe  AristoknUle  Jsdeo  Einfltu»  vod  Parteiea  und  Coterie«n  bei  d«r  Betetsanif  der  A«uiter 
m  v«ifeted«n  wN^to.  W  WaUkSrpttr  iflmgtn  iorefc  «Im  e*»M  H«lk«nfb1f«  tw  hnmc 
neuen  Zugauimensetzungen  thella  darch  Wahl,  tbeik  durch  Loos,  theils  wtrdcr  durch  Aw* 
■cheldiuc  eiaes  Tbellw  der  bUber  BieichB«t<«y  «b«  sie  toblieMUeb  gebildet  and  tat  V«c^ 
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ganz  abgesehen ,  dass  doch  mögh'cherweise  auch  in  einer  Volksherrschaft 
die  lange  Bekleidung  eines  einflussreichen  Amtes  verfassnngswidrigem  Ehr- 
geize eine  Gelegenheit  zar  Gewinnung  einer  geföhrlichen  Macht  gewähren 
könnte.  Zar  Vermeidnng  von  grossen  Unzuträglichkeiten  ist  ja  immer  die 
Wiedercrwählong  eines  in  einer  bestimmten  Stelle  nuentbeiirlichen  Mannes 
möglich. 

Zweitens  ist  selbstverständlich  unter  Volkswahlen  hier  nicht  bloss,  und 
selbst  nicht  einmal  vorzugsw  eise ,  vm  I  j  iiennungen  zu  einem  Amte  durch 
die  Gesaramtheit  der  Bürger  liic  Rede,  sondern  es  sind  auch  diejoiiigen 
AemterbesetzQugen  in  das  Auge  gcfasst,  welche  nur  von  den  ik'wohnern 
eines  kleineren  Bezirkes  je  fflr  diesen  vorgenommen  werden.  Diese  sind 
sowoid  die  am  häufigsten  vorkommenden  aU  auch  die  bezeichnendsten  fOr 
die  Eigenschaften  demokratischer  Ernennungen.  Wahlen  durch  die  ge- 
sannnte  Bevölkerung  eines  Staates  sind  allerdings  möglich,  und  zwar  nicht 
etwa  nur  in  Stadtstaaten  oder  überhaupt  in  kleinen  Gebieten,  sondern 
auch,  mittelst  schliesslicher  Zusammeuzählung  der  an  den  einzelnen  Abstim- 
mungsplützcn  abgegebenen  Stimmen,  in  grossen  Reichen;  allein  sie  können 
wenigstens  in  dem  letzlcren  Falle  nur  selten  vorkommen,  der  schwierigeren 
Yorberathung  und  der  sclnvcrfülUgen  Operation  selbst  wegen.  In  der  Regel 
werden  sie  daher  nur  bei  gauz  wenigen  obersten  BBümteu  vorgenommen 
und  bleibt  der  Re^nerung,  wie  diese  nun  gebildet  sein  mag,  die  Er- 
nennung der  flbrigen  Beamten  der  Centraiverwaltung  überlassen,  was  dann 
nach  verschiedenen,  guten  oder  schlechten,  Systemen  geschehen  mag,  freilich 
immer  den  dem  )krati^^ehen  Charakter  der  Acmterbeselzung  wesentlich 
beeiiitra.chtigt.  in  den  uuten  tülgenden  Bemerkungen  wird  immer  nur  von 
den  vom  Volk  selbst,  in  grösseren  oder  kleineren  Bezirken,  vorgenommenen 
Wahlen  die  Rede  sein;  die  von  den  obersten  Beamten  in  zweiter  Linie 
ausgehenden  Ernennungen  fallen  unter  die  verschiedenen,  oben  bereits  be- 
sprochenen  Arten  der  Aemterbesctzungen. 

Endlich  drittens  ist  einleuchtend,  dass  möglicherweise  Aemter  in  einer 
Demokratie  nicht  durch  das  Volk  unmittelbar  besetzt  werden,  sondern  aneh 
durch  dazu  gewählte  und  verfassungsmässig  berechtigte  Vertreter.  So  nie 
die  Handhabung  der  Staatsgewalt  im  Allgemeinen  in  «iaer  BeiBdmtti« 
entweder  (in  kleineren  Staaten)  unmittelbar  in  einer  Yolkaversammlimg 
stattfinden  kann,  oder  aber  durch  Tertreter,  weldie  das  Yolk  ia  einzelnen 
Wahlbesiricen  dazu  auf  bestimmte  Zeit  und  vnter  gewiesea  Bedingungen 
ernennt:  so  kann  auch  insbesondtra  dioBeiddintiiig  der  Beamten  entweder 
unmittelbar  oder  mittelbar  dnroii  data  beednimte  Vertreter  gesehehen,  ohne 
data  in  dem  letiteiea  Ftile  der  demokzatiBche  Cbarakler  wegfiele,  wenn 
nnr  diese  Vertreter  ans  VoSlnwalilen  herrorgelien  and  den  Voikswillen 
Tcrtreten.  FreUieh  treten  die  EigeitlkllmlSelikidtaii  der  Aemterbeaetinng  in 
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einer  Demokratie  weit  deutlicher  bei  den  uiimittelbaron  \S'alilen  hervor 
uud  passt  denn  auch  die  muh  stehende  Beortheilong  der  Folgen  vomigs- 
weise  auf  diese  Besetzungsweise. 

ZnnSchst  sind  denn  die  guten  Folgen  einer  Besetzung  der  Aemter 
durch  das  Volk  herrorzuheben. 

Vor  Allem  liisst  sich  nicht  in  Abrede  ziehen,  dass  die  Wahl  der 
Beamten  durch  das  gesammte  souveräne  Volk  logisch  und  psychologisch 
folgerichtig  ist.  Die  Ernennung  seiner  Organe  ist  eine  Ilandlnng  des  In- 
habers der  Staatsgewalt,  und  dieser  ist  eben  das  Volk.  Auch  ist  et,  t  ine 
politische  Forderung,  dass  die  Diener  der  Staatsgewalt  ihrem  lubaber  nicht 
ihrer  Richtung  nath  entgegengesetzt  seien.  Endlich  kann  man  von  einem 
regierenden  Volke  so  wenig  als  von  einem  regierenden  Fürsten  erwarten, 
dass  es  persönlich  uiiaugenehme  Diener  gerne  vor  sich  sähe;  im  Ge- 
geiitheile  smd  die  Abneigungen  der  Menge  uft  noch  weit  entschiedener 
und  iutukranter ,  als  die  eines  Einzelnen.  Die  Wahl  gereicht  also  dem 
Volke  zu  politischer  Sicherheit  und  zu  einer  ideellen  ßefrietligung. 

Ein  zweiter  VoiLheil  dieser  Ernennungsweise  besteht  darin,  dass  die 
Beamten  im  Sinne  der  jeweils  vorhandenen  Mehrheit  ernannt  werden  und 
deren  Ausdruck  sind.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  tiefer  in  die  Frage  ein- 
zugchen, in  vne  ferne  eine  Mehrheitsregierung  überhaupt  gerecht,  billig 
und  klug  ist,  oder  nicht;  Demokratieen  sind  jedenfalls  Mebrheitsregiemngen, 
and  kOnncu  praktisch  auch  in  den  Einzelheiten  nicht  in  anderer  Weise  ein- 
gerichtet sein.  Bei  kurzen  Amtneiteii  liat  aber  andi  die  Ernennung  der 
Beamten  durch  die  Mehrheit  mi  aus  ihr  selbst  keine  wesentlichen  Unzu- 
SDtrftglichkeiten,  fiüls  etm  di^  Udiriieit  sldi  Indem  sollte.  Keoe  Er- 
nennungen können  in  solehem  Falle  liald  im  Sinne  der  jetit  henecbenden 
Meinung  Torgenommen  werden«  TTebodieis  wird  tlcli  ^e  Demokmtie  in 
K^othfillen  oder  be!  aufgeregter  Leidensehalt  das  Reelit  nehmen,  Uir  raias^ 
UeUge  Beamte  vor  der  Zeit  abiabemfen. 

Femer  gebOit  Wolddefllieit  ra  den  Yortlieilen  dieser  Art  ?on  Aemter- 
besetzung,  indem  nnr  eine  leldlidieEntsdiadigung  filr  die  anderen  Besch&f- 
tigungen  entzogene  Zeit,  nidit  aber  eine  vollständige  Iiebensstellnng  gewährt 
zu  werden  braacbt.  Die  grossere  EinÜachheit  der  Sitten  nnd  die  Ab- 
neigung gegen  jede  Amtveprisentation  gestattet  ein  sehr  besokeldenes 
Auftreten  aueli  der  hOlieren  Beamten.  Yen  Pensionen  n.  dgl.  ist  keine 
Bede.  Kadi  Beendigung  der  Amtszeit  tritt  der  Beamte  in  seine  frlllieren 
Oeichfifte  und  Yeibtltnisse  zurflck. 

molit  zu  Tergessen  ist,  dass  die  vomYolke  auf  nur  kurze  Zeit  gewählten 
Beamten  unmOgfieh  in  den  Fehler  eines  hodimQtbigen  und  kastenmMgen 
Benehmens  gegen  die  Bttiger  TUrfiülen  können.  Diese  smd  zwar  der  Zu- 
ständigkeit derselben  in  Beziehung  auf  das  bestimmte  Oeaeiiäll  unterworfen, 
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aber  sonst  bei  der  AasQbongdar  StMtagewalt  selbtt  betheiligti  and  es  kann  ihre 
Oonst  oder  Ungunst  dem  aus  ihren  Reiben  herTorgegangenen  nnd  wieder 
in  dieeelben  auftcktret enden ,  doppelt  dem  auch  qtater  der  öffentlichen 
Heioaog  und  persOnlifiben  Beliebtheit  bedflrftigeii  politiacbeD  Manne  nicht 

^cbgttltig  seio. 

Endlich  darf  es  nicht  nieder  angeschlagen  werden ,  dass  ein  durch 
Volkswahl  su  dem  Amte  gelangter  Beamter  nicht  leicht  in  die  Gefahr  kommen 
kann,  ungesetzlichen  oder  seiner  politisdien  Ueberzeugung  widersprechenden 
Be£Bhlen  gehordien  zu  müssen,  dadurch  aber  in  seinem  persönlichen  Charakter 
und  in  seiner  politischen  £)hrenhaftigknit  beeinträchtigt  zu  werden;  dass 
also  seine  Manneswürde  nicht  unter  falschen  Verhältnissen  leidet,  ein 
Servilismus  der  Staatsdienerschaft  utibckannt,  weil  gegenstandslos  ist.  Der 
Beamte  ist  allerdings  das  Organ  einer  Majorität;  aber  er  ist  auch  ein 
Mitglied  derselben  und  theilt  ihre  Richtaug  und  ihre  Pläne,  sonst  wÄre  er 
nicht  gewählt  worden.  Dass  die  Bewerbung  um  die  Gunst  der  Menge  auch 
ihre  entschiedenen  Schattenseiten  hat,  soll  nicht  geläugnet  sein  und  ist 
weiter  uuttiu  näher  zu  besprechen ;  allein  die  Nothwcndigkcit,  der  etwa 
herrschenden  Mehrheit  anzugehören,  schützt  wenigstens  gegen  die  Aufgabe, 
im  Widersprache  mit  eigener  Ueberzeugung  und  besserer  Einsicht  Auflrftge 
von  Vorgesetzten  gana  entgegengesetzter  Richtung  vollziehen  zu  müssen. 
Eine  Collission  kann  nur  in  dem  Falle  eintreten,  wenn  während  der  Anits- 
dauer  eine  Aeiiderung  lu  den  Parteiverhältnissen  eintritt;  allein  bei  der 
kurzen  Dauer  der  Amtszeit  hört  eine  solche  falsche  Stellung  jeden  Falles 
bald  auf,  nnd  im  Falle  eines  unerträglich  werdenden  Zwiespaltes  ist  die 
freiwillige  Niederlegung  des  doch  nur  voi  ubergehenden  und  keinen  voU- 
stftndigen  I^ebeuszweck  bildenden  Amtes  ein  verh&ltnissmfissig  geringes  Opfer. 

Aber  die  Besetzung  der  öffentlichen  Aemter  durch  \  olkswahl  hat 
auch  ihre  intscliiedenen  Schatteiiseitcu.  Theils  bietet  das  System,  in 
einigen  Beziehungen  wenigstens,  eine  so  grosse  Mischung  von  Uebel  und  von 
Vortheil  dar,  dass  es  hiln  /w(  ifelhaft  ist,  welches  Urlheil  schliesslich  darüber 
gelallt  wcrdei;  muss;  tUcils  sind  dit;  Folgen  entschieden  nachtheilig,  und  zwar 
nicht  etwa  blüs  da,  wo  sich  eiue  Verderbniss  der  öffentlichen  Sitten  einge- 
schlichen bat,  sonderu  sclhA  in  wesentlicli  gesunden  Zuständen. 

Als  eine  mindestens  zweifeliiafte  Folge  der  Besetzung  der  Volkswahl 
ist  vor  Allem  die  Möglichkeit  zu  bezeichnen,  tfU'hti^-^e  und  volksbeliebte 
Männer,  wo  und  in  wrlehcu  Verluiltnissen  man  siu  findet,  scliucll ,  ohne 
Durchgang  durch  uulergeordnete  Aemter  und  oime  Abstumpfung  durch 
Routine  überhaupt  in  ein  Amt  und  nacli  liehaden  selbbL  in  wichtige  Steilen 
zu  bringen.  So  kann  ein  besonderes  Talent  früher  seine  ganze  W^irksamkeit 
entfalten  und  es  kommt  dem  öffentlichen  Wesen  die  Thatkraft  nnd  das 
ideelle  Streben  der  Jugend  zu  Gute.   Von  emer  bestimmten  Vorbereitung 
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fflr  den  Staatsdienst,  von  der  Erfüllung  gewisser  Bedii^nogen,  von  Prflfiiigm 
ond  dergleichen  ist  nSmlicb  in  einer  Demokratie  keine  Bede.  Theila  llnt 
rieh  der  Wille  des  sonTerftnen  Volkes  durch  solche  formelle  Bestimmimgen 
keine  Schranken  ziehen,  und  es  haben  in  derThat  aach  lolche  keinen  Sinn, 
vo  angrnonimenermaasscn  das  Wohl  des  Ganzen  xnminmenfiftllt  mit  dem 
Willen  des  Inhabers  der  Staatsgewalt  und  daher  dem  Letztem  keine  Be- 
dingungen gesetzt  wo^en  können  zur  Sicherstellung  des  Ersteren.  Theils 
aber  madit  es  anch  praktisch  die  Unsicherheit  und  die  kurze  Dauer  der 
Amtszeiten  nntbunlicb,  sich  für  den  Staatsdienst  ansschliesslich  vorzaberetteo 
und  denselben  zur  Lebensbestimmung  zu  machen.  Tn  der  Demokratie  mnss 
der  Beamte  noeli  eine  andere  Existenz  haben,  auf  die  er  sich  wieder  zu- 
rtckziohen  kann,  wenn  das  Amt  aufgehört  hat.  —  Dk  ??^  hat  denn  nun  aber 
anch  seine  entschiedenen  nnd  grossen  Kachtheile.  Alle  Yortheile,  welche 
sieh  ans  einer  systematischen  BUdong  für  die  Staatsgeschäfte  ergeben,  fallen 
hier  weg  nnd  man  mnaa  es  als  nothwendige  Folge  des  Sjstemes  in  den 
Kauf  nehmen,  wenn  es  einem  Beamten  an  den  notbwendigen  sadillchen 
.Kenntnissen  fehlt  nnd  die  Geschäfte  vielleicht  ungeschickt  genug  besorgt 
worden.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  der  Satz,  dass  wenn  Gott  einem  ein 
Amt  gibt,  er  ihm  auch  den  Verstand  dazu  gibt.  Tn  kleineren  Staaten,  deren 
Verhältnisse  also  auch  einfacher  sind,  so  z.  B.  in  einem  Theile  der  Schweizer 
Kantone,  hat  diess  vielleicht  geringere  Nachtheile;  anders  freilich  bei  ver- 
wickelteren  Geschäften  und  namentlich  wenn  man  es  im  Vcrkelire  mit  dem 
Auslände  mit  den  geschulteren  Hearateu  anderer  Staaten  zu  tliuu  hat.  Für 
diesen  möglichen  Mangel  einer  technischen  Vorbereitung  kann  nur  die  Be- 
schäftigung mit  öffentlichen  Dingen,  welche  in  der  Demokratie  jedem  dazu 
Geneigten  von  Jugend  auf  freisteht,  einigen  Ersatz  gewähren,  und  es  muM 
von  dem  gesnirlen  Verstände  dei Men^e  gehofft  'vevdon,  dass  es  die  Dienste 
eines  als  tüchtig  erprobten  Maunes  auch  immer  wieder  zu  dem  in  Anspruch 
nimmt,  wozu  er  geeignet  ist. 

Bios  als  nachtlieilig  erscheinen  aber  folgende  Seiten  des  Systems.  — 
Vorerst  geben  die  Wahlen  sehr  häufig  zu  grosser  Unruhe  und  zu  hoffigen 
Parteiumtrieben  Veranlassung,  namentlich  da,  wo  Mehrheit  und  Minderheit 
der  Zahl  nach  nicht  sehr  verschieden  sind  nnd  über  bestimmte  Maass- 
regcln,  zu  deren  Durchführung  der  zu  ernennende  Beamte  mitzuwirken 
haben  wird,  eine  entschiedene  und  leidenschaftliche  Meinungsverschiedenheit 
stattfindet.  Allerdingc  liegen  solche  unruhige  Bewegungen  überhaupt  in 
dem  Wesen  der  Demokratie  und  sind  auch  in  gewissen  Bezii  hungen  hier 
nicht  so  hoch  anzuschlagen,  als  in  anderen  Staatsarten;  auch  kann  es  wohl 
sein,  dass  bei  einem  politisch  durehgebildeten  Yolko  nach  der  Entscheidung 
des  Streites  wieder  Ruhe  eintritt  und  sich  die  Besiegten  unterwerfen  eben 
weil  sie  die  Mehrheit  nicht  sind:  allein  nicht  nur  gehören  doch  häufige 
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Stürme  dieser  Art  keineswegs  zu  den  Annebmiicbkeiten  des  Leben»,  sondern 
sie  sind  finch  der  wahren  Gesittigung  nicht  förderlich  und  nicht  selten  aach 
iu  Fulge  (los  durch  sie  erzeugten  Hasses  oder  wenigstens  der  allverschlin- 
genden Beschäftigung  dem  materiellen  Wohle  nachtheilig.  Was  aber  die 
Wahrscheinlichkeit  ihrer  Heftigkeit  betrifft,  so  darf  man  namentlich  nicht 
ttbersehen,  dass  Parteikämpfe  da  gerade  die  höchste  Höhe  and  grösste 
Bitterkeit  zu  erreichen  pflegen,  wo  es  sich  um  Persönlichkeiten  handelt.  — 
Sodann  ist  wohl  unliiugbar,  dass  auch  in  nicht  besonders  verdorbenen 
Zuständen  die  mit  Wahlen  nothwendig  verbundenen  Umtriebe,  Gewinnungs- 
und Beschädignngsversnche  dem  sittlichen  Charakter  der  dabei  Betheiligten, 
somit  hauptsächlich  der  Dienstbewerber  selbst,  nicht  eben  sehr  zntrftglich 
sind.  Das  feinere  Gefühl  für  Recht  and  Unrecht,  für  Anstand  und  Sitte 
leidet  unter  der  Bekämpfung  von  Gegnern,  unter  der  ZarQckweisnng  ondl 
Wiedervergeltang  ihrer  Angriffe,  nnter  der  Untergrabung  ihrer  Plane,  unter 
deia  Herauszerren  mancher  zarten  Seiten  der  Privat vtrlialtnisse  in  die 
Oeffentlichkeit  immer  mehr  oder  weniger  noth.  Jedenfalls  darf  diese  Folge 
sehr  wiihl  in  Gegcnrecliiiung  gebracht  werden  gegen  den  Vorwurf  der  Ser- 
vilitAt,  welclien  mau  deu  uacli  den  Einrichtungen  einer  Monarchie  ernannten 
Beamten  etwa  machen  kann.  —  Endlich  ist  die,  bei  dieser  Art  derAemter- 
besctzung  häufig  stattfindende,  Art  der  Bewerbung  um  die  Gunst  der  Wäh- 
lenden nicht  ohne  empfindliche  ,  sittliche  und  intelleotuelle.  Nachtheile,  und 
2war  sowohl  für  die  Bewerber  als  für  das  Volk  selbst.  So  wenig  lockend, 
im  Vergleiche  mit  dem  Staatsdienste  in  Monarchiecn,  die  Bekleidung  öffent- 
licher Aemter  sein  mag,  welche  das  Volk  auf  kürzere  Frist  vergiebt,  80 
pflegt  es  doch  nicht  an  Solchen  zu  fehlen,  welche  Lust  zur  Uebemahme 
haben.  Ehrgeis  nnd  Erwerbslust  finden  sich  auch  in  die  nnn  einmal  be- 
stehenden YeriititDieae  nnd  Bedingungen.  Da  die  persönliche  Gunst  der 
'WiUend'en  dtt  notiiwendige  Efforderniss  des  Oelingens  ist,  so  werdM  naifir- 
Uch  auch  die  dasn  fiihrendenWcge  nadiKrlften  eingesddagen.  Unnreifel- 
faaft  rind  nnter  dieien  Ifitteln  andi  lelir  ehrenverthe;  so  das  Bestreben 
Oidi  einem  allgemeineii  guten  Bnfe,  die  Nachweisnng  von  gcnOgenden 
FUiigkalten  und  Kenntnissen,  die  firelwiliige  Leistung  ntttzUcher  öffentlidier 
Dienste,  unter  Umsliiiden  selbst  die  Dsrbringung  pekuniärer  Opfer  m  all- 
gemeinen Zwedcea.  Allein  es  mag  andi  die  Geiriminng  der  Yolksgimst 
dnreh  ein  Besehmeifiliein  der  Menge ,  dnreh  ein  Einstimmen  in  Ikre  Tor- 
ortliefle  nnd  Leidensdiafteni  dordi  Unterwerfung  unter  jede  Biditnng  der 
OffentUeiien  Ueinnng  eistrabt  werden.  Diese  verdirbt  nnn  aber  in  erster  Linie 
den  Cliankter  nnd  dfeSelbststAndiglceit  der  Bewerber.  Dieselben  entwöhnen 
siflli  eines  selbststandigenürtbeUes  nnd  nnterlassen  eS|  sdiftdllcbsii  Zostinden 
oder  Keinungen  cntgegenzntreten,  Ms  diese  TOlksbeliebt  sind.  Dann  aber 
wiilEt  die  ümwerlnmg  des  Volkes  andi  an!  dieses  naditheilig,  nnd  wobl 
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«rtiehieden  noch  scbidUeher  mU  ias  AUgemaiiie  gehend..  A«di  4m  Tolk 
laan  leineH^llliiige  habee  wad  m  Jieeen  dineh  SctoiddiaieieB,  dnrdi  «ber- 
triebenee  Lob  aBiiier  Ttogeadeii  feiner  Eüuioht,  dnrefa  Belebnng  lei&er 
BcfatrlcheD  vnd  Pebler  Terdoiben  werden.  Die  Kflnile  dee  Bemegogei 
«faid  nicbt  niDder  ftln  (wenn  Tielleiebt  aneh  in  plnmperem  Gemnde),  all 
die  dee  Kammeiliemi;  leine  Emwirknug  anf  den  Machtbabenden  niebl 
minder  icbleebt  Allerdinge  werden  dieeekvmlgclib  nioht  blen  mOnnMen 
der  ErMhwindlnng  eiDee  Amtee  angewendet;  sie  mflgen  in  grOaeren  and 
wiebtigeren  Dingen  noch  weit  mebr  herrortreten:  aber  die  AemlerwaUea 
tngen  dodi  dai  ibrige  m  eokber  Terdammnng  und  Yeibochnftthignag 
redlieh  bei. 

Und  nedi  weit  icblimmer  stellen  dch  die  Dinge  da,  wo  aaa  irgend 
einer  Unacie  iberbaapt  eine  besoodere  Yerderbniae  der  politiscben  Bitten 
in  einer  Demolcratie  eingerissen  iet  Hier  kann  die  Besetznng  der  Aenter 
dorch  anmittelbare  Volkswahlen  zn  einem  wahren  Lmdschaden  werden. 
Wenn  rohe  PObelbaafen,  geflibrt  dorch  gewissenlose  Schreier,  die  Sache  ni 
die  Hand  nehmen;  wenn  eine  schlechte  Presse  die  ihr  nicht  anständigen 
Kandidaten  fQr  düentliche  Aemter  frech  and  iQgenhaft  durch  den  Koth 
zieht,  die  Gesinnongen  und  das  Privatleben  derselben  aad  ihrer  AnbftQger 
schamlos  verlftumdet;  wenn  die  gemeinsten  Bestechungen  and  Anweisungen 
auf  Betrag  au  öf entliehen  Geldern  Wahlmittel  geworden  sind:  dann  ist  die 
nntermeidliche  Folge,  dass  sich  gebildete  und  ehrenhafte  Minner  nioht  nor 
von  der  Bewerbung  um  die  öffentlichen  Aemter  zurückziehen,  sondern  sich 
selbst  Jeder  Thcilnahme  an  den  Wahlen  enthalten.  Ist  es  aber  erst  soweit 
gekommen,  so  fällt  die  Besorgung  oder  vielmehr  die  Ausbeutung  der  öffent- 
lichen Geschäfte  in  die  llände  des  Gesindels,  and  es  können  Zustände  daraus 
entstehen,  welche  nur  durch  Gewaltstreiche  wieder  zu  heilen  sind.  Diese 
tind  dann  aber  wieder  an  sich  gefährlich  and  Qberdiess  ungewiss  im  Erfolge. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ea  denn  wohl  kein  Vorartheil  eines  an 
die  Monarchie  und  ihre  Einrichtungen  Gewölinten,  wenn  die  Besetzung  der 
Staatsämter  dnrch  unmittelbare  Volkswahlen  nicht  als  ein  Ideal  betrachtet, 
sondern  vielmehr  der  Satz  aufgestellt  wird,  dass  in  dieser  Bczichuncr  wo- 
nigstfn^  die  in  einem  oinherrlichen  Staate  möglichen  und  üblichen  Eni- 
richtungen  entschieden  den  Vorzna;  vor  dem  verdienen ,  was  in  der  Demo- 
kratie geschieht;  doppelt  und  zehnfach  dann,  wenn  diese  in  Verderboiss 
verfallen  ist. 

Es  ist  allerdinp  oben  bemerkt  worden,  dass  die  A( mterbesetzungen  in 
einer  Demokratie  nicht  notliwendigerwcise  durch  die  Gesammtheit  der  Bürger 
vorgenoimin  :i  werden  mttssen,  sondern  auch  durch  Vortreter,  sei  es  nun 
durch  eigens  zu  diesem  Zwecke  gewählte,  sei  es  durch  die  überhaupt  be- 
Btehende  volksvertretende  Versammlung,  statthaben  könnea.  In  der  Wirk- 
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lichkeit  schrumpft  jedoch  diese  theoretische  Möglichkeit  auf  Weniges  zu- 
sammen. Ohm  Zweifel  fallen  bei  einer  golchen  Ernennungs weise  einzelne 
Nachtheile  der  im  mittelbaren  Wahlen  weg  oder  werden  wenicr^tens  ge- 
mildert, und  es  möchte  daher  scheinen,  als  sei  diese  Einrichtuüg  zu  em- 
pfehlen. Allein  bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich,  dass  dieselbe  theils 
an  sich  wenige  Aussicht  aaf  Anwendniig  hat,  theils  wieder  ihrer  Seits  mit 
eigcnthOmlichen  Naehtlifilen  bedrohen  würde.  Der  Anwendung  steht  zu- 
nächst im  Wege,  dass  in  einer  Demokratie  das  Volk  wenig  geneigt  ist.  der 
eigeoeo  Austtbung  von  Rechten  sich  /.u  begeben;  nur  die  offenbare  Unmög- 
lichkeit oder  wenigstens  gr(is<?f  Beschwerlichkeit  und  Umständlichkeit  eines 
unmittelbaren  Handelns  kann  dazu  bewegen.  Nun  ist  aber  von  solchen  Schwie- 
rigkeiten bei  allen  in  kleineren  Bezirken  vornehmbaren  Wahlen  keine  Üede; 
es  kann  sich  also  schon  von  vorne  herein  nur  bei  Aeratem ,  deren  Zustän- 
digkeit sich  über  den  ganzen  Staat  erstreckt,  von  der  Abtretung  des  Wahl- 
rechtes an  Stellvertreter  handeln,  alle  Stellen  mit  örtlichen  oder  wenigstens 
engeren  Wirkungskreisen  aber,  also  bei  weitem  die  grösste  Zahl,  bleiben 
den  unmittelbaren  Waiden  vorbehalten.  Sodann  ist  die  Ernennung  von 
eigens  zu  einer  Wahl  beauftragten  Vertretern  ein  wcitläutiges  Verfaliren, 
welches  überdiess  alle  Unruhen  einer  Volkswahl  im  ganzen  Staatsgebiete 
zar  Folge  hat,  da  selbst"» ei-stündlich  die  \  crtreter  gleichmässig  unter  die 
Bevölkerung  vertneilt  werden  luUssen.  Eine  solche  \'urkehrung  mag  man 
sich  nun  etwa  von  Zeit  zu  Zeit  und  zum  Zwecke  der  Ernennung  der  obersten 
Ikäiuteii  güf.iliea  lassen;  allein  ihre  Beschwerden  und  Nachtheile  stQndea 
in  kciuem  Verhältnisse  zu  der  Bedentang  der  sonstigen  Beamten  bei  der 
Centralvcrwaltung,  man  wird  also  schon  desshalb  wenig  dazu  geneigt  fldn. 
Allerdings  bliebe  noch  das  Mittel ,  entweder  eine  stehende,  von  Zeit  ra 
Zeit  erneuerte  und  in  regelmässigen  Perioden  zosammentreteiide  WaUfer* 
tretnng  zu  bestellen,  oder  aber  der  allgemeinen  politischen  Yertretong  aneh 
die  Ernennung  der  Beamten  zu  Qbertragen.  Allein  gegen  beMe  Blmieh* 
tnngen  liegen  wieder  grosse  Bedenken  vor.  Eine  stehende  Tenammlung 
solcher  Art  wäre  nicht  nur  kostspielig  und  dabei,  weil  sie  MU  Mangel  an 
Beschftftigang  doch  nicht  inuner  beisanunen  bleiben  kOnnte,  TersOgemd  nnd 
eehwerftUig,  sondern  sie  konnte  bei  entgegengesetiter  politisoher  Biehtnng 
oder  iiei  Yersnehen  an  Uebergfiffsn  so  sehr  llhlen  Yerwicklnngen  mit  den 
übrigen  Staatsorganen  führen;  sie  ist  daher,  so  wdl  nna  wenigstens  bekannt, 
niemals  Tersacht  worden.  Für  die  allgemeine  YolksTertretong  aber  passt 
sich  die  Besetsnng  ans  nebr  ab  einem  triftigen  Omnde  nicht  ZnnSchst 
würde  die  Wirksamkeit  der  obersten  BegiemngsbehOrden  schwer  beeintrftch- 
tlgt  und  deren  YerantwortUohkett  beseitigt,  indem  ihnen  die  aasführenden 
Organe  Ton  Anssen  her  nnd  vielleicht  eniachieden  gegen  Wnnech  nnd  Sach- 
lage anfgedrängt  würen,  dieselben  lieh  Überdiess  wenig  ?on  ihnen  abhftogig 
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fühlen  würden.  Sodann  wären  solche  Eroennnngen  ein  sehr  zeitraubendes, 
liuiuig  in  schädlichsteji  Zusammcnstoss  mit  andern  Aufgaben  gerathcndes 
Gescltäft  :ür  eine  solche  Versammlung,  dessen  sie  sich  ohne  allen  Zweifel 
duixli  üeberlas^snng  alles  Sachlichen  Uitd  Wirklichen  an  einen  Ausschass  ent- 
schlagcn  würde,  mit  offenbarer  VerfÄlschnng  oder  zum  mindesten  Geföhrdung 
des  gaiizeu  Zweckes.  Endlicli  entstünde,  da  die  Volksvertretung  oft  längere 
Zeit  hindurch  nicht  beisammen  ist,  die  Nothwendigkeit  entweder  von  vor- 
luuiigeu  Besetzungen  oder  von  Lücken,  Diess  Alles  ist  so  einleuchtend, 
dass  man  sicli  in  allen  repräsentativen  Demekratieen  entschlösse;)  iiat,  lieber 
die  Ernennung  der  untergeurdneten  Beamten  den  jeweiligen  Iiihalicm  der 
obersten  Gewalt  zu  überlassen,  wenn  auch  diese  Art  der  Be/eiLhnuiifj;  der 
Staatsorgane  wenig  in  das  Wesen  der  ganzen  Staatsart  passen  mag.  Höch- 
stens wird  bei  bestimmten  wichtigen  Stellen  ein  Bestiitigungsrecht  för  die 
Volksvertretung  oder  für  eine  Abtheilung  derselben  vorbehalten.  —  Somit 
bescbrftnkt  sich  denn  thatsächlich  die  Ernennung  von  Vcrwaltungsbeanitcn 
in  einer  Demokratie  durch  eigens  dazu  bestimmte  Vertreter,  anstatt  unmittel- 
Iwrer  Volkswahl,  auf  die  Ernennung  eines  oder  einiger  oberster  Beamten 
and  auf  eine  Bestätigung  oder  Verwerfung  gewisser  anderer  von  der  Rcgierungs- 
bdlOfde  Bezeichneter  durch  eine  Abtheilung  der  regelmässigen  allgemeinen 
VolloiTertreUing.  So  wichtig  nun  auch  jene  erstgenannten  Stellen  sein  mögen, 
bietet  doch  dieser  Fall  keine  Veranlassung  zu  besonderen  Bemerkungen, 
dft  selbstverständlich  bei  der  Wahl  der  zur  Ernennung  berufenen  Vertreter 
gWE  dieselben,  oben  bereits  nlher  beieielinetea,  Erscfaeinnngen  und  Folgen 
in  Tage  kommen,  wie  sie  bei  einer  nmnittelbtren  Wahl  sich  gezeigt  bitten. 
Was  aber  dta  Bestätigungsrecht  eines  der  repraaentstiven  KOrpor  betrifft, 
so  ist  dieselbe  niebt  «oiMdil  eine  Handlung  der  VolkssonTerftnetftt,  als  dna 
Terfitssuugsmässige  Gontrole  des  obersten  Beamten  der  Republik,  ttber  deren 
Zweckmtaigkelt  wobl  ein  Zweifel  stattfinden  darl  Wenn  nSodlcb  avch 
ein«  Seits  dadorch  nnrdnen,  politiaehen  oder  persflnlloben,  Absichten  des 
Begierungsoberhauptes  mit  Nntien  entgegen  getreten  werden  mag,  so  IBsst 
sidi  anderer  Seits  niebt  l&ugnen ,  dass  dorch  ein  solches  Eingreifen  die 
Kraft  and  Folgerichtigkeit  der  Begiemng  beeintrftcfatigt  und  ParteCom- 
trieben  in  der  eontrolirenden  Tersammlnng  ein  rekihes  Feld  schftdlicber 
Tbfttigkeit  erOlfnet  werden  kann.  Es  ist  somit  besten  Falles  die  Einricli« 
tung  ein  sweisdineidiges  Sebwert 

c)  Als  eine  dritte  Möglichkeit,  ftffentliebe  Oesdilfte  zu  besorgen ,  ist 
oben  bexeichnet  worden  die  Verwaltung  rlnmlicb  nahe  gelegener  Angelegen- 
heiten dardi  Solche,  welebe  an  einer  richtigen  Bebandlnng  derselben  ein 
eigenes  Interesse  haben  nnd  sidi  freiwillig  und  unentgeltlich  sor  Ueber- 
nabme  entsprechender  Aemter  bereit  finden  lassen.  ZorErltaternng  dieser 
YerfUireiuweise  ist  aber  dreieilei  nt  bemerken.  Erstens,  dass  nnter  den 
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eigenen  Interessen  hier  nicht  etwa  ausschliesslich  pcKunliche  Verhältnisse 
gemeint  sind ,  sondern  vielmehr  gemeinschaftliche,  fulgüch  solche ,  welche 
auch  Anderen  in  gleichem  oder  verschiedenem  Maasse  zustehen.  Es  mag  also 
zwar  für  die  zur  Besorgung  der  in  Frage  stehenden  Geschilfte  Bereiten  bisweilen 
auch  ein  persüiiUcher  Vortbeil,  7..  B.  geringere  Steueriast ,  grössere  Sicher- 
heit fQr  Leben  und  Gut  u.  s.  w. ,  bei  einer  guten  Verwaltung  stattfinden, 
aber  kein  ausschliesslicher  und  gerechten  Ansprüchen  Anderer  entgegen- 
gesetzter. Zweitens,  dass  die  ttberoommenen  Geschäfte  nicht  nach  Privat- 
ansicht und  Willkühr  zu  besorgen  sind,  sondern  nach  Gesetzen.  Ks  handelt 
sich  von  einer  öffentlichen  Verwaltung  und  nicht  von  der  Erledigung  von 
i'nvauagelegenheiten.  Drittens  endlich,  dass  die  Uebcrnuijuic  der  Stellen 
nicht  in  Folge  einer  Selbsternenuung  („^  ^cliioht ,  sondern  vielmehr  die  Be- 
zeichnang  der  mi  einer  solclieu  V*jrw.iltuiig  Tiieihirlunrmlüii  durch  eine  zn- 
stiiiitlige  AucLüiitat  erfolgt,  diese  somit  nicht  als  LiiiLiiciligto  soudcni  uls 
Beamte  auftreten.  Mit  einem  Worte,  es  ist  Selfgovemmeut  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  gemeint. 

Hierbei  sind  denn  aber  wieder  wesentlich  verschiedene  Modalitäten 
düjikLor,  welche  in  der  Untersuchung  und  Benrtbeilung  wohl  aus  einander 
gehalten  werden  müssen.  Entweder  nämlich  ist  die  ganze  Einrichtung  ari- 
stokratischer Art ,  so  dass  die  fraglichen  Beamten  einer  durch  äussere 
Stellung  und  W^ohlhabenheit  hervorragenden,  durch  Census  oder  Standesver- 
hältnisse bezeichneten  Klasse  angehören.  Oder  aber  sie  hat  iosoferne  inicn 
demokratischen  Charakter,  als  die  Gesammtheit  der  Bethciligten  die  unent- 
geltlich Dienenden  aus  den  sich  dazu  freiwillig  Meldenden  aus  ihrer  Mitte 
durch  Wahl  hervorgehen  lässt.  Im  ersten  Falle  ist  zwar  an  sich  eben 
sowohl  eine  Wahl  innerhalb  der  bevorzugten  Klasse  als  eine  Ernennung 
von  Seiten  des  Staatsuberhauptes  aus  der  Zahl  der  grundsätzlich  dazu 
Berufeneu  möglich,  doch  die  letztere  Bezeichnungsweise  nicht  nur  die  übliche, 
sondern  auch  die  vorzuziehende,  damit  weder  Paiteionitriobd  naganstig 
auf  die  Aussuchnng  der  Persönlichkeiten  einwirken,  noch  etwa  ein  von  der 
obersten  Leitung  allzu  unabhängigea  Element  im  Staatsorganismne  eich 
ansbildc').  In  der  andern  Unterstellong  freilidi  kann  kann  eine  andere 

1)  Sehr  iweckmiMig  und  darcb  die  ErrahruDg  ToUkommen  erprobt  Ist  die  ErneDOODg»- 

weiap  i!r  r  cuKÜsclioii  Fitcdcnsriihter.  £8  %\\\.  a!»  Hclliistveititiind1!cb,  dMs  an  «loh  aMe  in 
einer  (»rafschafl  loU  bedeutendem  GrunüdiKCLtltuiu  aug&ieääciion  Männer  and  gewiuQ 
ftenilleDanitrehörlge  «olcber  Anspruch  auf  Debertnigung  einer  Fried en«richterstelle  haben; 
nur  Vir?irrj-rt>  Gründe  »chlicsMt-n  davon  au».  Attsserdem  sind  angeaehene  Qeistlicbe  oder 
sonst  dui^li  ihre  ptjraunlkho  Slüllung  liervorragendti  Männer  dacn  emennbar.  Gewiue  De« 
arnto  tiaben  geeettlicb  die  Stellung.  Jahzlleh  wird  nun  tuif  Vor«ehlag  des  LordUeutenanta 
der  Grafschaften,  bei  wotchen  die  Meldntig  geacbiebt,  7001  Lordkansler  die  Liste  festgestellt, 
wobei  Bolche,  welche  ttu  Missvtrgnügcn  uiit  ihrem  Verhalten  Änlass  gegeben  haben,  still- 
achweiguid  beseitigt  werden  können.  In  ansserOffdeetlieheii,  sehr  bclteti  vorkommenden, 
Fallen  kann  auch  ttne  anpri-nM  «•!<!•<  h»?  Btreicbung  ans  der  Liste  erfolgen.  —  &  Qaelat« 
£agUsehe8  Verfassuogs-  und  Verwaliuugsrecht,  (Ite  Aufl.)  Bd.  I,  S.  617  ii^ 
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Betekiangsweiio  MattlbideDt  all  doidi  WaU.  Kwao  WaUpwiodM  ibar 
adt  der  MflglichkeH  einer  WledererwftUuiig  dnd  in  eolcfaem  Falle  natar- 
fmd  sachgemäss,  zar  Yeim^dong  von  IGaabraiieh  dea  Amtea  nnd  um  ehiMi 
besonden  tndttigen  Beamten  niebt  wieder  ichneU  m  veiliereii*).  In  beiden 
Fällen  aber  mag  die  Beaergung  der  Geachlfte  einem  elmelnen  Kinne 
Ubertfagen  aeln  oder  ancb  wohl  einer  grOaaeren  Aniabl,  je  naebdem  ea 
aidi  mebr  toh  Berathnng  nnd  BeaeUnaatanag  oder  fon  peiaflnlleber  Bcwtf- 
alcbtigung  tind  Anaflibnng  bandelt  Im  oraleren  Falle  iat  aogar  ebio  aaf 
den  eraten  Blick  vieUotebl  vefbaltniasmiaalg  in  üoaae  AnaAl  woa  Br- 
BOTfiton  tbaMffc'*^  gana  ertngbar  nnd  aelbBt  niUlicb,  weil  nun  weder 
eine  aebr  nugedebnte,  noeb  eine  bnamr  nnmugeaetsto  amtlicbe  Tblti^Edt 
von  Freiwilligen  erwarten  darf 


1)  Wenn  O  oeist ,  Veiw&ltunif,  Juati»  u.  s.  w.,  8.  101  fg^  dM  Mtgo^mammti  «ta 
MIM ilrtiTlii  Widerspruche  mit  den  niehsten  Inter«««en  der  GeMllsehAlt  itehend-  betra«bM 
nnd  t!r>n  mitticrt^n  dtirrh  die  Refombtll  sttm  eatMheidmdMi  Siaflan  gaUuigtaa  KtooM  dea 
Vorwurt  uiHchi,  daa»  sie  »Ich  der  penSnliohea  DI«M08lttiiii|r  ««  mMt^ttm  md  aaf  WftkltB 
TOB  beladeten  Beamten  »n  bescbrünkea  gelernt,  dadoreli  aber  cineD  winhti^en  Theit  dea 
bieberlf^en  SelfgoTemment  seratört  haben,  10  kaan aMB  Uun  Uaria  nur  tbeUw^  beistimoiaa. 
Rlobtlg  mag  sein,  dasi  die  In  England  ia  nttraffdar  aalar6B  OwwlBadhBtor  dafiiArataM 
Aeaderaofr  ein  VcrUiM«ii  dei  SeUgorerameat  iat,  nnd  in  so  ferne  kann  der  Tadel  gereckt 
sein,  (wobei  freilich  noch  erst  sa  oatamohen  wira,  ob  aleht  die  neaa  Ordaaag  das  Armea« 
Wesens,  der  Oesandheits-  und  atrasMnpoliiel  OcaMfte  bagtaadat  kat,  waWht  IBr  fr«l> 
wilitice  und  wecliselnde  Beamte  au«  dem  UUrger«tande  nicht  pautcn);  allein  nicht  gleich- 
bedeutend Uernüt  ist  die  Analehtf  dass  f^^wltUs«  nad  oasatgellliob  dieneade  Beamte  aar 
Besorgung  dar  0itil«h«a  PadarlbiMa  aberiiaBpl  darah  Wablan  Im  Baalilra  alebt  afnaaat 
werden  kSoaen.  Bine  solche  Emennnngsweise  mag  eine  Verminderung  der  monarchiacheB 
BeglerBBfsracbte  and  des  aristokratiieheB  Kinflasssa  sala,  (was  elaa  gaoa  aador«^  Uer  aicbt 
weiter  an  arSrtwade  Frag«  ist,)  alMn  aa  Ist  loch  nicht  Otaiasahaa,  waras  «Ia  aettkovara* 
ment  nicht  im  ▼oUstan  Siuno  des  Wortes  btictoheu  soll ,  wenn  wirklich  unentgeltlich  dienende 
FrelwUllffe  dla  Oasobifta  besorgen  nnd  der  gansa  Unterschied  nur  darin  besteht,  dass  dla 
Maiaaag  aleiit  b«l  «bMas  bol»«iinogtefnigsib«aaitaB  sa  gaadMhaa  bat,  oondani  bot  ier  waUei^ 
versanunlang,  and  dleErnennuDg  nicht  durch  die  Regierung  sondern  durcli  diese  Vi^rsrunmlnriK 
geschieht.  Baamt«  das  ötaatas,  welche  nicht  nach  WUlkfilu  sondern  nach  Oesetsen  an  Terwaltea 
haben,  sind  aaeh  te  ffiesem  FaOa  TOihaadea;  und  sadi  dl«  Mln«r»  Dl«ii8ts«lt  ham  a 
so  weniger  einen  Untcrggliicd  machen,  als  eim  it^eits  auch  lei  Jen  von  di m  s Uatsobcrhaapta 
amauntea  freiwilligen  üeamtea  ein«  korse  Amtsaeit  stattfinden  mag,  —  in  England  gnüd- 
iitslldi  «rbkileih  staMaadct  J«  aar  aaf  «in  Jähr;  —  andareiaalti  tümt  aach  d— sokrtübeh« 
WahlTCrsammlungen  cliion  lüchtiKcn  Di  aintt  n  fürt  und  fort  im  Amte  belassen  kriimon  Diu 
polltisckea  Folgen  dieser  Modalität  dea  Seifgovemment  mögen  gnt  oder  sckleobt  sein-,  aiieia 
«fa«  dankbar«  Form  Ist  •§  Immerhin,  and  et  mnes  daher  aaeli  btor^  wa  «■  Steh  Von  düer  An^ 
zühilung  und  Wlirdtg'iing  der  vcrscMoilennn  mn^lK'bcn  Arten  Vim  BMHBtin  baildettf  Ol«  lv> 
nennung  fteiwiiliger  Beamter  dnrob  Wahl  eine  stelle  finden» 

9)  Aach  in  dleaar  Besl«bang  sind  die  «agHaehen  Blariehtnofea  mastergOltlg.  Wahrend 
Lordlioutcirnnfs  drr  nrnfschartm  und  die  Sberiffi  nnr  In  der  K'i'.r.elsahl  Torh.mtlcn  sind 
und  nnr  das  Becht  babeoi  OefaiUfen  oder  8lellrertrei«r  (di^alies)  su  emenneni  ist  die  Zaiil 
der  Friedensriehtar  «lae  sehr  froseei  Ofl  aind  deren  mehrei«  Ränderte  In  einer  OralbchalL 
Von  dic^ivi  Find  freilich  vh  lr  nicht  Immer  "ilcr  auch  wohl  t^cir  n!^  Ist  ansi,'e»end;  andere  be- 
sorgen wenigstens  rcgelmüssig  keine  GeschiUt«:  allein  immer  bleiben  genug  übrig,  um  die 
Ihnen  anlkllendett  Obliegenheiten  ohne  anaagreaae  BeUsilgang  beenrgen  ea  kaonea.  8le 
mSgen  dir^clbcn  nach  freiem  rebereinkonmi:  n  nach  Tagen  od- r  GcKf nständen  unter  steh 
TOrtbeiien  oder  auch  in  Conenrreaa  mit  einander  besorgen.  Gewohnheit  und  praktisches 
Oeaehlek  nnoht  diacea  anedMlneiid  «ha4rtlMhea  Mand  tfncehaai  hnadhar,  nnA  die  adhenn 
Tsr  UetMBeikiiK  Tdihlntet  pedaiiMNlie  Oon^elaaHtNitickitta, 
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Seltetfvntliidlich  ist,  daM  auf  diese  Weise  keineiwep  alle  fitaats- 
geaehifte  besorgt  werden  können,  sondern  nur  ein  bestimmter  Theil  der- 
selben ,  und  dass  also  neben  dieser  Art  von  Besmten  immer  «och  nocb 
andere  Aemtereinriehtnngen  vorhanden  sein  mflssen«  Nor  solche  Angelegen- 
heilen, welche  anssdiliesslieh  einen  bestimmten  Beairk  oder  eine  bestimmte 
OerÜiohkeit  gemeinschaftlich  betrelbn,  kOnnen  so  besorgt  werden,  weil  nnr 
hier  eine  solche  Yerbindong  von  eigenem  vnd  gemeinschaftlichem  Interesse 
vorhanden  ist,  dass  sich  regelmSssig  eine  Bereitwilligkeit  BefilUgter  za 
imentgeldliclier  Besorgoag  vorfindet;  ftkr  alle  Geachlfte,  welche  die  Ge- 
aammtheit  der  Staatsangehörigen  gldchmMg  oder  die  Begiernng  ab 
solche  betrefliui,  oder  deren  Besorgmigskreis  sich  Aber  ein  weites  Oebiet 
erstreckt,  müssen  eigentUofae  Staatsbeamte  bestimmt  sein.  Auch  kfinnen 
ganz  untergeordnete,  rein  mechanische  und  ftbr  niedrig  angesehene  Dienste 
Freiwilligen  nicht  sogemnthel  werden;  selbst  wenn  diese  nicht  den  hdheren 
OesellschaftsIdaBsen  angeboren  sollen,  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  es 
sieh  von  EbrenSmtem  handelt.  Im  Uebrigen  liegt  es  in  der  Kator  der 
Sache,  dass  ancfa  die  Amtshandlongen  der  fireiwiUigen  Beamten  von  dem 
Staate  anerkannt  nnd  von  ihm  mit  seiner  Macht  anfrecht  erhalten  weiden. 
Nnr  eine  nnteigeordneteFhige  ist  es  denn,  ob  der  mit  einer  Amtsfaandlnng 
der  fireiwüligen  Beamten  wumfriedene  Borger  sich  an  die  Gerichte  oder  an 
Staatsbehörden  der  Verwaltnngsrechtipflege,  vielleicht  der  einfiMdien  Ver- 
waltnng,  in  wenden  habe.  In  dem  Wesen  der  freiirilUgen  nnd  mientgelt* 
liehen  Besorgong  gemeinschaftlicher  Geschäfte  liegt  kein  Entscheidnngjgrand 
weder  fllr  daa  Eine,  noch  ftbr  das  Andere ,  sondern  es  nrass  hier  nach  den 
aUgemeinen  Grandatttsen  verbhren  werden,  welche  hu  den  betreiüBnden 
Staaten  hinsichtlich  des  Becorswesens  flberhanpt  gelten. 

Die  beiden  Modalitäten  der  Einrichtong  haben  manche  gemefauehaft» 
liehe  Eigenschaften,  gate  sowohl,  als  schlimme;  aber  in  nicht  nnwicbtigen 
Dingen  hostet  allerdings  in  BeMT  ihrer  Wirfcuig  dne  wesentliche  Ter« 
sehiedenheit 

Gemeinschaftliche  Eigenschaften  dOrftea  folgende  sein.  —  Tor  Allem 
ist  es  sicher  nnr  tobenawerth,  dass  Terwalter  von  Angelegenheiten,  welche 
anmittelbar  anter  dem  filkdn  des  Beamten  liegen  and  ihm  in  aUen  ihren 
Beiiebaogen  persönlich  bekannt  sind ,  mehr  die  Sache  selbst  als  die  Form 
an  beachten  geneigt  sein  werden,  imGegeusatze  mit  einer  nnr  äuserlidien 
Behandlnogsweise,  in  welche  bera&mässige  Beamte  leicht  verfiülen.  Tbeils 
liegt  ihnen  ^ran,  dass  jede  Frage  in  einer  bestimmten,  ihrer  AafEassong 
nach  zweckmässigen,  Weise  erledigt  werde,  theils  sind  sie  wohl  anch  mit 
den  Formen  nicht  genauer  bekannt  und  legen  kein  grosses  Gewicht  auf 
sie.  Kicht  an  flberseben  ist  dabei,  dass  ihnen  die  Mittel  des  ztt  einer  Aus- 
gabe aaznhaltendon  Bezirkes  bekannt  sind,  and  dass  sie  imZweifsl  bei  der 
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Anlbringnng  derGcMer  lelbet,  TieUdebt  vonngsweiBe,  bedniBgt  liiid.  Zo- 
iraUen  hat  DAtBrlieh  eine  aoldlie  Bebendloiigiweiae  aneh  ihre  Naelithelle; 
aber  weitaas  in  der  Begel  wird  iidi  Jedenntnn  gut  dabei  befinden  nnd 
damit  rafriedea  sein.  Sodann  ist  eine  solche  Temaltang  selbstfedend  woU- 
Üeil.  Wenn  aneh  lllr  die  Kanalei  und  Gescblfle  etwas  angewendet  werden 
mnss,  so  sind  doeh  alle  venraltende  Beamte  ohne  Gehalt,  ja  es  louin  sieh 
sogar  begeben,  dass  sie  noch  ans  eigenen  mttehi  aar  ZnstandebifogiiDg 
einaeber  Gesehlfte  beitragen.  Eadiioh  nnd  Tielleieht  hanptslchüflh  tat 
Amtsttbenahnien  dieser  Art  naehznmbmen,  dass  sie  praktische  Btldnag  in 
Staatsgesohftften,  Kenntniss  von  Gesetsen,  BenrtlMilnng  von  Uenschen  nnd 
TerhUtnissen  In  weiten  Kreisen  verbreiten,  dandt  aber  tfaeita  flberhaoft 
an  einer  richtigen  Anschannng  der  Oisntliehen  Angelegenheiten  Iwfthigen, 
thells  noch  iubesondere  eine  treflliehe  Yorsehnle  abgebsn  flir  eine  par- 
laaoentariflcbe  Tianfhsbn.  Ein  anf  dieee  Weise  In  Gescfaiften  Ersogener 
weiss  das  «IrUiohe  Lehen  an  beortheilen  nnd  dnrchschaat  bhisse  üheorieea 
nnd  Phrasen  richtiger.  In  manchen  FiUen  wird  er  In  der  Lsge  sein,  ein 
in  Terhaadlnng  hefindlichea  neoes  Geoeti  selbst  aar  Anwendung  bringen  an 
adUen,  nnd  wird  also  genan  nnd  mit  flachknnde  ansehen,  ob  dless  mOgHcb 
nnd  notdich  sein  wird*).  —  mcht  so  wttnsoheiNwerth  shid  dagegen  firellidi 
nachstehende,  beiden  Modalitsten  ebenlUls  gemeinschallliche  Folgen.  Zn- 
QftchBt  stehen  die  ürtheilenden  nnd  Beschliesaenden  den  ahsamaeheaden 
Geschäften  hinfig  so  nahe ,  dass  es  ohne  Lddensohaft  nicht  abgeht  nnd 
wohl  aneh  eine  Gewaltthltigkeit  oder  üngereehti^elt  begangen  wird.  8o> 
dann  kann  leicht  der  Gesichtsponkt,  ans  welchem  die  Dinge  betrachtet 
werden,  ein  an  enger  sein.  Es  sind  allerdhigs  nnr  GegenstBnde  Mieher 
Art,  deren  Erledigang  hier  obliegt;  aber  es  kann  doch  auch  eine  weHero 
Anfissong  sehr  an  der  Stelle  sdn ,  nnd  es  ist  namentlich  an  besorgen, 
dass  wenn  In  Jeder  Oertlichkelt  nnr  nach  ihren  besonderen  AntBMsnngen 
nnd  Interessen  verfthien  wird,  trota  des  lllr  Alle  gleichen  Gesetaes,  tüm 
buntscheckige  nnd  dadnreh  nachtheilige  Behandlung  gleichartiger  Dinge  im 
ganaenLande  entsteht  Es  ist  a.B.  kaammOc^kh,  vonBehOcden  dieser  Art 
branchbare  statistische  Kotlaen  oder  eine  Einhaltung  von  glelehmlssigen 
Tennlnen  an  erlangen.  Femer  liegt  es  In  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
mit  den  Formen  des  Geschlftsganges  wenig  vertrauten  and  rieh  vielleicht 
noch  weniger  om  dieselben  bekflmmemden  Beamten  eben  deashalb  abhfla- 
j^ger  von  ihrem  nnteigeordneten  Personale  sein  können,  als  sie  selbet 
wissen  nnd  als  gut  Ist. 

Ehe  jedoch  eine  Bikmi  gesogen  wird  syrischen  Yortheil  nnd  Nach- 


1)  Mit  gjosiero  Rechte  nacht  On  ol  «t,  Verwaltuaff,  Jastle  und  Rechtswci?  itnmpr  ivfe»!er 
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tbeil,  ist  es  notliweudig ,  erst  noch  die  besonderen  EigenthOmlichkeiten 
jeder  der  beiden  Modalitäten  ins  Auge  zu  fassen,  wobei  Bich  denn  eben- 
fallfi  wieder  theiU  Gnies  theils  Uebles  findet 

Witö  zuerst  freiwillige  Beamte  aristokratiBcher  Art  betriilt ,  y^'ie  sie 
uamentlich  durch  Ernennung  des  Staatsoberhauptes  bezeichnet  und  für 
die  höheren  und  wichtigeren  Ehrenämter  bestimmt  sein  werden,  so  kann 
die  Solchen  natürliche  vornehmere  Anffusnng  nnd  Behandlung  der  Ange- 
legenheit nicht  anders  denn  als  ein  Yortheil  betrachtet  werden.  Es  ist 
schon  dafflr  gesorgt,  dass  es  in  örtlichen  Angelegenheiten  an  banausischen 
Interessen  nicht  fehlt,  und  es  kann  daher  gar  nicht  schaden,  wenn  sie  nicht 
durchweg  in  solchem  Geiste  bebandelt  und  erledigt  werden.  Es  ist  femer 
unzweifelhaft,  dass  manche  Einrichtungen,  welche  wegen  ihrer  Kosten  oder 
ihrer  Ungewohntheit  grossen  Anstand  finden  wflrden,  nur  durch  den  Ein- 
fluss  durchgesetzt  werden  können,  welchen  solche  höher  gestellte  Männer, 
welete  «btrdiess  zu  einem  bedeutenden  Theile  die  fragliche  Lift  selbst 
Obemebmen  mfissen,  in  ihrer  Umgebung  haben.  Endlich  sind  doch  nicht 
alle  Menschen  so  demokratisch  gesinnt,  dass  sie  nicht  eine  sich  mit  Ktttz- 
üchem,  und  2war  freiwUiig  und  unentgeltlich,  beschäftigende  Aristokratie 
ab  tüDSü  wünachgiiiwerthea  Beetandtheil  der  Geseltochaft  und  des  Staates 
•DBehoi  adtten.  £a  ist  freilich  eine  sehr  zweifelhafte  politische  Weisheit, 
dasi  d&e  Stulsfer&ssiiig  eine  whniwmg  yon  Moosidife,  Afistoknlle  ud 
Demokratie  ? erlange ;  allein  damit  kaan  naa  sehr  weU  efaiTerstaiideii  seitt, 
dass  amh  diejenigen  Amicliteii  «nd  Interessen  eine  Qeltang  haben  sollen, 
«elclie  sich  bei  den  Aber  die  Ueineren  täglichen  Soigen  des  Lebens  Empor- 
gehobenen baden.  Eine  solche  Beaohtnng  wird  aber  nur  dann  eintreten, 
wenn  sokfae  Eiisleiisen  aneh  eine  gnte  Wirkung  im  Leben  tasseni  nnd 
sie  sich  am  das  Offentliebe  WoU  verdient  nucben.  Diese  ist  nnn  aber 
hier  der  Fall.  —  Leider  ist  freilich  dieses  Gnte  nldit  ohne  fielmiScfanng 
von  nuiger  lobeonrertfaen  Eigensebaften.  Es  ist  nindlch  sn  filiebten,  dass 
die  amtUche  Gewalt  aneh  snm  Sehntie  von  Standesvorrechten  nnd  von 
aristdkratlscben  Ltebhabereien  missbranoht  wird,  weicfae  eine  solche  Scbo- 
nnng  nicht  verdienen.  Anch  Ist  nicht  Immer  anf  eine  fflcksichtsvolle  nnd 
billige  Behandlang  von  Angehörigen  der  nnteren  Stände  an  rechnen.  Hier* 
ans  kann  M  denn  nnn  aber  etaie  Abneigung  gegen  die  gaue  Anstalt 
enengen,  welche  sie  nicht  nnr  verhasst,  sondern  selbst  schwer  haltbar 
macht  NamentUoh  in  demokratisch  gesinnten  Ländern  und  Zeiten  mag 
diese  soweit  gehen,  dass  an  eine Eiofthrong  der  an  sieh  nfltdichenEibiiich- 
toqg  nicht  m  deoken  ist 

Wendet  man  sich  aber  an  der  demokratischen  ModificatioQ,  so  wird 
lailigbar  bei  MInnem ,  weldie  ans  der  HiasBe  des  Yolkes  henrofgeheo, 
aooh  einTerstlndniss  ÜBr  disBedärfiiisse  nnd  namentlich  fbr  dieLelstimga- 
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fthigkeitflii  d«  saUreicheii  laterai  SImm  Yorhaaden  Mb;  et  bealeht  «fa» 
wttDiger  die  Oe&hr,  dass  Plme  getet  und  awgaffehrt  «arden,  welehe  iwar 
an  and  für  lidi  gans  Bcbtta  and  viel  TeriieiMa&d  aaia  mflgea,  die  aber 
doch  den  thaMcUkbea  Yertiiltaiwen  and  den  gagabenea  liitteltt  niclit 
enttpradifln.  Sodaan  waidan  die  aaterai  KlaMi  dcli  leidbter  aad  mit 
nehr  Yettraaan  aa  Beante  weadea,  «eUha  ilnea  aadi  Danknagnit  aad 
Sitten  niher  ttahen  and  n  deren  Emaanaag  äe  vieilofelit  aeliNt  ntgeiiiifct 
baben.  Dagegen  ist  aaf  der  anderen  Sdte  aicht  sa  ^writenaea,  da«  aioÜ 
aditm  in  dieeMn  Kreise  niedefe  Motife,  aatteatBah  eigene  Oenfanndit» 
die  amtliebea  Handlangen  beetiinmea;  dais  Dii||eaigea,  «eiche  etae  neae 
nfttalicbe  Elnrioblang.  beeeUieawa  and  aadlBbien  tolHen ,  niebt  aaf  der 
nOtbigea  HOhe  der  BUdang  stehen,  am  den  YortheU  la  venrtehea  and  am 
^em  dagegen  sieb  geltend  nacbeaden  WiderwUleii  eaftsoUessen  aat- 
gegeniatreten.  EndUcb  mag  sieb  in  BebOrden  tob  disesr  geeellecbafttiebea 
Btofe  ein  oppositioneller  Geist  gegen  dIeBegierang  and  gegen  die  hobenn 
Klassen  festsetien,  welcher  sieb  aoeb  da  geltend  macht,  wo  er  niebt  an 
der  Stelle  Ist  Davon  an  sohweigeo,  dess  die  vieleni  aar  DardhAbraag 
dieser  Modalitli  nothirendigatt,  Wahlen  wegen  der  leicht  dabei  eatatebenden 
Umtriebe  and  Parteigebiss^eiten  ihre  flblen  Seiten  haliea. 

Das  Qesaaunt-Urthefl  Über  den  Oedanleen,  flientliche  Gesehifta  dardi 
selbstbetheiligte  Tertreter  der  gemeiasdiafUicbea  Interessen  besorgen  sn 
bimen,  ist  also  webl  folgendes. 

Vorerst  ist  Uar,  dass  die  Ebiricbtaag  ftbeibaapt  nnr  mOgBch  ist  nnter 
der  Vomässetiang  des  tbaMohUcfaen  Yorlandenasias  gewisser  pditiscber 
nnd  gessMsebaftMcher  Zaatbnde.  —  Die  aristokntisebe  Hodification  bat  aar 
da  ein  veiBtAndiges  and  wicbsames  Dasein,  wo  ebie  wbrbllebe  and  lebendige 
Aristokratie  bestellt  and  nicht  der  Geist  der  Gleicbbeteehtignag  nnd  dar 
Abneigang  gegen  beronngte  Stellaagen  ein  thUiges  Eingreilea  der  bDber 
stehenden  gesellsebaftUcben  Bestaadtbeile  in  die  OiEnitlieben  Aagekgen» 
beiten  an  einem  Zaakapfel  machen  wflrde.  Es  wire  thöricht,  darefa  die 
blasse  Art  der  Bestellang  der  Staatsorgane  eine  weitTerbreitete  and  sieb 
immer  wieder  emettemde  Unznfriedenbeit  eines  grossen  Theiles  der 
Bürger  sn  erwecken.  Aa<^  darf  nicht  aus  den  Augen  gesetzt  werden,  dass 
die  gesaauaten  Einricbtnngen  des  Staates  folgerichtig  nach  demselben  Qraad* 
satse  gebildet  aad  ton  demselben  Geiste  belebt  eetn  müssen.  Wenn  denn 
also  nirgends  sonstwo  noch  eine  Spar  von  einer  politischen  Stellung  und 
Benützung  aristokratischer  Elemente  sn  trelfen  ist,  können  auch  nicht  die 
Ertlichen  Interessen  an  ein  solches  übergeben  werden.  Sodann  mnss  es 
aber,  sweiteas,  als  notbwendige  Bedingung  der  Zolftssigkeit  einer  solchen 
Einrichtung  bezeichnet  werden «  dass  die  znr  Verwendung  zu  bringende 
Aristokratie  in  ihr^  Dai^bschnKte  die  ndtbjgen  sittlichen  Kigeneebaftea 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


dar  dftnÜkhMi  Aonttor  imd  demn  Folgen.  887 

habe.  Ntir  aho ,  wenn  sie  in  der  Regel  gebildet  genug,  von  einem  leben- 
digen Sinne  fOr  das  Allgemeine  belebt  und  zu  Opfeni  für  das  öffentliche 
Wohl  bereit  ist,  können  ihr  die  Interessen  und  Rechte  ilirer  niederer  ge- 
stellten Mitbflrger  ftberlassen  werden.  Es  wiire  iiulit  nur  ein  politischer 
Fehler  sondern  geradezu  ein  Verbrechen,  junkerlicher  Rohheit  und  Ueber- 
hebuiig  auch  auch  eine  staatliche  Macht  uud  Stellung  zur  Verfüi^ung  zu 
stellen.  Hieran  aber  nicht  genug.  Auch  im  günstigen  Falle  findet  dieser 
Organismus  nur  eine  beschrunktü  Verwendung.  Es  "kann  uümlich  die  Be- 
nützung freiwilliger  iieainter  anslokratiSLlier  Art  mciit  bei  jeder  Art  von 
örtlichen  Gescljaltcn  zweckmässig  statttinden.  Vor  Allem  geht  aus  dem 
ganzen  Gedanken  der  Kiuriclitung  hervor,  dass  ihm  mir  solche  Angelegen- 
heiten übertragen  werden  künnen  und  sollen ,  welche  nach  den  vorhan- 
den cn  Anstand sautt;issmiL;cii  nicht  unpassend  für  Männer  in  liölieren  gesell- 
ßchat'llichca  Sttlluageu  und  als  Aufgaben  für  i^^hrcnüniter  erscheinen.  Zu 
Geschäften  niederer  Art  finden  sich  keine  !•  reiwillige.  Sodann  können  Ge- 
schäfte rein  formeller  Art  freiwillig  Dienendcü  (iherhau])t  nicht,  am  wenigsten 
Freiwilligen  solcher  Art,  zugemuthet  werden;  hierzu  müssen  bezahlte  Beamte 
verwendet  werden,  da  die  Arbeit  zu  langweilig  und  geistlos  für  Freiwillige  ist. 
Ferner  eignen  sich  solche  Geschäfte  nicht,  welche  besondere  technische 
Kenntnisse  erfordern ,  deren  Besitz  man  bei  einem  gebildeten  Mann  als 
solchem  nicht  voraussetzen  kann.  Hierher  gehören  defin  namentlich  auch 
solche  Besorgungen,  bei  welchen  eine  nur  durch  ein  systematisches  Studium 
der  Rechtswissenschaft  m  erlangende  Gesetzeskunde  nöthig  ist  Sowohl 
Interesse  als  Becht  liefen  offenbare  Gefahr ,  und  es  wftre  der  Berufungen 
auf  höhere  Behörden  kein  Ende.  Dagegen  hat  es  ktinen  Anstand ,  einem 
aristokratischen  8eUigo?emment  täglich  TOrkommende'  and  ttberhAopt  einen 
bedeutenderen  Zeitanfiruid  erfiirdenide  Gesehifte  mimreisen;  die  wirth- 
schaftttchen  Yerhftltnisse  der  Betheiligten  erlauben  ihnen  ein  solches  Opfer. 
->  Was  nun  aber  fireinillige  Yerwaltnngebeaiiitd  demokratischer  Art  be- 
triSI,  80  ist  klar,  dass  es  aadi  )d&r  an  den  allgemeinen  YoniiiBBetsnngen, 
unter  weldieQ  die  fpua»  ESnriditnng  flberhanpt  möglich  ist,  fehlen  kann. 
Ehnnal  nämlich  ist  denkbar,  dass  die  sor  Ueberaahme  der  fragliehen  6e* 
sebBfta  taaglidiea  Fersoiieii  nicht  vorhanden  sind.  Wo  die  BevOlkening  in 
ihrer  Hasse  entweder  dnrehans  roh  nnd  ungebildet  oder  sehr  arm  ist,  kann 
vgn  einer  Besorgung  oüBnlBchw  Gesdilfte  daich  dieselben  nicht  die  Beda 
sein,  selbst  wenn  sie  noeh  so  sehr  bei  der  Art  ihrer  Handbabong  betheiligt 
wire.  Es  fehlen  im  ersten  Falle  die  unentbehrlichen  geistigen  Eigen? 
Schäften,  im  anderen  Falle  die  materiellen  Ifittel  au  einer  nnentgeltlicfaen 
Widmang  von  Zeit  und  ArbtiL  Sodann  mag  es  an  dem  nOthigen  politi- 
schen ffinne  nnd  an  der  Opfeibereitschaft  fehlen.  Es  finden  sieh  alsdanü 
fai  den  mittleren  nnd  unteren  Khuaeii  nicht  FreiivUlige  genug  zur  Uebec>. 

85* 


888 


nähme  von  iMfentlicben  Aemtern,  welehe  Aatmad  um  Zititt  vad,  wenig- 
stens nittelber,  ?on  Geld  erfudem.  Ein  soldies  Volk  mnss  sidi  eben 
eine  reine  Beemtenregienmg  ge&llen  iessen  Ferner  kennen  pelitiselie 
Hindernisse  im  Wege  stellen.  We  eine  Begierang,  sei  es  eine  mener- 
cbisdie  sei  es  ^e  eristokratische,  UtsmIm  sn  Imben  giMibt,  jede  Gewilt 
und  «ffenüielie  Berechtigung  fest  in  der  Hand  n  beheHen,  de  iM  sie 
abgeneigt  sein,  selbst  in  nntergeordneten  Diagen  eine  Tbitigkeit  und  Org»* 
nisation  demokrntisehek  Art  msnltssen.  Im  Allgemeinen  jedooh  darf  bei 
einem  gssittigten  nnd  ertrlgHck  nehUmbenden  Volke  die  Möglichkeit  der 
Einführung  angenommen  «erden;  nnd  mrar  ist  dieselbe  sall^  sowohl 
neben  einer  Selbstfenrnltnng  arislokntisdier  Art,  als  In  aossehMlicber 
Bereehtignng.  Im  etsteien  Falle  mnss  nnr  dne  eatqNreohende  Scbeidnng 
derjenigen  Interessen,  wekhe  den  bevorsngten  Klassen  gemeinschaftlich 
sind,  ?on  denen  stattfinden,  bei  welchen  die  geaanunte  BetOikerang  bethei- 
ligt ist  nnd  weiche  eben  desshalb  der  demokratischen  Selbstverwaltung  aa- 
heimüdlen  können.  In  Betreff  des  Umfimges  der  sich  ftr  ebie  MwiUige 
Thfttlgkeit  um  lOnnein  aas  dem  Yolke  eignenden  Gesshflfte  kommt  es 
aatttriich  aonftchst  darauf  an,  ob  aiistokratiscfaee  8e%»venmient  neben 
Ihnen  bestsfat,  oder  nicht  In  jenem  Falle  ist  bei  der  UehMn  Zahl  der 
nach  Torgenommener  Tbeiltmg  den  dessokratischen  Organen  sa&UeDden 
Anftrftge  nnd  bei  der  rtamllcfaen  Nlhe  derselben ,  femer  bd  ihrer  woU 
durchschnittlich  gerlogen  Schwierigkeit  mit  liemlicher  Siehsrheit  anf  eine 
brandlbare  Eriedigong  so  rechnen ,  nnd  es  wird  auch  kein  aihm  grosses 
ZsItopfliMr  f on  den  GewShltea  Tcrlaogt  Es  nag  also  ohne  Bedenken  Allea, 
was  ftberhanpt  in  dieser  Erledignagsart  geeignet  ist,  denselben  Übertragen 
werden;  doch  ist  iweierlel  dabei  n  bedenken.  Einmal  Ist  es  kanm  rlth- 
lich,  Anl^aben,  deren  Bdmndlnng  eine  höhere  BUdnng  voraassetat,  aas 


1)  0veli«  ha»  -votlkomMM  S«cM,  «cm  »r  (a.  «.  O.,  0.  IM  fir.)  Ib  d«r««Mi«B  enir* 

gewiMO  unter«  Aeinler  und  Wabkn  von  be^iühlten  Beamten  gestattet,  eioen  Untergang 
dM  betMlIlMdm  Thetlci  Set  Stlf^Ttrimetiti  «rbUckt  fltibtl  Sc«  blMtm  ^ßtMt/'  «liMt 

»oIcIli  ii  kunii  nun  dl-  gnr  Kinriclilun^,'  tiUht  iiiyestelien ;  CS  l«t  Aemterbc«Ptzun)c  durch  W.ih! 
£•  ist  «uob  »ehr  begreitlleh,  «l««a  er,  welcher  ein  so  grosse«  Gewicht  anf  ein  grones  und 
kriUNgn  eelf|r«v«nnMBt  last,  ab  auf  Sa«  aaacMtihaiila  maaMaf  «wtoelMa  Segiemngt* 

RCvcatt  und  Inten  -i^r  di  r  ?Trn)fc,  dieses  Vorfnllcn  eines  Thcllcs  ilt  r  nltcn  Zustünde  tief  Isr 
l&lagt.  Allein,  wenn  nun  einmal  der  oprerl>er«ite  Geist  verschwanden  ist,  so  bleibt  ebei^ 
iMiti  aiidana  SMff,  ala  Sla  BaaStaang  barataiiartgar  aaS  iMMUtar  naantar.  War  M  aa 
baaiatkei»  dai^s  d^rcn  Fmennung:  durch  örllleHe  WsbIkSrperachaften  keineswcRs  rllr  eiasig 
■iSgtlche,  also  nutbweudige  Besetsnngsart  solcher  Steilen  lat,  aondero  daM  auch  eine  Xv 
MNumag  Safdi  Sla  Bagfcnmr  •tüMBiea  kmn,  «ftd  vl^llalelil  beMar  atalMaSai  ealekai 
nng  in  England,  wo  man  einer  Erwelternngr  des  Beamtenthams  nicht  geneigt  Ist,  nicbt 
darchsusetsen  sein  beim  Aufhören  eines  Stückes  SeUgOTenuaeat;  aof  dem  FesUande  rw 
bBI  «Mb  4Umm  alMr  sadaia.  Blar  iat  ea1lfcafaia«aat  aiat  «laaallbmB,  Miai  laaa  m 
an  dir  f^t?!l6  der  bisherigen  Baaorgnnr  dnrch  Begterangsbeamte  setzt.  Wo  slsn  kHoe 
MSglicbkeit  der  DarehflUmtng  Ist,  gldehgültlg  ans  welchem  slttliebea  oder  sachliebeo  Orunde, 
Ai  Mübl  «I  «t«  M  dar  IMarlgaa  ▼«nmSwif  v««  BwiH^i 


L.iyui<.LU  Oy  VjOOQle 


dflr  aftmlHohm»  Aamtar  ind  denn  Folgen.  399 

Volkswalileii  hervurgeheiiden  freiwilligen  Beamten  m  übertragen.  Es  ist 
allerdings  mdglich,  dass  mit  den  nöthigen  Eigenschaften  versehene  Männer 
bezeichnet  werden  und  sie  sicii  bereit  zur  Uebernahme  finden;  allein  es 
ist  nicht  gewiss.  Der  Trost  aber,  dass  die  Betboiüglcn  an  einer  unge- 
nügenden Besorgung  selbst  Schuld  seien ,  wilrc  ein  sehr  ungenügender. 
Sodann  ist  es  weder  billig  noch  klug,  solche  Geschäfte,  welche  eine  fort- 
vährend*"  TliUtigkeit  oder  pekuniäre  Opfer  in  Anspruch  nehiuen ,  Beamten 
dieser  Art  zu  ubertragen.  Zeitweise  Versammlungen  zur  Erledigung  de» 
indessen  autV^esumnielten  Stoffs  sind  ohne  iiUzu^'rosse  Belästigung  2uzn- 
mutheu;  auch  ruögeu  unter  einer  grösseren  An^alil  einzelne  Mitglieder  zu 
finden  sein,  Avelcheu  regelmässige  Iksorgungen  wahrend  einer  kurzen  Zeit- 
dauer tibertragen  werden  ktinnen ;  allein  nicht  alle  Geschäfte  ertragen  ein 
solches  Warten,  und  niclit  jede  Art  von  Angelegenheiten  kauu  zweckmflasig 
von  inuner  wechselnden  Ijcaratcn  erledigt  werden').  Steht  dagegen  die 
demokratisehe  Selbstverwaltung  allein,  su  innss  eine  l'eschränkung  der  ihr  zu 
übertragenden  (Tescliäfte  auf  ein  verstündiges  ^IMaass  stattfinden.  Wie  viel 
gegeben  und  \\ie  viel  für  berufsmässige  Staatsdiener  zurückzubehalten  ist, 
lässt  sich  5ch\YCrlich  nach  allgemeinen  {jrnndbützen  bestimmen;  die  that- 
sächlichcn  Verhältnisse  und  die  Ikscliatlenheit  der  Ge&ctzgcburig  müssen 
den  Ausschlag  geben.  Nur  so  viel  ist  unter  allen  Umständen  richtig,  dass 
einer  Seils  sachlich  bedeutendere  Gegenstände  sich  dazu  eignen,  weil  sie 
den  Eifer  der  Berufenen  lebendiger  in  Anspruch  nehmen,  anderer  Seits 
aber  solche  Aufgaben,  an  welche  sich,  gleichgültig  fast  mit  weldiem  Hechte, 
iJlgeffleines  luteresee  knüpft. 


1)  In  dlMemlTotorschiede  iirltoheD  den  mSglicheD  Lelitangea  arittokriitixcher  und  dotno- 
kratiacber  frclwiUlger  Beamter  iat  denn  aaeh  einer  der  Hanptfrttnde  eu  aoehen,  warum  die 
in  neacater  Zelt  la  einigen  dentachon  Staaten,  ao  namentlich  tn  Baden,  «iafalUirten  Arten 
Ton  8elhatrerwa!tnng  mit  den  englischen  Einrichtanfen  nicht  wohl  Tergllchen  werden  können. 
Ea  aoll  Itelneswega  behauptet  werden,  dasa  den  Oeaetagebern  die  hier  henrorgebobene  Vcr- 
achiedenheit  und  ihr«  flogen  klar  maä  iMwuaat  Tor  Angan  gesunden  haben,  (wenigstens 
können  wir  ans  bei  unserer  Betheltlgnng  an  den  in  Frage  stehenden  Arbelten  dessen  nicht 
rflhmen,  sondern  wir  sind  erat  Itst  bei  der  Auaarbeitang  der  Torliegenden  ErSrterusgeQ  auf 
tflCM  Lafe  der  Sai-he  aufmerksam  geworden ;)  allein  ein  praktischer  Inatinct  gab  die  Uebar- 
seugung  an  die  Iland,  dass  bei  dem  nur  Selbatrerwaltnng  unter  den  gegebenen  thata&chllchen 
Verhiltniasen  aliein  Terfligbaren  8to0B  sn  ftetwilligen  und  unenlgeitlleh  dienenden  Beamten 
nur  gewisse  Arten  Ton  Geschftften  dmi  berufhmJlssigen  Staatsdienern  entaogen  und  jenen 
ttberlasaen  werden  kSnnen.  Es  war  dabei  fibrigena  nicht  sowohl  Mtsstraoen  in  die  Beflhl- 
gang  der  neu  au  aehaffenden  Organe,  welches  die  Beschrfinkung  TeranlMBte,  —  man  gleng 
in  dem  Vertrauen  eher  an  weit,  —  ala  das  Bewuaataein,  dass  man  Minnern,  welche  durch 
Ihre  Lebenastellang  mit  Besorgung  der  dganen  Oesch&lte  gemgaiun  in  Anaprnch  gnommm 
aeien,  keine  regelmILiaigen,  tiglleh  an  sie  herantretenden  SVenlUelien  Aufgaben  umiittbeB 
könne.  Daher  denn  im  W^esentliehMi  fVr  alle  Geschäfte  dieser  Art  die  beruftmlaslgcn  De- 
•mtan  h«ih«hatt<B and  nur  IBr  aolek«  Gaganstinde,  welche  aieh  in  aeitweia«n  Sllnucea  ertedigea 
Inwill,  dl«  Dtenatfl  der  unmilgeltneh  IHenatlclatenden  in  Anapraeh  geoomma  wnd«n.  Sollt« 
dabei  nicht  immer  folgerichtig  rerfehren  worden  sein,  so  würde  es  dem  angeachrleben  wer- 
dm  Blaaan,  dai«  m»n  nicht  ron  einem  beatimmtMi  klares  OnudtatM  •oagtenc,  load«!!!  aar 
■Mb  atiar  «ahMtlmitra  Sekltanac  T«ifiikr. 
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Wie  alur  immer  die  KiKiiclituiig  Kutroffen  sein  mag,  die  Venvüllung 
freiwillig  uud  unentgeltlich  dienender  Duamter  wird  gewisser  uaturgemäs&er 
Eigenscliafton  nicht  entijeliren,  vortlieilhafter  sowohl,  als  weniger  löblicher. 
Zu  jenen  gehören  sehr  wesentliche  Vorzüge,  so  namentlich:  Eifer  für  die 
Sache;  Streben  nach  sacidich  guter,  nicht  bloss  nach  forujelltu-  Erledigung; 
\Vühlfeilheit;  sittliches  und  politisches  Ansehen  der  Beamten ;  Fr/iehun;; 
der  Bevölkerung  im  Ganzen,  namentlich  aber  der  zu  persi.ailjüliei  Thilugkeit 
Berufenen  zum  Verständnisse  öffentlicher  ADgelegenheiten  und  zur  Theil- 
nahmc  an  denselben;  EntwOhnuDg  von  dem  hilflosen  Anfsehen  zur  oberston 
Staatsgewali  bei  jedem  Bedtlrfnisse;  Unmöglichkeit  eines  Missbraucbes  sol- 
cher Beamter  za  Werkzeugen  einer  UnterdrQckung  und  Gesefzwidrigkeit 
Dagegen  wird  fireilidi  bei  dieser  Art  von  Geschftftsbesorgung  die  for- 
melle G^aeh&ftsbehandlaog  nicht  selten  zu  wünschen  flbrig  lassen;  es 
kann  von  einer  strengen  YerantwortUcbkeit  nicht  wohl  die  Rede  sem, 
Fälle  absichtlicher  and  grober  PflichtirUbigk««ft  nugeoommen;  ob  die 
BM^mnng  der  Offmtlicbeii  HelDiuig,  deren  EinflnsB  immer  flAhlbtr  sem 
vird,  jeweils  warn.  YoffUieQa  der  Ydlziehnng  der  Geietee  und  des  recht- 
mAssigen  Ansehens  der  Begiemng  gereicht,  ist  zweifelhaft;  ein  selbst- 
Bttehtlger  MiMbiaiicli  dar  Gemli  kdaeiirege  nndaikbar.  Ei  mag  sein, 
diM  onter  bewnderB  nnganBtigen  Umstlndeii  die  flblen  Seiten  nweitoi 
TOrwiegen;  dodi  wird  dien  In  der  Hegel  nidit  ikattfinden,  vidmebr  et 
nieht  nur  als  ein  Beweis  bereits  vorgeschiittener  Gesittung  betracbtat 
wttdflii  küimflii ,  ivenn  ein  Volk  im  Stande  ist,  eine  solche  Yenmltaag 
bei  sich  einzaflihren,  sondern  aneki  mit  siendicber  Sieherhait  einem 
gOnstigen  Ergebnisse  entgcgengeieben  werden  dttrfon.  Dieses  aber  nm 
so  mahri  als  es  an  Mitteln  einer  sieb  etwa  geltend  machenden  fehler- 
haften Ricbtong  eutgegensntreten  nicht  fehlt.  Doreh  einen  richtigen  nnd 
krftftigen  Gebranch  der  Presse  kann  Unwissenheit  belehrt,  eingetretene 
LMgkeit  angestachelt,  selbstsflohtiges  oder  gewaltthfttiges  Handeln  ein- 
geschflchtert  werden.  Bei  Jeder  Art  von  freiwilligen  Beamten  ist  Con- 
ttole  doreh  Freiheit  der  Presse  and  der  Yersammlnngen  möglich,  kann 
häufige  Eraenernng  des  Auftrages  oder  wenigstens  die  Möglichkeit  einer 
leichten  Entfernung  von  dem  miiabranchten  oder  nicht  genügend  ver- 
sefaenen  Amte  Auffrischung  bringen  und  Yerdorbenes  beseitigen.  Ob  die 
bei  einem  Wahhgrsteme  allerdings  sich  ergebende  Fdrderuag  demokra- 
tischer Neigungen  und  Kräfte  ein  Yortbeil  oder  ein  Kaehtheil  ist,  kommt 
anf  den  allgemeinen  Charakter  der  ganzen  Staatsverfassung  und  flberfaaapt 
der  Richtung  eines  Yolkes  an.  Steht  eine  solche  Begflnstigong  im  Wider- 
spruche mit  diesem,  so  darf  allerdings  dien  Emennungsart  nicht  statt- 
finden, als  folgewidrig  und  den  Keim  von  Störungen  und  Zersetsnngen 
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in  dch  tiBgend;'  Btimmt  fi«  aber  dAmit  ftbenin,  m  tat  ito  iiÜuaiB  «ad 
aogflnigt. 

HL  Ergebnis«. 

Ein  flb«iaidiüidie»  QettnmitarUieä  fiber  die  Tendbledmii  lUgüdi* 
keiten  Yerwaltiuigsaiiiter  aus  den  Tontehenden  ErOrtenuigen  in  sehen,  ist 
(wie  wir  tiefen)  nidit  ediwer.  Nur  darf  dabti  sweierlei  nfcfat  «tmer  Adit 
gelaiaen  werden.  —  Einmal  kann  von  einer  abaolaten  YortreSlidikeit  bei 
keinem  dieser  Sjateme  die  Bede  sein.  Kieht  nnr  ist  einesoklie  in  menseh* 
lieben  rfngen  ftberhanpt  nur  selten,  wenn  je,  an  linden  und  nnus  man  sidi 
begDflgen,  wenn  nnr  die  guten  Eigenschaften  eines  Znslaades  entsoUsden 
aberwiegen;  sondern  sie  ist  vor  Allem  b^  Einriehtangen,  in  welchen  sidi 
so  viele  nnd  so  verscfaiedeoartige  Interemen  aUgemeiner  nnd  persönlicher 
Art  dnrebkreosen,  niebt  sn  erwarten.  Es  kann  nnr  nach  veihlltaissmaaaiger 
Gttte  geforscht  werden.  —  Sodann  ist  eintenefatend,  dass  niebt  Jede  Art  von 
SteUenbesetsung,  weiche  Eigensefaaflen  sie  an  sieh  haben  mag,  fikr  jede 
Staatsfbrm  passt  Wenn  nur  ein  mittelmMges  oder  gar  sdilechtes  System 
der  Besetsuttg  von  Terwaltungittmteni  sidt  mit  den  obersten  staatlichen 
OmndsStsen  oder  dem  Geiste  euier  Bevölkerung  vertrigt,  so  ist  diess  ohne 
Zweifel  ein  bedevtender  Kangel  Itteser  Staalaact  und  Mt  schwer  ins 
Gewicht  bei  der  atlgemebien  BeurthoUung  derselben;  aDein  desihalb  bleibt 
doch  die  Kothwendigkeit  der  Anwendung  unverlndert  80  lange  man  die 
Hanptiaehe  will,  mam  man  sich  anch  die  Folgen  daiana  gefidlen  lassen. 

Unter  dieeeii  Tecanssetsungen  kann  es  denn  lamm  ehiem  ZwelM  untere 
li^n,  dass  der  Yonug  vor  allen  anderen  Beeetsnngsweisen  znnAdist  der 
Terwondong  bemftmassiger  Beamter  mit  Einrftomung  eines  Bechtes  anf  daa 
kleines  verwaltete  Amt,  sodann  der  BenützuDg  unentgeltlieh  nnd  freiwillig 
INenender  innerhalb  eines  richtigen  Umlanges  der  ihnen  zngetheilten  Ge» 
sefaftfte  nnd  bei  Yorhandensein  der  nothwendigen  sachlichen  and  sittlichen 
Zastftnde  gebahrt.  Jenes  System  ermöglidit  ein  allgemeines  Yorbaadenssin 
der  Ar  eine  gute  Amtsfthrung  erforderlichen  Eigenschaften,  liest  eine 
persönliche  Ehrenhaftigkeit  nnd  wünschenswerthe  politische  Selbststflndigkeit 
SU,  ist  flberdiess  an  sich  bei  jeder  Art  von  Geschäften  anwendbar.  Seine 
banptsicblidisten  Nachtheilo,  nftmlich  die  Möglichkeit  einer  geistlosen 
Bootine  nnd  eines  servilen  Geistes,  lassen  sieb  tbeils  durch  richtige  Leitung 
und  strenge  Aofsidht,  theiis  dnrch  eine  richtige  allgemeine  Behandlung  der 
gesammten  Staatsdienerschaft  vermeiden,  wenigstens  mindern.  Eostsj^eligkeit 
bleibt  freilich  immer.  Eine  Dienstleistung  Freiwilliger  zur  Besorgung  ge- 
meinschaftlicher Interessen  stellt  guten  Willen  und  Eingeben  auf  die  Sache 
selbst  in  Aussieht,  hebt  den  Borger,  Uast  sich  politisch  nicht  missbrauchen, 
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iit  wohlfeil,  dient  nir  Sdnüft  ftr  iriohtigere  BethflUigADgen  an  Staatstoben; 
aber  freiM  M  ea  nnr  bd  fiamte  aUgemrineii  Zattiaden  anwendbar,  nar 
fkir  einen  niobt  lebr  aaagadelintan  Kreis  von  Qesehiften,  nnd  in  jeder 
sdner  swut  Modtikatfooen  nar  In  aiiMr  Ihr  entspredModen  aBgeauinen  poli* 
tisdien  tage  des  Landes. 

Entaddeden  ftbiere  Ejgeaaahaften  hat  die  Yerwendnng  von  beraJe- 
mMgen  Beamten  ohne  ein  Bedit  auf  das  Amt,  ferner  die  Besetznog  der 
Aemter  anf  kflnere  Zelt  daidi  ToilESwablen.  In  den  enteren  Falle  kann 
swar  dank  eine  gewohnheitUohe  Belassuog  der  flbertragenen  Aeoiter  nad 
dazch  billige  Beattmnvngen  Ober  BefiMernngen,  Rahegehalte  n.  s.  w.,  ein 
Theil  derTerlheile  das  Sjstemes  derBesetsnng  ndt  Becht  naf  das*Anit  er- 
reicht werden;  allein  dn  die  Siehefhelt  fehlt,  so  Ist  es  nieht  nnr  schwieriger, 
die  erlbrdeillche  Yoibiüdnng  filr  das  Fadi  sn  erhalten,  sondern  es  kann 
nach  die  Abhängigkeit  aller  Binselnen  an  nngebohiliehen  politischen  Eän- 
wirknngen  minbraneht  werden*  Die  Gesammthelt  der  anf  soldie  Wdse 
gewonnenen  nnd  nnter  solchen  Bedlagnngen  lebenden  StaHsdienecMhaift 
steht  iatellectneU,  sittlicb  nnd  in  der  OffentHeben  Heinnng  tiefer.  0ie 
Xostiplelli^t  ist  anm  mindeeten  dieselbe.  Eine  Wahl  beaahlter  Ver^ 
waltangsbeanteo  dnroh  das  Volk  selbst  aber  Ist  swar  in  einer  Demokratie 
(aber  anch  nnr  In  ebier  solchen)  lidgerichtig  nnd  sie  mag  aneh  in  sittlich 
nnd  politisch  gesnnden  Znstlnden  leidliche,  ansnahmsweiae  sogar  lorsag- 
lidie^  Ergebnisse,  liefen;  allein  es  besteht  doch  keinerlei  Sicherheit  dtftr; 
^e  grOndiidie  Torbereitnng  ist  nicht  an  erwarten,  Jeden  Falles  nicht  sn 
enwhigen;  die  hiniigen  Wahlen  sind  nnbeqoem  nnd  leldit  noch  von 
addlameren  Folgen.  Ist  gsr  ein  pdlltlsohes  Yerdexbnin  eingerinen,  dann 
riod  sehr  sohledite  Besetsnngen  der  Aemter,  damit  aber  tie^p^^*^* 
flifentliche  Sohlden  nnTermeidlieb. 

Unbedingt  schlecht  Ist  die  ay>temlose  nnd  nach  reiner  persOnlicber 
WlUklIhr  gesehebende  Ernennung  des  Klohsten  Besten  durch  den  TMger 
der  Staatsgewalt,  ohne  Tangiidikeitsbedingongen  nnd  ohne  Recht  anf  das 
Amt;  am  verwerfliehsten,  wenn  die  Uebertingnng  regelniSaiig  nar  anf  knrse 
Zelt  geschieht  Hier  Ist  keine  Sicherheit  der  Brancfabarkeit  nnd  Ehren- 
haftigkeit, nicht  einmal  eine  grosse  Wahrsebeinlichkeit;  mOgUcb  ist  selbst 
eine  ?ollstlndlge  YemacfaliMignDg  aller  Pflichten. 

Hierana  etgiebt  sich  denn,  dass  tot  Allem,  so  weit  diese  Besocgnngs- 
art  Anwendung  finden  kann,  freiwillig  nnd  unentgeltlich  Dienende  in  An- 
spruch genommen  werden  müssen.  Neben  denaelben  sind  die  übrigen 
Stdlen  von  dem  Staatsoberfaanpt  mit  bemfimissigen  Beamten  sn  besetzen, 
weldien  Sicheibelt  In  dem  tadellos  verwalteten  Amte  und  Unterhaltung  bei 
dngelretener  ArbeltsunftUgkeit  gewihrt,  von  denen  dagegen  eniaprecbsnde 
YorbOdnng  nnd  vollständigste  EifUlnng  aller  Amtspflichten  gefordert  wird. 
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Die  Verwendung  solciiei  Staatsdiener  ist  abor  nicht  nur  durchweg  in  allen 
^\j-ton  vuii  luünarchischen  Staat >mi  das  riclili^'ü  I^IiLLel ,  sondern  auch  in 
JDemokraticL'u  zulässig,  wenigstens  iiir  Stollen  in  der  Centrülvcr .valtuiig  und 
wo  eine  besondere  lauhausbiWuiifj  uulhi^;  ist.  Für  die  obersten  Stellen 
freilieh,  sowie  andererseits  füi  die  Bezirks-  und  Localilmter  sind  hier  Wahlen 
darch  das  Volk  unTermeidlich.  Das  System  von  berufsmässigen  Beamten 
ohne  gesetzliche  Dienstrechte  ist  in  normalen  Zuständen  weder  nOthig  noch 
wflnschenswerth ;  nur  Regler uugen,  welche  in  dem  unbedingten  Gehorsam 
der  gesammten  Staatsdienerscbaft  eine  Stfltze  gegen  die  ihnen  abgeneigte 
öffentliche  Meinung  finden  zu  können  glauben,  bedienen  sich  desselbeD  mit 
Yoiiiebe.  Besetzung  aller  Yerwaltungsämtcr  nach  subjectiver  Willkflhr  des 
Staatsoberhauptes,  ohne  Befthigungsbedingnngen  and  ohne  DMier  ist  unter 
jeder  Yoraussetsung  eine  Barbarei  und  ein  Yerderbcn. 


BiiiflnM  des  purlAmentftrisehen  Systeme!  auf  das  Staats- 


lit'i  den  viclcu  Discussiuneu  über  die  ZuUlssigkcit  oder  die  Uiuulassig- 
keit  des  parlamcnlarisclicn  Systcraes  sind  die  Folgen  der  Einführung  des- 
selben für  die  Staatsdicncrschaü ,  unseres  Wissens  wenigstens,  gar  nie  in 
Erwägung  gekommen.  Schwerlich  mag  es  einen  schlagenderen  Beweis  der 
Richtigkeit  des  Satzes  geben,  dass  bei  politischen  Erörterangen  und  For- 
derungea  die  Folgen  fOr  die  Verwaltang  wenig,  im  Verhältnisse  zur  Wich- 
tiskdt  der  Seche  fiel  zu  wenig,  in  Betrechtang  gezogen  zn  werden  pflegen. 
Bam  et  sind  doch  sehr  wichtige  Folgen,  welche  hier  nicht  nar  theoretisch 
entwickelt  werden  konnten,  soudem  welche  auch  thdlweise  ans  der  £r- 
fthruug  DaebmwfliieB  wares. 

Bei  einer  genaaeres  Untersachnng  zeigt  sidt  nBrnKdi,  dam  dieBIUnng 
der  Hiniatorleii  ans  den  M^fodtlten  dw  Standeversammliuigea,  beiofiden 
der  zweiten  Kaannern,  etnen  doppelten  tchftdlichen  Einflots  aof  die  per- 
sönliche und  auf  die  amtliehe  Stellung,  damit  aber  anf  die  tittUehe  and 
politiscbe  Wirksamkeit  der  Staatsdienerscliaft,  namentlidi  aber  gerade  des 
höheren  nnd  somit  eLnflossreicheren  Theiles  derselben  hat.  Und  iwar 
besteht  diese  llble  Folge  einerseits  in  einer  dttUehen  Scfaädigaog  des 
Staatsdienstes,  andererseits  in  einer  intellectaellenYerkOmmemng  desselben. 
Beides  aber  tritt  nicht  etwa  nnr  da  ein,  wo  der  Staatsdiener  kdnen  redit^ 
liehen  Anspruch  anf  Beibehaltung  seines  tadellirei  versehenen  Amtes  hat, 
sondern  aneh  in  der  yonnuMtxang  jenes  besseren  Systemes,  weldies  ein 
solches  Recht  wenigstens  den  Inhabern  aller  bedentenderen  und  nur  nnter 
der  Toraossetsiing  grflndlidier  Yorbereitnng  oad  entsprechender  Begabung 
erwerbbaren  Stellen  gewlbrt 

Ton  dem  ersteren  Falle  soll  hier  gar  nicht  weiter  die  Bede  i^.  Hier 
lind  die  Folgen  eines  bftnfigeren  nnd  prindpieUen  Wechsels  in  der  Leitang 
des  Staates  fOt  die  untergeordneten  Organe  so  elnlenditend,  daii  es  einer 


diener-Verhaltniss. 
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besonderen  Auseinandersetzung  gar  nicht  bedarf.  WillkOhrlichc  und  masscu- 
halte  Entla<?^ungcn  von  Anhängern  der  Gegenpartei  and  ähnlicho  Er- 
nCDnungen  der  eigenen  Anhänger  in  üie  erledigten  Stellen  sind  wenigstens 
möglich;  und  wenn  sie  auch  ^^elieicht  aus  Biiligkeitsrücksichten  oder  aus 
Solistinnen  beliebigen  Gründen  nicht  im  vollen  Umfange  vorgenonimen  worden, 
so  reicht  doch  schon  diese  Müghclikoit  ?nr  IIui  beiftthruDg  eines  guten 
Thfiles  der  'Nachtboile  einer  UnsicherheiL  und  kurzen  Daner  der  Amts- 
fuhruiigeu  aus,  wie  solche  oben,  Seite  369,  erörtert  worden  sind.  Das 
Uebel  erstreckt  sich  gerade  so  weit,  als  die  Wahrscheinlichkeit  der  wirk- 
lichen Austlbung  der  Willkühr  geht 

1)  ■•  M  leMgltah  te  ttaHlaMtcWo  BMakribikiiBY  d«  AlwetsaDgtreolitM  woMnAntbrn, 

wenn  In  den  earoplischen  ftlonarclileen,  wckho  das  parlaincntariacbo  System  mit  dem  Mangel 
«liMt  B««btM  der  StMtadiMier  Mif  ibr  Amt  Terbiadeo,  die  flblen  Folgen  nur  weolg  benror- 
Mtea.  —  In  RocUiad  Ist  1»ak«Balllek  lo  rfele  tttatnaimltehe  Bttdang,  daia  «In  Weebtel 
der  PsrtelminUterlen  nur  eine  Aenderunf;  in  den  obersten  Stelion  und  (frcitieh  sondcrbftrer 
Weife)  iD  d«o  bliberca  HoOmtern  sur  Folgt  h»X,  dagegen  die  untergeordneten  Verwaltuog»- 
1>«MBten  to  B0f«l  mantitutet  Uetben.  Iit  dooh  sogar  gnmdsitillcb  In  Jedem  mal« 
Bterium  .»uMer  dem  parlamentarischen  ünterstniitssekreliir,  wekhcr  mit  dem  Ministerium 
abtritt,  ein  sweltcr  niobt  poütiscber  Beamter  dieser  Kategorie  vorbaaden,  wolober  bleibt  und 
dl«  RwurtBfss  dar  OeMUll«  bewahrt  ThataieWIdb  baslekt  also  Mar  lkst  ata  Xaebt  aof  das  Amt^ 
wenn  auch  dasselbe  nicbt  gesetzlich  anerkannt  ist.  —  Sibon  fühlbarer  waren  die  Folgen  In 
Fnnlurelcb  wäbrand  der  Uabuog  des  parlameotarisebea  S/stema  antar  der  BastaoratioQ  aad 
■ananflleb  dar  JaU^MoBarehle,  da  bter  sin  Weolisd  In  Hf nlstariaiD  Mu'tg  aaeli  groasa  Aen- 
derutiKcn  In  der  Best.tzungr  der  Prafecturen  und  ähnlicher  höherer  Stollen  zur  Folge  hatte. 
Die  Wirkangeo  auf  den  Geist  des  giuuen  Staatsdiaostes  waren  denn  eben  so  siebtbar  ala 
«■«rfrevllcih.  —  Weaa  man  aber  dl«  Kaehfhalle  «Inas  aOgamalaaii  Weehs^  der  Beamten  In 
Folgro  einer  Veiändei  ung  in  der  leitenden  Gewalt  in  ihrer  gansen  Bcdcntang  und  »bschrccken- 
den  ScblodUcbkeit  sebeo  wUJ,  so  sebe  man  naeh  ieA  Verataigtan  Btaaton  Ton  Nordamerika, 
wo  bat  dBom  PiMdasfoawaoliSfll  tbatilehlleh  aodi  sianatlldie  yerwaHangabeaintea  all«r 
Grade  Rciinderf,  rlcle  Tauscode  alHo  n  tlassen  und  eben  so  viele  neue  Inhaber  ernannt  wer- 
den, und  wo  der  ofniecba  Sata  gilt:  für  die  Sieger  die  Beate!  £•  ist  nur  Eine  Stimme  dar- 
ibar,  daas  hiaraaa  ala  das  Hers  der  üalon  anflraaaaader  KrObaadndan  eatatandea  Ist  Nlebt 

nnr  treten  In  allm  Ac  titern  j,-  *  ;?;  unerfahrene  Menschen  ein,  unter  deren  Unkenntniis  Relljst 
bei  gntcm  Wülen  das  difonUicbe  Wobt  tief  leidet;  sondern  nur  allsavlele  sind  geradeso 
aehandoaa  Dtaba,  BairVgar  and  VSssiggilnger,  wdebe  den  Staat  anf  das  frocbst«  beatehlen, 

und  überdiess  durch  die  ron  ihnen  crkauttn  Nnehslcht  ircgcn  defraadirendc  Abgabepflichtige, 
laeferanten  u.  s.  w.  noch  unweit  grSsseren  weiteren  Schaden  xurdgeu.  Da  dla  fast  einsiga 
MSgliebkall  dar  Brianganf  «tnes  Amtaa  tn  Bvndaidlansla  dte  BalhUte  an  den  Wahlen  dea 
Präcidenten.  i?i  r  Congreismitglieder  n.  s.  w.  ist,  von  dieser  gerade  In  Ameriiia  höchst  nn- 
aaabem  TbIUgkeit  sich  Jeder  üman  Tun  Erxiehnng  aod  Shre  ferne  b&lt,  ao  erglebt  sich 
aabon  daiana  dla  BcaabaiSmhalt  dar  Dianatbawarbar.  Kalo  Wander  also,  daas  dla  OeMmnnt- 
heit  rtrr  Heamten  tief  in  der  Uffentllehcn  Aehfune  stobt  und  laTit  nir  eine  Pest  de«  Lmides 
eilKlärt  wird,  dass  die  mdicalsten,  freilich  wolU  büfltaangsloscn,  üemühungen  ant  eine  Besse- 
rang  ganuahl  «ordan.  Wann  abar  aiara  dlaaa  lalrildemnr  als  alae  Sbertrlabena  nnd  nng«- 
rcchto  botraohfrt  werden  wollte,  so  mSgen  nnthstehende  wörtlich  wicdorgegobeno  «rani 
neaerliche  Aeu««erang«o  elnos  Congressmitgliedes  die  Biebtlgkeit  dcrsaibaa  beweisen. 
i^B  kann  nlaM  gaUngaat  wardan,  ~  aptnah  nlcbt  spMar  ala  am  14.  Ibl  iMS  tan  Ba» 
prisentartcnhrvuse  Th.  A.  Jenckes ,  —  dass  dieses  ücbel  (die  Besrhuffenhoit  der  Bandes- 
beamten)  alle  TheUo  unseres  poUtiseben  Systons  darobdrungeo  hat.  Wenn  es  nicbt  mit 
Stampf  nad  Btlal  aaagarottat  wird,  moaa  aa  mit  pollUsaliam  Toda  andlgan.  IHa  Beglaraag 
kann  eicht  bestehen,  «solnn^e  Diejenigen,  welche  das  Geld  des  Staates  annehmen,  nnr  darauf 
alnnao,  wie  sie  rai>gUchat  wenig  dafür  thun  können.  Und  es  ist  xweifeihan,  ob  diese  Kegio- 
mg  noeb  vMa  Waebaal  dar  VarwaHang  an  ttbentahea  ▼emmg,  wann  anftlgtaasaad  llansehaa 
der  Ab^et/tinft  h\nt  ihrer  Meinungen  wegen  auxgesetst  sind."  —  „Alt  aUgemeiner  Satz  kann 
aasgesprochen  werden,  Ua«i  nur  sahz  Wenige  alob  am  einen  öffentlichen  Dienst  bawrrben, 
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Wenn  es  dann  aber  scheinen  möchte,  dass  ähnliche  schlimme  Wir- 
kungen auf  eine  im  Amte  rechtlich  geschützte  nnd  denn  auch  hiemach 
ZQsammengesetzte  Staatsdienerschaft  nicht  werden  aasgeflbt  werden,  so 
mögen  nachstehende  Bemerkungen  zeigen,  dass  auch  bei  dieMU  Yeilillt- 
lisw  es  an  Mhlimmen  in  beideriel  oben  angedeuteten  Folgen  kduMwegi 
fehlt. 

Wat  DlmUch,  zuerst,  die  sittliche  Beeintrichiiguug  der  Stiftttdlener- 
adhaft  betrilft»  eo  ist  es  onbetbraitlMr  Folge  einer  politischen  Pnrteingiennig, 
dass  nothwendlg  manefafidier  mdenpraeh  zfrischen  den  politiaehen  Ab- 
siebten nndÜMSsregeln  des  jewrillgen  HIniaterinnis  nnd  denüebwzeugungen 
und  bislier^en  Htndlnngen  eines  grOneren  oder  kleineren  Thefl^  der 
Btaatsdlener  entstehen  mnss.  Die  Letstern  sind  nidit  nndi  ihren  politischen 
(Mnnuügen,  sondern  nneb  ihrer  durch  PrOfangen  nnd  sonstige  Bewdse 
enrieseoen  Brancihbaitelt  in  ihre  Aemter  gekommen«  Bs  ist  somit  idfifat 
anders  mifgUoh,  als  dass  sich  nnter  denselben  eine  grossere  oder  Ueinera 
Aniahi  befindet,  welche  mit  der  gerade  itst  aar  Wirksamkeit  gelangten 
politischen  Kchtung  der  Beglening  nicht  einTorslanden  ist,  wAhrend  sie 
mit  der  itst  verdringten  Politik  einverstanden  nnd  mit  deren  Leitern 
pscalloUch  verbunden  war.  Allerdings  hat  diese  penönlidie  Anßsaraag 
▼on  Untergeordneten  keinen  bestimmenden  £faiflnss  anf  das  IGnisterinm; 
die  Terscfaiedenen  StaalaibehOrden  mflsseo,  wenn  sie  sich  nicht  den  Stiafen 
der  Unbotoilssigkeit  anssetien  wollen,  den  Ihnen  ertheilten  Befehlen  Folge 
leisten.  Der  Gehorsam  mag  kein  sehr  firendiger,  der  Eifer  nicht  gross  sein, 
es  werden  TieUeiobl  Yeiaoehe  m  GegenTOrstethmgen  gemacht;  alldn  dl« 


fi'n!!'!;';'  zu  ir^'cnil  einer  finilcrn  Rf  scTiiini^-unp  lau^i-'D  würdi;'!!.  Menschen,  notorilch  wr^ert 

Ihrer  UofllbiKkeit,  wdebe  wcffea  F«uUi«it,  Cbfu-akterloaigkeit  oder  offenkandifer  Luter  «n 
clnm  0«dillitii  Im  L«b«ii  k«liM  Avnl«kt  UbM,  mäbMi  «ad  «rkaltM  SfMiMKMiMa.*  •>  «Wir 

rehon  Ih'I  jedem  Wceti  c!  ilrr  V«: i-vvnltuiig  mehr  nli  fSnfsif teiii^i'tKl  Monsct  r-n  von  !liri  n 
▲amtera  entlMteo,  Dm  ebea  so  vielen  von  einer  auder«n  poUtiaebee  fiirtei  Pluts  su  machen, 
okn«  daw  eb  elotlffer  dtredb»        «io  TerdlMrt  «rw#ffc»a  hitla.  Ual  wiadaram  wwdaa 

»llo  diese  bei  dpr  n'ichstrn  Arnd^rnnR-  In  den  PartelTcrhlltniiacn  weggcnchlckt ,  um  rtrt^ 
gKos  ibnllehe  Art  voq  Nftchfolgero  haben.  Ein  »olche«  öjratem  muM  Jedes  patriotische 
CMBU  aaaretteo,  wann  «a  Ja  da  war.  AUa  ▼«vpilahtanfaa  gagaii  dia  Ctaatflaehafl  wardaa 

ftbjjeschwScht  blns  um  eine  Partei  in  etSrkf'n;  r!ttf  Prlvatintereser'  Tvlrtl  iH  er  dAA  Staaltwakl 
IcastelU;  da*  ganze  BtaatoffCbAuUe  wird  untergraben  ^  aoblletslicb  siebt  man  talbat  Vai^ 
mlh.*  Sahr  Tarkahrl  wira  ca  atar  aakatoiplM,  daaa  daaBelapl^  derTatalalstaaaiaalaa 
nicbu  bewelM,  da  hier  ron  einem  Weebsel  dee  StaaUobcrhanptci  und  nicht  bloi  eines 
Minlsterinm«  dla  Scd«  Ml.  Di«  Fraga  Ut,  weloha  Folgen  e«  babe,  wenn  aiit  einer  Aenda« 
ruf  In  dam  Fenaaala  dar  abmataa  BagtaiaaeibaMMa  alaa  wttlkBMIeka  SaUaaaaaff  dar 

Unter^ordnctcn  Br-ümtcn  rcrdnndi'ii  nein  kfinnr?  THcrbpl  l«t  rs  drmi  ofl'eiibar  gans  gleich- 
gültig,  ob  ein  duruh  Fartoinu^oiltiU  gewiUtlter  PrAcldeot  da«  Scbiokaal  niler  Varwnltanga> 

baamtan  ta  dar  Baad  tet,  odar  ata  aaa  ataav  FMlataalortllt  I  tiiiimiaiii  WIbIIiw  laai 

•le  aas  Ihren  9trMf>n  entfernen  nnd  dorch  seine  Anhnnc:r^r  ersetzen  kann.  In  beiden  FK!)en 
lind  dl«  nnmittelbarea  and  di«  mittalbaraa  Folgen  üieseibeo,  nnd  die  Varelalgtea  Staaten 
wMwaaheMan  aiA  Mi  vaa  daa  aaiafiiaAaa  Laadam  tefa,  data  bei  IhMa  dar  aUsawalBa 
Wechoe!  iler  Rfimten  wirklich  Im  >rroi!<isrUg9ten  Maas^e  darchg<"fO>irf,  bfpr  dn^cRCn  darch 
Gewobobeit  und  Billigkeit  sehr  bMvbraakt  ist.  £bea  deiabaib  aber  ist  das  Beispiel  Am«- 
illHi*i    baUiaad  «ad  aotMkaidiad  anh  fir  dla  Tteoria^ 
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Hitiiiter  liibea  die  Mittel  in  der  Huid,  adilieitlich  die  AnsfiUiniiig  sii  er- 
iniiigeii.  Dtgegen,  oder  vielmebr  eben  deaswegen,  entitehen  nber  nm  ao 
enteddedenere  Kftmyfo  tn  der  Brost  der  in  loldie  Lage  verseisten  ein* 
Minen  Beamten.  Ist  die  Befoigong  eines  Auftrages  gans  entsdüeden  gegen 
des  politische  Gewissen  eines  aoidien,  ao  bleibt  ihm  nor  entweder  der  als- 
beldige  freiwillige  Bfloktritt  aus  dem  Amte  sammt  allen  Folgen  desselbeo 
ftlr  seine  Interessen,  oder  die  selbsttbitige  Beihfilfe  zu  einer  ?on  ihm  fttr 
•ehidlidi  nnd  TieUeicht  selbst  f&r  onrecbt  erachteten  Handlungsweise,  alao 
ImMre  Missbilligung  und  Selbst?erachtang,  wohl  auch  bitterer  Tadel  Anderer« 
Die  empfindlichen  Nachtheile  eines  solchen  Zustandes  liegen  vor  Augen. 

Die  Fllle  eines  wirklichen«  freiwilligen  oder  unfreiwilligen,  Bficktrittea 
aus  dem  Amte  werden  nicht  sehr  häufig  sein,  da  die  meisten  Staatadiener 
niebt  in  der  Lage  sind  die  einmal  eingeschlagene  Laafbalin  zu  TerlasseUi 
obne  sieb  nnd  die  Ihrigen  in  grosse  Verlegenheit  nnd  vielleicht  Noth  n 
stQrzrn.  Man  SQclit  desshalb  die  eigene  Ueberzeugung  an  beschwichtigen, 
hofft  auf  einen  baldigen  Wiederumscfalag,  nimmt  sich  vor  möglichst  passiv 
zu  bleiben,  tröstet  sich  mit  den  vielen  Schicksalsgenossen.  Wo  es  aber 
wirklich  an  einem  solchen  Austritte  kommt,  da  ist,  in  der  Begel  wenigstens, 
ein  empfindlicber  Verlust  auch  fflr  das  Allgemeine  zu  beklagen.  Es  sind 
jedenfalls  MAnner  von  Charakter,  welche  ein  soldies  Opfer  bringen.  Gerade 
solche  aber  sind  ein  Segen  far  den  Staatsdienst,  tbeils  weil  sie  auch  ihres 
Amtes  mit  Gewissenhaftigkeit  warten ,  theils  weil  ihr  persönliches  Ansehen 
mittdiuir  auch  der  Regierung  zu  Gute  kömmt.  Es  ist  sehr  wohl  müglicb, 
dais  ein  Austritt  dieser  Art  der  fiegiemng  in  der  öffentlichen  Meinung 
empfindlich  schadet,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Gegenpartei  sicher 
nicht  unterlassen  wird,  den  Vorfall  möglichst  zu  ihren  Gunsten  aossnbeuten. 
Auch  darf  nicht  ausser  Augen  gelassen  werden,  dass  die  aus  solchen 
Grflnden  aus  dem  Staatsdienste  Entlassenen  oder  freiwillig  Zurückgetretene 
liäufig  eifrige  Opposition  machen,  namentlich  in  die  Stftndeveraarnmlnngen 
einzutreten  versuchen  werden. 

Bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Staatsdiener  ist  allerdings  aus  den  eben 
angedeuteten  Gründen  ein  solcher  Äusserer  und  letzter  Schritt  nicht  zu  er- 
warten. Auch  die  der  jetzt  herrschenden  Politik  entschieden  Abholden 
werden  meistens  im  Dienste  bleiben,  die  ihnen  ertheilten  Befehle,  soweit  sie 
mflssen,  vollziehen,  damit  aber  dem  neu  eingetretenen  Ministcrinm  durch 
ihre  Erü&hrungeu  und  Dienstgewandtheit  die  Möglichkeit  einer  ungestörten 
Fortsetzung  der  Verwaltung  gewähren.  Allein  es  wäre  eine  sehr  ober- 
flächliche Auffassung,  wenn  man  nicht  auch  unter  diese  glatte  Oberflache 
blicken  wollte.  Die  FQgung  in  die  Nothwendigkeit  hat  auch  ihre  schweren 
Nachtheile.  —  ZunSchst  leidet  die  Sittlichkeit  der  Staatsdienerschaft  erapfind- 
Ucb  daranter.   Bei  vielen  der  im  Amte  Verbleibenden  wird  ein  schmerz* 
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hafter  Innwer  'WidenMt  swiadieii  der  eigonen  tUbefseogiing  md  dar 
Rttekncbt  auf  die  ftmaeren  VerbKltniBse  voriuuideo  sein.  Sie  werdes  «i 
tief  empfinden,  nicbt  Ums  stillscbwoigende  Znwfaaner  bei  Mnaesregehi  sn 
sein,  welche  tie  ftir  verderblieh  oder  nngereefat  eracbten,  aondem  aopr  als 
Werkmige  snr  Yolltiehong  derselben  penODlioli  nnd  mil  dem  Öebeiae 
dgener  Gleicbgesinntheit  mitirirlten  zn  mftssen.  Einea  soMieB  Videntreit 
in  sich  dnrchsnkftmpfen,  ist  nan  nidit  nwr  eine  harte  Angabe,  wd  xiiar 
eine  nm  so  birtere,  je  besser  ein  Mann  slgeiillieb  ist;  soodem  es  ist  aach 
das  scbliessliciio  Ergebniss,  nlalich  die  ZofOeksetsong  der  Pflidit  gegen 
den  Yortfaeü,  ein  beUagenswerthee,  weil  ein  denuraliairendee.  Alle  IKe» 
Jenigen,  welche  sieh  gegen  ihre  Uebeneugong  nnd  nnr  doreh  Sassere  Hoth^ 
wendigirait  som  Yerbls&bea  im  Amte  haben  beetlmmen  bssen,  kflnwi  nnr 
in  ihrer  Selbstachtung  nnd  in  ihrer  sittUcben  Kraft  Yerlieren.  Sie  werden 
Dicht  mehr  Die  sdn,  welche  sie  for  dem  innerlich  siederbengenden  Enl- 
Bchlosse  waren.  Kommt  gar  ein  solcher  Wednel  der  poHtisehen  Systeme, 
wie  diese  wohl  möglich  ist,  wiederholt  nnd  in  immer  nenen  Biektangen  vor, 
so  mnaa  nothwendlg  die  politische  ffittlichkelt  der  anf  solche  Weise  Hln- 
nnd  Hergeworfenen  gani  in  Grande  geben.  Daas  nnn  aber  ein  solcher 
YeilDSt  des  inneren  eigenen  Haltes  wahncbdnliGh  anch  einen  nachtheiligen 
Elnflois  anf  ihr  gantes  künftiges  Yerhalten  im  Amte  bat,  bedarf  nicht  ent 
der  Bemerknng.  ~  Allein  auch  abgesehen  bierron,  hat  die  Yerwendnng 
von  geswnngenen  Qrgmien  des  StaatswUleas  mebriaefae  llble  Folgen. 
Znnftdwt  kann  die  Achtung  vor  derStaatsdlenersohaft  im  Yolke  nnr  sinken. 
Es  bleibt  natttrlieh.kein  Gebeimnim,  dam  dieser  oder  Jener  nidit  mit  der 
Begiemng  inneilioh  ttbereinatimmt,  welcher  er  lossflilich  nnd  vielleieht  an- 
scheinend mit  Eifer  dient  Yon  dem  nunaliacfaen  Einflnsse  eines  solchen 
Uannes  kann  denn  keine  Bede  mehr  sehi,  nnd  leksht  wird  sich  liber- 
banpt  die  Ansicht  verbreiten,  dam  die  Staatidiener  Ifenschen  dme 
Charakter  und  .üebenteagong  seien.  Es  bleibt  ihnen  dann  nnr  der  Einfloss 
der  Gewalt,  nicbt  aber  der  des  Beispieles,  der  Belehmog  nnd  des  pefsOn« 
liehen  Ansehens.  Und  keineswegs  besser,  eher  schlimmer,  wird  dieser 
Eindracik  dann  werden,  wenn  die  in  einem  solchen  Znstande  BefindHeben 
(wie  dien  so  leicht  gesdiieht)  dnrdi  ihr  Yerhalten  im  Prifatleben,  dnrch 
beimüchen  Tadel,  wo  sie  solchen  glaoben  wagen  zn  können ,  zn  beweisen 
suchen  werden,  dass  ihre  innere  Ueberzeugnng  verschieden  von  ihrer 
inaseren  Haltnng  seL  Tritt  doch  erst  dadarch  ihre  Charakterlosigkeit  nnd 
Boppelzflogtgkeit  nm  so  schftrfer  hervor').  Dieia  aber  ist  nm  so  beUagena- 


1)  Em  lit  eine  uicht  in  Abred«  xu  itellende  Thatsache,  dau  das  Richterpenonal  In  «al« 
Mhleden  grösserem  AoMhea  steht,  als  die  Oesammthelt  der  Verwaltangsbeamlen.  Dies« 
kaon  aber  nicht  seinen  Grand  hab^o  in  einer  Ucbcrsengung  von  einer  höheren  wisseoschalt* 
Ikhitt  mMnnv  dir  JBntaittS  dttTvwftMwiibMmiw  wwiw  Mltliag«NrMi  cIwbmwoU 
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wthcr,  ib  liGh  n  sMefaer  Zdt  «fne  iwoite  flble  Fblge  nicht  irird  vtr* 
ntuleD  Itflun.  Aoeh  dis  in  Ante  ZvrSckgebliebeiieii  werden,  nnd  xwar 
je  weniger  de  Terderlien  aind  am  lo  melir,  der  Urnen  poUtiecli  wider- 
wMgen  Befiernng  nnr  nngeme  nnd  wmit  oline  Eifer  and  nur,  soweit  sie 
dam  geiwnnfen  werden  Mnnea,  dienen.  Die  Ministerinm  wird  bei  einer 
Aninhl  seiner  Untergeordneten  anstatt  wlUiger  nnd  nndi  an  ansserordent* 
Heben  LeiBtangen  genelgler  Milfen  belnllclio  Feinde  nnd  Jedenialls  sehr 
bse  Yolbtreeker  seiner  BefeUe  haben.  YleUeicht  wird  es  da  oder  dort 
selbst  nicht  na  einem  ftnaliehen  Yerritbnr  fehlen.  Mit  so  maogelbafter 
nnd  nnsarerlMgcrüntefstitsang  an  regieren  ist  nnn  aber  schwer;  nament* 
Heb  kann  et  rieb  wohl  begeben,  dass  in  poUtisohen  Kriasn,  wo  alsc  eine 
besondere  Thitigkeit  nnd  ZnTeiliasigIceit  aller  Untergeordneten  von  be* 
sonderer  Bedeatnng  wfire,  ein  Theil  derselben  an  einen  nahe  bevoi-stehen- 
den  Sieg  der  Gegner,  also  eigentlieh  der  eigenen  Partei,  glanbt  nnd  danach 
aeine  Handlangen  oder  Unterlassnngcu  einrichtet.  Endlich  ist  es  doch  auch 
nicht  ohne  Kachtheile,  dass  im  Sohoosse  der  Staatsdienerscbaft  dnrch  das 
N^»eneinaadersteben  von  Anhängern  entgegengesetster  Ansichten  und  Rieh* 
tungen  Zerwflrfhiss  and  Misstranen  entstehen  moss,  indem  soldies  eiaem 
fo^erichtigen  and  eifrigen  Zasammenwirken  nur  hiuderlidi  sein  kann. 

AHo  diese  Zust&nde  machen  sich,  wie  es  nicht  andere  sein  kann,  ia 
der  Wirklichkeit  sehr  fflblbar,  and  nicht  selten  haben  daher  die  dadurch 
betroffenen  and  gehemmten  Staatsmänner  sich  bemObt,  demselben  abzalielfen. 
Es  hegt  aber  in  der  Natur  der  Saohe,  dass  keine  grossen  Erfolge  erzielt 
werden  können.  £ine  Gewinnung  von  Gegnern  durch  Voitheile,  welche 
ihnen  in  Aussicht  gestellt  oder  wirklich  gew&brt  werden,  hat  nnr  Einfloss 
bei  feilen  Menschen.  Der  Gewinn  solcher  Anhänger  ist  nun  aber  an  sich 
nicbt  viel  wertb  und  bat  fiberdie»  in  der  öffentlichen  Meinung  eine  Be* 
Schädigung  niclit  nar  der  Gewonnenen,  sondern  anch  der  Gewinnenden  zur 
Folge.  Daza  kommt  noch,  dass  die  Auliängor  ans  Udbwseagung,  also  die 
Genossen  der  eigenen  Partei,  durch  solche  Bevorzugungen  von  Ueberläafern 
sittlich  verletst  nnd  vielleicht  sachlich  mittelbar  oder  unmittelbar  in  ihren 


KSblldef  ,  -wenn  nicht  srlhst  !n  :ius,?0i3r'lirit-  rem  ^f!u^RS^'.  V.hrn  ir^nJg  kann  die  ürsacbc 
In  der  pe»öaiicben  oder  Aintlicben  Aebtaosswüriii({k«it  liegen  j  e«  besteht  ia  dieeer  Be- 
•Miaae  ImIb  Valvitcbied  sirif  elieii  d«iim1bea.  Sdtwerlldi  H«et  »In«  VeraalMtumg  iaan  In 
der  Venchiedenbelt  Ihrer  f«»chSfl1Icben  NVirksitmkeit,  welche  Hllerdings  den  Richter  wenii^r 
Bnter  die  Aiigea  der  groeaeo  Menge  briugi  und  bei  welcher  etwnlge  Fehler  und  MiaegriAe 
ur  Etnielne  batfcffan,  dte  Owiimittlwlt  al»«r  vnnlttalbnr  nicftt  barfllmD ;  Mee«c«B  lunmiit 
der  mSglicherweiee  weit  verbrelteto  Notzf^n  der  AmtshAndlnn^en  eines  Ver^vAltung'sbeaiiiten 
in  Betncht.  Der  Onind  k*nn  somit  lediglieh  durln  gesucht  werden,  dau  der  Richter  «Is  eia 
uabkiBelgOTtr  Maua  et*db«lBt  nd  «r  naaieatlleh  kdM  IftUMneehi  Mmlitureo  iult,  rvm 
denen  nngenoRimen  werden  knnn,  doM  sio  gc^cn  seioe  eigene  üoberzenf^ting  geben,  er  also 
nicht  als  bloses  Werkseog  einer  Ihm  fremden  Politik  dienen  mais.  Uie  Dienatleiataagea 
bei  einer  elnslgea  MdcnsehallUell  bestrlttemii  Wahl  mSgen  einem  B«atrk*b«iint«Q  «tam  o«- 
wl<dirhrtiiglHbia  adatSia  M  San  BeirnliMca  mIms  flfitBt«!«  kdafM. 
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AniprfldieB  mä  Hoftransen  beMihldigt,  didurph  aber  niaivenpiQgk  gtnidil 
werden.  Und  noch  weniger  wird  dorch  die  wdil  aveh  Tenoehtan  Oewalft- 
maatnegeln  gegen  Einieloe  erreiclit  Des  Syeten  der  Bereditigang  aaf 
Beibelialtang  dei  gesetilidi  nioht  tadelnswerth  beengten  Amtei  erlnobi  mr 
in  lellenen  Fallen  eine  formell  nicht  angreifhnre  Anwendnng  wirkminer 
Maassregela,  sei  ee  non, .  dMB  sold\^  in  mwiUknBUBenen  YerMtanogen,  in 
Pensioniningen,  in  Uebeigehnagen  gegen  heigebndite«  wenn  tndh  nicht 
geBetsHcbe,  Begdn  oder  in  was  immer  sngefttgten  ]9aob«Mlen  bestehen 
aollen.  Es  kann  abo  nur  Wenigon  Maehifaeil  angellgi  werden,  and  eelbat 
diesen  aalten  etn  aehr  empfindBdier.  Schon  deaabalh  tot  dieWiifcnag  keine 
grosse.  Es  kommt  aber  noch  daia,  daas  jede  aokher  Maiarngnln  von  den 
Gegnern  elMgst  anfgegrUfen,  mit  mfigliehater  Oehiaalgkeit  dargestellt  nnd 
angegriibn,  als  üagereehtii^t  und  wo  möglich  als  Gesetawidii^wit  go- 
schildert  wird.  Dann  geht  aber  leidit  in  der  fttatUdien  Ifshinag  mehr 
Torloren,  als  dorch  die  Ertwingang  dnes  nawilUgen  Gehonaas  gewonnen 
wird. 

Man  wird  Yielleicht  der  Toiatehenden  BarsteUnng  in  doppelter  Be- 
tiehimg  üebertreibong  vorweiCsn;  wir  glanben  Jedoch  mit  Unrecht 

Wenn  nimlidi,  einmal,  bemerkt  werden  woUio,  daas  bei  der  gnaaen 
Uehnahl  der  Beamten  ein  innerer  Widerstreit  iwiadien  ihrer  persQididien 
polltlaehen  Uebenengnng  nnd  ihrer  tbatalcfaUcheo  amtlichen  Aoflage  gar 
nicht  beatehe,  i.  B.  alauntlicfae  im  mecfaaaiachen  gansleidienrte  stehende 
Beamte  mit  dem  Inhalte  der  fon  ihnen  sa  hehandefaiden  BdniflatUcfce  gar 
nichts  m  thnn  haben,  die  Finansbeamten  grossesten  TheOs  anter  Je^ 
fichem  Ministerfnm  dieselben  Anligiahen  arftUen,  selbst  hoher  geatelltt 
Beamte  im  engeren  Sinne  dea  Wortes  je  nach  dem  Gegenstände  ihres  Ge- 
sehlftes  in  keine  Beröhrong  mit  der  FoHtIk  koauneo:  so  wire  diess  nnr 
sehr  theilweise  richtig.  Znnlehat  ist  Ins  Ange  sa  laasen,  daas  es  nach  der 
Äaibmag  nnd  Uehnng  mehr  als  eines  eonstitvtiCQellen  Staates,  so  Frank* 
rdchs,  die  Pflicht  eines  jeden  Beamten  Ist,  welcher  Art  nnd  welehea  Grades 
er  anch  sehi  mag,  filr  die  Kandidatea  dar  am  Bader  befindlichen  Bcglemag 
aelbst  sa  atimmen  nnd  nach  Ihren  gaaien  amtliehen  Einflnm  ihr  dieaelben 

den  Wihlem  geltend  sn  machea.  ffier  lat  alao  aelbat  der  nnterrte 
Bedienatete  rar  Theilnahme  an  der  Politik  der  eben  herrachenden  Partei 
genothigt,  wenn  er  sich  nicht  allen  Nachtheilen  aaaaetsen  wlU,  wekhe  je 
nach  seinen  Verhältnissen  ihm  zngefKgt  werden  kOmien.  Sodann  nnd 
haoptsSchUob  ist  zu  bedenken,  dan  die  höheren  Beamten  jeder  Art,  mit 
Aasaahme  der  Richter,  in  die  Lage  kommen  kflnnen  nnd  anch  meistens 
thatslehUch  kommen  werden,  ihr  Amt  Im  Sinne  nnd  Geiste  des  Minlsteiiama 
sn  verwalten,  wenigstens  in  bestimmten  FUlen  es  so  aasawenden.  Nan 
liegt  aber  natOrUch  gerade  diese  einflnsarelchcre  Th&tigkeit  tot  Aller  Aqgen, 
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und  wenn  mit  Grand  angenommen  werden  moss,  dass  selbst  diese  höber 
gestellten  Manner  gegen  ihren  Willen  und  im  Widersprache  mit  ihrer 
persönlichen  Ueberzengnng  zu  bandeln  genöthigt  sind,  so  Mit  um  so 
sicherer  der  Tadel  und  die  sittliche  Missachtang  auf  die  gesammte  Staats- 
dienerschaft, also  der  politische  Nachtheil  des  Systems  hervortritt.  In 
welchem  Kredite  die  Untergeordneten  stehen,  ist  verhältnissmässig  gleich- 
gtiitig  gegenflbcr  von  dem  Urtheile,  welches  über  die  Höheren  gefiUlt  wird. 

Wollte  abci'  geltend  gemacht  werden,  dass  da,  wo  die  Beamten  ver- 
fassungsgemäss  ein  Recht  auf  ihr  ordnungsgeuiäss  verwaltetes  Amt  Laben, 
sie  angeeigneten  Anmntbungen  ihrer  Vorgesetzten ,  namentlich  wenn  von 
Handlangen  ausserlmlb  des  regelmässigen  Dienstes  die  Rede  sei,  sich 
nicht  zu  fiigen  brauchen,  somit  eine  sittliche  und  politische  Herab- 
wflrdigang  ihnen  nicht  au/gediun>,'eTi  werden  könne;  dass  ja  so  eben  in 
dieser  Abgeneigtheit  eines  Theiles  der  Beamten  gegen  die  politische  Rich- 
tung des  Miuisteriums  eine  grosse  Schwierigkeit  für  das  parlamentarische 
System  anerkannt  worden  sei:  so  wäre  auch  diese  liinweiidurjg  mehr  Schein 
als  Wahrheit.  Vor  Allem  ist  nicht  zu  vergessen ,  dass  Ver\\  altangsbeamte, 
welche  persönliche  Rechte  sie  haben  mögen,  doch  im  Amte  keineswegs 
unabhängig  sind,  sondera  entschiedenen  Befehlen  der  Vorgesetzten  zu  folgen 
haben,  bei  Vermeidung  der  Strafe  fflr  Unbotmässigkeit.  Sie  mögen  also 
die  ihnen  politisch  nicht  zusagenden  Aufträge  unwillig  und  so  wenig  wirk- 
sam, als  sie  es  wagen  können,  vollziehen;  schliesslich  und  in  der  Haupt- 
sache  mflssen  sie  doch  thun,  was  befohlen  ist.  Folglich  treffen  sie  auch 
die  Folgen  derlQtwlrlrang.  Sodann  ist  wobl  zu  bedenken,  dass  der  Beamte 
nnr  ein  Beght  auf  das  befeils  ihm  flbertragene  Amt  und  auf  dessen  gesetz- 
liche Toithifle  hat,  aber  nicht  auch  auf  BefSrderangen  und  Begttnstigungen, 
und  daia  er  sogar  üi  der  Regel  gegen  mandifiulie  sehr  empfindliehe  pod- 
tire  Beelntficbtignngen,  wie  Tenetznngen,  sur  YeifAgung  Stellungen  u.  dgl., 
sieht  geschiltst  ist  Ohne  Zweifel  giebt  es  iaiier  Ehrenminner,  welche 
sieh  nicht  um  die  Erlangung  «eiterer  Torth^e  und  selbst  nicht  um  die 
jUmeBdimg  im  ünannebmlldilidlMi  terksafsn;  allein  eben  so  gewiss  ist 
es  auch,  dass  k^^wegs  Alle  solchen  Lockungen  und  Bedrohungen  wider- 
stehen. Die  ihnen  daftr  lu  Theile  ivurdende  llisaachtung  geht  dann  aber, 
ungereehterweise  xwar  aber  gans  sicher,  anch  mehr  oder  weniger  auf  ihren 
ganaen  Stand  Uber.  Hierin  Usgt  nun  ab«'  das  Uebel;  und  weiter  ist  auch 
nicht  behauptet  worden. 

lOt  Eänem  Worte,  eine  unbefiuigene  Profeng  wird  nidit  verkennen, 
dass  das  Vexhftltoiss  einer  parlamentarischen  Regierung  su  den  unter- 
geordneten Btaatsdlenem  keine  der  gsrlogsten  Schwierigkeiten  dieser 
Regierungsform  Ist,  und  dass  dasselbe  gar  wohl  bei  der  Erwftgung  der 
T.  MeM,  aUMrtiWBM.  M.  HL  9B 
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Vortbeile  uud  Naclitheile  des  ganzen  GedAnkens  mehr  ins  Gesicht  gefasst 
werden  dflrftc.  als  der  Fall  gewöhnlich  ist. 

Vou  noch  grösserer  Bedeutung  aber  erscbfint  das  z\veite  der  F>ing.iug3 
angegebenen  Uebel,  namhch  die  iiitellectuellL'  Vcrlsümi]!»  runu':  des  Staats- 
dienstes. Dasselbe  wird  sich  zwar  uur  iaugbüiu  lubibar  machua,  aber  um 
so  sicherer. 

Durcli  die  Emeiiimug  tlcr  Minister  und  vielleicht  noch  anderer  oberster 
Ste  llen  aus  irii  Parlamenten  wird  der  berufsmässigen  Stxuitfidienerschaft  die 
Geluiiguug  zu  dun  obersten  Stellen  entzogen.  Selbst  der  talentvollste,  ver- 
dienteste und  orfaUrenste  Beamte  kann,  wenn  er  nicht  zu  gleicher  Zeit 
einer  der  ä&npter  der  zur  Regierung  gelangenden  Partei  ist  (was  natOrlich 
nur  selten  der  Fall  sein  wird) ,  niemals  in  einer  dieser  Stellen  gelangen. 
Dieaalbea  weiden  ja  nicht  der  Branehberkeit  im  Dienste  aondem  der  per- 
lamentirisehen  Stellung  gegeben,  und  aueh  bei  einem  Weeiiael  gehen  sie 
nnr  toh  einer  Partei  aof  die  andere  Aber.  Es  liegt  nnn  auf  der  Hand, 
dasB  dieses  YerhUtaiss  anf  den  ganten  Staatsdienst  mebtüMiie  «ngttnstige 
Folgen  in  intellectaeller  Besiehong  haben  mnss. 

ZnnlefaBt  wird  das  Bestreben  naeh  höebster  Ansseicbnnag  im  Dienste, 
die  BersitwiUigkeit  zn  ansserordentlidien  Anstrengungen,  die  Spanntaraft 
des  erlaubten  Ehrgeiies  gedtaipft.  Der  höchste  Preis  kann  Ja  doch  nicht 
erreicbt  werden.  Es  ist  ehi  Yerhiltniss,  wie  es  in  jenen  Staaten  bestand, 
deren  Aristokratie  alle  höchsten  Stellen  für  sich  in  Anspruch  nahm  und 
den  Bttigeilicfaen  nnr  die  arbeitvoUen,  schlechter  besablten  and  geringe 
geachteten  Stellen  ttbrig  liess.  Dass  hier  keine  Qebnrts-,  sendem  eüte 
parlamentarische  Aristokratie  eintritt,  ist  in  der  vorliegenden  Frage  gleich* 
gOliig.  Allerdings  wird  es  nach  in  diesem  Verhiltnisse  braachbare  und 
pfliditgetrene  Beamte  geben  tind  wird  es  an  Anstrengnngen  nicht  fehlen, 
durch  Tüchtigkeit  and  Leistungen  das  höchste  sn  Erreichende  m  ge- 
winnen. Allein,  wenn  es  wshr  ist,  dass  der  Uenscb  mit  seinen  Zwecken 
wichst,  so  ist  es  auch  wahr,  dass  er  eich  mit  der  Kleinheit  derselben  ver- 
kleüiert.  Snbsltemer  Ehfgeis  erzengt  anch  nnr  snbalteme  Gesinnungen, 
Leistungen  und  Fähigkeiten.  Die  Versicbemng,  dass  Jeder  Soldat  den 
MarschaHsstab  in  seiner  Patrontasche  trage,  gibt  freilich  den  Hondert- 
tausenden,  aus  welchen  das  Heer  besteht,  nur  eine  sehr  geringe  AatMX 
auf  dessen  wirkliche  Erlangung,  da  der  Harscbftlle  sehr  wenige  sind;  allein 
die  Ueberzeogung,  dass  es  doch  Einzelnen  gelingen  kOnne  und  mfisse,  be- 
geistert Tansende  zu  den  höchsten  Anstrengungen  Jeder  Art  und  giebt 
dadurch  dem  ganzen  Heere  einen  holieren  Scliwung.  Die  Errahrung 
hat  gezeigt,  dass  man  nicht  gut  dabei  fährt,  wenn  die  Befehlsbaberstellen 
nnr  einer  Aristokratie  zu  Theil  werden.  Dem  ist  nnn  im  bflrgerUehen 
Staatsdienste  gerade  eben  so. 
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Sodann  wird  die  ganze  politische  und  gesellschaftliche  Stellung  der 
Staatsdiener  durch  diese  bleibende  Vernrtheilnng  zu  untergeordneten  und 
abhängigen  Verhältnissen  zn  einer  geringereu  geniacht.  Wenn  eine  Lauf- 
bahn auch  uur  einzelne  Wenige  zu  grossen  Gewinnen  und  Aaszeichnangen 
fahrt,  so  hebt  diess  das  Ausehen  der  Gesammtheit,  umgekehrt  aber  wird 
die  Stellung  Aller  herabgesetzt,  wenn  sie  in  subalternen  Stellen  bleiben 
mOssen.  Dicss  liat  aber  zur  nolhweiidigcu  Folge,  dass  juage  M&nner, 
welche  sicli  ungewöhnlicher  Talente  bewusst  uiul  von  entsprechendem 
Ehrgeize  erfüllt  sind,  den  Staatsdienst  meiden,  um  sich  der  ständischen 
Laufbahn  zuzuwenden,  welche  sie  allein,  iui  glücklichen  Falle  vielleicht 
sogar  schnull,  in  die  höchsten  uud  einflussreichsten  Stellen  brini^nn  kann. 

Es  ibt  ganz  richtig,  dass  der  materielle  Einfluss  der  in  zweiter  Linie 
stehenden  Beamten  unter  parlamentarischen  Ministern  nothwcndig  gewinnt. 
Da  diese  nicht  durch  Erfahrung  und  Leistungen  im  Dienste,  sondern  durch 
ihre  Stellung  in  der  Volksvertretung,  welche  auf  ganz  anderen  Eigenschaften 
und  Vorgängen  beruht,  an  die  Spitze  der  Geschäfte  gelangen,  so  sind  sie 
grossen  Theiles  bei  ihrer  Amtsttberuahme  formell  und  materiell  mit  den 
GesdiiAen  nicht  nftber  bekannt  und  daher  in  allen  Einzelheiten  ganz  in 
der  Hand  der  erfahrenen  pnÜEtischen  Untergeordneten.  Diese  haben  folg- 
lidi  auf  die  Enticheidnng  der  vorkommenden  Fragen,  anf  die  Ergreifung 
der  meliteB  Maassregeln,  aaf  die  Beeetxnng  erledigter  Stellen  einen  weit 
grösseren  £infliiaa,  ate  sie  nnter  Ministem  beaitMa  worden,  welclien  nach 
IftQgerer  Dienstfanfbahn  alle  dieie  Dinge  eben  eo  got  mid  flelldelit  besser 
bekannt  wären,  als  ihnen  selbst  Die  grossen  Begiei  ungsnaaieregeln,  nene 
Geaetae  rar  Dnrehlldimng  derselben  nnddergleieboi  werden  freilidi  grond- 
sätzlich  von  den  Mklstern  ausgehen,  nnd  hierin  baben  sieh  aneb  die  ober- 
sten Beamten  denselbeB  m  Aigen ;  allein  in  der  Regel  und  in  der  Usase 
der  Osscfalfte,  welcbe  znsammen  denn  doeb  die  Gewalt  ansmadien,  sind 
die  Yorgesetsten  der  einaelnen  Untenbtbeilnogen  der  Ministerien  so  gut 
als  selbststftodig,  nnd  iwar  werden  sie  dabei  no^  persönlich  dareb  die 
Verantwortlldikeit  der  Minister  gededct  Auch  ist  fOr  sie  eine  aUmählige 
Einselneinsieht  in  die  Gescbftfte  von  Seiten  der  Minister  nicht  sehr  ra  be- 
ftrditen.  TbeUs  bringt  das  ganse  System  hOnfigen  Wechsel,  also  immer 
neuen  Eintritt  XJnerfolirener,  mit  sich,  tbeüs  ist  ttberbanpt  die  Biehtvng 
parlamentarischer  Minister  eine  bei  weitem  mehr  politische  als  gesehftftlicfae. 
Sie  baben  sich  sonftcbst  nm  das  Parteileben,  um  die  grossen  Streitfingen, 
nm  die  Erhaltung  der  Einigkeit  im  Ministeriom  an  bekflmmeni  nnd  daher 
weder  viel  Zeit  nocbLnst,  sieb  den  laofendenOescbftftensit  widmen.  Sodann 
mag  es  wobl  sein,  dasa  man  klag  genug  ist,  die  In  xweiter  Linie  stehenden 
Aemter  gnt  ta  besaUen  nnd  ihnen  etwa  ancb  einen  scheinbar  bedeutenden 
Bang  ra  verleihen,  so  dass  ihre  Erwerbung  immeriün  ftr  Männer  gewohn- 
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liehen  Sddigea  wanBehonswertb  «nefadot.  —  IHen  Alles  gibt  iUerdiags 
eisige  Entachadigung ;  aber  docb  ist  dieselbe  nicht  bedeatend  genug,  um 
lar  Anipannnog  der  höchsten  KrBfte  tnfrnnnntern  nnd  nn  für  nngewObn- 
liehe  Talente  nnd  grossen  Ebrgels  die  Abneigung  gegen  den  Eintritt  in 
den  Staatsdienst  tu  beseitigen.  Die  tblen  Folgen  bleiben  also  in  derBaapt- 
sadie,  weil  sie  natnrgemln  sind. 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Bemerknog,  dass  die  im  Yorst^nden 
gemachten  Bemerlningen  keineswegs  die  Absiebt  haben,  eine  abscblienende 
Yerwerfiing  des  parlamentarischen  Sjstemes  in  begründen.  Dasselbe  hat  in 
anderen  nnd  in  entsdiieden  widitigeren  Beiiebnttgen  seine  vellstlndige  Be- 
reehtignng  and  es  kann  demselben  das  Lob  nicht  vorenthslten  werden,  eine 
im  Gannn  wohltUttige  Entwicklung  der  Regiemng  mit  Yolksverlretnng  m 
sein.  Der  Zweck  ist  lediglich  der,  eine  gewOnlich  flbersebene,  aUerdings 
nicht  wAnscbenswerthe  Fblge  desselben  snm  Bewnsstseln  sn  bringen,  da- 
durch aber  einen  Beitrag  so  einer  allseitigen  Anffassnng  der  Politik  des 
Staatsdienstes  in  geben.  Eine  volle  Wahrheit  ist  immer  nlltillciier,  als 
eine  dnreh  Ueberselien  eines  vnangenebmen  ümataadee  eraengte  Selbst- 
tinschnng. 


3. 


Bia  BUdimg  d«s  bemflunfttiigmi  ITerwaltimgtbeaniieii 

la  weldiem  Umfange  aucli  der  Staat  die  Ordimng  gemeinschaftlicher 
Interessen  entweder  den  betheiligten  Privaten  selbst  überlassen  oder  durch 
Vertreter  der  elementaren  Kreise  des  Zusammenlebens  besorgen  lassen  mag: 
immer  wird  er  zur  Erledigung  der  von  ihm  zarttckbchaltoncn  Angelegen- 
heiten einer  entsprechenden  Anzahl  von  Verwaltungsbeamten  bedürfen.  Eine 
gute  Erfüllung  der  denselben  zufallenden  Aufgaben  ist  nun  aber  unzweifel- 
haft bedingt  durch  eine  dem  Zweck  genügende  Bildung.  Diese  Bildung 
kann  allerdings  je  nach  der  Art  der  zu  besorgenden  Geschäfte  eine  sehr 
verschiedene  sein.  Für  untergeordnete  Stellen  genügt  eine  mittlere  Eennt- 
niss  in  den  gewölinliclien  Untcrriclifsgegcnständen,  auf  welche  Ucbnng  in 
den  mechanischen  Kanzlciarbeiten  und  eine  Bekanntschaft  mit  dem  ein- 
schlagenden Theile  der  Dienstverordnungen  gefolgt  ist;  allein  für  alle 
Aemter,  welchen  eine  Entschfidnrp:  tiber  aufgeworfene  Fragen  schwierigerer 
Art  oder  die  Ergreifung  niid  Leitung  von  wichtigeren  Maassregeln  zusteht, 
also  für  sftmmtliche  bedeutendere  Stellen,  ist  eine  höhere  Bildung  noth- 
wendig.  Hier  reicht  weder  die  natürliche  aber  nnmis^rebildefo  Dnrch'^chnitts- 
Anlage,  noch  eine  blose  praktische  TTphnn,?  filleiu  aus.  Die  erstere  würde, 
selbst  wenn  man  ihrer  immer  sicher  wäre  bei  jedem  ]icN\  f  rber,  der  Kennt- 
nisse entbehren,  welche  in  den  meisten  Fällen  noth wendig  sind  zur  Er- 
koniitniss  der  wahren  ITrsacbcn  von  üebelständen,  zur  Bekanntschaft  mit 
den  richtigen  Abhtilfemittelu  und  mit  den  bereits  anderwärts  gemachten 
Erfahrungen,  zur  Aufsteclmng  höherer  Ziele,  zum  Begreifen  des  Wesens, 
der  Aufgabe  und  der  Hülfsqueüen  des  Staates.  Die  blose  Belehrnng  durch 
Uebung  dagegen  würde  im  besten  Falle  nur  befähigen  zur  Fortlillinnig  der 
Geschäfte  im  gewohnten  Gange,  leicht  sogar  ausarten  in  geistlosen  For- 

1)  Dlefor  Abtandlnng^  liegt,  Bbrigflnt  nwe  aebr  «MliralM,  «In«  fHlh«i«  ArMI  4m 

fMser^  Hl  Grunde,  nämli  -fi  eir.  Aufsnti  in  dr:- Tübinger  Zelt«chr,  f  Rt^lnt8^v  :  T^eber  die  ri-issen- 
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maliimiii  und  gedankeiitrftgQfi  Schlendrian;  Jeden  FaUes  aber  nMn  aein 
gegenftber  Ton  neuen  Fiagen,  von  Verftndernngen  der  YeifaUtniBie  nnd 
Bedttritaitte,  nnftbig  snr  Entwerinng  Ton  Idealfln  und  mr  ElofUmuig  dudi- 
greifender  nnd  Temidielteryerbenemagen.  Es  ist  also  Sache  des  Staaten 
an  bestimmen,  welcherlei  Kenntnisse  er  von  den  rerschiedenen  Oatknngen 
seiner  YemaltnngBbeamten  verlangt,  so  ivie  die  Möglichkeit  au  Erwerbnng 
dieser  Kenntoisse  in  schaffen,  so  fome  die  bereits  Torbandenen  Bildnngi- 
gelcgenbeiten  dazu  nicht  hinreichen. 

Nichts  ist  ein&dier  nnd  einlencbtender  als  dieses  Alles,  nnd  man  sollte 
daher  enrarten,  dass  schon  langst  dasNOtbige  geschehen  sei.  Dem  ist  aber 
darchans  meht  so;  mit  Ansaahme  weniger  Staaten  herrscht  Tolbtandige 
Unklarheit  darflber,  welche  Bildung  von  einem  Yerwaltangsbeamten  an  ver- 
langen sd,  nnd  ist  daher  andi  gar  nichts  oder  ganz  nngenflgendes  an  ihrer 
mOc^chen  Erlangung  geschehen.  Yielleidht  sind  durch  Gewohnheit  oder 
Yorordnung  bestimmte  Yerlangen  an  die  Brauchbarkeit  der  unteigeordneten 
Diener  gestellt;  aUein  die  so  nahe  liegende  Wahrheit,  dass,  wenn  die  Yei^ 
wattung  gut  sein  soll,  die  höheren  Beamten  eine  sweckeatsprecfaende,  grand- 
liche, wissenschaftliche  Bildung  haben  mfiisen,  wird  fast  nirgends  anerkannt, 
wenfgstena  wird  nicht  daniadi  gehandelt  Der  Mangel  an  Logik  und  der 
daraua  siöh  ergebende  Zustand  der  Dinge  ist  in  der  Tliat  beschlmend. 

Es  sind  itst  weit  mehr  als  hundert  Jahre,  dass  Montesquieu  seinen 
berOhmten  Sats  aufteilte,  die  richterlidie  Gewalt  sei  eine  von  der  voll- 
riehenden  wesentlich  verschiedene  Funktion  des  Staates  und  erfordere  eine 
vollständige  Trennung  beider.  So  schnell  diese  Lehre,  selbst  Aber  die 
Grflnien  ihres  richtigen  Yerstfindnisses  liinaas,  angenommen  wurde,  so 
daaerte  es  dodi  sehr  lange,  bis  die  Folgerungen  fQr  das  praktische  Leben 
daraas  gesogen  wurden,  und  namentlich  begieng  man  den  louim  begreiflichen 
Fehler,  zwar  allmäblig  die  Reditapflege  selbststftudig  zu  stellen  und  sie 
gegen  Eingriffe  der  Vorwaltung  zu  sichern,  nicht  aber  daran  zu  denken, 
dass  eben  so  gat  auch  die  Verwaltung  voLlsUindig  von  der  Justiz  zu  trennen 
und  in  dem  ihr  eigenen  Gebiete  gegen  die  Uebcrgriffe  derselben  zu  bewahren 
sei.  Noch  weniger  kam  man  zu  der  Einsicht,  dass  zu  einer  richtigen  Erfül- 
lung der  Aufgaben  der  Verwaltung  auch  eine  besondore  für  den  besonderen 
Zweck  berechnete  Bildung  erforderlich  sei.  Fflr  die  AusHbang  der  richter- 
lichen Funktionen  war  eine  Aendcrung  oder  Erweiterung  der  bisherigen 
Studicneinrichtangen  nicht  nothwendig,  da  bereits  Unterricht  in  der  RecbtS' 
wissciiächaft  br«tand;  also  gicng  man  gedankenlos  auch  in  Betreff  der  Yer* 
waitung  über  die  Bildungssorgn  weg. 

Selbst  in  Frankreich,  dem  Lande  der  systematischen  Organisationen, 
ging  Alles  langsam  und  unvollständig.  Erst  die  constitairende  Versammlung 
iasste  auch,  neben  der  Neugcstaltong  der  Gerichte,  die  Verwaltung  ins 
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Aug«  und  verliDgte,  dan  nlelit  bloss  die  Beehte  der  Sutlaen  gegen  wiU- 
kttrlidie  Eingrlte  der  StMtsgewelt  geschätzt  werden,  sondern  dass  auch 
emgekelirt  die  terwaltende  IbStiglieit  der  Begieraog  nicht  dnreh  Üei)er- 
griffe  der  Geriebte  beeintriobtigt  werden  dorfe.  Gans  folgerichtig  schuf 
sie  daher  eine  eigene  Veiwaltuugsjustis  «nd  Einrichtongen  snr  Entsdiei- 
dong  von  Compotenicoiifficten.  (Ob  diese  Institutionen  gans  richtig  orga- 
nisirt  werden ,  ist  eine  hier  gldchglUtige  Frage;  zonftchst  handelt  et  sieb 
nor  von  dem  Gedanken.)  Allein  die  doch  offenbar  ebenso  nothwendige 
Folgerung  •  dass  ftr  die  itat  'selbstständig  aasgeschiedene  nnd  eigentbüm- 
llche  Verwaltung  aneb  das  erforderliche  Personal  m  beschalfen  und  also 
an  bilden  sei,  wurde  nicht  gesogen  nnd  ist  bis  anf  den  gegenwärtigen  Tag 
nicbt  anerkannt.  Man  begnOgte  sich,  und  begnügt  sieh  noch,  in  der  Begel 
mit  der  gewfihnUehen  rechtsgelehrten  Bildung;  nicht  selten  werden  aber 
auch  Männer  von  nur  allgemeiner  Bildung  und  selbst  solche,  welche  nur 
durch  die  Schule  der  Uebung  gegangen  sind,  au  den  bedeutendsten  Posten 
berufen.  Man  hat  es  sogar  ftr  eine  kluge  Vorsicbtsmaassregel  gehalten, 
den  Unterricht  in  den  Staatswiiseasehaften  auf  ein  kaum  bemerkbares  ge- 
ringstes Maass  au  beschränken. 

In  Dentachhind  aber  ist  es  in  manchen  Dingen  noch  aehllDuner  ge- 
wesen; und  selbst  wenn  eine  bessere  Einsieht  sieh  Bahn  zu  brechen 
wusste,  ist  Ton  einer  allgemeinen  Dnrehfilhmttg  alles  NOthigen  kaum  irgend 
wo  die  Bede.  Württemberg  allein  macht  sowohl  in  Beiiehung  auf  Organi- 
sation als  auf  Bildung  eine  rtthmllche  Ausnahme.  In  den  meisteD  flbrigen 
Staaten  ist  nicht  nur  eine  ToUständige  Trennung  der  Jnstis  m  der  Yer- 
waltung  erst  sehr  spät  durchgefährt  worden,  sondern  es  hat  namcntUcb 
auch  die  ISnricbtung  einer  Terwaltungqjustia  und  tou  Behörden  snr  Eni» 
adnndung  von  Compctenscooflicten  den  heftigsten,  selbst  itst  noch  keines- 
wegs flbersU  besiegten  Widerstand  gefanden.  Man  nahm  nur  bei  Gerichten 
Gewissenhaftigkeit  und  Achtung  vor  dem  Rechte  an,  hielt  eine  Neigung  su 
Uebergiiffen  bei  ihnen  ftlr  sittlich  unmüglieh,  brachte  ihre  Ünkenntnise  in 
den  Yorschriften  und  Uebungeo  der  Yerwaltung  nicht  In  Ansehlag,  und 
war  so  verblendet,  nicht  einsusefaen,  daes  man  durch  eine  Abweisung  der 
die  Unabhängigkeit  der  Verwaltung  von  den  Gerichten  sIchemden  Einrich- 
tung nur  eine  ungeordnete  Willkür  der  Regierung  eriialte  nnd  sogar  nOthIg 
mache.  Pass  es  unter  solchen  Umständen  ndt  der  irissensehaftlichen  Bil- 
dnog  von  Yerwaltungsbeamten  schlecht  bestellt  war  und  zum  grossen  Thcile 
noch  ist,  versteht  sich  von  selbst.  So  lange  diesdbe  Stelle  gerichtliche 
und  administrative  Geschäfte  za  besorgen  hatte,  konnte  selbstredend  von 
einer  andern  Erziehung  als  einer  rechtswissenschaftlichen  nicht  die  Rede 
sein;  aber  auch  nach  eingetretener  Trennung  blieb  es  In  der  Regel  zu- 
nächst bei  der  Verwechslung  von  juristischer  Bildung  nnd  Bildung  Aber* 
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hanpt,  jeden  Falles  bei  einer  einfach  auf  Unwiaenbeit  beruh  enden  TJeber- 
Bchatznng  der  entfiren.  Nur  sehr  langsam,  bloss  in  einseinen  L&ndern  und 
selbst  hier  nw  unvollkommen  und  nnvollstflndig  bat  sich  der  Gedanke 
einer  eigenen  wissenschaftlichen  Ausbildung  der  Verwaltungsbeamten  aus- 
gebildet, noch  seltener  ist  der  unter  ihnen  wieder  bestehende  Unterschied 
in  den  Aufgaben  und  somit  in  den  nOthigen  Kenntnissen  Idar  geworden. 
Als  z.  B.  der  Eigennutz  forstlicher  Kammern  einzelne  BUdungsanetaltcn 
für  Fioanzbeamte  hervorgemfen  hatte  (so  in  Lautem  und  in  der  Stuttn^rter 
Karlsakademie) ,  ^Mirde  die  gleiche  Nothwendigkeit  für  die  der  Polizeivcr- 
waltung  zugehörigen  Geschäfte  keineswegs  auch  fypfühlt.    Erst  ganz  ail- 
mahlig  bildete  sicli  der  Begriff  des  „Rogiminalisten'*,  als  eines  so^vohl  von 
dem  Rccbtsgelchrton  als  von  dpm  Wirthschaftsbeamtcn  vf  r^^chiPilfnriH Jrganes 
der  Staatsthfttigkcit  aus.    Vnd  wie  viel  fehlt  selbst  in  diesem  Augenblicke, 
dass  dieser  Begriö'  überall  zur  Anerkennung  gekommen,  seiner  Einführung 
ins  Leben  statt gepeben  wltre,    \Veit  und  breit  ist  anch  itzt  sowohl  der 
Name  als  die  Sulic  unbckaiiiit,  und  wohl  nur  in  Württemberg  beiden  ein- 
gebürgert und  gesetzlich  anerkannt.    Ks  ist  in  »lor  That  ':tannpnswerth ,  ia 
welchem  Zustande  der  Unzureichcnlieit  und  der  Verwirruiig  die  Kinricb- 
tuDgen  und  Vorschriften  in  Betreff  der  Bildung  der  Verwaltungsbeamten 
fast  überall  sind.  Nur  an  drei  UniversiUitcn  sind  eigene  staatswissenscbaft- 
liche  (ungeeigneteiweise  „staatswirthschaftlich"  genannte)  Fakultatca  er- 
richtet; überall  sonst  besteist  nur  die  eine  oder  die  andere  Lehrstelle  für 
Nationalökonomie  in  der  phiio^oplnschen  Fakultät,  oder  hält  in  irgend  einer 
FakultAt  ein  Lehrer  aas  Liebhaberei  einen  Vortrag  über  Politik,  Polizei- 
wissenschaft u.  s.  w.    Und  dem  entsprechend  ist  denn  auch  fast  nirgends 
bei  Staatsdienst  Prüfungen  der  Verwaltungsdienst  scharf  ausgesondert.  Manch- 
fach  begnügt  man  sich  bei  Gelegenheit  der  Prüfungen  in  der  Rechiswisscn- 
Bchaft  mit  dem  Nachweise,  dass  der  Kandidat  auch  eine  oder  einige  wenige 
staatswissenschaftliche  Vorlesungen  wo  nicht  gehört,  so  doch  wenigstens  belegt 
hat,  richtet  vielleicht  ein  paar  Fragen  aus  solchen  Fächern  au  ihn,  ohne 
deren  Beantwortung  den  mindci^ten  Werth  beizulegen ,  und  erkläi  t  ihn, 
wenn  er  nur  im  Rechte,  vor  Allem  im  Civilrechte,  bestanden  ist,  för  be- 
fähigt zu  jedem  \  erwaltungsdienste ,  sei  es  im  Fache  der  Polizei ,  sei  es 
in  dem  des  Staatshaushaltes.    Anderw&rti  verlangt  man  zwar  von  dem 
kuuftigeu  Finanzbeamten  gründliche  und  sehr  umfassende  Kenntni^e,  den 
Polizeibeamten  aber  sucht  mau  einfach  unter  den  Kechtsgelehrten.  In  dem 
grössten  deulschen  Staate  endlich  ist  für  alle  künftigen  Beamten  liechtb- 
wissenschaft  die  gemeinschaftliche  Grundlage ,  und  wird  auch  nur  bei  Ge- 
richten der  erste  Probedienst  geleistet,  dann  aber  sind  für  die  Verwal- 
tungslauiljahn  eigene  Fachprüluiigen  und  ein  weiterer  Lebungsdienst  angeordnet, 
aber  olme  dass  fttr  die  akademischen  Studien  io  den  hier  nöthigen  Wisseu- 
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Schäften  ein  am&ssender  bewnsster  Plan  bestünde  oder  für  genögende  Lehre 
gesorgt  wäre.  Zu  allem  diesem  k  iiimt  noch,  dass  nicht  eben  selten  zuVer- 
waltnngssteUenM&nner  verwendet  werden,  welche  ohne  irgend  eine  geordnete 
»iaseuschaftliche  Bildung  in  den  Schreibstuben  formelle  Geschaftsgewandt- 
heit  und  einige  Gcsctzeskuudü  aufgelesen  haben.  Kurz,  die  Verwaltung  ist 
zwar  getrennt  von  der  Justiz,  jedem  ihrer  Zweige  sind  eigenthftmliche  Ge- 
schäfte zugetlirilt;  allein  mir  für  die  Gerichte  sucht  man  vollständig  und 
bewnsst  gcbilJi'tfj  I^'i^mte  zu  f^'t-winnen  und  gewährt  ihnen  die  volle  Ge- 
legenheit zur  Aasbildmig,  tur  die  ^el•^vultuItg  aber,  und  namentlich  für 
ihren  schwierigsten  Zweig,  verlässl  man  bich  auf  den  alten  frommen  Satz, 
dass  Gott,  wem  er  ein  Amt  gebe,  auch  den  Verstand  dazu  verleihe,  oder 
Oberlflsst  wenigstens  dem  Bewerber  um  die  einschlagigen  Aemter,  sich  die 
ihm  fttr  passend  scheinenden  Kenntnisse ,  wie  er  kmix  und  wo  er  i^aun ,  zu 
trwerben. 

Bedarf  es  nun  erst  eines  Beweises,  dass  es  hohe  Zeit  ist,  diesen  Un- 
ToUkommenbeiten  abzuhelfen;  dass  ein  solcher  Mangel  an  Folgerichtigkeit 
in  dm  StaiHtiliriebtiuigeii  und  au  Sorge  fllr  das  Wohl  und  das  Kechi  der 
Bttrgwr  neder  der  Einsicht ,  noch  dem  gnten  Willen  der  Staaten  zur  Ehre 
gereicht?  Wo  die  Missstände  so  klar  zu  Tage  liegen,  kann  es  sich  nur 
von  der  Auffindung  der  richtigen  Abhalfemittel  handeln. 

Um  nach  unseren  Kräften  zu  Erreichung  dieses  Zieles  ^beizutragen, 
«erden  wir  im  Nachstehenden  den  Versuch  machen,  die  Frage,  in  welcher 
Weite  die  Verwaltnngsbeamten  des  Staates  zn  bilden  seien,  einer  eingehen- 
den  Untersuchung  zn  unterwerfen.  Und  zwar  gedenken  wir  hierbei  die 
gerne  Temltuag  im  Gegensatze  gegen  die  Rechtspflege  ins  Aagß  n  toen, 
also  sowohl  das  Hinisterion  des  Innern ,  als  das  der  Finanzen,  beide  im 
weitestmi  Umfimge  genommen*),  ferner  sowohl  den  höheren,  als  den  nie- 


1)  Dm  ]tlttlit«rl«v  4etlBa«rBWlfdalMU«r1w«plriUhlkh«BdlB«nt«rS«Ih« 

alt  dlfijoolge  Abthoilung  der  Innern  eUaUvorwaltung  aafgefasst,  welcher  die  eres*ninite 
FSrdaruz  der  latereetea  der  Sti»tnageltgrigen  mitteltt  AaweDdaas  d«r  Su«tagew«)t  and 
der  Ifer  n  Oebof»  etebmdcii  KrSIto  (Sie  Pollwl  nach  wleMmdiirflllebein  Beirrtffe)  zafilll 

"Wenn  also  etwa  In  einzfliioii  Str^alcn  eine  Spaltung  dlfS'S  >f  rti^svii  !scbriftsz;>v  f  i^'f*  1i<::'.ii'l>l  wur- 
den Ut,  s.  B.  die  Büdunf  eine«  eigeiMa  CÖltoitntoteriuin*  oder  eine«  Ministerium«  de«  Handel«, 
dar  MNrilklieiB  ArttaMeit  b.  t.  w.,  oder  weaa  die  Pottea  aad  die  Bieetttelmea  eiaen  Midem 

MIntfleritirn,  rtwn  Uts  AniasCrn  hiIft  der  Fiii;iri/en,  7.:ipi't!.eiU  «inJ,  ao  lje;rriMfr'n  wir  dfntinrjli 
alle  dleee  Miniaterten  und  alle  die«e  INemtswei^e  aoeammea  anter  dem  Mamen  ^df  lonern." 
kandalt  aieh  Mar  Ja  alekl  Ton  der  ErOftemt  d«t  awaelnnBMlifeMB  Orgaainuia  d«r  B*' 

hortlen,  fiondrrn  vim  der  RlMnriR-  der  ncamtcn,  nai  dir?«  Ist  <*An  gleiche,  ob  die  obfr=;tc  De- 
börde  «0  oder  ander«  benannt  i«t.  Amerdem  aber  mii««en  nach  allgemeiner  Uebang,  wenn 
■«ek  vieht  fand«  iril  lacMhar  Nottwaadiilcelt,  dl^ealgea  Seteblft«  den  MlBlilwliiai 
de«  Innern  sogehSrlg  betrachtet  wertlcn,  vrrlrhp  aus  i)cr  Ancfibang  der  gonTprfinPtStsrcchte 
dae  Staate«  ia  dem  loaera  des  Lande«  «ich  ergeben,  also  t.  B.  die  an«  der  UaHdhabuog  des 
tjttuu  dar  Yolharartralaav  «dar  aat  daa  TarUUtaliMa  aa  beetlaiintaw  bafaraachlclaa 
Klassen  Ton  üntcrthancn  t\x  den  staatsrecbtlich  anerkaunten  Kontoradoncn  u.  n.  vr.  ent- 
spriogeadaa  Ifaassregeln.  Endlich  bleibt  bei  der  Itat  neoh  sum  grösstea  Tbeile  der  Ver- 
wtftaw  dar  Xaehtspa«a  aMU  vatanMltaB  Swia  fttr  dia  AliwAr  tut  dnhcodar  Bachls- 
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deren  Dieost;  d«mea  tob  Teehniken ,  iralclie  sa  MSnitHclien  Dieniilei- 
ttongeD  Terwendet  werden,  irie  s.  B.  Aenten,  Bamneisfeeni,  Ingenfevren, 
FontmJbuieni,  Berf^knndlgeD  n.  dgl.  tbsaseheo.  Die  KemitniaBe  dieier 
LeUteren  sind  lo  wesentlich  Ten  denen  der  eigenüieiien  Yerwaltongpbenmten 
TcnicMeden,  ferner  wieder  unter  sicli  fo  dnrehaas  ungleichartig,  due  ilire 
Besprechong  ins  nnendHeb  Weite  fthreo,  Jeden  FaUes  unsere  Be&lügnng 
ttbersehreiten  wOrde.  Ueberdiess  sind  in  jedem  dieser  Fftcher  die  Stadien 
nnd  Befthignngsanswelse  wohl  geordnet,  nnd  lunn  sich  der  Staat  im  FiUe 
des  Bedttrfnisses  eines  solchen  Beamten  mbig  an  die  festgesteUten  Ergeb- 
nisse halten. 

Allerdings  ist  der  m  behandelnde  Gegenstand  kdn  JvngfirAnlicber. 
Die  Frage,  welcherlei  wissenscfaaftfieheBildnng  von  denVerwaUnngsbeamten 
sn  wünschen  nnd  tn  fordern  sd,  nnd  welche  Staatsvorkebrnngen  m  diesem 
Behttfe  getroifen  werden  milssen,  ist  schon  wiederholt  erOrtert  worden*). 


Terl«Uungen  (so  wenif  folgtrlcbtlg  dies«  TreDDung  der  propbjrUktiMhen  K«cblat]tillgkaH 
Toa  d«r  d«r  w1ed«r1i«itt«n«iid«B  Meli  Min  mtgy,  tlnf«l«lilidi  Bl«hte  «iderM  ttlwHr,  all  tmA 

die  •Ogcnannlc  Ufi  lil-yHiHiel,  wenJgRtfr^"  "rrössten  Theile,  dm  AnfErnfirn  df-s  Jtinl'itgriuntt 
dM  lunero  aod  mUo  aelaei  BMinten  stuar««iiDeii.  —  Wo«  aber  dai  Mioisteriam  d«r 
r i  n •«<  •  n  betrifl»,  lo  wird  sla  dl«  etiiUtaidl«k«lt  deM«ni«a  dM  fMM  wltfln«haflll«b«  Q«* 
bahren  dci  Strinfrs  hi-trai^htff ;  n.)nn  flle  Sorgp  fTlr  die  FIrnnhme  dei  StMtes  aiu  DominoR 
und  Oewerben  («intohlieullch  natürlich  der  Verwaltuog  dieacr  Vemüiffeaatliaile),  au  d«D 
HohfittneliteiL,  «Ddlidi  wu  dM  ataimm  J«d«r  Art;  MdMn  dl«  BoMUnnff  d«v  vm  ite  m 
Mstendcn  Aasgrfttien,  mit  Damentliehem  BinfchloMe  de^  :r'-!'^Tnmtca  StaataseholdenwMeo«; 
Mdllch  das  ganze  KM«eo>  wid  &eebattBg«weMn.  Allerdings  wlid  eiaTbeil  eewohl  der£U- 
Biba«  all  d«r  Auffal»«,  «erntt  ««db  d«r  K«m«»>  snd  d«r  R«d>ugalllNninf  «uialwl  «ad  Im 
Einseinen  In  «nilcren  Ministerien  besorf^t  i;rerden,  ao  im  Kricg'Smini»tcrl"Tn,  in  den  Mini- 
•ttrieo,  welchen  die  Posten  oder  Ki»eababoen  uatenteitt  sind  o.  a.  w.;  aUein  die  oberste 
L«inu»r  «ad  dA  fi»mi«U«  SoiaauMBlteang  UaUit  doch  ImoMr  dam  floaiimlaMerira  ud 
dl«  gleichsam  expocirtm  Bcamrrn  dii^ser  Art  sind  wesentlich  Pinaasbeamte,  wohl  nnch  in 
der  Bogel  rom  FinankminUlcriut»  geliefert  Sollte  «in  Theil  der  yorbeselchneiea  Gescii&ne 
■mah  dar  OrgaaUatiaB  etaas  beattnamten  Laade«  von  dem  Finansministerlan  abgetreaat  aad 
einer  elfrenen  oherati-n  Bcli8rde,  etwa  ein^m  DomfinfmlT-istprinTii ,  ffncr  «elbstständigen 
Staatscbuldoiikasse ,  einer  Verwaltung  dc8  btJtauschatset« ,  uiiterxtctlt  sein,  so  macht  dies« 
BiBtbellang  auch  hier  ><clnGD  Uoterscbied  In  lictioff  der  nSthigoa  Eigenschaften  dern«aiBlm 
nnd  knnn  f!rib(  r  in  den  SrdttarMffM  IUm  Bieb«rat«U«nc  ilmr  Bcaaabbarklt  gaai  u* 
berüf ksicbugt  bleiben. 

1)  Von  Deutschen  liegen  namaolUA  Iblgende  Abhandhm^n  vor: 
r   m  i  d  1  i  n ,  üobor  die  Vorbcreitnng  TMvn  StaatadlaaUa  im  VanraliaeaanMiNk  baMNait 
im  l>ep&rl,cmont  der  Finansen.   Stuttg.,  ISäi. 

Raa,  Oedanken  Aber  die  wiWMaabailliah»  ▼«rtwidlimy  Im  AdmlaiMiiallflbahak  (b 

Bau '8  Areliiv,  Bd.  II,  8.  77-91.) 

8chiiK,  Uebor  die  Bildung  der  württemb.  RegimloAl-  und  Finansbeamten  and  über  die 
«laaUwirthschaniiche  FakuHSl  att  Tübingen.  (Das.,  Bd.  IV,  8.  SOO-nL) 

Von  dem  Verfasser  der  gegr^nwürtigen  Abhandlung  aber  aUld  ftllier  «elMD  «wahlMWi 

der  oben,  8.  4'i5,  Aninerk.  t,  angeführte  Auihats;  sodann 

Ueber  stau(HvriMf>n»rh<(r[liche  Faltnitiiten  in  Frankreich;  (in  Ulttermaler  nnd  Mehl, 
Kritische  Zeluohrift.  Bd.  XVI,  8.  491-46«;  auch  ftboMtat  aad  mit  AnmaikM«  b«sleit«t  ta 
Wolowski,  Rerue,  Bd.  XXI,  S.  15»— liM.)  ^ 

Uebcr  die  Errichtung  staatswissensohHftlicber  Fa\uitätfn  asf  dn  daatadlM  UllvSiaU 
lit«B$  (Deattcbe  Vlerteljahrsschrtft,  1840,  Nr.  XII,  8.  t37— S47.) 

V«a  Fraaioaen  sind  ans  nachstehende  Aacfflhrungen  bekannt: 

H«pp,  Ulmoira  tat  la  idargBalMM«!  d«  l*«is«isa«iMfll  da  drall  m  FkMM  «I  nr  Vk^ 
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d«a  bernftmiwigw  TitrwaÜangtbeamtea.  i\  \ 

Allpin  es  kmm  von  einer  Überflüssigen  Wiederholung  lüi:gst  bekannter  uud 
allgemein  zugegebener  Sätze  hier  keine  Rede  sein.  Der  thatsilchlicbe  Zu- 
stand beweist  am  besten,  dass  der  im  alten  Geleise  verharrenden  Gewohn- 
heit noch  wenig  Gebiet  abgestritten  worden  ist,  und  dass  somit  jeder  Ver- 
Stich, die  Wahrheit  aufs  Neue  und  von  einer  neuen  Seite  darzustellen, 
ganz  am  Platze  ist.  Auch  ist  die  Frage  nirgends,  unseres  Wissens }  iu 
vollem  Umfange  besprochen  worfit  n. 

Wir  beginnen  mit  dem  leiclilereii  Theile  der  Aufgabe,  nämlich  mit 
den  Forderungen,  welche  an  die  unteren  Beamten  zu  stellen  sind  ,  und 
mit  der  Sicherstellung  der  hier  erforderlichen  Eigenschaften,  wobei  eine 
Unterscheidung  zwischen  den  Ministerien  des  Innern  und  der  Finanzen 
nicht  gemacht  wird,  da  die  hier  in  Frage  kommenden  Yeriiältoisse  in 
beiden  ganz  gleichartig  sind. 

Es  ist  ofifeitbar  vor  Allem  nothwendig ,  sich  ein  klart-s  Bild  von  den 
verschiedenen,  unter  der  Gesammtbcnennung  der  unteren  Beamten  begrif- 
fenen Dienern  und  ihren  Aufgaben  zu  machen.  Hier  findet  sich  denn 
aber  bei  genauerem  Zusehen,  dnss  in  jeder  grösseren  Verwaltung,  sei  die- 
selbe eine  private  oder  eine  staatliche,  die  Geschäfte  untergeordneter  Art 
in  drei  Klassen  zerfallen.  —  Die  eine  Abtheilung  bilden  die  lediglich  mechani- 
schen Arbeiten,  namentlich  das  blosse  Abschreiben.  Hiensn  ist  nur  erfor- 
derlich eine  gute  Handschrift,  Orthographie,  Fleiss  und  Ausdauer,  so  viele 
Einsicht,  dass  handgreifliche  Irrtbümer  venuieden  werden;  ausserdem  muss 
auf  Verschwiegenheit  und  Unzugänglichkeit  gegen  etwaige  Bestechungsver- 
suche gerechnet  werden.  Ob  der  Besitz  weiterer  Fähigkeiten  auch  nur 
wünschenswerth  sei,  ist  eine  immerhio  zweifelhafte,  von  Manchen  ents(*hie- 
den  verneinte  Frage.  —  Schon  höher  stellt  die  selhstständige  Erledigung 
zwar  an  sich  leichter  und  im  Einzelnen  unbedeutender  laufender  üeschafte, 
welche  aber  doch  eine  grosse  und  sich  immer  gkulilleibende  Pünktlichkeit 
und  Verl&ssigkeit  erfordern,  sowie  eine  Kenntniss  des  allgemeinen  GeschSfts- 
ganges  und  des  Organismus  der  Staatsbehörden,  auch  die  Fähigkeit  zu 
logisch  und  stylistisch  richtigem  Ausdrucke  der  Gedanken  und  zur  selbst- 
Bt&ndigen  Aasfttbrung  einer  leichteren  Arbeit  nach  erhaltener  Andeutung. 
Dm  Mdh  Tanoliviegcnlieit  und  Trene  verlangt  werden ,  versteht  sich  von 
selfaftt.  ffierhcr  rind  aber  za  rechnen  die  Geschäfte  der  Secret&re,  Regi- 
Stratoren,  Expeditoi«a.  BudttiGb  drittens  bilden  eine  noch  höhere  Stufe 
diejenigen  Beamten ,  welehen  zwar  aoob  noch  keine  sachliche  Erledigung 


trodaction  de  l'enseii^neaient  des  seleaeM  jfoUtkpm  ei  »dflBilli«tnUlret.  (1»  Wolowskit 

Beroe  de  liffislation,  Bd.  XIII  o.  XIY.) 

Dnreyrler,  Cb.,  Lettrei  polUiqnes,  6d  s.  Par.  1343.  (Bd.  II,  8.  93— IfiL) 
Laboalaye,  E.,  Oe  reaielgnement  et  4r  MTlefait  «dminiatniU  «n  A11«i*fa«.  (XU 

Wolowskl,  Berne,  Bd.  XYIII,  8.  61S-«1L.) 
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der  n  befeiaMaden  Oegenilliide  milelit,  die  iber  dodh  ^er  Seits  ein« 
gau/BB  KemitiiiM  der  fibr  den  betreftoden  GesdilftilaeiB  gegebenen  Ter- 
■ehriften'iind  ermtibienen  Uebongea  nr  enten  Benrtbdhuig  nad  nr  Ym^ 
beraitung  der  Urnen  Yorkommenden  Fllle  bedorfon,  nnd  deren  ZnverÜBBig- 
keit  nnd  Beebtliehkeit  eaderer  Sdti  naleriene  Isteresaen  ood  Wölbe 
vielleleht  von  greiser  Bedeutung,  wenn  allerdings  aadi  nnter  Obenolslcbti 
invertnnt  «wden.  Eb  sind  diess  die  Beviwaen  der  ReehRnngeu,  die 
Bncbhilter  nnd  Gontrolenra  hOberer  Beemten»  die  Hfllfcbenmten  bei 
den  Kassen.  —  Änsserdem  mflgen  aUerdlngs  nooh  naaebertei  senstige 
Beamte  nnteigeordneter  Art  bald  bei  dieser  beld  bei  jener  Stalle  bestehen, 
X.  B.  Anfteber  Uber  Yorrftthe  oder  ftber  Stenereimflge ,  PoUieioemnisilre, 
ToTsteher  einselner  Geicbäftssweige  bei  Elsenbahnen  und  'Posten;  es  ist 
Jedoch  weder  möglich,  dieselben  alle  anfirozlhlen»  noch  Ist  es  aaeb  xi  deas 
Torliegendeii  Zwecke  nothwendig,  da  sie  tauner  aoniherungaweise  einer  der 
eben  angegebenen  Klassen  angeboren. 

Erfordert  nun  diese  drei&che  Stufenfolge  TOn  untergeordneten  Beaaten 
such  ebenso  viele  Arten  von  Vorbereitungen  nnd  ton  Anstalten  lar  Yer* 
sleberuDg  Aber  das  wirkliche  Vorhandensein  der  Brauchbarkelt?  Keines- 
wegs; viehnehr  wire  es  eine  TOllig  sweckh»se  ScbwerftUigkeit  und  Pedan- 
terie. Es  geniigen  einfiiche  VorsefacÜten. 

Was  nSmllch  die  blossen  Coiristen  betritt,  so  leuchtet  ein,  dass  es 
sur  Erlhllung  ihrer  Anigabe  keiner  wisseaschafUichen  oder  sonstigen  he- 
beren Vorbereitung,  sur  Sicherstellnng  ihrer  Braochbarkeit  aber  von 
Seiten  des  Entscheidenden  nur  eines  Anblickes  ihrer  Handschrift  and 
einer  Prnfung  ihrer  Leamundsseugnlsse  oder  EmpfoUaagen  bedart  Zu 
aller  Geidssheit  aber  aiag  noch  eine  ProbeaasteUung  als  Tsgschreiber  vor- 
'  aagehea.  Hier  benOthigt  es  also  gar  keiner  Ebirichtang,  als  einer  Ausschrel- 
bang  bei  ErledigungsfUlen;  nnd  wenn  Stellen  dieser  Art  nicht  allsu  kirg- 
lieh  beaaUt  sind,  wird  eher  ein  Ueberflass  als  ein  Mangel  an  gana 
taagUchen  Bewerbern  vorbanden  sein,  sei  es  ans  Solchen  bestehend,  welche 
in  höheren  Lebensanl^pdien  Bcfaiffbmeb  gelitten,  sei  es,  und  noch  besser, 
ans  Solchen,  welche  sich  ans  noch  tieferen  SeUcbten  heraa^Bearbeltet 
habea..  Efadge  Aussicht  aaf  kleine  Znlagea  oder  aaf  Verleihung  des  präg- 
aiatlscben  Staatsdleoerrechtes  bei  besonderer  Dlensttrene  nnd  Beaachbar- 
keit  wird  Elfer  unter  der  gaasen  Menge  erfaaltea. 

Anders  bei  den  beiden  anderen  Kategorieen.  Hier  bedarf  es  einer 
Seite  einer  allgemeine  hfihsfea,  wenn  auch  nicht  vollendeten  geMnten 
Bildung,  anderer  Seite  theils  einer  Uebong  In  dem  formellen  GescUUts- 
betriebe,  theils  einer  fttr  diese  Stnfc  der  Wirksamkeit  genttgenden  Kennt- 
nlss  der  Gesetze.  Ein  sicherer  Antrieb  snr  Erwertntng  dieser  Eigenschaften 
kann  nur  gegeben  werden  durch  eine  bestlnunte  Erkllrung  des  Staates 
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llbtr  die  von  ilm  geatflUten  Forderungen,  eine  Gewisdieit  der  Erwerbung 
•ber  Uoes  durch  sweckmSnfg  eingerichtete  Mfangen.  Es  ateUen  aich 
also  ÜDlgeikde  HaaaBregehi  ab  nothwendig  heraos. 

Als  Yoihedingung  des  Eintrittes  noch  in  den  niederen  Staatsdienst  ist 
dw  Besoeb  einer  höheren  Unterricbtaanstalt  bis  xn  einem  besthnmten  Alter 
(etwa  Us  san  16.  Jabre)  fsitsiistellen.  Ob  nnr  der  Besuch  eines  Gym- 
nasiums oder  amh  der  einer  mittleren  Oewerbescbnle  dasn  diese  Vorschrift 
erfttUt,  kommt  wohl  auf  die  Beschaffenheit  dieser  letsteren  Art  tch  Unter- 
richtsanstalten  in  dem  einseinen  Lande  an;  die  Entschddmg  mnss  dsron 
abhftagen,  ob  auch  sie  rar  ersten  Eniehnng  eines  gebildeten  Mannes  die 
HItlel  hat  and  aaweadeL  An  nnd  Ar  sich  kann  eine  grossere  Kenntniss 
in  den  Natorwisseasohafiton,  in  Mathematik  nnd  in  neueren  Sprachen  ftr 
den  hier  vorliegenden  Zweck-  einer  Yorbüdung  in  den  alten  Sprachen  und 
den  verwandten  Ficbeni  woU  glelchgesetst  werden,  da  ehi  gelehrtes 
Stadium  nicht  folgen  wXL  Als  selbstrerstlndttoh  erscheint  übrigens,  dass  ein 
etnfitthes  EntlassungssengnisB  der  Schule  snm  Beweise  der  eiAUlten  Vor- 
bedingung nicht  genügen  kann ,  schon  der  eben  angedeuteten  möglichen 
YeiseUedenheit  der  Bildung  wegen,  sodann  weil  der  Staat  das  Maam  des 
von  Ihm  Verlangten  selbst  in  der  Hand  behalten  muss.  Es  ist  also  eine 
CoacurBprilthng  Aber  die  gesetalicheVorbildnng  den  Eintritt  in  den  Staats- 
dienst flberhanpt  erOiben;  m  einer  Verschiedenheit  derselben  filr  die  Ter- 
sehiedenen  Ministerien  ist  kein  Grund  vorhanden. 

Ist  diese  Znlassnngppralimg  erstenden,  so  mag  nun  der  Einselne  Ge- 
legenheit rar  praktischen  Erlernung  des  Dienstes  ra  erhalten  sudien,  je 
naeh  den  persOnlidien  Verhiltnissen  und  dem  Bedllrfiiisse  an  HOftpersonal 
entweder  gegen  Besahlnug  eines  Lehrgeldes,  unentgeltHch  oder  vielleicht 
selbst  mit  einem  kleinen  Gehalte.  Da  die  wirkUche  Benfttrang  der  dar- 
gebotenen Gelegenheit  sor  ünterrichteng  sehr  verschieden  sein  wird,  tbeils 
}e  nadi  den  Persönlichkeiten,  theils  nach  der  grosseren  oder  kleineren 
Gunst  der  äusseren  Vechlltiiisse,  so  wflre  die  Vorschrift  einer  bestimmten 
Zsit,  nach  deren  Ablauf  sich  jeder  Kandidat  gleicfamSasig  aasraweisen  hfttto 
ttber  den  von  ihm  erlangten  Erfolg ,  ebenso  unsweckmMf  als  ungerecht 
Dagegen  Ist  dfo  Feststellung  eines  Hioimums  der  Lehrseit  iftthlich,  damit 
das  nar  durch  Uebung  Eriemte  sich  auch  wirklich  bleibend  einpräge  and 
rar  Vermeidung  allzu  junger  Beweri>er  um  OffentUcbe  Stellen.  Selbstver- 
stSndlich  ist,  dass  w&hrend  dieser  Lehrzeit  der  Anfänger  wohl  zu  amtlichen 
Geschäften  gebraucht  werden  darf  (diess  ist  ja  der  Zweck  seines  Eintrittes), 
dass  ihm  aber  keine  selbstst&ndigen  Geschälte  anvertraut  werden  kOnnen 
und  er  keine  amtDdie  Anctorität  besitzt. 

Nach  Beendigung  der  Lehrzeit  ist  denn  die  Staatsprüfung  zu  et* 
Stehen,  welche  die  Befocht^ung  rar  Bekleidung  der  niederen  Verwaltongs- 
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ftmter  prcwährt.  IMe  näheren  Bestimmungen  über  diesen  wesentljcht  n  Act 
hängen  aber  von  der  Beantwortung  zweier  Vorfragen  ab.  —  Zuerst  hat 
man  sidi  darüber  zu  entscheiden,  oh  dieselbe  Vorprüfung  ftir  simmtlicbe 
Ministerien  gellen  soll  i  YXw  grosser  Tüeil  der  Kenntnisse  und  l'fbnngen, 
Ober  deren  Rf  -itz  sich  die  Kandidaten  auszuweisen  haben  in  Betreff  ihrer 
Befähigung  lür  den  outeru  Staatsdienst,  ist  allerdings  ganz  derselbe  in  allen 
Geschäftszweigen ;  so  die  allgemeine  Bekanntscli  lit  mit  denj  Staatsorganis- 
mns,  die  richtige  Behandlung  der  verecbiedenen  Arten  von  Kanzleigesch&l'ten, 
die  Fähigkeit  sich  richtig  und  in  vorgoschi  leben*  r  t  onn  schriftlich  auszu- 
drücken, endlich  die  allgemeine  Bildung,  falls  eine  Wiederijülung  des  Nach- 
weisf'S  hier(ib(!r  für  erforderlich  erachtet  werden  sollte.  Dagegen  ist  die 
Kemitniss  der  Gesetze  aod  Verordnungen,  so  weit  sie  auf  diccr  Stnfe  des 
Dienstes  verlangt  werden  kann,  eine  nach  den  Ministerien  verschiedene,  und 
selbst  innerhalb  do««elben  Ministeriums  können  in  bestimmten  Unterab- 
theiluiigen  s^aiiz  licsoadere,  sonst  nirgends  nothwendige  Forderungen  zu 
sti Hell  s(  in,  z  B.  für  den  Post-  und  Kii^enbahndienst,  für  die  /oUbehand- 
luny.    l■j^  sich  daraus  uu/weifciliaft,  dass  eine  und  dieaellie  i^rüfung 

wenigstens  nicht  für  alle  und  jede  Stelle  im  untern  Staatsdienste  Ijef^iliigen 
kann.  —  Zweiieuä  aber  fragt  sidb,  ob  es  einer  besondem  Prüfung  für  die 
oben  als  die  dritte  und  höchste  Art  von  Gesclnlftm  des  unteren  FcräonaJes 
bezeichneten  Geschäfte  als  notbwendig  erscheint.'  Es  handelt  sicli  hier 
hauptsächlich  von  Buchführung,  ivassen-  und  Recbnungs-Besorguug,  Für 
die  Mehrzahl  der  untern  Beamten,  also  für  die  Actuare,  Secretäre,  Expe- 
ditoren,  u.dgl.  sind  Kenntnisse  dieser  Art  allerdings  ttberflössig,  sie  werden 
überhaupt  in  einein  grossen  Theile  des  Mimsteriums  des  Innern  nicht  ge- 
braucht. Es  folgt  aber  doch  daraus  noch  nicht,  dass  eine  Einrichtung  liierzn 
nothwendig  ist;  eine  Ansdchnnug  der  allgemeinen  Prüfung  fttr  die  darum 
Nachsuchenden  reicht  offenbar  auch  au&.  —  Demgemiiss  stellt  sich  denn  die 
Sache  folgendermaassen.  Es  ist  eine  gemeinschaftliche  Prüfung  für  sämmt- 
liche  Kandidaten  des  niedern  Staatsdienstes  einzurichten,  zu  deren  Vor- 
nahme die  verschiedenen  Vcrwaltungsniinisterien  Abgeordnete  senden.  Ein 
beiriedigcndes  Ergebniss  befähigt  im  Allgemeinen  zur  Bekleidung  der  in 
Frage  stdiendoii  Stelii  n  in  sämmtlichen  Geschäftszweigen.  Es  sind  aber 
auch,  ]n  unniiLLelbarer  Aureiiiung  an  diese  gemeinsame  Prüfung,  noch  be- 
soudcfü  und  sich  auf  den  besondern  Zweck  beschrankende  Prüfungen  fQr 
bestimmte  Gesciiaftsil  theilnngen  für  die  sich  dazu  Meldenden  abzuhalten, 
deren  Bestchung,  ein  geuügeudci  Ergebnisa  der  allgemeinen  rraiuug,  voraus- 
gesetzt, die  Befalügung  zur  Uebenuhiuc  boslimuiter  Aemter  verleiht. 
Welcherlei  Art  diese  besonderen  Prüfungen  st  in  sollen,  hängt  \on  dem, 
möglicherweise  auch  wechselnden,  Bedürfnisse  und  von  den  in  Folge  eines 
solchen  erlassenen  Vorschriften  der  Ministerien  ah. 
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Bei  eioer  Tefstladlgoii  Oriloiiiig  dieser  TefsdiiedeiieB  XiMiregdn  und 
einer  gewinenlialteiiBiifcbftliniDg  derselben  IM  tieh  holfoo,  deis  eine  Ar 
die  in  Fnge  stehenden  DiensUelstnngen  genflgend  gebildete  nnd  der  Znbl 
nnch  ansreiebende  Klasse  von  Beamten  herangezogen  wird  nnd  znr  Ter- 
ftgang  steht.  Für  die  dnreh  besondem  Eifer  nnd  dnrob  grossere  Begabung 
sieb  Anscekhnenden  kann  eine  entspreehende  Belohnung  dnreh  Yerleihnng 
der  höheren  nnd  besser  beiahlten  Stellen  dieser  Kategorie  gewAhrt,  ftkr 
AUe  aber  darch  die  Anssicht  hisr  anch  ein  bleibender  Sporn  mr  An- 
strengong  gegeben  werden.  —  Nicht  eben  leloht  ist  die  Beantwortang  der 
Frage,  ob  die  Belretung  der  niederen  IKenstlanfbahn  nnd  somit  die  Er* 
stehnng  nur  der  in  dieser  fahrenden  PfSfiiDg  nnbedingt  nnd  nnerbittlieb 
Yon  einer  Erhebung  in  die  höhere  Klasse  der  Beamten  und  von  derUeber- 
tragung  eines  für  diese  bestimmten  Amtes  anssebliesse,  ob  somit  andi  ein 
nagewOnlich  Begabter  nnd  sich  in  seiner  Usberigen  Stellung  In  auisllendem 
Qtade  ausieicilnenderMann  niemals  in  einen  Wirkungskreis  gdangen  könne, 
den  er  unsweifelhaft  aussnülllen  im  Stande  wftre?  Niohts  ist  leichter,  als 
Gründe  filr  eine  sdche  Ausnahme  geltend  zu  machen.  Die  Billigkeit  und 
Gerechtigkeit  gegen  jegliches  Verdienst;  der  eigene  Yortheil  des  Staates; 
die  fOr  die  Gesammtbeit  der  niedem  Siaatsdiener  dadurch  gegebene  Auf- 
munternng  zu  besonderen  Leistungen ;  die  geringo  Bedeutung  einer  Prafnng, 
welche  doch  nur  eine  Yermutbnng  für  Brauchbarkeit  geben  könne  und  solle, 
im  Vergleiche  mit  einer  thatsödiHch  nachgewiesenen  Tüchtigkeit;  die  Thorheit 
eine  Form  der  Sache  vorzuziehen:  diess  Alles  und  vielleicht  nodi Weiteres 
mögen  als  daftkr  sprechend  angefahrt  werden.  Man  kann  M&nner  nament- 
lich bezeichnen,  welche  sam  allgemeinen  Nutzen  nod  mit  höchster  Aner^ 
kennung  sich  emporgearbeitet  haben  bis  in  den  höchsten  Posten.  Es  wflre 
vielleicht  auch  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  einem  consti- 
intionellen  Staate  nicht  imr  häufig,  sondern  sogar  gmndsAtsUch,  da  wo  das  * 
parlamentarische  System  durchgedrungen  sei,  M&nner  unmittelbar  sn  den 
höchsten  Stellen  befördert  werden,  bei  welchen  nach  Dienstprtlfungen  nnd 
nach  formellen  Beweisen  der  Befähigung  Niemand  frage,  die  vielleicht  bisher 
nicht  eine  Stunde  im  Staatsdienste  gestanden  haben.  Und  doch  mnss  man 
sich,  trots  der  anaaerkennendeu  St&rke  dieser  Grande,  der  Vemeinnng  der 
Frage  zuneigen.  Der  Gruudaats,  dass  nur  MAnner  von  allgemeiner  wissen- 
schafUicher  Bildung  und  von  nachgewiesener  Sachkenntniss  eine  Stelle  im 
höheren  berufsmässigen  Staatsdienste  bekleiden  können,  ist  ein  ausserordent- 
lich wichtiger,  welcher  tausendfachen  Unfug  abschneidet,  dem  ganzen  Ge- 
bahren  der  Staatsgewalt  einen  höheren  Geist  und  Anstand  verleiht,  dessen 
Aufrechterhaltung  also  fQr  die  Gesammtheit  von  dem  grössten  Werthe  ist. 
Er  verbindert  oder  erschwert  wenigstens  die  Füllung  wichtiger  Aemter  mit 
niedrigen  Werkseogen  der  Wiliköhr  und  desMiasbianches.  £r  hat  unlftng- 
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bar  üinr  inatihtige  und  iiu  üuiizen  sehr  wohlthtitige  Aenderang  in  den 
gt-(  llsLhaftliclien 'A'erhältiiissen  hervorgerufen.  Kuu  aber  hat  dieser  Grund- 
satz iiatui gemäss  vitic  und  selir  einflussreiche  Gegner  zu  jeder  Zeit.  Ge- 
burtshochmutli ,  Ne]K)tibmus ,  Favoritismus  feinden  ihn  bitter  an,  weil  er 
Lieblingsplanen  im  Wege  steht.  iliL  Eifer  würden  sie  eineLQcke  benOtzen, 
um  sogleich  auch  ihren  Plan  zur  Vollziehung  zu  briDgen;  mit  einem  Vor- 
gange und  einem  dadurch  gewonnenen  Verwände  wäre  viel  für  sie  gewonnen. 
Es  wtlrde  von  ausgezeichneten  Männern  wünmehi,  welche  nur  zufällig  die 
formellen  Beweise  ihrer  Vortrefflichkeit  beizubringen  Tersäomt  haben.  Hier, 
wenn  irgendwo,  giebt  es,  das  «principiis  obsta»  geltend  zu  machen,  auch  auf 
die  Gefahr  hin,  sich  in  einem  einzelnen  Falle  eines  Vortheiles  zn  beraaben 
ond  einen  an  sich  ganz  erlaubten  Ehrgeiz  nicht  zu  erftUen.  Die  im 
parhunentarisehen  Staate  beitehende  Ausnahme,  (welche  im  Uebrigen,  wie 
oben  bereits  näher  bewiesen  wurde,  keineswegs  ohne  empfindliche  Kacbtheile 
ftlr  den  Staatsdienst  ist,)  kann  hiergegen  nicht  geltend  gemacht  werden. 
Die  Bedingungen,  anter  weleben  hier  ein  Eintritt  in  den  höheren  Staitt» 
dienst  stattfindet»  lULmlicii  grosse  politische  Auszeidmnnir  und  in  Folge  deren 
Fflhreisdiaft  aiaer  grossen  Partei,  sind  von  der  Art,  dass  ein  HiasbraoA 
deir  angedeuteten  Art  nidit  möglich  ist  Man  kaim  nieht  iiadi  BcSieben 
jvmtitm  Hflssiggänger  oder  speichelleckerische  imd  zn  jeder  Geniiidieit 
bereite  Subalterne  in  eine  solche  Stellitng  einselimiiggeln.  Um  Jedodi 
nicht  jede  Httgliciikeit  einer  Aosnahme  Ton  der  gesetdidiea  Ordanng  sa 
ferhindem,  weil  doch  dringende  Grflnde  an  einer  soleben  vorliegen  fcftnntea, 
so  mag  man  etwa  die  EinrtanQog  machen,  dass  in  einem  aolchen  FUle 
ein  Gesetsesentwnrf  an  die  Kammern  gebracht  oder  aaadrflcklicli  eine 
Indmnnitltsbill  verlangt  werden  kAnne.  Ein  solches  Terftbren  wfirde  einer 
Seite  die  Begel  verstftiken  nnd  slcbeilich  keinem  Ifinbraadi  Yorscbnb 
leisten,  anderer  Sdta  eine  wifklieh  nothwendige  Hfilfe  gewflbren. 

Wir  geben  inm  Hanptgegenstande  vnserer  Erfirtemng  Uber,  nindidi 
tnr  üntersncbnog,  welcbe  Bildung  den  bemfsmMgen  höheren  Yerwal- 
tangsbeamten  an  geben  sei? 

Hier  kann  es  denn  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Ministerien 
des  Innern  0n  dem  oben  bezeichneten  Sinne)  nnd  das  der  Ffaianien  abg»> 
sondert  ins  Ange  ge&sst  werden  mflnen.  Es  bandelt  siob  Ja  davon,  die 
flr  die  richtige  Besoxgnng  der  amtUohen  AviiBaben  nothwendigen  Eigen* 
schallen  der  Beamten  festaosteilen  nnd  darnach  die  entsprechenden  Forde- 
rangen an  sie  sn  stellen.  Die  amtUcben  Anfisaben  dieser  Ifinisteiien  sind 
non  aber  weaeat^  verschieden. 
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L  MiiiiftaisiA  det  ^uum. 

Um  ganz  sicher  zu  gehen  in  der  Feststellung  der  in  diesem  Ministeriam 
nothigen  Keuntoisse,  loi  es  zweckmässig,  vor  Allein  sowohl  den  uiateiiellen 
Geachäftskreis  des  Ministeriums  als  die  verschiedenen  Arten  Yon  möglichen 
Gesell aftsliandluügcn  genau  zu  bestimmen.  Damit  aber  jeder  denkbaren 
Ausstell uüg  begegnet  sei,  bat  die  Aufzählung  stattzuündeu  nicht  etwa  nach 
einem  blos  theoretischen  Organisations-Schema,  sondern  so ,  v^ie  die  Ein- 
richtung in  der  Wirkliciikeit  zu  sein  pflegt. 

Was  nun  zuerst  den  materiellen  Gescbftftskreis  betrifft, 
so  nmfasat  derselbe  allcrwSlrts  als  wesentliche  Aofjgabe  drei  vei-schiedene 
Gsttangen  von  Geschäften.  —  Die  Hauptsache,  nach  Wichtigkeit  and  Um- 
fang, ist  die  (Wohlfahrt8-)Polizci,  also  die  FOrdemng  der  Interessen  der 
Bürger  hinsichtiieli  ihres  körperlichen,  ihres  geistigen  nnd  ihres  wirthschaft- 
licben  Wc^lergefaens;  oder  um  ins  Einzelne  zn  gehen:  die  Bevölkerungs- 
Pottiei,  die  Hedieiiial-Polizei ;  die  Armen-Polizei ;  die  Unterrichts-,  Sitten- 
Oftd  Kireben-Polizei;  dicFördemng  der  Erwerbung  and  Erhaltung  vonYer- 
mOgen  llberhaapt,  namentlich  aber  die  Förderung  der  Bohstoffersengang, 
der  ererbe  nad  des  Handeb;  soweit  es  nOthig  und  etlnlit  ist,  die 
Peilini  des  TeiinQgens-Oebr»iidte8.  Einen  wesentlicben  lliell  der  FOide- 
rang  dei  Yerkdirei  md  der  Oewerbe  bildet  die  IMaatg  derTerkeiinwege 
mid  der  OtafUeben  Tftaaportanrtalten ,  also  des  Strassen-,  Kanal-  nnd 
lÜnssseUftOirtsiresens,  der  Efsenbabnen,  Posten  nndTetegrapben.  So  lange 
diese  Zweige  der  Staaisthiitigkeit  noch  nicht  den  fiesenlüflen  Um&ag  ge* 
noninieB  bitten,  weiebe  sie  itst  beben  nnd  immer  noch  mebr  erbalten,  naren 
sie  aneb  in  der  Regel  den  Ministerien  des  Innern  sagetbeilt;  in  nenerer 
Zeit  ist  es  fireiUeh  Site  geworden,  ^gene  Hendehministwton  oder  Ißni- 
steilen  der  öffentlicfaen  Arbeiten  biefOr  an  eiriebten,  oder  andi  wobl  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Anstalten  einem  weniger  besebIfUgten  Ifinlste* 
riam  oder  einem  daflir  sieb  besonders  intoressirenden  Minister  znsotbeilen. 
Ans  den  oben  S.  409,  Anm.  1,  angefiUirton  OrSnden  werden  sie  aber 
snm  Zweoi^e  der  gegenwärtigen  BrOrtemngen  immer  necb  dem  Ministerinm 
des  Innem  sogereehnet.  —  Eine  sweito  Anligabe  ist  dem  Ministerinm  des 
Innern  dadorcb  gegeben,  dass  die  PriTentiv-Jnstiz  (Beebts-PoHsei)  nnr  in 
nnsosammeabingenden  nnd  Iblgelosett  Bmclistlclmi  von  dem  Jostisministerhim 
nnd  dessen,  geriebtUeben  nnd  aasseigerifibtlieben,  Behörden  bssoigt  in  wer- 
den pflegt,  vielmehr  ein  gvosMr  Tbeil  ab  «Poliseisaebe»  abgegeben  wird. 
Hier  ftlli  denn  nnn  frellieb,  je  nach  den  snfiOBgen  Einriebtnngen  des  ebi^ 
sefaMH  Staates,  dem  Ministerinm  des  lonem  mebr  oder  weniger  an,  aber 
in  der  Bogel  sind  ihm  naebstebende  Gesebftftsmeswn  flberianen:  Anfticht 
auf  gessülsdialten  nnd  Yereine;  PMsweien;  YofisefamQgen  gegen  Diebe, 
T.iieai,  fliHttMii.  bahl  S7 
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Räuber  und  Landstreicher;  in  Folge  dessen  die  Gfiisdarmerie  und,  wo  sie 
bestehen,  die  Büi^ergarden.  Dio  sugea;iiiute  freiwjllige  Gerichtsbarkeit 
dagegen  und  das  Hypotbekenwesen  pflegt  dem  Justizrniniateriam  aoterstellt 
zu  sein,  und  eben  so  9Aud  im  Iir  u  nd  lueUr  eigene  geriehtliehe  Stellen  zur 
Bestralung  der  Polizeiübcrti  etiinf^cn  bestellt  und  habi  ii  bei  die^u  die  Ver- 
waltungsbeamtcn  nur  uIh  Kl  igtr  uicUL  als  Richter  uufzatreten.  —  EnJlidi 
drittens  sind  die  Mii  i^tt  l  ii  n  des  Innern  die  aufsehenden  and  leitenden  Be- 
hörden des  <iirt'iitli<  iitu  Hechtes,  in  so  ferne  ein  Gegenstand  nicht  ent- 
schieden und  auschliessüch  dem  Organismus  eines  der  andern  Ministerien 
angchujt.  lü  dieser  Eigenschaft  haben  iie  dann  die  Erhaltnng  iinJ  Leitung 
der  untentcpordneten  Organe  des  Staalslebens,  also  der  GtiUL'iudoii,  der  Be- 
zirke, der  Praviiizen;  die  Handhabung  der  stuutibürgerlichen  Rechte  der 
Bürger;  die  Besorgung  der  stündisclien  Wahlen;  das  Allgemeine  der  Land- 
tage; die  Aufsicht  über  etwa  bevorrechtete  Stande  und  deren  Verhalten 
zum  Staate.  —  Ausser  diesen  wesentlichen  Aufgaben  sind  Qbrigens  in  einigen 
Staaten  dem  Ministerium  des  Innern  auch  noch  einige  mehr  zaftllige  Neben- 
geschftfte  zugewiesen.  So  nammittldi  mancherlei  Beihflife  zur  Ordnang  des 
Heerwesens,  als  da  ist:  Beihilfe  bei  der  Aushebmig  der  Dienstmannadiaft, 
Besorgung  der  Yorspanii-  oder  Qnartieriut  Ferner,  weBnecbo«  alt  BeAt 
seltener,  ThsUnabme  an  inansieneii  Qsselilften,  s.  B.  die  Leilaiig  dss  Ete* 
lagcs  gefriner  Steesni  Besorgung  des  RfoilMleliAildaiwsssiiB  v.  dergl. 

UatSTsuehtimii  mD  sber,  sweitoni,  die  iD  elneni  WiiiBteiiaai  deslnnera 
tmronuMiideB  Gesell  iftsktnd  Ion  gen  (mit  IwBibne  der  rein  teekniiehsii), 
so  findet  siob,  dsos  sloh  dieselben  in  der  Hnaptsedie  unter  vier  Oeeidilspwikte 
Magen  lassen.  —  Yotersl  mnm  ofganlslrC  weiden ,  das  heisst,  es  sind  die 
fersdiiedeoen  Anstalten,  welche  snrEmicInnig  einer  der  Aufgaben  des  Mini* 
sterloms  nothwendig  sind,  an  errleliten  nnd  in  eidnen.  In  derBegel  bedarf 
ee  hierin  terAUem  MetbeaderallgeiBeltteryorsehtÜten,  sei  esnnnfSnnlielier 
Oesatae»  sei  es  bioser  RegiernngsverordMUgen ,  daadt  der  Zweek  bestimmt 
festgesetst,  die  Mittel  snr  DncbAhmng  beaeiehnet,  die  Yerpttchtang  ani 
Gehoraam  nnd  rar  YoDtieliang  begrtndst  seien.  £8  ist  Sieiie  des  Mni- 
sfceiinms,  diese  Ycnaebiülea  «asnuaMten  nnd  fiuw  tenelle  QÜtigksit  m 
bewirken.  Sodann  aber  ist  für  die  Darstslhing  dM  Bsabaiciitigten  In  der 
WirUiebksit  ra  soi«sii.  Dises  geschlebt  »ber  tkeils  dnreh  die  Beschaflng 
dar  erfordartteken  dingHeken  Yoifcnfamngeo,  tkeils  duth  die  Eriassnng  van 
Yoitoigsmwdnongnn  nnd  SCataien.  So  sind,  nsi  Beispiele  m  gsben,  inr 
Eridcbteivig  derYerbindnng  im  Stsate  TenckiedeneGittnngen  vonSlinaBen 
so  entwerfen  nnd  n  erbanen;  es  nnss  aber  anch  «ber  Untiriialtnng  det^ 
selben  nnd  «ber  die  Art  das  «ilanblen  QebnMlMS  das  Kdtfalge  belbhIaB 
werden.  Die  Besorgung  der  ArsMupflege  erfordert  die  ErriefatEng  von 
Peq^tilein  nnd  vsn  Waisenhtnasm ;  diese  absr  evfindsm  wieder  twesl^ 
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massige  HausordnuD^,'en  und  Vorschriften  über  die  Benützung.  Findet  man 
für  die  Crewerbe  zeitweise  AnsstelluDgen  ihrer  Erzeugnisse  lieiisam,  so  sind 
die  Grundsätze  über  dieselben  festzustellen,  die  Zeiträume  211  besfinirncn, 
die  nöthigen  Summen  zur  Bestreitung  dt  r  Kosten  auf  eine  entsiu  tclH  nde 
Kasse  anzuweisen.  In  manchen  Fällen  reichen  allerdings  schon  bluse  Aa> 
Ordnungen  ohne  sinnlich  greifbare  Veranstaltungen  hin.  So  z.  B.  bedarf 
eine  neue  Keu:cluug  der  Verfassung  und  der  Vervialtuiig  der  Genieiiiden 
nur  einer  TliUtigkeit  der  Gesetzgebung;  dessgleichtMi  die  Organisation  von 
Gewerbe) imungon;  oder  die  Ordnung  der  Wasserbenützung,  die  Feststellung 
der  bei  Privatwaldungen  von  dem  Kigenthümer  einzuhaltenden  Grundsätze.  — 
ZweiLeuü  musa  verwaltet  werden.  Die  blosse  Gründung  und  Ausrüstung 
einer  Anstalt  oder  die  Feststellung  eines  Grundsatzes  genügt  natürlich 
nicht;  sondern  es  ist  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Einrichtung  wirklich  fungirt. 
Hierzu  ist  nun  wieder,  aber  je  nach  der  Art  der  getroffenen  Anstalt,  Zweierlei 
uötliig.  Materielle  Vorkehrungen  mfissen  in  Gang  gesetzt  und  m  demselben 
lor  Erreichung  ihres  Zweckes  beständig  erhalten  werden.  So  ist  also  die 
erbaute  Strasse  in  fahrbarem  Zustande  zu  erhalten;  in  das  Krankenhaus 
oder  Waisenhaas  müssen  nach  den  Bestimmungen  der  Stiftung  gewisse  Per- 
sonen aufgenommen,  dio Anfgenommenen  Terpflegt  werden;  für  die  einxelne 
kommende  Gewerbeansstellung  sind  die  Oertliclikeiten  zu  bestimmen  und 
einzurichten,  Commissionen  zu  ernennen,  Aufseher  zu  bestellen,  die  Ergeb- 
nisse bekannt  zu  machen.  Was  sodaim  aber  die  in  Verordnungen  bestehen- 
den Organisationen  betrifft,  so  ist  vor  Allem  dafür  zu  sorgen,  dass  die  zu 
ihrer  Handhabung  nöthigen  Menscijeu  bestellt  werden;  es  muss  deren  Amta- 
fahrung  beaufsichtigt,  das  rechtzeitige  Eintreten  der  vorgeschriebenen  Hand- 
lungen Teranläsät  werden.  In  den  oben  angeführten  Fällen  also  hat  die 
Verwaltung  zu  sorgen,  dosa  jede  Gemeinde  die  ihr  zukommenden  Stellen 
besetzt,  die  schuldigen  Rechnungen  immer  zn  geijüriger  Zeit  ablegt;  dass 
eine  gesetzliche  Innung  ihre  Vorsteher  wirklicli  erwaliii,  ihre  Versammlungen 
häit,  ihre  erlaubttiii  Einkünfte,  und  uur  die^e,  einzielit;  dass  eine  aus  einem 
Gemenge  bestehende  Durfmarkung  wirkiicii  den  vorgeschriebenen  Grund- 
sätzen gemäss  vermessen,  besser  vertbeilt,  mit  Feldwegen  versehen  wird 
u.  s.  w.  —  Eine  dritte  Gattung  von  Geschäften  begreift  die  Fülle,  in  wel- 
chen regiert  wird.  Die  Handhabung  der  untei'geordncten  Organismen  ist 
keineswegs  die  einzige  mögliche  Staatseinwirkuiig  auf  den  Einzelnen  und 
auf  dag  Einzelne;  noch  weit  häufiger  sogar  handelt  es  sich  davon,  dass  der 
Staat  zur  Bewerkstelligung  irgend  eines  seiner  Zwecke  mit  einer  einzelnen 
bestimmten  Hau  dl  üug  i[i  die  Erscheinung  tritt,  sowie  vun  dem  unmittelbaren 
Gehorsam  des  Bürgers  gegen  einfache  verbietende  oder  gebicteude  Gesetze, 
oder  von  der  Achtung,  welche  derselbe  einer  bestehenden  Anstalt  zu  zollen 
hat.    Sache  der  Beamten  des  Staates  iät  es  nun,  jene  Handlung  vorzu- 
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neluneD  wd  dieten  Oehonam  n  bewerkitoIHgeB;  und  da  mmttitHflh  ii 
d«iD  letitoTD  FUle  die  Anwendang  der  Geaetie  iiidit  faner  olme  Ainttiide, 
sei  es  von  Beiten  der  betreffenden  Borger  tri  et  von  Selten  einer  ttber  die 
einsnhnltende  Yerfrliren  nngewiaen  BeliOrde^  itattfindet:  to  bat  die  veige- 
sekite  Stelle  die  Unitiade  tn  imtersodien  nad  den  riohtigen  VoUing  n 
Terfllgen.  Die  nnilehere  oder  fehlende  Bebdrde  lit  m  beteheiden,  der 
üntertban  aber  mm  getetilidien  Geborttm  ansnbalten.  Nleht  letten  darf 
■ogar  im  BUrger  aas  eigener  Macfatvoilkommenhdt  gar  niehl  gdiaadall 
werden,  tondem  et  hat  die  latHndige  Beb&rde  Immer  erti  in  nnttiMdien 
nnd  das  Geeignete  ananordoen,  wobei  tie  theila  von  Amttwegen,  tbeOa  anf 
Bitten  der  Betheiligten  in  Thttigheit  kommen  mag.  Well  aber  nicht  eben 
immer  anf  willigen  Gehonam  gegen  dleae  BegieningtbefeUe  gereduMt 
werden  darf,  to  aind  den  Behörden  entqiroehende  Znnnginilttel  inr  Yer* 
fBgnng  geitellt,  deren  richtige  Anwendung  dleeer  Theil  ihrer  aastfldien 
Wirinamkeit  abtefalieiit  Beltpiele  dletmr  Art  von  Bagierongtlhlliglnit  an- 
mfUhren  möchte  fast  flberflMg  aein,  da  tolehe  in  jeder  Stunde  for  unten 
Augen  treten.  So  a.  B,  wenn  derPoUseibeamte  dleLötehuag  dnerFeneii- 
brunit  leitet;  die  Strataen  einer  Gemeinde  vonGktteia  rtinigt;  aaatednade 
Kranke  absperrt ;  eine  R&uberbande  Teri»lgt;  oder  wenn  er  den  Eiaselnen 
nfithigt,  die  Vorschriften  Uber  Benfltxnng  der  Laudstraiten  eininbalteD ;  den 
Gewerbegesetzen  sieb  za  anterwerfen;  an  einer  nöthlg  gewordenen  Gemeinde- 
wahl  Antheil  zn  nehmen;  bei  der  Rekmtimng  za  erscheinen.  —  Endlich 
mutt  auch,  wenigstent  noch  in  manchen  Staaten,  in  Vencaltongiaaebeo  Recht 
gesprochen  werden,  wenn  nämlich  ein  Streit  zwischen  einem  Unterthanen  ab 
aolchem  und  einem  unmittelbar  anordnenden  Organe  dee  Miaiateriunit  eat- 
tteht  Ober  ein  dem  ersteren  angeblich  von  dem  letzteren  im  amtlichen 
Handeln  zugefügtes  Unrecht.  Aach  hier  liegen  dieBeiapiele  nahe  nnd  sind 
Ton  tIgUchem  Vorkommen.  So  wird  Recht  geaproehen,  wenn  ein  Rekrut 
einen  gesetzlichen  Befreiangsgrund  geltend  macht,  welchen  die  ihn  aut» 
hebende  Behörde  nicht  anerkannt  hat:  wenn  ein  Borger  sich  nicht  fttr  ver- 
pflichtet erachtet,  sein  Eigentham  zn  einem  öffentlichen  Zwecke  abzutreten; 
wenn  er  sicli  beschwert,  daas  ihm  ein  rechtlich  erkabtes  Gewerbe  ontenagt 
worden  sei;  dass  er  in  ungebflhrlichem  Maasse  zu  einer  Strassenfroljn,  einer 
Einquartierung,  einem  Beitrage  zur  Gemeindekasse  genöthigt  werden  wolle. 
In  dieser  Beziehung  finden  nun  freilich  vielfach  sehr  wesentliche  Abweichungen 
statt.  Theils  ist  iu  einzelnen  Staaten ,  unzwcckm&ssig  genug,  die  Entschei- 
dung über  solche  Rcclitsfragen  den  gewönlichen  httrgerlichen  Gerichten  über- 
tragen, vor  welchen  dann  die  Verwaltung  als  Partei  auftreten  muss.  Noch 
häufiger  aber  ist,  nach  dem  Beispirlc  Frankreichs,  in  neuerer  Zeit  eine 
eigene  Verwaltungsjustiz  eiiiy;rTii;lilt't  worden ,  das  heisst  hepondcre  rii:lit»',r- 
liche  aber  mit  Crttberen  Yerwaltungsbeamteii,  also  SachverstAndigen,  besetzte 
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Behörde,  welche  die  bei  ihnen  von  den  angeblich  Beschädigten  angebrachten 
Beschwerden  na  li  Analogie  des  bürgerlichen  Proccsses,  also  wolil  unter 
Zalassong  von  lU  chtsfrcunden  nnd  in  öffentlichen  Sit7.ungcn  behandeln  und 
darüber,  nach  vorheriger  Anhötun^'  eines  Vertreters  der  Regierung,  ein 
förmliclies  Urthoil  mit  R'^clitskraft  f  illcn.  Wo  diese  Einrichtung  durch  alle 
Ttistaiizen  i!urcliu;clührt  ist,  (es  gibt  auch  Beispiele  von  nur  einer  obersten 
lastanz,  so  daas  die  "\'cr\vaUiingsbelinrilfn  in  den  unteren  Instanzen  noch 
selbst  Keüht  siirecbtii,)  ibt  allerdiiigi  daa  iliuistcrium  des  Innern  vun  dieser 
Art  von  Thätigkeit  befreit,  hat  dagegen  seine  befehlenden  Handlungen  vor- 
kommenden Falles  dem  rechtlichen  Urthcile  einer  von  ihm,  und  tiberhaupt 
von  einer  Verwaltungsbehörde,  unabhängigen  Behörde  zu  unterwerfen. 

Nichts  ist  nau  auch  sdion  bei  dem  flüchtigsten  Uebcrblicke  einleuch- 
tender, als  dass  die  Besorgung  dieser  verschiedenen  Geschäfte  und  die 
richtige  Leistung  der  mögliclierweise  erforderlichen  verschiedenen  Handlungs- 
weisen aucli  eine  Reihe  verschiedenartiger  Kenntnisse  und  Fähigkeiten  vor- 
aussetzt. Diejenige  Bildung,  welche  einen  Beamten  dazu  branchbar  macht, 
einen  streitigen  Fall  von  Schultheissenwahl  nach  dem  bestehenden  Gesetze 
ra  entsobeiden,  genfigt  nicht,  um  ihn  zur  Entwerfung  eines  Planes 
ftrdflrnng  eines  Gewerbes  oder  zur  Benrtbeilttog  der  Zweekmfissigkeit  einer 
Amenkolonio  an  beflUiigen.  Eben  so  wenig  reicht  die  Ideenreibe  und  der 
Yorntli  mmnen,  welche  fhm  mOgfidi  machen,  bei  dem  Abschlüsse  eines 
Yertragea  Uber  eine  gemduame  Eisenbahn  oder  aber  dne  Postverbindung 
nttalidia  Dieiite  m  idsten,  dann  aas,  wenn  es  sieh  von  der  Handliabung 
der  Staalsbobeitareefate  gegenttber  von  einem  Staadesherm  oder  einem  Bi- 
•ehoiB  bandelt.  Wem  er  entiebeidel  über  da  in  Anq^nah  genemmenea 
staalabaigerlidios  Bedil,  mnss  er  nach  andetn  Ortindsllaen  und  Torgftngen 
baaddn ,  ab  wenn  er  oadi  eiaer  ÜebendiweaH&img  für  lüroekiKnig  der 
Wohnungen,  HersteUnng  im  Nothbrflehen  und  Hetbelscbaffimg  von  Brod 
an  sotgen  bat  Andere  EenntoiMa  erfordert  die,  wenigstens  TorlSnfige, 
Entiefaeldang  Ober  dne  KirdienbaaUMt,  andere  die  Einriehtnng  dner  poly- 
teefanisohen  Schale  oder  das  Caratoriom  einer  Udrersitit. 

0nd  awar  findet  dieaea  BedttrAdss  dnet  vieisdtigea  BUdnng  nicht  etwa 
bd  den  wedg  hochgestellten  Beamten  statt,  wekha  über  daa  ganae  grosse 
OeUet  dieses  Zweiges  der  Staatsthltigkdt  anordnend  oder  wenigstens  be- 
nlhend  bestdtt  sind;  sondern  ea  tritt  aiaeb  bd  doi  lahabsm  der  mittlem, 
aelbst  der  Elementarstdlen  dn.  Anch  hier  kommen  die  slaomtUehea  oben 
genannten  Arten  von  Geacbiftea  and  von  Amtsbandlangen  in  banter  Mi- 
sdiang  vor,  nnd  abgesehen  davon,  dasa  nicht  n  begrdfen  wSre,  woher  die 
höheren  Beamten  genommen  werden  konnten,  wenn  deht  nach  unter  den 
unteren  an  solcher  Verwendung  taugtiebe  Mlnner  sldi  befiUkden,  würde 
jeden  Fallea  die  awoctanlirige  nnd  gesetdidie  Besorgung  der  in  dnem 
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kleineren  Gebietsamfange  votlconimendeii  Goschllfte  in  der  Uauptsache  die- 
selbe B('lülii,L;ung  erfordenu  wio  üio  in  einem  grösseren  Kreise,  f's  besteht 
nur  der  Unterschied,  dasa  bei  jener  Auft^abc  das  Kleine  auf  das  Grosse 
bezogen  werden  muss,  hier  aber  umgekoJirt  das  Ganze  auf  den  Tbeil.  Und 
nnbedcnklicli  darf  der  Satz  aufgestellt  werden,  dass  Derjenige,  welcher  nicht 
die  mithiaeti  Kenntnisse  liat,  uin  als  Mmisterialratb  f^ntc  Dienste  tu  leisten, 
ebeu  3ü  \veiiig  als  Amtmann  vollkommen  brauciibav  ist.  Auch  ein  Beamter 
der  letzteren  Art  bedarf  bLaatsvsdrthschaftlicher  und  polizeilicher  Bildung 
zur  Fördci-uug  des  geistigen,  leiblichen  und  wirthschaftlichen  Wohles  seines 
Bezirkes;  auch  er,  und  sogar  er  vorzüglich,  hat  vorbeugend  gegen  drohendes 
Unrecht  zu  wirken;  anch  ihm  kommen  taglich  Fragen  des  Öffentlichen 
Rechtes  zar  Entscheidnng  oder  wenigstens  zar  einleitenden  Behandlang. 
Er  hat  in  seinem  engeren  Kreise  zu  organisiren,  za  verwalten,  zu  regieren 
und  zu  richten. 

Welches  sind  denn  nnn  aber  die  efnselnen  Wissenschaften,  mit  dermi 
Inhalt  ein  tflchtiger  Beamter  in  einem  Hinisterium  des  Innern  bekaant  aeia 
Boll ,  deren  Stadium  also  in  seine  Bildnngslaofbahn  aafinmehmen  ist?  — 
Wenn  die  bisherige  DarsteUuig  riehtig  ist ,  so  ist  diese  Frage  in  der  That 
nicht  schwer  zn  beantworten. 

Vor  Allem  leuchtet  ein,  daas  die  PoliaeiwiitenaekAft  k  im 
breiten  Sinne,  wie  dieser  Begriff  wiroensdiaftlidi  Mfinfiumi  lit,  aoadt  tli 
die  Lehre  von  der  itnatUdien  Förderong  attar  toMbtm  Intoreum  dei 
Bargers  gegen  flbermäditige  (nicht  m  nnreefatKehem  nmiedilieheoi  'WUHim  hm* 
rfibrende)  Imsere  Hindernisse  einer  der  Mittelponirte  des  terlangten  Wmtm 
sein  mnsB.  Eine  poUseiUcbe  Wirksemkeit  in  dieser  Bedentong  Ist  der  Kern 

Thlügkeit  eines  Hfnisterioms  des  Innern;  alles  Uebrige  mehr  softllige, 
wennsehon  Tielleidit  an  sieb  sehr  wichtige ,  Beigabe.  Und  mag  aaoh  die 
entspreeheiite  Wlssensdhaft  noch  nicht  in  jeder  Beiiehang  ihre  ToUending 
nnd  DnrcbUldung  erreicht  haben,  mag  selbst  Uber  ihre  obenten  GnmdaKtae 
noch  Meinnugsverschiedenbeit  sein  nnd  sidi  Dieser  in  einer  wdogisdiiR 
Abreiflsong  einer  staatlichen  Thfttigkeit ,  Jener  in  einer  grondsatdosen  Zn- 
fügung  einer  andern  Anüptbe  geMlen:  so  ist  sie  doeb  inn  den  Uoa  em- 


1)  Es  tat  natBrllcb  fUr  den  V«rfiUMer  dieser  AbluuidlDiiK  hier  nicht  der  Ort,  eine  Aof- 
fusang  de«  Begriffes  der  Polizei  za  rechtfertigen  ttnd  «r  kann  sich  damit  begnSgeo,  sn  be- 
merken, dass  er  dareh  die  manchCachen  Angriffe  gegen  denselben  keineswegs  bekehrt  wordea 
Ist,  Tlelmehr  seiner  annuMSigebUeiMo  Anaicht  Meh  der  eine  nnd  der  andere  seiner  Gegner 
mit  Mühe  and  Scharftinn  dl«  Wrf  nr  wieder  te  die  üaklarhdt  sarSckgestoesea  bat,  aas 
der  man  hoffen  konnte,  sie  gerettet  sa  haben.  Im  Uebrigen  liegt  an  diesem  Streite  flir  die 
hier  Torliegende  Frag«  eebr  weniir«  Wie  iminer  die  PoUael  tkeoretiseb  ea^geflust  oad  dar» 
gMt^t  werden  m»f,  die  prakHieheB  OtoodsBlBe  md  die  aeerdaetea  Leben  der  BiAAnev 
bleiben  wesentlich  immer  dieselben,  nnd  deren  Verstindnls«  Ist  es  sanXchst  doch  nar,  welohe 
dem  Beamten  nothwendig  ist  und  ron  ihm  rerlnngt  werden  kenn.  Dleee  mägen  nber  Jeden 
SjeteoM  entaommea  werden,  wem  ee  anr  nlehi  gaf  s«  ywkliit  9ätt  iMtoar  Iii 
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ViiiMb«  lUflrttpvaii  fn«tt«k  ud  bietet  etaie  wohlgeordnete  FttSe  von 
BeobndttnmenandLebren  ftber  die  widitigsten  etantUdhen  nnd  geselliehaft- 
lichen  Fragen.  Uebtigen«  tenteht  sieh  von  selbst,  dam  die  PoUaeinitten- 
Nbalt  von  Solchen,  welche  aas  ihrer  Anwendong  ein  HanpClebenigesehäft 
tn  machen  iiabon ,  in  ihrer  tie&ien  Begrftndnng  nnd  erlintert  dnreh  alle 
Hfllftmittei  ani^selhast  werden  was»,  Sie  bat  den  Beemten  nieht  Uos  eine 
Sanunlnng  von  Becepten  in  liefern,  aondem  ihn  in  die  Zwecke,  die  Grflnde 
nnd  die  Uittel  einen  vemflnftigea  Handebis  eininflibren,  w  da«  er  sncb  in 
nnvorheigeaehenen  Fitten  sieb  xnrechtnlinden  nnd  nene  BedllrfiiiBae  der 
GeaeUeehaft  vom  liefatigen  Standpunkte  ans  sn  benriheilen  vennag.  Er  soll 
in  alien  nAgUehen  Fftllen  der  PoUzeiverwaltnng  mit  vollkommenem  Be> 
wossUein  nnd  ndt  den  erfordeiüchen  Sachkenntnissen  handebi  kOnnen. 
Diess  erfordert  denn  einer  Seite  Vertrantheit  mit  einigen  Fnndameotal- 
wissensclialten,  anderer  Seits  Einriebt  in  die  Technik  der  hnnptsicblichsten 
menschlichen  Beacbiftignngen.  —  In  Jener  Hinsiebt  sind  swei  IHedplinen 
gsm  nneritatich.  Zuerst  die  allgemeine  Staatslehre  oder  die 
Phikisephie  des  Staaten,  als  welche  Aber  den  Begriff  nnd  den  Zweck  des 
Staates  sowie  seiner  einnelnen  Thitigkeilisweige  Bechenschaft  gibt,  daaüt 
aber  nach  das  richtige  Vetbflltaiss  der  poliseillchen  Wirksamkeit  sn  dem 
gnauea  Staalslebea  darlegt  Sodann  die  Nationalökonomie,  anf 
deren  allgemeine  Wnbrbeiten  sich  die  PoliseiwiBseoscbaft  m  sttttsen  hat  bei 
einer  der  nrnbagreiehaten  nnd  wichtigsten  Bichtungen  ihrer  TbAtigkeit, 
almfich  bei  der  Forderung  des  gesammten  wirtbscbaftliehen  Wohles  der 
Borger.  Die  Yerbindnng  der  bdden  Wisseascbaftea  iM  so  enge,  dass  selbst 
int  Sf steroatiker  über  ihre  gegenssft^  Grenze  nkfat  selten  sweifeUiaft  ist, 
nnd  dass,  frelHch  ndt  Unrecht,  die  PnbUdsteii  ebkiger  fremder  YOUcer  die 
Potiaeiwissensdialtnnr  als  den  angewendeten  Tbeil  der  poUtiMäranOekonomie 
behandeln.  —  Schwieriger  kt  die  Feststellnng  eines  richtigen  Haasses  bin- 
siditUcfa  der  technischen  Httlftwissenschaften.  Der  Beamte  im  Vittisteiinm 
des  Innern  bat  wedw  Landbaa  oder  Waldwhrthsehaft,  weder  Gewerbe  noch 
Handel  selbst  sn  treiben.  Ehenso  ist  nicht  er  ndt  Erbonong  von  Laad- 
'  Strassen,  Eisenbahnen  oder  HAnsern  beauftragt.  In  so  ferne  also  kann  von 
ihm  vemOnftigerweise  kein  in*  die  Einzelheiten  dieser  verschiedenen  Be- 
scfaHtignnfsn  nnd  in  die  wissenschaftliche  Begrftndnng  ihrer  Processe  ein* 
dringendes  Wissen  verlangt  werden,  ind  iwar  nm  so  weniger,  als  der,  sieh 
im  Verlaufe  aach  unserer  Bemerkangen  immer  mehr  entwickelnde,  adur 
grosse  Umfang  der  unentbehrlichen  Kenntnisse  jeden  vermeidlichen  Anspruch 
an  seine  Zeit  nnd  sein  Gedächtniss  sorgsam  beseitigen  beisst.  Allein  auf 
der  andern  Seite  ist  doch  auch  ei^enditend ,  dass  in  hundert  Fällen  eine 
wirklich  zweckmassige  TbAtigkeit  von  seiner  Seite  bedingt  ist  durch  eine 
technische  Einsicht.  Und  wAre  es  aieh  nur,  nm  ttmi  eine  unbedingte  Ab- 
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hängigkeit  fon  den  Technikeni  des  Staates  itt  Wftsmu  Vo  es  m  dsr 
Eintidit  in  das  Materielle  fehlt,  beachrftiikt  sieb  die  TUtigteit  ierBeinlML 
nor  gar  sa  leicht  auf  ein  Mos  formelles  BefeUeo,  was  die  Sache  gar  siehi 
berührt  and  allen  Schaden  and  Unfug  bestehen  iSsst;  anf  cht  Besdneftoi 
▼on  Kansleipapier,  welches  dann  rnbig  za  den  tbrigen  Acten  gebt  Ikmm 
ist  dann  ohnedem  keine  Bede,  dass  er  seibat  einen  Mangel  der  bisherige« 
Zustände  entdeckte,  einem  neu  entstehenden  Bedflrfnisse  aus  eigenem  Att- 
triebe  entgegen  käme.  Wie  sehr  diess  Alles  aber  sowohl  den  Borger  be- 
einträchtigt, als  das  Ansehen  des  einzelnen  Beamten  und  der  Begienng 
sehmilert,  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises.  Ist  Letzteres  aber  gering  aiH 
soschlagem  in  einer  Zeit,  welche  sich  so  entschieden  den  materiellen  Inter^ 
essen  logewendet  hat?  Diese  entgegenatebenden  ROeksiefaten  können 
aber  wohl  nicht  anders  ausgeglichen  werden ,  als  man  sich  für  den 
Polizeibeamten  mit  encyklopädiscben  Kenntnissen  in  den  Fächern  der  Laad* 
wirthscliaft,  der  Forstwirtbschaft,  der  Gewerbekunde  und  des  Straelen-  nnd 
Wasserbaaes  begnügt.  Er  soll  eine  übersicbUiche  Kenataiss  von  dem  Zn- 
sammenhange  und  dem  Umfange  dieser  verschiedenen  privatwirthschaft- 
lichen  Fächer  und  eine  geschichtliche  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten 
liCistungen  derselben  erhalten,  so  dass  er  im  Stande  ist,  si^  Torkom- 
menden  Fallea  dnrch  genauere  Forsohnngen  and  Erkundigungen  nach  Be- 
dQrfniss  weiter  zu  unterrichten.  Gerne  mag  zugegeben  werden,  daas  die 
Erreichung  dieses  Ergebnisses  nicht  eben  leicht  ist,  nunentlich  weil  ▼ob 
einem  bedeutenderen  Grade  naturwissenschaftlicher  und  mathematischer  Tor- 
lunntnisse  bei  der  Mehrzahl  der  sich  forden  Verwaltungsdienst  Bestimmen  don 
gar  nicht  die  Rede  ist,  noch  in  der  That  sein  kann.  Allein  fflr  unmöglich 
kann  die  Sache  keineswegs  erklärt  werden.  Ein  richtiger  Tact  der  Schrift- 
steller oder  bei  mOndliobem  Vortrage  wird  mit  der  Zeit  das  Richtige  m 
treffen  wissen. 

Dass  ein  zweiter  Geschäftskreis  des  Beamten  im  Ministerium  dea 
Innern,  nämlich  seine  Theilnahme  an  der  Abwendung  drohender  Reclits- 
Terletzungcn,  ebenfalls  eigenthOmliche  Kenntnisse  verlangt,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Mag  auch  allerdings  hier  Scharfsinn,  Aufmerksamkeit  und  Kennt- 
niss  der  T^ebenszustände  die  Hauptsache  sein;  and  ist  ferner  ein  bedeuten- 
der  Theil  der  rechtliclion  FOrsorge  für  das  Vermögen  der  Borger  in  den 
Händen  von  Justizbehörden  geblieben ,  somit  auch  eine  theoretische  und 
Gesetzes  -  Kennt  niss  in  diesen  Zweigen  der  Staatsthütigkeit  keine  Moth- 
wondigkeit  für  den  Polizeibeamlen :  so  bleibt  denn  doch  immer  noch  auch 
für  letzteren  eine  Reihe  von  Aufgaben  übrig,  welche  ein  wissenschaftliches 
Bewusstsein  und  eine  Kcnntniss  von  Thatsnchen  und  Erfahrungen  erfordern. 
In  jedem  Falle  muss  verlangt  werden,  dass  der  Beamte  sich  des  Zusammen- 
hanges dieses  Zweiges  der  Staatsth&tigkeit  mit  den  anderen,  der  Verbindong 
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der  einzelnen  einschlagenden  M.m<5sropeln  zu  einem  ("fati/cn,  namentlich 
aber  der  rechtlichen  and  politischen  Begründung  des  Gedankens  an  sich 
klar  bewusst  sei.  Zwar  ist  di'>  ErwerbTing  dif^er  Kenntnisse  durch  den 
bisjetzigen  Zustand  dor  wissenschattliciicü  Bearb(  itung  der  Prilventiv-Justiz 
nicht  sehr  erleichtert,  indem  iiocli  immer  nur  in  Einer  Schrift  diese  zu 
eiticni  Jielbst ständigen  Systeme  vereinigt  ist*),  und  der  akademischo  Unter- 
richt nocli  mehr  zn  wünschen  übrig  IJLsst:  allein  dieser  Fehler  der  Theoretiker 
kann  die  ohjrktivu  Wahrheit  dos  Bedürfnisses  nicht  beeinträchtigen. 

Einen  drillen  Kreis  von  Wissen,  in  welciiem  unser  Beamter  zu  Hause 
Min  muss,  ist  das  öffentliche  Recht.  Ks  ist  oben  bereits  bemerkt, 
dass  dem  Ministerium  des  Innern  nicht  blosa,  wie  jedem  anderen  M'inisterium, 
die  Besorgung  derjenigen  staatsrechtlichen  Fragen  obliegt,  welche  siili  auf 
seinen  besonderen  Grschäftskreis  beziehen  oder  aus  der  Verwaltung  des- 
selben entstehen;  somlern  dass  ilim  auch  noch  die  allgeiueinen  staatsrecht- 
lichen Gegenstände  vorzugsweise  übertragen  zu  sein  ])flegGn.  Mit  welcher 
Zwecl{inü>sii^keit  diess  geschieht,  und  ob  nicht,  wenigstens  in  manchen  Be- 
ziehungen, das  Jastizministerium  die  geeignetere  Behörde  wUre,  kann  füg- 
lich hier  anuntersucht  bleiben;  es  genügt  zunächst  an  der  ihatsaiie,  r>ie 
Forderungen  aber,  welche  an  den  Beamten  gestellt  werden  miisscn,  sind 
bedentend  genug.  Vorerst  ist,  bei  der  nicht  selten  grossen  Wichtigkeit  der 
zu  behandelnden  Fälle  und  bei  der  auf  das  rechtliche  Verhalten  in  Staats- 
sachen so  sehr  gerichteten  Aufmerksamkeit  unserer  Zeit,  eine  grflndliche 
Kenntniss  des  positiven  Lande^sta  itsrechtes  nnerlässlich.  Von  einem  Ministe- 
rium des  Innern  wird  vor  Allem  seine  genaueste  Beobachtung  verlangt,  und 
dieses  ist  auch  am  meisten  in  der  I*age,  es  in  allen  seinen  Feinheiten  nad 
b^trittenen  Punkten  zur  Anwendung  zu  bringen*).   Sodann  rouss  ein  be- 

1)     M  kkr  iM  ,iyitw  Ut  TwItaMr  4ar  ctfwwIrllfMi  Ab- 

handloBir  gemeint. 

t)  Die  Abliebt,  in  den  Fotderunj^cn  an  die  Renntni»se  der  Verwaltungsbeamten  das  un< 
■riiwlicbe  Maau  nlobt  »a  ilbenebreiten ,  hat  TleUelcbt  la  Betreff  de«  8tMt«ir«chte«  b tnter 

dem  wirklich  Wflnichenswerthen  zurück  bleiben  liween,  Indem  nitr  de«  LnndrsstBfitgr^o^»«'« 
Erwähnung  geschieht,  nlctit  aber  auch  dea  gemeinen  deutiehen  btiüttiieclites  and  des  Bundct- 
rechte«,  sodann  Staat*-  and  Bechtaff««cbichle  ibergangen  i«t.  Es  luuin  natttrlteb  k«la«a 
Zweifel  nntcrlleprcn ,  dnss  efn  TnlhlKmüp'"«  «nd  gründliches  Verstiindniss  des  Llindesttaata- 
reehtes,  &l«o  der  rua  dem  VerwaltungübeiiuUan  uomitteibaz  anaawcndendeD  Gesetze,  bedingt 
Ist  Aircb  ein«  Kenntafai  dar  gwMehtUcbcn  BntiH«1ilHiig  Uiserer  Beebt«vcrhKllnisse  nafl 
der  ans  den  allgemein  «ng'^'nommrn^n  Rcehlsanschanuniren  und  den  tbatsücblich  hds  frühf  r»«n 
staatlichen  Zustttnden  auf  uns  gekommenen  positiven  Vorschrinea,  ferner  dass  die  Dundes- 
B«si  tzr;  rine  w^eotliebe  BrgiaMny  der  Landesgcsetsgebung  ffir  die  in  einer  ««leben  weite- 
ren Verbiodang  befindlichen  Staaten  sind:  allein  fiir  die  Erledigung  d-T  tiglii-hen  Aufgaben 
relebt  doch  in  der  Bcget  eine  Kenntnis«  des  geltenden  einheimischen  Rechtes  aus,  und  jede 
llCWlA  Ctnigeode  wlsseaschaftlicbe  Bearbeltnag  des  letiteren  nvss  Ja  in  Ibren  Erdrtemnge« 
Mf  die  geeehlchtllchen  Grundln^rcn ,  flle  Analogicen  und  etwaige  den  bcsondeicn  Ofselsen 
deroglrenden  allgemeinen  Vorschriften  RUoksicht  nehmen  und  so  dem  Anwendenden  die 
richtige  Anslegang  des  Landesreehtat  wMiHiffeiL  Soweit  Bandeageeetse  im  eüisclnen  Ge- 
biet« unmittelbar  geltendes  Recht  sind.  wi>rden  «ie  «knedMB  «Ii  aokhw  beMBdert  Terklodigt 
and  dadareb  sar  Anwendung  vorgesclurleben. 
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woiitM  Eiiidriii|«ii  ia  dia  FUloM^Ue  d«i  •CwlUdMi  B«Al6i,  aamBÜidi 
in  die  tUgemelae  Leltre  wm  oooititotloBeltoa  Staate,  geiordart  waidaa.  Li 
keineoi  BachtstheUa  ist  man  lo  hiafig,  als  im  StaaMMdite,  an  dia  allga- 
nuiaenOrandsUie  gewiesan,  aaa  Maagal  an  potitifen  EnUdwidangniinaHaa. 
UaeatbabrUdi  kt  daher  die  Flbigkeit,  aadi  apriorlMlia  LeMttae  ricUig 
sa  haadhaben;  solche  werden  gaas  ansmilUliaft  aicii  gagesaber  von  dar 
Bagiemog  ia  das  Feld  gellUirt  werden  woHea.  Drittens  aadUeb  M  das 
Kinbeareebt  ein  wiebtIger  Zweig  der  Kenntnisse  des  Begfaninaibeamtea. 
DieBedebaagen  der  beiden  gresBeo  GetaUscbaftaa  so  einander  sind  blafig^ 
bakelig  and  bedeatand,  wie  die«  wobt  sa  keiner  Zeit  weniger  eines  Bewfisaa 
bedarf,  als  eben  jetsL  Diese  Besiebaagan  aber  wardan  von  Seiten  daa 
Staates,  wealgsteas  ia  den  meisten  FiUen,  darek  die  Stollaa  im  Minjeteriaai 
des  laaera  besoigt,  and  es  konman  sowoU  mlttleva  als  Besiibabebflfdan 
niohi  selten  in  den  Fall,  sowoU  Beehte  des  Staates  als  KjaMiaar  gagsn 
Aasscbreitangen  m  Kirehengawalten  sa  vertretaa;  Tacaimliek  gagealber 
voa  der  kalbolischen  Kircbe,  seitdem  dieselbe  ibraa  aUgemaiaai  Kianssag 
wider  den  Beditsstaat  der  Gegenwart  and  wider  die  gansa  Oesittigaag 
aaserer  Zeit  erOflbet  hat  In  allen  soleben  Zasammenstfissen  ist  es  um 
groaaer  WIehtigkeil  tUlr  den  Staat,  das  Baeht  gaas  aaf  asiaar  Seite  sa 
babea,  aber  ancb  sein  TOllea  Becfat  geltend  sa  macbaa;  and  swar  beidea 
Yom  ersten  Beginnen  eines  Conflictes  aa.  Bs  darf  nie  aas  den  Aagea 
loien  werden,  dass  nmn  es  Mar  mit  einem  sehr  gewaadtea  and  Jade  Schwiaba 
benlltsendea  Gegner  sa  than  bat  Häg  also  das  Btadiam  des  Kirdien- 
rachtes  in  früheren  Jahrsehoten  sehr  in  den  Hiatergrand  getraten  gawess« 
sein,  so  ist  es  itst  filr  die  sa  Viebtam  der  Becbte  das  Staataa  and  dar 
TOB  Ihm  Tertreteaaa  Ihteressaa  bestelltea  Beamten  ra  hober  Wditigkeit 
geworden. 

Hiemdt  Ist  aber  die  Belke  der  Fordernngen  kalnaswegs  geschlossen. 
Während  nimlich  allerdings  derDieaM,  soweit  es  sich  vom  Orgaaisiiea  and 
Termiten,  anch  sa  einem  bedeatendan  TheÜe  vom  Begferan  haadait,  mit 
den  bisher  verlangten  Kenntnissea  geaflgend  mag  besorgt  werden,  erfordert 
ein  anderer  Theil  der  Begierangabandlangea,  jeden  Falles  aber  die  Er* 
theilnng  dar  Yerwsltnngs- Justiz,  so  weit  eine  solche  den  Yerwaltaagi- 
stellen  etim  zusteht,  noch  anderweitiges  Wissea.  —  Vorerst  ist  Bekaaat- 
Schaft  mit  den  Grundsätzen  desStrafrecbtes  und  des  Strafverfahrens 
anerlflsslich.  AUerdings  ist  in  neuerer  Zeit  in  manchem  dentseben  Staate 
die  sehr  erhebli(die  Verbesserung  der  Organisation  eingetreten,  dass  nidit 
mehr  die  Yerwaltting^^stellen,  sondern  eigens  bestellte  Polizeigerichte  die 
Debertretongon  der  Polizeigesetze  zu  bestrafen  haben.  Allein  theils  ist 
diess  doch  noch  lange  nicht  fiberall  der  Fall;  theils  ist  anch  da,  wo  dlssa 
Einricfatang  getrolfen  ist,  die  AbrOgang  der  kleineren  Poliaeiflbeitretangen» 
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rar  Vermeidung  unerträglichen  Zeitverlustes,  den  Verwaltongsbehörden  ge- 
blieben. In  dem  erste  reu  Falle  ist  die  NothwemJigkeit  einer  Kenntniss  der 
Gruudsäti^e  des  Strafverfahrens  und  des  Strat'rechLcs  sellistverständlich; 
allein  selbst  da,  wo  es  sich  nur  noch  tou  unbedeutenden  lallen  handelt, 
kann  sie  nicht  olnie  Schaden  entbehrt  werden.  Die  Thatsachen  mögen  noch 
so  cinfacli  und  die  zu  erkeuueiiden  Sti-afen  noch  so  klein  sein:  es  darf  doch 
nicht  ungesetzlich  verfahren  und  nicht  ungerecht  f:jeurtheilt  werden.  Auch 
ist  nicht  zu  tibersehen,  dass  bei  der  Ausübuug  der  praveutiven  Rechtspflege 
vielfach  sehr  wichtige  Fragen  des  Strafverfahrens  und  des  Strafrechtes 
wenigstens  in  so  ferne  znr  Sprache  Icommen  Icönnen,  als  einerseits  bei 
blossen  Vorbengnngsmaassregeln  keine  Eingriffe  in  die  Rechte  der  Bürger 
Torkommen  dttrfen,  welche  selbst  nach  bereits  begangener  BdcbtsstOrnng 
and  bei  dem  desshalb  erhobenen  gerichtUdien  Verfahren  nicht  erlaubt 
fpiren,  andererseits  aber  der  Politeibeainte  seine  Vorkehrangen  so  sn  tiefen 
hal,  dass  er  doreh  dieselbeo  einem  etwaigeu  späteren  geriditUdien  Vor- 
gehen  nicht  hinderlicli  wird,  s.B.  Beweise  bereits  begangener  Vorbeieitang»* 
handhmgen  verwisoht  Zur  Benrtheilnng  des  in  allen  sdehen  FlUen  fir^ 
lanbten  and  Gebotenen  ist  aber  eine  Kenntniss  des  StrafTerfshrens  nnd  des 
Stmfredhtes  «lentbelirlieh.  HOebstens  mag  zugegeben  werden,  dass  der 
PoIiMibeamie  m  einer  klaghwen  Verwaltong  dieses  Theiles  seiner  Gesehifte 
nickt  eben  eine  tielo  geschlsktMche  nnd  pUlosophische  Anfiaseong  der 
StnUBesetM,  noch  eine  Belouintseiiaft  mit  den  Inneren  nod  selteneren 
Fragen  des  YerlUirons  nöthig  hat,  sondern  dass  er  mit  einer  klaren  Anf- 
fMsnng  der  GnindbegrÜfe  nnd  einer  allgemeinen  Kenntniss  der  einschlagen- 
den Geselae  ansniehen  wird.  —  AebnUeh  verbllt  ee  sich  ndt  dem  bflrger* 
lieben  Oericlits verfahren.  Abgesehen  davon,  dass  ein  Öffentlicher 
Beamter  jeder  Gattang  so  viele  Kenntnisse  vom  Gerichtswesen  haben  sollte, 
dass  er  den  Staad  eines  Im  Bereiche  seines  Gesehflftssprengels  entstandenen 
PmssMS  oid  die  Bedeatnng  der  einseinen  dabei  vorkommenden  Handlungen 
im  Wesentilehen  in  benrthellen  im  Stüde  Ist,  b«t  ein  Pollseibeamter  noch 
die  besondere  ObUegenbelt,  ftr  die  Fttle  von  Terwaltnngnjnstis,  wo  also, 
je  nach  den  Ekirichtnngen  des  betreirenden  Staates,  entweder  streitciide 
Faiteiea  vor  seinem  eigenen  BichterstnUe  stehen,  oder  er  angegriffene 
Entsdheidangen  vor  den  Terwaltnngsgericbten  sn  vertreten  bat,  die  Grand- 
sltse  eines  contiadlctoflsohen  Yerfithnns  an  kennen.  Und  iwar  macht  es 
hierbei  wenig  Unterschied,  ob  ein  eigenes  Yerftbren  ftr  VerwaltnngidasUs- 
sadien  vwgeschrlebea  Ist,  oder  ob,  weniger  lObUeli,  solche  Streitigkelten 
nadi  Art  der  gewöhnliehen  VerwaltangsgegensHade' behandelt  werden.  Im 
eislttmi  FaOe  ist  Bekanntacbaft  ndt  dem,  denn  doch  aar  Qrandlage  dienen* 
den  nnd  bei  Ltteken  analog  aosnwendenden,  ordentlichen  Gerichtsveffthren 
inerilsilich;  Im  sweiten  nfttUgt  die  Natur  eines  Beditsslreiles,  nicht  selten 
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aach  ohne  aasdrttckliche  gesetzliche  Bestimmang  Grimdsftlze  eine«  pro 
zessoalischen  Verfahrens  zu  beachten.  Dass  auch  hier  eine  allgemeiner« 
Bekanntschaft  mit  den  gesetzlichen  Yorschriften  genügt,  mag  freilich  ein* 
geriamt  werdw.  —  Seibit  aber  einer  Kenntniss  des  bflrgeriiehea 
Reehtea,  «nroU  det  gemeinen  als  des  besonderen  Landrechtes,  kann  dar 
Rcgimioalbeamte  nidii  entbehren.  Allerdings  hat  er  keine  CivilproieMe  b« 
ealeebelden.  AUeln  Ih^la  üuditt  Meli  bier  wieder  die  allgentine  BÜdong 
nnd  Bmnehbarkeit  eines  BeimMn  die  Fihigkeit,  reditliehe  YeriilllniaBe« 
welehe  m»  irgend  einen  Grunde  n  eeintr  «mtKoiien  Kmntnimnbme  od 
Bebandhing  kommen,  richiig  zn  benrtbeilen;  tbeils  Mblrft  aoerkamter- 
nuumen  das  Stndlun  keines  Reebtstbettes  so  sebr  die  jaristlsclie  Ebmicbt, 
gibt  so  sehr  den  andi  fttr  Oesehifte  des  jftlTentKohen  Bichtes  nWgen 
Bechtsrinn,  als  das  so  fein  ansgearbeitete  nad  so  grtaffliek  divdigslAdeCfl 
bfirgerlifibe  Beeht,  namentlieb  das  rMsebe;  tbeils  sind  doeh  nicht  gans 
selten  prifatrechlUebe  Fragen  mit  den  Gegenstladen  des  aieatlidmi 
Rechtes  untrennbar  ▼erwachsen,  and  mttssea  fblglieli  mit  denselben  be- 
handelt werden;  theüs  endlich  «erden,  der  einmsl  herkOnndidmi  Be- 
bandlnngsweise  gemäss,  manche  allgemeine  Beehtslehren,  irolche  i.  B.  aidi 
im  Öffentlichen  Rechte  Aaivendang  ibden,  nor  in  den  Lehigebin^n  des 
CifUredites  grQndUch  erörtert  Es  kann  somit  darllber  kein  limäSA  sein, 
dass  das  rOmlsohe  Beeht,  das  gemeine  dentsehe  Priralreoht  (ahi 
Elnleitang  nnd  Geschlohte  des  besonderen),  endllcfa  daa  Landreeht  des 
betroffenden  Staates,  wo  ein  solches  besteht,  dem  Beamten  im  Hinlstorima 
des  Innern  nicht  nnbeksant  sein  dtrÜm.  Nir  hat  man  sich  Aber  daa 
richtige  Masss  dieser  Kenntaim  des  FrifStrechtes  m  Torstlndigea,  nad 
iwar  diess  nm  so  gewisser,  als  gerade  In  dhner  Bsriehnng  die  grOestaa 
Missverstftndnisse  nnd  sebr  ftbertriebene  Ferdemngen,  KashUloge  Mmrer 
Bildnngsnstlade,  iwhaaden  sfaid« 

Es  ist  daher  nnerttssllch,  diesen  Pnnkt  genan  in  das  Alge  la  fassea, 
and  ea  mnis  fiir  eine  nmteende  Besprechnng  Gednld  in  Ansprarh  ge» 
nommen  werden.  Obgleich  eigeattioh,  blls  nicht  die  gante  hier  zn  Grande 
liegende  Aaf&ssang  von  der  Anfgabe  eines  Hinisterinnis  des  Innern  oiaa 
vOUig  ?erfeblte  ist,  die  Frage  Uber  die  nOthige  Ansdehnang  des  priTaft- 
rechtlicbea  Wissens  nnr  eine  gans  antefgeordnete  Bolle  q»ieieB  sollte,  so 
ist  sie  doeh  in  den  meisten  dentsehen  (ebenso  in  grossen  aasBerdontscfean 
Staaten)  von  der  höchsten  praktischen  Bedentang «  indem  eine  fidsche  Be- 
aatnortnng  derselben  selbst  die  Möglichkeit  einer  richtigen  BUdang  der 
Beamten  dieses  Mlnistefiams  ToUkommea  sn  serstOren  droht.  Selbst  im 
besten  Falle,  wo  nftmHch  gmndslblidi  doe  FachbUdnag  der  Terwaltaag»- 
beamtea  verlangt  ist»  wird  aaf  SeontaisM  hi  dem  bOrgerUchen  Rechte  ein 
so  grosses  Gewicht  gelegt,  dass  das  elgentUch  nothweadiga  Wisaoa  darantsr 
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empfindlich  Noth  leidet  und  schliesslich  in  Allem  mir  etwas  Halbes  und 
Unzureichendes  erreicht  wird.  Anstatt  dann  der  falschen  eigenen  Behandlung 
die  Schuld  zu  geben  und  eine  Aeoderang  eintreten  zu  lassen,  giebt  maa 
dem  Gedanken  einer  besonderen  Erziehung  der  Verwaltungsbeamten  die 
Schuld  und  bereuet  fast,  ihn  gefasst  zu  haben.  Die  durcli  nninOglich  zu 
erfüllende  Bedingaugen  allerdings  nicht  selten  in  ihrer  Brauchbarkeit  Be- 
einträchtigten werden  zurückgesetzt  und  man  erachtet  e<<  für  einen  c^io'^sen 
Gewinn,  wenn  man  einen  eigentlichen  Rechtsgclehrten  in  den  Dienst  des 
Ministerioros  des  Innern  herOberziehen  kann,  zerstört  damit  aber  Hoffnnng  nnd 
Eifer.  Und  noch  schlimmer  wirkt  diese  übertriebene  Schätzung  des  Civil- 
rechtes  da,  wo  man  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Häufung  von  Kennt- 
lu^cn  einsieht  und  sich  daher  kurz  entschliesst,  es  bei  der  alten,  aus- 
schliesslich juristischen  Bildung  zu  belassen  und  die  für  die  Besorgung  des 
Pienstf's  doch  unentbehrliche  staatswisscn&cliaftliche  Kenntnisse  von  einem 
spütcren  l'rivutHtudium  oder  dtT  lielehrung  durch  Ertahrung  zu  erwarten. 
So  scheitert  denn  an  einer  fahchcn  Auffassung  eines  Nebenpunktes  die  Kr- 
reichung  des  ganzen  grossen  Zweckes  oder  wird  seine  Anstrebong  nicht 
einmal  versucht. 

Es  sollen  nun  aber  im  Narhstehendcn  drei  Sätze  bewiesen  werden. 
Erstens,  das3  selbst  die  bcHte  Ki-lt'digung  der  amtlichen  Aufgaben  von  dtn 
Beamten  des  Ministeriums  des  Inn  ein  keineswegs  eine  solche  Kenntniss  des 
Privatrechtes  erfordert ,  wie  sie  bei  den  richterlielieu  Beamten  des  Staates 
Bedilrfniss  ist.  Zweitrus,  dass  eine  zu  weit  gehende  Forderung  privat- 
rechtlicher Kenntnisse  an  den  ^  erwaltungsbeamten  unvereinbar  ist  mit  dem 
Wissen,  welches  denselben  unbedingt  und  in  erster  Linie  zogemuthet 
werden  mass.  Drittens,  dass  selbst  wenn  dem  nicht  so  wftre ,  eine  über- 
wiegend juristische  Bildung  dieser  Beamten  ein  positiver  Nachtheil  filr  die 
richtige  ErfQilung  ihrer  Aufgabe  w&re. 

Was  den  ersten  dieser  Sätze  betrifft,  so  ist  er  eigentlich  von  selbst 
kUr.  Eben  weil  die  Polizeibeamten  keine  CiTilprozesse  zu  entaebeiden 
beben,  sondern  ^  sich  bei  ihnen  haaptsidilieh  aar  nn  den  allgemeinen 
Bechtssinn  nnd  nm  eine  flbersichtUdie  Bekanntieliift  nit  Becbts- 
nateiieD  hendelt,  bedfirfen  sie  weder  einer  KenntniM  der  feinen  Einsein- 
heiten nnd  der  streitigen  Meinungen,  noch  einer  gescbiditlidien  Ent- 
wickelung  des  ganzen  Systemes  nnd  der  einselnen  Lehren.  Pttr  de  genOgt 
ein  richtiger  nnd  deutlicher  Begriff  der  hioptaBehliehsten  Beohtstnctitnte 
ud  eine  Erinnemng  an  die  leitenden  OnuidsIlM;  «Ine  ansflUirliGhere 
Snntellung  hat  ftr  sie  nur  bei  den  für  sie  vorzugsweise  wichtigeren  Gegen« 
ständen  eine  Bedeutung.  Wollte  nun  aber  je  aaf  die«  oben  angegebene, 
Möglichkeit  der  engen  Verbindung  einer  privatredtfliofaen  nnd  einer  «ffent- 
Uoh-ieshtUdien  Frage  hinweisen,  so  ist  aiahflrilflh  den  pitküidieB  Bedttrf? 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


430 


Die  BUdnag 


flto  weftans  G«iittg»  geMM,  iroim  bal  du  Meiwi  BeMtiea  Je  Efai  mm 
der  Zahl  dar  eigentUdiea  Bacht^^ebrteB  genommenei  IfilgUed  lidi  be- 
findet Es  tet  aUsenwine  Bllte,  den  FIiuBnbehOrdeii  eloea  Jeslilisr  zar 
Beurbeitoiig  elntoblageiiderBeehtifrageB  beingebee;  es  tat  neu  keii  Qnnd 
«ümseheo,  «doher  hinderte,  dtoie  AmtaU  aadi  bei  den  Belrftarden  fm 
Ifiabterinm  den  Innern  Ifer  die  aobwierigeren  privalrecMMMn  Gegeutlade 
eininflUireii.  Wollte  nan  aber  pr  behaapken,  daas  ohne  etviltoliaeiie  Durch- 
hlldnng  tbeiluupt  keine  BOdnag,  kaine  geiitige  Bmachbarkeit  sei;  daaa 
aonit,  auch  wenn  daa  MatarieDe  der  Einzelnlnnntiiiss  des  Privatrechtea 
frirkHcb  fttr  den  Yenrallnng^eainten  entbehrlich  sei,  dieselbe  zu  seiner 
formellen  Bildang  durchans  erfordert  «erde?  In  der  Tbat,  eine  solche 
Beschrftnktbeit  and  Unkenntniss  w&re  in  nnseren  Tagen  nnerhwbt  Es  hat 
allerdingB  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  eine  joristische  Bildung  für  den 
Staatsdienst  Jeder  Art  aoasobUeaaUoii  gefordert  und  flberhnnpt  einer  wissen- 
aahaftlichen  Yorbereitnng  für  denselben  gleichgestellt  war.  Allein  dieia 
war  anf  jener  Bildnngsstafe ,  aaf  welcher  die  sänuntlichen  Staatswissen- 
•chaften  nnd  die  simmtUoiien  privatwirthaohaftlichen  Fächer  noch  unbekannt 
unrai,  oder  nor  ans  einem  Aggregate  von  tbeils  richtigen  theils  falschen 
Recepten  bestanden;  wo  allerdings  eine  wissenschaftlidie  Büdnng  f&r  d^ 
Beamten  annächst  aar  in  der,  längst  bearbeiteten,  Rechtsgelehrsamkeit  sa 
linden  wir.  Jetai  aber  kann  wahrüeh  Niemand  mehr,  der  selbst  auf  Bü- 
dnng Anqiraeb  macht,  Pandekten  rnid  Bildung,  Privatrecht  nnd  Wissen- 
lahaft  fflr  gleichbedentend  erachten.  Sollte  etwa  Nationalökonomie  nad 
Polizeimssenscbaft  nicht  aodi  anr  Wedmng  daa  Sdiarikinnes,  zur  Uebnng 
in  der  praktischen  Logik,  zur  Anwendung  theoretischer  Sätze  auf  das 
wirkliche  Leben  dienen?  Sind  hier  nicht  aach  die  feinsten  Unterschiede, 
die  geoaoesten  Begriffsbestimmungen?  Fehlt  es  etwa  an  €k>ntroTersen  und 
geistreicher  Entscheidung  derselben?  Oder  an  der  Nothwendigkelt  einer 
geschichtlichen  Begreifong  rerwickelter  Zustände?  Und  dann  wolle  man 
Vrohl  bemerken,  es  soll  ja  keineswegs  Beschäftigung  mit  dem  Priratrechte 
verworfpn  ^vcrilrn;  es  wird  sein  bildender  Einflnss  zugegeben:  nur  mnss 
verlangt  werden,  dass  in  dem  Stadium  seiner  Einzelnheiten  die  von 
dem  BedüTfniF5o  des  Lebens  gezogene  Gränze  nicht  überschritten ,  nicht 
dieser  Einen  Wissenschaft  ausschliesslich  Bildungskraft  beigelegt  werde. 
Eine  einseitige  Schätzung  der  rechtswissenschaftlichen  Bildung  steht  offen- 
bar auf  gleicher  peiRtiger  Stufe  mit  der  Ansicht  der  kiassisclien  Diilologen, 
vrelche  nur  in  ihrem  Materialo  oin  Gesittigunp-smittel  sehen  und  auf  den 
gaiueu  technischen  und  inatlicmatisrhcn  Unterricht  herabblicken.  Beide 
Ansichten  sind  vorsündtiuthlich  und  dem  Tode  verfallen. 

Diese  Bekämpfung  überflQssiger  Tirclitskeiiutnissp  ist  aber  nicht  etwa 
eine  schlaffe  Begflnatigong  von  Faulheit  and  Qedaokenloaigkdl;  aonden  «• 
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mn  tnf  flur  bestandMi  nerdmi,  mtt  lidi,  swdteiifl,  enfeben  Iflnt,  dan 
eine  ▼oUillitdige  prInIrecktUdM  Aublidaiig  der  FdUnSnamten  geradem 
«mereinbar  iai  Biit  der  EnrarimDg  nothwendigeror,  nlmttdi  fnr  die  iMmpt- 
rtdiUehe  Beetinnwiig  des  Minlsterimi»  des  Innem  erforderlicber,  Kennt- 
ttine,  vad  mea  tlso  bkm  die  Attenwtihre  hat,  entweder  fttr  seltene  uid 
nrfUUge  Mebeapnakte,  oder  ftr  das  Wesen  der  Yerwaltnng  UngUehe 
Beamte  nt  bilden.  Der  Beweis  dieser  Unvereinbarlreit  ergibt  siefa  aber  ans 
einen  BlIcikbHelre  anf  die  so  Tieiliuben  nnd  som  Th^e  so  ansgedobnten 
Kenntnisse,  welche  oben,  nnd  slebeilieh  ohne  möglichen  Widenpmeh,  in 
der  PoHieiwissenschaft  nnd  ihm  Stflts-  nnd  HMfa-DlscIpÜnen,  im  Öffent- 
lichen Bedite,  im  Strafirechte  nnd  in  den  Proteasen,  endlich  in  der  Pri- 
tentifjostia  gefordeft  wurden.  Wie  soll  hier  in  dem  Gedächtnisse,  so  wie 
es  der  Mehrsahl  der  Menschen  TOriiehen  ist,  noch  Banm  sein  Ihr  die  nn- 
dUiligeo  Sitse  mid  die  i^tsfindigen  Elnsetaiheiten  ehier  genanen  Kenntnin 
des  Prifatreohtes?  Mass  nkht  vielmehr  die  Kothignng,  letztere  in  solchem 
Usaase  anssadehnen,  efaie  eben  so  grosse  Menge  von  anderem,  somit  von 
notbwendigerem.  Wissen  aas  dem  Kopfe  treiben?  Man  hat  doch  noch 
immer  das  Stndiom  der  gesammten  Bechtswissensehafk  fftr  eine  volle  Anf- 
gabe  llilr  tinea  Mann  von  nicht  nngewOhnlichster  Gteistes-  nnd  Gedftchtaiss* 
Kraft  eraditet  Wie  soll  es  nun  nüt  einem  Malo  möglich  sehi,  neben  dieser 
vollen  MannesleistQng  noch  eine  mindestens  eben  so  grosse  zweite  in  Ober- 
nehmen? Sicheilich  ist  es  aber  verkehrt,  etwas  üeberflOsiiges,  besten 
Falles  etwas  minder  NOthiges  bdznschaffen  anf  Kosten  des  ünentbehr- 
Bdwn.  Es  geht  gegen  allen  praktisehen  Yerstand,  die  Poliseibeamten  Das 
lernen  sa  lassen,  was  sie  nicht  oder  nnr  wenig  brsncheo,  nnd  darOber  Das 
zn  versinmen,  was  de  nOtbig  haben.  Und  wihne  man  nicht  etwa,  dnreh 
eine  Ansdehnnng  der  Stndieqjahre  dne  Yerbindnng  von  Beidem  bewerk- 
stelligen sn  können.  Einmal  wOrde  auch  dann  ÜnmOglidies  nicht  mOgUctb 
weiden.  Sodann  aber  mtlsste  eiae  sokihe  Ansdehnnng  die  Kandidaten  fhr 
das  Begiminalfarii  knriweg  in  andere  Stndlenlanfbahnen  treiben,  dadurch 
aber  einen  bleibenden  empfindlidien  Mangel  fikr  den  Staat  heibeifthren. 
Nicht  nnr  bietet  nOmllch  der  Staat  den  Beamten  im  Hinisterinm  des  Innem 
kefoe  besonderen  YortheUe  dar,  so  dass  er  ihm  ancb  nngewOhnllche  Be- 
dingungen seinefseita  stellen  konnte;  sondern  es  hat  sogar  diese  Laafbahn 
gegenflber  von  anderen,  z.  B.  der  jnristiaGhen,  den  grossen  Kachtheil,  dass 
sie  nnr  anf  den  Staatsdienst  angewiesen  ist,  nh^  aber  anch  zn  anderen 
wflnschenswerthen  LebenssteDongen,  wie  x.  B.  zor  Advocatnr,  HBhrt 

Man  mnss  aber,  drittens,  noch  welter  gehen  nnd  bebanplen,  dass  sogar 
wenn  dne  v<dlstftndlge  Juristische  Blldnng  erreichbar  wOie,  eine  solche  hi 
der  Bogel  für  sch&dlich  erachtet  werden  rallsste.  Der  wissenschaftliche 
Standpmfti  eines  Mannes  hat  natorlich  eatacfafedenen  Einflnss  auf  seine 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


4S3  I>u  BUdiug 

g9MHiiiiito  Leben»-  und  SUala-Aniidit  Dennedi  iM  efia  mit  BedittM« 
dang  weientUcb  Beielilftigler  wlir  leieht  geneigt  Mia,  die  fijtinde  Beehls- 
ordnnug  xa.  flberiehUse&  in  ihrer  Bedevtaog  fiir  GeMÜiohift  nnd  Statt, 
nnd  wird  er  namentlich  ^en  snfiriedenelellendeii  Zutiad  da  eihtidien,  no 
vemBeebiMtandpiuikte  ans  nifliits  amniselfeD  ist.  Naa  aber  kairn  in  eiaeoa 
lÜBiiteriam  des  laaera  aichts  verderblicher  eeia,  ab  eine  solche  AaäkkL 
Allerdiags  aoU  ia  demnlbea  gesetiUch  gehaadelt  werden;  allerdiagi 
moss  iauner,  wean  Bechtaiitie  znr  Anweadaagsn  bringen  sind,  aoshBadits- 
sina  obwaltea.  Allda  bei  allea  der  Poliieiveniattiiag  aagehOfigen  Aaf- 
gaben,  seoiit  bei  den  hiafigstea,  den  «eseatlichsten  aad  dea  wiehUgstea, 
ist  nicJit  die  HeriteUnng  der  Rechtsidee,  stodera  der  TortheU  der  Qe- 
sammtheit  oder  einer  entqnrecheiulea  Annhl  Eiaselaer  an  entreben.  Daa 
fiecht  )ammi  Uer  nnr  negativ  rar  Sprache,  insofeme  bei  den  auf  dea 
Nutzen  berechneten  Staatshaadlaagen  kein  Recht  verletit  werden  soll;  allein 
der  Zwecl^  der  Thfttigkeit,  die  za  seiner  Erreichnag  fthreaden  Mittel  und 
Kenntnisse ,  der  ganze  Geist  der  Handlangsweise  liegen  in  ganz  anderer 
Kichtung.  Wenn  ein  ^linisterium  des  Innern  seinen  wesentlichen  Beruf  in 
der  Handhabung  des  Hechtes  findet,  in  sich  selbst  nur  einen  bescheidenen 
nnd  halbbürtigen  Doppelgänger  des  Justizministerioms  erblickt,  so  ist  sehr 
für  die  Ericenntuiss  der  Interessen  der  Bfliger  und  fflr  die  Gestaltung  des 
Lebens  zur  Förderung  dieser  Interessen  zu  fflrchten.  Da  mögen  dann  frei- 
lich Papierberge  aofgethQrmt  werden  mit  scharfsinniger  Anwendung  gebie- 
tender und  verbietender  Gesetze  und  mit  ausgiebiger  Durchführung  von 
Formeln;  aber  das  Leben  und  seine  Realität  werden  geringe  Befriedigung 
hierbei  finden.  Alles  Pandel^tenwissen  der  Welt  wird  das  grosse  R&thsel 
einer  Versorgung  und  Beherrschung  der  Proletarier  nicht  lösen.  Die  juri- 
stisch untadelbafteste  Handhabung  aller  Zunftgesetze  wird  keine  die  Zukunft 
sicherstellende  Ordnung  der  Arbeit  schaffen,  und  nicht  wissen,  wo  und  wie 
ein  Schutzzoll  aufzulegen  sein  müclitc.  Die  gelehrteste  geschichtliche  Auf- 
fa^^'^nng  der  bUuerlichen  Lasten  hilft  nicht  zu  ihrer  Beseitigung.  In  Novellen 
und  Landrecht  steht  nicht  wie  es  anzugehen  ist ,  um  eine  Uebervölkcrung 
zu  verhüten,  ja  nicht  einmal,  ob  eine  solche  übc'rliau]tt  besteht;  und  wenn 
mit  allem  juristischen  Wissen  und  Sinnen  auseinandergesetzt  und  befohlen 
wird,  welcherlei  Rechtsverhältnisse  aus  der  Auswanderung  eines  Familien- 
vaters, eines  IXaussohnes  oder  eines  Alindorjührigen  entspringen,  so  ist 
damit  noch  kein  Wink  gegeben,  ob  der  Staat  für  das  Unterkommen  seiner 
ihn  verlassenden  Kinder  billig  zu  sorgen,  wie  er  etwa  selbst  einen  Vortheil 
för  sich  daranR  ?n  7iehen  hat  Und  so  ins  Uneinllit  he.  In  allen  diesen 
Fragen  iat  der  lirrht^punkt  nur  Kleinkram  im  Vergleiche  rait  der  soiialen 
und  der  staatlichen  Bedeutung.  Diese  aber  aufzufassen  und  ihr  gemäss 
ni  handeln,  ist  die  Aufgabe  einer  ihres  Zweckes  bewossten  Poli^eivearwaitBOg. 
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IVk  fnaiit«  du  Beeilt  darf  nUht  lÜMmlimi  und  vaMI  w«fd«t,  alleiK 
ireiter  komint  m  nMit  in  Betracht  nad  kann  teil»  Karnitnüi  la  nichts 
fUmn* 

Ist  mm  aber  dw  Beweis  der  TontehendenSAtie  nicht  ganz  nisaluigeii, 
ao  eigibt  sich  daraua  fon  aalbst,  via  weit  in  dar  Fotdaraag  MÜMkM 
KaaataisBa  sagancan  wafdan  darf.  Ea  aohaint  nliaHoh  aUan  Fordarangaii 
daa  IManaiaa  ainer  Safts  Badinvng  gatiagen,  a&darar  Sdta  daa  Maasa  dar 
sol^ieetiv  mOglidien  Leistungen  bittlg  berflcksiehtigt  an  sein,  wenn  im  Ktant- 
sehen  Bechte  gnt  stodirte  InatttattonaD ,  in  den  dentschrachtUohen  Diad- 
pHnaa  absr  aar  gbarakelrtlldia  Kanntniiaa  fm  ifanUcfaam  Umfinge  vmd 
Oiindlidikailagrada  mlaagt  werden.  Brlanbl  einam  Elnaalaeii  grtBaafe 
Zeit  and  »vewOhnliahaa  GedtehtniM  aiidi  In  dieaeii  Flahem  >  naMrliöh 
anbesehadet  des  WesentUohoren,  Weiteres  sn  leisten,  so  ist  ihm  diess  frei- 
Beil  onbenommen;  allein  es  scheint  eine  solche  Bichtang  nicht  einmal  be- 
sonders begtnstigt  nnd  anerkannt  werden  aa  seilen.  Ein  opns  aapaiarro- 
gatlonhi  in  anderen  Zweigen  des  Wiaeens  wird  ersprfesellcher  aetn.  Man 
wage  es  mir,  den  Abergtanban  an  die  allein  aallgmadienda  Kraft  daa 
rOmiaefaiii  Baefataa  abanaehgttaln;  man  aoUage  den  betretenen  Wag  folge» 
tiditig  ain  nnd  laase  sieh  niefat  anf  einen  yom  Ziele  entCBmtan  Hebaaviiid 
ans  alter  Gewohnheit  nnd  aas  Unlast  anm  Denken  Terlooken,  oder  wo 
man  jenen  Weg  noch  gar  nicht  betreten  hat,  fmaa  »aa  die  Fkage  cAni 
md  forarihailafret  faiaAnga  nnd  handle  dann  einfiwh  nnd  varatlndig.  Aber 
daaSahlinmia  iat  «Iben,  daaa Diejenigen,  wehdie  an  entscheiden  haben,  aalbat 
In  dar  harkOmmUdien  Walaa  gebildet  werden  aind  nnd  dieae  nidit  ala  eine 
nngenflgende  betrachten  kfinnen,  ohne  Aber  sich  selbit  Abel  xa  «rtheüen. 
Oder  flbersdifttBen  sie  aneh  wohl  die  Krftfte  der  dorchschoittHehen  Ifenge, 
waffl  aa  ihren  ange  wohnlichen  Anlagen  nnd  Anstrengungen  gelungen  ist, 
daa  qpitar  noch  an  erwerben ,  waa  sie  ala  nothwendig  einsehen  gelernt 
hatten,  iroan  sie  aber  bei  einer  xweckmissig  geleiteten  Enddbang  viel 
leiehter  und  vielleicht  aoch  besser  hätten  gelangen  kOonen. 

IL  Das  f  inanS'Minitteriaia. 

Sieht  man  nb  m  den  nach  hier  vmkonmiaoden  Abbrannnngen  einielner 
Oaacfalfkaaweige,  wie  aokhe  tbeOs  aoa  politlachen  thaihi  aaa  peKaOaUchan 
Gfgndan  oder  In  Folge  beaonderen  TerftsBBngabeatiflunnngeii  Yorkoni- 
äsen  kOnnan,  nnd  welche  Ar  die  Uar  voriieiendan  Fjragan  kawn  m  Sei^ 
dantnng  sind ,  ao  ateUt  aieb  dar  ümfuig  div  Aoi^ben  elnea  Fiaanamin^ 
Btarlnma  In  folgender  Welae  dar. 

fibe  HanplabCheanng  dar  Geadilfte  baataht  In  der  Verwaltang  nnd 
HittdiehnHMinmg  daa  Domanltdaiganlhnnia  daa  Staatea,  welcfaea  natfliUcb 
v.Vebl,  atisiswm.  MUL  98 
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in  den  «iaidm  Staatei  tob  ickr  v«ioldtd«iMm  IMange  und  Bestände 
ist  J0den  Fallet  geliOren  Utitn  dto  dan  SiMte  gshOrign  Feldgfltor  vad 
di«  Wildangen  danalbeQ,  (dioie  in  dw  RtgA  «bi  aebr  beMdillidMr  und 
weftkrolier  Bedts,  welofaer  »ndi  mu  voIkiwirtiMchaftMchen  vod  poliaai- 
Ucbtn  Grfladen  im  testen  In  MMUtBeMn  Betftn  ist)  ^elleielit  tüid  uefa 
loch,  ab  RaeUe  frtlierer  Zutlnde,  Eimulimeii  tas  Feadaliaditea  fOilMkB- 
den;  oder  Bagwetke,  lowie  Gamibe,  «elelie  aaf  BaehaiiBg  dai  Slaataa, 
mit  aelir  ad«r  weniger  Kotiea»  betrieben  irerdea,  a.  B.  ntttenw«rin, 
Mawifaetaria,  Jigdgereehtlgkelten,  Fiidniiien  n.  dgl.  Sie  derYenralting 
Irier  iBÜdlenden  Qeiekifto  liad ,  je  naek  Lage  dar  Tbateadiea,  aebr  inv^ 
ichiedener  Art  and  sam  TbeÜ  tabr  anagadehab  GairflbaHeb  ist  die  Be- 
sorgung eimelaer  grosser  and  wicbtiger  Beataadtbdle  dieses  Beidtaea, 
naaentlich  fpaan  Ibn  Terwaltang  eigeae  tefthaiscbe  Keaataisae  erfordert, 
besonder!  ofgaaisirt ,  jedoch  Inner  unter  der  obersten  Laitaag  des  Ifial- 
ateriaaa;  ao  aamentHeb  die  Forstai  die  Beiy*«  Hflttaa-  oad  Salaweil»,  dna 
FbMsweaea.  Dlo  darcb  alaea  aideheaBeaiti  DOthweadiggaanehtenGaadilAe 
beatehsB  aber:  in  der  Bvideatbaltaag  ainattUeber  Bestaadtbeile  and  Yar- 
fbaidigang  denelbeB  gegen  etwa  veranabte  Eingriffa  and  Beatiraitnngea;  in 
den  Aakaalb  oder  Varkaafe  nirtbiehaftUcb  dam  geeigaeter  Stteke;  In 
den  wirtbacbaftHcbea  Beiriebe  dea  natibriagendea  Elgeatbana,  aal  ea  in 
eigener  Yarmltoiif  sei  ea  mittelst  Yerpacfataag;  ia  der  latioaeneaYeibe»' 
aarang  der  eiae  solobe  erfordernden  Bestaadtbeile;  ia  der  oberaleaLeitang 
dar  vom  Staate  etwa  betriebeaen  Gairarbe  (welebe  TieQeiebt  mit  aMnopoU- 
atiaehen  Bacblen  veneben  nad  in  Folge  deaaen  aebr  bedeatend  aind,  nie 
I.  B.  Tabakfobrikatioo);  in  der  aweokmAsaigen  Yervrertbnng  der  Eraeaf- 
ntase.  Ia  allen  diesen  Beriebangen  ist  die  mflgUebat  vortbeiDiafte  Beirirtb* 
sebaftang  der  Baaptsweofc.  Es  soll  dem  Staate  aas  seinen  Besitn  so  nel 
reiniB  TSnlrommen  Tsncbaft  norden,  als  ein  teebniscb  gnter  and  nacbbat- 
tiger Betrieb  sa  liefern  vermag;  dien  Ist  man  der  Sichuatellaag  derStaala- 
sweeke  nad  der  Sobonang  der  Stenerpflidit  der  Bürger  aehaldig.  Nar 
gaas  aasnahmaweise  nad  ans  flberwiegenden  Gründen  aUgemeinen  Nattens 
kftnnen  aaob,  anter  Anfopfemng  einea  mO^eben  Erlragea,  andere  Zneeke 
verfolgt  werden,  s.  B.  ünterstfltsangen  anner  Oegendea,  Liefoiangen  von 
Bobstofen  ftr  wicbtige  Gewerbe,  Mnsteranstalten  for  Laadwirtbsefaalt  oder 
Industrie.  ^  Eine  fweite  Anijsabe  des  Finansmiaisteriona  nmfmat  daa 
Stenerweaea.   Ea  aind  aomit  vor  Allem  die  Steaeigattnngen  and  der  Be- 
trag einer  jeden  derMiben  feataastellen  and  die  dam  erforderllcbenGeeetae 
aaanarbdten;  eine  der  acbwierlgsten  and  nadaakbarsten  Arbeiten  in  der 
gansen  Staalaverwaltang^  da  die  GrOase  der  Staatabedfirfiiiaaa  and  die  For> 
derangaa  der  Yolkawirtbscbaftdebre,  sowie  die  tbatatcblidna  Yerblltaisae 
dea  Landea  im  aobroirten  Widerqimche  atnben  kOonen,  ftbefdiew  aalor 
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allen  Umstanden  aof  Widerwillen  der  Pflichtigen  und  häufigst  auf  Bemfl- 
huDgen  zur  Umgehung  der  Last  za  rechnen  ist  Dann  aber  ist,  zweitens,^ 
sowohl  die  Umlage  als  der  Einzug  der  gesammten  gesetflnMg  festgestellten 
directen  und  indirecten  Stenern  zn  besorgen.  Somit  anf  einer  Seite  die 
Vornahme  der  nothwendigen  Vorarbeiten:  der  Vennessangen  von  6nmd- 
eigenthnm,  wo  solche  noch  nöthig  sind;  die  FeststeUong  der  Stenerkapi- 
tale  jeder  Art ,  die  Entwerfong  von  Tarifen  n.  a.  Andmr  Selä  die 
Ergreifung  der  znr  Sidierstellnng  der  gesetzlichen  Einnalimeii  erforderÜehen 
Maassregeln,  bestehen  diese  nun  in  Ueberwachongen  nnd  Üntersnchungen, 
in  Anfstellnng  von  Beobacbtnngsposten,  in  Controlen,  oder  in  im  inuner. 
Auch  hier  istBeiierlntelligung  des  höchsten  Ertragee  die,  keineswegs  immer 
erfreoliche,  Pflicht  der  Verwaltung;  sie  hat  also  mit  allen  erlaabten  Mit» 
lein  dahin  m  wirken,  daes  keine  dem  Staate  gesetzlich  gebflhrende  Ein- 
nahme ihm  entgehe.  (Daes  nngereehtfOTtigte  FoideroDgen  nicht  gonadit 
werden  dürfen,  versteht  sieh  freflidi  von  selbst).  Zn  bemerken  ist  noch, 
daae  iwar  mfiglieherwejie  ein  Theil  des  Stenerelnznges  dnveh  Beamte  an- 
derer IGaisteHeB  beeofigt  wird,  deren  Oeschüle  der  Grand  einer  Zahfang 
aind ,  so  a.  B,  die  Erhebung  Ton  flporteln ,  Taxen ,  Strafgeldern  dureh 
Jnitii-  oder  Pollieibeflaile,  die  jUUiefsrung  jedoch,  wenigstena  bei  Ehihal- 
tuig  liditigerGfandsitae,  an  dieFünaniverwaltung  geeefaieht  nnd  auch  diese 
die  teeimiieheB  Anordnungen  an  treffen  hat  Eine  dritte  Abthdlasi  der 
Finaugeaehilte  bildet  die  Besorgung  der  Staatsansgaben.  £ine  dnrch- 
siehtigeGeMrang  mit  dem  fliaatabaoehalte  fordert,  daes,  sowie  die  simmt- 
Hdien  Einnahmen  des  Staates,  welchen  Ursprungs  sie  anch  seien,  in  die  ein- 
beitUeheStaatBkasee  ffieeeen,  somit  unt^  die  Verwaltung  des  Finanzministe- 
liaue  fidlen,  eo  aoeb  die  Uiltel  ni  Anegaben  fDr  etaatliche  Zwecke  nnr  von 
ihm  anegeben*  Dieae  kam  aOerdinge  in  sehr  grossen  Poeten  geschehen,  wo 
dann  die  Einaelheiten  von  den  Bebfirden  dee  betreffenden  Verwaltnnga- 
iweiges  beeoigt  werden ,  z.  B.  von  der  Kriegsverwaltang;  es  kann  wohl 
anch,  aar  Vermeidoog  zeit^  nnd  kostspieliger  Hin-  nnd  Hersendnng  der 
Gelder,  doicb  blosse  Anweienngen  anf  Einnahmekaseen  bewerkstelligt  wer- 
den: allein  grondefttalidi  nnd  scUieaslich  in  der  Abrechnung  ist  dasFinanz- 
miniaterinm  der  ZaUmeisler  dee  Staatee.  Wenn  daher,  wie  IMIich  nidit 
eelten  bei  tbeilweieer  Bdbehaltnng  älterer  Einrichtungen  der  Fall  ist,  ein- 
zdne  Einnahmen  und  Anegaben  anmittelbar  nnd  cdme  Oberanfridit  nnd 
Leitung  des  FinanzminiBterinma,  nnd  ohne  daee  also  die  Summen  gegen 
daaeelbe  zn  verrechnen  eind,  von  anderweitigen  Behörden  üi  ihrem  Ge- 
eohsftekreiee  vorgenommen  werden,  so  ist  diess  eine  Fulgewidrigkdt  nnd 
ein  sehr  leicht  an  Venrirrungen  und  Tftnscbnngen  filbrender  Schlendrian 

1)  aclbitTerstfindUch  Igt  hier  nicht  die  Rede  von  der  Einrichtung,  naeh  valciier  die  eia« 
Mlaea  PrarluMo,  Exelae  n.  s.  w.  eine«  8ta«tet  ihre  dgenen,  nnr  fUr  41«  eitlMMa  BwMrAifMe 
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Viertens  hat,  wenigstens  in  den  meisten  Staat en ,  das  Finanzministerium 
das  SLaatsscbuldenwesen,  diesen  leidigen  Bestandtheil  der  Wirthschaft  aller 
bestehenden  Staaten  ,  zu  besorgen.  Es  sorgt  idso,  sei  es  durch  Aulcliea- 
verträge,  sei  es  iu  anderer  Weise  für  die  erforderlichen  Gelder,  sorgt  für 
rechtzeitige  Zahlung  iler  bedungenen  Zinse,  beschafft  die  Mittel  zu  den 
yertragsmässigeu  oder  gesetzlichen  liückzablungen.  Nicht  selten  siiid  im 
Uebrigen  diese  Verhältnisse,  vielleicht  selbst  verfussuugsmlissig,  auch  anders 
geordnet.  Es  kann  nämlich  sein ,  dass  das  gi-sammte  Staatsschüldenwcsen 
einer  nicht  nur  von  dem  Ministerium,  s(jndern  überhaupt  von  der  Regierang 
ganz  unabhängigen  Behörde  anvertraut  ist ,  z.  B.  einem  Ausschüsse  der 
Ständeversammlung.  In  diesem  Falle  hat  das  l''inanzmiaiäterium  zwar  üur 
die  budgelinussig  festgebtellleii  Summen  ftlr  die  laufenden  Bedürfnisse  der 
Kasse  zu  liefern,  allein  weder  die  Beschaffung  der  Darlehen,  noch  die 
Verwaltung  im  Ein;;eluen  3teht  ihm  zu,  yielleicht  nicht  einmal  die  Prtt- 
fong  der  Rechnung;  nur  liegt  wohl  die  Berechtigung  zu  einer  Aufsicht  in 
der  Natur  der  Sache.  Oder  kann  wenigstens  die  Schuldenverwaltungs- 
behörde ,  aucli  wenn  sie  eine  dem  staatlichen  Organismos  eingereihte  Be- 
hurde  ist,  mit  weitgehender Unabhftngigkeit  in  ihrem  Verfahren  ausgestattet 
sein,  so  dass  dem  Ministerium  nur  eine  Controle  und  die  Prüfung  der  Rcch- 
nuugeu  zukommt.  —  Endb'ch  untersteht  dem  Finanzministerium  das  Eassen- 
und  Rechnungswesen  des  Staates.  Es  bestimmt  also  die  Führung  der 
Bacher,  die  Erstattung  der  Berichte,  die  Art  der  Verbindung  der  Kass^a 
unter  sich  und  mit  der  Hauptkasse,  die  ordentliche  und  ausserordentliche 
Kasse ncontrole,  die  gültigen  ZahlnngsmitteL  Es  schreibt  jeder  Staatsstelle, 
welche  mit  öffentlichen  Geldern  zu  thun  hat,  die  Formen  der  Verrechnung 
die  Lieferung  der  Belege  und  die  Termine  der  Kechnungstellung  vor. 
Es  ordnet  die  Prüfung  aller  Baehnungen  durch  dazu  bestimmte  Beamte 
and  Behörden  an,  wobei  iweckmSaBig  eine  erste  Tori&ufige  Prüfung  und 
etwa  nothwendige  contradictoriBche  Verhandlung  mit  dem  Rechner  über 
aufgefundene  AnstAnde  getrennt  gehalten  wird  von  einer  zweiten  and  ab- 
schliessenden OberprOfong  durch  eine  dain  angeordnete  höchste  Stelle  (einen 
Rechnnngshoi),  deren  Geschiftsgang  und  Entscheidung  möglicherweise  das 
Wesen  und  die  Unabhftngigkeit  eines  gerichtlichen  Yerfahrens  haben  kann. 
Es  sorgt  fttr  die  Beibringung  der  einem  Rechner  mr  Last  fallenden  Er» 

bMtliwiM  «ad  aar  llr  ale  bflt«du«(eii  Kinaabmea  and  A«igBh«i  habea.  INaia  Ufawaa 

nirht  nur,  ■ocd'rn  mÜMen  sop'^f  vor  dem  Hanshalto  de»  GeiBmmtatantPS  jjetrennt  ffehnlt^n 
werden.  Ob  du  FinanxtniniAterium  mit  jener  >N  irttaAcbaft  Uberhaapt  su  ttiun,  z.  ii.  eine  Ober- 
»oftlolit  SU  fiihrea,  die  Recbnnngen  tu  prüfen  hat,  «der  ob  aadaia  BlailcihtaBffen  UefBr  ga* 

troffen  sind,  Ist  eine  für  sich  best^hendn  und  nnterp-eordnete  Pr»?e.  Die  TIanitteacbe  Ist,  dasi 
auch  hier  utreni^e  Ordnunf;;  ipefaAlteQ  wird  und  da«!  die  Erfebolue  tolcher  besonderen  Ver- 
waltungen auch  zur  üti  ntUchen  KenotnUs  gelangen,  well  aar  daaa  die Oeeaauntbeit  der  roa» 
Volke  für  öff  ntllohe  Zw-cckc  pctrnR'i'nen  Laaton  ta  Tage  kommt  und  keine,  a^siehtliche  adar 
anabeichlliche,  Täuschung  über  die  LeiatangafiUiigkeit  Air  den  litaat  beeteben  kann. 
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Batzpoaten.  —  Ans  dem  Ergebnisse  dieses  ganzen ,  sehr  verzweigten  Ge- 
schäftszweiges aber  stellt  sich  srh  Ii  esalich  die  periodische  lieb  ersieht  Ober 
die  gesanimte  Vermögens-Verwaltung  des  Staates  zusammen ,  nuthwendig 
theils  zur  eigenen  Einsicht  der  Regiomng  in  den  Staad  der  Dinge,  theüs 
in  constitutionellen  Staaten  zur  Vorlage  an  die  Stände  zn  deren  eigener 
Prtlfiing  hinsichtlich  des  gesetzmÄssigen  Gebahrens  mit  den  Öffentlichen 
Geldern  and  als  Begründang  der  för  die  Zakonft  angematheten  YerwU- 
Ugangen. 

Ea  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung,  dasa  eine  so  weit  aasgedelmte 
and  so  ?erschiedenartige  Anfgabe  auch  eine  entsprechende  Menge  und 
Verschiedenheit  der  Gescbäftshandlnngen  «nr  Folge  bat,  und  zwar  sind  die- 
selben dem  oben  geäcliildertcn  Gebahren  im  Ministerium  des  Innern  ganz 
analog.  Zunächst  ist  in  der  Finanzverwaltung  zum  mindesten  eben  so 
▼iel  zu  organisiren,  als  in  dem  Ministeriam  des  Innern.  Schon  die  Gesetz- 
gebung (im  weiteren  Sinne  des  Wortes)  ist  zu  grosser  und  häufiger  Thft- 
tigkeit  veranlasst,  namentlich  in  dem  Steuerwesen,  in  welchem  je  nach  den 
wechselnden  Bedtlrfnissen  nnd  Ansichten  vielfache  Acndcrungen  vor  sich  zu 
gehen  pflegen.  Allein  liauptsüclilicb  erfordert  die  linordnung  der  Hand- 
habung und  Auäfahriitig  eine  oft  in  das  kaum  (^.nvaltigbare  gehende  Arbeit. 
Man  denke  nur  z,  B.  nn  die  zur  p]inziehung  einer  Grundsteuer  uothwendige 
Anlegung  eines  Katasters,  namentlich  wenn  zu  diesem  erst  eine  Vermessung 
grosser  Bezirke,  vielleicht  des  ganzen  Landes,  und  eine  Wertheinschätzung  aller 
einzelnen  Grundstücke  nothwendig  ist.  Diese  Aufgal)e  allein  erfordert  eine 
sehr  ausgedehnte  ,  wohl  Überlegte ,  mit  vielen  Schwierigkeiten  kämpfende 
Organisation,  und  kann  sich  bis  zu  ihrer  Tollendung  über  Jalirzchntc  und 
selbst  Menschenalter  ausdehnen.  Oder  fasse  man  die  Ordnung  des  Forst- 
betriebes bei  grossem  Waldbcsitzc  des  Staates  ins  Auge;  die  Einrichtung 
der  Züllstellen  mit  allen  dazu  nothigen  Magazinen.  Coutrolen,  beweglichen 
Ueb erwachungen ;  die  Organisation  der  gcsanimtcn  Kassen,  des  Rechnungs- 
wesens. Yon  der  Einrichtung  einzelner,  wenigstens  dem  Umfange  nach, 
kleinerer  Eigenthums-  und  Einnahmeactcn  nicht  zu  reden,  z.  B.  der  Be- 
wirthschaftung  von  P'cldgüteru  ,  Gewerben  ,  Bergwerken.  —  Nicht  minder 
gross  ist,  zweitens,  der  Umfang  und  die  Bedeutung  der  Vorwaltung,  d.  h. 
der  Handhabung  der  Gesetze  und  Einrichtungen  in  Jedem  einzelnen  znlas- 
senden  Falle,  die  wirkliche  Ausfahrung  der  Wirthsch&ftsplane ,  der  Einzng 
der  Staatseinnahmen  in  unzähligen  kleinen  Posten,  die  Berichtigong  der 
Ausgaben  in  ebenso  grossem  Detail.  In  jedem  irgend  bedeutenden  Staate 
sind  Tausende  von  Finanzbeamten  aller  Art  nnr  mit  Verwalten  beschäftigt. 
•—  Katiirhch  ist  bei  einer  so  ausgedehnten  Anfgabe  anch  viel  ZU  regieren, 
d.  h.  zu  befehlen,  sei  es,  dass  zweifelhafte  Beamte  angewiesen,  säumige 
angetrieben,  ungehorsame  zur  Pflicht  gebracht,  ongetreae  nnschädUch  ge- 
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iiij-cht  und  zur  ^  cranLworLuiig  gezogen  werden  müssen,  sei  es,  dass  die, 
sehr  häui]g  \\ei!iL'  geneigten,  Zahlungspfliclitigen  zur  LeistUEg  ihrer  gesetz- 
lichen oder  privat  rechtlichen  Verbuidlichkeiteu  anzuhalten  sind.  —  Endlich 
fehlt  es  aiiLh  in  der  iMiiaiiz Verwaltung  nicht  an  sehr  zahlreicheu  Veran- 
lasöuugcu  zu  iiüulitst'Lit.^bliL'idun^cii.  Einmal  kommen  unzählige  Fälle  vor, 
in  welchen  dem  Staaie  eine  Zahluug  auö  anycblieheu  Kechtsgrüaden  vcr- 
>vc:gort  oder  uingekehi't  vom  Staate  gefordert  wird.  Hier  inuss  denn,  jeden 
Falles  in  err^tcr  luitanz ,  ein  aui"  das  Gesetz  geatüUtes  L.Ttheil  erlassen 
werden.  Ob  der  mit  demselben  nicht  Zufriedene  Bich  beschwerend  au  die 
bürgerlichen  Gerichte  oder  an  einen  Verwaltungsgerichtehof  wenden  kann, 
oder  ob  er  bei  einer  höheren  Finanzstelle  Recht  suchen  mass,  ist  eine 
zweite,  hier  nicht  weiter  zu  besprechende  schwierige  Frage,  deren  Beant- 
wortung nach  Umständen  den  Finanzbehörden  eine  fernere  grosse  Menge 
von  Geschäften  zuweisen  kann.  Sodann  aber  findet  jeden  Falles  ein  liedit- 
sprechen  statt  bei  der  Prtlfnng  der  Rechnungen  und  bei  der  Entscheidung 
Uber  die  dabei  zur  Sprache  gebrachten  Defecte.  Auch  hier  mag  es  zwei- 
felhaft sein,  ob  eine  Berufung  auf  die  Gerichte  theoretisch  als  zulässig  zu 
erklären  ist;  nach  den  positiven  Gesetzgebungen  ist  es  gewöhnlich  nicht 
gestattet,  am  wenigsten  da,  wo  ein  in  seinen  Entscheidungen  unabhängiger 
oberster  Rechnungshof  bestellt  ist,  welchem  seine  Ausnahmsstella ng  eben 
desshalb  verliehen  wurde ,  um  gerechte  Entecheidung  mit  Sachkcnntniss  zu 
verbinden.  —  Selbstverständlich  ist,  dass  ausser  diesen Regierungshandlungcn 
im  Ressort  eines  Finanzministeriums  auch  noch  eine  grosse  Auzalil  vou 
technischen  Geschäften  vorzunehmen  ist,  wie  sich  solche  aus  der  Bewirth- 
schaftung  der  verschiedenen,  dem  Staate  gehörigen,  Eigenthumsarten  er- 
geben. Dieselben  finden  jedocfa  Her ,  wo  es  sich  nur  von  der  Bildnng  der 
eigentlichen  Verwaltungsbcamten  handelt,  keine  wdtere  Beachtung;  die  zu 
ihrer  Vornahme  bestimmten  Beamten  machen  eigene,  f&r  ihre  Zwecke  be- 
rechnete Studien  mid  Uebungen. 

Ueber  die  Wissenschaften,  welche  einen  Yenraltungsbeamten  im  Mini- 
sterium des  Innern  zu  einer  tüchtigen  ErfQllung  der  im  Vorstehenden  auf- 
gezählten  Aufgaben  befUiigen,  kann  den  Gegenst&nden  nach  kaom  ein  Streit 
sein;  höchstens  mögen  bei  einigen  aber  die  Ausdehnung  des  Wissens  Zweifel 
bestehen.  Es  lassen  sich,  abgesehen  von  den  allgemeinen  Bildungsfilchem, 
welche  keinem  gebildeten  Manne  fremd  sein  dürfen,  drei  Wissenskreise 
unterscheiden:  stastswiflsenacbaftliche ,  priratwirthschafUiche,  rechtswissen- 
schaftliclie  Fächer 


1)  Es  werden  wohl  »uch  Kenntnisse  in  naturwissciiscli&Aliehen  Fichero,  t.  B.  in  Physik 
nad  Chemie,  veriiuti(t,  so  wie  in  der  höheren  Mathematik.  Dies«  Mhelot  Jedoch  ilberflSMif  sn 
sein.  Drm  ein  ppbildter  Maas  elnpii  B^^K'riff  von  rhyelk  ha^cn  soll,  versEeLt  sich  ron  selbst, 
oad  M  Dwg  «omit  dietelbo  nntec  die  ZMhi  der  allg&meixiea  äüdiuijfsiadior  auiceQomiDea  teia, 
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.  Bei  den  BtiilBWiaMmduften  itebt  In  emer  Beihe  die  poUtiselie 
Oeoonomie  in  flmu  giuiian  Um&age,  also  YctowIrthgchaftalebTe,  Yolkt» 
wirlliie]iaft8p0«g»  nnd  FünniirinMnadMift.  Sie  ist  der  ej^enttictie  IDttel* 
pnnkt  des  Mer  eRfordeEliclieD  Wisaeni  nad  eine  Belwantedinft  mit  den  von  ihr 
gdebrlen  Wahrheiten  die  Gnndlnge  iHr  jede  nfttadiche  Wiiksamkeit  der 
in  einfln weiiiheren  Stellen  Gelangten.  Und  mr  aind  nicht  nnr  die  theere* 
tieehen  Sltiei  irie  aie  naah  den  Uiherigen  Dorchaxteltnngen  der  IHHenidiaft 
sidi  danteilen,  sendem  aneb  die  gesehiehtUdien  Erfidmingen  frfiheiw 
Zailen  von  hohen  Werthe,  aei  ee  ifell  sie  mr  Anfinontemng  dienen  mOgen, 
eei  ei  all  WanraagBtaüeln.  —  Wenn  die  YolknrirUndiaftspflefe,  nie  eben 
angenonmen  irorden  ut,  ala  einer  der  angewendeten  Thefle  der  poUtiKhen 
Oeoonomie  grAndlich  betrieben  wird ,  so  hat  allerdings  ein  beaonderei  Stu- 
dien der  Polineiwieieneehaft  fOr  Ffaunibeamte  nnr  minderen  Werth, 
da  die  sog.  WirthMbafkspoliiei ,  d.  h.  £e  Sorge  des  Staalea  Ittr  die  Ter» 
nOgeoBTeifalltaisae  der  Bürger,  snm  grOnten  Theile  nit  jenen  Theile  der 
politischen  Oeconomie  xnsammenflUlt.  Ueberdlea«  iat  die  Ansfthmng  der 
hier  als  nfttiUdi  nnd  nothwendig  angeratfaenen  Uaaaaregeln  nnr  anftlUg 
Sache  veaFinaiiriiehörden;  dieselben  haben  sich  bloss  negatlT  an  denselben 
tn  verhalten,  nftmlich  aie  mit  ihren  eigenen  Fordemngen  nnd  Einrichtungen 
ae  wenig  ala  mdglich  wo.  dnrchkreasen.  Dennoch  kann  eine  Bekanntachaft 
ndt  dem  Geaammtgebiete  der  Poliariwiasenscbafl  nnr  nfltalifib  sein  nnd 
empfohlen  werden ,  theito  des  Inneren  Znaarnmenhanges  der  Teracfaiedenen 
AbtheOnngen  wegen,  theib  nnd  havpHiehlich  weil  hier  die  allgemeinen 
GmndsAtae  begründet  nnd  dngeprigt  werden,  nacbwefadien  der  Staat  aodi 
bei  der  FOrdemng  der  materiellen  Zwecke  seiner  Untorthanen  an  verfiton 
hat,  nnd  die  denn  ancb  Yon  der  Finanzrerwalttng  ala  festatehende  Regeln 
an  achten  aind.  Ißt  der  SicherhettapoUsei,  FitfentiWnstia  aicfa  an  be- 
achifUgen,  haben  freilich  künftige  Finanabearate  keinen  Orand.  —  Endlich 
Ist  hier  noch  des  pesitivai  Landes  Staatsrechts  Erwfthnang  an  thnn, 
dessen  Kenatnlss  keinsm  Beamten  des  Staatea  abgehen  kann  nnd  darf. 
Noch  wsiter  gehende  ataatn«cihtliehe  Studien  mOgen  Demjenigen  Uberlaaaen 
bleiben,  welche  alch  höher  nnd  aUgemehier,  als  der  nflchate  Zweck  «dat* 


falls  «lue  beaondere  Bezetchnnnff  und  VorschrcltMing-  überhnupt  sIb  nothwcndip:  und  zweck* 
massig  erkannt  wird;  allein  kIs  eine  fiir  den  Dienst  im  Finanzministerium  notfaweadige 
WUaenschaft  kann  wedor  «ie  noch  die  Obemie  bCMlchnet  werden.  Das«  «hl  «Imiudiaftlicb 

gebildeter  LarifhHrth  solchp  Tiattirwissengchaflllchcn  Kenntnisse  bis  z.u  einem  g'ewissen  Grade 
besitzen  uiuss,  iat  unzwelfelhal't  i  allein  es  ist  hier  nicht  Ton  solchen  Tecbnikern,  sondern  Ton 
den  allgemeinen  VenrallBBgtbeaniten  die  Rede.  Uod  noch  weniger  let  etoaneeben,  nwelebem 

praktischen  Zwecke  von  solchen  Kenntnisse  in  d*r  höheren  Mrsthemafik  rcrlan^t  werdrn 
BOlleo.  Gewandtheit  nnd  älcherhcit  im  gewöhnlichen  Rechnen  inuas  freilich  vorhanden  sein  ; 
allein  ia  kdnem  bübereo  Ifaaase,  ala  sie  Jeder  Qesebiftsmaon  baben  moss,  und  als  er  sie  io  der 

Schulf?  crl.infirpn  knnn.  Unbegründete  Forderungen  Rind  kein  gtttes  Zeichen,  denn  «!e  beweisen 
eigene  Unkiaxheit  über  dea  za  TerfoJgevden  Zweck  ^  Überdiesi  erschweren  sie  oaUios  die  £r« 
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dart,  MMbUden»  tMi  amh  lllr  db  Udaln  mA  im  rtwolM  Mi  ibtr- 
fagnita  AdlidMii  baflüiifiii  woflan. 

Iii  Betreff  dei  priTAtirtrthiehaftliclieB  mHciit  iik  w  AB« 
daraa  au  erionern,  dan  ea  dcfa  hier  oldit  fon  dar  BtUang  tfirtaitwhfr 
FadhmtoBar,  aondem  tob  dar  allgaaielDarYannltvBgilManlaa  kaadttt.  Bi 
tat  a!«o  vUti  davoB  diaBada,  Fontaiftanar,  Baig-  aBdEtottaabaamta,  Laad* 
irirdia,  FabilkdiraotOfeB  an  ardahan,  Mmdam  Soloha,  ia  dem  Wltfeaaii- 
kreis  kOnfUg  mOgUcberwetse  die  allgeneiiie  Uabarwaehvag  tolßber  privat» 
^hüflhallHeher  Betriebe  oad  die  EiareibaBg  ibier  ErtrlgaiBBa  fai  daa 
Staalsbaoibalt  ftUt  Sie  mttBsen  alip  alterdiiigs  einen  Uarea  Begriff  tob 
dm  Zwedna  aad  tob  den  lOttebi  einer  idkibeB  Beicbiftigaag  babM  lad 
adt  dea  wiwBBwhafiUdieB  Ferderangea  aa  diewlbe  aad  aüt  de&  naaetteB 
Er&hrangen  hinreicfaend  bekannt  sein,  am  einürtbeil  la  haben  Aber  einen 
eoaeretaB  ZoitaBd  vad  Uber  die  tob  dea  dam  berafeBen  SaebverMadigaii 
in  Antrag  gebraehten  Haaiaregefai  irgend  welcher  Art:  allein  sie  loBen 
keiaeavegB  Mlbst  aar  eigenen  FOhrnog  einer  Mddien  Wirttncbaft  baftUgl 
Min  and  wardea  nie  dasa  bemleB  iverdea.  Aach  hier  ist  BatttaBflli  de« 
Binseinen,  velcber  einen  besonderen  Trieb  bat  und  die  Mittel  besitzt,  na» 
benonunoB,  ridi  grOadUeh  1b  dem  eiaea  oder  dem  anden  dieser  print- 
frtrlfasdiaftlidieB  Fftober  aossabUdea;  flBr  die  dardnebnittKebeHitte  rsieheB 
encyUcpIdisohe  KeaatBlsse  la  jedem  derselbeB  aas.  Es  ffUlt  ftbeidien  ia 
die  Aagea»  dan  ebigebeBde  FaebstadieB  ia  allea  diesea  WisseBskreisen  die 
bOUger  aad  praktiseher  Weise  an  TerlaDgeade  BUdnagBeit  areit  überasbreitea 
nürdea.  Die  Yeraastaltang  soleher  eoeyUepMdiseherYortnge  ist  allerdiags 
Bidit  leidit,  BBd  es  iflid  der  Universitlt  saweileB  ssbirar  genag  iverdaa, 
dea  reehtea  Masa  dalnr  la  gawinnen  and  nameadidi  Iba  llagera  Zeit  sa 
eriialten;  ea  aran  aber  das  HOgUdie  geseheben. 

Dan  nach  da  gaos  tnditiger  Finsnsbeamter  aar  elaes  sehrbesohrlnkten 
Haassea  tob  reohts wissen sebaftliebea  KewntnisseB  bedarf  (tob  dem 
obea  bereits  «rwlhntea  Staatsreehte  abgesshea),  sollte  ia  der  Ibat  al^ 
eist  enriesea  sa  werdea  biaaebeB.  Er  bat  keiae  sohivleiigeB  Beditsver- 
btitaisse  an  ordaea,  selbst  axdit  im  Berddie  seines  amtHehsii  Geedilfta- 
kreisea;  wo  solehes  nAthig  ist,  wird  es  tob  den  reditsgelefartea  JastttisiSB 
besorgt,  welebe  sa  dem  Eade  dea  FlnansbehOrden  abersU  sagetbeilt  sind. 
Er  hat  die  in  seiner  Yerwaltaag  etwa  entstehenden  Becfatsatreite  niehi  sa 
Abrea  oder  aadi  nar  ni  flberwaehea;  dasa  slad  die  Flaeslaawllte  aad 
wieder  die  Jastltlsn  TOibaadea.  Der  grOsste  Thdl  der  BeditniisaeBsehaft 
besdhAMgt  sieh  mit  Yerhiltniasen,  wdehe  seiner  amtlichen  ThOtlgkelt  toH- 
kommen  ferne  liegen  aad  mit  deren  Bebaadlaag  er  niemals  in  Berflhmng 
kommL  Das  gsnia  Fersoaen-  and  FunilieBreeht,  das  Erbreebt,  der  grOsMa 
Tbdl  dea  ObUgatioBeaiacfala  kommen  flir  Iba  niemals  la  Betradit;  du 


^ed  by  doogie 


littuftuBiMiKM  VwfwritmiBilniiirfoii  441 

Kirchenrecht,  das  Strafrecht  und  die  Processe  nur  in  ganz  veroinzelteu  Fragen 
oder  in  ihren  allgemeinsten  Grundsätzen.  Es  kann  daher  nur  ah  eine 
vollkommen  rinnlose  Einrichtnng  bezeichnet  werden,  wenn  —  wie  leider 
doch  no(  h  zum  Theil  der  Fall  ist  —  auch  für  die  Bildung  des  höheren 
Finaazbearateri  lediglich  Rechtswissenschaft  vorgeschrieben  ist  und  ihm 
überlassen  wird,  durch  spätere  Privatstudien  und  Beobachtungen  des  wirk- 
Uchen  Gescbäftslebeng  daa  Fehlende,  also  das  wirklich  Noth wendige,  zu  er- 
•etzeu.  Allerdings  ist  es  sehr  wünschenswerth,  dass  auch  der  Finanzbeamte 
Hechtssinn  habe  ,  damit  er  nicht  den  Vortheil  des  Fiscus  auf  unerlaubte 
Weise  zu  fördern  suche;  allein  es  ist  diess  mehr  eine  sittliche  als  eine  in- 
tellectueUe  und  wissenschaftliche  Eigeoschaft  ftir  ihci,  welche  er  durch  eine 
allgemein  höhere  Bildang  ebenso  gut  erlangen  kaue  ,  als  durch  ein  aus- 
Bchliessend  juristisches  Wissen.  Mit  Entschiedenheit  muss  daher  der  Satz 
ftufgebtellt  werden,  dass  in  der  Rechtswissenschaft  ein  guter  encvklopädi- 
Bcfaer  UnteiTicht  für  den  künftigen  Finanzbeamteu  vuUkümmen  genügt  und 
Weiteres  vom  Uebel  ist,  weil  es  nur  von  der  Erwerbung  der  wirklich  noth- 
wendigen  Keuntnisäe  ablenkt,  Zeit  und  Gedflchtniss  nutzlos  in  Ansprach 
nimmt  Das  Notbwendige  kann  aber  in  zwei  encjklopädischen  Vorträgen 
beigebracht  worden.  Zunächst  in  einer  ausführlicheren  Ueberaicbt  über 
die  gesammten  Lehren  des  Privatrechtes,  wobei,  ausser  den  allgemeinen 
Rechtslebren  überhaupt,  die  für  in  der  Finanzverwaltung  praktisch  wichti- 
gere Gegenstände  besonders  hervorzuheben  wären;  so  die  Güterverbält- 
nisse,  die  T/ehren  von  Pacht,  Servituten,  Kauf  und  Verkauf.  Ein  zweiter 
kürzerer  Vortrag  konntü  alle  aus  dem  Strafrechte  und  den  beiden  Processen 
Ider  irgendwie  kennenswertheo  Sätze  zusammenfassen.  An  geeigneten  Leh- 
rem  zu  solchen  Zwecken  fehlt  es  aber  nirgends ,  namentlich  nicht  auf 
Universitäten,  wo  jüngere  Docenten  mit  Vergnügen  einen  solchen  Auftrag 
ttbemehmen  werden. 

Nun  bleibt  aber  allerdings  noch  übrig ,  sich  zu  verständigen  über  die 
Art  und  Weise  der  Erwerbung  der  für  nöthig  erachteten  Kenntnisse. 
Bei  Fächern,  welche  durch  die  Erfahrung  von  Jalirhunderten  durch- 
gebildet sind  und  in  welchen  sich  eine  feste  Tra  dition  über  den  richtigen 
Weg  schon  längst  gebildet  hat,  bedarf  es  freilich  der  Beantwortung  einer 
solchen  Frage  kaum.  Anders  aber  bei  neu  entstandenen  und  bisher  stief- 
viterlieh  oder  unverständig  behandelten  Wissenskreisen. 

Als  von  vorne  berein  zugegeben  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
eine  blose  Einübung  durch  die  Praxis,  eine  Sehreiberlaufbahn  ohne 
alle  geregelte  wiMenschaftliche  Ausbildung,  ausser  Frage  ist.  Ausschliessende 
Bekanntschaft  mit  dem  Formellen  und  lieblichen  der  Geschäfte  kann  höch- 
stens zur  Besorgung  rein  mechanischer  oder  ganz  untergeordneter  und  un- 
Bftlhrtrtinifflfr  Geschäfte  beäUiigen;  und  in  so  weit  ist  dieser  Art  von  Vor- 
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batag  Mcii  oben  bd  d«r  ErBrtemi«  Aber  die  YeihUtoiwn  der  «üem 
Beemtee  in  der  Tennttang  flberlnaiit  Bedmng  ietngea  irardea.  Tob 
dieeen  Stamdpnnkte  der  Büdnog  und  Braeehbukiit  iit  eber  mü  Üb  tm 
einem  tflcbUgea  Polkei-  eder  Fioambeeiiiten.  Et  kommt  aber  den  eoek 
Wetteret.  £•  itt  kaum  «nders  mflgücb,  ab  da«  derrar  in  der  tigtifhim 
üebnng  lebende  nnd  aar  danb  »e  gebüdele  Jonge  Mm»  nicht  Uoa  daa  ala 
sweekmimig  Br^iobte  and  dasToigeidmebeBe  lich  anaigaet»  nodeni  aaek 
Ifimbnaebe,  QedankenleiIgkeitaB ,  ZwednridiigkeHen,  weiche  er  et«a  ia 
■einer  Umgebvng  begeben  aieht,  and  dam  tomit  die  einmal  in  derOeaeblto- 
behaadlang  entetaadenen  Fehler  iDcmeHer  and  ndiüeher  Art  eich  tob  Q*- 
■cfalecht  an  Gescfaledit  der  Beamten  mehr  fmUetun  and  aaibreiten.  Jede» 
Falles  iit  sa  besorgen,  dass  er  das,  was  ciamal  ist,  aach  als  das  Heth- 
wendige  nnd  NotsUehe  ansiebt,  ohne  Je  das  Bedflifinm  der  Uatesaachnag 
and  einen  Drang  aar  Yerbessernng  sa  empfinden.  Dann  aber,  and  es  M 
diem  noch  weit  bOher  aasasoUagea,  wiid  eiae  in  so  beadifinkten  nnd 
dampfen  Yerbiltnisflen  aa%ewadiseae,  nienmls  daiab  wisseassbafUiehe  Ideale 
geistig  and  sittlich  gehobene,  za  keiner  laÜoiMUen  Benrthettaag  des  Be- 
stehenden angeleitete  Äsi  fon  Beamten  fon  niediigen  Qeawtaawgen  im  AB> 
gemeinen  belebt  sein.  Weder  social  nod  inlePeetaell  gebiUet  werden  sie 
allen  andern  hdber  gehebenen  Klassen  ?on  Staatsdieneni  in  der  OiSBlileben 
Mebang  nachstehen,  selbst  in  ihrem  eigenen  Bewasstseiii;  wer  aber  nicht 
geachtet  ist  and  skdi  selbst  nicht  achten  kann,  wird  noch  niemals  etwsa 
AchtnagBwerthes  thnn  and  anstreben.  Za  der  benaatischcn  AaffiMaaag  des 
Lebens  flberiiaapt  kommt  nodi  dne  niedrige  Anfhssang  vom  fliaatsdieast«, 
sehien  Zwecken,  den  Mittdn  des  Emporkommens  in  demselbeB.  Was  aber 
eine  solche  gemeine  SdireibeigesinnaBg  in  dem  gaasen  Finansdienste  ihr 
able  Folgen  weit  nnd  breit  hat,  davon  warnte  amn  In  jenen  Undem  la 
sagen,  in  welchen  nnr  diese  UebangslaafbahB  fllr  die  Beamten  dieses  Dienst^ 
Zweiges  bestand;  noch  Üst  ist  die  Erinnerang  daran  nicht  erloschen.  Misg 
aach  dann  and  wann  sich  ein  Mann  von  ganz  nagewObnlicfaer  Kraft  des 
Geistes  and  des  Charakters  dnreh  alle  diese  Hindemime  nnd  Yerderirnngs» 
anaeben  dnrebgeklmpft  and  sidi  trots  derselben  an  einem  aaegeieichneten 
Yerwaltangsbeamten  gemacht  haben,  so  ist  dies  eine  blose  Aaanahme,  aaf 
welche  keine  Staatseinrichtnng  gegründet  werden  kann,  ünd  dann  darf 
doch  wohl  bemerkt  werden,  dam  ein  aolches  Ergebalsa  aar  In  froherer 
Zeit  möglich  war,  itat  aber  bei  höherem  Stande  der  Bildang  ftberhaiipt  and 
der  Btaatswisseaschaftea  and  ihrer  HOlfcfiicher  insbesondere,  so  wie  bd  den 
so  sehr  gesteigerten  Forderangen  eines  bewassteren  staatlichen  Lebens  ddi 
kaam  mehr  hi  demselben  Haasae  zatragen  dOrfte.  Einer  praktischen  BO- 
dang  kann  somit  in  der  itiigen  Lage  der  JMnge  nar  in  so  ferne  etwa  ein 
Werth  eingerinmt  werden,  als  sie  in  noch  jagendlichea  Jahren  and  ehe 
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störende  und  vereitelnde  Ansprüche  erwachen,  mit  den  Geschäftsfonnen 
bekannt  macht,  einen  Be^'iiff  von  den  bSufigsten  Vorfällen  des  amtlichen 
Lebens  gibt,  somit  das  spätere  ViTätündiüss  der  Theorie  erleichtert.  Za 
diesem  Zwecke  reicht  aber,  vrenn  überhaupt  der  Versuch  gemacht  ■werden 
will,  eine  ganz  kurze  Zeit  hin,  welche  ohne  Beschwerde  und  Störung  zwi- 
schen der  Schulbildung  und  dem  wissenschaftlichen  Stu  iium  gefunden  werden 
mag,  und  an  letzterem  lediglich  nicht  in  Abzng  gebracht  werden  dwC 
Dieser  Nutzen  ist  aber  ein  so  unbedeutender  nnd  es  Liefet  dabei  doch  in 
der  Einschiebung  einer  blos  mechanischen  BeschJkftigung  z\\ischen  die  ge- 
lehrte Vorbildung  und  das  gelehrte  Fachstudium  eine  solche  Gefahr  der 
Verfiachang  und  Zerstreuung,  dass  wolil  besser  von  ihm  abgesehen  und  die 
Einflhung  in  die  praktischen  Geschäfte  den  Probetjahren  nach  der  ersten 
wissenschaftlichen  Prüfung  überlassen  mrd. 

Eben  so  wenig  kann  es  aber  als  ein  richtiger  Bildungsgang  erkannt 
werden,  v,eiia  die  staatswissenschaftlicheo  nnd  privatwirthschafilichin  Kennt- 
nisse des  Polizei-  oder  Finanzbeamten  nach  zurückgelegtem  auder^eitigem 
Fachstudium,  etwa  dem  der  Rechtswissenschaft,  durch  Privatstudi  um 
erworben  werden  sollen.  Allerdings  haben  wir  über  Alles  gedruckte  Bflcher 
und  sind  die  Professoreü  keine  äg>plißche  Priester,  welchen  das  Geheimniss 
der  Wiäseuäch alten  anvertraut  ist.  Dass  also,  namentlich  bei  einer  ander- 
weitig erworbenen  wissenschaftlichen  Bildung  und  bei  einer  bereits  erlangten 
Kenntniss,  wie  überhaupt  zu  studoen  ist,  auch  durch  bloses  Selbststudium 
eine  vollständige  Ausbildung  als  Yerwaitungsbeauiter  erlangt  werden  kann, 
ist  unbestritten.  Allein  es  ist  diess  fQrAlIe  ein  höchst  mQhsamer,  für  Viele 
ein  völlig  unmöglicher  Weg.  Kicht  nur  erfordert  ein  gedeihliches  Selbst- 
studium weit  mehr  Zeit  als  eine  Anleitung  durch  einen  bereits  Sachver- 
ständigen, sondern  es  gehört  auch  eine  grosse  Ausdauer  und  vor  Allem 
ein  selbstetändiges  Urtheil  dazu,  wie  sie  denn  doch  den  meisten  jungcii 
Leuten  abgehen.  Wenn  nun  gur  eine  solche  weitaussehende  und  anstren- 
gende Besch  äftigung  nur  in  Nebenstunden  und  anstatt  der  Erholung  von 
der  Ermüdung  eines  praktischen  Geschäftes  vorgenommen  werden  soll; 
wenn  es  ferner,  wie  diess  in  der  Regel  der  Fall  sein  wird,  an  den  nöthig- 
sten  literarischen  Hüitsmitteln  und  an  einem  belehrenden  Umgänge  zur  Be- 
sprechung und  Verdeutlichung  des  Erlernten  fehlt:  w^ia  kann  hier  er  war  i  et 
werden?  Man  wird  vielleicht  die  Möglichkeit  von  Privatunterricht  gellend 
machen.  Es  sei  aber  doch  erlaubt  zu  fragen,  ob  es  verstundig  und  rich- 
tigen Grundsätze  n  angemessen  ist,  öffentliche  ünterrichtsanstalten  zu  errichten 
und  deren  Benützung  zti  verlangen,  welche  das  nicht  lehren,  was  der  Staat 
später  selbst  verlaugt,  die  Erwerbung  der  schliesslich  begehrten  und  ent- 
scheidenden Kenntniffie  aber  der  zufalligen  Möglichkeit  eines  Privatunter- 
lichtM  zu  t^berlASSes,  welcher  den  Meiblen  zu  theuer  oder  wohl  auch,  ihr^ 
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nicht  freiwillig  gew&hlten  Wohnsitzes  wegen,  gar  nidit  zngftnglich  ist?  Wenn 
diese  verkehrten  und  wahrlich  unbegreiflichen  Zust&nde  dann  aber  schliess- 
lich gar  zu  der  Grttndung  und  Benutzung  systematischer  Eintrichtemngsan- 
Malten  fahren,  in  wddian  nicht  etwa  dn  fireies  und  voUitiadiges,  daher 
aadi  im  Leben  mit  Kotien  anwendbtnt,  YoiUlndBlM  dar  Mk&e  vmmi- 
ten  msaeoschaften  beabsichtigt  wird,  sondtni  «in  mechaaiidhet  Anmndig^ 
lernen  nach  Anleitung  gneinimeker  Mmrar  MAngna^ben,  wekb« 
in  anatindig«n  Formen  gehaltfliiA  ütthail  kmn  tber  einen  MldMi  Zolttd 
geftUt  werden?  Und  wnMidi  niebt  dndneb  wird  idiWewtioh  die  Bndbe 
besser,  da«  so  ooToIlkommen  Torberdteten  Kandidaten  tibermMg  adiwere 
Pr8fimgsaa%aben  gestellt  werden,  deren  ErftUlsng  einem  bodentenden 
Tlieile  der  Bewerber  nnmfi^idi  ist,  eline  da«  de  deesbalb  fUr  nn§e- 
bildete  nnd  nnbmnehbare  Hemehea  erkllrt  werden  kfionten,  deren  fieetfn- 
mnng  nun  aber  doob  TerlbUt  und  deren  LebenaglOek  lenlOrt  iit  Hier  iat 
doeh  wahrUeh  eine  reditieitige  systemntiidiA  Bildung  dnrdi  OÜMitlidie  An- 
stalten  unter  Femhaltnng  dee  Ueberflflülgen  und  aiciit  inm  Ziele  Führen- 
den ohne  allen  Yergleidi  beiMr. 

Ein  regelmftaaigei  and  lysternttiiebei  Stadium  iatileo  anter 
aSea  ümstftnden  zu  rerlaogen.  Für  du  solcbei  beeteht  nnn  aber  eine  drd- 
fiuihe  MOgliehkeit  Entweder  ntadieli  JiOnnen  eigene  Anatiltea,  die  poly- 
tecfanitchen  Sehnten  oder  die  TTnlvetdtlten  dam  bestimmt  nnd  dngeriobtet 
werden.  Weicbes  Tomiddien  ad,  iit  aleo  n  natersadun. 

Der  Gedanke  aa  eine  eigene  Anstalt  kann  nidit  laoge  beichlfligen. 
Besondere  Ortnde  für  eine  sddie  sind  gar  niebt  TOfhaaden.  Es  ist  weder 
an  einer  Absonderang  der  jnngen  Leute,  nodi  la  eiaer  eigentbOniUdieB 
Art  von  Unterriditnng  dendben  eiaeYeranlassnng.  WoU  aber  qpredien  alle 
Naditheile  dagegen,  wdohe  erftbraagsgemlss  die  tereinidten  fraasQsisdiea 
Fakaltlten  haben:  Yerkttnunerang  der  allgemeinen  ttldang;  Einsdtigksit 
des  Ungaages;  besdiriakterer  61id[  der  Ldirer;  grosserer  Aafnaad,  weil 
alle  Lehrer  nnr  von  dieser  Klasse  ton  Stndirenden  benOtst  werden  kOnaea. 
—  Und  nidit  besser  würde  sieb  eineYerbindnng  mit  eiaem  laadwirthsdttft- 
lidien  Institnle  oder  dner  Foralsdiale  erweisea.  XHe  elgeatliflmlidisa 
Zwedra  nnd  Unterriditsmsdioden  einer  saldien  würden  stOread  wirkea; 
der  Yortheil  besseren  ünterridites  in  einem,  für  die  künttgea  Fdiie^ 
beamten  nidii  einmd  bodentenden,  Nobenfiulie  würo  wdt  tfberwogsa  dnidi 
die  eben  angedeateten  NaditbeUe  der  Yereinidang. 

Für  die  ISnricbtang  dner  pdTteobnisdien  Sdrale  mm  voUstln- 
digea  Stadium  der  für  den  Yerwdtnn^enst  aotbwead^sii  Wlsuasdmftea 
lassen  ddi  naefafdgende  Gründe  anführen.  Es  ist  wenlgitmis  für  einige 
der  allgemeinen  Büdongsftdier  hier  gesorgt,  so  für  Gesdddite,  Aesthetik, 
Kunst-  und  ütentar-Gesotaidite;  was  etwa  in  dieser  Bedehang  nodi  weiter 
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DOtbwendig  erschiene,  würde  der  ganzen  Anstalt  zu  Gate  kommen.  Ein 
Lehrer  der  Nationalökonomie  wäre  auch  vorhanden,  der  den  für  den  ueuen 
Zweck  allerdings  sehr  erweiterten  Unterricht  ebenfalls  übernehmen  konnte. 
Die  auf  einer  Universität  schwer  zu  beschaffenden  encjklopädischen  Vor- 
träge in  den  privatwirthschaftlichen  Yoiksuiigt  n  wären  hier,  jeden  Falles 
was  die  Gewerbe  betrifft,  leicht  und  gut  zu  erlangen;  bei  einer  Ansdchnung 
der  Anstalt  auf  Forstwissenschaft  oder  Laudwirthscliaft  aach  der  erforder- 
liche Obersichtliche  Unterricht  in  diesen  Fächern.  Die  mit  einer  polytech- 
nischen Anstalt  noth wendig  verbundenen  Sammlungen  und  Kabiiiete  wären 
manchfach  belehrend.  Sodann  würde  in  einer  Schale  dieser  Art,  falls 
man  diese  grosse  Verbesserung  bei  den  Stadirenden  der  Staatswissenschaftea 
einzufahren  gedächte,  eine  Verbindung  des  Kathedenortrages  mit  Repe- 
titionen  und  Ausarbeitungen  weit  leichter  zu  beweikstelligen  sein,  als  auf 
einer  Universität,  da  hier  die  Tradition  und  Rücksicht  auf  andere  An- 
stalten derselben  Art  nicht  im  Wege  ständen,  vielleicht  etwas  Aehniiches 
bei  dem  technischen  Unterrichte  bereits  bestünde.  —  Dagegen  stellen  sich 
freilich  auch  sehr  erhebliche  Schwierigkeiten  und  Nachtheile  en^egen.  Für 
einen  sehr  grossea  und  einen  sehr  wichtigen  Theil  des  Unterrichtes  müsat^n 
erst  die  Stellen  geschaffen  werden.  So  für  alle  Kechtafächer  und  für  die 
Po!i^ci wissenschalt.  Eine  gute  ißesetzung  derselben  in  ConctU'renz  mit  den 
Universitäten  würde  keineswegs  leicht  sein;  überdicss  ein  doppelter  Aufwand 
entstehen,  da  auf  der  Universitilt  scliou  dafür  und  vielleicht  reichlich  gesorgt 
wäre.  Vortheilhaft  für  das  Streben  und  die  weitere  Ausbildung  dieser 
Lehrer  wäre  ihre  Absonderung  von  den  Mittelpunkten  des  wissenschaftlichen 
Lebens,  so  wie  der  Mangel  an  Mitwerbuug  bei  den  Vorlesungen  in  keinem 
Falle,  üb  der  Umgang  der  Studirenden  mit  den  auf  sehr  verschiedenen 
Stnfen  der  Bildong  nnd  des  Alters  stehenden  sonstigen  Zöglingen  einer 
polytechnischen  Schule  ihnen  so  zutr;Lglich  und  für  sie  so  bildend  wäre, 
wie  der  auf  der  Universität  mit  deri  Angehörigen  anderer  Fakultäten,  darf 
sehr  in  Zweifel  gezogen  werden,  ländlich  und  hauptsilchlich  aber  ist  zu 
besorgen,  daas  der  ganze  Oeist  und  die  Richtung  einer  iiolytechnischen 
Schule,  nämlich  die  unmittelbare  Richtung  auf  das  jiraktischc  Leben,  die 
Bevorzugung  der  Anwendung  vor  der  Theorie,  des  Könnens  vor  dem  Wissen, 
flbergetragen  werde  auch  auf  die  neue  zur  IJildung  der  Verwaltungsbeamten 
bestimmte  Abtheilung.  So  berechtigt  und  selbst  noth  wendig  nun  dieses 
Wesen  einer  Uuterrichtanstalt  für  Te  lniikcr  ist,  so  wäie  es  doch  sehr  zu 
beklagen,  wenn  es  auch  Platz  griffe  bei  der  Bildung  der  Verwaltungs- 
beamten  des  Staates.  Unzweifelhaft  sollen  dieselben  nicht  in  nebelhaften 
Träumereien  nnd  gegenstandlosen  Spekulationen  nmhergeführt  werden; 
allein  sie  sollen  dorehans  wissenschafUich  gebildete  Männer  sein,  nnd  es 
m&asen  in  ihnen  Ideale  ihres  Wirkens  erweckt  werden.   Wie  nutiiwendig 
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diess  namentlich  bei  den  Finanzbeamten  ist.  in  Betracht  der  früher  so 
niederen  Bildungs-  und  Gesinnungsstufe  vieler  d*  rsolben,  wurde  oben  be- 
reits erörtert.  Wenn  daher  aach  etwa  ihr  Unterricht  materieli  genügend 
hergestellt  werden  könnte,  (von  einer  zureichenden  Bildung  der  Polizei- 
beamten  ist  wohl  kaum  die  Rede  l)ei  di  in  nur  mangelhaften  rechts  wissen- 
schaftlichen Unterrichte,)  so  bliebe  doch  immer  die  Gefahr  cmer  ge- 
rne i:ien  Lebens-  und  Gesch&ftsaaffassung.  Unter  die'^en  Umständen  kann 
eine  I^inrichtung,  welche  mit  immerhin  bedeuU  ndom  Mehraufwande 
nur  zweifeiiuiüe  ViibseuschafLliche  Erfolge  in  Aussicht  stellt,  die  bühereo 
sittlichen  Zwecke  aber  ganz  zu  verfehlen  droht,  wenigstens  dann  niubt 
emi  1  11  n  WLM  den,  wenn  eine  Möglichkeit  besteht,  die  Aufgabe  ia  befirie<ii' 
genderer  Weise  zu  lösen. 

Eine  solche  Mögliclikeit  besteht  aber  auf  der  UniTenit&t.    E&  be- 
darf hier  nur  der  Errichtung  der  erforderlichen  Lehrstühle,  und  7war  nn- 
zweifclhaft  am  besten  in  VereinigunjL'  derselben  m  einer  eigenen  Fakultät. 
Alles  Andere  ist  vorhanden  oder  lasst  sich  leicht  einrichten.    Dass  aber 
die  Hochschulen  das  Recht  und  die  Verpflichtung  haben,  för  ein  so  grosses 
nnd  dringendes  Bedttrfoiss  zu  sorgen,  ist  unschwer  zu  erweisen.  Wenn 
das  Leben  neue  wissenschaftliche  Forderungen  stellt,  mtissen  auch  die  Hocli- 
schnlen  eine  Erweiternng  erhalten,  und  das  Beharren  bei  der  alten  \ 
zahl  der  Abtheilungen  und  bei  dem  Tor  Jahrhunderten  ausgebildeten  Studien- 
plane,  erkauft  durch  Ltlcken  in  der  wisse nseliaftlichen  Bildung  und  durch 
Unterdrückung  der  Selbstständigkeit  eines  neuen  Stadienkreifios  oder  gar 
dnrch  Zersplitterung  des  wesentlich  Zosammengehörigou,  wäre  eine  ubb* 
lose  Pedanterie 

Die  Aufgabe  einer  solchen  staatswissenschafllichen  Fakultüt  ist  aller- 
dings keine  einheitliche.  Auch  abgesehen  von  dem  gelegentlichen  Besuche 
ihrer  Vorlesungen  dnrch  die  Angehörigen  anderer  Abtheilungen  der  Uni- 
versität, welche  Benützung  natürlich  keinen  Einflnss  auf  ihre  eigentliche 
Bestimmung  auszuüben  hat,  liegt  ihr  sowohl  die  Bildung  der  Beamieti  im 
Ministerium  des  Innern  (der  Rcgiminalisten)  als  die  der  Finanzbeamten 
(der  Kameralisten)  ob,  und  es  dart  keine  dieser  Klassen  von  Schülern  der 
andern  nachgesetzt  werden.  Sie  haben  beide  gleiche  Rechte  und  sind  beide 
gleich  wichtig.  Die  Erfüllung  der  Doppelaufgabe  ist  übrigens  keineswegs 
schwierig.  Einen  guten  Theil  der  Vorlesungen  können  beide  Gattungen 
von  Zuhörern  gleichmässig  benOtzen.  So  die  über  die  geschichtlichen  Vor^ 
und  Hülfskenntnisse,  also  über  Statistik,  poUtische  Geschichte;  dann  aber 
auch  von  den  Fachwissenschaften  das  positive  Staatsrecht  in  seinem  ganzen 
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Umfange,  die  Volkswirthschaftslt  hrf,  die  Encyklopädieen  der  privatwissen- 
schaftlichen Fächer,  etwa  auch  (je  nach  der  Behandlung)  die  Uebersicht 
über  das  Strafrecht  und  über  die  Processe.  Andere  Vorträge  freilich  sind 
für  jede  der  beiden  Bestimmniii^t  n  besonders  z\x  halten.  Der  Regiminaiibt 
bat  rolizciwisscriscliaft,  Kiicheiire<;ht ,  eine  genauere  Keuntniss  des  Privat- 
rechtes liuthig;  der  Karncralist  dagegen  Finanzwissenschaft.  Dass  die  Fa- 
kaltAt  diese  verschiedenen  Leistungen  ohne  gegenseitige  Stürung  Übernehmen 
kann,  liegt  aaf  der  Hand.  Auch  andere  Fakultäten  haben  wohl  verschie- 
dene Bedflrfniase  za  befriedigen;  so  vor  Allen  die  philosopbische,  nament- 
lich wenn  die  Natarwissenschaften  nidit  ausgeschieden  sind. 

Wenn  nan  aber  eine  Bildung  auf  der  Universität  vorgeschrieben  ist, 
•0  Tentolit  sieh  aodh  von  selbst,  dass  an  die  Studirenden  der  Staatswissen- 
sdiaften  dieselben  Bedingungen  gestellt  werden  müssen,  welche  überhaupt 
nm  Behtife  des  Betretens  einer  wissenschaftlichen  Laufbahn  zu  erfüllen 
sind.  Es  Hegt  nicht  der  entfernteste  Grund  vor,  warum  an  sie  geringere 
Anforderungen  in  Betreff  einer  gelehrten  Vorbildung  zn  stellen  wären,  als 
in  die  sich  zum  Studium  anderer  Wissenschaften  Meldenden,  namentlich 
tb  M  die  kOnftigen  Bechtsgelehrten.  Eine  Schnlbehtode  könnte  sich  selbet 
kefai  kläglicheres  AnmthsEengiiiss  ftwsteltoi,  als  iroim  sie  daen  iiidi 
KeimtDisseii  oder  CMsteskrflften  ram  Stndiam  der  Theologie  o.  8.  w.  nkht 
BeftUflen  filr  die  Staatswlssensehaft  geeignet  eraditen  würden  Nor  davon 
kann  etwa  die  Bede  sein,  die  Kenntnisse  In  der  grieohischen  Spradie  Ter- 
tanschen  n  lassen  gegen  Bekanntschaft  mit  lebenden  Sprachen,  deren  Lite- 
ratur allerdings  fitr  den  YenvaUnngsbeamten  von  weit  grösserer  Bedentnng 
ist  —  Ebenso  Wim  ein  kttnerer  Stndiencnrs  gar  nicht  an  der  Stelle.  Ein 
grttndticbee  Stodlom  der  Staatswissenschaften  erfordert  nicht  geringere  Zeit, 
als  das  der  Bedrtiwissenschaft;  ja,  wenn  die  Regierungsbehörden  nidit 
bewogen  werden  können,  von  übertriebenen  Forderangen  in  Betreff  der 
BeehtshenntnisM  dw  BegfanlnsHsten  absnlassen,  so  erfordert  die  Voiberei- 
tnng  tust  das  Ifinlsterinm  des  Innm  sogar  noch  einen  ansgedehnteroa 
Anfenthalt  a«f  der  Hocheehide,  ab  die  Ansbfldnng  nun  einfsehen  Becfats- 
gelebrten.  —  l>agegen  kann  aneb  nicht  nor  mit  Billigkeit »  sondern  selbst 
mit  ToUem  Beehte  gefordert  werden,  dass  die  snm  Yortheüe  von  Stodi* 
renden  der  Beehtswisienschaft  bestehenden  Einrichtnngen,  z.  B.  Stipendien, 
anoh  den  Stndirenden  der  StaalvirissensefaiAen  an  Theil  werden ,  seihet 
wenn  die  nrsprttngliche  Stiftung  auf  jene  ansdrflckllch  lantet  Znr  Zeit 
ihrer  Gründnng  war  die  Trennung  beider  Stadien  noch  nicht  eingetreten, 
sie  hegreift  also  aaeh  bride  nadi  dem  Anseinandertreten  derselben  In  sich. 

me  heutigen  Tages  jegliehe  winenschaftliefae  Ausbildung,  so  schliesst 
selbstTentlndlieh  anoh  die  der  Yerwaltangskandldaten  mit  Profongen. 
Etwas  Besonderes  Ist  «her  diesslben  nicht  n  sagen.  Wenn  die  Nothwen- 
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digkcit  und  der  Natzen  eioer  eigeueu  Fachbildang  der  Kaadidateo  für 
Yerwaltungsämter  eingesehen  worden  ist,  so  TMlteht  61  sieh  tach  tob 
selbst,  dass  für  die  beiden  ganz  getrennten  mA  TWiehiedenen  Yerwaltongi- 
Ministerien  auch  von  Anfang  an  getrennte  Prflluigai  ni  halten  sind;  dass 
bei  einer  Untersuchang  Uber  die  FAhigkeit  nr  Bekleidang  eines  Verwtl- 
tnngsamtes  auch  wirklich  die  hiemi  erforderlidieii  Kenntnisse  allein  Oe- 
güiistand  der  Prüfung  sein  können;  endlich,  dass  der  Probedienst,  welcher 
dem  Anfänger  zum  Behnfe  einer  Uebong  in  den  Geschäftsformen  nnd  damit 
die  Vorgesetzten  eine  Oelegenbdt  nr  Kenntniss  seiner  FAhigkeiten  er- 
halten, auferlegt  wird,  aoch  wiridich  bei  einer  Verwaltungsstelle  erstanden 
werden  mnss,  und  nicht  etwa  bei  einem  6«richte.  Freilich  mnss  man  anch 
hier  zuweilen  die  so  häufig  im  mensdilichen  Leben  aufstossende  Erfahrung 
machen,  dass  wohl  einGrandsats  zugegeben,  eine  Nothwendigkeit  anerkannt 
werden  mag,  ohne  dass  man  sich  aber  zu  gleicher  Zeit  auch  zu  einer  toU- 
stAndigen  DorchfOhmng  aller  Folgerungen  entschlieest. 
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Im  Tontebanden  babcfli  vir  miora  Ansfebten  Aber  die  BUdimg  der 

Yerwaltaogsbemnten  im  Aligemeinen  darzulegen  versneht  An  einer  frft- 
berao  Stdle  (s.  oben,  8.  242  fg,)  ist  von  dem  PrOfongswesen  die  Rede  ge* 
ivewn,  ms  denn  nnter  Anderem  auch  dazu  bestimmt  ist,  dem  Staate  die 
Scbeibeit  m  Tencbaffen,  dass  die  Masse  der  ihm  Betbwendigen  Beamten 
die  normale  Biinebbailrait  wirkUeb  besitae.  Es  ist  nun  aber  auch  nodi 
die  Finge  an  onteramsben,  ob  es  etwa  ein  Mittel  gibt,  dem  Offentlicben 
Dienste  fibr  besonders  widitige  Aufgaben  die  erforderlichen  M&nner  zu  yer* 
schaffen,  also  solche,  welehe  mit  Vertrauen  und  Erfolg  an  die  Spitie  der 
Öffentlichen  Geschäfte  gestellt  werden  kennen?  Dass  es  ancb  solcher  ans- 
geseichneter  Staatsdiener  bedarf  wenn  auch  in  kleinerer  ZaU,  ist  efnleoofa* 
tend.  Sie  mflnen  leisten,  m»  gewidinüohe  Krftlle  nicht  zu  gewaltigen  ver- 
mögen, müssen  der  Menge  vorangehen  und  den  Gedanken  sowohl  als  den 
Thalsachen  die  Bahn  brechen ,  die  gewöhnliche  Arbeit  leiten.  Ein  Heer 
bedarf  nicht  btoes  brauchbarer  Offiziere  und  geecbolter  Soldaten,  sondern 
aneb  eines  Oeneralstabes,  weleber  die  Plane  im  Grossen  entwirft  und  die 
diseiplinirte  bereit  stehende  Masse  sweckmftssig  fahrt  and  verwendet.  Fehlen 
sie,  80  ist  das  beste  Material  wenig  werth. 

An  Beamten,  welchen  die  mittleren  und  die  unteren  Staatsämter  mit 
Zofenicht  anvertraut  werden  können,  fehlt  es  in  keinem  leidlich  ge- 
sittigten  Lande,  welches  also  auch  genflgendo  Unttrriclitsanstalten  bat.  £a 
ist  sogar  in  der  Regel  Klage  über  eine  an  grosse  Anzahl  von  Bewerben^ 
Wohl  aber  ist  nicht  selten  ein  Mangel  an  HInnem,  weldie  den  höchsten 
nnd  einflussreichsten  Stellen  vollkommen  gewaduen  wflren. 

Wir  reden  hier  nicht  von  grossartigen  Staatsmännern,  welche  die  Welt  mH 
ihren  Namen  erflUlen ,  den  foo  ihnen  geleiteten  Staat  im  Innern  neu  ge- 
stalten oder  ihm  gegen  Aussen  eine  gebietende  Stellung  ferschaffen,  der  Zeit 
ihren  Stempel  aufdrticken.  Solcher  sind  natürlich  immer  nur  Wenige,  nnd 
OB  Jst  Tielloicbt  ein  Olftcfc  jfto  die  Menschen,  daas  dem  so  ist. 
T.Mohi,  niMtKeAk.  Bd.  m.  29 
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El  ift  aidit  efaunal  Uoat  loa  IDaktnn  die  Bade,  weldie  In  beediel- 
denerep  Yeriiftltniiwen  dleAngetofeDheiteni  einer  AbtheUmig  des  belretaden 
SlMtsofgeidtimis  mit  richtige  Elniifilit  in  die  Bedllrfiiine ,  In  den  GM 
der  Zelt  und  in  die  n  Oeliele  iteliendett  Mittel  sn  beioigen  lielMn.  Aller- 
dings sind  enelt  sie  ins  Ange  gefust;  sImt  nsmentlicli  sind  Beemle 
gemeint,  weldie  den  obeisten  nshe  stehen,  von  fiinen  nr  Yorbereilnng 
wiolitiger  Gesetie  und  Matssregeln  oder  nr  Leitung  einselner  Henptzweige 
der  Geschäfte  gsbnneht,  an  die  Spitie  grosserer  Gebietstheile  gestellt,  m 
wiebtigen  Teihnndlangen  mit  dem  AtsUnde  verwendet  irarden. 

An  tocbtigen  Ktameni  dieser  Art  ist  ksnm  je  ein  Uebeifless,  nicht 
selten  seger  ein  emfAtdltohsr  Ibmg^,  se  dMs  eine  «ledlgte  Sistte  nicht 
mit  einem  dnrchsns  pessenden  Manne  besetst  werden  kann,  eine  nar  nnge- 
nOgsad  fenehene  aosMangel  an  einsm  bessern  dem  mitfehnimigen Mäher 
belasten  werden  mns.  Nämendieh  macht  eiA  diess  JUdber  in  eensti- 
tationellen  Staaten,  in  welchen  nicht  bUws  sn  den  Bigenashaften  des 
In  seiaem  Kafainete  arhettenden  Oeschiftmannsa  anoh  noch  die  FlUgkeitan 
kommen  ntssen,  wikhe  die  Veshandlangen  aiit  efaisr  StlndeMnasnünng 
erforden,  alee  Geistee-  nnd  WisssisflsgernnsTt,  Lslohtigkeil  tni  Oewnndt- 
heit  der  Bede,  Gesnhiekilchkalt  im  peieOnlicheii  TeriDihft;  sondern  welche 
aoefa  einen  weit  giOasefenTerbraneh  an  Groabeanlen  amchen,  theib  darch 
die  geistige  nnd  körperliche  Anstreagnng  dsnelben,  thsfln  weU  der  Wediisl 
der  politischen  Peiteisn  nnd  Biehtamgen  anch  noch  voUkonunen  arbeils- 
ftUge  MAnner  too  ihren  Postsn  eertnOt  md  sIs  in  visUeioht  noch  besten 
Jaiiren  unTerwendbar  macht. 

Dnrflher  kann  ksin  Zweifol  esin,  da»  we  »bgMi  diesem  Miisstande 
ahsaheUsn  ist  Hiem  aber  mnss  man  tot  Allem  die  ünaobe  kennen. 

Wire  ein  nBzn  teltenee  Yorkonns«  der  in  Frage  stehenden  natfir- 
lidmi  Begabong  der  Grand,  so  wfire  natlrlich  jede  besondere  BemOhnng 
vergeblich,  also  zn  onteriassen.  Allein  d^  Ist  gMskMcherweise  nicht  so. 
Es  handelt  sich,  wie  bemerkt,  nteht  von  jenen  grossen  Geistern,  mit  wel- 
chen die  Kator  allerdings  sehr  sparsam  ist,  nnd  dem  Ersdieinen  einfach 
abzuwarten  ist;  sondern  ven  AnUigen,  welche  iwar  Ober  dem  Dnrcfa- 
schnitte  stehen ,  die  aber  doch  glftcklidmfweiae  in  einer  fCLr  das  fragliche 
Bedflrfniss  hinreichenden  Anzahl  vorkommen,  so  dass  anr  Anflinden  nnd 
ent^rechende  Aasbildnng  nothwendig  ist. 

Aach  daran  liegt  in  der  Regel  die  Sebald  nicht ,  dass  sich  Ifiknner, 
welche  sich  fühlen,  dem  Staatsdienste  ^ndsätzlich  ferne  halten.  —  Aller- 
dii^  gibt  es  Länder,  in  welchen  die  Yerhiütiiisse  so  sind,  dass  gebildete  nnd 
ebrenwerthe  Menaehen  sich  nicht  gerne  mit  Öffentlichen  CkschAften  be&asen, 
weil  ihnen  die  za  denselben  führenden  Wege  aow&der  sind.  In  solchen 
FftUen  wird  es  zwar  aneb  wohl  nicht  an  Bewerben  fehlen,  und  werden 
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Moh  tuter  dlflsoi  Mnoh»  Min,  deren  geringster  Fehler  EtnfUt  kt;  nllein 
desto  mehr  ^rird  et  ihnen  ea  den  nOChigen  riftttieben  Efgemchaften  nnd 
Hühl  tnoh  in  der  «iMeificlieD  AmUIdimg  gehreohen.  So  t.  B.  In  den 
Toreiniglen  Staaten  tob  Nofdimerihs.  ^er  hei  nUmlhUg  die  BeMtsnng 
elkr  fltellin  dnreb  aUgenieine  Wehlen ,  dia  rohe  Oebehren  dar  PrsMo  nnd 
die  inuner  nnr  nnf  taie  Zeit  eilolgende  üebertragüng  der  Aenter  mehr 
nnd  mehr  den  gebildeten  Theil  der  BovOikemng  znrockgeschreckt  von  der 
netlTen  TheOnehmo  an  den  StaatageaehlfteB  und  Men  dieselben  nir  in 
hiniig  Abentenrem  oder  gewissentos  IßrgeitzigeQ  rar  Boote.  An  naftttriidier 
Begabung  leUt  es  da  MKefa  nidtt,  desto  mehr  aber  an  dem,  was  sonst 
Noch  mre*  Ii  den  gesittigton  enropäisdhen  iJadem  sind  glfleUieher- 
weise  die  VexUOtoisse  nicht  Ton  dieser  Art;  ein  anrtindiesr  Mann  kann 
dtom  Staate  dienen  mid  aieb  die  dam  fahrenden  Bedingnngen  gefUlen 
kssso.  —  Anch  der  Ümstend  ist  bis  iftit  wenigatene  nicht  m  efaier  empfind- 
lleben  freiwQÜgenFemebaltnngSehnldy  daas  der  BetiM»  anderer  Arten  vm 
Oesshiften  mefarOenimi  oder  mehr  peialfnllebe  ünabhKngjghsit  In  Anasieht 
BteQt  Unlingbar  niriit  diese  BttdoBlelit  bsi  ober  AnnU  von  llftnnem, 
deren  DieostldstaBgett  dem  MfantUdhen  Dienste  sehr  erspiiesdieh  gewesen 
wlien,  nnd  ee  hat  die  ZaU  derselben  ragsnommen,  seitdem  die  Entwick- 
long  der  Ihdnstrie  nnd  der  fon  derselben  terweadeten  teehnisGben  Kenni- 
nimo  sich  so  sehr  gesteigert  hat  Anoh  ist  nicht  so  verkennen,  dass  man, 
gerne  oder  nngeme,  genOthigt  sein  wird,  daa  Elnkonunen  der  Staatsdiener 
an  erhöhen"),  nm  doch  einige  Ansgkidrang  mit  den  Bestgen  derTechnlker 
heRQSteDen.  AHoId  ans  mehreren  triiUgen  Grflnden  behilt  doch  immer  noch 
der  Staatadienat  genOgeade  AnsiehnngdBraft.  Bio  Lnst  snm  EingrsiÜBn  in 
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tteig«rt  i«t  —  wurde  d«no  aneb  Iftn^t  Tonden  Rcg-tf>ningen  eingesehen,  alUln  liHuflg  lind  die 
B4&iideT«n«iiiiolunKea  aichtsa  «nUprecheiideii  Verwilliffongen  sa  bewegtto  g«wt»«u.  Uöob«tcM 
katan  ite  «U|«  fias  wmnkknM  Ctektftw«f»<wwaew  mgcalMidMi,  tan  TMIh  wr  arm- 

teü^e  Almocen  aoter  dem  Titel  Ton  Thenf«rnn(r«2n!:i?cn  Am  IctchtMteo  slmi  norh  Aufbcssc- 
rangen  tär  die  gaoz  antergeoidoeten  Diener  su  erreicheo  ifewcMD.  Die««  t«t  b«d«uerUcbe 
Ovanankitt  m  «bimMm  Otto,  Hwelffirtlkdt  mi  kd  Wmma  «ad  Jwsm  mek  wM  KdS. 
Dasfl  den  niederen  Dienern  ein  ansrcfehender  LobenaunterfaBlt  geK^ben  werden  mn««,  versteht 
Sieb  freUicb  von  »elbat  \  allein  von  weit  grösserer  Bedeatoiig  ist  es,  gerade  die  obenleo  Stellen 
w  «MMMtaMM,  Um  lit  «iBM  IlMM  vott  mtawSkflMtkMF  BaflUHfiBC,  w«ldM»r  ataik  ilw  fSUt 

und  in  nnderen  Lebensstcllnnpen  eine  srnni  andere  Einnahme  erreichen  kannte,  befriedlgWi 
and  d«8«  sie  den  Jüngeren  als  ein  »ehr  wiüuiclienswertlie«  Ziel  de«  StrebeM  und  al»  ein  Spon 

nothwendig  Ist,  so  bewlrlte  man  sie  dareh  Verminderung  der  Zahl  der  Beamten  and  durch 
•ine  TOlUtändige  Ananfiaang  ihrer  Kräfte.  Beide«  aber  iat  vieUadi  uiogiicb,  wenn  man  den 
wu  Mdh  aU»«  kSaSff  svtika  wwtfUaMsm  aai  padaatladMa  9mMHtg»iot  vanloAiAt  na 

flberdiess  die  gamo  Arbeitskraft  aller  Beamten  in  Ansprach  nimmt  Die  hlerdoroh  frei  an 
machenden  Geiiaite  iiönnon  dann  sur  Besserstellung  der  Beibebaltenea  verwendet  werden. 
Keine  «ohlechtera  markktnag,  ab  «taa  flnfcaar  von  halb  beaahlten  aber  auch  nnr  halb  ka> 
«ehÄftig^en  höheren  Beamten.  Hier  liefet  nun  freilich  die  Schold  nieht  an  den  Ständen,  «ondem 
an  den  Kegiemngen,  welche  den  Math  nicht  haben,  den  b«l  eingreifenden  Aendemngen  alier- 
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das  lieben,  der  ehrenwerthe  Ehrgeitz,  das  allgemeiiie  Wohl  zu  fördern  und 
sich  dabei  persönlich  bervorzuthun ,  die  grössere  Sicherheit  und  Ruhe  der 
Existenz,  die  Anssicht  aaf  Versorgung  des  Alters  und  der  Familie,  die 
Eitelkeit  den  höheren  Ständen  beigezählt  zu  werden,  überwiegen  bei  Vielen 
die  Möglichkeit  eines  grossen  Einkommens.  Zuweilen  selbst  bei  zn  Vielen. 
Ist  doch  schon  mehr  ah  Eine  Regierung.'  gcnütliigt  gewesen,  ernstlicbe  Ab- 
varnuugcu  zu  oi lassen  und  durch  Zahlen  zu  erweisen,  dass  ein  iu  vielen 
Jahren  nicht  zu  verwendender  Ueherfluss  von  Dicnstbcwcrbcrn  vorhanden 
si  i .  lind  laufen,  wenn  es  sich  um  eine  schon  mit  gewöhnlicher  Brauchbar- 
keit versehene  Stelle  handelt,  in  der  Regel  Dntzende  von  Meldun^rcii  cm. 
Nicht  an  der  Zahl  also,  sondern  nur  etwa  an  der  besteu  Art  der  Kaudi- 
daten  gebriebt  es. 

Noch  weniger  ist  die  Ursache  zu  suchen  in  einer  gemein  selbstsüch- 
tigen Berechnung  der  an  der  Spitze  befindlichen  Staatsmänner,  welche  daliin 
gienge,  absichtlich  nnr  Mittelmftssigkeiten  in  ihre  Nähe  zo  mfen  and  das 
Talent  in  untergeordneten  und  dnnklen  Stellungen  zu  lassen,  damit  sie 
selbst  nicht  überglänzt  werden  and  nicht  der  bessere  Nachfolger  alsbald 
bereit  stehe.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Handlungsweise  und  vielleicht 
dann  und  wann  ein  thatsftchliches  Beispiel  derselben  ist  aUerdings  nicht  in 
Abrede  zu  ziehen;  allein  in  der  Regel  stehen  doch  leitende  Staatsmänner 
nicht  so  tief  nach  Kopf  nnd  Herz,  um  eine  solche  Berechnung  zu  machen. 
Sie  sind  einsichtsvoll  genug  um  zu  begreifen,  dass  sie  nur  Mittelmässiges 
leisten,  damit  aber  in  Missachtnng  fallen  und  am  Ende  onmOi^idi  werden, 
wenn  sie  nur  mittelmässige  Menschen  zu  ihrer  Yerfflgung  haben;  und  dass 
umgekehrt  die  geistvolle,  ungewöhnliche  Leistung  einer  untergeordneten 
Behörde  ihnen  selbst  inm  Ruhme  nnd  zur  wahren  Stütze  gereicht  Und 
nodi  weniger  kOBoen  die  Begeoten  selbst  einsieht^  und  sehwach  genug 
sein,  sich  wissentlich  und  willentlich  zu  Werkzeugen  einer  solchen  gemeinen 
Sdhslsildit  herzugeben,  weldie  in  iliren  Wirkungen  schliesslich  ihrem  eigenen 
TortiheUe  nnd  ihrer  Ehre  am  nachtheiligsten  sein  würde.  Sie  müssen  ja 
etaiehen,  dass  sie  and  ihre  Staaten  nnr  dann  gat  iilireQ,  wenn  die  widi* 
tigeren  Aemtcr  simmtlicfa  mit  den  möglichst  tüchtigen  MIntieni  besetft 
sind;  und  sie  wissen,  dass  ihre  itsigen  Orossbeamtoi  nleht  nnslerblidi 
sind,  also  Nachfolger  ftr  dieselben,  früher  oder  spster,  vorhanden  sein, 
somit  ansh  naebgeiogen  werden  mftssen.  Bei  Ihnen  kann  also,  ao  weit  rie 
sich  persSnlich  hei  der  Ernennung  von  Beamten  belbeiligen ,  nur  TOn  dem 
Wunsche  die  TangUohsten  m  wftlüen,  die  Bede  sdn,  die  glücklicherweise 
sehr  seltenen  Ausnahmen  gänzlicher  poütiacher  oder  persSnlicher  Yerwor* 
fenheit  eines  FVkrsten  abgerechnet. 

Der  Gmad  des  In  Fr4ge  stehenden  Mangehi  kann  also  nnr  In  eineir 
mangelhaften  Ansbihlung  des  an  sich  genügenden  Tatantei  liegen.  Der 
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unmittelbar  daraus  zu  ziehende  Sehl uss  aber  ist,  dass  in  den  itzt  thatsÄchlich 
bestehenden  Bildangs-Einrichtungeu  ciui  Acnderung  getroffen  werden  masa, 
wenn  dem  Uebel  abgeholfen  werden  soll ;  und  es  wiirc  diese  Folgerung 
nur  in  dem  Falle  unrichtig,  wenn  ein  Mani^f  l  an  ataatHnänuischer  Be- 
fähigung durch  bessere  Bildung  überhaupt  uiciit  beseitigt  werden  kann. 

Eine  solche  Behauptung  könnte  etwa  durch  zweierlei  Aufstellungen 
««rtheidigt  werden  wollen.  Einmal,  dass  jene  Befähigung  k  digl  icli  vun  dem 
TUente  und  nicht  von  einer  Schulung  gegeben  werde;  sodaiiu,  dass  das 
Leben  selbst  die  beste  Ansbüdiuig  gewähre.  Es  bedarf  jedoch  nur  wenigen 
imbefangenen  KacbdenkoDS,  um  die  Unrichtigkeit  dieser  beiden  Sätze  ein- 
nteben. 

Wm  mniehst  die  ioisicht  betrifft,  dass  nicht  sowohl  Studium  als  an- 
geborenes Talent  die  Bedingung  Btaatominniscber  Eigenschaften  sei ,  und 
daat,  woBdeheiTeduuidcn,  nur  ein  i^eichmässiges  und  nicht  anbedentendce 
Wiaea,  ^e  et  die  gewQludiche  gelehrte  Erziehung  gebe,  erfordert  werde, 
indem  ein  solches  die  notfawendige  Grundlage  und  glekbsaa  den  Regulator 
abgebe ,  so  veclillt  lieh  die  Sache  vielmehr  folgendenaiiaaeB.  AIMiJigi 
iat  dM  Talent  io  so  feme  die  Hauptsache,  als  es,  wo  ee  feblt,  nidit  dwcli 
Erlerntes  erselst  werden  kann;  und  Toa  selbst  ventebt  sich,  daai  eine  müg* 
liebst  breite  Oraadlagt  des  Wlsaeos  eine  Notbwendigkeit  flkr  eiaeaHochgcstelU 
tea  ist  Aüein  ebenso  nssweifeUiaft  ist  aoob,  dass  sieb  das  Talent  sn  seiner 
vollen  Wirksamkeit  nor  dann  entfidtso  kann,  wenn  es  des  StoiüBs  seiner  beson- 
demThfltigkeit  feUkoamenHeiT  ist  and  denselben  naeh  iUen  Besiehungen 
darebdringt.  Tslent  bei  nar  allgemeinem  oder  bloss  elementirem  Wissen 
ist  geflOnlicb ,  mindestens  andcber  and  angleicb.  Za  einer  vollständigen 
GewUtigaag  der  Tbatsacben  and  der  Gedanken  kann  Uoss  eine  gründ- 
liohe  aad  aasgedebnte  Bescbttfuguug  mit  dem  Gegenstande  and  zwar  wäh- 
rend der  Jabre  der  vollsten  Geistesfrisebe  and  Freiheit  fllbrea«  Aach  ist 
aicbt  sa  vergessen ,  dass  selbst  ein  gau2  bedentendes  natOrlkbes  Talent 
erst  dareh  ernste  Besehäftigung  in  einer  bestimmten  Bicbtang  des  Den- 
kens geübt  and  aasgebUdet  wird.  Es  man  desshalb  die  Uebeneuguug 
feststehen,  dass  deb  dieZaU  der  Aber  demTjrjms  des  gewdbniioben  braaeh- 
barea  GescbäiUmannes  stehenden  Staatsminaer  aad  oberen  Beamten  nar 
dann  genügend  vermehren  kann,  wena  aasgeseidmetea  Individaalitäten  ge- 
nflgender  BQdungs-Spielraam  and  Zeit  sar  Aneignung  des  gerade  ihnen  sa- 
sagenden  Wissens  gegeben  ist 

AebnUeb  teriiilt  es  sieb  mit  dem  Satse,  dass  die  Soibale  des  Lebeas, 
nicht  aberBOoberweisbeit,  Ar  die  bfllieren  Geschäfte  bilde,  irie  dien  dardh 
die  Beispide  der  grOssten  Staatsmänner  aller  Zelten  erwiesen  sei,  wekbe 
aar  seltea  darch  eiae  beeondere  Gelehnaaikeit  geglänat  haben.  Aach  hieran 
ist  viel  Wahres,  aber  es  ist  nicht  die  ganie  Wahrheit  Ohne  ZweMU  entr 
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irlokelt  eine  Yerwendmig  so  bedeoteaden  GesefaAften  die  Geisteskräfte  be- 
deutend; der  Hemeh  iridiBi  mit  seinen  ZveciniL  Auch  werden  selbstTer- 
Bt&ndlieh  in  einer  eofehen  Stellung  viele  friehttge  Kenntnisse  fut  onwill- 
kOrlich  erwoibea.  Knmentfidi  Iii  eine  ioldie  Schale  ?ortreffUcb,  wenn  sie 
idion  in  jnngen  Jahren  begonnen  wird.  EngUnd  verdankt  seine  fielen 
hedentenden  Staatsmänner  wesentUeh  dem  frohen  ISntritte  in  das  Par- 
lament, weldhen  junge  mmier  nna  groeaenFenilien  oder  Toa  heryorragen- 
dem  Talente  anstreben  und  wdcher  ihnen  aoeh  vor  den  neueren  Reformen 
lut  naoh  Belieben  offan  stand.  Besonders  wird  die  vidiere  Handhabung 
der  ganzen  pariamentariidien  Einriehtnng  dnrdi  l]ebnng  von  Jngend 
auf  gewonnen.  Allein  einmal  ist  dieses  Bfldnagsniittel  kelDeswegs  nach 
Belieben  anwendbar;  lodaan  genügt  es  dooh  nicht  in  jeder  BeMnng,  ist 
Jeden  Fallei  nm  eo  wirkaamer,  wenn  eine  vdhMMge  theoretiaite  Er^ 
liehnng  vorangegangen  ist  Ee  ist  nieht  fanmer  enwendbir,  weil  ea  eehwer 
httt,  In  der  Begel  anmöglich  ist,  einen  gaaa  Jungen  Maan  in  eine  Sielinng 
la  bringen«  in  weldMr  er  aa  den  hftherea  Geiehftftan  selbstthlllg  An- 
tiieil  nehmea  kaaa,  oder  wo  er  ihnen  wenigslena  Bähe  genug  steht,  am 
lie  genaa  beobaehlen  la  kflanea«  Büciksichtea  aQer  Art  enehwersa 
eine  lo  frflhe  Yerweadong  bei  den  obentea  BebOrdea  oder  wenigileBa  la 
der  doch  haaptslehlieh  blldendea  wirldiehen  BetheUignng  bri  deren 
Oeaehtftea.  Ebenso  hingt  der  Eiatiftt  in  eine  StlndevecBanudaag,  wo 
diese  wirfcUdi  aas  Yolkswahlea  hervorgeht,  ia  keiaer  Weise  von  dsm 
blossea  ^^Oea  eiaee  jaagea  Maanes,  and  selbst  nar  seltea  aoch  voa  dem 
eiaes  Besehitaers  ab.  Eine  Wahl  ist  ia  der  Begd  erst  ia  eiasm  Alter 
erreichbar,  in  welchem  die  AasbUdnag  bereits  abgeeehlosaea  ist.  Aach  ist 
aicht  an  ttbersehen,  dass  die  in  einer  Stäadeversammhmg  an  erleageade 
poBtisdie  Ecsiehnag  ia  doppelter  Besiehoag  eiae  eiaseltige  Ist.  Efauaal, 
indem  doch  aar  ein  Theil  der  StaatsgesohAfte  übeihanpt  hier  behandelt, 
namentlich  ia  die  dgentlicfae  Terwaltang  nad  die  thatslchliche  Art  der 
Behandiang  von  Dingen  and  von  Menschen  kein  Einblick  gegeben  wird. 
Sodann  aber,  weil  die  slamitlichen  vorkcnuneaden  Geschflfte  nicht  aas  dem 
Standpaakte  der  Begtenmg,  soadera  aas  dsm  der  Gefaorcheadea,  wo  aicht 
aas  eiaem  oppositioaellea  ao^geftsst  werdea.  Wie  verschieden  aoa  aber 
die  ans  diesen  beiden  GrOnden  gewonaeae  Aasebanung  der  Dinge  voa  der 
ist,  weUhe  der  regierende  Staatsmaaa  hat  and  haben  masa,  hat  seboa  gar 
Uaacher  erfahrea,  wekher  von  dea  Binkea  des  StKadesaalea  aa  den  Wal- 
stertiseh  gekommea  ist  Hit  Ehiem  Worte ,  diese  dnreh  TheUaahme  aa 
wichttgea  Staatq;eschlftea  aa  erlaagende  staatsmlaaische  Bildung  ist  zwar 
vortrefflich  in  ihrer  Art,  allein  doch  nor  softllig  and  nicht  aa  alleaZwetkea 
genagead.— Wie  demann  aber  nach  sein  mag,  jedea  Falles  ist  eialeaefateBd, 
dass  diese  praktische  Schale  am  so  besser  beatttst  werdeo  kaaa,  aad  dass 
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sie  ihre  ganze  Wirksauikeit  erst  daim  geltend  zu  machen  vermag,  weim  eine 
TOUkommeu  Üieoretische  Ausbildang  vorangegangen  ist,  welche  befllhigt, 
das  Wesentliche  und  Wichtige  hernu?;zunndon  und  die  thatsächlich  vürkom- 
menden  Verhültiüsäc  richtig  zu  benrtlieilen.  Dicss  ist  so  unzweifelhaft,  da&s 
oine  weitere  Auseinandcrsotzung  fast  beloidigciul  wäre. 

Eine  den  Bedürfnissen  des  liuhercü  Staat sdienstes  entsprechende  be- 
sondere Fachbildung  tjlidbt  somit,  trotz  der  Bedeutung  der  natürlichen  An- 
lagen und  der  Erfahrung  des  Lebens,  eine  unbestreitbare  Nothwendigkeit. 

Allein,  wird  hier  wohl  eingewendet  Wehrden,  damit  ist  die  l'ncrUisslich- 
keit  einer  besonderen  Einrichtung  noch  nirlit  erwiesen.  Sind  doch  die 
Universitäten  da,  und  die  Stafttsprüiungcn.  Allerdings,  und  zwar  sind  jeuo 
im  Wcsentlicheu  gut ,  diese  aber  wirksam  \  duuuocli  leidien  sie  za  dem 
vorliegenden  Zwecke  nicht  ans. 

Die  Universität  gibt  bestmöglichen  wisseisschafUicLen  UnterricUt;  allein 
dieser  ist  auf  das  Durchschniitsbedürfhiss  berechnet  and  in  eine  bestimmte 
engbegrenzle  Zeit  gebannt,  welche  zu  besonderer  und  aussergewöhnlicher 
Bildung  nicht  auch  noch  hinreicht.  Die  Prüfungen  aber  wirken  einer  sol- 
chen das  Maass  des  Gewöhnlichen  überschreitenden  Entwicklung  sogar 
geradezu  entgegen.  Unzweifelhaft  ist  durch  dieselben  ein  bei  Weitem  be- 
deutenderer und  gleichförmigerer  Grad  von  Kenntnissen  für  den  gewöhn- 
lichen Staatsdienst  erzielt  worden;  der  Eintritt  völlig  Lnuibäcuder  ist 
unmöglich  geworden.  Allein  die  Einrichtung  hat  auch  ilire  Schattenseiten. 
Unter  diese  gehört  denn  wesentlich  die  Beeintrftchtiguiig  der  besonderen 
Neigungen  und  Fähigkeiten  des  Einzelnen.  Bei  Allen  muss  nattlrlich  der 
gleiche  Maassstab  angelegt  werden;  von  Allen  wird  Bekanntschaft  mit 
sämmtlichen  verlangten  Wissenschaften  gefordert.  Diess  nöthigt  denn  aber 
während  der  ganzen  Studienzeit  m  einer  gleichm&ssigen  Verbreitung  Uber 
alle  Fächer  und  untersagt  sowohl  die  vorzugsweise  Verfolgung  einzelner 
Lieblingsdisciplinen,  als  die  Vemachlftssigung  anderer,  für  welche  kein  in- 
nerer Trieb  und  keine  Anlage  vorhanden  iit.  Die  nothwendige  Folge  hier- 
von ist  aber,  dass  von  einem  ausgedehnten  nnd  tiefgehenden  Studium 
derjenigen  Wissenschaften ,  fOr  deren  Kultur  die  Natur  den  jungen  Mann 
besonders  gebildet  hätte,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Er  hat  auf  der  Hoch- 
schule kaum  die  nöthige  Freiheit,  um  sich  unter  der  Last  der  allgemeinen 
Aufgabe  seiner  besonderen  Anlagen  und  Neigungen  auch  nur  deutlich  be- 
wusst  zu  werden.  Es  waren  Zeiten,  in  welchen  ein  angehender  Staats- 
diener ein  aasgebildeter  Canonist,  oder  Processnalist,  ein  NationalOconom 
oder  ein  Publicist  sein  konnte;  itHlat  er  ein  Rechtqgelehrter  im  Allge- 
meinen und  in  allen  Fldieni,  oder  ein  Begiminalist,  nntenichtet  In  einer 
Schredten  erregenden  Menge  von  Wissen.  Höchstens  machen  die  Wenigen 
eine  Ausnahme ,  welche  sich  dem  akademischen  Lehrstuhle  widmen;  nnd 
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selbst  diese  mQssen  akh,  gegen  Neigung  uüd  Zweck,  in  ihren  Studien  und 
Yurbereitangen  ausdehnen,  weil  sie  vor  Allen  keine  schlechte  Gesamratprü- 
fung  machen  dürfen.  Bedenkt  man  nun,  dass  nur  ausnahmsweise  ein  Be- 
amter, wenn  er  einmal  in  das  Gesdiäftsleben  eingetreten  ist,  nurh  weitere 
und  tiefere  wissenschaftliche  Stadien  macht  und  machen  kann,  vielmehr 
die  ^leisten  ^yährend  ilu-er  tlbrigen  Lebensdauer  aof  der  Stafe  ihrer  üni- 
versitätsbil  lang  stehen  bleiben,  von  dieser  zehrend;  bedenkt  man  ferner, 
dass  das  praktische  Leben  zwar  alki  dinp  einen  bestimmten  Wissenskreis 
zur  vorzugsweisen  Anwendung  und  dadurcli  zur  klaren  Anschauung  bangt, 
allein  nicht  ebeu  geeignet  ist,  die  fehlenden  höheren  Ansichten  und  allge- 
meinen Ideen ,  oder  die  mangelnde  tiefere  Erfassung  der  geschichtlichen 
und  philosophischen  Grundlagen  einer  Lebensseite  zu  ergSnzen:  ßo  wird 
man  zugeben,  dass  der  auf  den  Universitäten  gegebene  Unterriebt  und  die 
durch  die  PrQfungen  erzwungene  gleichmftssige  mittlere  Höhe  des  Wisset] s 
und  Benkens  zwar  dazu  dient,  dem  Staate  gut  gebildete  und  gleichförmig 
verwendbare  mittlere  Beamte  zu  liefern,  nicht  aber  dazu  angelhan  ist,  aus- 
serordentlichen Forderungen  m  geuageo.  An  brauchbaren  Assessoren  oder 
Bezirksrichtern  \Yird  es  nicht  fehlen,  aber  Ministerialräthe ,  Generaldirec- 
toren  und  Minister  werden  auf  diese  Weise  nicht  ausgebildet. 

Die  Aufgabe  ist  und  bleibt  also,  durch  eigens  berechnete  Einrichtungen 
deu  besonderen  Zweck  zu  erreichen,  ohne  dass  die  für  die  gewöhnlichen 
Bedürfnisse  bestehenden  Einrichtungen  in  ihrem  Wesen  geändert  oder  die 
Prüfungen  als  die  Ausweise  über  eine  bestimmte  Fachbildung  aufgehoben 
oder  durch  Ausnahmeu  vernichtet  würden. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  aber  geht  auch  wohl  unbestritten  hervor, 
dass  die  neue  Einrichtung,  welcher  Art  sie  nun  auch  sein  mag,  erst  einzu- 
treten hat  nach  Erfüllung  der  sämmtlichcn  jetzt  bereits  bestehenden  Vor- 
schriften Uber  akadcuüächcs  Studium  und  Uber  Prüfungen,  wohl  selbst  nach 
erstandener  koizer  Probezeit  im  öffentlichen  Dienste*);  dass  sie  aber  auch 


1)  Wena  «Ue«^  dl«  richtig»  Aofgal)«  Ut,  so  erheUt  ronielbtt,  dm»  die  bitber  errichteten 
««oli^tflM  unIovmi  AoifedteB  den  JBw«dM  aicht  mtipwchttt.  TJm  rmt  tei  sosvDumtM 
Bitterakademleon  zu  scbwelg^en,  welche  nichts  Mideros  sind  ala  GymniMicn ,  so  gehören 
•ImmtUche  sar  £r»iehaog  von  StaaUdieoera  bMtiauDte  Ao«t«Uen  in  die  Kategorie  ron  Uni- 
vanNUt-IMIilnCeB.  tte  ilnt  weMMrtUeh  Mf  Onterrldrt  hervduiel,  «eldlar  iteh  oidur  Mar 

wcniRer  In  der  Höhe  r!ci  T^niTerslfStBunterrichtes  hält  oder  geradezu  auf  einer  Univorsllät 
genommen  wird.  80  das  Tberesianom  In  Wien,  die  Kechtssdiuie  dos  Priozea  ron  Oldenborg 
ia  FMentarf ,  HfexiariBaiiMmi  to  MlMlMnt  «BdHdi  die  «b«B  tfit  (FfChlahr  UN)  ta  dar 
Errlchtunf?  bcg^riffiene  PrlTataoBtalt  !n  EngJanl  znr  Bildang  von  Civllbe«mtfn,  welche  letztere 
au  eben  die  aof  den  engllsohen  Universitkteu  fehlende  rechts-  and  sUatswissenscbafUiche 
fUnUlt  «nalMa  n  aellea  adhaiol.  AuA  avalvaaktaUh  kalM  dlaaarAiHtflaBflhardlairBt- 
Tersltlt  hinaus.  Dless  Alles  kann  In  seinnr  Art  g-nnz  nQlzllch  sein,  Ist  aber  wesentUeh  Ter- 
■oUeden  von  dam  hier  Eratrabtan.  Eine  beispielsweise  g^bene  nihera  Basohraibung  das 
MutailbBaa»  wM  dlaaaa  banraiaaa.  —  Dm  UmIwbI— —  katt  MMfe  das  «MvIdMatf 
Satznßgen"  deaselben,  den  Zwack:  „tsleatroUen  Jünglingen,  welche  die  OjmnasJnt Studien 
•baolrlrt  ond  sich  durch  alla  KUuan  vor  Ihrao  Altangenoaaen  lilhBüieh  herroigathan  habeo, 
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Mf  der  andercD  Seite  nicht  über  ei ic  frische  uitd  bildsame  .Tng(?n(i7oit  hiuaus 
Tencboben  werden  darf,  soaderu  sich  TieUnehr  den  eben  genaunteo  allge- 


Gelegenheit  !■  wtehi^en,  tlch  torffenfrei  dnrefa  eine  «lUcUigre  DlldaDg  und  eifrifon  Betrieb 
des  KaciutodiaBU  der  Jurispradens  m  JeDcm  Giade  der  TBchttgkelt  in  erheben,  wodareb  es 
Ifaien  mdgUoh  werde,  dereinst  In  den  TenchtedeMo  Zweimen  der  Justis  und  der  Verwnltonff 
dem  Kdniffe  In  erhöhtem  MaasR«  ihre  Dienste  sa  widmen.**  Za  dem  Ende  hKt  denn  König 
Maximilian  IL  aas  Priratmitteln  ein  PrAditfebHade ,  eine  der  haaptaKchlichsten  Klerden  tob 
MBnohen,  erriehten  lassen,  welches  Ar  IS  Zöglinge,  den  Direktor,  das  Dienstpersonal,  fltr 
Bibliothek,  Speise-  und  Versammlnogssimmer,  «cib«t  für  eine  Gemäldegallede  Raum  gcwührt, 
(aaeh  die  Pagerle,  übrigens  riomlich  sowohl  als  nach  der  gansen  Binriehtanf  t*b  dw  Stadien« 
anstaH  Teiftomoien  getrennt,  enthalten  soll)  Die  Zöglinge  werden  aaf  YortcUiga  der  Ojn- 
nasien  von  dem  Caltas-Minister  ernannt;  Ihr  Aufenthalt  im  Hause  ist  anf  fünf  Jahre  berechnet. 
JDie  Zögling«  «rfcalten  (getrennte)  Wohiung,  Kost  und  Bedieaong}  die  Honorar«  Vot> 
1«aangen  am.  d«r  Dnirersitit  werden  für  ale  besablt;  der  Im  Hause  ertiieilte  Untecridil  In  d«B 
neueren  Sprachen  und  in  Haslk  ist  imentgeltlich,  ebenso  die  Ropetition  der  Vorlesungen,  von 
w«lcfc«r  40gi«Ich  mehr.  Ausserdem  erhalten  sie  wihread  der  JTeriea  Koatgeld,  dl«  Mittel- 
lettB  Iteehengeld  ron  4  fl.  monatlich,  und  ist  für  b«M>iidera  fflle  ein  Mtraf  n  F«rl«a« 
reisen  in  Aussicht  gestellt,  ebenso  für  Bedörftige  eine  Unterstfltxnng  au»  den  Priratmitteln 
i«i  KÖBlfi  aaeli  dem  Austritte.  Die  Hausordonag  ist  sehr  liberal ;  den  Zögling««  Iii  toU« 
nluii«wl«di«  FrelbeU  nngeslohert,  nur  sollen  ri»  Blcht  Mitglieder  einer  8tadentenf«rbl«dmg 
sein ;  Strafen  bestehen  nicht  in  der  Anstalt ,  sondern  nur  Ausschluss  nach  wiederholten  rer- 
geblichen  Warnungen.  Zur  Aufrechterhaltung  der  Hausorda«ng»  «0  wto  MV  BerattaAng  d«r 
Zöglinge  ist,  unter  der  Oberau&iobt  des  Cultusminlsters,  ein  DItgetor  ▼«m  Einig«  beaHunnt, 
welcher  übrigens  nicht  Rechtsgelehrter  sn  sein  braucht,  es  thatsfichlich  auch  bisher  nicht  war. 
Dl«  Stadian  sind  in  d«r  Art  geecdMl,  dass  si«  weeeotlloh  im  Besuche  der  Vorlesungen  an 
der  UnltvnHIt  berteb«»,  nd  >wnr  «wei  Jahre  lang  fBr  allfccmeine  Bildung  (Philosophie) 
und  drei  weitere  Jahre  fUr  die  Faohwissenschaft.  Ausserdem  wird  im  Hause  selbst  Sprach- 
nsd  Maiflnint«nl«kt  g«««lien  and  lat  «in  RejMÜtor  fOr  dl«  isefatswIssaaschaAUohen  Flofcar 
lM«Mlt  Wlhrairi  der  «latai  beiden  Jahr«  1ii4«b  a«nh  DtoyotlrBbongaB  ilalt.  IM«  Wabl 
und  Beihefolgc  der  Vorlesungen  M  nicht  ein  fiir  allcinal  rorgcschrieben ,  doch  soll  der  Dt 
rector  Qbec  ein«  richtige  Bestimasang  d«neibeB  «aelUM;  In  Betrtf  d««  legclmiastgAn  Be- 
«adtaa  babeo  rfeh  dl«  Zöglinge  dareb  n«qa«Biaaagiila8«  (f  f)  «««MiweiecB.  Piltogau  las  Harn« 
selbst  finden  nicht  statt.  —  Handelt  es  sich  Ton  einem  Urthelle  über  diese,  aus  den  besten 
Absichten  für  das  aUgemoUie  Wohl  herrorfagangeae  and  mit  wahrhaft  fürstlicher  FretgeUg- 
k«lt  aasgaata««!«,  Aaelalt,  ao  Ist  woM  an  antanebaidab  cwiadbea  den  wMil1«fa  «rrelehtra 
T>i  i^liinK'fn  innerhalb  der  von  dem  Itüniglichen  Stifter  gefasstcn  Absicht  und  der  Richtiglteit 
de«  Oedanken«  an  sieh.  lo  Jener  Beaiehung  ist  eine  «adgUtige  Aoaiebt  noob  nicht  mög» 
lieb.  DI«  Aaalalt  war  bei  d«n  Tod«  d««  König«  tfastantllan  IT.  noeb  tisw«  nldvt  T«li«iid«t, 
Mollist  nicht  im  Baue.  Es  iiiiisbcii  also,  und  wohl  noch  auf  länsri  re  7.'M  hin,  die  Zitiicn  aus 
dem  Ol  die  laofeade  Erhaltung  des  loMUat«  be«tiauiit«n  StIftnngskapiUJ  (von  tK)0,0M)  fl.) 
gwwn  Tb«lies  aar  ▼oftendaag  de«  OaMad««  Terwand«!  werden,  nad  lat  dl«  Zahl  der  Vtg» 
llnc:<j  so  liintrc  f  ino  sehr  bcschranitte,  etwa  7— H.  Diess  kann  nun  nhc:  <  fTi uliar  Li>^  Itzt  weder 
einen  genügenden  Sporn  für  die  Gymnasien  abgeben,  noch  schon  au  einem  Urthcile  äbcr  die 
dBMhaflbalNlIdMn  Lalataagaa  d«r  Zöglinge  and  *e  «hnaa  ▼erg1«l«b«  vAt  dea  ibir1g«B  Stadl- 
renden  berechtigen.  Auch  ist  bei  so  wenigen  Bewohnern  d«  ILmst  s  u  Ii  nl  hts  Fndgaitigea 
Uber  die  Biobtigkelt  der  aolgeeteUtea  di«6iplinari«cheo  Urundstu«  und  der,  etwas  losen, 
Ordnaag  daa  8Baaasa>«al«b«M  s«  aagen.  DI«  «lebt  avlten  an  TemebnMndan  Aeaaaaraagvn 

Aber  ein  MlBSrerbnltiilsa  des  Nuti--;n5  zu  dfn  ^rosacn  Mlttf'lü  fiind  Jiiher  vornäli^ir  urvil  unge- 
recht.  JKur  so  viel  stetj^t  etwa  bereits  fest,  dass  der  Maogel  aa  einer  Ausgleichung  mit  dem 
fMbanaWaMtl«  vaa  AltaiagBBaaw«  In  daa  StaaMUanat  nlebt  glMlIg  wirbt,  lnd«in  «a  adtot 
zu  einem  früheren  Austritte  Lust  erweckt,  womit  natUrll  ti  dar  panic  Zweok  Tereitelt  wird. 
Sodann  soU  aueh  der  WegfUl  der  aa«b  dem  Austritt  in  Aussicht  gesteUteo  kÖaigUcben  Unter- 
atltaaug  nfniütwilaiai  ZigMaga  aaban  aa  p«ltt1leben  Contnal««  aalt  den  ■abraJabaqyaniaa 
Dasein  wähTcnd  eine«  fOnfJ&hrigen  Aufenthaltes  im  llai:?c  frffßhrt  hahrn  In  beiden  Be> 
^hangen  ist  frsUich  eine  Verbesserung  leicht  mögUch.  lieber  die  Rlehtigkeit  des  Gedanken« 
an  aad  fir  «leh  kann  dagegen  aUerdlnga  Hat  sehoa  «In  üHb«ll  ««fUU  w«rdm.  Dleaes  flOH 
denn  aber,  unseres  nnyorgrelfllchen  Bedinkene,  nicht  »ustimmend  ans.  Die  ganze  l^eistung 
der  Stiftung  bestellt  darin:  einer  Aniabl  tob  begabten  Jangen  Leuten  ein  uagestöctea  waA 
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ineinen  Vorkehrungen  alsJjäW  anscliiicssen  muss.  Keinen  'Widerspruch  wird 
auch  die  I''ürderuug  erfahrcü,  dass  das  Keue  ebenfalls  eine  uffeaÜicbe 
bleibende  Anstalt  sei,  damit  nicht  dem  blossen  Zufalle  und  der  rrirat- 
willkUhr  die  Erfüllung  eines  fortdauernden  Bedürfnisses  aülieuugesteUt 
bleibe  und  der  Vermögenslose  davon  ganz  aubgciciiiossen  sei. 

Sieht  man  sich  nan  unter  den  Möglichkeiten  nm,  einem  jungen  Manne, 
«elcher  seine  allgemeinen  Fachstudien  mit  gutem  Erfolge  beendigt,  hierbei 
aber  und  bei  einer  kurzen  Probezeit  im  Staatsdienste  ungewölmlicho  Gaben 
bewiettn  hat,  und  der  nun  geucigt  ^v  ue,  sich  noch  weiterer  emstlidier 
Vorbereitung  für  die  etwaige  einstige  Bekleidung  eines  höheren  Amtes  xa 
ergeben,  die  Mitttd  lütrzu  mit  Sicherheit  zu  verbchaffcn:  so  lassen  sieb 
wohl  nur  vier  Wege  einschlagen.  Kutwcder  di^  Krni  glK  luing  mehrjtiiriger 
iol  den  Zweck  berechneter  Reisen  im  Auslände;  oder  die  tlrtheiluiig  eines 
TOrttbergehenden  Lehrauftragcs  in  einem  staat^wissenschaftlichen  Fache; 
OdW  die,  ebenfalls  meiirjaUrige ,  Zutheilung  ilh  stummer  Ijeisitzer  der 
liOcbfften  berathendcn  Staatsbehörde;  endlich  die  Bildung  einer  eigenen 
hAberen  Bildongsanstalt  für  künfti  ;^e  Staatsmänner. 

Die  Wahl  unter  diescü  vier  Möglichkeiten  ist  natürlich  bedingt  durch 
•ine  genaue  Prüfung  ihrer  besonderen  Eigen scliafteü. 

üeberflOssig  wird  es  sein,  den  Nutzen  zu  erweisen,  welchen  Helsen  sowohl 
ftr  die  allgemeine,  als  namentlich  far  die  staatliche  und  gesellächaftliohc  Bil- 
dung gewähren,  wenn  sie  zweckmässig  angelegt  und  hinreichend  lange  ausge- 
dehntsind. Jeder  mit  den  Röthigen  Vorkenntnissen  angetretene,  mit  Ver- 
stand und  Eifer  benützte  Aufenthalt  ia  fremdem  Lande  erweitert  den 
geistigen  Gesichtspunkt,  lehrt  eiiie  Brenge  von  ntitzHchen  Thatsachen  kennen, 
nöthigt  zu  Vergleichungen  niit  dem  Einheimischen,  und  verhilft  somit  zu 
dessen  richtigem  Verttändnisse  sowohl  nach  seinen  guton  als  nach  seinen 
mangelhaften  Seiten.  Nichts  dient  so  sehr  als  Reisen  zur  Beseitigung  be- 
schränkter und  ungegründeter  Selbstgenügsamkeit,  zur  Aufrüttelung  aus 
der  mechanischen  GeschÄflsgewohnheit,  zur  Nahelegung  kecker  und  gross- 
artiger Verbesserungsplane.  Der  Mangel  an  eigener  Anschauung  fremder 
Einrichtungen  und  Zustfinde  kann  bex  einem  Staatsmanne  nur  durch  ein 

ManWhead  laages  üil  i  wiMllliaiu«  kaataiM  n  ««Mialtn.  DtaM  Man  Mhr  inkaMh 

Werth  oad  ■leliflr  »nrh  n(rht  ohne  einen  auf  die  "HRnf-r  fllhlbaren  Nnttpo*  müefn  dfr  Zireck 
«ioer  betgaderea  BeflUitKiiog  tum  höbarea  6U*U<UeoMe  kaaa  so!  die«e  Weiae  nicht  exr»iefat 
w«H«B.  S«  clBir  MkiM  AmUUm«  Mai  ile  akfcl  bcftioml  wmt  ■MM 

Mgetbn.  Anstalt  wird  al«o,  wenn  ile  trani!  yolleodet  rmi  roller  Wlrkumkeit  Itt, 
In  der  HMupU^cbe  eine  mit  ang«w0balieber  GroMArttgkell  wu^estattete  Uotertttttsiuic  Ar 
yamSff«wl«MMla;  aad  — r  *aA  IHgHeMtoH.  »■  *m  Owiftata  Bapa Wluaan  dar  Vwtwmt- 
tlttTorlaranpen  efnrtjrlchten ,  mtLfc  etwa  bal  alner  f^at^n  AnsbiMnnR'  dieser  Mfu«tresTl  etwM 
Baaondare«  geleistet  werden,  (Umlt  aber  rleUeicbt  der  Anfang  einer  ailgejneinea  uütz.li&)iea 
▼orkduimr  feyrttadet  aeia.  Im  Oanaen  alaa  lat  offanbar  aa  baUairca.  daaa  ala  edler  WiUa 
nnd  eine  üieHcnr  Mö^lichkctt  nnd  Opferbcreliwilli^kaH  Ite  ■■  IWlllililllW.  alokt  Mf  iM 
eiffantUehe  Bodiiitaiu  aufmaikoam  gemacbt  warda. 
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gftnz  nngewuhnlicbes,  gleichsam  diviiiatoriäcbes  Taleut  und  durch  vieles 
Lesen  ersetzt  werden;  und  wohl  nimmermehr  ganz.  Der  Bildangsnutzen 
vonEeisen  ist  sicherlich  sehr  hoch  anznsclihigen,  und  nichts  wäre  wünscliens- 
werther,  als  daas  jedem  jungen  Manne  die  Möglichkeit  zu  ansgedohnten  und 
planmässigen  Reisen  gewährt  werden  könnte.  Allein  hiermit  ist  dücli  noch 
mcht  gesagt,  dass  zu  Erreichung  gerade  des  in  Frage  stehenden  Zweckes 
eine  vom  Staate  angeordnete  und  möglich  gemachte  Reise  das  verglcichungs- 
weise  beste  und  sicherste  iliLtcl  sei.  Die  Aufgabe  ist,  talentvolle  und  mit 
den  allgemeinen  Fachkenntnissen  genügend  ausgerüstete  junge  Tdänner 
durch  weitere  Ausbildung  in  dem  jedem  derselben  individuell  besonders 
zusagenden  Zweige  des  Staatsdienstes  für  hohe  Stellen  fähig  zu  machen. 
Nun  ist  aber  zu  bezwrifeln,  dass  Reisen  diesen  Zweck  in  bester  und 
sicherster  Weise  erreichen;  und  zwar  gleichra&ssig,  ob  vorzugsweise  ein 
theoretisches  Studium  gemacht,  oder  die  heabsichtigte  Bildung  hauptsächlich 
durch  Kciintnissnalime  der  fromden  Staatseinriuhtungen  und  Volkszustände 
bewerkstelligt  werden  wilJ.  Zu  Studien  der  erstercn  Art  sind  Reisen  dess- 
halb  weniger  geeignet,  weil  die  l^csichtigung  der  fremdartigen  Umgebungen, 
die  Zerstreuung  durch  das  auf  allen  Seiten  eindringende  Neue,  der  Mangel 
an  den  üütbigcii  Hülfsmiltcln  und  au  forderndem  lialhe  sich  mit 
rahigen  und  gründlichen  Studien  nicht  leicht  vereirngen  lassen.  Allerdings 
lassen  sich  diese  Hindemisse  bei  entschiedener  ^Yillenskraft  durch  ernstes 
Znrflckziehen  auf  inneres  Lebou  beseitigeu ;  allein  dann  geht  ein  Haupt- 
nntzen  des  Aufenthaltes  in  der  Fremde,  uümlieh  eben  die  selbst  erworbene 
Kenntniss  dorselbca,  verloren,  und  hätte  das  Ergcbniss  eines  fleissigcn 
Stadiums  weit  einfacher  und  wohlfeiler  auch  zu  Hause  erreicht  werden 
mögen.  Ist  aber  Kenntnissnahme  der  fremden  Staatseinriclitungen  und 
Zust&nde  das  vorgesetzte  Bildungsmittel,  so  ist  zwar  zuzugeben,  dass  die 
Schwierigkeiten,  mit  welchen  der  junge  Mann  in  dieser  Beziehung  gewöhn- 
lich zu  kämpfen  hat,  durch  Empfehlungen  an  die  fremde  Regierung  oder 
durch  Beiordnung  an  die  vaterlftndischo  Gesandtschaft  beseitigt  werden 
können:  allein  theils  ist  za  drehten,  dass  dieses  Studium  der  ausländischen 
Einrichtungen  bei  ermangelnder  eigener  theoretischer  Dardibildung  nor 
einon  kleineren  Theil  der  erwarteten  Früchte  tragen  wird ;  theils  könnte  es 
lieh  begeben,  dass  dasselbe  eine  Obertriebenc  und  seiner  Zeit  schidfidi 
wMende  Vorliebe  für  das  Fremde  zur  Folge  hätte.  Das  Stadium  fremder 
Stattwiiiiiclitungen  ist.  denn  doch  hauptsächlich  belehrend  ftlr  den  ge- 
macbten  Mttui,  welcher  der  gehörigen  Yorkenntnisse  bereits  Herr  ist  und 
ddieres  Urtkefl  erworben  hat,  weit  weniger  aber  fttr  den  Jdugling, 
wdciMm  Gfindlage  and  Maassstab  noch  fehlen.  Nidits  wird  daher  ntttc- 
Uchar  sein,  ab  wenn  dem  bereits  gebildeten  Staatsmanne  Gelegenheit  ge- 
geben wird,  sich  yon  Zeit  za  Zeit  in  fremden  Staaten  umzasehen  and 
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geistig  zu  vorjungeu;  auch  kann  es  nur  erfreulich  sein,  wenn  der  junge 
Mann,  wekher  eine  Zukunft  iu  seinem  Valerlunde  bat,  zu  seiuer  alige- 
meinen Bildung  sich  die  Welt  ansieht:  allein  zur  methodischen  Nach- 
ziehung künftiger  höherer  Beamten  sind  Reisen  in  der  Jugend  kein  unbe- 
dingt empfehlenswcrthes,  wenigstens  nicht  das  sicherste  Llittel.  —  Uuter 
diesen  Umständen  ist  es  wohl  nicht  nöthig,  auch  noch  den  weiteren  Uebel- 
fitand,  nämlich  die  bedeutenden  Kosten  diese??  Hilduii^'Miuttels,  zu  erörtero- 
Deu  als  eine  zweite  Möglichkeit  geuaunleu  vurübergchenden  Lchr- 
auftrag  denken  wir  uua  iu  der  Art  ausgeführt,  dass  regelmässig  diejenigen 
jungen  Männer,  welchen  die  höhere  staatliche  Bildung  gegeben  werden 
wollte,  auf  einige  Jahre  der  Hochschule  als  Privatdocenten  zugetheilt 
wtlrdeu,  mit  der  Bestimmung,  in  den  von  ilmcn  als  ihre  Lebensbestimumng 
erkannten  Zweigen  Vorlesungen  zu  halten,  dass  aber  dieselben  nach  Ablauf 
dieser,  etwa  drei  Jahre  umfassenden,  Zeit  eine  Stelle  im  prakti^hcn  Staats- 
dienste erhielten.  —  Fflr  dieses  Mittel  scheint  aof  den  ersten  Blick  sehr 
Vieles  zu  sprechen.  Einerseits  stellt  sich  mehr  als  ein  bedeutender  Yor- 
theil  heraus;  andererseits  sind  in  der  Sache  selbst  liegende  Widersprüche 
oder  Hindernisse  wohl  nicht  zu  entdecken.  Was  nämlich  die  positiven 
Erapfehlungsgruudc  betrifft,  so  kann  es  vor  Allem  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  eiue  bedeutende  I'urderung  des  theoretischen  Wissens  in  den 
gewühlten  besonderen  Fächern  erfolgen  wurde.  Doccndo  discimus.  Die 
Richtigkeit  dieses  Satzes  wird  gewiss  Keiner  läugnen,  welcher  selbst  die 
akademische  Laofbahn  gemacht  hat;  und  jeder  aufnchtigc  Lehrer  wird 
gerne  zugeben,  dass  er  froh  gewesen  wäre,  wenn  die  Zuhörer  seiner 
ersten  Vorträge  den  zehnten  Theil  von  dem  gelernt  hätten,  was  er  selbst 
dabei  lernte.  Sodann  dürfte  mit  Bestimmtheit  gehofft  werden,  dass  die, 
wenn  auch  nur  kürzere,  literarische  Thätigkcit  diesen  Männern  ftir  ihr 
ganzes  Leben  ein  reges  geistiges  Bedürfniss  beibrächte.  Es  wäre  somit 
von  ihnen  nicht  zu  fttrchten,  dass  sie  aül  ihrem  Wissen  und  ihrer  Welt- 
und  Staatsansicht  stille  stehen,  sobald  sie  einmal  die  Schule  liinter  sich 
haben.  Sie  würden  daher  auch  fahi.u;  seiu,  der  Kulwickelung  des  Viilker- 
Icbens  zu  f  d^en,  neue  Gedanken  und  I'QrJcruugen  rechtzeitig  aufzufasscii 
uiiil  verstfludi;^  zu  würdigen.  Die  Erfahrung,  dass  eine  in  der  Jugend  ge- 
machte äk^uicinische  Laufbahu  diese  Folge  hat  ,  kann  man  ja  täglich  im 
Leben  beubachL  n;  und  selbst  Solche,  welche  vielleicht  eben  nicht  sehr  ge- 
glänzt haben  als  Lehrer,  zeichnou  sich  hierin  vortheilhaft  von  stumpfen  und 
versteinerten  Umgebungen  aus.  Ferner  wäre  zu  erwarten,  dass  auf  solche 
Weise  gebildete  Staatänianner  Achtung  vor  der  Idee  behielten,  und  sich 
weder  vor  ihr  fihchteton  noch  sie  gegenüber  von  mechanischen  Geschäfts- 
forracn  oder  iiniteriellen  Gcwaitmitttdn  nnlürschätztün.  Endlich  mag  der 
immerhin  bedeuieude  Umstand  geltend  gemacht  werden,  dass  die  Ein- 
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ricbtung  eine  sehr  wohlfeile  wäre.  Zwar  milsste  es  wohl  als  billig  ange- 
sehen werden,  dass  den  jungen  Docenten  eine  Unterstfltzang  aas  der 
Staatskasse  wurde,  indtm  sie  theils  audere  bezahlte  Aemter  yersftiunten, 
theils  zur  Entschidigung  für  ihren  literarischen  Aufwand,  theils  zur  Ver- 
hütung zeitraubenden  und  wenig  bölelireiiden  Erwerbes  ?on  ihrer  Seite. 
Allein  diese  Gehalte  br  mehLeu  bei  der  Honorar-Einrichtnng  unserer  deutschen 
Hochschulen  nicht  groj^s  zu  sein.  IMit  dem,  was  Ein  Reisender  in  einer 
grossen  Stadt  kostete,  könnten  mehrere  Privatdocentcn  7iifriedenge8tellt 
werden.  —  Eben  so  leicht  ist  aber,  zweitens,  zu  zeigen,  dass  keine  inneren 
Widersprüche  und  Hemmnisse  den  Plan  als  verwerflich  erscheinen  lassen. 
An  der  Bereitwilligkeit  zur  Annahme  des  Auftrages  dürfte  es  nicht  fehlen, 
falls  der  Staat  nur  wirklich  die  auf  sfjkhe  Weise  gebildeten  Männer  später 
nach  Verdienst  beförderte.  Eben  so  wird  wohl  nicht  woUen  bebanptet 
werden,  dass  der  kurze  akademische  Beruf  zu  einer  spateren  praktischen 
Wirksamkeit  unfähig  mache.  Die  üblen  Wirkungen  des  Lehrstuhles  für  das 
äussere  Leben  treten  erst  später  allmählig  ein,  und  selbst  hier  in  sehr 
verächieilenem  Grade,  je  nach  der  Persönlichkeit  des  Einzelnen.  Endlich 
ist  nicht  zu  besorgen,  dass  das  Bewusstseiu ,  nur  auf  einige  Jahre  der 
Lehrcrwirksamküit  zugewiesen  zu  sein,  den  Eifer  der  jungen  Männer 
schwächen  kiinnte.  Auch  bei  dem  nur  vorttbergehenden  Versuche  würde 
das  Pflichtgefühl,  die  Eitelkeit,  der  Ehrgeiz  ihre  Wirkung  thun;  und  wenn 
flberdiess  die  liegierung  bei  ihrer  Uebemahme  in  den  praktischen  Dienst 
den  bisherigen  Erfolg  als  Lehrer  bedeutend  in  Anschlag  bracht  e,  so  würden 
sicherlich  alle  Kräfte  angestrengt  werden.  —  Dcnnoclj  wäre  wohl  ein  Schluss 
von  dem  Vorhandensein  dieser  positiven  und  negativen  Vorzüge  auf  die 
Ausführbarkeit  des  Phines  zu  rasch  gezogen.  Vielmehr  scheinen  einige 
äussere  Schwierigkeiten  der  Ausführung  stark,  wo  nicht  unüberwindlich,  im 
Wege  zu  stehen.  Einmal  könnte  keine  Sicherheitsleistung  übernommen 
werden,  dass  jeder  der  zum  Privatdocenten  ernannten  jungen  Männer  auch 
in  der  That  Zuhörer  bekäme  und  somit  sich  durch  seine  Vorlesungen  aus- 
zubilden im  Stande  wäre.  Die  Mitwerbung  anderer  bereits  erprobter  und 
beliebter  Lehrer,  eine  nicht  einladende  Wahl  des  Stoffes,  persönliche  Miss- 
verhältnisse  zu  den  Studirenden,  kun  eine  der  vielen  Ursachen,  welche  die 
akademische  Laufbahn  zu  einer  Lotterie  machen,  können  nngflnstig  wirken. 
Dann  aber  ist  der  Zweck,  wenigstens  sam  grossen  Thefle,  Terfehlt,  and 
ttberdiess  eine  Vergleidiung  unter  den  Genossen  dieses  Bttdnngsganges  un- 
■Oglicfa.  Zweitens  ond  haaptslddidi  aber  würden  £e  üniTersitftteii  adt 
Docenten  aaf  eine  störende  Weise  Qberf&llt  werden.  Settwt  in  einem  nur  mitt- 
leren Staate  mflsstan  doch  fOr  jeden  derHanplatweige  der  Verwaltung  jkhrUib 
mindestena  twei  Ua  drd  CSaaAdalen  nachgezogen  weiden.  TodesOUet  Ans^ 
tfitte  ans  dem  Staatsdienste,  atladiadi«  Lanfbalm  n.  a.  w.  frOrden  M  dlMcf 
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Zahl  dM  beachweittdhi  lad  aitdon  üiiMrIiliifaiig  nodh  kriMnrap  «lU 
gtehea  laiMii.  Auf  dime  WeiM  wOrd«  «bor  t.  B.  da,  wo  our  Bii»  üoiver- 
littt  bestände,  die  jafirtfaidM  wbA  pt  ^  ilaatavMiMliiai^  FAimt 

Meiif0  f oa  Printdoeenten  eriialtoii,  Klme  dam  nim  nocb  der  dae 
«ad  der  andere  Frdwittlge,  weldier  des  Lekrtlabl  la  ariaan  Udbeadn 
Lebeasiwflck  arrtUt  batta,  m  wira  aiit  diaiaa  and  ndt  den  ordaatiichea 
aad  aoMafovdaatlUlaa  FvoÜHMm  saaaanMa  aiaa  aofhllanda  and  irahl 
aaeb  ia  ikÜM  FlIlaB  flir  dia  Ordavag ,  dfa  Wirknaikeit  aad  dia  Bbia 
der  HodhaMa  achddUciie  SnpaifttalioB  ftm  Lebrani  Tortaadea.  IMciar 
Uaiilaad  aber  tot  anlachiidand;  daan  ai  toi  idiledita  fitaatawaUbeit,  waaa 
IB  Errekbang  abm  attaa  YorMIaa  «ftaa  altere  «iebtige  Ebutcbtaag 
aa  Gfaada  geriebtat  «tod.  Somit  irird  lieb  dano  dia  Bacba  «aU  m>  itaUao, 
daea  ea  aiöb  swar  der  Staat  ganz  gerne  gefdiaa  laaaaa  kaaa,  wann  rieb  aia 
junger  Haan  aadi  aiaar  kflnaraaDocantanlaidbabn  aam  pnktiBebaD  Diaoita 
waadat;  aad  daaa  er  aogar  ataea  aokbeo  Uebartritt,  waan  ar  voa  aban 
paaaeadea  Uaana  TOigaBonaaaB  wird,  aa  bagODaUgaB  bat:  aUata  dia  gaaaa 
Yaraorgung  ailt  Eaadldatan  flir  dia  bobaran  fltaliea  wlra  nldit  aaf  diaaa 
Waiae  aa  bawarinteüigen. 

Noch  waaigar  kaaa  aan  dia  Zatbailang  junger  snsgettiebiatar 
Ittaaer  an  dia  bOebata  baratbenda  Bebflida  an  dem  vafüagaadaD  Zwacka 
nnbediagt  bevorworten.  Zwar  bat  dieaer  Oadaaka  die  Aaetaritit 
Napokcaa  ftr  aicb,  wakbar  dia  Staataiaiba-Aaditoran  aebat  Aaeb  Uaat 
aieh  aatMiefa  nicbl  in  Abrada  aiabaa,  daaa  ein  Anllagar  dareb  Znhfiian  in 
abier  aaichan  Tafaaaualang  and  etwa  dnreh  dia  Voiafbaitan,  walaba  ar 
ftr  ain  baatiaintea  Uitgliad  in  maaban  aibilt,  gar  Maacbaa  Jaman  wtod. 
Ea  iat  daher  aaeb,  aowia  noeb  aaa  anderen  nabeiiegaalan  OrOndan,  dii||eniga 
Eiariebtang  einaa  Staalaralbea,  Gebaimemtbaa  n.  a.  w.  danbana  an  bilUgen, 
bei  welefaer  jOngeca  IfitgUader  ab  Befaitiar  lagabMaaa  werden.  Allein  ftr 
den  hier  aanlcbat  Torliegandan  Zwadi  aradiaiat  dieaea  llittel  aiobt  wohl 
geeignet  Es  handelt  aiab,  wie  adbon  mehr  bemerkt,  davon,  aaf  die  Qraad- 
laga  galer  allgemeiner  Stndlan  noch  eine  beaoodere  nnd  bflbera  Aaabfldong 
ia  alaem  beatbnmten  Fbcha  an  grgndan.  Fan  aber  afaid  biann  vor  Allem 
aigena  aageatellte  qratamatiaeba  Stndlea  nOtUg,  damit  keine  Lflekan  nnd 
UaUaibeiten  bleiben,  nnd  inr  rabigaa  Yeiarbaltong  dea  Gewonnenen. 
Bolcbe  Studien  kOnnen  nnd  adUen  aber  nlobt  gemadit  werden  bei  baralta 
elagetreteaer  praktiacber  Beaebiftigaag;  nnd  die  gelagentliehe  Bdefaraag 
dnrdi  die  Arbdtaa  daer  Bdiörda  bleibt  weaentUdi  tnftllig  nad  firagmeaf- 
tariacb.  Zweitaaa  wird  hier,  beatan  lUlaa,  der  Katar  der  Sacbe  aadi  mehr 
die  Kenataiaa  der  podttvan  Qeeetie  and  aberhaopt  dar  beatebendea  Yer- 
blltniaae  gaftrdart,  ato  daa  BegraÜen  dea  I^adea  oder  anch  aar  dia  Ba- 
kanataebaft  ant  fremden  Kaaterdnriebtangen.  MSgUebarwaiaa  haben  dcb 


Digitized  by  Google 


an  höheren  ßtaatsdieaieni.  463 

Mgw  In  0ii«ai  MlelMii  Golkgliitt  Meehanisch«  Qewobnheit,  Besclirftnktheit 
wiA  Tiraltete  Anffiuning  flestgesetxt  Wtna  lu  alio  di«  JMtht  dahin 
gabt,  u  dit  Spille  dar  Verwaltung  MAnner  von  Geistesschwong  vad  Ton 
nenen  Idetn  aa  bringen :  to  ist  eine  Ausbildung  in  diesen  Richtungen  jedea- 
falls  ungenflgend,  vielleicht  verderblich.  Auf  diese  Weise  kommt  kein 
frisches  Blut  in  die  Lebensadern  des  Staates,  sondarn  es  ist  eine  solche 
EinfiolMtang  mehr  ein  Mittel  lar  Feststellung  gleichmAstigtr  Sinaaaweise  ia 
aOeo  bedeotenderen  StaatsAmtam.  Endlieh  drittens  ist  wenigstens  in  den 
obersten  berathenden  Bt^örden  dar  mittleren  und  kleineren  Staaten  keine 
Abtheiiang  ia  Sectionen  nach  Gegenständen  ftblicfa  oder  auch  nur  mOgÜeii, 
sondern  es  werden  aUe  zu  deren  Zuständigkeit  gehörigen  Qesehlfte  aus  sämrot^ 
Heben  Staatosweigen  ungetrennt  Terhandelt.  Mag  dieaei  nnn  auch  für  den  in 
sich  viillig  au^ebildeten  Mann  höchst  belehrend  sein,  so  entspricht  es  dodh 
niclit  dem  Gedaoken ,  das  Talent  für  einen  bestimmten  Zweig  des  öffent- 
lichen Dienstes  und  durch  denselben  zu  bilden ,  sondern  kann  vielmehr  anf 
den  JttngUng  zerstreuend  wirken  und  ihm  oberflächliches  Yortlbergehen  snr 
Gewohnheit  machen.  —  Es  bleibt  demnach  zu  untersuchen,  ob  etwa 

durch  das  vierte  Mittel,  nämlich  durch  die  Gründang  einer  eigenen 
höheren  Bildnngsanstalt,  der  Zweck  vollständiger  nnd  zuverlässiger  erreicht 
wiidi  als  dareh  die  bisher  besprochenen  Torkehningen.  Der  Gedanke  wAre» 
jnngea  Ifibmeni,  nie  sie  bidier  angenMnmen  wurden,  durch  Einräumnng 
einer  sorgenfreien,  vor  äussertn  StArangen  nnd  fremdartigen  Geschäften  ge- 
sdiützten,  Lage  Gelegenheit  zu  geben  zu  mehrjähriger  rein  theoretischer 
und  systematiiober  HOberhUdang  in  einem  beliebigen  heilenderen  Zweige 
ihres  Faches. 

Schon  der  erste  Blick  zeigt,  dass  eine  solche  Einrichtung  Bedeutendes 
für  sich  hat.  Hier  ist  nichts  dem  Zufalle  tiberlassen,  noch  sind  die  bisher 
hauptsächlich  einzuwendenden  Gefahren  der  Zerstreuung,  der  UnvoUständig- 
keit  und  PUnlosigkeit  der  Studien  zu  befürchten.  Es  kann  hier  femer  der 
eigentliche  Zweck  nicht  verfehlt  und  gegen  ebe  Erweckung  von  Geschäfts- 
gewandtheit und  Erfahrung  eingetauscht  werden,  denn  in  einer  Bildungs- 
anstalt mag  ja  nur  von  Wissenschaft  und  Herrschaft  dir  Idee  die  Rede 
sein.  Auch  ist  ein  Einwand,  welcher  gleich  von  vorne  herein  die  Sache  als 
undenkbar  oder  widersinnig  darstellte,  wohl  nicht  vorzubringen.  Wenigstens 
der  spätere  Eintritt  in  die  Welt  und  in  das  Geschüftsleb^n  wflre  kein  be- 
achtenswerther  Tadel,  da  die  Versäumniss  von  so  vollständig  ausgebildeten 
Männern  in  kürzester  Zeit  eingebracht  werden  Icönnte.  Eben  so  ist  nicht  zu 
besorgen,  dasg  der  Deutsche  durch  eine  solche  Vorlllngprong  seiner  theo- 
retischen Studien  den  volksthtlmlicben  Fehler  der  Unanstelligkeit  nnd  übel 
angebrachten  Speculation  üllzu  sehr  auäbilden  möchte.  Die  Vermeidung 
dieser,  bei  einem  Staatsnuume  allerdings  sehr  nacbtbeiligen,  Verkehrtheit 
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Die  Dauer  des  Aufenthaltes  wäre  grandsfttzlich  ftuf  drei  Jahre  festzastellen, 
doch  könnte  es  dem  Einzelnen  immerhin  gestattet  werden,  jo  nach  Bedttrf- 
rnss  und  Neignng  anch  frflher  auszutreten.    Die  Beschäftigung  während 
der  ganzen  Anfenthaltazeit  w&re  lediglich  dem  freien  Willen  des  Zög- 
lings, sowohl  hinsichtlich  der  Hauptrichtang    als   im  Einzelnen,  freizu- 
stellen; nar  mflsste  sie  ein  oder  mehrere  Fächer  aus  dem  Gcsciiältskreise 
des  Departements  betreffen ,  fdr  welches  die  Anstelluugsbedmgangen  er- 
worben Warden,  nnd  iiätte  sich  der  Aufgenommene  beim  Eintritte  und 
etwa  je  nach  einem  weiteren  Jahre,  mit  dun  Vorstehern  der  Anstalt  dartber 
ta  besprechen.    Anstatt  der,  wie  bemerkt,  ausgesclilnssenen  Vorlesungen 
wären  tlieils  regeliiiassi,L,'e  Dtsimtaticinen  zu  iultcii,  tbeila  und  hauptbilchlich 
v-iiiiie  alljalirlich  die  schriftlielie  Ausarbeitung  mehrerer,  ebenfalls  mit  den 
Vorstidiern  besprochener,  Gegenstünde  des  besondern  Faches  verlangt.  Am 
Ende  des  dreijährigen   Aufenthaltes  wäre  jeden  Falles  eine  umfassendere 
v.'issen5chaft liehe  Arbeit  als  rrobe  der  huehslen  erhuigLea  Ausbildungsstufe 
zu  liefern ;  und  nun  koniite,  Übrigens  ohne  alle  nochmalige  l^rüfung ,  der 
Uebergang  in  den  praktischen  Staalädicnst  slattfiuden.     Kinn  besondere 
Begflnstigung  oder  eine  Bevorzugung  zu  bestimmten  Stellen  wäre  zwar  nicht 
eingeräumt,  allein  natürlich  fände  eine  Zurückstellung  weniger  gebildeter 
Mitbewerber  bei  der  Besetzung  der  von  einem  Zöglinge  der  Anstalt  ge- 
wünschten Anfangsstelle  statt;  auch  wäre  es  wohl,  wie  oben  bereits  bemerkt, 
nicht  mehr  als  billig  die  in  der  Anstalt  zugebrachten  Jahre  beim  Eintritte 
in  den  Staatsdienst  als  bereits  dem  Öffentlichen  Dienste  gewidmet  in  Be- 
rechnung zu  nehmen.   Die  Behandlung  in  der  Anstalt  nach  Kost,  Wohnung, 
freier  Bewegung  u.  s.  w.  wäre  möglichst  liberal  und  würde  nur  Berflck- 
sichtigung  der  nöthigen  Hausordnung  verlangt.  Ein  kleiner  Gehalt  wfirde 
fflr  die  Nebenbedttrfnisse  sorgen;  reichliche  wissenschaitliche  Sammlnngen 
im  Hause  gew&brten  Leichtigkeit  der  beliebigen  Bildung. 

DIeas  der  Geduike  in  der  HanpCaadie.  Kaftiiydi  kdante  die  Ans* 
ftbmng  mnnehfub  venddeden  sein;  und  «•  ifire  mttdoi,  in  die  nntenten 
Einselnbelten  henbiUBteigen,  da  sidi  diese  Je  nndi  den  vorliandenenlfittelD 
nnd  nacb  snftlUgenümttinden  sn  gestslten  htttan.  Oodi  aflge  es  gestattet 
sein ,  wenigstens  Aber  einige  der  bedentendm  Punkte  noch  etwas  Nlherea 
m  bemerken,  damit  sieh  der  Plan  mQ^ieiist  wkSipetn. 


auf  Irgend  einem  Grande  mit  dii«r  Biedereren  Stella  befaflscB,  ganx  au  don  Btaaiidieneta 
aiuscheiden,  oder  endlich  all  antaaffüch  sich  im  Terlaiifle  «rwelMB  würde:  «o  wlre  dareh 
«lae  AflfkMdime  von  i  Kandidaten  auf  Je  lehn  Steilen  wohl  kanm  daa  BedUrfniu  gedeckt 
Ahcr  wenn  auch  ein  Debertcboae  bliebe,  so  wiw  dlmer  aar  all  «ia  S«ffea  aa  betracbtaa^ 
indem  dann  anch  untere  Stellen,  namentlich  die  9o  Mhr  wldttlsen  BeatrklSiBter,  nrit  MbOMitt 
Ton  hoher  Brauchbarkeit  beaetit  werden  liönnten.  Ein  Sinnt  kann  nie  zu  viele  begabte  and 
kenntnisireiche  Beamte  babea.  Di«  Miitelmiiilfkrit  der  ftbiif«B  wird  fchoa  daiSr  iors«»» 
dau  die  Bäum«  al^t  ia  d«i  HtauMl  Wiokiia, 
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Sehr  Tiel  h&nge  iwtlirlich  toh  der  Entselieidiuig  der  Frtge  ab ,  wem 
die  unmittelbare  Leitung  der  Anstalt,  die  Benthong  und,  soweit  davon  die 
Rede  sein  konnte,  die  Beaa&iclitigang  der  ZOglingo  so  ttbertragen  sei? 
Der  Möglichkeiten  sind  laamibe;  allein  wenigstens  iBr  idttlere  Staaten,  in 
iralchen  die  Einiittong  neuer  bellen  aaa  wirÜiadiaftHchen  Granden  mög- 
li^t  an  vermeiden  ist,  dBsll«  entsddeden  flir  das  CoUeginm  der  Lehrer 
derBeehteund  der  Staatswissenschaftai  an  derHoohschnle  n  stimmen  sein. 
Von  den  akademischen  Lelireiii  magi  wenn  m  Jemand,  Bekanntaebaft  mit 
dem  fliude  der  mssensdiaft  nnd  der  LSteratnr  erwartet  werden;  sie  sind 
beflüiigt  aar  Benrtbeilnng  der  vm  den  Züglingcu  an  liefernden  Arbeiten, 
aar  Ldlong  der  Btapntationen;  Ton  ihnen  ist  nicht  an  fBrehten,  dass  sie, 
dem  Zwecke  der  Anstalt  entgegen,  eine  Torwiegende  Keigang  aar  hlos  prak* 
ffsdiCB  Abiichtong  entwickeln.  Unter  der  grosseren  Ansah!  dieser  Hftoner 
wird  sieh  aoeh  wohl  immer  einer  finden ,  wMiem  mit  Bnhe  die  unmittel- 
bare AnlUcht  flberlragen  werden,  der  also  in  dem  Gebäude  der  Anstalt 
wohnen  nnd  die  Wirdisehaft  sowohl  als  die  HansordnuDg  ttberwaehen  kOonte. 
Die  Entsdi&digung  filr  die  UOhewaltang  bei  der  Anstalt  wire  mit  mis« 
sigem  Aofwande  an  bestreiten.  Lauter  Yortbeile,  welche  bei  jeder  andern 
Einiiehtong  gar  nicht  oder  nicht  mit  Sicherheit  au  erreichen  stflnden.  Auch 
^jßtji  hier  nicht  au  ftrcbten,  dass  die  Leitung,  amn  grossen  Nachthefle  der 
^flache,  einem  im  Staatsdienste  Ycrbraaditen  und  abgelebten  Manne  als  Ter^ 
meintUcber  Bohepoaten  flbertragen  worde.  —  AUerdinga  ist  dabei  vatm- 
gesetst,  dass  die  Anstalt  an  dem  Sitae  der  Hodischule  errichtet  werde; 
aUtin  diese  mOchte  unter  allen  Umständen,  sdion  des  literarischen  Apparatea 
sowie  des  Torfaerrschend  wissenschcftUchen  Lebens  wegen,  geradien  adn.  Be- 
B&S86  aber  efai  Staat  mehrere  Hbdncbulen,  so  wIre  dtajenlge  an  wihlen,  welche 
fibr  das  Studium  der  Staatswiaaenschaften  die  meisten  Halbmittel  darböte. 

Grosse  Vorsieht  bedOifte  die  Anordnung  des  Zusammenlebens  der  jungen 
Mloner,  wenn  nicht  hieran  die  ganae  Anstalt  scheitern  sollte.  Unaweifel- 
baft  lassen  sich  gegen  die  Yereinigung  In  einem  Öffentlichen  GebOnde 
mandierlei  nicht  unw!<ditige  Einwendungen  madien;  so  die  Kosten  der  Er* 
bannng  nnd  Unteihaltung  eines  solchen  Hauses,  die  Beschwerlichkeit  der 
in  demselben  tu  fthrenden  groaaen  Yßrthachafl,  die  Abneigung  efaiea  Uancbeii 
gegen  den  Aufenthalt  in  einer  aolchen  AnstalL  Dennoch  musa  man  woU 
ana  einer  gaaaen  Reihe  von  triftigen  Granden  auf  derselben  bestehen. 
Vorerst  kann  nur  bei  eüiem  aokhen  Zuaammenleben  fOr  eine  wiridiche 
Leitang  dea  Einaelnen,  fOr  eine  wlrkaame  Beobacbtong  des  Fleiasea  nnd 
Strebens,  flr  eine  pOnktüche  Einhaltnng  der  TOigesdnfebenen  Arbeiten  nnd 
Diapulationfln,  kui  iOr  die  Errdehung  dea  Zweckee  eingeetanden  werden. 
Zweitena  rnnaa  nothwendig  ona  dar  atandlichen  BerOhrung  gereifterer,  mehr 
oder  wonigar  sasgneichaeter  juager  IfRnnor  ebw  darch  tfidita  soait  la 
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efseUende  gegemeltige  Belebung  nodBelebmiig  bemiieiiMi.  Sodum  kum 
irobl  nnr  durch  die  Bindmig  der  vom  Staate  m  gevthrendenUntenttttiaiig 
aa  den  Anfenthalt  In  einer  bestimmten  Anstalt  dem  aUmIbUgenEinacbleiclieii 
von  IGgebriachen  nnd  Abweichungen  vom  Zwecke  begegnet  werden.  End- 
lich sichert  eine  solche  gereiftere  Form  am  betten  den  Fortbeataad  der 
Etnrichtvng  nach  in  Zeiten  der  Noth  nnd  Verlegenheit,  oder  bei  einer  ver- 
flbefgehenden  Abneigung  einet  Gewalthabers.  Blosse  Stipendien  oder  der- 
gleicbeD  sind  viel  leichter  nnd  nnbemerkter  an  Termindem  oder  gana  anf« 
anheben.  Damit  wohl  vereinbar  ist,  den  die  Unannehmlichkeiten  ondlliia- 
brftnche  eines  ZnsaaunenlebeaB  mQgUchst  beseitigt  werden.  Diese  Uast  sich 
aber  bewerksteUigen,  wenn  efaier  Seite  eine  tflchtige  Haosordnong  gegen 
StOrong  nnd  Unibg  schiltst,  anderer  Seite  knabenhafte  nnd  miwUrdige  Be- 
baadlang  dnrch  eine  anstAndige  nnd  beqiieme  Einrichtang  ondFOhraag  des 
Qansea,  sowie  doreh  eia  passendes  Veihaiten  dea  Toigeeetiten  beseitigt 
ist  Die  Anstalt  darf  weder  den  Charakter  einer  Kaserne,  noch  den  ^er 
EkwteiBChoIe  haben,  soadeni  es  mag  etwa  das  Lebea  der  Feitows  ia  dea 
engliscihen  Colleges  dea  TypoB  abgeben. 

Es  sind  Ihr  dieZOglhige  theils  regelnUteige  schriftliche  AasaibeitangeB, 
theils  häufigere  Dispntationen  als  Zwangsvoisdiriften  votgeseUsgen.  Beides 
ist  leicht  zu  rechtfertigen.  —  Was  die  ersteren  betrüft,  so  wird  gewiss  Jeder, 
welcher  sdhst  schon  die  Erfahmng  gnnacht  Imt,  wie  schwer  ea  ist  ohne 
eine  bestimmte  äiusere  Veranlassung  angestrengte  Studien  zu  verfolgen, 
and  Jeder,  der  weiss,  wie  leicht  namentlich  ein  junger  Hann  sich  in  einem 
Zustande  freier  BesehAftigang  zu  bksen  liebhabereien  und  seinem  Zwecke 
fremdartigen  Dingen,  wo  nicht  gar  zu  völligem  Nicht8thun,  verieiten  laasea 
kanOf  damit  cinverstsaden  sein,  dass  den  Zöglingen  irgend  ein  äusserer 

flir  ihre  Studien  gegeben  werde.  Dieser  UsAt  kann  nun  allerdings  ein 
sehr  verschiedenartiger  sein;  allein  es  will  bedanken,  dass  die  jeden  Falles 
neben  der  Nothigung  mOgUcfast  zu  achtende  Freiheit  der  Beschäftigung  am 
meisten  geschont  werde ,  wenn  die  ftnssere  Veranlassung  und  Richtung  der 
Studien  in  der  Auflage  besteht,  zu  gewissen  Zeiten  frei  gewählte  Abhand- 
langen  ans  dem  ebenMs  frei  ergriffenen  Fache  zu  lieforn.  Solcbe  kleinere 
oder  grössere  Monographieen  nöthigen  am  sichersten  zu  pünktlichem  Fleisse^ 
zu  amsichtigor  Bekanntschaft  mit  dem  gesammten  in  eine  bestimmte  Frsge 
einschlagenden  Materiale,  sa  allseitiger  und  scharfer  Durchdenkung  eines 
Veihättaissea ;  sie  gewöhnen  zu  selbstthätiger  ATiffassnng  und  Beherrschung 
einer  concreten  Aufgabe;  sie  sind  eine  vortreffliche  Uebnng  in  der  Dar- 
stellung. Eine  umfangreichere  Scblussabhandlnng  namentlich  wäre  sowohl 
fttr  den  Zögling  der  beste  Ausweis  tiber  die  von  ihm  erlangte  hödiste  theo- 
retische Ausbildung,  somit  für  ihn  auch  in  äusseren  Beziehungen  von 
Werth,  als  würde  sie  dea  Eifer  bis  snm  Eade  wach  erhalten.  Beatiode 
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dabei  noch  die  läoriehtanft  dan  diese  SdüiuBabhandlangen,  etwa  i 
herauszugebenden  Annalen  der  Anstalt,  gedruckt  worden :  so  würde  dicss 
sowohl  dte  Beamhangen  dea  Ehndiieii,  als  den  fttr  ihn  zn  erwartenden 
NukBeii  ohne  Zmifel  veidoppebi.  —  Die  mflndUofaen  Dispntationen  hätten 
imlcbat  ehenfidlf  den  Kntien  einer  Nflthigung  nirlHurcshdenknng  eines  be- 
«tiaunlen  Themas;  alldn  m  weit  grOnerer  Bedentnng  wftren  sie  a]i Mittel 
rar  Erwerbung  eines  gewandten  mllndlicheii  Teitnigee  ind  einer  Schlag- 
ferLgkeit  im  Gedaokenkampfe.  Diese  Eigensdmften  aber,  in  nnaerer  ge- 
wQhhHcben  gelehrten  Eniehang  so  schmlblieh  TemMhUssigt,  wiren  von 
doppeltem  Werthe  ftr  Dünner,  welchen  die  Bestbnmnng  InAossIcht  stftnde, 
wiebtige  Staatsangelegenheiten  mit  AmtsgenoMen  oder  ^idleieht  gegenftber 
von  einer  StladererBammliiDg  xn  beqtteehen.  Die  letstereBflckBiGht  aebeint 
denn  anch  voUe  Oeisntliehhisit  dieser  Uebmigen  sa  verlangen)  damit  die 
ihlsehe  Sehen  gegen  Hervortreten  vor  einer  anbekannten  and  vielleicht  nn- 
raUgen  Menge  abgestumpft  werde,  üns  feblen  in  Deutschland  die  Deba^ 
ting  Clnhs  der  Engtlnder;  diese  Dispntationen  wftren  dn  Ersats. 

Nfdit  swecknüBBig  schien  es,  eine  nnabSnderliehe  Anfentiialtsieit  in 
dem  Seminare  vonoschreiben.  Katlirtieh  mfliste,  damit  der  regebntaige 
Zugang  nicht  gestflrt  würde,  ehi  Ungster  erlaubter  Aufenthalt  besthmnt 
werden;  ebenso  könnte  immerhin  eine  durehschnlttUche  Bogel  als  Rath 
emplohlen  sein.  Allein  bei  den  venchiedenen  Bildongsaullsaben  der  ein- 
totalen  ZOgUnge,  somit  anch  der  TerMbiedenheit  der  sur  Erreldinng 
nothwendigen  Zeit,  wite  es  sinnloser  mechanischer  Zwang,  Jeden  sn  gleich 
langem  Verbleiben  su  nAthlgen.  Auch  wtre  m  befltrohteo,  dass  eine  un- 
verfcOnharo  Daner  nicht  selten  dnen  sonst  sehr  geeigneten  Mann,  welcher 
aber  nidit  gerade  diese  gaase  Zeit  an  weitera  Studien  wenden  mOdite, 
ganz  von  der  TbeUnahme  abaehieeke.  Gegen  nnflbeilegt  übereilten  Ans- 
tvitt  aber  würde  jeden  Elnzehien  die  BerOokaichtignng  seines  eigenen  Yor- 
timles»  die  Bsiathung  durch  die  Vorsteher,  die  mcfalische  Nothwendig|[dt, 
nur  mit  Hinterlassung  einer  guten  ScUussabhaadlnng  aussatreten,  schatten; 
so  dass  gewiss  sehr  selten  Missbraoch  von  der  ehigertumten  Austiittsfrei- 
heit  sn  besorgen  stünde.  Bitte  man  ee  doch  nicht  mit  Eindem  sn  thon. 
Und  selbst  im  yiiiimiimum  Falle,  wenn  Je  ein  ZOgUng  oljectiv  an  früh 
seine  ffiUung  beschlösse,  würe  immerUn  das  bis  dahin  Gewonnene  noch 
ein  Vorthefl  für  den  Staat  —  Dass  auch  keine  pedantlsdhe  Strenge  ob- 
walten dürfte  MtHfiiAftWiA  vorübergehender  Abwesenheiten  der  ZQgUngo 
wihrsnd  der  Diner  ihres  Aufenthaltes  in  der  Anstalt«  bedarf  nicht  erst  der 
Erwühnung.  ^e  künnte  man  auf  den  Eintritt  IVeiwilliger  reebnen,  wenn 
in  den  Studien  jahrelang  keine  Unterbrechung  cur  Erbdung,  ra  Vergnügens- 
oder Bildntgirdsen,  oder  swisdien  swei  Studienriditangen  stattfitaide?  Und 
wie  swe^widiig  wlre  eine  NMhigung  sn  einem  invitn  Minerva  vonuneh- 


Digitized  by  Google 


470  6^*^  ^  ^  Bedtif 

mcnden  Stadium  solcher  Art?  SUftUrnftooer  werdea  nkht  in  ZwwgMr- 

beitshädseru  gebiMct. 

Hoffentlich  haben  die  vorstehenden  Einzelnausführungen  nicht  nur  den 
Gedanken  deutlicher  gemacht,  sondern  auch  die  innere  Ausführbarkeit  und 
Zweckm?lssit,']veit  desselben  erwiesen.  Allein  nun  ist  allerdings  auch  noch 
die  Frage  zu  untersuchen,  ob  nicht  überwiegende  praktische  Sch-^^ierigkciten 
der  Darstellung  in  der  Erscheinung  entgegenstehen?  Diese  Frage  isi  oben 
TQrläulig  verneint  worden.    Die  Gründe  hiefür  sind  die  nadistehenden : 

Von  solchen  äusseren  praktlf^c  Ii«  n  Schwierigkeiten  lassen  eich  wohl  nur 
zwei  denken«  nOmlicb  die  Herstellung  eines  richtigen  Yerfaftitniwes  zorUocb- 
tchnle,  und  zweitens  die  Kosten. 

Was  nun  den  er*Jten  Pnnkt  betrifft,  so  ist  alierdinps  in  so  ferne  ein 
streitendes  Interesse,  al<  einerseits  das  Spminar  verlangen  muM,  p^önzüch 
von  der  Disciplin  und  den  sonstigeu  GeauUen  der  Hochschule  befreit  m 
sein,  weil  d-  im  Anwendung  von  der  Benützung  der  Anstalt  abschrecken 
würde;  anderersciis  dio  Hochschule  möglicherweise  darch  das  Besteben 
einer  von  ihr  unabluini^Mgen .  am  nämlichen  Orte  befindlichen  wissenschaft- 
lichen Anstalt  in  dem  freien  Gebrauche  ihrer  Sammlungen  und  in  der  TOUen 
Verfügung  über  ihre  Eehrer  beeinträchtiget  werden  könnte. 

Dennoch  dürfen  diese  Collisionen  nicht  Über  Gebühr  in  Anschlag  ge- 
bracht werden;  auch  sind  sie,  zum  grössten  Theilo  wenigstens,  mit  anbe- 
deutenden Opfern  wegräumbar.  Die  allmählige  Sammlung  einer  eigenen 
Bibliothek  für  die  Anstalt,  die  Bestellung  eines  weiteren  Lebrers  für  die 
Rechts-  oder  die  Staatswis'?enschaften ,  wenn  je  eine  solche  durch  die  auf 
die  Anstalt  zu  verwendende  Zeit  der  bisherigen  Lehrer  nöthig  werden 
sollte,  endlich  die  Beseitigung  jedes  burschikosen  Tones  in  dem  Seminare 
werden  die  meisten  Reibungen  beseitigen.  Und  wenn  auch,  namentlich  bei 
kleineren  und  in  kleineren  Ötadteu  gelegenen  Hochschulen,  nicht  alle  Fälle 
eines  Znsammentreffens  yermieden  werden  könnten,  so  wtlrden  dieselben 
doch  in  der  That  rnit  dem  Nutzen  der  in  Frage  stehenden  Anstalt  in  gar 
keinem  Verhältnisse  stehen,  somit  auch  vernünftigerweise  nicht  als  ein 
Überwiegendes  Hindemiss  betrachtet  werden  können. 

Weit  bedentender  freilich  ist  der  Kostenpunkt.  Die  Wohnnng,  die 
Verpflegung,  die  Ausgaben  für  Aufsicht  und  Studienmittel,  die  Geldent- 
schöilii,'uiigen  der  Zöglinge  können  natürlich  ohne  einen  bedeutenden  Auf- 
wand nicht  beschafft  werden.  Es  fragt  sich  also  allerdings,  ob  dieser  nicht 
so  gross  ist,  dass  er  den  Nutzen  der  Anstalt  überwiegt,  oder  dass  wenig- 
stens der  Staat  die  INIittel  nicht  aufzubringen  weiss?  —  In  ersterer  Be- 
zieliuug  wird  wohl  kühn  mit  Nein  geantwortet  werden  dürfen.  Wenn  die 
Anstalt,  wie  denn  doch  nicht  zu  bezweifeln  ist,  wirklich  höher  gebildete 
und  kenutnisäreichere  btaatsmäxmer  liefert,  und  diese  in  den  einflossreichen 
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Stellen  ihre  Einsichten  zur  Steigerung  des  wirthschaftiicben  Wohles  der 
Bürger  anwenden  (um  nur  bei  dieser  Wirkung  stehen  zu  bleiben):  so  muss 
■ich  der  Aufwand  auf  daä  Reichlichste  bezahlen.  Die  Erschliessung  eines 
einzigen  Absatzweges,  die  Gründung  oder  Förderung  eines  einzigen  Ge- 
werbes, die  BeBeitigung  einer  einzigen  bisherigen  Yerkehrtheit  und  Sinn- 
longkeit,  die  EiüfüJirung  einer  einzigeu  schnelleren  und  vsoh Heileren  Art 
der  Rechtspflege,  ein  einziger  mit  Kcnntniss  der  Verlialtnisse  geschlossener 
Staatsvertrag  kann  die  Kosten  der  Anstalt  zehnfacb  ersetzen,  l'nd  selbst 
wenn  sich  keine  hestimmten  Thatsacheu  dieser  Art  auf  die  Anstalt  zurück- 
führen Hessen,  mtlästc  eirie  durehwcg  mit  liöiicrer  Einsicht  und  Keuntniss 
geleitete  N'erwaltuüg  durch  die  Verschaffung  tausend  kleinerer  und  tüglicher 
Vortheile  die  Bürger  stückweise  entschädigen.  —  Allein,  wenn  dem  auch 
so  ist,  80  folgt  freilich  noch  nicht  daraus,  dass  die  Staatskasse  im  Stande 
wäre,  den  Mehraufwand  zu  tragen.  Aach  hier  könnte,  wie  so  oft  im  Leben, 
das  unzweifelhaft  yorliegende  nnd  klar  erkannte  Gate  aas  Mangel  an 
Mittehi  nnerreichbar  bldben.  Es  ist  natürlich  nnmöglich,  hier  eine  für 
alle  Fälle  pissende  Antwort  za  geben.  Theils  sind  die  Belastungen  der 
Staatskassen  und  die  Möglichkeiten  weiterer  Herbeisckaffiingen  allzn  ver- 
schieden; theils  sind  die  Kosten  der  Anstalt,  je  nachdem  Aber  ein  passen- 
dM  Oeblnde,  Aber  l»ar«its  Yoiluuideiie  saehTerständige  Aufseher  n.  s.  w. 
verfUgt  iraiden  kum,  keineswegs  flberall  die  gleichen.  Ei  mag  daher  nur 
Folgendei  bemerkt  werden.  Vor  Allem  k(ynnen  kleine  Staaten  f&r  sich 
«UeiD  ^  aoldie  Anttalt  iOerffings  nicbt  enfehtan.  M  Urnen  stunden 
die  aUgemelDeD  Kosten  der  Anstalt  mit  der  Uetnen  AnnU  der  Zöglinge 
allm  sehr  im  IDasferblltniBBe.  Solehe  Statten  mttssten  sich  also  an  einander 
n  einer  geneinsamen  Anstalt  aasdilienen  oder  die  Ifitbenlltinng  des  Se- 
minars eines  grosseren  Slaatea  sn  erlangen  soeben.  Bei  grosseren  Staaten 
wird  sieb  der  Kostenponki  sdir  ▼eiscbieden  beraosstellen,  je  nach  den 
eben  erwihnten  Momenten.  Allein  selbst  nnter  den  vogOnstigsten  Üm- 
stlndon  wftren  sie  für  solcbe  YerbAltnisse  keineairegs  fibennlmig;  ond  wenn 
namentSdi  eine  gOnstige  Lage  des  Staatsbansbaltes  abgewartet  wttrde,  nm 
die  Kosten  des  Baues  nnd  der  ersten  Ebuiefatong  sn  bestreiten,  so  kannte 
die  Anfinfame  der  UwCniden  Ausgaben  in  das  Bodget  kebie  onflberwindlicbe 
Sebwiefigfceit  darbieten  *)>  Ei  i«t  mOglicb,  dass  in  ^em  constitntionellen 
Staate  die  Stinde  niebt  alsbald  für  den  nenen  Qedaaken  nnd  den  bi  seinem 
Ctofolgo  erscbeinenden  AnArand  an  gewinnen  wiren:  alldn  es  sollte  doch 
nicbt  Bdnrer  balten,  de  altanlbUg  von  der  allgemeinen  MtsUcbkelt  der 
Saehe  an  ttbeneogen,  nnd  namendieb  davon,  dass  eüie  mdgltebst  kenntniss- 

1)  Einff  nnpsflbre  Bcrpchrnnsr  erjf1>it.  dajs  c\n>y  Anstalt  fflr  21  TlögUnpo  nn  Isürenden 
Ji^U^^oAiMgalMo  fOr  deo  Kopf  «Iw«  lOOO  fl.  «rford«ni  möcbto.  Die  Erbauoag  oad  Ein« 
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Sorge  för  den  Bedarf  m  höheren  Staatsdienem. 


reielie  md  einaielilsviklle  Tenraltnog  tndi  für  du  Tolk  die  irirUiMliaftlich 
zntrSglichste  ist. 

Es  iat  also  in  der  That  keine  Unmöglichkeit,  Ja  nicht  elnnal  elm  be- 
sondere Sdifpierigkeit  einzusehen,  wdche  der  Ansftthning  des  Msher  be- 
sprochenen Planes  im  Wege  st&nde.  Yleimehr  kann  es  sich  nnr  dam 
handeln,  ob  der  Gedanke  an  sich  ond  in  seinen  haaptsSohlichsteD  Zflgen 
als  richtig  erkannt  wird,  ond  ob  man  sich,  die  Bejahnng  dieser  ¥ngß  an- 
genommen, zn  einer  Erweiterong  der  bestehenden  Staatsbildangsanstalten, 
an  einer  Bildungsschnlc  fUr  den  Oeneralstab  des  Civildienstes  entscfaliessen  will? 

Ob  dicss  der  Fall  sein  wird,  in  itziger  Zeit  der  Fall  aein  kann,  steht 
dahin.  Znnichat  genflgt  es,  den  Gedanken  angeregt  su  haben. 
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Von  der  höchsten  Bedeutung  ftlr  die  Theorie,  aber  aach  nothwendig 
von  manchfacben  Folgen  fdr  das  Lehen  ist  die  immer  mehr  zur  Anerkeimung 
und  zü  klarer  Entwicklung  kommende  Si  altung  der  politischen  Doctria  in 
Staatswissenschaften  nnd  Gesellschaftswissenschaften. 

Unzwcitciiiaft  waren  die  in  den  Gesellschaftswissenschaften  zu  be- 
sprechenden Flogen,  aufzustellenden  Grundsätze  nnd  zn  begründenden 
Forderungen  auch  früher  schon,  wenigstens  grossen  Theiles,  nicht  ganz 
vernai  hUissigt  worden.  Das  Gobiet  dieses  nun  abgegränzten  Wissens- 
kreisea  war  keine  terra  incognita,  sondern  nur  bisher  unter  ändert"  leitende 
Lehren  gestellt  gewesen,  so  namentlich  unter  das  Staatsrecht,  die  Polizei- 
wissenschaft, die  Yolksvvirthschaft3-Lehre  nnd  Volkswhthschaftspfliege; 
auch  die  allgemeine  Politik  fasäle,  wenn  sclion  mehr  nur  gelegenludtlicb  und 
ohne  Znsammenhang,  einzelne  Gegenstände  ins  Auge.  Ebenso  Hess  man 
keineswegs  im  Leben  die  liier  einschlagenden  Dinge  wie  sie  eben  gehen 
wollton,  sondern  der  Staat  hatte  das  Gefühl,  dass  er  hier  Aufgaben  üu 
lösen  habe,  und  er  schritt  auch  vielfach  ein,  bald  ordnend,  bald  helfend, 
bald  verbietend;  nicht  selten  that  er  selbst  zu  viel.  Allein  es  fehlte  an 
einer  klaren  ESnaiclit  in  die  Subjekte,  von  welchen  es  sich  handle,  damit 
aber  auch  an  Bestimmtiieit  und  richtiger  Begrfinzung  der  Zwecke.  So  lange 
man  der  Ansicht  war,  dase  Alles,  was  irgend  in  Betreff  des  Zusammenlebens 
▼On  Menschen  zu  bedenken  und  zn  thon  sei,  dem  Staate  zustehe;  so  lange 
man  sieh  also  nicht  kkr  dafttber  war,  dass  der  Staat  derjenige  ürganismns 
flel,  «eUher  die  eitaibtai  Laboiisiveeke  eines  bestimmten  Yolkes  Inaer- 
balb eüiea  abgeacblMMnen  Gebietes  mit  Qesammtktaft  Ibrdere«  neben  ihm 
md  ausserhalb  seiner  Thitigkeit8S|ililre  aber  noeb  gar  manche  gemein« 
sebaftliehe  menacbliebe  Beslebongen  besteben,  m  Allem  die  Gesellsobaft, 
d.  b.  die  Oesammtboit  der  anf  gmneinsabaftliehe  Interessen  gegrondelsn 
Lebensgestataigen:  war  es  natmUeb,  dass  man  rm  Staate  Hflllb  vsilangte 
oder  ihm  Boobte  eiartunte,  wo  irgend  eine  Beiiebnng  ton  Msnseben  sa 
Mensehen  aldi  bemerklUoh  maebte*  Hierans  ergaben  sieb  denn  aber  viel- 
CMbe  nnriebtige  Felgen. 

In  wissenschaftlicher  Beiiebing  entstand  daran  der  Kaefattidl,  dass 
die  Giftnien  der  An^iben  dal  Staates  nicht  mit  ziehtigerScfairfe  bestimmt 
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werden  konnten,  was  denn  ein  vielfachea  Schwankoa  über  seine  Rechte 
und  Pflichten  zur  Folge  hatte.  Hierana  entstanden  denn  aber  wieder  Fehler 
nach  zwei  entgegengesetzten  Seiten  hin.  —  Einmal  wnrde  eine  Superfö- 
tation  der  Stnatswissensebaften  erzengt,  indem  man  Verhältnisse  unter  die 
Staatsgewalt  und  die  Staatszwecke  einbezog,  welche  nicht  unter  dieselben 
gehörten,  und  in  Betreff  welcher  also  nnrichtige  oder  doch  schiefe  Gnmd- 
Bfitze  aufgestellt  wurden.  Letzteres  war  um  so  schwerer  zu  vermeiden,  als 
allerdings  in  der  Regel  diese  Verhaitnissu  aucli  wirklich  unter  f,'t:'wisseii 
Voraussetzungen  eine  Beziehung  zuui  Staate  hatten,  welche  sodaiiu  eine 
Thfltigkcit  desselben  rechtfertigte  oder  selbsl  iiüthijr  machte;  hierbei  konnte 
denn  aber  ein  Uebergreifcn  in  das  ihm  fremde  Gebiet,  ein  VerkcniicQ 
der  eigenen  Lcbenskraii  in  dciUüulbeu  sehr  leicht  vürkommeu.  Diese 
Folge  der  liicbtunterseheidting  der  Gesellscluift  und  ihrer  Wissenschaf- 
ten zeigte  sich  uameutlich  im  Staatsreclitü  uiid  in  der  rolizciwissen- 
Bchaft  oder  in  der  Yolkswirthscbaftspflege ,  hatte  überiuiupt  auf  die  ganze 
Systematik  der  politwchen  üekonouiic  den  verwirrendsteii  EiuEuss.  —  An- 
dererseits kam  cä  wohl  auch  vor,  wenn  auch  selten,  dass  ein  grösseres 
menschliches  Verhältniss  sich  trotz  alles  Daseins  und  selbst  Verrenkens 
staatlicher  Grundsätze  nun  eben  doch  nicht  in  die  Sphäre  des  Staates  ein- 
ordnen lassen  wollte.  In  einem  solchen  Falle  wnsste  man  sich  nicht  anders 
zu  helfen,  als  dass  man  es  einfach  dem  Privatrechte  zuwies  und  derEinzel- 
'willkflhr  llberliess.  Diess  war  denn  nun  nicht  nur  logisch  falsch,  sondern 
ea  führte  auch  mr  Unterordnong  unter  Lebren,  welche  gar  nicht  passten. 

Noeb  iiehHminer  waren  die  Folgen  im  wiiidichen  Leben.  Zuniehst 
batten  selbstredend  die  eben  angedeuteten  flMoretiselMii  ünfertigkeitea  in 
Yorkommenden  FlUen  NaehtbeUe  sei  ei  der  Begehung  sei  es  der  Unter- 
lassung. Gaben  dedi  maaetaa  der  fidaeben  AnfEunugen  die  Yenmlaflsnng 
und  den  Stoff  an  Gesetsen,  welebe  dann  aneb  nicbt  tadeUos  sein  keimten. 
Sodann  aber  worde  ducb  das  Terkennea  der  aosserbalb  der  StaätsspbSfa 
stabenden  mensehlteben  Lebenskrelse  und  doreb  die  dadnreb  venalaisti 
Ubergroase  Ansdebnnng  der  staallicben  llifttigfcett  das  BewnesMi  der 
Selbststladigkeit  nnd  das  GeMbl  der  Nothwwdigkeit  eigenen  Handelns  nnter- 
drOefct,  dfo  Bevölkening  tu  dner  paasiTeB  nnd  willenlosen  Eigelmng  ge- 
bneht,  wekhe  bei  jedem  Anatande  alsbald  naeb  dem  Staate  nm  BaCb  naA 
HQliiB  rief,  obne  erat  an  fiberlegen,  ob  man  rieb  nidit  aelbat,  nnd  viel» 
kicbt  sogar  allein,  belfen  kOnne.  Niemand  wbrd  aber  die  Viebtigkelt  dieaea 
Iflaastandea  forkenneo,  wer  s.  B«  elneneita  die  Hfilfkiaigkeit  der  Franioaen 
ins  Ange  finst^  bei  weleben  in  Folge  der  Tbeoiieen  der  wiedeibolten  refo* 
IntionAren  Gewalten  der  Btaatsbegriff  eine  Alles  TeiaobUngende  Bedentang 
erhalten  bat»  anderaelta  die  Engttnder  betnobtet,  bei  wekben  dnrcb  die  (aller- 
dfaiga  feblacbafie)  Bearfirtnknng  der  ataatlidien  Tbill|^  daa  Geftbl  in 
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(liG  eigene  Kraft  und  die  Geschicklidikeit  sie  zu  gebraachen  so  wander- 
bar ge:stcigt'rt  ist. 

iJadurcl],  dass  man  Staat  uuil  üescUscbaft  hat  unterscheiden  lernen, 
ist  die  Mögliciikeit  eiuer  Besserung  dieser  Zuitaudc  urlaiii/l  worden.  Wir 
sagen  mit  Bedacht:  die  Möglichkeit.  Denn  es  kann  nicht  behauptet  wer- 
den, dass  bereits  sehr  Vieles  wirklich  gewonnen  sei.  lu  der  Wissenschaft 
ist  noch  chaotischer  Streit  Uber  die  Grundgedanken  und  über  die  aus  ihnen 
tu  ziehenden  Folgerungen,  und  es  wird  wohl  noch  geraume  Zeit  dauern, 
•he  eine  richtige  Systematik  der  Staats-  und  der  Gesellschaftswissenschaften 
ToUstftiidig  durchgearbeitet  und  anerkannt  ist.  Und  noch  langsamer  geht 
68  natOrlich  in  der  Wirklidikoit  Bestehende  Gesetie  sind  nicht  so  schnell 
«ttgewandelt,  noch  weniger  eingewandte  Gewohnheiten  durch  entgegen- 
gesetzte Terdrftngt  Bs  werden  ohne  ZweiÜBl  Meh  erst  manche  Fehler  in 
der  nem  lliiJilinig  gemacht  werden,  ehe  die  Wahrheit  gefimden  nnd  an- 
■  efkanat  MgeateUt  fat.  Doeh  isl|  wie  gesagt,  der  Weg  erMtael  und  certiiia 
es  eoore  quam  es  oonfoaieiie  oritnr  teritaa. 

bl  nicht  aber  vielleieht  ein  Zweifel  in  die  Rlehtigheit  der  ganien 
aonen  Anedhannng  dadnroh  begründet,  dass  man  eiit  nach  jahrhnndert-  ja 
nadi  jährtamendlanger  Beeehaftigung  mit  poUtiBohsn  'VnMenaohaften  an 
deiaalben  gelangt  iat?  Kann  eine,  am  Ende  doch  lo  nahe  liegende,  Wahr^ 
hdt  ao  lange  ganz  flberaehen  worden  lein,  nnd  ist  nicht  Tielmehr  ananneh- 
nen,  dasa  hier  itat  ein  Irrthnm,  ein  islidier  Gedanke  obwalte?  —  Keinec- 
Wega;  die  Sache  iat  fietanehr  lekbt  eiUflrUch.  Im  klasaiBdiMi  Alterthnme 
war  der  Staat  Alles.  Er  nahm  den  Borger  vollstftndig  nnd  in  allen  Be- 
aiehnogen  ftr  dch  in  Änepmich,  regelte  daa  Privatleben  nadi  seinen  Be- 
dorfiniswn  nnd  in  seinen  Zwecken;  ea  gab  gar  keine  von  der  etaatliofaen 
Organisation  Tecsefaiedene  Gesellachaft.  Abo  konnte  anch  die  Ynssenscfaaft 
dne  solche  nicht  behandeln.  Es  wire  ein  Wender  geweeen,  wenn  iijgend 
Jemand  eine  solche  theoretisch  ersonnen  bitte.  Die  grossen  Schriftsteller 
dieser  Zdt  waren  aber  selbst  nach  dem  TOUigen  Verschwinden  dea  antiken 
Staates  die  einsigen  Lehrer  des  poUtisehen  V^ssena,  und  wie  sehr  ihre 
AnfGnsnngsweise  noch  die  Wiedenrnflebongs-Periode,  aUerdings  nnter  gana 
wschiedenen  Ansseren  Thatsachen,  beherrscht^,  aeigt  a.  B.  Uacchiavelli. 
Im  Mittelalter  dagegen  gab  es  im  wettlichen  Leben  nnr  Gesellschaft  nnd 
gar  keinen  Staat  Es  bestand  nnr  eine  anf  Erobemng  oder  anf  Patrlmonlal- 
beslti  gestfltste  Qewalthensehaft  nnd  eine  nach  Stinden  gegliederte  Ord- 
nung dea  Znsammenlebens.  Das  Ton  der  christlichen  Hierarchie  angestrebte 
GottesKiGh  aber  nm&sste  in  dner,  wesentlich  geseUschaftlichen,  Organisation 
alle  Seiten  dea  menschlichen  Daseins  nnd  war  somit  in  der  Theorie  an  einer 
Absoodemng  von  Staat  nnd  GeseUschaft  nicht  geeignet.  Hätte  es  nnn 
in  dieser  Flnatendfli  eine'poUtisdie  Wisseoohift  gegoben,  so  wiie  sie  ana> 
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idiUMdidi  CtoMllidiallswiaBeaadiaft  gew«iai;  ftlr  Stiitsiiteeiiichaft  lagwedar 
^  Oegenstand  noch  ein  Zweck  vor.  Wo  aber  etwa  ein  dnnkiee  GeAhl 
oder  eine  liarte  Thalsadie  an  das  Yorliandenaein  einer  in  die  aOieiaeinA 
AnfEMHing  nidit  panenden  Qestalteng  erinnerte,  bndite  man  ile  nnd  Quo 
YerhiltniiM  einüMh  im  Privatieohte  nnter.  Als  dch  alier  allmlUig  w 
awei,  drei  Jahrlinnderten  der  moderne  Staat  in  bilden  begann,  loeiil  in 
der  Form  der  nnbeeehrftakten  Einbcmchalt,  als  er  lidi  wgUer  «nter  dett 
Lndwig  XI?,  Fiiedrich  II,  Joseph  U  immer  mehr  ansbildete,  efseUenen 
die  absterbenden  Reste  der  mittelalterlieben  Gesellsebaft  nnr  nodi  als  wese&* 
loM  Schemen,  höchstens  als  Undemde  Uebeneste,  welche  der  allmlohtigen 
Staatsgewalt  nnd  ihren,  bald  selbstsflchtigen  bsld  wohlwollenden,  Zwecken 
ans  dem  Wege  an  riamen,  oder  ihr,  wie  die  nicht  so  einfich  in  beseitigend* 
katholische  Kirche,  wenigstens  nnter-  nnd  einxnordneo  seien.  Ad  die  An- 
erkennung Ton  setbststlndigen  Interesse-Organisationen  ansMriialb  des  Staates 
nad  neben  demselben  war  itzt  wieder  eben  so  wenig  zn  denken,  ala  in 
Helias  oder  in  Bom,  wenn  auch  schon  ans  anderen  Gründen.  Erst  der  vor 
ünnfidg  Jahren  entstandene  Kampf  am  grossere  persönliche  Freiheit  der 
EioiebMn  nnd  erweiterte  poUtisohe  Rechte  der  Ctosammtheit  fahrte  zn  der 
ilditigen  Erkenntniss  der  Dinge.  Der  Kampf  war  ursprünglich  lediglich 
ein  staatlicher,  and  bei  seinem  Beginne  giengen  sowohl  die  Fordernden  ala 
die  Widmtehenden  stillschweigend  von  der  Allmacht  nnd  Allamfassong 
des  Staates  aas;  aber  allmfthlig  stellte  sich  bei  den  darch  die  BedttrfoiiSS 
des  Streites  immer  schärfer  werdenden  Untersuchangen  fther  das  Wesen 
der  Staatsgewalt  und  aber  die  Zwecke  des  Staates  hcraas,  dass  man  keine 
vernünftige  Begrttndnng  einer  so  weit  gehenden  Macht  and  Aufgabe  des 
Staates  vorzubringen  vermochte,  and  dass  es  gar  manche  Freiheiten  gebe, 
welche  nicht  Tom  Staate  verliehen  aeieo,  sondern  einer  ihm  fremden  Ord- 
nung der  Diuge  angehören  and  ganz  gut  ohne  ihn  bestehen  können.  Es 
find  sich,  dass  sehr  wichtige  Verhältnisse  dan;h  Gesetse  gar  nicht  an  ordnen 
seien,  weil  der  Staat  sie  mit  seinen  Mitteln  nicht  zn  fassen  vermöge,  and  dass 
ihn  übrigens  auch  ihre  Reglang,  wenigstens  direkt,  nicht  berühre,  da  seine 
Anstalten  keine  Aenderang  durch  dieselbe  erfahren,  wie  sie  auch  sein  mögen. 
Ibn  wurde  zuerst  stutzig,  dann  verwirrt,  endlich  fand  man  sich  dorch  eine 
bewnsste  und  begreifliche  Scheidung  von  Staat  und  Gesellschaft  znrecht 
Nicht  zu  Iftugnen  ist,  dass  die  nach  einigen  Jahrsehnten  des  politischen 
Kampfes  auftretenden,  in  dessen  Kategorieen  gar  nicht  passenden,  auf  völligen 
Umsturz  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  gerichteten  Ldiren  nnd  Sekten 
sehr  viel  auf  Klärung  der  Begriffe  hingedrängt  haben. 

Sehr  unrichtig  wäre  übrigens  der  itzt  aufgefundene  Unterschied  von 
Staat  und  Gesellschaft  aufgcfasst,  wenn  man  wähnen  wollte,  dass  nun  die 
den  Kern  eines  gescUschaftiichen  Organismus  bildenden  Interessen  und  diese 
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Organismen  selbst  den  Staat  gar  nicht  berühren,  aus  den  Staatswissen- 
sch aflen  ganz  verwiesen  seien.  Alierdings  gibt  ps,  wie  oben  angcdentet 
wurde,  gesellschaftliche  Interessen,  welche  ohne  Dazwisclienkunft  des  Staates 
geordnet  werden  können  und  doren  Ordnung  auch  ganz  gleicbgtlltig  für 
ihn  ist,  (so  die  inneren  Angelegenheiten  einer  Kirche,)  oder  welchen  er 
mit  den  \hm  m  Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  beikommen  kann,  obgleich 
ihm  eine  bestinimte  Regelung  wünschcnswerth  wäre,  (Verhältnisse,  welche 
sich  aas  der  Racen-  oder  Stammverschiedenheit  der  Bevölkerung  ergeben;) 
dann  mag  die  bctreftende  Gesellschaftswissenschaft  sie  erörtern,  fOr  die 
Staatäwissenschafteu  sind  sie  gegenstandloa.  Allein  diess  ist  keineswegs 
immer  oder  auch  nor  regelmässig  der  Fall;  vielmehr  stehen  die  gesell- 
schaftUcbeo  Verhältnisse  sehr  häufig  in  einem  doppelten  Verhältnisse  zum 
Staate.  Einmal  nämlich  kann  es  nöthi?  sein,  dass  er  sich  selbst  gegen  ein 
angebührliches  Eingreifen  eines  geselisciiaitiiciien  Zustandes  oder  einer 
Gewalt  dieser  Art  schtltze,  indem  natürlich  auch  auf  dieser  Seite  Un- 
recht begangen  werden  oder  eine  Neigung  zu  Gewalttbätigkeit  bestehen 
kann,  die  durch  die  Vielheit  von  Theilnehmern  erzeugte  Macht  aber  um 
so  mehr  ins  Auge  zu  fassen  ist.  Andererseits  aber  kommt  es  sehr  häufig 
vor,  dass  ein  gesellschaftliches  Interesse  Schutz  oder  Unterstützung  vom 
Staate  verlangt,  weil  die  Kräfte  der  zunächst  Betheiligten  nicht  ausreielien. 
Ein  hedoutender  Theil  der  gesammten  polizeilichen  Thstlgkeit  des  Staates 
fällt,  unter  diese  Kategorie.  Es  muss  Bomit  sowohl  das  Staatsrecht  als  die 
Staalskunst  sich  vielfach,  wissenschaftlich  und  praktisch,  auch  mit  gesell- 
Bchaftlichen  Dingen  befassen.  Der  Unterschied  mit  der  früheren  Behand- 
lung ist  lediglich  der,  dass  man  itzt,  wenn  kiar  vorliegt  dass  es  sich  von 
einem  gesellschaftlichen  Verhältnisse  handelt,  im  Staude  ist,  mit  grösserer 
Bestimmtheit  zn  heurthcilcn,  ob  und  in  welcher  Weise  der  Staat  zum 
Handeln  veranlasst  ist,  nnd  dass  vielleicht  Rücksichten  genommen  werden,  aof 
weldie  man  ohne  jene  Einsicht  in  die  Eigenädiaft  der  Frage  nicht  anfmerk- 
sam  gewesen  wäre. 

y<m  selbst  versteht  sich,  dasa  es  nur  Sache  der  formellen  Methode  ist, 
ob  man  in  einer  Staatswissenschaft  sämmtliche  sich  auf  die  Gesellschaft 
beiielienden  Lehren  zusammenfassen,  oder  ob  man  sie  bei  den  versdiiedNi^ 
ans  einem  anderen  Eintheilungs-  and  Ordnungsgnmde  sich  ergebenden  Ab- 
admitten  behandeln  will.  Das  eine  Yerfiibren  Ist  so  berechtigt,  wie  das 
andere;  es  wird  auch  dorch  die  WaU  nichts  in  saeblicher  Beriehnng  ge- 
Indert»  sondern  nur  der  Standpnnkl  n  einer  Uebeisicht  nnd  Tergleichnng. 
Nor  bat  TieUeiobt  eine  Znsammen&ssuug  den  Yertheil  dner  efnÜEusheren 
and  Üolgericfatigerai  Behandlntig  nnd  dner  llbenlditiiclieren  Darlegung  der 
Wlchtiglseit  der  ganxen  Sache.  —  Es  Iftsst  sich  also  namentlich  eine  Social- 
Politik  in  dem  Sinn  drakeo,  dass  in  Einem  Sjrsteme  geordnet  aUe  Ghmnd- 
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Sätze  and  Maassregeln  entwickelt  wären«  welche  znsammen  das  zweck- 
gemässeste  Verhalten  des  Staates  zur  Gesellschaft  bildeten;  (nicht  zu  ver- 
wechseln also  mit  einer  Klugheitslehre,  welche  die  Gesellschaft  selbst  bei 
ihren  einzelnen  Organisationen  und  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  zu  hcfolgeu 
hatte.)  Dass  noch  kein  Werk  dieser  Art  besteht,  beweist  nichts  gegen  die 
Richtigkeit  des  Gedankens,  sondern  zeigt  nur  den  noch  unfertigen  Zustand 
der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  GeseUscbaft 

Es  sind  nur  IJacksteino  als  Muster  von  dem  Hanse,  wenn  im  Nicli- 
stchcndcn  der  Versuch  gemacht  wird,  einige  wenige  gesellschaftliche  FruL^en 
von  deni  Siuiidpuiikte  zu  erörtern,  wie  sich  der  Staat  zu  ikueu  iu  ihrer 
Gcboiumtheit  zweckmässig  verliaitc. 
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Volksfeste  rind  nicht  etwa  Uom  ein  Gegenstand  fttr  Idbutleriidie  Dar- 
■teUaagen  oder  p^TcbologiBdie  SchfldenmgeD ,  sondern  sie  haben  auch  eine 
poBtische  Bedeatnng.  TheÜs  werden  sie  uunittelbar  als  Einwirkongsmitlel 
m  Ghuuten  einer  bestimmlea  Regierangsweise  oder  regiecender  Personen 
gebrancht,  theils  nnd  baoptsikdilich  aber  sind  sie  ein  Kennzeichen  d«r 
geseUsehaftliohen  Znstftode  und  wlederom  nicht  ohne  Einfloss  auf  diesd- 
ben.  Sie  Yeidi«MD  also  wohl  auch  vonseiten  des  Politikers  eine  geomera 
Beaobtnngt  nnd  es  soll  in  Folgendem  naauntUoli  der  Yersnch  gamadit 
werden,  sie  vom  socialen  Standponkto  ans  sn  wttrdigen.  Bei  der  grossen 
Zahl  und  Aosdehntmgf  sowie  der  verschiedenen  Art  soklier  Feste,  wie  sie 
in  der  itsigen  Zeit  fast  in  krankhafter  Weisa  begangen  werden,  ist  die 
Sache  nm  so  mehr  der  Mfihe  werth. 

L  Formen  nnd  Artso. 

Je  nach  den  YolkseigenthOmlichkeiten  nnd  den  GMittIgangsstnfen  sind 
die  Volksfeste  sehr  verschiedener  Art.  In  Griechenland  bestanden  sie 
theils  in  Aufzeignng  der  körperlichen  Schönheit  nnd  Gewandtheit,  theils 
im  Genasse  an  Dicht-  nnd  Tonkunst;  sie  waren  der  Ansdmek  einer  fein 
angelegten,  heiter  sinnlichen,  in  manchen  Beziehungen  hodi  gebildeten 
Kationalitlt  Ausserdem  dienten  sie  in  dem  in  viele  Staaten  zersplitterten 
Lande  als  nationale  Yereinigongspunkte.  In  Rom  hatten  die  Volksfeste 
vorwiegend  einen  kriegerischen  Gharakter,  welcher  bis  znr  emp<ifends(en 
Gnneamkelt  and  zum  Ergötzen  an  massenhaften  Hinschlachtnngen  von 
Meosishan^WidThieren  gieng.  Schon  in  der  Zeit  der  Republik  von  ehrgeizi- 
gen Bewerbem  nm  die  hohen  Staatsämter  znr  Gewinnung  der  Volksgunst 
benutzt ,  waren  sie  im  Kaiserreiche  eines  der  Mittel ,  die  Bewohner  der 
Hanptstadt  mit  der  Herrschaft  eines  Einsgen  aossusAhnen,  damit  aber  ihn 
fi.MeM,  fliiiliiMM,  Bi.nt  81 
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gegen  unraittclbtre  Gefahren  einer  Empörung  zu  sichern.    Dio  verweich- 
lichte und  absterbende  Gesittigung  von  ByziDi/  fand  nur  an  dem  Flitter 
nnd  den  Kunststücken  der  Rennbahn  A  ergnügeu ,  welches  sich    aber  last 
bis  zum  Wahnsinn  öLeiK«  rto.    Im  Mittelalter  erscheinen  die  ritterlirfieB 
"WaflFenspiele  des  Adels  als  der  ncliüge  Ausdruck  des  in  Fehden  verlau- 
fenden Lebens  und  eines  romantischen  FrauondiLnstes ;  diese  Zusammen- 
küafte  der  herrschenden  Klasse  Maren  vürneiiiu ,  ausschliessend ,  g^länzend. 
In  den  reichen  und  kunstgebildeten  Städten ,  namentlich  Italiens  aber  auch 
Flanderns  und  Deutschlands,  nahmen  prachtvolle  Aufzüge,  in  welchen  Diclit- 
knnst,  Mythologie,  Reiseerfalintngen  und  die  zur  Vertheidigong  nötbigen 
Waffenübuageii  in  bunter  Mischling'  um  den  Preis  rangen,  mit  Erfolg  di« 
Stelle  der  Turniere  der  Ritter  eia.    An  sie  schlössen  Bidi  in  einseloezi 
Städten  die  harmlosen  und  lärmenden  Vergnügen  eines  allgemeinen  Ottnie- 
Tals  an ,  bei  welchem  sich  jede  neckische  Lebensltiit  vnd  Jede  nlrrüete 
Phantasie  nach  Beliehen  anstohen  konnte,  ohne  ^en  wtfteren  Zuoek  ab 
den  der  Frende  nnd  des  Genasses.  Anch  die  Kirdte  blieb  nicht  rafUck, 
sondern  wosste  durch  groasartige  nnd  maleriaeli  bnnte  £rooei8ionen,  dnieh 
Beleaehtnngen  ihrer  aehönsten  Gehande,  dorcfa  nnnergiwOhnliGhe  nnd  wobl 
seihet  höchst  irandeittohe  Formen  der  Andacht  grosM  Mengen  in  Tomn- 
meln  nnd  in  erfreuen,  weleha  flberdieie  neben  dem  TergnOgen  andi  noch 
AfaliH  ihrer  Sinden  gewinnen  mocfaleB»  Ab  später  das  BIttertham  in  das 
Gnb  gestiegen  mr,  des  rnrnddpale  Leben  hnmer  mehr  eiloech,  die  Befor- 
mation  aber  ideht  nnr  In  der  protestantischen  Kirche  insserlidie  Feste  nod 
An&tige  gani  beseitigte,  sondern  sie  aoeh  in  der  kathoUscben  ab  ivenigef 
passend  erscheinen  liess,  kamen  nur  nooh  Ho£ßBste  vor,  ireldie  die  in 
ihrer  Person  alle  Bedentong  des  socialen  Lehens  nreinigenden  Fflr* 
sten  sich  selbst  and  ihren  Ibigebnngen  gaben.  Das  YoÜc  hatte  in  be- 
saUen,  wohl  aaehFrohndienste  sn  leisten,  durfte  aber  nnr  ans  ehrerbietiger 
Entfianrang  dem  Gehahren  der  Erdengfltler  snsdien.  Einen  andern  Zweck, 
ab  eine  Kachahmnng  franiOebcher  Ho&itten,  hatten  solche  Festlichkeiten 
nicht;  kaum  den  eines  Yergnagens ,  sn  welchem  sie  anch  wenig  angethan 
waren.  Nor  in  England  biMeten  sidi  Pferderennen  immer  mehr  in  allge- 
meinen Yolksfesten  aas ,  deren  Yeranstalter  nnd  el^entUche  Theihiefamer 
freilich  lonidist  nnr  dieYomehmsten  undBrichsten  waren,  denen  aber  doch 
Jeder  nach  BeUeben  ab  Gldchberechtigter  beiwohnen  konnte.  Es  war 
somit  auf  dem  Festbnde  schon  ein  entschiedener  Schritt  in  die  neuere  Zeit 
nnd  ein  Zeichen  besserer  Zostlnde,  ab  da  und  dort  Feste  swar  vomStsat»> 
obeihanpte  gegeben  wurden,  aber  sar  unmittelbaren  Betheiligung  des  Ydkes 
nnd  ndt  einem  mehr  oder  weniger  Terstindigen  Zwecke,  s.  B.  einer  laod- 
wirthsdmfttlchen  Ausstellung,  einer  PreisrertheOung,  etwa  auch  einem  Well- 
reonea.  Ebm  wesentliche  AeDdenmg  der  Dinge  aber  Ist  in  der  neuestes 
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Zelt  eingetretMi,  iaäm  «ir  itrt  wtoder,  und  mr  nameiitUdi  in  Dentscli- 
land,  eigeatltehe  YolkaM«  ind  swar  in  grosser  ZaU  «id  Tersdiiedeii* 
heit  Üeieni  selieii,  in  Teranlasanng  irgend  einer  Mipolielifln  üetrang 
oder  der  Begrfindnng  einer  nfttdiolien  Gesensdiaft,  einer  Geaangesftlnnig, 
hlofig  mit  einem  bestimmten  staalUehen  oder  geseUsehaftliehen  Neben- 
nvedie;  der  Form  neeb  iber  weniger  dnich  Haine  GeetalUing  und  Aestbetik 
als  dnrdi  Iftrmenden  Lebensgenass  grosser  Hassen  bemerkenswerfb.  Zum 
Theüe  sind  dieselben  im  grosssrtlgsten  Ilaaasstabe  angelegt,  unter  Anübr- 
demng  der  gansen  Nation  inr  Theibiabme,  nm  Tbdie  nur  «yrtlieber  Axt 
nnd  besdieiden;  immer  aber  geben  sie  ans  dem  Willen  des  Volkes  bervor, 
«erden  too  ibm  geordnet,  geleitet,  beiablt  Der  demokraftisebe  Charakter 
der  Zeit  spricht  sich  sowohl  in  dem  Stande  derTheilnehmenden,  als  in  den 
Programmen  der  Feste  ans.  Es  ist  massenhaft  fttr  Speise  nnd  Trank,  ftr 
maschende  Mnsfk  nnd  Tans  gesorgt,  es  kann  entweder  Jeder  nach  Belieben 
sich  betfaeiligen,  oder  es  gebflren  wenigstens  die  Yeranstalter  nnd  Tbeil- 
nebmer  den  mittleren  nnd  selbst  «nteren  Klassen  an.  Die  hSheren  Klassen 
halten  sieh  siemlieh  ferne,  wemi  nicht  gelegentlich  ans  einem  Ersebeiaen 
unter  der  Menge  nnd  einer  eymbolischen  Theilnabme  an  deren  Texgndgen 
politisobes  Kapital  gemaeht  werden  will. 

2.  Veranatalter. 

Man  mnss  swdeilei  Gattungen  von  Yolksfesten  wohl  raterseheiden; 
solche,  welche  dem  Tolke  gegeben  werden,  nnd  solche,  wdche  es  selbst 
Teianstaltet. 

Ton  den  ersteren  gibt  es  denn  aber  wieder  iweierlei  Unterarten. 
Die  einen  sind  herkömmlich  nnd  werden  von  den  gewohnheitsmMg  ban- 
ddnden  Urhebern,  vielleicht  mit  einem  nrqvrttnglich  dieTeranlassnng  geben- 
den Nebenswecke,  inderHanptsaehe  aber  inm  nnbestimmten  Vergnügen  der 
Menge  gegeben.  Ein  Dank  daitlr  wird  weder  beaaspmcht  noch  anch  an- 
derer Seils  fBr  nütfaig  erachtet  ffierher  geboren  einige  der  grossen  Volks- 
feste in  Süddentacblaad,  z.  B.  In  Mflnofaen  nnd  Ganstadt,  welche  hervor- 
gegangen sind  ans  hmdwirthsehaftlidien  Schau-  nnd  Freisanstatten,  diesen 
Charakter  aber  in  der  Hauptsache  ISagst  verioren  haben;  ferner  einige  rus- 
sische Volksfeste.  —  Die  andere  Art  bat  dagegen  eine  bestimmte  Absiebt 
Entweder  soll  dadurdi  bei  der  snsammengebrachten  Menge  ein  Interesse 
an  der  Kirdie  und  ihrem  Glänze  sowie  ein  rinnlidi  inationaler  Glaube  er^ 
weckt  und  erhalten  werden,  wie  diess  z.  B.  bei  den  grossen  Kirchenfesten 
in  Born,  bei  den  unslbllgen  kleineren  in  Italien,  Spanien  n.  b.  w.  der  Fall 
ist  Oder  aber  hat  die  Sache  eine  ganz  unmittelbare  staatliche  Bedeutung. 
Die  Geschichte  zeigt,  dass  die  Vouiistaltui«  fertwihreader  glänzender  Feste 
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pystprnatiscb  als  Regierungsmittel  behandelt  werden  kann.  Eine  nicht  tut 
dem  wahre !i  Bedürfnisse  «nd  auf  der  Uberzeugteo  Anhänglichkeit  der  Be- 
völkerung ruhende  Regierung  sucht  dadurch,  dass  sie  nicht  Woss  panem, 
sondern  auch  circeiises  gibt,  das  Misövergniigeo  zu  übertiiubeu,  namentlich 
aber  die  grosse  Menge  zu  gewinnen  oder  ^vcnigstens  neutral  7n  halten. 
Wenn  auch  nicht  Recht  und  Freiheit  gewährt  ist,  so  soll  doch  unent- 
geltliches Vergnügen  genossen  werden  können.  In  anderen  Fallen,  wo 
eine  solche  Nothwendigkeit  der  Beschwichtigung  nicht  vorliegt,  wird  wenig- 
stens die  Person  des  Staiitsüberhauptes  in  anmittelbare  Verbindung  mit 
einem  allgemeinen  Vergnügen  gebracht,  um  ihre  Bedeutung  dadurch  fttr 
die  Menge  sinnlich  zu  beweisen,  dass  das  ihr  Angenehme  als  ein  Grund  za 
allgemeiner  Freude  behandelt  wird.  So  die  verschiedenen  Feste  an  Ge- 
burts-  oder  Krönnngstagen  der  Begenten.  Endlich  ist  auch  wohl  schon, 
wenn  gleich  in  seltenen  Fällen,  eine  bestimmte  staatliche  Tbatsache  zum 
unmittelbaren  Gegenstände  eines  grossen  Volksfestes  gemacht  worden,  um 
deren  Wichtigkeit  and  erfreuliche  Bedeutung  hervorzuheben.  Es  vird  eine 
Säcularfeier  der  Vereinigung  einer  Provinz  mit  dem  itzigen  Staate  veran- 
staltet oder  der  Jahrestag  einer  Rettungsschlacht  in  Erinnermig  erhalten. 
Ein  nnübcrtroffenes  Beispiel  der  politischen  Art  war  das  grosse  Verbrfldemng»- 
fest  auf  dem  Marsfelde  zn  Anfang  der  firanzoäischen  Revolution;  sp4tere 
im  Verlaufe  derselben  Staatsumw&koog  ttuternommene  Nachahmungen  fielen  - 
nicht  sehr  glucklich  ans. 

Einen  wesentlich  anderen  Charakter  haben  diejenigen  Volksfeste,  welche 
auä  dem  Willen  und  aus  den  Gewohnheiten  des  Volkes  selbst  hervorgehen, 
ohne  dass  dieselben  darch  eine  bestimmende  Anordnung  von  Oben  hervor- 
gerufen und  aus  einer  öffentlichen  Kasse  bezahlt  v.ürden.  Es  ist  ein  frei- 
williger Entschluss,  sich,  sei  es  mit  sei  es  ohne  Nebenzweck,  zu  vergnQgen 
und  die  dazu  erforderlichen  Mittel  zu  liefern.  Selbstverständlich  ronss  frei- 
lich, da  nichts  solcher  Art  ohne  eine  Leitung  und  einen  I'lan  gedeihen 
kann,  irgend  Jemand  die  Sache  in  die  Hand  nehmen;  allein  es  geschieht 
dieSB  lediglich  aus  Theilnahme  an  der  Sache  und  ohne  eine  andere  Gewalt, 
ab  welche  die  Initiative  und  anderer  Seits  die  verständige  Fügsamkeit  der 
TheUnehmer  gewährt.  Ebenso  werden  die  erforderlichen  Mittel  lediglich 
dardi  Qeaehenke  Ton  besonderen  Gönnern  oder  durch  kleine  Beiträge  aller 
Theilnehmenden  msammengebrocht  Möglicherweise  ist  sogar  die  Regierung 
Jdcbta  weniger  ala  eifre«t  ttber  Yennhusnng  nnd  Fest;  jeden  Falles  lässt 
fie  die  Dinge  gehen,  hOebBtens  im  Allgemeinen  für  Anfrechterhaltnng  der 
üintlidiMi  Ordnung  sorgend,  Sdniti  gewftlirend.  Und  selbst  diese  letztere 
8ocfft  tubl  nta  flur  neoAivrZfllt  dadurch  abzunehmen,  dass  von  denTheil- 
neluiMni  Mlbat  ftr  Aofticht  vdA  Bahebaltung  durch  Freiwillige  aus  der 
elgWBiii  lütte  gMorgt         Ei  loU  jede  Spur  von  Zwang  nnd  von  stttl- 
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lichem  Einflüsse  ferae  gehalten  werden.  Die  Veranlassung  solcher  Volks- 
feste im  engern  Sinne  de«?  Wortes  kann  aber  eine  sehr  verschiedene  sein, 
und  sind  dieselben  ebenfalls  entweder  traditionell  und  sich  periodisch  wie- 
derholend, oder  werden  sie  nur  zu  einem  bestimmten  Zwecke  und  für  das 
eine  Mal  gehalten.  So  dienen  denn  die  Einen  zur  Erinnerung  an  irgend 
eine  merkwürdige  geschichtliche  Tliatsache,  wie  z.  B.  das  Fest  der  Esca- 
lade  in  Genf,  das  ünabliilngigkeitsfest  in  BrOssel;  Ainlere  haben  Tolks« 
beliebte  körperliche  Uebungen  zum  Mittelpunkte,  wie  Schiessen  mit  Feuer- 
gewehr oder  mit  Armbrusten,  Wettrudem ,  Schwingen,  Wettrennen  mit 
Pferden;  Dritte  beabsichtigen  gemeinschaftliches Ergötaen  an  Musik,  nament- 
lich au  Geäang,  wie  muuenUich  die  zahllosen  grossen  und  kleinen  Lieder- 
feste in  allen  deutschen  Landen;  Weitere  sind  bloss  des  lärmenden  Vergntl- 
gens  and  des  Scherzes  wegen  an  sich  yorhanden^  wie  der  Cameval  in  Rom 
oder  in  Köln:  endlich,  und  diess  ist  namentlich  in  neuester  Zeit  und  in 
Deutschland  wiederholt  geschehen,  soll  ein  weitgreifender  nationaler  Ge- 
danke durch  ein  möglichst  zdblreich  und  aus  den  verschiedenen  Gegenden 
besncbtes  Fest  znm  sinnlichen  Ausdrucke  gebracht,  er  auch  durch  das  Gc- 
fflhl  der  Zasammengeli  rigkeit  und  dnrch  die  vor  Aller  Augen  liegende 
grosse  Tbeilnahme  noch  gentarkt  und  gefördert  werden.  Auf  diese  Art 
warde  die  deutsche  Einheit  oder  die  Wehrkraft  des  deutschen  Volkes  ge- 
feiert mittelst  grosser  Schützen-  nnd  Turnerfeste.  Je  naeh  dem  Gegenstande 
and  Zwecke  ist  natürlich  der  Umfang  eines  solchen  A  olksfestes  ein  sehr 
yerschiedener.  Einmal  kann  die  ganze  Nation  zur  Absendung  von  Thcil- 
nehroem  aufgefordert  werden ;  ein  ander  Mal  handelt  es  sich  nur  von  der 
Begehung  einer  Fahnenweihe  für  den  Liederkranz  einer  kleinen  Gemeinde 
oder  einer  Feuerwehr,  etwa  in  Gemeinschaft  mit  benachbarten  gleichen 
Vereinen. 

8.  PoUtiiolia^  dtflioh«  «ad  wIrthMhaftlidie  Wfirdiguf. 

Die  dem  Volke  von  einem  Gewalthaber  g  e  e  b  e  n  c- n  Feste  haben 
selbstverständliüh  (mit  Ausnahme  der  wenigen  herköniinlicb  gewordenen 
Veranstaltungen  dieser  Art,  welche  keinen  Grund  als  die  traditionelle  Ver- 
pflichtung und  keine  Fulge  als  den  dankloscn  Genuas  der  Menge  haben) 
einen  bewussten  Zweck.  Der  Fall,  dass  eine  soldM  Milbe  und  ein  solcher 
Aufwand  untemommen  wird  blos  aus  Humanltit  and  aqb  dem  eigenen  reinen 
Yergnflgen  an  der  Freude  der  Menge,  itt  woU  dl  tebr  seltener.  El  fragt 
■icb  ran,  ob  der  bior  allein  mögliche  Gewinn,  nlmlich  der  einer  erhöhten 
BeliebMt  oder  wenigstens  der  Beschwichtigung  eines  IGineignflgens,  wirk* 
Hdi  erreicht  wird,  und  ob  der  etwi  erreichte  Nntsen  im  Ysffalltniiw  n 
den  Mfaiwendenden  Mitteln  steht?  Femer,  4)b  es  wUnacbenfweith  ist,  daai 
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«m  Bolcber  Zweck  erraidit  werde?  Bd  nttdtener  BeCnditiiBC  vnm  m 
melir  ab  xweifelhaft  enelieuien,  ob.  die  eiiie  und  die  andere  Fhige  bcjalit 
werden  kann. 

Was  snerst  die  Gewinnung  einer  wiiUkhen  Fopnlarittt  betrUII, 
io  liegt  es  wohl  anf  der  Hand,  daaa  dmrcii  nw  selten  gegebene  Feate 
ein  soloher  Zweek  nicht  m  erreichen  iat.  Bine  nnr  gelegentUehe  Ba- 
Inttignng  kann  eine  nachhaitige  IH^rkung  nicht  enengwi;  namentlich  Sat 
von  einem  bleibenden  Danke  keine  Bede.  Lioft  man  doch  sogar  Gefidir 
Spott  nsd  poaitiven  Undank  herronomfen,  wenn  etwa  bei  ebior  sohshea 
Festlichkeit,  was  dodh  so  leicht  sein  kann,  ein  Ifisigesdiick  eintritt  oder 
die  hochgespannten  Erwartongen  der  Menge  nieht  erreicht  werden.  Es 
wire  geradem  kindisch  an  glauben,  daaa  eine  dem  Yolke  nicht  aympa- 
thische  Persönlichkeit,  eine  den  Forderungen  einer  Kation  nicht  entipre- 
cbeode  Begiemngsform  oder  ehie  mit  Gewalt  anijgedmogene  J^ynaalie  durch 
ein  Jihrliehes  Feuerwerk  oder  durch  unentgeltliche  Schnusi^ele  and  Kletter- 
stangen beliebt  gemacht  und  gestfltit  werden  könne.  Wenn  ein  Volk  so 
gedankenloa  und  unwArdig  wIre,  so  verlohnte  es  nicht  einmal  die  Hohe, 
selbst  einen  so  geringen  Anlauf  zu  s^er  Gewinnung  au  madien.  Bin  ein- 
gehe Tbatsache  des  Besitaes  und  der  Gewalt  würden  hier  genttgen.  — 
Dagegen  soll  nldit  in  Abrede  gesogen  werden,  dass  durch  fortgesetzte 
ond  allmlhlig  tief  in  die  Lebenagewohnheiten  des  Volkes  eingreifende  Offsnt- 
liobe  Belustigungen  und  Feste  ein  Erfolg  in  der  gewünschten  Bichtuog  er- 
zielt werden  k0nne.  In  solchem  Falle  mag  die  Menge  durch  immer  wieder- 
holte, ihrem  Geachmacke  entsprechende  und  einen  ESndmck  auf  ihre  Ebi- 
büdungskraft  machende  Schaustellungen  befiiedigt  und  allmihHg  ao  an 
dieselben  gewöhnt  werden,  dass  ihr  der  Gedanke  an  ein  Aufhören  höchst 
UDaogenehm  wire  und  sie  daher  die  Fortdauer  der  Macht,  welche  diesen 
Genoss  gewihrt,  wttnscht  und  nöthigenfalls  selbst  anterstOzt.  Es  fehlt  nicht 
an  Beispielen  von  Bevölkerungen,  welche  durch  die  öffentlichen  Spiele  und 
Feste  in  ihrem  ganzen  Sinnen  und  Trachten  ge&ngen  genommen  und  wo 
nicht  gerade  für  eine  bestimmte  Person  so  doch  Ar  einen  staatlichen  Zn- 
stand gewonnen  worden  sind.  Die  Erwägong,  dass,  wer  den  Zweck  wolle, 
anch  das  Mittel  wollen  müsse ,  liegt  doch  zu  nahe,  als  dass  sie  selbst  dem 
Ungebildetsten  und  Gedankenlosesten  ferne  wäre. 

Allein  selbst  in  diesem  Falle,  und  gerade  in  demselben,  kann  doch  die 
Yeraastaltnng  öffentlicher  Feste  nicht  als  ein  richtiges  staatliches  Mittel 
erkannt  werden.  --  Zunächst  wirkt  es  selbstredend  nur  anf  Diejenigen,  welche 
in  der  Ls^6  sind,  an  diesem  YergnOgen  Theil  zu  nehmen,  mit  andern 
Worten  also  nur  auf  die  Bewohner  der  Hauptstadt.  (Von  einer  ausgiebigen 
AosdehnuDg  der  Feste  auf  das  ganze  Land  kann  natoriidi  nicht  die  Rede 
sein;  woher  sollten  an  solchem  Aufwände  die  Mittel  genommen  werden?) 
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Nur  also  da,  wo  die  Hauptstadt  allein,  and  in  der  Hauptstadt  wieder  die 
grosse  Menge  den  Ausschlag  in  politischen  Dingen  gibt,  kauu  überhaupt 
von  einem  Nutzen  die  Rede  sein.  In  allen  andern  Fitllen  ist  eine  solche 
Begünstigung  des  Pöbels  der  Kapitale  nicht  blos  niit/los,  sondern  sogar 
entschieden  scliadliclj.  liuht  nuinlicL  nacb  der  ^■el■f'assung  des  Staates  oder 
nach  den  gesellschaftlichen  Verliiiltnissen  des  Laudco  ein  bestimmender  Ein- 
tiuss  iii  üffentlichcn  Angelegenheiten  in  den  Hilndtn  einer  höheren  Klasse, 
so  \^ird  diese  >vohl  kaum  je  durcli  die  Möglichkeit  ciaes  xslitgenusse^  üülelier 
Volksfeste  gewonnen  werden,  llieils  stellt  im  Zweifel  ihre  Gcsittignn«.'  über 
euieiu  Gefülien  an  denselben,  theils  besil/t  sie  im  lalle  des  Aullioreny 
noch  andere  Mittel  das  Leben  zu  genicsscn.  Kurz,  auf  sie  kann  durch 
Spiele  im  Circus  koiu  geuuguudcr  KiaÜuss  gcwünueu  werden,  um  sie  ihre 
eigenen  Interessen  vergessen  oder  feindseligen  Planen  entsagen  zu  lassen. 
Nirgends  zeigt  die  römisciie  Kaisergeschichte,  dass  Palastrevolutionen  oder 
Abfallserklärungon  des  Senates  durch  Rücksichten  auf  die  öffentlichen  Spiele 
verhindert  worden  wären.  Stehen  dagegen  die  Dinge  so,  dass  das  gcsammte 
Land,  in  welcher  Art  und  Form  es  immer  sei,  Einfluss  auf  die  staatlichen 
Angelegenheiten  hat,  so  ist  ohnedem  die  Belustigung  der  Hauptstadt  auf 
Kosten  des  Staatsschatzes  eine  verkehrte  und  nachthciüge  MaassregeL  Können 
doch  die  ungeheuren  Kosten  solcher  fortgesetzten  Feste  nur  den  Provinzen 
entnommen  werden,  welche  um  so  mehr  fiber  die  zum  blosen  Yergnflgen 
Anderer  zu  tragenden  Lasten  erbittert  sein  müssen ,  als  sie  selbst  von  dem 
Genosse  ausgeschlossen  suid.  Die  Anhänglichkeit  des  Pöbels  der  Haupt- 
Stadt  wird  also  durch  den  Haas  der  Bewohner  des  flbrigen  Landes  erkauft, 
was  eine  schlechte  Bechnnng  ist,  den  einzigen  oben  angedeuteten  Fall  ans» 
genommen.  Selbst  aber  bei  diesem  muss  noch  bedacht  werden,  dass  eine 
in  solcher  Weise  faraOhnte  Stadtbevölkerung  wahrscheinlich  aoch  sehr  yer- 
weichlieht  and  ohne  Thatkraft  ist,  dass  also  die  Erwerbung  ihrer  Anhäng- 
Üchkelt  gegenüber  von  dem  Unwillen  eines  ganzen,  dordi  Erpressungen 
snr  Yenweiflnng  gebfaefaten  Volkes  gar  wohl  von  geringem  Warthe  sein 
kann.  —  Sodann  venteht  deh  -von  selbst,  dass  ea  mit  derTafsohaAing  von 
Yetgnflgen  allein  nicht  gethan  ist  ;  es  maaa  anch  Dir  den  Unterhalt  der  an 
besOndigen  Festen  berangezogcuen  Menge  Sorge  getragen  werden.  Je 
hftufiger  und  Je  länger  der  Arbeiter  an  BohhenAntheil  nimmt,  desto  weniger 
kann  er  verdienen,  and  desto  mehr  wird  er  die  Lost  verlieren  sich  anzu- 
strengen. DieFtttternng  des  PObels  derHanplatadt  aber  hat  den  doppelten 
Nachlheil  eines  nngebeoien  Anftrandea  and  einer  Steigerong  der  in  der 
Frovh»  dadnrcb  exieagten  firbittemng.  Es  ist  in  der  Thal  menschlicher 
Qednld  wa  viel  logemathet»  sich  in  harter  and  firendeloser  Arbeit  aafreiben 
an  sollen,  om  Anderen  nicht  bloa  oneotgeUUdiea  Tergntigen  an  besehafliBn, 
sondern  sie  anoh  noch  nihren  an  mflasen,  damit  aie  die  Feste  genleasen 
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kflaoML  —  EndHah  ditttau  iit  eine  nlche  Angsbe  ftr  bloiei  Torgnü^ea 
dn  0nt6ii  Foiid6fOQg8&  tn  ctaBii  gomdittii  vnd  fwlnftigep  SliitaHlMid 
mwite.  Kothwend^  mMn  daranter  die  lierecfatiglen  Zwedn  d«  Zm^ 
nmowolebMii  leiden.  Nacb  allen  ErMiinngen  wefden  mniolHt  die  geiatigeii 
nnd  alao  hdherenlntowwen  fenmddlHigt  weiden.  Denn  weiden  diejenigen 
nttdidMB  Eanfichtnngen  an  die  Beüie  kenunen,  wddie  dieWirlbMiiaft  der 
Eipielnen  gefitodert  bitten;  man  wird  dai  Hohn  Terlmigen  lassen,  welches 
goldene  JESer  gelegt  bitte.  Schliesdicb  wird  selbst  die  iossere  Sioberbeit 
dee  Staates  Noth  Mden.  ^  Es  bimodit  also  webt  nlsht  eist  das  ür- 
flieil  aosgesproeben  ra  weiden,  daas  eine  aelehe  BegienmgsweiBe  eine  ia 
der  Hefanabl  derFWe  wirtningalose  nnd  selbst  dem  beabaiobtigten  Zwecke 
sawiderlanfonde,  llberdiess  eine  wafaihaft  bariiaiiache»  sondt  eine  naMingt 
verwerflidie  Ist 

Niebt  gaas  so  TeifaUt  es  sieb  in  Betreff  der  ins  dem  Volke  aelbat 
freiwillig  b  er  Torgegangenen  Feste.  Hier  liegen  wenigstens  neben 
den  flblen  Folgen  aneh  maaebe  ab  nülilidi  ansnerkennende,  nnd  es  ist 
baiiptüidilicb  nnr  der  IGssbrancfa,  welcher  lam  Naebtbdle  gereldit. 

Tor  Allen  lenebtet  ein,  daas  solche  Feste^  fidls  sie  richtig  angeordnet 
sind  nnd  missig  genossen  werden,  einem  Bedflrfnisse  der  menschlichen 
Hatnr  entsprechen.  Eine  Abweehseinng  ton  Arbeit  tnd  Erboinng  ist  noth- 
wendig,  um  das  Leben  ertrlgUeh  an  machen  nnd  nm  KQrper  nnd  Qeistea- 
krUte  frisch  ra  erhalten.  Allerdings  ist  damit  nicht  gesagt,  daas  die  £r- 
holnnfsn  gemde  in  Öffentlichen  nnd  laoten  Teignlgen  bestehen  mttesen, 
sondem  versteht  sieh  vietmebr  m  selbsl,  dam  dieselben  beeser  in  der  Fa- 
ndlle  nnd  fai  den  Verblltniesen  des  Prinflebens  gesaciht  werden.  Hierbd 
gewinnt  das  Maassbalten  nnd  die  richtige  Yertheanng  Ton  Arbeit  nad 
Enbe;  man  bleibt  nnahblngig  m  dem Thnn  Anderer.  Doch  ist  aneh  gegen 
eine  ansnabmsweise  Tbeilnabrae  an  grosseren  Festen  gmndsfttilidi  nm  so 
weniger  einrawenden,  als  dieselben  ihre  Eigenthflmlichkdten  haben  nnd 
eine  woUtbltige  Abwechslnng  in  ein  sonst  einittmiges  Leben  bringen. » 
Leider  liegt  die  Gebhr  sehr  nahe^  daas  diese  Tergnflgen  durch  alljmhftnfige 
Wiederiiolnng  som  Verderben  gereichen.  Die  Erftfamng  lehrt,  den  fie 
Veranstaltong  von  Offentlichea  Festen  rar  Msnie  ausarten  nnd  wie  ebie 
epidemische  Xiankbdt  herrschen  kann.  Dann  aber  bringen  ale  wlrth* 
sobaftUohen  Bntn,  indem  nicht  nnr  die  Bethell^ng  einen  grosseren  oder 
kleloeren  Anftvand  rar  Folge  bat|  welcher  flberdiew  In  der  Anfrognng 
und  bei  dem  Beispiele  Anderer  oidit  immer  richtig  nach  den  eigenen 
Ifittehi  ahgemeisen  irird,  sondem  die  binfige  Abaiehnng  von  der  Arbeit 
die  Einnahme  vermindert  nnd,  was  noch  sehlimmcr  ist,  die  Lost  n 
aobdier  abschwtcbt  Es  mag  die  Veranstaltang  grosser  oder  andi  htafiger 
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kleinerer  Feste  immerhin  ein  Beweis  von  gf!nst5gon  Ycrmögensverhültnissen 
einer  BevOlkemns;  ?cin.  Ohne  eine  solche  Grnridl:'\gc  wären  ja  die  Mittel 
ttnd  wohl  auch  die  Neigung  zu  solchon  Vergnügungr-n  nicht  vorhanden.  Es 
soll  anch  nicht  behauptet  werden,  dass  jeder  Theilnehmer  über  die  Gf*bühr 
thut.  Endlich  ist  zuzugeben,  dass  sich  an  manches  dieser  Feste  ein  nicht 
unbedeutender  Verkehr  und  somit  Verdienst  für  Viele  knüpft.  Allein  die 
wirthschaftlichen  Nachtheile  im  Falle  eines  Missbrauclies  sind  doch  ein- 
leuchtend. Weniger  kommen  sie  vielleicht  noch  bei  den  ganz  grossen 
Festen  in  Betrachtung.  Diese  sind  nur  selten,  and  im  Ganzen  nehmen, 
aus  der  Feme  wenigstens,  nur  Wolilhabendere  Antheil.  Für  den  nationalen 
Zweck  mag  auch  eher  ein  Opfer  gebracht  werden.  Wenn  denn  auch  die 
Atiagaben  für  Bauten  und  Vorkehrungen  aller  Art  ganz  gewaltig  sind  und 
schliesslich  sich  gewöhnlich  ein  bedeutendes  Deficit  herausstellt,  welches 
▼on  den  Unternehuiem  gedeckt  werden  rnuss:  so  haben  sich  diese  theQs 
freiwillig  dazu  gemeldet,  theils  --^ind  gic  in  der  Lage,  einen  solchen  Beitrag 
leisten  zu  können,  und  nur  dagegen  muss  man  sich  erklären,  dass  ein 
solcher  Ausfall  auf  die  Gemeinde  gewälzt  werde.  Diese  kann  ihn  nur  durch 
eine  Umlage  auf  die  Gesammtheit  ihrer  Angehörigen  decken,  welche  keines- 
wegs alle  bei  dem  Feste  betheiligt  waren,  noch  sein  wollten;  oder  aber 
gebt  diese  Ausgabe  auf  Kosten  allgemeiner  und  wahrlich  nützlicherer 
Interessen.  Am  nachtheiligsten  ist  ohne  Zweifel  die  längere  Dauer  dieser 
Feste,  welche  namentlich  anch  an  dem  Orte  ihrer  Abhaltung  vielfachen 
Zeit-  und  Arbeitsverlust  verursaclit,  und  in  dieser  Beziehung  wäre  wohl 
Vorsehung  zu  treffen.  Jedenfalls  aber  sind  die  so  häufigen  kleineren  Feste, 
die  Fahnenweihen,  Liederfeste,  Turnfeste  und  dergl.,  von  weit  bedenk- 
licheren Folgen.  Die  Theilnahme  verursacht  natOrllch  ebenfalls  Aufwand, 
welcher  sich,  wenn  auch  im  einzelnen  Falle  m&ssig,  doch  durch  die  Menge 
hoch  beläuft.  Hierzu  kommt  die  immer  wiederkehrende  Gelegenheit  zur 
Arbeitsversäumung  und  zum  Schlemmen.  Beides  aber  ist  um  so  nach- 
theiliger, als  gerade  an  dieser  Art  von  Festen  die  höheren  und  wohl- 
habenden Klassen  nur  wenigen  Antheil  nehmen,  sondern  nur  die  mittleren 
und  selbst  vorzugsweise  die  unteren,  und  weil  ihnen  sehr  viele  junge  Leute 
in  Abwesenheit  der  Aeltern  oder  sonstiger  beschränkender  Eioflasse  zu- 
strömen. 

Zweitens  lässt  sich  nicht  in  Ahrede  stellen,  dass  Volksfeste  auch  eine 
civilisatorischc  Wirkung  haben  küimen.  Das  Zusammeusein  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Menschen  zu  einem  gleichen,  Allen  angenehmen  Zwecke, 
die  gemeinschaftliche  Freude,  das  Zusanuncutreffen  mit  alten  Freunden 
oder  mit  solchen,  welche  man  vielleicht  langst  kennen  zu  lernen  gewtlnscht 
hatte,  machen  sympathisch  gestimmt  und  verdrängen  in  vielen  Fällen  alte 
Torurtheile  und  Abneigungen.   Und  diese  Einwirkung  auf  die  Gesittignng 


Digitized  by  Google 


490 


wird  noch  eiboht,  wenn  das  Feit  inU  gutem  Oeedimeeke  aageordDei  bl» 
wlbil  etmi  »beiiiiitUch  geistige  Geaflese  Irietet,  so  i.  B.  Haatt,  Beden  end 
dexgL  ünsere  YolksfiBStei  eettiet  die  grSneeCea  und  gUDieodateD,  sind 
freilich  lebr  vencliiedeii  von  den  olympiadieii  l^elen;  alleiii  imieihalb 
ihrer  Art  und  Tragweite  ItOnnen  sie  doch  immer  aach  üiren  dttigenden 
Werth  haben  und  mag  eine  freudige  aed  laUreicbe  Bethmligimg  an  gut 
geordneten  Festen  dieser  Art  gerne  gesehen  werden.  ~Aber  es  wire  eine 
einfidtige  und  nnwflrdige  Schmeiehelei,  wenn  man  ihnen,  wie  sie  nnn  ein^ 
mal  thatslehlich  sind,  in  ihrer  Hehnahl  einen  solchen  Chanlrter  nnd  adche 
Folgen  beilegen  wollte.  Einmal  ist  es  nur  ra  oft  schon  YOn  tome  hevein 
nnr  anf  einen  groben  sinnlidien  Oennse  angelegt,  nnd  artet  dann  anch  daa 
sogenannte  Fest  in  betftabenden  LArm  nnd  in  wüstes  Dnrcbeinander  ans. 
Dann  aber  ist  VerwUdemng  nnd  nicht  Clviliiation  die  Folge.  Und  selbst 
da,  wo  die  Absieht  nnd  Anlage  eine  edlere  ist,  wird  diese  oft  nnr  in 
geringem  Ifsasse  erreicht,  indem  woU  das  Znsammensein  auch  hier  haUl 
in  ein  allgemeines  (}eh^se  ausartet,  dessen  unmittelbarer  Gennss  von  allem 
Anderen  absieht  und  dessen  Jubel  jede  sonstige  Bemühung  fibertAnt. 
Es  ist  nnn  einmal  so  die  Art  der  NordUnder,  daas  sie  sich  mit  den 
Pokale  in  der  Hand  freuen;  dieser  ist  aber  ein  gefthrlicfaer  Genosse» 
Zweitens  ist  die  Art  nnd  Weise,  wie  es  bei  den  grossen  deutschen  Yolks^ 
festen  mit  den  Beden  gehalten  wfrd,  eine  sehr  verfehlte  nnd  selbst  eine 
poaitiT  schAdliche.  Dass  Eine  Festrede  von  einem  dem  schwierigen  Unter- 
nehmen gewachsenen  Manne  gehalten,  oder  höchstens  bei  lingerer  Daner 
an  jedem  Tage  eine  solche,  ein  geistiger  Genass  und  eine  Belehrung  in 
weitem  Kreise  sein,  und  dass  selbst  in  Folge  einer  solchen  Ansfiracbo 
eine  beachtenswerihe  Aeassemng  der  OiFentlicfaen  Meinung  entstehen  konnte, 
ist  onswdfelfaaft.  Anstatt  dessen  aber  dringt  sich  fort  und  fort  ein  uo- 
beruf enor  Bedner  um  den  anderen  anf  die  Bflhne,  nnd  bei  diesen  steht 
denn  die  gedankenlose  Phrasennmcfaerei,  das  folsche  Znngendreschen  in 
schönster  Blftthe.  In  Ermanglung  wohl  vorbereiteter  Zwecke  und  bestimmter 
Gedanken  kommen  planfose  Deklamationen,  Aufforderongen  zor  Zustimmung 
so  unsinnigen  oder  on]«aktischen  BeschMasen  sor  Welt.  Die  nothwendige 
Folge  ist  dann  aber  bald  eintretande  Ermfldung  der  ZuhOrer,  wehshe  sich 
dorch  Privatgespräche,  durch  Beden  und  TkinksprQche  im  engeren  Kreiio 
in  retten  suchen,  damit  aber  die  Entstehung  allgemeitten  LBrmens  nnd 
Unmöglichkeit  sich  ventftadlich  an  machen.  Die  ErkÜrungen  werden  als 
ebistlmmig  gefaast  anagegeben,  weil  Niemand  widospraoh,  da  sich  mmnand 
darum  bekOmmerte;  sie  bleiben  denn  aber  auch  ohne  alle  Whdmng.  Der 
positive  Nachtlieil  eines  solchen  sinnlosen  und  wOsten  Gebahrei»  aber  ist, 
dass  man  sich  bei  uns  an  das  end-  und  siellose  Beden  gewöhnt  hat,  in 
welchem  aller  Eutschloss  verpufit;.    Der  SpiessbOrger  geht  mit  der  Be> 
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friedigaiig  naoli  Htm,  dan  illea  gesagt  wwdm  aai,  wd  Mt  wieder  in 
Gtoicbgultigkeit  und  Trägheit  aortlck.  Er  bat  das  Seinige  durch  Beden 
odar  dordi  WSmk  und  Ziirafei  geleiateti  weiter  bran^kt  ea  aar  Bettnug 
dea  Yaterlaadea  nicht;  am  wenigaten  oaaterieller  Beitrlge  an  einem  nflta* 
lidieaZwecke.  Uebeidieaa  rind  die  Mittel  doreh  die  Featfraaden  veraohlungcu. 
£a  iat  siebt  ungerecht,  dieses  ganae  IMben  ab  eine  Änafalt  aar  politiaeheti 
DeuMMtaliaation  «od  Entmannung  an  beaeidmen.  Bodi  möchte  aalbat  dieaea 
A]lea  noch  hingeben  imYeigleicbe  mit  einer  dritten  fiblen  Beite  wenlgafcnia 
einer  gewiaaen  Art  von  YoUnfesten,  nlmlich  mit  dem  in  der  Fom  von 
Wetten  allgemein  nnd  bia  aom  Wahnainn  gesteigerten  Spiele.  In  dieser 
Beaiebnng  sind  die  Wettrennen  ein  wahrea  üngldek,  und  ea  iat  die  Nach* 
flfferei  dea  ttblen  engUaeben  Vorganges  auf  dem  Featlande  tief  an  beklagen. 
Man  wende  nicht  vor,  daaa  aich  ein  BoicheB  Spiel  doch  nnr  aal  Terfafiltniia- 
mftssig  Wenige  beaehrlnke,  nnd  awar  auf  Solche,  wekbe  daa  YermOgw 
daaa  beaitiett,  Tonuiaaiditlicb  anch  in  andm  Thorbeiten  Terbllen  worden, 
wenn  aio  dieaer  nicht  fröbnon  konnten.  Einmal  iat  ea  nicht  richtig,  daaa 
aidi  daa  Wetten  md  aeine  Folgen  nur  auf  einen  engen,  reichen  nnd  vor- 
nehmen Kreia  beaehrlakt  Mit  der  Zeit  greift  ea  weit  genug  um  aich. 
Sodann  iat  ea  awar  richtig,  daaa  Thoren  nicht  verhindmt  werden  können 
an  Yecachlendernng  ihrea  Yermögena  nnd  an  ahmloaen  Leidenachaften; 
allein  damit  iat  nicht  gesagt,  daaa  groeae  öife&tlicbe  Znaammenkflnfte  an 
^em  aokben  Zwecke  aollen  gehalten  werden,  und  daaa  man  ale  als  etwaa 
QleichgMtigea,  gleichsam  Natorwaehaigea  betrachten  mnaa.  Endlich  bat 
der  Unfog  noch  eine  weügreifende  politiacfae  nnd  geaellacfaaftUche  Be- 
dentnog.  Nicht  bloaa  der  Bnin  Einaelner  nnd  ihrer  Familien  iat  an  be- 
klagen, sondern  noch  weit  mehr  die  Demoralisation,  welche  durch  eine 
aolcbe  Gewohnheit  gerade  nnter  den  Eiaten  dea  Landea  entsteht  Wenn 
irgend  etwaa  handgreiflich  richtig  ist  in  unserer  Zeit,  so  ist  ea  die  Be- 
hanptang,  daaa  die  Aristokratie  in  allen  Ländern  voUatlndig  an  Grande 
gehen  mnsa,  wenn  aie  sich  nicht  bemüht,  dtncb  ernste  Stndien  nnd  einen 
gemdnnttaigen  Sinn,  sowie  dnrch  unaastösaigen  Lebenswandel  und  geord- 
nete YermflgensTerblltniaae  Aoaehen  und  Wirksamkeit  an  erweriten.  An 
dieaer  Erhaltung  mag  demokratisch  Gesinnten  wenig  gelegen  sein;  un 
Gegentbeil,  sie  werden  aich  selbst  darüber  freuen.  Ea  wird  aber  immerbin 
erlnubt  aein  geltend  an  machen,  daaa  one  Beimiachung  von  aristokratischem 
Sinne  einer  Geaittiguttg  sehr  wohl  bekömmt,  nnd  dasa  aefar  wttnachenawerthe 
Staataeinrichtongen,  namentUoh  daa  SeU^tovemment  höherer  Art,  ledii^ch 
bedingt  sind  durdi  daa  Yorhaadenaein  einer  geaOgenden  Anaahl  von 
Familien,  welche  Gemeinaimi  und  sittliche  ao  wie  intellectuelle  Bildung  in 
hinreichendem  Haaase  beaitaen,  um  aich  freiwillig  und  unentgeltlieh  Offent- 
liehen Angelegenbeitea  au  widmen,  wahdken  daa  Yermögen  aar  Uebenahme 
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einer  solchen  Th&tigkeit  nicht  mangelt,  and  welche  die  nöthigc  politische 
Qjid  gesellschaftliche  Unabhängigkeit  besitzen,  nm  nach  ihrer  Ueberzengniiif 
nnd  nicht  nach  den  wechselnden  Lannen  der  liegiernng  oder  der  Menge 
SQ  handeln.    Einem  solchen  Siuiie  uad  solchen  Zustaiukn  ist  nun  eine  weit 
Terbreitcte  Spiclwutli  nichts  weniger  al3  günstig,  (wenn  schon  es  lächerlich 
Vilrc  zu  behaupten,  dass  im  Wettrennen  die  einzige  Gef:ihr  liege,  oder 
auch  uur,  dasä  hohes  Spiel  niclit  vorhanden  wäre,  wenn  keine  Wetten  bei 
Volksfesten  stattfänden.)    ^Vas  ^;rosses  Spiel  nährt  oder  gar  nur  zu  diesem 
Zwecke  besteht,  i-it  tief  zu  beklagen,  und  es  sei,  auf  die  Gefahr  hin  eines 
sehr  kleinbürgerlichen  Sinnes   beschuldigt  la  werden,  die  Ansicht  aos- 
gesprochen,  dass  die  Pferderennen  ein  unglückliches  Volksfest  sind. 

Eine  dritte  unzweifelhafte  Folge  von  gemeinschaftlichen  Festen  iät  dio 
tiefere  Gründung  und  die  Aasbildong  von  Genossenschaften,  welche  ent- 
weder die  Veranlassung  des  Festes  sind  oder  sich  doch  als  solche  dabei 
betbeiligen  und  in  einer  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehenden  Weise 
auftreten.  Der  persönliche  Umgang,  der  sinnliche  Eindruck  einer  gr<teseren 
in  einem  besUmmteii  Zwecke  vereinigten  Ansahl,  die  Wirkung  von  An- 
■prnefaen  tragen  hierzu  m&cbtig  bei.  Die  Mitglieder  fahlen  sich  gekrftftigt 
und  gehoben;  biiher  ferne  Oerta&dene  bekonunen  Lust  beizutreten  oder 
Qleiehartiges  m  veniutatten.  —  Dasi  diese  Wirkung  der  Öffentlichen  Feste 
gv  Mbr  iwel  Seiten  hat,  liegt  aaf  der  Hand.  Ob  sie  ninUcb  eine 
wUntclicnewirthe  oder  eine  in  beklagende  lel,  blngt  offenbar  davon  ab, 
welflbea  Charakter  aekhe  Genossensebaften  haben.  Dieter  kann  nun  aber 
eben  lo  wohl  erfrtiUcfa  als  bedenklich  sein.  Erfrenlich  ist  er  fui  immer, 
wenn  der  Yereln  wine  offen  an^eeleUten  Zweeko  nnMohllesdieb  fMtkllt. 
Die  Grflndung  und  BefioBtigung  von  nirUiehen  Singervereinen,  von  frei- 
wiDigen  Feaeniohreo,  wlbet  Tora-  nnd  SdbitienTereinen,  kiini  man  nnr 
gerne  begrOaNH  nnd  darin  aneh  efaien  Beweia  von  geenndon  geaeUadnft* 
liehen  Znitinden  finden.  Anden  atellt  aieh  aber  dio  Sndie,  irann  (wie  lO 
olt  der  Fall  ist)  neben  den  oeteniiblon  Zweeko  der  Yereinigung  nnd  einen 
Festes  eine  «ndero  Absicht  verfolgt  wird,  sei  diese  nnn  rein  stnaHlehir 
sei  sie  geseilidiaftlichsr  Art  Natöriieh  ist  es  möglich,  dass  dieser  Neben* 
aweck  obonfUls  ein  snlftsslger  nnd  selbst  ein  wttnsehonswerthor  sei,  ind 
dann  ist  es  aneh  sehr  begreifUcb,  dass  die  mit  ihm  Einverstandenen  ihn 
billigen  nnd  fBr  sieh  benfltsen,  jede  KrilUgnng  der  Oenoesenschnft  gerne 
sehen,  so  denn  namentlidi  noch  Feilo,  welche  in  seiner  Yoihorrliehnng 
etwa  gefeiert  werden  mAgen.  Namentlich  in  einem  heftigeD  Kampfe  nimmt 
man  Bnodesgonossen  gerne  an,  wo  man  sie  findet.  Doonech  hat  die  Sache 
•och  hier  sebon  ihre  emstUcben  Bedenken.  Bionml  leidel  der  otgentHcbo 
Zweek  der  Yerefadgnng  nnter  einer  sokhen  Nebenabsicht.  Snn  nnd  Anf- 
merinamkeit  werden  von  ihm  abgesogen;  es  werden BIbkdehteii  ganoannen, 
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welche  ihm  fremd  sind,  es  kommen  Personen  in  Betraclit  und  zu  Ansehen, 
welche  mit  denselben  nichts  zn  thun  haben.  Zweitens  und  haaptsächlicb 
aber  wird  ein  politisches  Uaternehmea  auf  eine  Grundlage  gestellt ,  mit 
welcher  es  keine  natürlicbe  Verbindong  hat  und  ans  der  es  also  auch  keine 
wirkliche  Stärke  ziehen  kann.  Ein  Singverein  mag  noch  so  schone  patrio- 
tische Lieder  singen,  allein  aas  denselben  und  ihrer  Uebung  geht  kein 
Verstänfiniss  dessen  hervor,  was  dem  Vaterlande  unter  den  gegebenen  Um- 
ständen frommt  Seine  politische  Richtung  wird  eitel  Erinnerung  au 
Phrasen  und  ein  vages  GefOlil  sein.  Eine  Feuerwehr  kann  mit  grosser 
Tapferkeit  und  Gewandtheit  einen  Brand  löschen;  aber  keineswegs  ist  sie 
desshalb  auch  befähigt  einzusehen,  wie  ein  Brand  zu  ferhüten  oder  zn 
löschen  ist,  welcher  dem  Staate  im  Inneren  oder  im  Aeuföeren  droht.  Sein 
Dareinreden  kann  sehr  verkehrt  und  selbst  geHlhrlich  sein.  Wie  eine 
richtige  Lösung  schwieriger  gesellschaftlicher  oder  staatlicher  Fragen  durch 
üebungen  am  Reck  oder  mit  der  Springstange  vermittelt  werden  soll,  ist 
schwer  einzusehen.  Eine  Schaar  körperlich  getlbter  Männer  ist  unter  Um- 
ständen eine  sehr  schät-zenswerthe  Hülfe,  allein  sie  muss  nicht  darüber 
entsclicidea  wollen,  wo,  wie  und  wann  diese  Hülfe  nötliig  ist.  Dazu  gehört 
die  Uebung  anderer  Kräfte.  Endlich  ist  eine  weit  verbreitete  sichere 
Handhabung  der  Schiesswaffe  eine  sehr  gute  Fiigenscbaft  eines  Volkes; 
alleia  sie  ist  selbst  militärisch  von  geringeui  Werthe,  wenn  sie  nicht  regel- 
gerecht organisirl  und  verwendet  ;vird,  und  ein  scharfes  Auge  auf  die 
Feldscheibo  ist  nicht  gleichbedeutend  mit  eiuem  geübten  Blicke  zur  rich- 
tigen Erkenntniss  einer  in  der  Feme  stehenden  politischen  Gefahr  oder 
zur  Durchschauung  eines  verwirrten  Zustandes.  Auch  hier  ist  also  Trennung 
des  nicht  zusammen  Gehörigen  und  Arbeitstheilung  räthüch.  In  so  ferne 
eine Theilnahme  des  Volkes  an  den  öffentlichen  Angelcf^enheitcu  wünscbens- 
werth  ist,  und  diess  ist  der  Fall  in  allen  freieren  Staaten,  werde  es  hierzu 
systematiscli  und  besonders  gebildet;  es  beschäftige  sich  damit  in  freier 
Thätigkeit,  aber  mit  Ei-nst  und  Bewusstsein,  so  wie  ohne  Zerstreuung  und 
Ablenkung  durch  Nebengedanken;  wenn  zu  poütisclien  Zwecken  Vereine 
wünschenswerth  und  nöthig  sind  (eine  hier  nicht  weiter  zu  verfolgende, 
keineswegs  aber  unbedingt  zu  bejahende  Frage),  dann  gründe  man  sie  mit 
scharfem  Blick  auf  den  Zweck  und  nur  auf  diesen.  In  solchen  Fällen 
mögen  denn  auch,  falls  es  für  gut  gefunden  wird,  politische  Feste  gefeiert 
werden;  aber  mit  bewusster  Absicht  und  auf  diese  berechnet.  Die  sonstigen 
Zwecke  und  Vergnügen  des  Zusammenlebens  bleiben  dagegen  weit  besser  davon 
getrennt,  jeder  in  seiner  Art  verfolgt  und  organisirt.  —  Natürlich  noch  weit 
schlimmer  stellt  sich  die  Rechnung,  wenn,  was  erfabrangsgemäss  gar  niclit  selten 
wirklich  vorkommt,  anscheinend  harmlose  Vereine  eine  von  ihrem  unmittel- 
iMmn  Zweck«  weit  verBobiedeae  bedenkliche  oder  eine  geradeza  gefiUurliclM 
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MMtBehe  oder  gMellsdiafUicfae  Biditooi  iMta.   Di»  in  wMm  WaOe 
eine  Befestlgwig  and  Yentirkang  dmdi  Fest«  idchl  erwtaMht  sein  kMiB, 
i»i  selbstTentindlich,  mögen  dieselben  nu  einea  Namen  und  Vorwand 
haben,  welehes  rie  woUen.  Wer  würde  es  z.  B.  mit  Tergnflgen  begrttsaeii» 
wenn  Albeiter  Ton  der  Blditnig  Lassallc's  sich  unter  derMaake  von  Toni* 
oder  Singrereioen  durch  irgendwekbe  öffentliche  Feate  ta  TeiaUrken  mid 
SB  klißigea  suchten?   Welcher  Yeraliadige  mllaake  es  nicht  missbiUig««» 
wenn  TtamTereine  aich,  als  solche,  an  eztnaie  politische  Parteien  an- 
schtiessen  and  am  mc  Ausdehnung  ihrer  Oenoaaenaohaft,  wohl  auch  um 
darch  ihre  Zahl  and  Kraft  Eindruck  zu  machen,  groase  allgemeine  Volks- 
feste Teranstalten  wollten?  Ist  doch  ein  gemeinsames  Auftreten  «thletisek 
gettbter  Schaaren  za  kräftiger  Nahelegung  weitgehender  staatlicher  wod 
gc!;ellschaftlicher  Forderangen  nichts  anderes,  als  eine  deutliche  HiBWeimilS 
uf  Unterdrückung  ton  Gründen  durch  physische  OewaU.   Und  wenn  ein 
grosses  Schützenfest  dazu  benutzt  werden  sollte,  tun  inm  Umstun:  eines 
volkerrechtlich  begründeten  Zustandes  ans  Taaaenden  von  Kehlen  aufzu* 
muntern,  so  w&re  diess  wo  nicht  ein  Verbrechen  ao  doch  joden  Falles  eine 
aehr  leichtsinnige  Handlung.  Wenn  die  SchützenTereine  den  NebengedaBkea 
haben,  auf  ihre  Faust  grosse  europftiaGbe  Politik  za  treiben,  und  wenn  sie 
dazu  riesengrossc  Feste  veranstalten,  so  sind  sie  eine  emstlicbe  Gefahr, 
namentlich  dnrcti  die  Verbindung  ganz  verschiedener  Zwecke. 

Endlich  ist  noch  anzuerkennen,  dass  die  Volksfeste,  vor  Allem  die 
ganz  grossen,  von  nicht  unbedeutendem  Einflüsse  auf  die  Erweckung  des 
Gefühls  der  Nationalität  sind.  Am  Bedeutendsten  ist  diess  natürlich  fühl- 
bar, wenn  solche  Feste  sich  rogelmflssig  wiederholen  und  somit  der  Impuls 
immer  wieder  erneuert  und  verstärkt  wird;  aber  auch  nur  bei  gelegent- 
lichen Zusammenkünften,  wenn  sie  in  die  rechte  Zeit  fallen  and  in  guter 
Weise  benützt  werden,  kann  <\'w  Wirkung  immerhin  eine  bedentende  sein. 
Diese  Seite  der  Sache  Ufuni  nur  mit  Vergnügen  und  Beifall  begrüsst 
werden  und  int  wohl  zu  unterscheiden  von  den  so  eben  hesprochenen  und 
nur  sehr  bedingungsweise  zu  lobenden  itolitisclien  Folgen  der  Volksfeste. 
Hier  handelt  es  sich  nicht  von  einom  unmittelbaren  Eingreifen  in  das  Leben 
durch  ungeeignete  Iländo  und  von  unrichtigem  Statidpunkte  aus.  sondern 
nur  von  der  Verstärkung  einer  an  sich  löblichen  nnd  wichtigen  Gesinnung, 
welche  namentlich  für  ein  durch  ungünstigen  Verlauf  seiner  Gcsdiichte 
politisch  gespaltenes  Volk  von  der  höchsten  Bedeutuncr  ist.  Natürlich  wird 
dieser  Sinn  für  die  Zusammengehörigkeit  des  Ganzen  nicht  aliein  und  nicht 
vorzugsweise  durch  Feste  pr?:oiiL';t  n:nl  criialteTi ,  und  ist  nicht  Alles  auf 
denselben  L'p^nnd  nnd  nachhalt iu;.  Es  lauft  auch  mancher  truiilcener  l^ärm 
und  augenblickliche  Aufregung  mit  unter,  mir  erzeugt  durch  die  grosse 
Menge  der  Theiiaeiuuer,  durch  die  physische  Bewegung  der  M^uge,  durch 


Ifnslk  Q.  8.  w.  Selbft  der  l^ndruck,  welchen  laut  bejubelte  Redner  machen, 
ist  ein  sehr  vorflbergehender  nnd  für  die  Beschlösse,  welche  etwa  gefasst 
nnd  Air  die  Zusicherungen,  welche  zugerufen  werden,  stehen  am  nach- 
folgenden Tage  nur  Wenige  mehr  ein.  Und  der  wäre  ein  sehr  naiver 
Staatsmann,  welcher  glaubte,  auf  die  Gesinnung  bei  einem  solchen  Feste 
nnd  durch  ein  solches  etwas  praktisch  Bauemdes  und  Wirksames  gründen 
zu  können.  Allein  im  scliliesslichen  Ergebnisse  sind  die  Wirkungen  nicbt 
zu  unterschätzen.  Es  bleibt  doch  bei  sehr  Vielen  ein  Gefühl  der  Zasammen- 
gehorigkeit,  eine  Ueberzcugung,  dass  für  deren  auch  äussere  Darstellung 
etwas  geschehen  müsse,  eine  Art  von  moralischer  Verbindlichkeit  dazu 
mitzuwirken  übrig.  Kann  doch  überhaupt  bei  den  Menschen  die  Kraft 
eines  Eindruckes  und  der  evculaelle  Entschluss  zum  Handeln  in  doppeltur 
Weise  verstärkt  werden.  Einmal  durch  eine  häufige,  wenn  im  einzelnen 
Falle  auch  unscheinbare,  Wiederholung,  wie  z.  B.  durch  Zeitungen.  Oder 
aber  dadurch,  dass  sehr  Viele  zu  gleicher  Zeit  denselben  Eindruck  erhalten 
und  von  denselben  Gefühlen  und  Entschlüssen  bewegt  werden.  Letzteres 
ist  ja,  wenigstens  neben  dem  Gefühle  der  geringeren  persönlichen  Ver- 
antwortlichkeit, der  Grund,  warum  eine  versammelte  Menge  Dinge  imter- 
nimmt,  welche  kein  Einzelner  aus  dersulbeu  lilr  gicii  alleiu  begaugeu  Mtte. 

ii  Yerhaltaa  4m  fltaatoi. 

In  Betreff  des  Verhaltens  des  Staates  zu  den  Volksfesten  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  dem,  was  er  unmittelbar  in  seinen  eigenen  Interessen  zu 
thun  oder  zu  lassen  hat,  und  den  etwa  erforderlichen  Einwirkungen  auf  die 
gesellschaftliche  Bedeutuiäg  deiüelbeu,  welche  zwar  nicht  ohne  Wichtigkeit 
für  ihu  iät,  doch  nur  von  mittelbarem  Einflüsse,  wie  überhaupt  Alles,  was 
die  geselischaftliclie  Ordnung  betniTt. 

In  ersterer  Beziehung  handelt  es  sich  wieder  theils  von  der  eigenen 
Veranstaltung  von  Volksfesten,  theils  von  etwaigem  Verfahren  gegenüber 
von  solchen,  welche  ohne  Zuthun  des  Staates  stattfinden. 

Ueber  die  Veranstaltung  solcher  Feste  durch  den  Staat  selbst  ist  es 
nach  dem,  was  oben  bereits  über  deren  Wesen  und  Folgen  ausgelulirt 
wurde,  kaum  nöthig,  noch  etwas  zu  bemerken.  —  In  so  ferne  regelmässig 
gegebene  öffentliche  Feste  als  ein  praktisch  wirksuines  Mittel  zur  Aufrecht- 
erhaltung schlechter  Zustände  erscheinen,  ist  für  den  Rath  einer  ehrlichen 
und  erlaubten  Wissenschaft  kein  Raum.  Regierungen ,  welche  bewusst  in 
solchen  Verhältnissen  sind,  mögen  thun  und  lassen,  was  sie  für  gut  finden; 
die  Theorie  hat  nur  zu  zeigen,  wie  schlecht  die  Dinge  auch  hier  bestellt 
sind  und  wie  selbst  an  sich  folgerichtige  Maassregeln  nur  nachtheiUg  sind 
und  wirken.  —  Was  aber  gesunde  staatliche  Zustände  betrifft,  so  sind  ia 
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■oldien  YoUnfeite  ab  vom  Steile  lelbst  n^gthnd«  Tera&iteltiiogeii  xv 
Forderung  der  allgemeiiieii  Zwecke  Ton  geringer  Bedeutoag.  Zu  den  rer- 
nflnfUgeii  I^Mtsiweckea  gehört  ei  aicht,  einen  Thea  der  BeTOlkerong  auf 
allgemeine  Keaten  la  anterbalten  and  tn  ?ergnflgen ;  wenn  irgend  etwas, 
so  bleibt  ein  soleher  Lebenigenaw  dem  WiUen  and  den  Mitteln  de«  Ein* 
leinea  flbertanen.  Diese  am  io  melir,  als  die  wirUldie  Beeelwlfnng  tod 
YergnOgen  Bchlieeslidi  dodi  ton  der  labjeettfeii  Stinunung  eines  Jeden  ab> 
hängt,  welche  der  Staat  weder  kennen  kann,  noch  die  er  in  ihren  Verschie- 
denheiten befriedigen  könnte.  Es  bedarf  aber  auch  solcher  Veranstaltnngen 
nicht,  nm  bei  den  Borgern  eine  AnhAnglichkeit  an  das  Bestehende  uad  ein 
Bewnsstsein  seiner  Rechte  nnd  seiner  Pflichten  zn  erwerben;  das  tägliche 
Leben  nnd  die  Betheiligung  der  Einzelnen  an  den  Staatseinrichtangen  reicht 
hier  vollkommen  ans.   Und  sollte  etwa  anch  bei  einer  kleineren  oder  grös- 
seren Anzahl  die  Zufriedenheit  durch  Festlichkeiten  noch  gesteigert  werden 
können,  so  kommen  andererseits  die  oben  nachgewiesenen  inanchfachen 
Nachtheile  solcher  Veranstaltungen  auf  öffentliche  ivosteu  m  Berechnung, 
uüd  CS  kann  daher  schliesslich  nicht  daizu  gcrathen  werden.    Dio  einzige 
etwa  zuzugehende  Ausnahme  irndct  da  statt,  wu  ein  ^"o!ksfest,  gleichgültig 
aus  welchem  ursprünglichen  Grunde  von  der  Regierung  veranstaltet,  zu 
einer  Gevsohnhcit  gewordeu  iat.    Hier  möchte  die  Unterlassung  zu  einem 
MissvergnOgen  Veranlassung  geben,  dessen  üble  Wirkungen  in  keinem  Ver- 
hältnisä  zu  dem  Aufwände  stiliidcn.    Um  so  mehr  aber  muss  man  sich  vor 
der  Gründung  neuer  Feste  dieser  Art  hüten. 

Aher  auch  gegenüber  von  den  aus  dem  Volke  selbst  hervorgehenden 
Festen  hat  der  Staat  in  seinem  unmittelbaren  Interesse  nur  selten  ^  eran- 
lassung,  zu  handeln,  und  zwar  gleich  wenig  ob  von  hindern  oder  von  för> 
dem  die  Kede  sein  möchte. 

Zu  Verboten  ist  offenbar  im  Allgemeinen  kein  Gnmd  und  auch  kein 
Hecht  vorhanden.  Freiwillige  und  gemeinschaftliche  Verguüguugen  sind  an 
sich  erlaubte  und  somit  dem  Bürger  freistehende  üandlnngeu,  und  es  i&t 
seiner  eigenen  Neigung  und  Berechnung  zu  überlassen,  ob  er  An t heil  nehmen 
will  oder  nicht.  Selbst  wenn  das  Verfahren  Einzelner  iu  Bokher  Beziehung 
nicht  verst&ndig  wÄre,  ist  dadurch  noch  kein  Z^vangsrecht  des  Staates  be« 
gründet.  Derselbe  ist  weder  der  allgemeine  MuralpreUigei  imd  Schulmeiiter 
für  Erwachsene,  noch  ihr  Vermögensvormnnd.  Es  wird  noch  gar  Manches, 
und  2ura  Theile  weit  ^ve^iger  Unschuldiges,  als  eine  Festfreude  ist,  be- 
gangen, ohne  das3  desshaib  dem  Staate  eine  Befugniss  zum  Einschreiten 
entstünde.  Nur  in  ganz  ausnahmsweisen  Fällen  kann  somit  von  einem  Ver- 
böte  die  Eedo  sein.  Solcher  lassen  sich  denn  aber  folgende  denken.  Em- 
mal,  wenn  ein  Fest  notoiisch  einen  rohen  und  unsittlichen  Charakter  hat. 
£ine  solche  schädliche  Einwirkong  auf  die  Sittlichkeit,  namentlich  auch 
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Solcher,  welche  nach  Alter  nnd  Bildung  sich  nicht  dagegeu  za  schützen 
wttssten,  darf  d«  [  Staat  na  Ii  illgemeiD  anerkannten  polizeilichen  Grund- 
sätzen nicht  zulaascü.  Es  k  uui  dcmgemass  z.  B.  keinem  Zweifel  onter- 
liegen,  dass  e3  das  Recht  und  die  Pflicht  des  Staates  ist,  Stierkfimpfe  von 
grausamem  (vharaktei-  zu  verbieten ,  [uucii  entschiedener  natürlich  seine 
riiicliL,  dergleichen  niclit  stlbst  /u  veranstalten.)  Ob  die  Volkssitte  ein 
Fest  dieser  Art  noch  so  leidcnsoiialilich  liebte,  könnte  keinen  Unter- 
schied machen ;  nur  wäre  etwa  ein  langsamca  und  vorsichtiges  Vor- 
gelien  entschuldiget.  Zweitens  liegt  eine  gerechtfertigte  Veranlassung  zu 
einem  Verbote  vor,  weuii  liii  Fest  unzweifelhalL  unter  einem  falschen  Ver- 
wände zu  einer  unerlaubten  politischen  Absicht  missbraucliL  werden  will; 
\Yenu  also  etwa  die  Absicht  besteht,  die  versammelte  Menge  zu  einer  aufstän- 
dischen Bewegung  hiuzureissen,  oder  wenn  das  Fest  zur  ungehinderleu  und 
unrüiuroliiLaren  Versammlung  einer  gegen  die  bestehende  Verfassung  ^es 
Sta.ileä  verschworenen  Partei  benützt  werden  soll.  Es  wäre  mehr  als  thö- 
richt ,  wenn  sich  der  Staat  durch  einen  blossen  Aushängeschild  abhalten 
Hesse  die  nothigen  Maassregeln  zu  seiner  Vertheidigung  zu  treffen.  Zu 
diesen  ij;eh()rt  aber  Vorbeugung  su  gut  als  Unterdrückung;  ja  es  ist  erstere, 
wenn  ir(„^önd  möglich,  immer  vorzuziehen,  theils  als  sicherer,  theils  weil 
die  mit  einer  Gewalteinschreitung  nothwendig  verbundenen  üebcl  ver- 
mieden werden.  Natürlich  wird  es  in  einem  solchen  Falle  von  Reiten  der 
Betbeiligten  und  kopflos  Nachsprechenden  an  Geschrei  über  Unterdrückung 
und  Eingriff  in  erlanbten  and  hannlosen  Lebensgenoss  nicht  felüen.  Hier- 
gegen hilft  wohl  eine  offene  und  tlberzengende  Darstellung  des  .Sach- 
verhaltes; jeden  Falles  darf  man  sich  dadurch  nicht  tod  dem  Nothwendigen 
abhalten  lassen.  Ein  dritter  Grund  zum  Verbote  emes  Festes  Icann  ein- 
treten, wenn,  gleichgültig  itzt  ans  welchem  Grande,  jede  ZoBtmmenkimft 
einer  grossen  Anzahl  Ton  Mensclieii  ein  Unglttcik  herbeinlUireii  droht, 
X.  B.  die  weitere  Yerbreitong  einer  gefilhriieheii  anstecikeadeii  Krtnk« 
heit  oder  einer  gefährlichen  Störung  der  öffentliobeii  Rahe.  Hier  igt 
es  allerdinge  nicht  das  Fest,  ab  solches,,  wdches  dts  Ttri»ol  trelbn  soll, 
sondfliii  die  Yeranlassang  zu  einem  grossen  Zosammenflane  von  Menschen; 
aUein  seine  Eigenschaft  als  Vergnügungsanslilt  kann  ihm  andi  Temflaf- 
tigerweise  keine  Schonung  verschaffen. 

Woiige  gegründete  Zweifel  kfinnea  obwalten  In  Betreff  dar  vom  Staate 
rar  posittTen  Forderung  von  freiwiUigen  YollaMeD  ni  leistenden  Beihfllfe. 
Aaoh  in  dieser  Beiiebung  liegt  ihm  wenig  sa  thnn  ob.  —  Ein  nnmittel« 
bares  Interesse  an  dem  Stattfinden  solcher  gemeinschaftlicher  Yergnflgen 
hat  er  offenbar  nicht  Es  wird  dazcb  eine  Hlnfigfedt  oder  Orosssrtlgkeit 
dersslben  kaam  Je  einer  seiaer  Zwedn  nnterstfltst  oder  eine  seiner  Kzlfte 
vermehrt  Sein  Ansehen  im  In-  nnd  Aadande  wird  dadurch  nicht  gestei- 
w.  Hohl,  aawiwsnit  BS.IIL  BS 
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gert,  der  Gebonam  gegen  die  Gesetze  nicht  gesteigert,  seine  Macht  nicht 
durch  Erhöhung  der  materielleD  Macht  befestigt.  Höchatans  könnte  in  ein- 
Minen  Fallen  die  bei  einen  gronen  Volksfeste  sich  Torantaicliyick  offen- 
bannde  allgemeine  Gesinnung  als  moralische  Untentittsong  ftvsserer  oder 
innerer  Politik  Terwerthet  werden;  allein  nicht  nur  sind  solche  Gelegen- 
heiten allzu  selten,  sondwn  «neb  die  erwarteten  Ergebnisse  allzu  nnsichefs 
als  dass  auf  diese  Benützung  zn  Staatszvrecken  ein  Gewicht  gelegt  werden 
könnte.   Sodann  unterstützen  VoUufeste  den  Staat  in  keiner  Weise  ia 
seiner  Aufgabe,  die  Rechtsordnung  anft^cht  an  eilialten  oder  das  physische 
nnd  geistige  Wohl,  sowie  die  Vennögenserwerbung  des  Volkes  zu  fördern.  Der 
einzige  nfelmissife  Grund,  aus  welchem  etwa  ein  Anspruch  in  dieser  Be- 
ziehung gemadit  iverden  kann,  ist  eine  Hinweisung  auf  die  Pflicht,  ver- 
nünftigen Lebensgenuss  der  Bürger  n  nntersttttaen.  Beigenanerem  Eingehen 
ist  aber  auch  hier  leicht  zu  erkennen,  dass  nur  sehr  «enige  Ansprüche 
wirklicli  begründet  sein  können.  Die  Pflicht  einer  Fördening  erUubten 
Lebensgenusses  ist  allerdings  grundsätzlich  nicht  zu  bestreiten,  da  die  Er- 
strebung eines  solchen  in  allewege  ein  erlaubter  und  ein  allgemein  mensch- 
licher Zweck  ist.   Allein  bekanntlich  ist  die  staatliche  Pflicht  der  Unter- 
stützung der  Zwecke  seiner  Btirger  bedingt  durch  die  Nothwendigkeit  der 
Hülfe  und  durch  die  Terhältnissmässigo  Wichtigkeit  eines  Zweckes^).  Nun 
aber  ist  in  ersterer  Beziehung  klar,  dass  die  Bedingung  des  Nachweises  einer 
Kothwendigkeit,  nämlich  der  Beweis  der  eigenen  Unfähigkeit  zur  Her- 
beiscbaffung  der  erforderlichen  Mittel ,  sehr  selten  zu  erfüllen  sein  wird. 
Theils  ist  schon  im  Allgemeinen  die  sittliche  Rechtfertigung  der  Erstrebnng 
von  Genuss  durch  das  Vorhandensein  der  dazu  erforderlichen  Mittel  be- 
dingt; theils  mag  im  Falle  eines  noch  bestehenden  Mangels  ohne  Schaden 
zugewartet  werden  bis  zu  einer  genügenden  Ansammlnng;  theils  endlich  ist 
mit  Recht  eine  Beschränkung  der  äusseren  Ausstattung  auf  das  Maass  der 
verftlgbarcn  Fonds  m  verlangen.    Was  aber  die  Verhültnissmässigkeit  des 
Zweckes  betriftt.  mit  anderen  Worten  die  Vergleichung  seiner  Wichtigkeit 
mit  der  anderer  Lebens^^wecke.  so  kann  darüber  kein  Zweifei  sein,  dass 
der  durch  ein  öffentliches  Fest  zu  erlangende  Gewinn  weit  zurücksteht  gegen 
jedes  Ijntcrnelimcii,  welches  die  Sicherung  des  pbysischrn  Wohles  oder  die 
Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  zum  Gegenstande  hat,  und  dass  auch  die 
meisten  Vorkehrungen  m  Vrrmöpenserwerb  von  entschieden  grösserer  Be- 
deutung für  die  Ein:^cliicn  uinl  die  Gesammtheit  sind,    Vprpnü.cron  soll  erst 
an  die  Reiho  kommen,  wenn  alle  Ptliclitin  erfüllt  sind.    Da  nun  bei  den 
mermesslichen  und  immer  noch  steigenden  Anforderungen  an  den  Staat 
zur  Fördenmg  der  ebeagenaoaten  näher  liegenden  nnd  hOber  stehenden 
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^      «OTichlidiea  Zfwd»  sebr  «dtan,  «onn  je,  die  tOfÜaiitoMiiHittd  nt  dnr 
follBtftndigen  Befriedigung  anardcheD,  so  ist  lelum  dadnndi  die  BefhlUfe 
K      des  Staates  soYolkrfeateB  aaf  das  engste  Ibass  besdnliikt,  wo  nicht  gans 
'       abgesdinitten.  —  Es  wird  also  sdilieislieh  eine  positive  Begünstigung  des 
Staates,  soweit  er  selbst,  sein  Wesen  ond  seine  An^sabebetheiligt  ist,  kaum 
=       in  anderer  Weise  hervortreten,  als  dass  erforderlichen  Falles  und  wo  es 
A       gewlnsdit  wird  den  Festnntenebiaem  die  onentgeltlidie  Benttsang  von 
Staatseigenthum  (von  Grond  und  Boden  zun  Festplatze,  vonYorrithen  und 
Weikaeogen  an  AQSsdunadningen  v.  s.  w.)  oder  die  BienstleistaDg  von 
Ordnnngs-  nnd  Anüriehtspersonal  Torwilligt  wird.  CMdbeitrflge  dürften  aar 
gana  antnahmsweise  gerechtfertigt  sein;  ond  iwar  geboren  Ueriier  aneb 
die  oft  geforderten  TermindeniDgen  der  Fabrtazen  anf  den  EäSenbafanen. 
Es  mag  ebie  soldie  Begünstigung  bei  dnrebans  wOnscbenswertben  Festen 
an  der  Stelle  sein;  allein  als  Regel  mnss  man  sieh  dagegen  erkliien.  Der 
Insfidl  trüft  dfo  Staatsbaaae  nnd  mnss  also  von  den  bdm  Feste  grOssten^ 
theUs  nicht  betbeOigten  Stenerpflichtigen  getragen  werden,  oder  madit  er 
sich  bei  nfttslioberen  und  notbwendigeren  Leistangen  des  Staates  ftUbar. 

Hit  dieser  im  Qansen  negativen  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem 
Yerbatten  des  Staates  an  den  Ydhsfesten,  so  weit  er  selbst  und  seine 
Zwecke  in  Frage  stehen ,  ist  aber  aUerdings  der  Oegenstsnd  noch  nicht 
gsni  erschöpft.  Ebie  ebenso  wichtige ,  wo  nicht  wichtigere  üntenmchang 
ist  darflber  aomsteUen,  was  in  geseUschaftlieber  Beslehnng  zu  geschehen 
habe,  mit  anderen  Worten,  ob  die  ausserhalb  des  eigentlichen  Staalslebens 
liegenden  Rigenschaften  nnd  Wirkongen  dieser  Feste  keiner  bewnssten 
Einwlrknng  bedtrbn.  Und  iwar  ist  auch  hier  wieder,  wenigstens  inm 
nitile,  von  einer  staatlichen  Thlügfceit  die  Bede.  Es  kann  sich  nimlich 
allerdmgs  begeben,  dass  anch  eine'sidi  gaai  in  den  Schiankai  ihrer  Anf* 
gäbe  nnd  ihres  Rechtes  haltende  Begierang  Yerankssong  bat,  innerhalb 
der  natarwlshrig  sieh  bildenden,  Intereesenkreteen  ihrer  Unteräiaaen, 
welche  unter  ihrer  allnmfossenden  und  zu  einem  bestimmten  höheren 
Ziels  leitenden  Organisation  bestehen,  helfend,  warnend  nnd  immittelbar 
YeiUndemd  einsnwiricen.  Th&tigkeit  anderer  Factoren  mag  daneben  be- 
stehen. 

Zn  dem  finde  mnss  man  sicii  denn  aber  klar  nmchen,  welchen  Einfloss 
die  YoikiiBBte  snf  die  verschiedenen  Yolksklassen  nnd  Lebensbedebnngen 
haben.  Die  oben,  a  468  fg.,  versoofateWflrdigong  ihrer  Eigenschaften  dient 
am  besten  hier  anr  liOitung. 

Zmiehst  ist  die  Kla^e  der  Kleinbflrger  vnd  der  ihnen  nahe 
Steheaden  Iiondleate  ins  Auge  zu  fassen.  Die  aristokrattecfaen  Klassen, 
mOgen  sie  dorch  Gebort,  Reichthnm  oder  Bildang  bezeichnet  sein,  pflegen 
an  Yolksfesten  sich  nicht  viel  zn  betheiligen,  Pfarderenen  ausgenommen. 
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Sdbti  dar  hölMre  Bftrgerttiiid  nimmt  im  «tm  in  grommi  intomationaleB 
FMlea  entsdüMleBeii  AaÜieO.  Dagegen  findet  rieb  die  genannte  nhlreidie 
Slaiae  telir  durch  die  Fette  alier  Art  angezogen  und  wird  in  wirthscbaA- 
lieher,  poUtisclier  und  nationaler,  endlich  in  dviliaaUnriacher  Hinsicht  tob 
ihnen  berohrt. 

In  wirthschaftlicher  Beaiehnng  sind  die  Folgen  bei  einen  in  Zahl 
und  Art  der  Feste  eingehaltenen  Maaaee  nicht  in  nennenswerthem  Omde 
BchAdlich.  Wohl  aber  treten  Nachtheile,  vielleicht  sehr  empfindUdier  Art, 
ein  bei  anTeratlndiger  Menge  nnd  allzn  langer  Daner  der  Zasammenkllnfte, 
oder  wenn  ein  allzn  grosser  Aofiraod  für  Decorationen,  AafzQge  n.  dg^ 
gemacht  wird.  Yerbaitnissm&aiig  groiser  Aufwand  einer  Seite,  Afbettsrer- 
sänmniss  anderer  Seite  können  zum  wahren  Verderben  werden.  Eine  ver- 
ständige Entgegenwirknng  ist  daher  offenbar  wftnaehenswerth.  Dass  der 
Staat  das  Recht  habe,  direct  eine  BeschränkoQg  vorzuschreiben,  soll 
allerdinge  nicht  behauptet  werden;  allein  nicht  nor  aind  ihm  selbstredend 
Ermahnungen  durch  seine  Beamte  und  in  der  Presse  gestattet,  sondern  er 
mag  auch  in  einzelnen  Fällen  durch  Verweigerung  oder  doch  Beschränkung 
einer  von  ihm  erbetenen  Vergünstigung  (z.  B.  Benützung  eines  ihm  ge<- 
gehörigen  Grundstückes  zum  Festplatze)  unmittelbar  zum  Maasshalten  nöthigen. 
Avch  kann  und  soll  er,  soweit  der  Haushalt  der  Gemeinden  seiner  Ober- 
aufsicht unterworfen  ist,  dafür  sorgen,  dass  nicht  durch  Beiziehung  öffent- 
licher Kassen  solche  Verschwendungen  ermöglicht  werden.  Wirksamer  freilich, 
als  jede  Einwirkung  der  Regierung,  wird  eine  von  wohlwollenden  nnd  ein- 
flussreichen  Männern  bestimmte  und  von  der  Presse  unterstut2te  öffentliche 
Meinung  sein.    In  dieser  Richtung  thätig  zu  sein,  ist  also  Verdienst  und 
sittliche  Pflicht;  in  Volksschriften  aber,  f .  B.  in  Kalendern,  ist  der  richtige 
Platz  für  eine  nöthige  Belehrung. 

Dass  und  warum  die  Volksfeste  überhaupt  durrhscImittHch  in  politi- 
scher Beziehung  nicht  günstig  wirken,  in  nationaler  dagegen  einen  guten 
ilinüuss  Laben,  ist  oben  erörtert  worden.  Die  Kleinbürger  sind  ii:  beiden 
Rücksichten  so  wenig  ausgenommen,  dass  vielmelir  gerade  bei  ihnen  diese 
Folgen  besonders  hervortreten;  in  ersterem Betreffe  wegen  ihres  geringeren 
Verständnisses,  in  dem  anderen  wegen  der  bei  ihnen  besonders  fühlbaren 
Noth  vendigkeit  einer  allgemeinen  Auffassung  und  einer  Abstumpfung  von 
Vorurtheilen.  Die  bedenkliche  politische  Folge  ist  nicht  gleichgültig,  weil 
ein  staatlieh  verbil  lt  lor  niederer  Mittelstand,  bei  seiner  grossen  Zahl,  in 
sehr  widriger  Weise  bei  Wahlen  aultreten  und  fiberhaapt  durch  störrigen 
und  abgeneigten  Sinn  ernste  und  bc^'tändige  Widerwärtigkeiten  verursachen 
kann;  dennoch  ist  schwer  eiii^u^eheiu  in  welcher  Weise  hier  durch  staat- 
liche Maassregeln  Abhülfe  geschafft  werden  mag.  Allerdings  gewahrt, 
weui|;stea8  in  manchen  Ländern,  die  Gesetzgebung  das  Mittel,  politische 
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TersammluDgen  überhanpt  zu  verhindern  wo  sie  unpassend  erscheiueo,  und 
könnte  die  Regierung  somit  dieses  Refht  \vcDig:3teüs  dazu  benützen,  xm 
Volksfeste  nur  unter  der  Bedingung  einer  völligen  Enthaltung  von  Politik 
gestatten:  allein  es  leuchtet  ein,  dass  anf  diese  Weise  nicht  viel  ge- 
wonnen wird.  Abgc=thea  davon,  dass  ein  solches  Bewilligungs-  and  Be- 
cliugiingsrcclit  keineswegs  in  allen  Staaten  besteht,  ist  es  anch  gerade  in 
dem  fraglichen  Falle  schwer  zu  handbalien.  Eine  plötzliche  Unterbrechung 
eines  Volksfestes  und  eine  Zerstreuung  der  zur  Begehung  desselben  ver- 
sammelten Menge  ht  eine  Maassregel,  zu  welcher  man  sich  sehr  nngeme 
entschliessen  wird,  und  deren  Durchführung  vielleicht  von  den  emstesten 
t'oigen  sein  könnte.  Auch  darf  nicht  übersehen  werden ,  dass  die  Verhin- 
derung des  politischen  Charakters  der  Feste  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Be- 
seitigung der  nationalen  Bedeutung  derselben  mit  sich  bring;t,  welche  doch 
als  ein  Vortheil  ru  erkennen  ist.  Es  scheint  somit  kaum  etwas  Anderes 
übrig  zu  bleiben ,  als  die  wüuschenswerthc  Mässigung  und  Verständigkeit 
den  Tonangebern  aus  dem  Volke  selbst  zu  überlassen  und  etwa  auf  diese 
tili .^liwirken  zu  suchen,  was  denn  freilich  oft  genug  nicht  gelingen  wird. 
Darüber  kann  natürlich  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Veranstalter  und  Leiter 
eines  Festes  sehr  viel  in  dieser  IkvJehung  thun  können,  namentlich  durch 
eine  verständige  Ordnung  des  liedewesens.  Die  nun  hinreichend  gemaclite 
Erfahrung  von  den  nach  allen  Seiten  hin  schlechten  Folgen  einer  Willkür 
und  Maasslosigkeit  sollte  in  der  That  Jeden,  welcher  mit  einem  solchen 
Uiiteroebmen  sich  befasst ,  zu  einer  klaren  Ansicht  in  das,  was  hier 
noththut,  bringen  und  zu  dem  festen  Entschlüsse,  trotz  Tadels  und  ver- 
suchten Widerspruches  die  zur  Verhinderung  von  Unlug  beschlossenen 
Maassregeln  auch  aafrerht  zu  erhalten.  Es  ist  allmählig  zur  Ehrenpflicht 
geworden,  dem  unwürdigen  Scandale  ein  Endo  zu  machen  uud  namentlich 
auch  die  urtbeilslosere  Klasse  von  Theilnehmem  vor  politischer  Verkehrt- 
heit zu  bewahren. 

Die  civiJisatorische  Wirkung  d<^r  Volksfeste  äussert  sich  allerdings 
zunächst  auf  die  Klasse  der  Revölkcning,  von  welcher  hier  zunächst  ge- 
sprochen wird,  tbeils  weil  sie  am  stärksten  bei  denselben  vertreten  ist,  theils 
weil  sie  einem  solchen  unhcstinimtcn  und  durch  keine  Kritik  beschrankten 
Eünfli^se  am  meisten  oüm  steht.  Hcsonderer  Vorkehnini^en  zur  Sicherung 
und  Verstärkung  dieser  wünschenswerthen  Folge  bedarf  es  jedoch  nicht; 
ihr  Eintreten  hüngt  ^^esentlich  von  der  allgemein  anständigen  und  vernünf- 
tigen Anordnung  ab.  Was  zu  dieser  beiträgt,  Ausschweifungen  und  Roh- 
heiten ferne  halt,  begünstigt  auch  die  gelegentlich  einer  solchen  Zusammen- 
kauft ?u  gewinnende  Bildung.  Nur  zwei  Bemerkungen  mögen  gemacht 
sein.  Einmal  ist  klar,  dass  die  soeben  besprochene  Verbesserung  des  eigent- 
lich inteUectoellen  Xheiles  der  Feste,  iiAiulich  der  OfieiiUicheii  AnspEMhea 
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an  die  yttnammehen,  einen  guten  Einfloss  gerade  aof  die  unteren  Klassen 
ansftben  wird.  Wenn  eine  Rede  dem  Zwecke  und  der  BeweiBfiBbroag 
nach  wohl  überlegt,  In  der  Form  ein&ch  und  von  TerstindigemMaaase  im 
Ausdehnung  ist,  auch  keine  höheren  Kenntnisse  Toraussetit,  lo  ist  sie 
auch  für  jene  sahhreichste  Gattung  von  ZnhOrem  TersttadUch  und  nach 
Form  und  Inhalt  fta  dieselbe  bildend,  wahrend  diese  doidi  uiivirslln- 
dige ,  leidenKhalDiGhe  und  unpfaktiacbe  Declamrtjomen  nur  Tefdvmnt  und 
irre  geleitet  werden  kann.  Sieherlich  ein  michtiger  Grand  weiter  lor 
Einsiebt  und  Festigkeit  in  dieser  Begehung.  Zweitens  aber  Ist  nnsweiü»!- 
baft,  dass  ihr  die  fingliehe  Schiohte  der  BevQlk»rQng  Gesangfeste  am  paa- 
sendsten  dnd.  Musik  Ist  die  einsigeKanst,  welche  imBenIdie  der  grossen 
Menge  liegt,  und  BesohAftigung  mit  ihr  ist  entschieden  bildend  Älr  sie» 
fheils  durcb  den  Qenuss  selbst,  theils  durch  die  AbalehaDg  von  rohen  Er- 
hoinngen.  Grossere  Vereinigungen  der  artlldien  Genngrereine  aber  stait- 
gern  daa  konstlerisehe  Yersttodmes  und  geben  einen  höheren  Maissstab 
flir  die  Leistungen.  Ein  IGssbmuch  ist,  wenn  der  Zweck  nicht  absichtlich 
ans  den  Augen  gesetit  whrd,  kaum  denkbar.  Diese  Art  von  Festen  Ist  denn 
also  auch  vorzugsweise  gerne  lu  sehen  und  su  begflnstigen. 

InBeidehnng  auf  den  höheren  Bargerstand  veriiltt  sieh  die  Sache 
folgendennaassen.  —  Derselbe  nimmt  an  den  kleineren  Festen  ▼efhlltniss« 
mAseig  nur  wenigen  Antheil,  Ist  dagegen  bei  den  grossen  in  bedeutender 
Ansah!  vertreten.  Der  durch  die  Iflngere  Dauer  derselben,  durch  dieBeise- 
kosten  und  ttberhanpt  entstehende  grossere  Auftvaad  kann  ?on  flun  Iflk^ter 
getragen  werden;  auch  sprechen  ihn  die  hier  verfolgten  Ziele  mehr  an 
als  einüwbe  Liederfoste,  Fahnenweihen  u.  dgl.,  oder  auch  als  klnUiohe 
Feierlichkeiten.  Seine  Stellung  zu  der  Sache  ist  efaie  wesenyich  vecacUe* 
dene  von  der  der  niedereren  Schichlen  der  Gesellschaft.  Er  veibftlt  sich  sn 
den  Zwecken  der  Feste  nicht  bloss  receptiv,  sondern  er  will  mitbestimmend 
und  selbBtthfttig  dabei  auftreten,  und  es  ist  ihm  dabei  auch  fiut  aaisflUiesi» 
lieh  um  politische  and  nationale  Absichten  zu  thnn,  wenn  schon  anoh  daa 
Yergnagen  eine  Bolle  spielen  und  namentlich  der  Besuch  einer  fremden 
grossen  Stadt  Anziehangskraft  ausüben  mag.  Bei .  der  bedeutenden  pidi- 
tiscben  Stellung,  welche  diese  Einwohnerfclasse  trotz  ihrer  manchfadien 
Schw&chen  in  unseren  constltutionellen  Staaten  bat,  indem  nam^tlioh  die 
Wahlen  m  den  SUndeversainmlnngen  znm  bedeutenden  Theile  In  Ihn 
Hände  gelegt  sind,  ist  aber  der  Einfluss,  welchen  die  Feste  aol  ilm  haben 
und  welchen  er  anf  die  Feste  ausübt,  keineswegs  gleichgültig. 

Leider  kann,  wie  sich  die  Volksfeste  bis  jetzt  gestaltet  haben,  dieser 
wechselseitige  Einfluss,  wenigstens  soweit  von  eigentlicher  Politik  die  Bede 
ist,  kaum  als  ein  günstiger  bezeichnet  werden.  Einer  Seite  sind  bei  den- 
selben die  specifischen  Li^euächaften,  welche  den  höheren  Bürgerstand  kenn- 
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zeichnen,  in  einer  dem  öffentlichen  Interesse  nicht  zutiäglichen  Weise  zur 
Wirksamkeit  gekommen.  Anderer  Seits  haben  sie  nichts  dazu  beigetragen, 
die  wUnscbenswerthe  Verbesserung  berbeixuführeo.  Es  tritt  diess  aber 
namentlich  in  zwei  Erscheinungen  hervor. 

Zunächst  in  der  falschen  activen  und  passiven  Bentttzong  der  nffnit- 
lichen  Rede,  woran  in  erster  Reihe  die  schlechte  Einrichtung  dieser  gan- 
zen Seite  der  Volksfeste  die  Schuld  trägt.  Bei  der  chaotischen  Benfltznng 
der  Reduerbühne  liefert  gerade  die  fragliche  Klasse  von  Tbeilnehmern 
einen  grossen  Theil  der  verwirrten  und  verivirrenden  Sprecher.  Oime  ge- 
nügende politische  1  Bildung ,  ohne  klares  Verständniss  der  Mittel  nnd  Mög- 
lichkeiten, durch  Schiagworte  beeinflnsst,  nur  durch  Eitelkeit  zum  Sprechen 
veranlasst,  tragen  sie  nach  Kräften  zu  dem  Durcheinander  von  Meinungs- 
äusserungen und  Erklärungen  bei.  Diess  aber  um  so  mehr,  als  sie  wohl 
anch  nur  durch  die  augenblickliche  Aufregung  des  Festes  nnd  obne  be- 
stimmten, zum  Voraus  tiberlegten  Plan  auf  die  Rednerbulmc  btürmen. 
Es  liegt  die  kläglichste  Verkcnnnng  des  eigenen  Wesens  und  Könnens  vor. 
Weil  sich  Männer  dieser  Art,  vielleicht  mit  Recht,  in  ihren  geschäftlichen 
nnd  wirthschaftlichen  Verhältnissen  fühlen,  erachten  sie  sich  anch  für  be- 
rufen,  ein  entscheidendes  ürtheil  in  <jflfentlichen  Dingen  zu  haben;  und 
anstatt  bei  solchen  Gelegenheiten  selbst  noch  zu  lernen,  richten  sie  in  den 
noch  weniger  hellen  Hüpfen  der  Menge  selbst  grössere  Unklarheiten  an. 
Von  dieser  Schilderung  ist  denn  namentlich  auch  die  Mehrzahl  der  Advo- 
catcn  nid»t  auszunehmen,  welche  so  gerne  ihre  Uebung  im  Sprechen  vor 
grossen  Versammlungen  verwerthen,  ohne  dass  ihnen  eine  gediegene  poli- 
tische Bildung  einen  Beruf  dazu  gäbe.  Unzweifelhaft  ist  die  unabhängige  • 
Stellung  der  Advocaten  eine  sehr  beachtenswerthe  Eigenschaft  im  öffent- 
lichen Leben ,  nnd  mag  auch  ihre  formale  Bildung ,  ihre  Kenntuiss  vom 
Rechte  und  von  Geschäften  ,  endlich  ihre  Gewohnheit ,  den  von  ihnen  er- 
griffenen Stan  Ipunkt  mit  Redegewandtheit  und  Benützung  aller  dienlicher 
Gründe  zu  verthcidigen ,  mit  Nutzen  verwendet  >verden;  allein  damit  ist 
noch  nicht  entfernt  gesagt,  da^s  sie  auch  nothwendig  oder  selbst  nnr  regel- 
mässig eine  gesunde  politische  Ansicht  haben  und  eine  sichere  Belehrung 
spenden  können.  Im  Gcgentheile  engt  einseitiges  und  oft  nur  massiges 
Rechtsstudium  den  Blick  ein,  und  gewohnt  seine  Anwendung  im  bürgerlichen 
Leben  daran,  die  Entscheidung  vorliegender  Fragen  auf  einen  bloss  formellen 
Satz  zu  gfrUnden  oder  sie  unter  Gesichtspunkte  zu  stellen,  welchen  sie  ganz 
fremd  sind.  Man  hat  in  den  Parlamenten  die  Erfahrung  gemacht  (in  Eng- 
land gilt  sie  als  ganz  constant) ,  dass  die  Advocatenlaufbahn  nnr  selten 
einem  Manne  die  Fähigkeit  giebt  oder  auch  nur  lässt,  staatliche  Fragen  mit 
freiem  und  grossem  Blicke  zu  behamlrln.  Diese  Bemerkung  musa  denn  anch 
von  den  Reden  bei  grossen  Volksfesten  gelten;  and  sie  ist  hier  um  so  mehr 
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m  iMiditen,  als  gende  hiir  eine  iraite  mid  aUgeneiB  memiBbltahe  AwUto* 
«nag  der  Fngtn  an  der  Stelle  wlre. 

Sodaan  aber  bat  der  höhere  Bfligentand  anch  bei  den  Feeten  die 
eeboa  oft  in  Betreff  der  deoticben  Zostinde  gemachte  Beararkaag  erwalvt, 
dais  eifib  Viele  aas  seiner  Mitte  TeUkosuaen  damit  begnSgeo,  irean  nur 
Aber  efaia  Sache  geredet  and  dabd  der  gehörige  Aalwand  von  hocbtöneiMte 
Worten  and  tapferen  Binsen  gemadit  wird.  Die  gaase  Tbatkrall  ToipaA 
in  derZostimmnng,  welche  man  einer  recht  drastischen  Anfimsong  sajnbelt, 
das  Yaterlsiid  ist  dnrch  »Lebe  hoch*  nnd  «minntenlaogen  Beildl'  gerottet, 
and  man  geht  selbstxnfrieden  nnd  mit  sicherer  Hoffhaog  aof  eine  heaseni 
Oestattnng  der  Dinge,  welche  ja  itst  nicht  fehlen  ktane  nnd  akh  sehon  Yon 
selbst  machen  werde,  nach  Hanse.  Die  etwa  nöthige  OpfenrilUgleit  sAer 
Ist  dareh  die  Reise  sn  dem  Feite  nnd  dnith  den  anf  demselben  gwmaditwt 
Anfwand  thatslchlich  erwieteo.  Es  hat  sich  also  noch  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  ttble  Eigenschaft  des  dentschen  hOherea  Mittelstandes  beraasgesteOt, 
dass  er  wohl  sa  einer  Opposition  gegen  ein  ihm  unbequemes  Bestehendes 
vereinigt  nnd  dadurch  wirksam  sehi  kann,  aber  sehr  wenig  h^higt  nnd 
geaeigt  ist,  sich  zur  Gründung  einer  neuen  Ordnung  derlMnge  an  die  dasu 
geeigneten  Führer  unbedenklich  nnd  unbedingt  ansuschliessen ,  diese  mit 
Ausdauer  und  mit  Lieferung  der  uothwendigen  Mittel  su  untersttttsea. 
Eigenschaften  aber,  welche  er  selbst  nicht  besitzt,  kann  er  noch  Anderen 
nicht  mittbeilen.   Von  einem  günstigen  politischen  Einflasse,  welchen  er 
auf  die  anter  ihm  stehende  Klasse  der  Gesellschaft  bei  den  Festen  ans» 
geübt  hatte,  kann  keioe  Rede  sein;  im  Gegentheil  war  sein  Yoigehen  und 
sein  Beispiel  eher  von  nacbtheiliger  Wirkung. 

Etwas  bessere  Folgen  hat  die  Theilnahme  des  höheren  Mittelstandes  an 
den  ?ros'en  Festen  in  nationaler  Beziehung.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dassdss 
GefObl  der  Zusammengehörigkeit  der  gansen  Nation  durch  diese  Zasammen- 
künfte  aus  allen  Thcilen  des  Landes  gestärkt,  die  hesrlirftokte  Anhinglicfa- 
keit  an  die  prorinziellen  Interessen  und  Eigr^nthümlichkeiten  wenigsteas  in 
etwas  gelockert  wurde;  die  Theilnahme  zahlreicher  Männer  ans  einem  wich- 
tigen BestaadtbeUe  der  Gesellschaft  ist  aber  hierbei  nicht  gleichgültig  ge- 
wesen» Doch  muss  man  sich  hüten  die  Bedeutung  des  Verdienstes  am 
diese  neu  erwachte  Gesinnung  zu  überschätzen.  Auch  hier  fehlt  es  an 
Klsrbeit  im  Gedanken  selbst;  Ober  die  Frage,  wie  za  dem  schwierigen  Elrgeb- 
nisse  thatsächlich  zu  koounen  sei,  geht  man  im  Freudentaumel  und  in  Ober- 
fliessender  Sympathie  weg;  ton  dem  Entschlüsse,  die  zur  Erreichung  dos 
Zieles  nothwondigen,  allerdings  tief  in  alle  Existenzen  einschneidenden 
Opfer  za  bringen,  kauft  man  sich  vorläußg  durch  schöne  Worte  ab.  Dsber 
denn  aach  die  allerdings  nicht  erirealiche  aber  fttr  den  unbefangenen  Be- 
obachter unserer  Zustände  und  namentlich  der  Eigenschaften  des  BOIge^ 
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Standes  nicht  ttberraschende  Erscheinung,  dass  der  wirkliche  Eintritt  einer 
grösseren  Einheit  selbst  da,  wo  jahrelang  dieselbe  unter  Sang  und  Klang 
herbeigewünscht  wurde ,  itzt  von  Denen  ,  welclip  mit  dem  Becher  in  der 
llnnd  Gut  ni\d  Bhit  dafür  einzusetzen  schwuren,  tipf  beklagt  und  unter 
traurigem  Hinblick  aut  die  Fleischtöpfe  des  frühern  Particularismus  ver- 
•wünscbt  wird.  Man  wai-  sich  eben  nicht  klar  gewesen,  welche  Aenderungen 
in  Interessen  und  Gewohnheiten  eine  solche  nationale  Gestaltung  nothwondig 
mit  sich  bringen  müsse,  nnd  ist  nun  höchst  überrascht,  dass  dir  schonen 
Wni  te  sich  in  harte  Thatsachen  übersetzen.  Wenn  dabei  dann  aber  die 
früher  bejubelten  Redner  itzt  ?nit  bitterem  Grimme  Ycrfolgt  werden,  so  ist 
dies«  tbf^ils  nur  natürlich,  theils  haben  sie  es  in  der  That  nicht  besser  ver- 
dient. Ihre  hohlen,  die  Wirklichkeit  gar  nicht  erkennenden  und  beachtenden 
Detdamationen  tragen  in  der  That  vielfach  Schuld  an  den  EafctftnschaD- 
gon ;  jedenfalls  haben  sie  ihnen  nicht  entgegen  gewirkt. 

Von  grossem  Wcrthe  wilre  es  gewesen,  wenn  die  B'este  dazu  beigetragen 
hätten,  den  höhereu  Tliirp:orst;uid  in  ein  besseres  Vcrhältniss  zu  den  Arbeifern 
zu  bringen,  welche  ilun  immer  feindlicher  gegenübertreten.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  aber  gar  nichts  geschehen.  Die  Arbeiter  als  solche  haben ,  so 
viel  wir  wissen,  an  den  Volksfesten  keinen  Antheil  genommen;  es  ist  auch 
kein  Versuch  gemacht  worden  sie  herbeizuziehen.  Somit  hat  auch  keine 
Bemühung  zur  Ausgleichung  und  Annäherang  stattfinden  können.  Diess  ist 
nun  aber  zu  beklagen.  Was  immer  zu  einer  friedlichen  Lösung  dieser 
wichtigen  und  bei  unrichtiger  Behandlung  so  sehr  gefahrvollen  Frage  dienen 
kann,  sollte  eifrig  und  rechtzeitig  benQtzt  werden.  Einleuchtend  ist  freilich, 
dass  dabei  uiit  grosser  Vorsicht  und  Umsicht  verfahren  werden  müsste, 
und  wäre  namentlich  ein  wohl  überlegter  Gebrauch  öffentlichen  An- 
sprachen und  eine  anerbitUiche  Ordnaog  des  Rechtes  zar  Rede  notbweodig 
gewesen. 

Sollen  nach  allem  diesem  die  Volksfeste  dazu  beitragen,  dem  höheren 
Bttrgerstande  diejenige  Eigenschaften  zu  geben,  welche  im  Interesse  eines 
gesunden  Zustandes  der  Gesellschaft,  und  zwar  keineswegs  blos  mit  Hinsicht 
auf  diese  oder  jene  einzelne  politische  oder  gesellschaftliche  Frage,  wfin- 
schenswcrth  sind,  so  muss  vor  Allem  auf  eine  richtige  Ordnung  in  Betreff 
der  Hednerbtthne  gesehen  werden ;  mit  andern  Worten ,  es  ist  für  eine 
Ueberlegung  dessen,  was  geRprochen  und  vorgeschlagen  werden  soll, 
für  eine  verständige  Würdigung  der  thatsächlichen  Verhältnisse,  fQr  eine 
richtige  Wahl  der  Redner  und  für  eine  Femhaltnng  der  blossen  Schwätzer 
zu  sorgen.  Es  bedarf  einer  wirklichen  Belehrung  und  keiner  ziellosen 
Declaniation.  Ob  dann  der  höhere  Bttrgerstand  auch  seine  fible  schlaffe 
Auffassung  der  Verhältnisse  und  seine  selbstzufriedene  Gleichgflltigkeit  ver- 
bessern «irdi  ist  ra  erwarten.  —  Die  übrigen  Yerbesaerongen,  nnmentUeh 
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die  Ycrmeiduug  vuü  uiinöthigem  Aufwände  und  von  aiizu  langer  Dauer  der  Feste, 
sind  für  diese  Klasse  der  Gesellschaft  von  untergeordneterer  Bedentung. 

Weniges  nur  ist  zu  bemerken  in  Betn  ff  drs  Verhaltens  der  Aristo- 
kratie des  iiangus  und  Geistes  zu  den  öffentlichen  Festen.    Das«;  eine 
grössere  und  thätisrere  Theilnahmc  derselben  an  solchen  ZusainmoiüvüJiften 
und  VcrKi.i]gen  wünschenswerth  wäre ,    unterliegt  keinem  Zweifel.  Sie 
wiirde  7MT  Erhaltung  von  Ordnung  und  Anstand  viel  beitragen  und  tibcr- 
dits^  ilii'  Pi)imlaritüt  der  höher  Gestellten  vermehren,  dieselben  namentlich 
dem  Hürgerstaiide  naher  bringen.    Auf  letzteres  aber  ist  nicht  nur  über- 
haupt^ und  zwar  im  gleichraässigen  Interesse  beider  Klassen  der  Gesellschaft, 
Gewicht  zu  legen,  sondern  namentlich  auch  im  Hinblicke  auf  den  schweren 
Kampf,  welcher  ganz  zweifellos  mit  den  Arbeitern  in  nicht  langer  Zeit 
bevorsteht  und  dessen  glückliche  und  vernünftige  Beendigung  durch  ein 
festes  Zusauiinenhalten  niU^r  derjenigen  Bestandtheile  des  Volkes  bedingt 
ist.,  welche  die  Bedingungen  tiuI  Ergebnisse  der  jetzigen  Gr  Einigung  auf- 
rerlit  erhalten  wollen.    DieNoth  wirii  allerdings  die  gleicbniassig Bedrohten 
zusammenzwiugen ;  allein  je  fi  iilicr  uiiie  Veralaudigung  und  ein  freundschaft- 
liches Verhältniss  Ip  rgestelll  ist,  desto  leichter  wird  man  sich  auch  Aber 
das  einigen,  hus  noth  i  t.  Was  daher  zu  einer  solchen  genaueren  Bekwint- 
schaft  und  gegenseitigen  Annäherung  beitragen  kann,  ist  von  Werth,  auch 
wenn  es  an  sich  allein  nicht  sf  hr  \\irk<:Aiii  oder  gar  entscheidend  sein  sollte. 
—  Eine  solche  Theilnahme  der  höher  Stehcndou  und  höher  Gebildeten  ist 
aber  bedingt  durch  die  Beseitigung  von  Unordnung  und  von  wüstem  T.firm 
auf  den  Festen:  auch  kann  man  nicht  erwarten,  dass  dieselbe  ^^;lhrcIl(l  einer 
zu  langen  Dauer  eines  Festes  vorhalto.    Was  also  in  dieser  Eicht  inig 
zur  V»Tbcssemng   dfir  Volksfeste  gescliehcn    kann,    und   wir  vergrssan 
auch  hier  eine  verständige  Ordnung  der  Reden  nicht,  trSgt  7n  dem  pe- 
wnnschtcn  Erfolge  bei.    r>;i^e-en  muss  eine  Forderung  an  die  Aristokratie 
gestellt  werden,  deren  Erfüllung  zur  Erreichung  einer  Annäherung  noth- 
wendig  erscheint,  weil  eine  solche  durch  gegenseitige  Achtung  tiedingt  ist. 
Es  handelt  sich  von  der  Verzichtleistung  auf  das  Spiel.    Dem  hierüber 
oben  bereits  Gesagten  mag  hier  nur  noch  die  eine  Bemerkung  beigefügt  sein, 
dass  der  ganzen  Kl^se  der  soliden  und  mit  dem  \\  ertiie  des  Geldes  wohl 
vertrauten  GeschftftSlDtoner  ein  so  leirhfinniges  und  ge-wisscnlo'^rs  Gebaliren 
mit  grossen  Summen,  vielleicht  mir  ganzen  Vermögen  und  darüber  hinaus, 
nothwendig  einGräuel  ist,  und  dass  sie  sich  instinktmassig  von  einer  Klasse 
ferne  halten,  welche  einen  solchen  Unfug  als  ihr  Vorrecht  und  als  eine 
Lebensbestimmung  ansieht. 

Endlich  noch  mag  die  Beziehung  der  Volksfeste  zu  der  religiösen 
Ordnung  der  Gesellschaft  ins  Auge  gefasst  wcrdeu,  oder  richtiger  gesprochen, 
in  dem  kathoUscben  Theüe  derselben,  da  nur  dieae  Kirche  solche  Feste  feiert. 
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Es  kann  hier  nicht  die  Abücht  sein,  den  Zweck  zn  bekämpfen,  welchen 
die  katholische  Kirche  bei  ihren  Festen  verfolgt,  oämlich  die  Verbreitung 
vd  Bestärkung  eines  sinnlichen  Glaubens.  Einmal  ist  es  lediglich  ihre 
Sache,  wie  sie  die  Religiosität  ihrer  Bekcuner  bcgründcu  und  fördern  will. 
Etwa  abweichende  Anwehten  verschieden  Denkender  und  namentlich  an- 
derer Qlaubensgenonen  sind  tOx  sie  nicht  maassgebend ,  ja  es  möchte  bei 
der  gegenwärtigen  Spannung  zwischen  den  Confessionen  ein  Tadel  oder  ein 
Yerbeaserungsvorschlag  nur  ein  um  so  strengeres  Beharren  bei  dem  Uerge- 
braditen  cor  Folge  haben.  Wohl  aber  werden  ohne  Zudringlichkeit  und 
ohne  Besorgniss  vor  ttblen  Folgen  einige  Bemerkungen  gemacht  werden 
dlkrfen,  deren  Beachtung  allerdings  zum  Nutzen  eines  gesunden  Zustandes 
der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  dienen,  aber  auch  der  katholischen  Kirche 
selbst  nur  zuträglich  sein  könnte.  Es  unterliegt  nämlich  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  kleinere  nnd  gröBsere  Kirchenfeste  nur  unter  folgenden  Vor* 
•msetznngen  nOtzlich  sind. 

Einmal,  wenn  sie  nach  ihrer  ganzen  Einrichtung  wirklich  Frömmigkeit 
fördern  können,  sei  diese  auch  vielleicht  nicht  gerade  eine  klar  gedachte  nnd 
auf  die  bewusste  sittliche  Besserung  der  Gläubigen  gerichtete.  Alles  also, 
UM  den  Glauben  an  ein  Höheres  und  Heiliges  zu  beleben  vermag,  was  die 
Dogmen  der  Kirche  zum  Ausdrucke  bringt,  selbetwaadie  persönliche  Stellung 
der  Kirchenhäupter  in  ihrem  vollen  Glaoie  seigt,  mnss  als  folgerichtig  und,  die 
Kirche  in  ihrem  Wesen  einmal  zugegeben,  als  nützlich  erkannt  werden.  Es 
will  aber  scheinen,  als  ob  mcbk  alle  kirchliclien  Feste  diesen  Charakter 
tragen.  Es  ist  z.  B.  schwer  einzusehen,  wie  Spring-Prozessionen  die  Frömmigkeit 
fördern  sollen,  in  welchem  Sinne  man  auch  diese  Gesinnung  verstehen  mag. 
Es  ist  femer  mindestens  zweifelhaft,  wie  dieses  Gefühl  gehoben  werden  soll 
durch  den  Anblick  manchen  Mummenschanzes,  an  welchem  es  gelegentlich 
andi  niefat  lehlt.  Was  je  etwa  durch  solche  Mittel  bei  der  ungebildetsten 
Klasse  gewonnen  werden  mag,  geht  doch  sicher  auf  der  andern  Seite  ver- 
loren dnrch  die  Betrachtungen,  welche  die  gebildeten  Klassen  der  Gesellschaft 
darflber  anstellen,  nnd  dnrch  die  Folgen  einer  solchen  Kritik. 

Zweitens,  wenn  das  Fest  in  seiner  ganzen  Anordnung  und  in  seinen 
Einzelheiten  geschmackvoll  ist  In  solchem  Falle  wird  einerseits  der  Ge- 
bildete nicht  zurttckgestossen ,  andererseits  ein  Gefühl  und  Verständnias  für 
Sdiönheit  in  der  ganzen  Masse  gefördert,  was  nur  in  jeder  Beziehung  als 
ein  Vortbeil  betrachtet  werden  kann.  Uniäugbar  erfüllen  nun  in  der  Regel 
die  Feste  der  lo^olischen  Kirche  diese  Forderung;  sie  sind  nicht  nur 
mit  Geschmadc  angeordnet,  wenn  auch  mit  einem  etwas  specifi^cbon,  sondern 
zum  Theile  sogar  höchst  prachtvoll  und  wahrhaft  Eindruck  machend.  Aber 
doch  ist  diess  nicht  bei  allen  der  Fall.  Es  kommt  auch  wohl  sehr  Ge- 
■ebmacktoaes  ram  Vonobein.  Dase  ein  Bebamn  bei  dem  Bestehenden  nnd 
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bei  der  Tradition  ein  Grundsatz  un<1  ein  Bedürfniss  der  katholischen  Kirche 
ist,  steht  freilich  fest;  allein  damit  ist  doch  nicht  frcsagt ,  dass  niclit  auch 
in  gnnz  ;iusscrlichen  Dingen  der  Gr^ittigungsstufe  and  den  besonderen 
EigciiäcUaften  der  Völker  Rechnung  getragen  werden  kann.  Niemand  be- 
streitet 7..  B.  df'n  Jesuiten,  dass  sio  es  vorzugsweise  verstanden  haben,  die 
Neigung  und  die  Einbildungskraft  frcin<1or  Völker  zu  gewinnen  und  sie 
dadurch  auch  dem  Glauben  geneigter  zu  machen.  Dass  sie  dabei  aber 
den  von  unseren  Auffassunge  n  ?chr  abweichenden  Sitten  der  zu  Bekehrenden 
Rechnung  getragen  haben,  ist  bekannt.  Es  wird  für  unsere  eigene  Be- 
völkerung nur  das  Gleiche  in  Anspruch  genommen,  yielleicht  «Uerdiogs  in 
einer  entgegengesetzten  Richtung. 

Endlich,  wenn  ein  Fest  nicht  die  Befestigung  eines  groben  Aberglaubens 
zum  Gegenstande  hat.  Diess  mag  nur  ausnahmsweise  der  Fall  sein,  wenig- 
stens in  Deutschland;  allein  wenn  es  vorkommen  sollte,  so  darf  wohl  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  dass  die  Kirche  selbst  keinen  wahren  Vortheil 
von  der  eigenen  Bekennnng  und  Feier  einer  ganz  unvernünftigen  Vor- 
stellung oder  unmöglichen  Thatsache  haben  kann.  Es  soll  nicht  einmal 
davon  die  Rede  sein,  dass  solche  Feste  anderen  Glanbcn^bekcnntnissen 
wohlfeile  Gelegenheit  zu  Angriffen  geben;  sondern  man  bedenke  nur  die 
Folgerungen,  welche  'die  I'cnl^cndcn  unter  den  eigenen  An^'chörigen  aus 
solchen  Anerkennungen  der  Kirche  ziehen  m  issen.  Der  Schaden  einer 
Förderung  des  Aberglaubens  für  die  gesellsohartlichen  Zustande  bedarf 
nicht  erst  eines  Beweises.  Eine  Befestigung  in  oflfenbarem  Aberglauben, 
also  in  absoluter  Gedankenlosigkeit  und  selbst  positiver  Verläugnnng  aller 
Denkgesetze,  kann  nicht  etwa  nur  auf  einen  einzigen  Punkt  beschränkt 
werden;  nicht  nur  die  Logik  ist  folgerichtig,  sondern  auch  der  Mangel  an 
einer  solchen  greift  ^veitnr  nm  sich,  und  eine  VcraDhis'^ung  zum  Glauben 
an  ganz  Unmugliches  kann  iiner^vartctcr  Weise  auch  in  solchen  Dingen 
des  täglichen  Lebens  Wirkungen  zeigen,  an  welche  man  gar  nicht  dachte 
und  deren  widersinnige  Behandlung  Niemand«  auch  der  Barche  nicht,  zu 
irgend  einem  Vortheile  gereichen  kann. 

Dass  der  Staat,  namentlich  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  keinen  Einfluss 
auf  eine  Ordnung  der  Kirchenfeste  ausüben  kann,  ist  allerdings  richtig. 
Ebenso  werden  die  Wünsche  von  Laien,  selbst  des  eigenen  Bekenntnisses, 
nicht  von  grosser  Wirkung  sein,  höchstens  im  Falle  der  Nichtberücksichti- 
gung ein  Femehalten  derselben  zur  Folge  haben,  (was  denn  auch  wohl  zn 
bedenken  ist.)  Die  hauptsächliche  Hoffnung  muss  also  auf  die  richtige 
Einsicht  der  Kircbengewalten  selbst  gesetzt  werden.  Ob  eine  solche  vor- 
handen ist,  wird  denn  freilich  Jeder  in  der  Weise  beantworten,  wie  er 
Oberhaupt  das  gegenwärtige  Verhalten  der  Kirche  gegenftber  von  Staat  and 
Ge8ell8c)iaft  aafftiticm  la  mflssen  giauht 
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Die  Arbeiterfrage. 

L  Beieiobnimg  und  Begr&nznng  dei  Oegenitandoi. 

Die  Bewegimg,  welche  in  so  heftiger  Weise  einen  grossen  Theil  der 
unteren  Schichten  der  Gesellschaft  ergriffen  hat,  wird  Ton  den  EUnen  als 
«Arbeiterfrage»  bezeichnet,  von  Andern  als  ein  Versuch  zur  Bildung  «einet 
vierten  Standes».  Die  der  Sache  gegebene  Benennung  ist  nun  aber  in  so 
ferne  )[^eswegs  gleichgOltig,  als  sie  den  Standpunkt  bezeichnet,  von  wel- 
diem  man  die  ganze  Erscheinnng  aufifksst,  was  denn  natürlich  wieder  von 
Folgen  für  die  W&rdigung  der  Thatsachen  nnd  für  die  Wahl  der  zur  Her- 
beiführung einer  Ordnung  bestimmten  Maassregeln  ist.  Es  erscheint  daher 
iweckm&ssig,  vor  Allem  diesen  Ponkt  ins  Reine  zu  bringen. 

Die  Bezeichnnng  einer  neuen  Omppirung  der  Bevölkerung  als  vierter 
Stand  hat  von  Tome  berein  etwas  Auffallendes.  Die  früher  allerdings  viel 
gebrauchte  und  auch  ganz  berechtigte  Eintheilnng  in  die  drei  Stinde  dar 
Geistlichkeit,  des  Adels  nnd  des  Bürgerstandes  war  seit  langem  ausser 
Gebrauch  gekommen,  nnd  nmr  ans  ganz  guten  Qrttnden.  Als  politische 
Eintheilung,  in  so  ferne  diese  drei  St&nde  eine  verschiedene  rechtliche 
Stellung  im  Staate  gehabt  hatten,  war  sie  seit  der  französischen  Bevolution, 
in  weldier  der  dritte  Stand  Gleichberecbtignng  mit  den  beiden  ersten  bis- 
her bevorzugten  erkämpfte,  allmihUg  fest  paa  verschwunden ;  (einige  Spiele- 
reien mit  mittelalterlichen  Formen  kommen  nicht  in  Betracht).  Aber  auch 
als  geseUschaftlicbü  Ordnung  konnte  man  diese  Dreitheilung  nicht  mehr 
anerkennen.  Abgesehen  davon,  dass  in  protestantischen  Ländern  die  Geist- 
iüirbkffi*  wohl  einen  der  gelehrten  Berufe  erfüllte  aber  kein  eigener  Stand 
war,  am  wenigsten  der  erste,  hatte  sich  überhaupt  und  überall  mit  dem 
Anfhören  der  politischen  Stellung  der  Geistlichkeit  und  des  Adels  eine 
andere  Schichtung  der  Gesellschaft  nach  der  Bedeutung  ihrer  Bestandtheile 
voUsogen.  Man  unterschied  itst  höhere,  mittlere  nnd  untere  Stfinde.  Von 
dissm  fielen  die  enteren  (man  sprach  hier  immer  in  derMehraabi)  keines- 
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wegs  ganz  mit  dem  Adel  zusammen,  und  noch  weit  weniger  mit  der  Oeist- 

lichkeit,  sondern  sie  begriffen  überhaupt  die  durch  Geburt,  Rang  und  etwa 
durch  grossen  Ri'ichthum  Hervorragenden;  der  Mittelstand  umfasste,  tibrigeua 
weder  nach  oben  noch  nach  unten  sehr  scharf  abgesclmitten,  alle  Diejeni- 
gen, welche  eine  mehr  oder  weniger  libtralc  Ue-chäftignng  trieben,  eine 
dieser  entsprecliende  Bildung  und  im  Zweifel  auch  Vermögeu,  wenn  schon 
seltener  Reichthum,  besassen.    In  die  unteren  Stände  ondlich  warf  man 
zusammen  was  ilandarbeit  trieb ,  sei  es  in  stadtischem  sei  es  in  landwirth- 
schaftlichem  Geschäfte,  und  sich  nicht  über  eine  dieser  Lebensstellung  ent- 
sprechende Bildung  erhob.   Allerdings  waren  die  äusseren  Verli&ltnisse  und 
der  geistige  Zustand  in  diesem  numerisch  weit  grössten  Theile  der  Bevölke- 
rung wieder  sehr  verschieden,  und  man  tbeilte  daher  wohl  noch  einmal  in 
untere  und  unterste  Stände  ab.    Als  die  in  staatlicher  und  in  Bildnnga- 
be/ichuug  entschieden  vorherrsclicnde  dieser  Abtheilungen  galt  seit  zwei 
Menschenaltern,  in  den  KuUurUindcrn  des  Kontinentes  wenigstens,  der 
Mittelstand.    Seine  Anschauungen  waren  die  herrschenden;  die  ihm  zu- 
sagende RegirruiiL^j^loini  fand  allgemeine  Einführung;  er  vertrat  die  ge- 
sammte  höhere  Bildung.  —  Unzweifelhaft  ist  nun  die  gegenwärtig  vor  sich 
gehende  Bewegung  unter  den  Arbeitern  eine  Aussonderung  eines  Theiles 
der  unteren  Stände  aus  der  bisher  unterschiedlosen  Menge  derselben.  Man 
schaart  sich  um  einen  Gedanken  und  stellt  gemeinsame  Forderungen  einer 
besseren  Stellung  in  Staat  und  Oesellschaft.   Ob  diese  Bestrebungen  gc 
lingcn  werden  und  sich  in  Folge  dessen  wirklich  eine  neue  Gestaltung  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  mit  einem  bleibenden  Interesse  als  Mittelpunkt 
und  daraus  folgenden  besonderen  Sitten  und  Beziehungen  zu  dem  sonstigen 
Ürgamsiüus  ergeben  wird,  steht  noch  dahin.     Vber  auch  anjzcnoramen,  dass 
dem  so  sein  werde,  so  ist  doch  lUe  Bezciclmung  des  neuen  in  Aus'^ichl  stehen- 
den Standes  als  des  vierten  liurchau.s  unzulässig  und  selbst  ^vide^.?i^uig. 
Dieselbe  knüpft  au  an  die  staatsrechtliche  Eintheilung  in  die  drei  St.mde  der 
Geistlichkeit,  des  Adels  und  des  dritten  Standes,  welcher  letztere  die  s^csaniinte 
nicht  zu  den  beiden  ersten  bcvurrcchttten  Ständen  gehörige  Bevulkcruag 
umfasste,  und  muss  also,  wenn  der  Name  und  die  Sache  einen  Sinn  haben 
soll,  eine  Ausscheidung  aus  diesem  dritten  Stande  und  die  Erringung  irgend 
einer  öffentlich  rechtlichen  abgesonderten  Stelluni^  fnr  die  sich  Aussondem- 
den bedeuten.    Nun  aber  besteht  jene  h'mw.o.  Dreitheilung  längst  nicht 
mehr,  wie  bereits  Lemcrkt;   es  ist  also  absurd,  etwas  Neues  danu^eh  zu 
benennen  und  zu  zahlen.    Wenn  man  j*'  von  dem  J?e^teln:;nden  ausgehen 
wollte,  so  wäre  es  richtiger  gewesen,  die  neue  Gestaltung  als  eine  dritte 
zu  Lezeichnen,  nämlich  gegenüber  von  den  PkCsten  der  übercn  Stande  und 
dem  Mittelstande       Ueberdiess  ist  es  nicht  entfernt  die  Absicht  der  Be- 
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w«gQog,  eine  UM»  ilMMreditliQlio  mit  eigtntttfitDlidier,  gleichgttltig  ob 
tielerer  oder  Mherer,  SteUnng  venehene  lüaate  der  BevOlkemng  neben 
den  beatelieiideii  in  grllndeii,  BOndent  lie  niU  offenkmidig,  eo  weit  eie 
fiberfaenpt  den  Staat  ina  Aage  fasst,  eine  imbedingte  Gleiüliberaclttigiing 
Mer  fintreben.  Es  loUen  flimmtUehe  ftit  etw»  nocb  vorbandene  Unter- 
iddede  k  den  ft&mtliebeii  Beeilten  ToUstflndig  beeeltigt  werden.  ESn 
gleiebes  allgemeinei  Stimmrecht  eoU  alle  Staateangebüfige  an  einer  «nteiw 
seUedlosen  Maaee  Dachen.  Nidit  alio  eine  Aoaaeh^ong  einea  nenen  vier- 
ten von  den  froheren  höheren  Standen  nnd  eine  SteUnng  neben  oder  gegen- 
fiber  deoaelben  iat  beabtiehtigt,  sondern  im  Oegentheile  ihre  TOllatlndige 
Absorption.  SndUoh  nnd  hauptsiehlieh  geht  die  fragliche  Beaeiohnang  gar 
nicht  aof  das  Wesen  der  Beetrebnngen.  Diesea  besteht  in  wirthsehaftüsfaen 
Forderungen,  welehe  ein  anderee  YeriAltniSB  der  Belohnung  der  Arbeiten- 
den an  den  Besefalftigem,  der  nur  persOnlidie  Kraft  nnd  Oeeehicidichkeit 
Bedtieaden  la  den  Eigenthflmem  der  materiellen  und  geistigen  Azbeits- 
bedingnogen  berbetfttbren  sollen.  Nur  mit  BerttcksiGhtigQng  dieses  Zwtikm 
kann  also  eine  TerstSndige  nnd  Terstlndliehe  Bezeldinnng  der  in  Aussicht 
genoBunenen  neuen  Ordnung  der  Dinge  gewlUt  werden.  Aber,  wird  man 
wohl  einwenden,  gerade  diese  Beseicbnung  als  vierter  Stand  wird  mit  ent- 
schiedenster ^nehtigkeit  betont,  seine  Gründung  als  der  Wendepunkt  in 
der  gansen  Bewegung  besdcbnet,  and  legt  namentlich  LaasaUe,  dem  man, 
mag  man  sonst  von  ihm  halten  was  man  wiU,  doch  keinen  Falles  klaren 
Verstand  nnd  bewnastes  Handeln  abstreiten  kann,  den  entsehiedensten 
Werth  auf  diese  Bes<dchnong;  es  muas  also  doch  dieselbe  einen  8km  und 
eine  Bedeutung  haben.  Allerdings.  Dadurdi,  dass  die  Lobnarbeiter  als 
dn  Tierter  Staad  beseicibnet  werden,  soll  der  angebUdie  tiefis  Untersdiied 
swischen  ihnen  und  den  EspitalbeBitfem  und  üntemehmem,  welche  man 
gegen  alle  Geschichte  und  Ststistik  als  den  dritten  Stand  der  «Bourgeois» 
darstellt,  hervoigehoben  werden.  Es  ist  ein  Krieganame,  eine  gemeinsame 
Fabne;  flberdiess  eine  Drohung.  So  wie  der  dritte  Stand,  mit  Hfllfis  der 
daamls  noch  nidit  von  ihm  getrennten  unteren  ToUnschiditea,  die  beiden 
ersten  Stinde  in  der  framriMscken  Bcfduthm  Tcmichtet  habe^  so  wird  nun 
Ihm  die  gldehe  Bessitigung  durdi  einen  vierten  Staad  in  Aussicht  gestellt 

(•nommen  werden,  wenn  er  ia  Mti«r  Ckttiitelile  d«r  Mdal-pgUUfcbea  Parteien  in  I>eaUdi- 
lud,  (Freibff.,  iW7)  8.  3  fg.,  soMtaUHiSnMtit,  4aM  rieh  tm  tan  „«liifltefeeii  MltttMsnd«", 

wesentlich  Ult  Handwerker,  die  „Bourgeolglo"  n\n  tlic  reichen  Tr.'iK'cr  Jes  (jros.sen  Handels, 
der  groaeen  Indostrie,  der  moderaea  Kapltalwirtlucbalt  emporceiubeitet  habe  and  der  gerade 
9eg«WMts  itflMt  BSrgetUiBiui,  Aes  MIttelitandea,  rewerdea  nl,  ind  weui  er  mii  Mhsnptet, 

d&iH  (1er  ilzt  geg-en  diesen  Uberuleii  OcojniymlaiiiLi.s  auftretenden  KlaäBf  t^er  Arbeiter  dlQ 
Be>eiciuiaJi(  alt  rierter  Btand  mit  Reoht  betgoloct  werde.  Offenbar  wäre  es  oacb  seiner 
kvtlumag  «lira  ftnfl«  Oropptrang,  da  tr  CMiHlehkelt,  Adel,  BSrf<Hfttwn  wenlgitoB«  la 

Ihren  Resten,  tVii)  Dourffeoble  all  die  hemchenJe  Klastje   Hricrkeriiit.     Im  Ucbrig^cn  ioll 

dieser  scharfiiinnige  iiad  staatsmiaalMh  uig«l«(|(e  Bduiftsteller  keinesweics  au  Denen  ge- 
itrihDol  wtvdn,  wrieb«  ,picht  fBaf  tMkäm  Vkamf*, 


Digitized  by  Google 


S12  IXa  Arbfliiecfrkg«. 

Dabei  kommt  es  denn  nicht  darauf  au,  ob  das  Wort  mehr  oder  weniger 
passend  ist,  wenn  es  nar  unterscheidet.    Aber  eben  desswegen  mass  sich 

eine  ruhige  und  gewissenhafte  Untersuchung  der  Sache  haten  vor  der  An- 
nahmt- des  Parteiwortes.   Sie  n&hme  damit  von  Anfang  an  eine  falsche 

Stellung  7.U  dem  wirklichen  Stande  der  Dinge.  Es  sind  Arbeiter,  wenn 
aiKh  koineswegs  alle  Arbeiter,  welche  in  Bewegung  sind  und  Forderun- 
gen stellen;  und  es  ist  also  auch  denn  in  der  That  theoretisch  richtig, 
das  aufgestellte  Problem  als  Arbeiterfrage  nicht  nur  zu  benennen, 
sondern  auch  aufzufassen. 

Hieran  darf  nicht  hindern,  dass  die  Arbeiter  nicht  blos  Forderungen 
stellen,  welciic  eine  unmittelbare  Verbesserung  ihrer  persönlichen  Verhält- 
nisse beabsichtigen,  sondern  dass  sie  auch  gegen  die  bestehende  Staatsord- 
nung sich  erklären,  in  welcher  sie,  und  zwar  gegipfelt  im  Parlamentarismus, 
die  HeiiicLaft  der  Bourgeoisie  erblicken,  und  deren  Beiseitesetzung  ihnen 
als  Bedingung  der  Erreichung  ihrer  zunächst  wirthschaftlichen  Verlangen 
erscheint  Diese  politische  lüchtung  ist  nur  eine  nebensachliche,  wie  sich 
schon  dur.ius  ergibt,  dass  ein  Anschlnss  au  die  republikanische  Partei  erst 
in  der  muesten  Zeit  zur  Sprache  und  zumTheile  zur  Annahme  kam,  nach- 
dem der  eigentliche  Zweck  der  Bewegung  längst  bestand  und  formulirt  war, 
Mua  darf  wohl,  ohne  sich  sehr  zu  irren,  behaupten,  dü^s  die  ilasse  der 
Arbeiter  die  politischen  Forderungeu  leicht  daran  geben  wurde,  wenn  sie 
dm  eil  Verlassen  derselben  die  wirthschaftlichen  erreichen  künnte.  Von  den 
dem  Stande  der  Arbeiter  gar  nicht  angehörigen  Wülilem  und  Wortführern, 
welchen  die  Arbeiter  nur  Mittel  zu  ihren  staatlichen  Absiebten  sind,  gilt 
diess  freilich  nicht;  allein  diese  in  der  trubcü  Gilhrung  euLstandenen  und 
sich  aus  ihr  nährenden  Parasiten  kommen  bei  der  Untersuchung  des  Wesens 
der  Frage  übcrliaupt  nicht  m  Betracht. 

Dagegen  ist  es  allerdings  noth'>\ eiidie; ,  den  Begriff  der  Arbeiter 
genau  zu  bestimmen,  damit  nicht  die  Frage  sieb  iiss  Unfassbare  Terflüi  lilige 
und  ganz  unlösbar  werde,  oder  sif  uin^'ckcLrt  uur  in  Beziehung  auf  einen 
Theil  der  hülfsbedürftigen  Klasse  beschränkt  werde  und  somit  nur  eine 
theilweise  Untersuchung  und  Beai  twortung  erlialte.  Der  Begriff  wird  näm- 
lich theils  zu  enge  theils  zu  weit  gelasät,  uud  zwar  keineswegs  immer  un- 
absichtlich. 

Zu  enge  ist  die  Auffassung  des  Begriffes,  wenn  —  wie  sehr  huutig  und 
sogar  gevvühnlich  gesehielit  nur  die  eigentlichen  Fabrikarbeiter  in  Be- 
trachtung gezogen  und  ihueii  höchstens  die  Arbeiter  in  solchen  Gewerben 
angeschlossen  werden,  in  welchen  grössere  Unternehmer,  wenn  auch  ohne 
Anwendung  von  Maschinen,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Lohnarbeitern 
beschäftigen;  so  namentlich  die  Bauarbeiler,  aber  auch  wohl  die  Möbel- 
ächreiner,  Sciiueider,  Hutmaeher  u.  dgl.;  dagegen  die  Iftadlichon  Tagelöhner 
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nnd  die  Handverkigeaelleii  nicht  in  Betracht  kommoi.  Die  enteren  sind 
kaum  noch  erwftlmt,  noch  weniger  in  die  Bewegung  hereingeiogen  worden, 
seihet  nicht  in  jenen  LSndern,  in  welchen  Grossgrondbesitz  Toiherrseht  und 
wo  somit  sahbretche  Arbeiter  ▼oUkommen  in  denselben  wirthschaftlicfaen 
Terhftttnissen  leben,  wie  die  Arbeiter  in  einer  Fabrik.  Eben  ans  diesem 
Grande  dorfen  sie  aber  bei  einer  nmtaenden  ErOrtemng  des  Gegenstandes 
nicht  ttbeigangen  werden.  Auch  de  können  unr  ihre  personliche  Arbeit 
ferwerthen,  ohne  jemals  an  eigene  Erwerbung  des  ArbeitBsnbstrates,  nftm- 
Itch  eines  Gmndstflckes,  denken  so  dürfen  oder  an  dem  ^rthschaftsgewfaine 
einen  Antheil  za  nehmen;  and  ihr  Znstand  ist  hftnfig  ein  sehr  beklagens^ 
werther.  Etwas  anders  verhftlt  es  sich  allerdings  mit  der  grossen  Ifenge 
jener  gewerblichen  Lohnarbeiter,  welche  nnr  in  kleinerer  Anzahl  gemein- 
schaftlich mit  dem  Meister,  häufig  noch  in  dessen  Familie  aufgenommen, 
arbeiten,  nnd  in  deren  Absicht  und  Möglichkeit  es  steht,  za  passender  Zeit 
ein  salbststftndiges  Geschift  an  beginnen.  Ihre  thatsBcbliclien  Yerh&ltnisse 
nnd  vor  Allem  ihre  Aussiebten  im  Ganzen  sind  besser;  allein  auch  sie  ins 
Auge  zu  ^usen  ist  nothwendig  und  zwar  aus  zwei  Qrttnden.  Einmal  wird 
mit  ihnen  ein  giossartiger  Organisationsversuch  gemacht  Derselbe  hangt 
zwar  mit  der  grossen  Arbeiterbeweguug  sunftchst  nicht  zosanunen,  sondern 
beruht  auf  einer  Urchlich-sittlichen  Grundlage,  (vielleicht  nicht  ohne  poli- 
tische Nebenabsicht);  allein  um  so  mehr  leucktM  ein,  dass  ein  nmfiusen- 
der  üeberblick  Aber  die  ganze  Aufgabo  und  eine  richtige  Einsidit  in  die 
Eigenthamlicbkelt  und  In  die  Bedeutung  der  Arbeiterfrage  nur  gewonnen 
werden  kann,  wenn  auch  diese  Modalität  berücksichtigt  wird.  Man  lAuft 
sonst  Oe&hr,  TerhaltiüsBe  als  durchweg  bestehend  anzunehmen,  welche  «ur 
theilweise  Torhaaden  sind,  und  sich  durch  die  Annahme  eines  mit  Unrecht 
aUin  allgemein  gewihlten  Kamens  täuschen  zu  hissen.  Sodann  aber  sind, 
ob  mit  Beeht  oder  Unrecht  thnt  zunächst  nichts  zur  Sache,  die  Bestrebon- 
gen  einee  beträchtlichen  Theiles  derCtewerbegehOlfen  von  denen  der  Fabrik- 
arbeiter nicht  sehr  verschieden.  Ist  doch  sogar  ein  Theil  der  Angehörigen 
eines  und  desselben  Gewerbes  in  dem  Gesellenverbande,  ein  anderer  in 
einem  Arbeitervereine.  —  Mit  Einem  Worte  also:  unter  den  Begriff  des 
Arbeiters  in  dem  Sinne  und  zumZwe^  der  gegenwärtigen  Untersuchung 
fällt  ein  Jeder,  welcher  gegen  einen  bestimmten  Lohn  im  Dienste  eines 
Gewerbenntemehmcrs  zar  Yerrichtong  von  Handarbeit  steht,  ohne  Antheil 
an  dem  znm  Betriebe  verwendeten  Kapitale  and  einen  bestimmenden  Ein- 
floss  anf  die  Art  des  Betriebes  za  haben. 

Dagegen  wird  der  Begriff  za  weit  genommen,  wenn  man  mit  einigen 
verwirrten  Köpfen  oder  intriguanten  Schffriltzem  nnter  Arbeitern  alle  Die- 
jenigen versteht,  welche  sich  überhanpt  besciiäftigen  und  dafQr  eine  Be- 
zablaiig  erhaltüii.    In  diesem  Sinne  genommen  ist  fast  jeder  Mensch,  wcnig- 
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jeder  Mann,  ein  Arbeiter,  da  sowohl  foUkomineneHttNiggänger  leiten  sind, 
als  im  Gänsen  nnr  aosnaimisweise  eine  Dienstleistnog  ohne  Entgelt  ttnlt- 
findet.  Dass  in  diesem  Aber  die  gnnie  Be?Olkerang  verbreiteten  Terhftlt- 
nisse  viele  gerechte  nnd  doch  nnbefiriedigte  Wflnsche  gehegt  werden,  ist 
freilich  nnsweifelhait;  allein  sie  alle  anfiEnsoehen  nnd  för  sie  alle  ein  Ab- 
holfemitkel  sn  ersinnen,  hieise  die  ganie  menschliche  OeseUschaft  einer 
Prfifnng  nnterwerfen  nnd  die  nnlDsbare  An^gabe  einer  allgemeinen  OtHck- 
Seligkeit  stellen.  Mit  solch'  nnpraktlsohem  Beginnen  die  Zeit  tu  vergeuden, 
wire  thOricht;  die  wirklich  nt  IQsende  Frage  ist  schon  nm&ssend  nnd 
schwierig  genng.  —  Ebenso  handelt  es  sich  hier  nicht  von  den  sesshaften, 
mit  eigenem  Kapitale  nnd  anf  ihre  alleinige  Rechnung  arbeitenden  Hand- 
werkern, den  Heistern  nach  der  Benennung  der  Znnfteiniiehtnng.  Yen 
diesen  haben  immerhin  Manche  ttber  eine  Individuell  ungflnstige  Lage  zu 
klagen  nnd  sind  gania  Bescfaäftigungsklassen  durch  eine  erdrflekende  Hit- 
werbnng  der  Fabriken  bedroht  oder  bereits  beschädigt;  an  Beschwerden 
nnd  an  Abwehibemabnngen  fehlt  es  somit  auch  bei  ihnen  nicht:  allein  es 
handelt  sich  hier  von  einer  ganz  verschiedenen  Khuse  von  Gewerbenden 
nnd  von  gaas  anderen  Fragen.  Handwerksmeiiter  sind  bereits  im  Beeitse 
dessen,  was  die  Fabrikarbeiter  a. s.w.  als  ihr  Ideal  erat  erstreben,  nindieh 
Selbstständigkeit  der  Arbeit  nnd  Vornahme  derselben  anf  eigene  Rechnung. 
Bei  ihnen  ist  von  einem  vertragsmlBsigen  Lohne,  welchen  ein  üntemebmer 
besaUt,  nicht  die  Rede,  sondern  sie  verkaufen  die  von  ihnen  frei  gefertigte 
Waare  unmittelbar  an  den  Konsumenten  oder  lassen  sich  von  dem  Besteller 
fttr  Dienstleistungen  besaUen,  weldie  von  ihnen  mit  eigenen  Werkzeugen 
und  vielleicht  mit  Anwendung  eigener  Rohstoffe  geleistet  werden.  Die  Ans- 
dehnung  ihres  Geschftites  nnd  die  Art  der  von  ihnen  angefertigten  Arbeiten 
hängt  viellach  von  ihren  persönlichen  Eigensehallen,  von  einer  richtigen 
Benfltinng  der  Verhältnisse  nnd  von  ihrem  Willen  ab.  8ie  verhmgen  nicht 
etwa  eine  andere  Organisation  des  Gewerbebetriebes,  bei  weldiem  sie  selbst 
betheiligt  sind,  oder  eine  bessere  Stellung  innerhalb  desselben,  sondern  nur 
Scbnts  gegen  Eingriffe  Anderer  in  ihren  Arbeitskreis,  namentlich  gegen 
die  nicht  zu  bestehende  Mitwerbnng  grosser  Gewerbenntemehmnngen. 
Ihr  Ideal  ist  das  Monopol,  nicht  die  Betheiligang  der  Lohnarbeiter 
am  Unternehmnngsgewinne.  Sie  denken  daher  anch  gar  nicht  daran,  sich 
bei  den  grossen  Arbeiterbewegangen  tu  betheiligen,  stehen  denselben  sogar 
^er  feindlich  gegenflber.  Die  YerhiltnlHe  nnd  Verlangen  der  Handwerks- 
meister in  die  Arbeiterfnige  einzubegreifen,  wäre  daher  ganz  verkehrt  nnd 
konnte  nnr  ünklariieit  oder  ungebflhrliche  Ausdehnung  des  Betrachtungs- 
feldes zur  Folge  haben. — Femer  ist  es  fidsch,  wenn  alle  Armen  eines  Landes, 
namentlich  einer  Fabrikstadt,  weaigsteos  in  so  ferne  herangezogen  werden, 
als  die  Schilderung  ihrer  Zustände  ohne  Weiteres  auf  die  der  Arbeiter 
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fibergetragen  wird,  während  dodi  sowohl  Unadien  als  thatsftchliche  Ver- 
hältnisse wesentlich  Terschieden  sind.  Eine  solche  Schilderung  kann  an 
sieh  gan2  wahr  sein  und  sie  mag  einen  tiefen  Eindruck  machen;  auch 
soll  gar  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  nieht  dringende  Aufforderungen  zum 
Handeln  an  die  Hand  gebe:  iber  mit  der  ArbeHerfirage  hat  sie  nichts 
in  thoUf  oder  hOebatens  nnr  in  so  ferne,  ab  ancb  Arbeiter  in  völlige  Ar- 
mnth  tarlidlen  kOonen  und  dann  die  ftr  dto  Armen  Ittwiliaiq^  sn  treffn- 
den  Maassregeln  andi  Ihnen  an  gut  kommen.  Der  Arbäter  ist  nieht 
notlnrendig  arm  in  diesem  teohnlaoli«!  Snne;  die  U^bOada,  ftber  «elehe 
er  aieh  beadiwert,  liegen  mm  bedeutenden  Theile  auf  einem  gana  anderen 
Felde;  und  die  Itaige  Arbeiterbewegung  venrirft  mit  Entrttstung  jede 
nach  Almosen  anasehende  HOlfe.  —  Ebenso  muss,  wenn  auch  ans  anderen 
Ortinden,  die  aahlreiehe  Klasse  der  hBoalichen  Dienatbotan  bei  Seite  gelaasen 
Herden,  obgleich  sie  ebenfidls  einen  Lohn  beaiehen.  Ihre  ganae  Lage  ist 
eine  darchans  andere,  und  die  Dienstboten  haben  sich  desshalb  auch  an 
der  Arbeiterbewegung  bis  itzt  gar  nieht  betheiligt,  werden  es  wohl  aaeh 
kaum  je  thnn.  —  Nieht  gerechtfertigt  wKre  es  endlich,  die  in  indaitrieUen 
üntenehmungen  Bediensteten  höherer  Khaaen  nnter  den  Begriff  der  Ar- 
beiter SB  aiehen,  also  2.  B.  technische  Direetoren,  Chemiker  in  Fabriken, 
Bergban*  nnd  Hflttenbeamte,  Oommis  In  kanfinttnnischen  Oeschftfken.  Die- 
selben erhalten  allerdings  ebenMa  Lohn  nnd  sind  in  der  Regel  nicht  mit 
Kapital  bei  dem  Unternehmen  betheiligt,  anch  nnr  ansnahmaweise  bei  dem 
BcUiesslichen  Beingewiane;  allein  thtila  verriditen  sie  keine  Handarbeit, 
thdb  ist  ihre  Stellnng  an  dem  Unternehmen  eine  wesentlich  Teraehiedenei 
nnd  awar  nicht  bloe  Unaiditlich  der  Höhe  des  Gebaltes,  aondem  nament- 
lich well  ihre  geistigen  Kräfte  Ar  den  Fortgang  nnd  Erfolg  dea  Oeaehftftea 
nicht  nnr  in  der  Masse  sondern  in  ihrer  Beaondeilieit  sehr  wesentHcfa  sind, 
aomtt  nicht  nach  Belieben  entbehrt  oder  ToManseht  werden  kOnnen,  endlich 
weil  die  Eireichnng  einer  aelbitst&ndigen  Bleilang  Ihnen  möglich,  sehr 
Vielen  sogar  gana  gewiss  ist  So  ist  denn  auch  keine  Bede  davon,  daaa 
Bedienatele  dieser  Art  an  den  Arbmterbewegnngen  Antheil  nähmen^. 


1)  ▼iCOefaM  hittn  woA  nodi  die  TOm  Stute  ImI  Gewartoittteimliiinuicn,    B.  bei 

Berg-  und  Hflttenwcrkcn,  Eisenbahnet),  Fabriken,  Ties  liäfliKten  Arbeiter  «osgenomineii  wer- 
den ■oUeBf  Indem  dieselben  bei  der  Fettigkeit  der  DieuAtverhftltniue  und  bei  der  gewdhnliclt 
iMiwniigtai  ▼«■■eigiiag'  der  «iMIraaiaiif v  GtoworSemB  nnd  d«t  hlBteriMienm  Paadllai  «hev 
die  Stcllnnp-  von  niederen  Beamten  als  von  Arbeitern  eininnchnien  scheinen  und  »ich  wohl 
auch  ala  solche  aeltwt  betrachten.  Anoli  ist  nicht  belumut,  dasa  sich  Arbeiter  dieser  Art  bis 
llst  d«B  ▼«reUMD  tuid  BewegiugeB  «agesdUMsM  kitten.  Dennodi  «nehefaen  die  Grttode 
gegen  die  Einr-iutnung  einer  Ausnahmestellung  Überwicgtnd.  Die  Verhältnisse  solib'  i  Ar- 
beiter sind  fast  ganz  die  allgemeinen  in  Besieiiang  auf  die  Grösse  des  Lolines,  die  grosse 
ÜBwelurMdMhdkihkeil  eiaar  aelMsliBdleen  SteUvBf,  die  Srniliehe  WohauB«,  die  WSnag  dei 
Fainlüenlebens;  damit  ergebrn  si  h  denn  aber  auch  die  sittlichen  und  socialen  Folgen.  Ob 
die  angedeuteten  Vortbeile  ärarischen  Dienstes  und  wohl  auch  die  strengere  DiseipUn  dai 
iimiliHeetBii  «a  die  Feffdenufen  dei  Acbetter  reihladeni  «der  nieht,  kaan  wA  aUht  eat- 
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2.  Die  thatf&ohliohen  Ziut&nde  der  Arbeiter. 


Wenig  Zweifel  kann  leider  obwalten  über  die  tbatBäcblicben  Zu'^ffinde 
der  Arbeiter.  Verhältnissmässig  seltene  Ausnahmen  Abgeredinet  sind  sie 
nichts  weniger  als  erfrcalich. 

a)  Was  zuerst  die  Fabrikarbeiter  und  die  ihnen  hierin  gleich- 
stehenden Arbeiter  in  sonstigen  grossen  Untemehmongen  betrifft,  so  liegt 
vor  Allem  ihre  grosse  Abhängigkeit  vor  Augen,  and  zwar  onterliegen  sie  einer 
solchen  in  doppelter  Beziehung.  Zunächst  in-ofemc  sie  an  bestimmte  Gewerbe* 
nnternehninngen  Oberhaupt  gebunden  sind.  Ein  Fabrikarbeiter  kann  nur  in 
einer  Fabrik  nnd  in  dieser  wieder  nur  in  einer  bestimmten  Abtheilung 
thätig  sein,  wobei  er  tlberdiess  nichts  weiter  xu  sein  pflegt,  als  ein  inteUi* 
gentes  Portincnzstück  einer  Maschine.  Atisser  dieser  Bescbftftigung  ist  er 
zu  gar  keiner  Verwendung  seiner  Kraft  und  Zeit  fähig.  Und  wenn  eine 
gleich  anbedingte  Abbftngigkeit  von  einem  bestimmten  Geschäfte  bei  den 
yon  grossen  Unternehmern  verwendeten  Arbeitern  nicht  Yorbanden  ist,  so 
sind  doch  noch  sie  einzeln  stehend  von  keiner  Bedeutung  nnd  schwer  rer> 
wendbar;  sie  zählen  nur  in  der  Masse  nnd  nicht  nach  ihrer  Persönlichkeit. 
Abhängig  sind  sie  aber  alle  zusammen  noch  in  der  zweiten  Beziebong,  dass 
sie  sich  persönlich  ganz  in  den  Händen  der  Inhaber  der  grossen  Gewerbe- 
anstalten  befinden.  Diese  bedürfen  allerdings  einer  gewissen  Anzahl  von 
Arbeitern,  allein  nicht  gerade  des  bestimmten  Einzelnen;  er  ist  eine  fungible 
Sache  nach  rOmiscb-rechtlichem  Sprachgebrauche.  Wenn  er  si<!h  irgend  wie 
dem  Lohnherm  unangenehm  macht  oder  einem  diesem  nicht  passende  For^ 
dcrnng  stellti  so  finden  sich  schon  Andere,  welche  seine  Stelle  einzunehmen 
bereit  sind;  er  wird  also  entlassen  nnd  damit  wahrscheinlich  ins  Elend  ge- 
stttnt.  Jeden  Falles  kann  der  üntemehmer  «leichter  einen  Arbeiter  ent- 
behren als  dieser  eine  bezahlte  Yerwendong.  Nor  selten  smd  die  Yeriitit- 
nisse  von  entgegengesetzter  Art,  so  nämlich,  dass  der  Unternehmer  wegen 
Gescbäftsandrang  oder  wegen  Erweitemng  seiner  Einrichtungen  der  Arbeiter 
sehr  bedarf  nnd  er  also  ihren  Eintritt  oder  ihr  Verbleiben  zn  gewinnen 
hat;  flberdiess  sind  diese  für  die  Arbeiter  gttnstigen  (kngnnctoren  we- 
sentlich Torabergeheod.  Allerdings  haben  die  Arbeiter  ^etfsch  versucht, 
durch  allgemeine  Arbeitseinstellnngen  ihren  Lohnherm  Bedingungen  aban- 


«cbeiden.  Das,  was  vernünftigerweiso  zu  gewähren  l«t,  mnss  nach  Billigkeit  sowohl  al« 
n«eh  KIngheit  den  im  Lohne  dc>  Staates  Srehenden  ebenf^Us  gewthrt  werden,  sollten  tl«  «• 
ftaoli  nicht  liaben  mit  eriwingen  helfen  Unrl  wer  steht  dnfilr,  das«?  nirht  bei  einer  ferneren 
Entwicklung  und  UrgaDisution  der  Bewegung  «i  tilich  auch  die  äiariscben  Arbeiter  »Ich  be- 
tliellifea  W«rd«lf  AOgemetne  Arbeitseinstellungren  derselben  darften  Je  Meb  dao  UmMliidMi 
«nrh  flir  den  Stuat  grosse  UnzatrAglichkeiten  und  selbst  Gefahren  mit  s)e>>  »«ringen,  wenn- 
gleich derielbe  nicht  leicht  durch  wlrthschaftliche  Orüode  g:enotbigt  aein  kann,  iiob  «uf 
diCM  W«iM  tfn«  BvrlnnmBg  aMctagu  sa  laHSn. 
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nöthigen,  und  es  ist  dicss  auch  zuweilen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ge- 
lungen; allein  nicht  nur  ist  (vuc  diess  unten  näher  erörtert  werden  wird) 
dieses  Mittel  ein  sehr  unsicheres ,  v  ( il  im  Zweifel  die  Unternehmer  die 
Sperre  länger  ertragen  können  als  die  Arbeiter,  und  tiberdiess  ein  mit  den 
gi*ö8sten  Leiden  fflr  die  feiernden  Arbeiter  nnd  ihre  Familien  verbundenes; 
sondern  es  ist  auch  der  Natur  der  Sache  nach  nur  ein  unvollkommenes  und 
ebenfalls  wesentlich  vorübergehendes.  Die  in  der  Natur  der  Sache  liegenden 
Abhiingigkeitsgrüude  treten  bald  wieder  in  Wirksamkeit  nnd  äussern  sich, 
wenn  nicht  in  der  bisherigen  so  doch  in  einer  andern  "Weise.  —  Eine 
nothwendigc  Folge  der  Abhängigkeit  der  Arbeiter  ist  dann  aber,  zweitens, 
die  ungenügende  Bezahlung  derselben.   Ihrer  sind  sehr  Viele,  der  Unter- 
nehmer Wenige;  sie  drängt  das  Bedürfniss  zur  Annahme  des  ihnen  Ge- 
botenen ,  die  Gebenden  können  warten.   So  unterliegt  also  der  Arbeiter 
dem  «ehernen»  Gesetze  von  Angebot  und  Nachfrage.    Wenigstens  auf  die 
Daner  wird  er  immer  zur  Annahme  des  Mininmuii  dts  Arbeitslohnes  ge- 
drängt, d.  h.  einer  Summe,  von  welcher  er  gerade  das  Leben  fristen  kann. 
Ist  er  F:i;iiilienvater ,  so  reicht  sogar  hautig  der  Lohn  nicht  einiDal  h;er- 
lü  aus,  soiidorn  rauss  auch  die  Frau  und  müssen  die  herangewachsenen 
Kinder  Arbeit  suchen,  wozu  eben  auch  wieder  nur  in  einer  Fabrik  Gelegen- 
heit zu  sein  pflegt.  Oft  schon  und  in  verschiedenen  Ländern  ist  das  Budget 
der  Fabnkurbeiter  von  wohlwollenden  und  genau  unterrichteten  Männern 
erkundet  und  in  alle  Einzelheiten  der  Einnahme  und  der  Ausgabe  zerlegt 
Würden,  wobei  denn  das  regelmässige  Ergebniss  war,  dass  das  Leben  der 
Familie  nur  mit  der  Hussersten  Beschränkung  in  Wohnnng,  Kleidung  und 
Nahrung  erhalten  werden  kann,  bei  irgend  ausserordentlichen  Aasgaben  aber 
oder  bei  einer  Stockung  in  der  Fabrikation,  also  einer  Verminderung  des 
Arbeitslohnes ,  alsbald  die  ftnsserste  Notb  eintritt     —  Diese  geringe  Ein» 
nähme  aber  wird  wenigstens  vom  Fabrikarbeiter  (weniger  allerdings  von 
dem  Arbeiter  in  sonstigen  grossen  Unternehmungen)  verdient  durch  eine 
den  ganzen  Tag,  das  ganze  Jahr,  das  ganze  Leben  gleiehfi^nnig  fortdanemde, 
wenn  auch  nicht  immer  durch  einen  Aufwand  ¥on  grosier  kürperlicher 
Kraft  so  doch  dnrch  die  ewige  Wiederfaolnng  derselben  mediai^ben  Tbä- 
tigkeit  höchst  ermüdende  Arbeit.    Die'  grOntmögliche  Arbeitstbeilnng 
nnd  die  Anwendung  der  bestmöglichen  Maachioen  ist  die  Bedingung  jedes 
grösseren  gewerblichen  Untemeimiens;  dnreh  beides  aber,  namenfliefa  in 
Yerbindnng  mit  einander,  wird  die  Beschäftigung  des  einielnen  Arbeiten 


1)  Eine  g^rojso  R.immlnng  ron  Ang^ab«n  Uber  dio  EinkommensTorhiltnlMe  der  Arbeiter 
1.  In  Uuchof  r.  K  eitel  er 's  Arbeiturfrsse,  Anla|;e  II.  Sehr  ins  Eintelne  gebend  und  vei- 
IkMlg  eind  die  Mittbellnniren  in  den  yMm  Bariebten,  welche  L  Roy  band  im  L»afe 

der  ]»-;ztrn  lahre  an  die  Akademie  der  moraHschen  und  po'ilischen  Wissenschaften  ia  PJuril 
Uber  die  idusrknde  der  verscbiedeuen  französischen  Arten  von  Aibeitetn  erstattet  hat. 
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aaf  einen  sehr  geringen  Kreis  von  Thätigkcit  un  l  nuf  u u bedingte  EinfCiraiig- 
keit  zartickgcführt ;  nicht  selten  iu  fast  unbegrcillicher  Weise.  Enw.  solche 
Arbeit  ist  nun  aber  zunächst  eine  Folter  für  Geist  und  Küri)er,  mit  der 
Zeit  höchst  wahrscheinlich  eine  Abtudtuiig  der  intellectnellen  Kräfte.  Man 
darf  wohl  fragen,  ob  es  nicht  eine  Versündigung  an  den  sittlichen  Welt- 
gesetzen ist,  wenn  ein  menschliches  Wesen  dazu  verurtheilt  wird,  während 
seines  ganzen  Lebens  Stecknsidelköple  aufzusetzen  oder  abgerissene  Baum- 
woUfaden  schnell  wieder  anzuknüpfen.  —  Und  vielleicht  schlimmer  als  alles 
dieses  ist  der  Mangel  an  aller  Aussicht,  sich  jemals  aus  diesen  so  hart 
drückenden  nnd  zuweilen  selbst  entsetzlichen  Verhältnissen  emporzuarbeiten, 
vorwärts  zu  kommen,  ein  gesichertes  nnd  befriedigendes  Dasein  zu  erwerben. 
Je  mehr  mit  kostbarer  Maschinerie  gearbeitet  wird,  je  ausgedelioter  die 
Unternehmungen  angelegt  werden  zor  Ersparung  an  den  allgemeinen  Kosten 
nnd  zur  vollständigen  AnsDtttznng  vorhandener  geistiger  nnd  physischer 
Kräfte;  um  je  grösserer  Kapitale  es  also  zur  Gründung  und  Führung 
bedarf:  um  so  weniger  kann  ein  Arbeiter  nur  daran  denken,  ein  Geschäft 
auf  eigene  Rechnung  zu  gründen,  somit  selbststflndig  zu  arbeiten,  den  Unter- 
nehmungsgewinn zu  bezichen.  Es  giebt  einzelne  glänzende  Ausnahmen; 
aber  ihrer  sind  so  wenige ,  dass  sie  gegen  die  vielen  Niten  in  der  Lotterie 
nicht  in  Berechnung  kommen  können.  Gelingt  es  doch  nur  Weuigen  sogar, 
eine  der  Aufseher-  oder  Vorarhciterstellen  zu  erreichen;  für  die  Mehrzahl 
ist  das  einzige  erlanbte  Ziel  der  Wunsch,  dass  der  itzige  Zustand  (nnd 
wen  bor!)  wenigstens  bleiben  möge.  Sicher  ist  es  nun  aber  nicht  kränkliche 
Gefüblbucht  oder  nur  BedQrfniss  des  Gebildeteren,  eine  absolute  lioönuugs- 
losigkeit  als  das  schwerste  aller  Uebel  zu  betrachten,  welche  den  Menschen 
treffen  können.  Mit  Recht  steht  Ober  dem  Eingange  zur  Hölle:  lasciate 
ogni  speranza!  —  Niemand  kann  \saUrlich  in  Abrede  ziehen,  dass  solche 
Zustände  beklagenswerth  sind.  Arbeit  ist  freilich  das  Loos  des  Menschen 
auf  der  Erde,  und  es  kann  und  muss  der  Mensch  uianchfachcr  Entbehrungen 
sich  unterziehen;  allein  wenn  die  Arbeit  eine  rein  mechanische,  ewig  sich 
gleichbleibende,  Körper  und  Geist  abstumpfende  ist,  und  wenn  für  eine 
solche  sclihesslich  nur  ein  kaum  das  Nothwcndigste  gewährender  Lohn  ge- 
'  reicht  wird:  so  ist  diess  in  der  Tbat  meüschUcher  Geduld  und  Entsagung 
viel  zugemuthet. 

Schlimm,  aber  sehr  begreiflich  ist  es,  da  s  r in  solches  Dasein  in  mehr 
als  Einer  Beziehung  auch  noch  in  sittlicher  Beziehung  sehr  ftihlbare  und 
mancherlei  üble  Folgen  erzeugt.  —  Zunächst  eine  feimlselige  Gesinnung 
gegen  alle  höher  und  besser  Gestellte.  Es  ist  nur  allzu  natürlich,  wenn 
ein  in  solchen  Zuständen  Lebender,  ja  zu  ihnen  Geborener,  mit  Neid  also 
mit  Hass  auf  die  Glücklichen  der  Welt  liinblickt;  wenn  er  die  Ordnung 
der  menschlichen  Dinge  falsch  und  angerecbt  findet  und  vielleicht  an  der^ 
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Vorsehung  vorzweifelt.  Namentlich  liegt  ihm  die  Yergleichun^;  imt  ^rincm 
eigenen  Arbeitgeber  nahe,  welchen  er  in  Reichthum  und  Glüvk  schwimmen 
sieht,  und  dessen  Gewinn  ihm  doch  schliesslich  nur  aus  seiner  Arhoit  und 
der  seiner  Genossen  zu  stammen  scheint;  und  wenn  dann  nicht  i>ank- 
baikeit  für  die  Verwendung  sondern  Bitterkeit  Ober  die  Ungleichheit  die 
Oberband  bekommt,  so  nwr  dies3  nicht  löblich  sein,  aliein  menschlich  ist 
es  sehr  begreiflich.  Eine  solche  bittere  und  weit  verbreitete  gehässige  Ge- 
sinnung i«t  nun  aber  nicht  nur  ein  Unglück  für  Die,  welche  sie  selbst  hepen, 
mdem  sie  ihnen  iiire  h&ge  noch  verbittert,  sondern  auch  ziemlich  für  alle 
Diejenigen,  welche  der  Gegenstand  derselben  sind.  Ueberdiess  zeigt  die 
Erfahmng,  namentiidi  der  jüngsten  Zeit,  wie  gefährlich  sie  auch  sein  kann, 
da  sie  die  immer  bereite  Grundlage  ist,  auf  welcher  Wühler  ihre  Hebel 
ansetzen  können.  —  Sodann  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  es  iu  den 
Arbeiterkreisen  vielfach  auch  in  andern  Beziehungen  an  sittlicher  Verwil- 
dnrung  nicht  fehlt.  Kann  es  doch  kaum  anders  sein.  Das  Familienleben 
der  Fabrikarbeiter  ist  nur  allzu  häufig  vollständig  zerstört.  Mann,  Frau 
und  grössere  Kinder  verlassen  mit  Tagesgrauen  das  Haus,  um  sich  erst 
Abends  wieder  zu  seheu,  ermüdet  und  geistig  abgespannt.  Zur  Frholnng 
bietet  aber  die  dürftige  Höhle  und  die  ärmliche,  kaum  genügonde  Nah- 
rung, welche  sie  bei  der  Rückkehr  erwartet,  kaum  eiuo  Gelegenheit.  Nur 
zu  oft  ist  also  die  Schenke  der  Zufluchtsort;  diese  aber  verzehrt  dann  wieder 
einen  Thoil  des  Einkommen«,  welcher  für  die  nothwendigsten  Bedüifnis^e 
der  Familie  unentbehrlich  gewesen  wäre,  so  dass  das  Treben  noch  trostloser 
wird.  Die  Kinder  werden  schlecht,  eigentlich  gar  nicht,  erzogen;  auch  trSgt 
der  früher  bei  ihnen  eintretende  eigene  Verdienst  nicht  bei  zur  Er- 
weckuDg  und  Erhaltung  der  richtigen  kindlichen  Gesinnungen.  Die  Schil- 
derungen von  der  Unwissenheit  und  dem  völligen  Mangel  an  auch  nur  den 
ersten  Grundbegriffen  drr  Sittenlehre  und  der  Religion,  in  welchen  die 
Jugend  dieser  Klassen  aufwächst,  sind  haarsträubend.  Natürlich  ^oigt  sich 
diess  im  späteren  Leben.  Bei  den  Mönnern  ist  Missbrauch  der  geistigen 
Getränke  und  was  sich  daran  knüpft  ein  sehr  liftutigos  Ucbel;  Tau';*  nde 
von  Frauen  müssen  am  Zahlungsabend  mit  Noth  und  unter  Misshandlungcn  . 
ihren  Männern  einen  Thcil  des  doch  in  seiner  Gesammtheit  kaum  zu- 
reichenden Lohnes  für  die  Haushaltung  entrcissen.  Die  Weiber  aber,  in  der 
Jugend  nicht  geschützt  durch  das  elterliche  Haus  und  durch  Lehre  und 
Beispiel,  ihr  Leben  in  rober  und  vielfach  verdorbener  Gesellschaft  bei  der 
Arbeit  zubringend,  zur  Befriedigung  auch  nur  der  unscl  ul  ligsten  Eitelkeit 
auf  ausserordentliche  Einnahmen  angewiesen,  verfallen  nur  zu  oft  in  Lüder- 
lichkeit  und  selbst  in  offene  Postitution.  Wie  die  geschlechtlichen  Verhält- 
nisse selbst  in  den  Familien  unter  solchen  Umständen  sind,  lässt  sich  leichter 
denkeo,  als  sclulderD;  und  es  wird  das  Yerderbniss  durch  die  UeberfUllong 
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der  Wohnungen,  durch  den  Mangel  an  getrennten  Lageret ;ittrn ,  durch  die 
Uumüglicbkeit  derBewahruug  UeaAustaudes  in  deu  driiiguu^teu  BeziehuDgen 
noch  gesteigert. 

Es  gibt  allerdings  Ausi  il.n]  n.  Gut  angelegte  Naturen  und  feste 
Charaktere  bewahren  sich  aucli  unter  ungunstigen  Verhältnissen  vor  güt- 
lichem Schmutze.  Besonders  geschickte  Arbeiter  werden  besser  bezahlt 
und  künutiu  sich  dann  ein  glücklicheres  und  reineres  Familienleben  ver- 
schaffen. An  manchen  Orten  ist  für  Erziehang  der  Kinder  und  für  Weiter- 
büdang  der  Erwachsenen  Gelegeiibuit  geschaffen,  vielleicht  mit  bedeutenden 
Opfern  und  selbst  persönlichen  Bemühungen  der  Fabrikherren ;  es  besteht 
also  die  Möglichkeit  einer  feineren  geistigen  und  sittlichen  Bildung  und 
einer  würdigeren  Erholung,  als  in  der  Branntweinschenke,  und  es  wird 
von  derselben  auch  Gebrauch  gemacht.  Ks  fehlt  nicht  überall  an  Anstalten 
für  Krankheitsfälle,  Wochenbetten,  Bestreit uug  von  Beerdigungskosten,  an 
Sparkassen  und  Anstalten  für  Altersversnrguiigen ;  und  es  wird  ohne  Zweifel 
viel  Elend  dadurch  gemildert  oder  ganz  abgewendet.  Endlich  ist  an  vielen 
Orten,  wenn  freilich  nnr  sehr  selten  in  ausreichendem  Maasse,  mit  der  Be- 
seitigung des  schlinnustea  aller  Uebel  und  der  Quelle  so  vieler  anderer, 
nämlich  der  ungesunden,  schmutzigen  und  trostlosen  Wohnungen,  ein  An- 
fang gemacht  worden.  Eigene  Gesellschaften  bauen  entweder  anständige, 
ausreichende  und  doch  billige  Miethwohnungen  für  Arbeiter,  oder  richten 
sie  die  Sache  sogar  so  ein,  dass  die  Arbeiter  allmöhlig  ein  Ideines  Haus 
für  sich  selbst  als  Eigeijthiim  erwerben  können.  Zuweilen  ,  freilich  aber 
auch  nur  zuweilen,  gelini/t  es  einem  einfachen  Arbeiter  bei  beaonderer  Be- 
gabung, charakterfeste!  Ik'harrlichkeit  und  unter  «lilcklichen  Umständen 
sich  empor  zu  arbeiten  zu  einem  selbststündigen  Geschintsbetriebe,  in  ein- 
zelnen Fallen  sogar  zu  einer  grossen  Stellung  und  zu  Reichthum.  Diess 
Alles  ist  ohne  Zweifel  sehr  erfreulich  und  soweit  Absicht  dabei  ist,  höchst 
lobenswerth;  mau  verweilt  mit  Vergnügen  bei  diesen  hellen  Punkten  in 
dem  sonst  so  schwarzen  Bilde;  aber  leider  sind  dies«;  eben  nur  Ausnahmen. 
Hunderttausende  und  Millionen  von  FabriknrlH  :  1 1 1 1 1  v  i  i  n  durch  sie  nicht 
berührt,  stehen  unter  der  allgemeinen  üblen  Kegel.  V.s  ist  also  bewusste 
Heuchelei  oder  kaum  entschuldigbare  Kurzsichtigkeit,  wenn  man  sich  durch 
die  Ansnalimen  zu  einer  Zufriedenheit  mit  deu  Zuständen  im  Ganzen  und 
zu  einer  sanften  Heiseiteschicbnng  der  Erkenntniss  von  der  KoUiwendigkeit 
und  der  Pflicht  einer  Hülfe  bewegen  lilist. 

b)  Wendet  man  .sich  aber  zu  den  Zuständen  der  ländlichen  Tag- 
lühnerbevölkerung, so  stösst  man  auf  ähnliche,  wenn  auch  allerdings 
nicht  ganz  so  schlimme,  Verhältnisse      Natürlich  ist  hier  Überhaupt  nicht 

1)  M.in  sehe  z  n  V  oll brttektt,  Dm  L«iidTolk  40t  OioMli«mgthiais  MMklMlmii^ 
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von  jenen  T  ändern  die  Rede,  in  welchen  freie  Theilung  des  Eigenthoms 
besteht,  somit  ein  .Teder  Gr'ind  und  Boden  auch  in  kleineren  Stücken  und 
allmählig  je  nach  seinen  Mitteln  erwerben  kann.  Auch  hier  sind  allerdings 
besitzlose  Taglöhner  vorhanden,  welche  auf  grösseren  Gütern  und  bei  drin- 
genden Feldgepchaltca  aushelfen;  allein  es  sind  ihrer  verhältnissmässig  nicht 
viele:  und  naineutiich  sind  sie  nicht  bloss  an  Einen  Lohngeber  gewiesen. 
Sie  sind  keineswegs  mit  Nothwendigkeit  und  auch  nicht  immer  thatsächlich 
ohnn  eigenen  kleinen  Be«it7,  jedenfalls  haben  sie  die  Möglichkeit  und  die 
Hoffnung  einen  solchen  zu  erwerben.  Es  mag  hier  Annuth  vorhanden  sein; 
allein  sie  ist  nicht  hoffnungslos  und  geht  in  der  Kegel  nicht  bis  zum  Un- 
erträglichen. Im  Nothfalle  ist  die  Gemeinde  in  der  Lage,  die  unentbehr- 
lichste Unterstützung  zu  gewähren.  Ausserdem  ist,  vom  politischen  Stand- 
punkte, nicht  zu  übersehen,  dasi  hier  die  Taglöhner  keine  so  zahlreiche 
und  so  tief  i!n''«!vergnUgte  Klasse  bilden,  um  ihre  Gesinnungen  und  ihre 
Forderungen  zu  einer  Verlegenlieit  und  einer  schwer  zu  lösenden  Aufgabe  wer- 
den zu  litösen.  Die  gewöhnliche  Armenpflege  kann  hier  noch  genügen.  Ganz 
anders  verhalt  es  sich  dagegen  mit  dem  Taglöhner  in  den  Lündcrn  mit 
ausschliesslichem  Gros^grundbesitz,  wo  also  nmfangreiühe  Güter,  sei  es  von 
den  Eigenthümern  selbst  sei  es  von  grossen  Pächtern  bewirthschaftet,  regel- 
mässig durch  zahlreiche  Taglöhner  bearbeitet  worden.  Für  solche  Arbeiter 
ist  von  einer  Erwerbung  eigenen  Grundbesitzes  gar  keine  Kede.  Entweder 
verbietet  schon  das  Gesotz  und  das  Gewohnheitsrecht  die  Abtretung  von 
Parzellen ;  oder  aber  werden  irgend  frei  werdende  Uüterstücke  von  den 
^^rossen  Besitzern  um  i^den  Preis  zn^'ckauft.  Selbst  der  Besitz  eines 
kleinen  Gartens  oder  sonstigen  Flecken  i-andes  zur  Erbauung  einiger  Lebens- 
mittel ist  ihnen  oft  versagt.  Sie  leben  auf  dem  Grund  und  Boden  desEigcn- 
thümers,  in  einer  ihm  gehörigen  (in  der  Regel  schlechten)  Wohnung,  ohne 
eine  Möglichkeit,  auf  eigene  Rechnung  irgend  etwas  zu  bauen.  Ist  es  doch 
in  England,  in  Mecklenburg  u.  s.  w.  ausgesprochene  Politik  der  Gutsbesititer, 
ihren  Taglöhnern  unter  keinen  Umständen  Grund  und  Boden,  selbst  nicht 
pachtweise,  zu  überlassen,  um  sie  dadurch  vollständig  in  der  Hand  zu  be- 
halten und  zur  Uebernahrae  von  Lohnarbeit  fast  unter  jeder  Bedingung  zu 
nöthigen.  Die  Folgen  eines  solchen  Verhältnisses  liegen  nun  aber  auf  der 
Hand.  Es  ist  eben  auch  hier  ein  Leben  voll  harter  Arbeit  ohne  Aussicht 
auf  eine  Verbesserung  der  Stellung  und  mit  schlechter  Bezahlung.  In  der 
Regel  steht  der  Lohn  solcher  Feldai  ueiter  sogar  noch  unter  dem  der  Fabrik- 
arbeiter und  gewahrt  nur  das  allerürmlichste  Auskommen  ,  namentlich  da 
sie  keineswegs  alle  einer  beständigen  Beschäftigung  das  ganze  Jahr  hmdurch 
entgegenzusehen  haben,  eine  Gelegenheit  zu  sonstiger  Verwendung  der  Zeit 
aber  nicht  besteht.  Hat  doch  das  Unglück  gewollt,  dass  gewisse  hilusliche 
Arbeiten,  wie  Spinnen  und  Weben,  welche  frOher  einen  Zuscbuss  zu  dem 
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mumrekhenden  Taglohne  gaben,  dorcli  die  MaxhimiMirbeit  immer  weniger 
tohoeod  geworden  sind,  vielleieht  gar  keine  Verwendung  melir  finden,  wih- 
rend  ein  Enati  durch  neue  NebenbeaehfifUgongen  leiir  aebwer  sn  beechaffsn 
ist.  Baas  die  Iftndlicbe  Arbeit  eine  gesündere  and  ansprechoidere  ist,  nnd 
dass  sie  weniger  nokh wendig  das  Familienleben  sentOrt,  ist  riditig  nnd 
kann  zu  einigem  Enatse  dienen;  ancb  ist  wenigstens  da,  wo  eine  riefatige 
Organisation  des  Yolksantenicfates  besteht,  eine  bessere  Eniehmig  der 
Kinder  mOgliGh,  als  sie  in  den  flberfnllten  FabrikstAdten  nnd  namentlich 
bei  der  unseligen  lEinderarbeit  in  den  Fabriken  beschallt  mden  kann: 
deottocb  wAre  es  ein  grosser  Iirihnm,  aasnnehmen,  dass  <fie  körperliche  nnd 
die  sittliehe  Beschaffenheit  solcher  TaglOhneimasseii  eine  befriedigende  sei. 
Die  nicht  selten  nnsagbar  schlechte  Beschaienheit  der  Ton  den  Gutsherren 
gelieferten  Wohnungen  ist  weder  der  Gesundheit,  noch  der  Ubralitit  lu- 
trSi^ieh,  und  es  sind,  namentlich  in  England,  in  dieser  Beiiefaung  Zustande, 
weldie  jeder  SehUderung  spotten.  Auch  hier  ist  die  Schenke  Zufiuditsort 
und  weiteres  Verderben.  Ausserdem  verleitet  die  Noth,  wohl  auch  der 
Hase  gegen  den  harten  Herrn,  su  viel&cher  Unredlichkeit  in  Wald  und 
Feld.  Der  Hess  gegen  den  Herrn,  sagen  wir;  wie  wtte  es  anders  möglich, 
ab  dass  ein  solcher  besteht,  wo  so  klar  vor  Augen  liegt,  dass  lediglich  in 
seinem  llblen  und  selbststtehtigen  Willen  die  Ursache  des  gansen  Elendes 
liegt  nnd  es  kaum  eines  Opfers  von  seiner  Seite  bedttrite,  um  einen  leid- 
lichen Zustand  herzustellen.  DieUeberlassung  eines  StOokchen  Feldes  wOid« 
gar  nicht  von  ihm  gefohlt,  erforderlichen  Falles  gerne  durch  guten  Pacht- 
sins  veigfltet;  die  Herstellung  ausreichender  Wohnung  wftre  so  leicbt  sa 
beechaibn  bei  dem  Vorhandensein  alles  Uateriales  and  der  Arbeitskraft 
auf  dem  Gute  selbst.  Es  ist  daher  in  der  Thal  kein  Wunder,  dass  da,  wo 
die  TagUdmer  nicht  gar  noch  durch  Hörigkeit  an  die  Scholle  gebunden 
sind,  sie  und  ihre  Familien  sich,  wenn  irgend  möglich,  in  die  Städte  und 
selbst  in  Fabriken  drangen  oder,  fidls  sie  die  Mittel  dasn  an&nbringen 
vermögen,  in  ganzen  Schaaren  answandem.  Nothwendigkeit  einer  Ab- 
httlfe  ist  gans  unläugbar.  Dass  das  Vorhandensein  grosser  und  rmcher 
Gntsbesitier,  namentlich  wenn  sie  selbst  auf  dem  tjmde  wohnen,  auch  seine 
entschiedenen  Vortheile  hat,  soll  nicht  bestritten  werden.  Ebenso  ist  richtig, 
dass  auf  grossen  Gfttem  die  Landwirthichaft  rationeller  getrieben  werden 
kann,  als  auf  kleinen.  Dennoch  bleiben  die  Nachtheile  eines  Zostandes 
flberwiegend,  in  welchem  EinselDe  Obergrossen  Gmudbesits  monopolisiren 
und  nur  Schaaren  von  bettelhaften  Taglohnem  um  sich  dulden;  nnd  diese 
Uebel  treten  schreiend  hervor  gegenfiber  von  einem  Lande,  in  welchem 
durch  Theilbarkeit  des  Bodens  sidi  eb  saUrdcher  kleinerer  Banwnstaad 
auf  eigenem  freien  Besitse  und  mit  nur  wenigen  Lohnarbeitern  zur  Aushilfe 
ausgebildet  hat.  Wenn  daher  Qberinait  ehie  Arbeiterfrage  autgeworfen 
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wird  und  aufgeworfen  werden  muss,  so  ist  eine  Verbcsscning  der  Zustfinde 
der  lÄndlichen  Taglühner  in  den  betreffenden  Ländern  eine  ebenso  ¥fichtige 
Aufgabe,  al3  die  der  Sorge  für  die  Fabrikarbeiter;  ihre  gewöhnliche  Ver- 
nachlüssigung  aber  ist  entweder  einer  ofTenbaren  Unkenntniss  der  Hiat- 
Bachen  oder  der  bewusstei^  I'osc-hränkunüT  der  Agitatoren  aui  ein  dankbareres 
und  leichter  zu  bearbeitendes  Feld  zuzuschreiben. 

c)  Was  aber  endlich  die  Verhältnisse  der  bc^i  den  gewöhnlichen 
Handwerkern  beschäftigten  Gesellen  betrifft,  so  sind  dieselben 
wesentlich  verschieden  von  denen  der  bisher  gesi  hildorteii  Zustande;  im 
Ganzen  weit  besser,  jedoch  auch  nicht  ohne  einige  ihnen  eigeiithümliche 
Scbattenseiteo. 

GüDstij^er  stellen  sie  sich  vor  Allem  dar  wegen  der  grösseren  persön- 
lichen Uoabliängigkeit  des  Einzelnen,  Er  ist  niclit  an  einen  besümmtcn 
Ort,  noch  an  eine  kleine  Anzahl  von  Unternehmungen  gebunden,  sondern 
mag  frei  wühlen,  wie  ihn  die  bessere  Gelegenheit  zur  Ausbildung,  ein  höherer 
Lohn  ,  selbst  (li>j  blose  Lust  zu  wandern  und  die  Welt  zu  sehen,  bestimmt. 
Seine  Arbnit  ist  niaiK  lifacbcr,  anspret  hender,  so  zu  sagen  menschlicher,  nur 
in  Auöuahmsfaiieu  üischöpfend.  Da,  wo  die  gute  alte  Sitte  noch  nicht  ge- 
wichen ist,  hat  er  Aufnahme  in  dem  Hause  und  an  dem  Tische  des  Mei- 
sters. Endlich  und  hauptsächlich  hat  er  Aussicht  auf  ein  selbst'^tändiges 
Geschäft,  in  welchem  treibst  ein  bedeutendes  Gedeihen  ihm  blühen  kann 
bei  richtiger  Wahl  des  Aufenthaltsortes,  verständiger  Ehe  und  entsprechen- 
den pcrsönUcben  Eigenschaften ,  jeden  Falles  auch  unter  minder  gttnstigen 
Umständen,  z.  B.  in  einer  kleinen  Stadt  oder  auf  dem  Lande,  ein  beschei- 
denes Auskommen,  da  er  mit  dem  Handwerke  noch  Landban  oder  sonst 
einen  Erwerb  verbinden  mag.  Namentlich  aber  sind  diese  Vortheile  da 
gesichert  und  erhöht,  wo  die  Aufhebung  der  früheren  Zunftgesetze  und 
ihrer  mancbfachen  Beschränkungen  der  Arbeiter  zn  Gunsten  der  Meister 
itzt  freie  Bewegung  und  Selbstverftigung  möglich  gemacht  hat. 

Aber  es  llugen  freilich  auch  bedenkliche  Missstünde  vor,  theils 
durchweg  vorhandene,  theils  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen  vorkom- 
mende. Zu  den  ersten  gehören  die  Mühseligkeiten  und  oft  schweren  Ent- 
behrungen auf  den  Reisen.  Der  sehr  massige  Lohn  erlaubt  kaum  die 
Ersparung  der  zur  Deckung  der  Reisekosten  erforderlichen  Mittel;  d:is  Ge- 
such um  Arbeit  auf  Zwisclienstaüoncn  ist  häutig  vergeblich:  nutürlicli  tritt 
dann  bittere  Notb  ein,  welche  durch  die  herkömmlichen  Unterstützungen 
aus  den  Gewerbekassen  kaum  nennenswerth  erleichtert  wird  und  zu  einem 
theils  unsicheren  theils  herabwürdigenden  Haus-  und  Strassonbettel  di  uii^t 
Oft  kommt  bei  ttbermässigcr  Anstrengung,  schlechter  Kleidung  und  iNuhrung 
noch  Krankheit  dazu,  oder  eine  Collision  mit  den  Polizeigesetzen,  welche 
dann  Verhaftung,  Zurückbringung  auf  dem  Schub,  Zusammen  werfen  mit 
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Gtbiudel  zur  Folge  haben  kann.  Diess  Alles  aber  trifft  nicht  etwa  nar 
Leiclitsinnige  oder  zwecklos  uad  müssitr  TTerumzit  ]i* mle ,  v  olche  ihrem  ver- 
dienten Geschicke  etwa  überlassen  werden  künnten,  b  ii  lern  häutig  auch 
ganz  Schuldlose,  welche  auf  einer  zu  ihrer  Ausbikhing  unternommenen  Reise 
begriflFen  sind  oder  welche  wogen  fehlender  Beschäftigung  aus  ihrem  bis- 
herigen Dienste  rnth^^en  wurüeu.  Es  ist  ohne  alle  l  ebertreibung  zu  be- 
haupten, dass  jährliili  Hunderte  unter  diesen  Mißständen  an  Gesundheit 
und  Sittlichkeit  tiefo  I^nilmsse  leiden,  und  dass  überhaupt  die  Ehrenhaftig- 
keit des  ganzen  tiandwerkerstandes  scliädlich  dadurch  berührt  wird.  Zwei- 
tens aber  sind  die  Zustände  jenes  grossen  Theiles  der  Handwerksgesellen, 
welche  nicht  in  den  Iläasern  und  Familien  der  Meister  aufgenommen  werden, 
nichts  weniger  als  wünschenswerth.  Dieselben  sind  in  solchem  Falle  an 
ungenügende,  oftungesande  Unterkunft  und  Kost  gewiesen,  gerathen  leicht  in 
schlechte  Gesellschaft,  haben  jeden  Falles  in  ihrer  freien  Zeit  keine  andere 
Anweisung  als  an  die  Schenke.  Der  hieraus  mit  Nothwendigkeit  folgende 
sittlirlie  und  körperliche  Verderb  bedarf  keiner  Auscinandcrsetznii^^.  Be- 
dauernswertliprweise  nimmt  aber  gerade  dieser  Missstand  immer  mehr  zti, 
da  die  Mchlauinahnie  der  Gesellen  in  das  Haus  der  Meister  weiter  und 
weiter  um  sich  greift,  namentlich  in  grossen  Städten,  wo  die  Thencrung 
der  WohnuiiLren .  die  luxuriöseren  Gewohnheiten  der  Meister  und  ihrer 
Familien,  dio  I'H;'([iiciuliülikeit  und  falsche  Bildung  der  FraueQ  die  alfce 
patriarchalisclic  Sitte  gebrochen  haben. 

Es  mag  gerne  zugegeben  werden,  dass  die  hier  hervortretenden  l'ebel 
an  Ausdehnung  und  Grösse  den  von  den  Fabrikarbeitern  und  Tnf^löhnera 
zu  tragenden  nicht  gleichkommen,  es  auch  zu  ihrer  Bescitiguiig  oder  doch 
Milderung  keiner  in  die  ganze  Ordnung  der  Gesellschaft  lief  eingrei- 
fender Mittel  bedarf;  allein  bedeutend  sind  sie  immerbin,  ilire  möglichste 
Heilung  ist  ein  nicht  zu  unterschätzender  Theil  der  Arli*  itrrtrape,  und  80 
ganz  leicht  sind  genügende  Abhttlfemaassregeln  eben  nicht  zu  finden. 

S.  Wlohtiffkeit,  Mwimrlglwlt  und  Diiag]ioIik«it  «IiMr  Ymfnutmnf. 

Die  im  Vorstehenden  angedeuteten,  keineswegs  absichtlich  ins  Schwarze 
gemalten  oder  auch  nur  die  schlimmsten  Eigenthümlichkeiteu  berücksich- 
tigenden Schilderungen  der  Zustände  unserer  Arbeiterbevölkerungen  zeigen 
wohl  Jedem,  welcher  Kopf  und  Herz  auf  dem  rechten  Flecke  hat,  dass 
eine  gründliche  Verbesserung  derselben  eine  höchst  wichtige ,  schwierige 
und  dringende  Aufgabe  ist,  ja  selbst  das  Wichtigste  und  Dringendste  aller 
der  Gegenwart  neben  einander  aufgedrungenen  Probleme.  Leider  ist  die 
Schwierigkeit  der  Hülfe  nicht  minder  gross,  als  die  Noth.  Es  wird  wohl 
Fanatiker  der  Rohe  geben,  welche  entrostet  aber  eine  solche  Aofforderung 
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zu  ßesorgniss,  Prüfung  und  Handlung  in  dieser  Würdigung  nur  eine  Schwarz- 
seherei oder  Uebertreibung  scUen  zu  ivonnen  behaupten;  wenige  Augenblicke 
Nachdenkens  werden  jedoch  zeigen,  da^s  dem  niclit  so  ist. 

Die  Wichtigkeit  (itn  von  den  ^Vrbeitoru  gestellten  Forderungen  liegt 
vor  Augen  Ks  liandelt  sich,  wenigstens  bei  der  Hauptmasse  der  sich  Be- 
wegenden und  eine  Berücksichtigung  Verlangenden,  nämlich  bei  den  Fabrik- 
arbeitern, um  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Yermügensverliältnisse, 
auf  welch*  1  die  ganze  itzige  Gesellschaft  ruht  und  welche  bei  allen  staat- 
lichen Einrichtungen  unmittelbar  anerkannt  sind  oder  wenigstens  still- 
schweigend vorausgesct2t  werden.  Und  auch  eine  Heilung  der  Missstäode 
der  iagluhuerbevülkerung  ist  ohne  Eingriffe  in  bestehende  wichtig©  Ver- 
hältnisse nicht  wohl  zu  denken.  Wie  die  Forderungen  der  Arbeiter  im 
Einzelnen  forumlirt  sind,  ob  die  eine  Partei  derselben  weiter  geht  als  die 
andere,  darauf  kommt  es  zunächst  nicht  an;  es  genügt  zu  bedenken,  dass 
jeden  Falles  das  Kapital  als  frei  verfftgbares  Privateigenthum  und  bei  der 
unausbleiblichen  Ausdehnung  der  Bewegung  auf  das  Landbauproletariat  auch 
aller  grössere  Grundbesitz  in  Frage  gestellt  ist.  Wie  Vieles  oder  wie 
W^eniges  von  diesen  Forderungen  wirklich  wird  bewilligt  werden,  steht  der- 
zeit allerdings  noch  dahin;  allein  dass  Ktwas  und  zwar  etwas  Bedeutendes 
wird  eingeräumt  werden  müssen,  ist  wohl  die  Ansicht  Aller,  welche  sich 
emsthaft  mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  haben.  Damit  steht  denn  aber 
eine  ebenso  grosse  Aeuderung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  bevor,  als 
sie  je  durch  ein  umwälzendes  Ereiguiss  herbeigeführt  worden  ist,  und  nament- 
Kch  keine  geringere,  als  in  dieser  oder  jener  Zeit  die  Aufhebung  der 
Hausscliiverei ,  die  Grtlndung  des  Bttrgerstandes  in  den  Städten,  die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  des  Landmannes  bewirkte.  Verglichen  mit  den 
unmittelbaren  nnd  noch  mehr  mit  den  mittelbaren  Folgen  einer  solchen 
Neugestaltung  der  Eigenthumsverhältnisse  sind  oifenbar  andere  Probleme, 
welche  die  Gegenwart  ebenfalls  zu  lösen  hat,  von  geringerer  Bedeutung. 
So  ist  z.  B,  der  Streit  der  katholischen  Kirche  mit  dem  modernen  Staate 
unzweifelhaft,  auch  unserer  Auflassung  nach,  ein  Ereiguiss  von  grosser  und 
inhaltsscliwangerer  Bedeutung,  und  es  mögen  aus  demselben  Folfren  ent- 
stehen, von  welchen  sich  Manche  noch  nicht  träumen  lassen :  allein  es  isl  denn 
doch  eine  wesentlich  vorübergehende  Sache.  Es  wird  sich,  wenn  die  Kirche 
ihre  Forderungen  bis  auf  die  Spitze  getrieben  hat  und  damit  denn  auch  für 
den  Staat  und  für  die  Ge^ittigung  der  Gegenwart  unl)odingt  die  Nothwen- 
digkeit  t  ines  ebenfalls  bis  zu  allen  Folgerungen  gi  In  nden  Widerstandes 
entstanden  ist,  bald  (std  es  auch  nach  beklagcnswertheii  Kämpfen)  entschei- 
den, auf  Nveli  Ii  r  Seite  die  wirkliche  Macht  ist,  und  darnach  denn  auch  der 
ganze  btreit  zur  Kuhe  gebracht  werden.  Ebenso  ist  es,  leider,  sehr  wahr- 
scheioUcb,  dass  die  in  Europa  schwebenden  ^'ationalitftts-  und  Mftchtiragen 
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nor  durch  riesiore  Kämpfe  entschieden  werden  werden.  Das  daraus  ent- 
stehende UDglut:k  kann  uiiermessUch  sein,  die  Gesittigung  uod  der  Wohl- 
stand der  Völker  auf  viele  Jahre  zarQckgeworfen  werden;  aber  aach  diese 
Kriege  und  ihre  Folgen  sind  wesentlich  Vorübergehend.  Es  mag  das  Ringen 
der  starken  und  ungefähr  gleichen  Gegner  lange  dauern,  und  es  wird  viel- 
leicht eines  wiederholten  Angetzens  znr  HerbeifQlu  iin<^'  des  richtigen  and 
bleibenden  Znstandes  bedOrfen:  aber  ein  Ende  wird  und  muss  der  Streit 
nehmen.  Dann  heilen  die  Wundeu  wieder  aus  und  es  treten  sognr  wuhl 
zn  f  iniun  m  Tröste  jene  guten  Folgen  ein,  welche  die  Ei  weckinig  der  iius- 
sersten  Ihatkraft  der  Völkur  auch  auf  solchen  Gebieten  zu  iiaben  pflegt, 
auf  welche  sie  zunächst  nicht  angeweudt  t  wurde.  MokücIi  allerdings,  dass 
diese  politischen  Processe  mit  lauterem  Lärmen  lu  Sccne  gesetzt  werden 
und  die  Aufmerkbamkeit  der  Zeitgenossen  plötzlicher  und  allgemeiner  auf 
sich  ziehen.  Allein  dies  eutscheidet  nicht  über  den  verhilltnissmässigen  Grad 
der  Bedeutung.  Einer  der  Unterschiede  zwischen  politischen  und  sociales 
Umgestaltungen  besteht  eben  darin,  dass  jene,  in  der  Regel  wenigsleiis,  in 
drastischerer  und  vielleicht  glänzenderer  Weise  vor  sich  gehen,  unmittelbar 
auch  wohl  tiefer  einschneiden,  als  diess  bei  gebeilschaftlichen  Umwälzungen 
der  Fall  zu  sein  pflegt,  welche  gar  wohl  langsam,  dann  aber  mit  um  so 
unwiderstehlicherer  Kmft  vor  sich  gehen  künnen.  Die  beiderseitigen  Angriffe 
aul  etwas  Bestehendes  verhalten  sich  dann  wie  derStoss  eines  St!irin;vlnde8 
zu  dem  Druck  einer  hydraulischen  Presse.  Doch  ist  damii  ktiniswegs 
gesagt,  dass  ein  so  stetiger  Verlauf  eintreten  müsse.  Auch  gesellschaft- 
liche Aeiiderungen  können,  wenn  sie  einem  hartnäckigen  Widerstaude  be- 
gegnen, furchtbare  Explosionen  erzeugen  und  dann  schrecklicher  sein  als 
jeder  äussere  Knrg  oder  jede  innere  politische  Revolution.  Die  Jacqucrie, 
der  Bauernkrieg,  der  römische  SclaTenkrieg,  waren  wahrlich  keine  Kleinig- 
keiten ;  und  die  Pariser  Strassenschlacht  vom  Juni  1818  ist  eine  Episode 
aus  der  eigenen  Geschichte  tU-r  vorliegenden  Frage.  Es  wird  nur  behauptet, 
dass  selbst  in  dem  ylücklicbeu  Falle  einer  äusserlich  nicht  stürmischen 
EntwicklauLs'  die  UcLleutuüg  dieselbe  bleibe. 

Leider  kann  über  die  Schwierigkeit  der  Lösung  der  gestellten 
Frage  ebenso  wenig  ein  Zweifel  sein,  als  über  die  Wichtigkeit  derüelbeu, 
wenigstens  was  die  Hauptsache,  die  Befriedigung  der  Fabrikarbeiter,  betrifft. 
Und  zwar  stehen  nach  zwei  Stiiun  hin  Hindernisse  entgegen.  —  Einerseits 
lassen  sich  (wie  unten  des  Näheren  erörtert  werden  wird)  gegen  alle  bisher 
versuchten  oder  vorgeschlagenen  Lösungsmittel,  so  zahlreich  sie  auch  sind, 
die  gewichtigsten  Einwendungen  in  Beziehung  auf  Richtigkeit  des  Gedankens 
an  sich,  auf  Ausftihrbarkeit  oder  auf  Zureichenheit  machen.  Es  ist  eine 
ganze  Bibliothek  von  Schriften  allor  Art  über  die  Arbeiterfrage  und  über 
die  beste  Art  ihrer  Ordnung  geschrieben;  man  hat  anter  Datzenden  von 
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einielnen  Vorschlftgen  und  unter  einer  ganzen  Reihe  von  umfassenden 
Systemen  die  Wahl;  Nationalökonoraen ,  Philanthropen,  loiitikir,  Priester 
haben  sich  berufen  gefunden  Rath  zu  ertheilen.  Noch  mehr:  Ihmdert- 
tausende  sind  in  offene  und  geheime  Vereine  getreten ,  uiu  alsbald  und 
praktisch  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  einen  durch  Drohungen  und  Gewalt, 
die  anderen  durch  tapfere  Entsagung  iind  Selbsthülfe;  edel  gesinnte  nnd 
die  Zeichen  der  Zeit  begreifende  Männer  haben  in  iliroin  Kreise  Ver- 
besserungen in  den  Verhältnissen  der  Arbeiter  vorgciioinmeji  und  sie  als 
nachahmungswürdige  Beispiele  empfohlen;  Schwärmer  haben  Gesellschaften 
auf  ganz  neuen  Grnndlagcn  des  Lebens  gegründet.  Vrrbesserungeu  vun 
Einzelheiten,  Vorschläge  zur  Beseitigung  bestimmter  Ucbel  sind  gefunden 
worden  und  werden  auch  zum  Theile  benützt;  allein  liir  die  Losung  der 
Frage  in  ihrem  ganzen  Umfange  liegt  uodi  nichts  vor,  was  eine  gesunde 
Kriük  aushält  udcr  sich  in  der  l^ifalirung  bewahrt.  Damit  lüt  natürlich 
nicht  gesagt,  dass  ein  ausreichend. s  Miitel  is/dv  iiicbt  bestehe;  für  ein  nicht 
darch  die  Ordnung  der  Natur,  sonlorn  durch  die  Einrichtung  meüscldicher 
Verhältnisse  entstandenes  Uebel  inuss  es  auch  eine  Möglichkeit  der  Wieder- 
beseitigung geben :  aber  zunächst  steht  man  der  praktisch  bereits  uud  zwar 
dfüliend  geäteliten  Aufgabe  ohne  eine  genügende  Antvsort  gegenüber.  Diess 
verhält  sich,  um  zu  der  Vergleichung  mit  den  oben  genannten  sonstigen 
Problemen  für  die  Gegenwart  zurückzukommen,  bei  diesen  offenbar  besser. 
Hier  ist  jeder  ßetheiligte  vollständig  mit  sich  im  Reinen,  was  er  verlangt 
und  wie  er  sich  befriedigt  linden  wird;  es  handelt  sich  nor  von  der  Er- 
probung der  Kräfte  zurDurchfüLkruag.  —  Andererseits  wird  eine  verstiLndige 
Ordnung  der  Sache  sehr  erschwert  durch  Biaogel  an  Einsicht  bei  beiden 
hauptsächlich  betheiligten  Parteien,  den  Lohngebern  und  den  Luhuarbeitern, 
durch  gehässige  und  rohe  Leidenschaft  ungebildeter  Haufen  und  durch 
böswillige,  die  ganze  Frage  nur  als  Mittel  zn  anderen  Zwecke u  benützen- 
der Wühler.  Selbst  wenn  der  Sclüüssel  zu  dem  Räthsel  gefunden  wäre, 
würde  es  aller  monschiichen  Wahrscheinlichkeit  nach  der  äussersten  An- 
strengungen bcdürfon,  um  seine  Benützung  gegen  Unverstand,  Barbarei  und 
Schlechtigkeit  durchzusetzen.  Es  ist  schwer,  hier  kaltes  Blut  zu  behalten. 
Welcher  vernünftige  Mensch  kann  die  tollen  Reden  und  die  haarstr?^uhcn- 
den  Beschlüsse,  welche  iu  manchen  Arbeiterversaniirduiigen  zu  Tage  kommen, 
ohne  Verachtung  und  Granen  hören?  Wer  muss  nulit,  wenn  er  selbst 
Kopf  und  Herz  an  der  recliten  Stelle  )iat,  eutrübLet  sein  über  die  Fanatiker, 
welche  die  bethörte  Menge  einem  AbuMunde  zutreiben,  der  ihr  Glück 
und  das  von  unzähligen  Anderen  zu  verschlingen  droht;  oder  über  die 
herzlosen  Demagogen ,  welche  die  bis  zum  Wahnsinne  von  ihnen  gesteiger- 
ten Schaaren  der  Arbeiter  über  die  Ruinen  der  Gnsittignnij;  gegen  die 
bastehende  Ordnung  der  Dinge  führen  wollen,  tun  ihren  eigenen  Plan  aal 
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lolche  Weise  m  erreicheo,  wenn  mch  ant  die  üut  «obere  Gebhr  bin,  dweb 
ein  solches  Vorgeben  eine  TerstKodige  und  billige  Ordnung  der  Sache  gans 
unmöglich  in  nuiehen,  um  welehe  es  den  von  ihnen  Veifthrten  tUein  in 
thnn  ist?  ^  Nichts  ist  naiarliofaer  unter  soldien  ümstftnden,  als  einGeftthl 
der  Entmnthignng;  nnd  doch  mnss  geholfen  werden,  nnd  iwar  bald. 

Denn  dless  ist  ja  eben  die  dritte  Seite  der  Frage,  daas  sie  so  dring* 
lieh  ist.  Vor  Allem  haben  die  Uebel,  welche  die  Arbeiter  in  der  That 
nnd  mm  Theile  in  einem  graoenvollen  Kaasse  drtteken,  lange  genug  ge- 
danert,  um  endlieh,  wenn  und  so  weit  es  möglich  ist,  beseitigt  in  werden. 
Die  ein&chste  Menschenpllidit  teriangt  es,  dass  man  so  schleunig,  als  man 
kann,  Jfülionen  physischem  und  slttlicfaem  Blende  in  entrelssea  sodit;  und 
diess  nm  so  mehr,  als  selbst,  wenn  ein  richtiges  Heilmittel  gefanden  und 
es  mit  allem  Ernste  angewendet  wird,  doch  noch  eine  lange  Zeit  hingeben 
moss,  bis  es  seine  ToUen  Whrknngen  in  so  weitem  Kreise  in  ttnsiem  ver- 
mag, also  mit  dem  Anlhnge  ketaie  Zeit  la  Terlieren  ist  Sodann  aber 
drftngen  die  gewichtigsten  Insseren  Grftnde.  In  dem  gesammten  nordwest- 
lichen Europa  greift  die  Bewegung  der  Fabrikarbeiter  immer  weiter  nm 
sich.  Auf  diejeuigea  Länder,  welche  bei  derselben  Irfiher  wenig  betheiligl 
waren,  wie  s.  B.  I>eutscbland,  werden  tlgUch  mehr  in  den  Strudel  hinein- 
gesogen;  die  Zusammenschliessung  in  Vereinen,  die  Ofganisation  derselben, 
die  Aufstellung  bestunmter  Programme  ToUsieht  sich  mehr  nnd  mehr;  die 
VeiUndnngen  gebieten  mm  Theile  Aber  sehr  betrftchtliebe  Geldnütteh  lo 
England  sollen  800,000  lOnner  den  Trades  Unions  beigetreten  sein;  ia 
Frankreich  scheint  eine  weite  nnd  sehr  fest  gegliederte  geheime  Vor- 
Undnng  der  Arbeiter  m  bestehen;  in  Deutschlaad  treten  Verssmmlangen 
Ton  Abgeordnelen  msammen,  welche  hunderte  von  örtliehea  Vereinen  mit 
TieienTmsenden  Tonllitgliedeni  m  ▼ertreten  behmpten,  andBesdUflsse  für 
sie  alle  teen;  in  der  Sehweis  nnd  in  Belgien  konuien  die  Stimmflihrer 
der  ausssfsten  Parteien  aus  allen  LSndem  ansammen,  um  gemefauchaft- 
Hohes  Beschliessen  nnd  Handeln  in  gaus  Europa  nnd  selbst  in  den  Ver- 
eniigten  Staaten  von  Kordamerika  m  Wege  m  bringen.  Es  mag  untor 
diesem  Auftreten  viel  Geflunker  und  Spielerei  sein;  es  mögen  sich 
Schwfttier  in  den  Versammlungen  breit  machen,  welche  Niemanden  hinter 
sieh  haben;  mit  grossen  Worten  und  tapferen  Beschlllssen  ist  GtaUschaft 
nnd  Staat  noch  lange  nicht  umgestoasen:  aber  man  darf  sioh  darttber  doeh 
keinen  Tftuschungen  hingeben,  die  Saehe  ist  eine  sehr  «nste  nnd  sie  ver- 
langt dringend  nicht  nur  eine  sufriedenstc^de  sondern  nach  eine  recht- 
«Itige  Ordnung,  wenn  nicht  unberechenbares  Unheil  mit  grosser  Wahr- 
Bchehilichkelt  herdobreohen  soll.  Von  Tag  zu  Tag  werden  die  Arbeiter 
nngednldiger;  je  länger  die  Aufregung  dauert,  je  häufiger  Yersammlungen 
gehalten  werden,  desto  mehr  steigern  sich  die  Forderungen,  desto  grösseren 
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Einflius  Cflialtoii  ftuiatliche  oder  fcbUHi  beredmende  Ftthmr;  di«  Oiyuii- 
ntion  dar  Yerdnt  wird  immer  Yollkommener  und  dehnt  lidi  w^r  au. 
Bio  ganse  Bewegmg  ulrd  also,  je  länger  rio  auf  eine  Beftiedigung  ge- 
rechter and  mOgUeber  Verlangen  warten  mnn,  sa  gletefaer  Zeit  in  ihren 
Zielen  naaadMer  and  in  ihren  DarcfaMtsangamittelngewaltthltigar.  Naneat» 
Udi  besteht  eine  grone  Gelabr  darin,  dan  sloh  ^  wirCheofaafUidie  md 
geseUiohaftUdie  Frage  mit  einer  staatUeben  verbinden  mag,  sei  es  am 
natOrUcher  Hinneigang  der  unteren  und  der  leidenden  Klassen  m  demo- 
kratischen Bestrebnngen,  sei  es  in  Folge  wohl  bereehneter  Scbritte  der 
FObrer,  im  grossere  Stirke  und  vieUeicbt  Ansftfaningsmtttel  doreh  die 
AnschUessnng  an  eine  p<^itiflehe  Pertei  an  gewinnen,  fii  einem  soteheo 
Falle  erhalt  denn  aber  niebt  nur  die  betreffsnde  pditisehe  Fhtge  sine 
hAchst  listige  Bedentnng,  sondern  es  wird.anch,  was  hier  hanptsldiüeb  in 
Betracht  kommt,  die  Axbeiterfrsge  selbst  dadnreb  einerseits  mAcbtiger, 
andererseits  doreh  die  Yerqaieknog  mit  politischen  Problemen  noch  sehwie-' 
riger  an  Usen,  als  sie  schon  itit  ist.  Oewiss  Grttnde  genng,  nm  die  Anf« 
gäbe  ra  einer  dringenden  ra  machen.  —  Glftddicherweise  haben  die  Und- 
liehen  Arbeiter  nnd  die  HsndwerksgehlUfen  in  ihrer  Mehrheit  eine  solche 
drohende  nnd  ftosserilch  dringende  Hattang  bis  itst  noch  nicht  angenommen. 
Dennocii  ist  aoch  in  Beiiehuog  anf  sie  die  Kothwendigkeit  einer  möglich« 
aten  BesohlennigBag  der  Hflife  nicht  an  bes^BilBln.  Das  Uadllebe  Pro* 
letaiiat  sacht  sieb  namentlich  doreh  Answaadenng  dem  Bracke  seiner 
Yerblltnisse  in  entaieben.  Diese  ist  aber  eine  sehr  bekkgenswerthe 
Scbwfchnng  der  Yolha-  nnd  Staatskraft,  da  sie  nieht  dnrob  UebsrvOlkemng 
berroigemlen  und  .gerechtfertigt  sondern  doreh  lOsshaadlnng  enwongen 
wird;  ttberdiess  bedroht  sie  die  Landwirthsehaft  mit  einem  Hangsl  an 
Aibdtskrtft.  Wer  aber  will  Bttrge  daftr  sein,  daes  sidi  nicht  endlicb  doch 
die  in  ihrer  Qednbl  ermttdete  Taglfthner-BeTfllkerang  in  den  dam  aoge- 
thanen  Lindem  an  die  Bewegung  der  Fabrikarbeiter  aoichlienen,  die 
Unmie  nnd  Gefthr  einer  socialen  Bewegung  auch  Aber  das  flache  Land 
Yorbreitea  wird?  Dem  bei  Zeiten,  £ol|^ieh  alsbald,  vonubeugen,  Ist  in  der 
Tfaat  ein  sehr  naheliegender  Bath  der  Klugheit  Was  aber  die  Handwerks- 
gesellen  betrilR,  so  bat  sich  swar  der  bei  weitem  grOseeste  Tbeil  derselben 
der  weeentlich  in  den  Fabrikarbeitern  wunelndeii  Bewegung  Us  ilit  ferne 
gehalten;  ailmt  theito  ist  durch  die  Qrttndong  der  katholisdien  OeeeUen- 
vereine  ein  auf  wesentlieh  fdseber  Grundlage  stehender  Organismus  nur 
Hmie  gegen  die  ihnen  eigenthOmlicheD  Misestlnde  in  die  Welt  gekommen, 
wekber  einer  addeonigen  ümgestaltong  bedarf,  wenn  nldit  viel  üebel 
daraus  entstdien  aoU;'  theils  haben  sich  doch  auch  vide  Handwerker  der 
grossen  Arbdtezbeweguug  angeeddossen,  sei  ea  die  von  grossen  ünter- 
ndmiera  beschlftigten  und  damit  allerdings  den  Fsbrikaibdtem  in  Tiden 
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BeMangm  gl«idig«8l«llteii,  Mi  18  nttuir-  «od  mnBtwagAmOfß,  «ckhe 
BamentUeh  die  polititdie  BeinütelMiiig  «biIoImii  vtg.  Di«M  yeiUiidong  isl 
iweiMlos  eiM  fari^ehiie,  iadeai  dl«  Ziele  der  Febrikirbeiter  weeeiitlidfc 
ndere  Bind  und  eetn  mttsaeD,  eh  die  derBaiidweite,  end  ee  werden  dieee 
letsteren  des  «voi  nea  vebii»  woU  ni  HOilea  QekgeBlMit  erkeltee;  elier 
lonielMt  Tentlrken  de  die  Hme  der  MBienden  vnd  necben  deher  ^ 
Eiegelien  eof  ihre  wirididwn  Dedlifuiwe  eodi  sn  einer  akdit  xn  TeneUeben- 
des  Attl|pd»e. 

Mmi  fem  lieli  aiier  Bidit  deraber  betdmeren,  dereh  eine  to  grone 
Fordemog  plOtslidi  flbenieelit  «erden  in  eein.  Will  men  einliefe  die 
Wafeffeelt  siges,  ee  mm  man  gestehen,  dass  des  Usibel  ein  eltes  ist,  vnd 
dees  Piiieht  nnd  Klugfeeit  sehen  buige  n  einer  BessMgnng  feilten  dringen 
lollen.  Zwer  ist  die  Frage  in  ihrer  itiigen  FersmUrnng  nnd  Geniehti^eit, 
nnd  Ist  nemenüick  die  Agitetion  sn  einer  eefelenalgen  Lösnng  Terfelllniis« 
nlesig  nee:  die  8eehe  sdbst  aber  besteht  schon  lange  ind  konnte  anf- 
meiksameaBeebacbteni  nicht  entgehen,  ist  enefe  in  derThet  in  den  Meisten 
ihrer  Beslehnngen  seit  Tlelen  Jahren  Gegenstand  nhlreifliister  litenriseber 
Thltigkeit  geweesn.  Nnr  an  den  Enteehlnsse  snm  HaMleln  hat  h  gsiehlL 

Zieht  man  nloUch,  wie  iMn  doch  sidMilich  mnss,  anch  das  Adraiban» 
Proletariat  mit  in  Betracht,  so  geht  ein  Theil  der  Znstlnde,  Ton  deren 
Terbesserang  es  sich  ttst  handelt,  hoch  hinaaf.  Besitslose  nnd  sehMit 
feeaUte  TSiglOhner  auf  dem  Lande  gab  es  seit  Jahrfennderten;  nnd  wenn 
dernYoifelltnlase  keine  grosse  BUsleht  geschenkt,  sondern  es  nur  etwa  hn 
einselReB  Fklle  als  Anneosache  behandelt  werde,  so  lange  die  i^mse  Land* 
bevflIkerQng  mehr  oder  weniger  persönlich  nnM  war,  der  Bener  so  gnt 
als  der  Tiiglohner,  so  itthrte  die«  woU  daher,  dess  eile  tnsanmen  nn- 
glOcklieb  waren  and  die  BefMang  von  Leibeigenschaft  nnd  Hörigkeit  als 
das  nflcfaste  nnd  dringendste  Interesse  erschien.  Nach  der  Errddinng 
dieses  ersten  Schrittes  trat  dann  aber  aneh  die  fibleLege  der  Lohnarbeiter 
alsbald  mehr  herror  nnd  längst  ist  sie  Gegenstand  bitterer  Besehiwrden 
geworden.  Tenmiassung  zo  emster  Anfineifcsamkeit  war  also  Jeder  Belts 
von  dieser  Seite  her  seit  lange  gegeben. 

Aber  noch  die  Yefanleesong  za  Yeihessemng  der  Yerhiltaisse  der 
Fabrikarbeiter  besteht  schon  seit  mehreren  Mensehen*Altem  nnd  lite- 
rarische Yerhandlimgen  darttber  ifaiden  seit  fBnfdg  Jahnn  in  fenmer 
steigender  Aasdebnmig  and  Lebendigkeit  statt.  Mit  den  grossen  Ent- 
deckungen im  Gebiete  der  Technik  zn  Ende  des  vorigen  Jahrfannderta, 
namentlich  mit  der  Erfindung  der  Dampfmaschine  und  der  Maschinen  zmn 
Baamwollespinnen,  begann  die  Yereinigung  grosser  Massen  von  Arbeitern  in 
derselben  Oertlichkeit,  die  Bindnng  ihrer  Thltigkeit  an  die  Maschinen,  also 
an  Werkseoge,  welche  sich  nicht  in  ihrem  Besitze  befanden  and  deren 
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Ctaag  nneimflidlkh  ood  iiiiarbittli€h  war.  Audi  dto  AibeitBtlieiliiag  bildete 
lidi  immer  veiter  ans,  so  den  der  eiozelne  Arbeiter  mr  immer  mehr 
WerChe  eneogte  aber  auch  immer  nur  kleinere  Bestaadtheile  des  Ganzen, 
und  w  idbat  Jede  SdbaUtäadigkeit  Terlor.  Baaa  kam  achUeoUek  die 
Erfümiag  oder  daa  Naekdenkeo,  daaa  mit  der  Anadehnug  einea  Gewerbe- 
OBtemebmena  die  allgemeinen  Kosten  niebt  in  demaelben  Yerliftltniaae 
«aeliaen,  eine  loldie  viebnekr  einen  woblfeUeren  Verkanf  der  Waaren  ge- 
Blatte,  nia  denn  eineraeits  die  Herbeideknng  immer  grOaaerer  Kapitale 
nnd  lablreiaberer  Anaammlnngen  toh  Arbeitern  m  demieiben  Oeadiifte  cor 
Folge  hatte,  aof  der  anderen  Seite  aber  die  kleineren  aelbatatlndigen 
Gewerbe  an  Grande  richtete  nnd  einfaehen  Arbeitern  &at  Jede  UQgliehkeit 
nahm,  ein  eigenes  Gesehlft  an  begründen.  Gleichen  Schritt  mit  diesen 
«blen  ZoatAnden  hielten  denn  aber  aneh  die  Folgen  deiaelben.  In  den 
«wammengedrftagten  nnd  so  ongflnatig  gestellten  Mensehemnaeaen  ant- 
wfcikelten  sich  ailmfthlig  wirthaohaftliehe,  sittliche,  gesellschaftliche  nnd 
politiaehe  VerlitttDiaae  von  eben  ao  nngehenerer  Ansdehnnog  ab  innerer 
fiataelaUdikflit.  Anfibaglich  mit  Unterwerfiing  nnd  als  ein  herelogebrochenei 
Falnm  dampf  getragen,  traten  sie  bald  genng  in  daa  klare  Bewoaataoin  der 
Arbeitennaasen.  Zneiat  worde  der  kligliobe  Wonach,  dann  die  gebieteiiBche 
Forderang  einer  Abhflile  hmt;  woUmeinende  nnd  flbelgesinnte  Stinmfthrer, 
Wahier  wid  Ofganisatoren  stellten  sich  an  die  Spitae:  nnd  nnn  war  allein 
diaga  die  Arbeiterfrage  achneU  genng  fonnnUrt  Aber  dioTeraalaaanqg 
n  ihr  bestand  lAngst 

Die  frohere  Unthfttigkdt  ist  aber  nra  ao  aaffiittender  nnd  nm  ao  weniger 
ontachiMhar,  aii  ea  wahrUeh  an  Teranlaastmgen  anr  Anfineikaamkalt  nnd 
aa  «nalUdwB  Waromgan  vefadiiedener  Art  nhsht  gefohlt  hat 

^neneita  treten  nflmlicb  tob  Zdt  ra  Zeit  Thataadien  aa  Tage,  welche 
in  eradureokender  Weiae  Knnde  geben  von  einem  mächtigen  Arbeiten  nn« 
heimlicber  und  geheimnissToller  Krifte  nnter  der  glatten  Oberflftche  des 
gewerblichen  nnd  geaellachaftliehen  Lebena«  Theilweise  sind  es  allerdings 
nar  Yersnche,  entweder  ndaagUlckte  YerachwOniDgen,  wie  z.  B.  die  von 
BaboBüf  schon  am  finde  des  vorigen  JahAnnderts  geleitete,  oder  minder 
ungesetzliche  YersammlttDgen,  in  welchen  die  Forderangen  gestellt,  Organi- 
sationen  der  Arbeiter  aasgebildet  worden;  theilweise  trat  aber  die  rohe 
Gewalt  oüen  aaf.  Mit  Zwang  dordigoftlhrte,  nidit  selten  mit  schweren 
Yerbrechen  gegen  Widerspäustige  begleitete  ArbeitseinsteUnagen  haben  vor 
einem  halben  Jahrfanndert  aihniblig  begounen  nnd  sich  immer  hlofiger  nnd 
in  weiteren  Ansdehnongen  verbfeitet,  trotz  des  nnsägllchen  Elendes,  in 
welches  sie,  gewöhnlich  nutzlos,  viele  Tanaende  stOnten;  itat  ist  davon  die 
Bede,  sie  jedesmal  gleichzeitig  Uber  alle  Gdtarlinder  zu  gleicher  Zeit  aos- 
zadehnen.  Es  sind  aber  auch  forohtbare  EmpOroogen  plötzlich  ausgebrochen* 
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So  die  Maschinenzerstörangen  derLndditen,  der  Aufruhr  der  Lyoner  Seiden- 
arbeiter  im  Jahre  1832,  die  entsetzliche  Pariser  Juni-Schlacht  von  1848. 
Die  bis  zu  fassbarer  Ungesetzlichkeit  gehenden  Versuche  sind  allerdings 
von  den  Gerichten  mit  strengen  Strafen  heimgesucht,  die  offen  mit  den 
Gesetzen  in  Widerspruch  stehenden  Ausbräche  mit  Waffengewalt,  wenn  auch 
immer  mit  grosser  Anstrengung  und  schrecklichen  Opfern  niedergeschlagen 
worden;  aber  damit  ist  natürlich  die  Ursache  nicht  beseitigt,  der  Entichluss 
zur  Selbsthalfe  nicht  gebrochen,  vielmehr  im  Gegentheile  di*  ft^indselige 
Gesinnung  durch  Rachegefühl  noch  vcrstÄrkt.  Die  itzigen,  sich  zunildist 
noch  in  dcu  Gräuzen  der  formalen  Gesetzlichkeit  haltcadcn  Foniien  der 
Thitigkcit  werden  von  den  Regierungen  und  von  der  bestehenden  Gesell- 
schaft grollend  ertragen,  weil  man  ihnen  nicht  beizukommen  weiss,  da  und 
dort  mit  kümmerlichen  Polizeimitteln  besdiränkt;  aber  im  Ganzen  nehmen 
sie  ciiiLii  imiiier  drohender  werdenden  Verlauf  und  es  gthurt  eine  mehr 
als  gewnliiiliLlie  Sorglosigkeit  dazu,  sie  ohne  lebhafte  Besorgni^!?c  zu  be- 
traciiteu.  Alles  zusaiumengpiioiiuneu  also  siclierlich  ^'L'^anlassu^^^'  K'^nug  zu 
ernster  Untersuchung  der  gauzeu  Sachlage  und  wu  möglich  zur  Auihuduiig 
genügender  Heilmittel. 

Andererseits  bestand  aber  auch  schon  seit  langem  eine  lebendige  und 
vielgestaltete  Bewegung  auf  geistigem  Gebiete.  Sieht  man  auch  ab  von 
dem,  was  in  der  französischen  Revolution  in  dieser  Beziehung  gesprochen 
und  geschrieben  wurde,  als  zu  sehr  vermischt  uiit  den  politischen  Bestre- 
bungen des  Augenlilickes  und  ohne  klares  \'erständniss  der  eigentlichen 
Frage,  und  fasst  man  nur  die  eigentliche  Literatur  des  lAclies  ins  Auge, 
80  ist  die  Zahl  Derjenigen,  welche  sich  seit  50Ja!iren  mit  der  Arbeiterfrage 
beschäftigt  haben,  eine  kaum  übersehbare.  Sie  einzeln  aufzuführen  und  zu 
würdigen,  ist  keine  Möglichkeit,  es  genügt  aber  auch  für  den  gegenwäi-tigen 
Zweck  sie  nur  nach  ihren  Abtheilungen  zu  bezeichnen,  um  damit  zu  be- 
weisen, dass  sie  von  di  ii  verschiedensten  Seiten  her  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  von  ilir  belnuKlelte  Angelegenheit  zu  ziehen  geeignet  waren.  —  Es 
gehören  hierher  zuerst  die  zahlreichen  PhiiauLhropen ,  welchen  die  Leiden 
der  arbeitenden  Klassen,  namentlich  in  den  grossen  FabrikstÄdten,  zu  Herzen 
gingen  uud  die ,  freilich  oft  mit  mehr  gutem  Willen  als  Verständniss 
der  Sachlage,  eine  Milderung  der  Uebel  empfahlen.  Sie  gaben  oft  sehr 
drastische  Schilderungen  des  unzurcichen  leu  Einkommens,  der  Zerstörung 
des  Familienlebens  durch  die  beständige  Abwesenheit  nicht  nur  des  Hans- 
Vaters  sondern  auch  hiluhg  der  Frau,  der  unmenschlichen  Ausnützung  der 
Kinderarbeit,  der  Armseligkeit  oft  Entsetzlichkeit  der  Wohnungen,  der  aus 
allem  diesem  entstehenden  Verwilderung  und  Barbarei.  Es  wurden  die 
Budgets  der  Arbeiterfamilien,  der  einzelnen  lebenden  Arbeiterinen  mit 
peinlichster  Genauigkeit  berechnet;  die  Prostitatioo,  Tranksacht,  Gottlosig* 
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keit    vorgeführt.     Der  aiigcrathencn  Hilfsmittel  sind  es  gar  mancherlei: 
Erliauung  von  Arbeitcrwohnungcn,  Kleinkinderschulen,  Auflieljung  oder  Ab- 
kürzung der  Kinderarbeit,  Sparkassen,  Krankenkassen,  Vor8orge-Einri(  htnngen 
aller  Art;  sittliche  und  geistige  Hebung  der  Arbeiter  durch  Unterricht  in 
Freistunden,  Errichtung  von  Le'^ege<'ellsohaftLii ,  Maas^regeln  gegen  den 
Branntweingenuss;  und  so  noch  manches,  je  nachdem  den  Einzelnen  ein 
Uebel  besonders  sclmierzlich  berührte  oder  er  eine  Vorliebe  für  eine  huma- 
nitäre Einrichtung  hatte.    Es  wäre  undankbar,  dieser  Gattung  von  Schriften 
das  Eob  gntcn  Willens  und  auch  manchfachen  Nutzens  TOrenthalteu  zu 
-svollen.    Ihre  Schilderungen  machten  aufmerksam  auf  das  Uebel,  wenn  sie 
schon  zuweilen  mit  politischen  Hintergedanken  und  nicht  immer  verdienter 
Bitterkeit  geo:en  die  Arbeitsgeber  durchsftnert  waren.    Ihre  Rathschläge 
waren   verdienstlich  und  auch  in  ihrer  Art  bearbti  ii^werth ,  so  dass  deren 
wirkliche  Ausführung  nur  höchst  wünschenswerth  sein  konnte  und  manclies 
Uebel  beseitigen  niusste.   In  der  Hauptsache  jedoch  konnte  durch  diese  Be- 
handlung der  Frage  nichts  gewonnen  werden.    Es  war  eine  Heilung  an  den 
Symptomen  und  nicJit  an  der  Ursache  der  Misssläude.    Das  VerhäUnisa  des 
unselbstständigen  l,oliu;ubeiters  zum  Unternelimer  und  Kapitalbesitzer  blieb 
unberührt;  die  Regelung  des  Lohnes  durch  Angebot  und  Nachfrage  war 
als  selbst  V  er  stündlich  richtig  und  nothwendig  angesehen.   Damit  aber  die 
Fortsetzung  des  Zustandes  zugegeben,  gegen  welchen  sich  eben  die  Klagen 
und  die  Auflehnungen  der  Arbeiter  richten.     Diess  ist  Danaidenarbeit. 
Auffallend  ist,  dass  sich  diese  ganze  menschenfreuDdliche  Thätigkeit  fast 
ausschliessend  nur  den  Fabrikarbeitern  zuwendet  und  nur  ausnahmsweise 
die  doch  nicht  weniger  schlimmen  Zustände  der  besitz-  und  schutzlosen 
landlichen  Taglöhner  beachtet,  —  Eine  andere  die  Sache  sehr  verschieden 
und  mit  grosser  Kraft  anfassende  Gattung  von  Arbeiten  lieferten  die  Sciiöpfer 
der  socialistischen  und  communlstischen  Systeme;  also  die  Owen,  St.  Simon, 
Fourier,  Cabet,  Proudhon,  sammt  allen  Denen,  welche  sich  an  sie  anschlössen 
and  ihre  Ideen  weiter  bearbeiteten.    Diese  fassten  denn  allerdings  die 
Sache  an  der  Wurzel  au.   Sie  wollten  dem  Arbeiter  eine  andere  Stellung 
zum  Kapital,  zum  Unternehmer,  zum  Arbeitsgewinne  geben;  er  sollte  uiclit 
für  Andere  sondern  für  sich  arbeiten,  der  Gewinn  seiner  Arbeit  ihm.  sei 
es  in  gleicher  Vertheilung  sei  es  nach  Verdienst,  zufallen.    Dabei  gingen 
sie  freilich  unter  sich  sehr  weit  in  den  Grundlagen  und  in  den  Aiiwen- 
dongen  auseinander.    Der  Eine  wollte  alles  Privateigeiitlium,  wenn  auch 
vielleicht  allmählig,  durch  Aufiiehung  di  ^  Erbrechtes,  durch  Trogressiv- 
steaern  u.  dgl.,  in  die  Hände  des  Staates  bringen,  damit  es  an  die  Arbeiter 
nach  Bedürfniss  zur  Benützung  vertheilt  werde;  ein  Anderer  bildete  das- 
selbe in  Aktien  nm,  welchen  grosse  Zinsen  aus  dem  Ertrage  freiwilliger  ge- 
ineiaschaftlicber  Arbeit  in  Aussicht  gestellt  wurden ;  em  Dritter  verlangte 
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nur  Abgabe  des  rcborflasses  an  Staat  oder  Ge<?ell?chr\ft.  Ebenso  ver- 
fiel) ic  den  wareu  die  (iniDil^ätzc  in  Betreff  der  Arbeit  des  Einzelnen.  Wäh- 
rend nach  dem  einen  Systeme  Jeder  ganz  frei  und  nur  nach  seiner  Neigung 
arbeiten  sollte,  stellte  ein  Anderer  gemeinschaftliche  Arbeit  unt«  r  Regelung 
des  Staates  in  Aassicht.  Zuweilen  entzog  man  ^ieh  der.  offenl  ar  auch  sehr 
nahe  lie^^cnden,  Nothwendigkeit  einer  förmlichen  Zwangsarbeit  nicht;  jeder 
Bolltc  zwar  gnt  gfdialteii  und  bclohut  werden,  aber  auch  genöthigt  sein 
feinen  Beitrag  7\iv  Erzeugung  von  Gt\tern  zu  leisten.  Was  aber  immer  fttr 
ein  Grundsatz  angenomniLii  war,  eine  volist.lndige  Beseitigung  der  l»cstehen- 
den  Uebelstande,  ein  ganz  neues  Leben  der  Menschen  auf  der  Erde,  eine 
Töllige  Umgestaltung  des  Verhältnisses  der  Arbeit  zam  Glück  wurde  in 
Aassicht  gestellt.  In  dem  einen  und  in  dem  andern  Systeme  suchte  man 
wohl  durch  Aufhebung  der  Ehe,  durch  Gründung  einer  Religion,  oder  durch 
ToUständige  Gemeinschaftlichkeit  des  täglichen  Lebens,  der  Wohnung,  der 
Erholungen  den  erwünschten  Zustand  noch  zu  verbessern.  Die  EorineQ 
aber,  in  welchen  diese  neuen  Lehren  vorgetragen  worden,  waren  die  mög- 
lichst verschiedenartigen;  doctrinäre  Systeme;  Kritiken  und  Invectiven ; 
Romane;  Zeitschriften  nnd  Flugblätter ;  im  Ganzen  jedoch  von  der  Art,  dass 
ein  Vcrgtiindniss  doch  nur  Gebildeteren  zugänglich  war,  auf  die  Masse 
der  Arbeiter  aber  nur  wenig  Einfluss  gettbt  werden  konnte.  Auch  von  diesen 
Systcmatikern  sind  übrigens  hauptsächlich  nnr  die  städtischen  Arbeiter  ins 
Aage  gefasst,  die  Landbanproletarier  weniger  einer  Rtlcksicht  gewürdigt  worden. 
—  Eine  dritte  Gi^tung  von  Schriften  schllesst  sich  an  die  itzige  Phase  der 
Arbeiterfrage  an,  wenigstens  in  Deutschland.  Jede  der  drei  gegenwärtig 
bestehenden  Richtungen ,  also  die  der  Selbsthfllfe  nach  dem  Systeme  von 
Schnlze-Delitsch,  der  Staatshilfe  nach  der  ForderoDg  von  Lassalle,  endlidi 
der  kirchlichen  Beschwichtigung  nadi  dem  Vorgänge  des  Bischofs  von  Mainz 
hat  ihre  eifrigen  Vertreter  in  der  Fresse.  Theilweise  bestehen  deren  Er- 
zeugnisse ans  theoretischen,  wenn  anch  nicht  immer  wissenschaftlich  ge* 
hattenen,  ürOrternngen  der  eigenen  Ginndsätze  und  kritischen  Beleuchtungen 
gegnerischer  An<?eTianungen;  theilweise,  freilich  hauptsächlich  bei  den  An- 
Utagern  der  Selbsthilfe,  ans  B^enschaftsberichten  über  das  bereits  Geleistete, 
tum  Nachweise,  dass  der  richtige  Weg  bereits  gefunden  sei  und  flir  £r> 
mnntemng  zam  Beharren  und  weiterem  AuMbloase;  theilweise  endlich  aas 
rein  agitatorischen  Schriften  gerichtet  an  die  grosse  Menge,  formell  ihrem 
Yentftndnisse  angepasst,  berechnet  auf  Steigerung  ihrer  Ueberzeugang,  Aaf- 
itachlaog  ihrer  Leidenschaften,  Aofirecbterbaltang  ihrer  Heffiiangen  and 
Brmantemng  zu  endlicher  That. 

Unmöglich  lässt  sich  also  läugnen,  dass  die  Arbeiterfrage  nicht  nur  in 
dem  Verlanf  der  Thataacben  schon  lange  gestellt,  sondern  dass  sie  asch 
anf  das  vielflUtlgste  bereits  fheoretlscb  er0rtert  worden  ist.  Es  kann,  tob 
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«Hmt  plObUeh  tfier  Gcgeavait  gekonmeiieii  Uebemtdniiis  dvnh  dteeelbe 
Biclit  ^  Bede  sein.  Wenn  sto  ovo  aber  denoodi  DMb  dem  nberdiHtiiii- 
vcodAii  TMeUe  allAr  «nbeCiiigweii  Sachvenltodigeii  und  aMh  der  niebt 
Bv  foftdMenidaa,  Mmdern  fMi  selbst  iniiMr  noch  ifeigeroden  Bewegung 
in  Leben  bis  jelit  eicht  geUtat  werde,  eo  ergiebt  ilek  die  DriDglicbkelt 
eieer  endüdiee  Befriedigseg  mn  ae  aesveideatiger. 

4  ThaUAokliehei  Yerbaltea  der  Arbeiter  ni  der  Frage. 

Ebe  in  der  eigenen  Ertrtenmg  der  onsawendendeB  Hfllftmittel  ftbo*- 
gegangen  wird,  iit  es  noU  iweckntaig  erst  einen  Kiek  dersnf  in  verfsn, 
vie  sieh  gegenwMg  die  Arbeiter  selbet  n  der  Frage  vecbalten.  Bure 
Teiinngen  sind  natllrlieii  niebt  sebon  desswegen,  weil  sie  sie  stellen,  richtig 
nnd  easfldnbnr,  nnd  ihre  AnffiMsnng  der  üebel  nnd  derHeilaüttel  ist  nidit 
die  allein  meaasgebeode,  mOgÜcberweite  sogar  eine  gsas  ibisdie,  wddier 
ealaddeden  entgegengetreten  werden  mnss.  Allein  als  haaptsAohlieh  Be- 
theiligte sind  aie  doch  jot  Allem  selbst  sn  hören  nnd  ihr  tbatsftehttdies 
Yerhalten  bestimmt  wesentUeh  einen  Theil  der  SteUang  des  Slaatee. 

Es  wird  sor  Beotliflhkdt  beitragen,  wenn  die  von  den  AibeUem,  oder 
Hbr  sie  von  ihren  Ftthrem,  Toigebrsefalen  Verhuigen  and  gelnssertea  An« 
sebnanngen  getrennt  gehalten  werden  toq  den  thatMdilichen  SehrHIeni 
welche  aar  TerwirbBehung  derselben  geesbehen  oder  wenigstens  Torbereitet 
sbid.  M  den  enteren  aber  ist  eine  Benrtbdlnng  in  se  ferne  gcreohi» 
Carligt  and  nfttslieb,  ats  das  aolehe  dne  spAtere  Beeprediung  von  Ultteln, 
wekhe  steh  aaf  gaat  anznttssige  Verlangen  bedeben  wirden,  flberflOssig 
madit  Die  thatslehlidien  Vorbereitungen  and  Maassregda  mögen  dagegea 
eiaCMb  genannt  werden;  sie  tragen  ihre  Bedeutung  in  ddi  sdbst. 

Bei  der  AaÜEftblung  der  Forderungen  and  der  Geslnnaagea 
der  Arbeiter  ist  es  ohne  Zweifel  vor  Allem  nOtbig,  die  politisehea 
Fordemngen  ganz  Ton  denen  sn  trennen,  welche  eine  wirthsobaftllche 
nnd  humane  Richtung  haben.  Die  ersteren  sind  ohne  Zweifel  aadi  von 
grosser  Bedeutung  oder  können  es  wenigstens  leicht  werden;  aUeia  de 
treffen  den  Kern  der  Frage  selbst  gar  nicht,  sondern  sind  nur  ein  Mittd 
am  die  wirthschaftlichen  Begehren  durchzusetzen.  Es  ist  diess  auf  den 
Congressen  der  socialistischen  Partei  unumwunden  ausgesprochen  worden, 
und  desshalb  haben  denn  auch  die  Anhftnger  gem&ssigterer  Fordemngen 
die  Verfolgung  ihrer  Ziele  ausdrücklich  als  dem  politischen  Felde  ferne 
liegend  erkl&ren  können.  Ob  ein  allgemeines  oder  ein  beschränktes  Stimm- 
recht im  Staate  besteht  und  ob  dieser  nach  monarchischen  oder  nach 
republikanischen  Formen  repiert  wird,  ist  offenbar  an  sich  ganz  gleich- 
gflltig  für  eiue  richtige  Losung  der  Fra^e,  ob  tb  mogUcii  sei)  dem  Lohn- 
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aiMtw  eiii  hmmm  Baiein  m  mnolnffiD,  ak  Ifam  Us  ttrt  m  TMl  fs- 
worden  ist,  lud  welebe  natie  QeietM  ni  dem  Endo  bei  d«r  AHieit  aar 
Anwendimg  n  kominen  fafttjen.   Die  Üilgeii  TeiliiltiilMe  dar  AiMfter 
lind  nicht  lienrorgcgangen  ins  den  beitebenden  staatUdien  Einftditmisen 
nnd  ale  wOiden  mit  einer  Terftndernng  derselben  «leb  keineaweg»  ebenfidb 
Ton  selbst  Indem.  Kttllrlidi  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dais  die  Ver- 
bindung von  poKdielien  Bestrebnngen  mit  der  Arbeiterfrege  etms  prsktlseh 
Oleicbgflltiges  nnd  Unbedenidiches  ad.   Sie  erscheint  im  Gegentbeae  sda 
eine  Terbereitnng  ton  sehr  bedentender  Tragweite.  Je  nach  dem  yerleafo 
der  Dinge  in  der  Wek  Innn  den  revolntionflr-demokratiaehen  BemSbimges 
dnreh  die  Gewinnmg  grosser  Arbeltermasaen  als  Bvndesgenossen  dne  nelir 
bedeutende  Kraft  angeben,  welche  sie  früher  nicht  hatten;  oder  ee  kam 
nmgelcehrt  den  soeialistisoiien  Irlamereien  der  Arbeiter,  wekfae  Uber  heble 
Theorieen  nnd  WortgeUingel  nicht  binansgingen,  ein  IQttel  in  BiMidlaiigeD 
gegeben  werden  dnrcb  Herbeiilehnng  politischer  Organisationen.  In  deoi 
einen  nnd  in  dem  anderen  Falle  mag  ako  der  Yertheidiguiigslnwpf  det 
Bestehenden  gegeu  wilde  nnd  sehonangslose  Feinde  sehr  erschwert  werden. 
Allein  diess  Alks  erhfllit  wohl  die  Dringlichkeit  nnd  Wkbtigkeil  etner 
Litoung  der  Arbeiterfrage,  nm  dieselbe  von  der  gefthrlicfaen  Yerqnickang 
mit  politischen  Parteien  nndBestrebangen  absnlAsen,  gibt  aber  kein  UrtheÜ 
darüber  an  die  Hand,  was  von  den  fltr  die  Arbeiter  gesteUten  Fordemngee 
verstlndig  nnd  möglicherweise  erreichbar  ist,  nnd  was  nicht   Wir  glanben 
daher  hier  fllgllcb  von  jeder  Bespredutng  des  allgemeinen  Stiaunrechtea, 
der  anbedingten  Bechtsgleidibeit,  der  Demokratie  nnd  der  Grflndnng  eaie- 
pliacher  Vereinigter  Staaten  in  grosserem  oder  kleinerem  ümfuBge  gaai 
absehen  an  können.   Diess  Allee  sind  Tngim  ftir  sich,  welche  ndt  der 
gegen  wirtigen,  hinreichend  aasgedehnten,  Anfsabe  in  keiner  nothwendigen 
Yerbindong  stehen. 

Beschrlakt  man  sich  aber  anf  dkYerkngen  nnd  Ansstellnngen,  welche 
anf  dem  Gebiete  des  wirthschaftlichen  nnd  humanen  Lebens  m 
Gunsten  der  Arbeiter  und  sur  BeehtfiMrtigang  eines  Yerlangeos  nach  Aenderong 
ihrer  persönlichen  YerbUtnime  gestellt  werden,  so  kann  man  sich  bei  ua- 
be&ngener  Prüfung  der  Uebeneogong  nicht  entsieben,  dasa  aUerdinga  eine 
Beihe  von  Auastellangen  nnd  Yerlangen  an  sich  gerechtfertigt  kt 

Yorerst  sind  dieKkgen  gans  begrOndet,  welche  die  Fabrikarbeiter  nnd 
die  TaglOhner  aber  ihre  wirthschaftlichen  und  sittlichen  Zastftnde  ftibren, 
Hag  iflunerbin  dem  Utteren  GeflUde  Aber  die  ihnen  angekUene  Stellung 
im  Leben  vtoliach  Keid  und  Hissgunst  beigendsdit  sein,  nnd  ist  der  daraos 
entstehende  Hess  gegen  dk  hoher  und  besser  Gestellten  nnverstlndlg  und 
vielbch  ungerecht:  so  bleibt  doch  immer  unbestreitbar,  dass  der  Lohn  der 
Arbeiter,  nnd  somit  ihr  ganaes  kOiperlichee  und  geistiges  Daadn,  ane- 
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schliesslich  durch  Angebot  cnd  Nachfrage  geregelt  wird,  nnd  dass  also  ihr 
Lohn  die  nnbezwingliche  Neigung  hat  auf  das  Miniraum  herunter  za  gehen, 
bei  weldiem  menschliches  Leben  noch  gefristet  werden  kann.  Es  ist  nicht 
m  läugnen,  dass  bessere  Zustände  nur  Ansnabmen  sind,  entweder  zu 
Gunsten  einzelner  bevorzugter  Persönlichkeiten  oder  bei  einer  schnell 
entstandenenen  aussergewöhnlichen  Nachfrage  nach  Arbeit.  Welche  that- 
sächlichen  Folgen  denn  aber  ein  so  kleines  Einkommen  in  allen  Beziehungen 
des  Lebens  hat,  ist  oben  angedeutet  worden;  sie  sind  in  der  Tbat  nicht 
setten  entsetzlich  und  es  Iflsst  sich  nidit  in  Abrede  ziehen,  dass  gerade  in 
unseren  glänzendsten  Städten  und  an  den  Sitzen  einer  Gewerbethfitigkeit, 
iraldie  Wunder  der  Geschicklichkeit  und  ungezählte  Beichthümer  erzeugt, 
Horden  von  darbenden,  entsittlichten,  grollenden  Halbwilden  bestehen.  Der 
Wunsch,  dass  den  Arbeitern  ein  beaaens  Loos  la  Tbeil  werde,  iai  also 
«uidich  ein  an  sich  sehr  b^rttndeter. 

Als  berechtigt,  wenn  flchon  minder  dringend,  ist  das  Verlangen  der 
Handwcrksgehfllfeo  nt  erkennen,  dass  eine  Einrichtung  getroffen  werde, 
welche  desjenigen  von  ihnen,  die  nicht  in  das  Haus  ihrer  Meister  auf- 
genommen werden,  eine  weder  ihre  Gesundheit  noch  ihre  Sittlichkeit  ge- 
fährdende Unterkunft  Terschaffe.  Auch  kann  der  Wunsch,  dass  eine  den 
itzigen  Beiseeiorichtungen  und  Preisen  entsprechende  Unterstützung  anf 
ihren  Wanderungen  fOr  ue  MUgemitlelt  werden  m^ise,  nnr  ab  ein  billiger 
erKheinen. 

Nur  als  begrttndet  kann  sodann  die  in  neuerer  Zeit  mit  groBMr  £ni- 
flchiedenheit  augesprochene  Forderung  der  Arbeiter  aneriunnt  werden, 
dasi  ihnen  die  zu  ertheilende  Hälfe  nicht  als  Almosen  und  als  ein  frei- 
williges tnd  mehr  oder  weniger  trerftchtliches  Geschenk  Höherer  an  Nie- 
drere sngeworfcn  werde,  sondern  als  ein  begründetes  Beeht  nnd  als 
Folge  einer  anerkannten  Stellaog  in  der  Gesellschaft  zukomme.  Armen- 
Versorgung  annehmen  zu  mttssen,  kann  möglicherweise  in  Folge  grossen 
VnglQcks  das  Loos  eines  Joden  sein;  im  Falle  dieses  Unglflck  unverschuldet 
ist,  liegt  auch  in  dem  Empfange  nichts  Unehrenhaftes  nnd  Beschimpfendes. 
Allein  es  ist  ein  durchaus  männliches  und  anzuerkennendes  Gefühl,  wenn 
Jemand,  der  seine  ganze  Zeit  und  Kraft  einer  nlltzlicben  Arbeit  widmet, 
Teriangt,  dass  ihm  dafär  auch  regelmäs^  ein  entsprechender  Lohn  werde, 
Molchen  er  sich  selbst  und  seinen  Leistungen  verdanke,  nicht  aber  ein 
Xheii  des  durchaus  Nothwendigen  ihm  aus  Mitleiden  geschenkt  werde.  Je 
nach  subjeotiTer  Laune  oder  gedankenloser  Gewohnheit  Es  ist  nnr  ehren- 
werth,  wenn  er  Arbeiter,  nicht  aber  halb  Arbeiter  halb  Bettler  trotz  ToUer 
Ansliengnng  nnd  dankenswerther  Leistang,  sein  will*). 
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Ah  begründet  muss  man  ferner  die  Ueberzeogting  erkennen,  dass  von 
dem  freien  Willen  der  Kapitalisten,  Unternehmer  und  Gutsherren  nach 
allen  bisherigen  tMahrungen  etwas  Ausreichendes  nicht  zu  erwarten  sei. 
Die  Thatsadien  sprechen  hier  laut.  Längst  liegen  die  Zustftnde  der  Arbeiter 
vor  Aller  Augen,  am  klarsten  vor  denen  ihrer  unmittelbar  Vorgesetzten 
und  Lohnherren ;  es  sind  aber  nur  seltene  rühmliche  Ausnahmen,  in  welchen 
das  Loos  der  Arbeiter  von  den  Gewcrbeuntemebmern  selbst  aus  freien 
Stücken  und  in  ausgiebiger  Weise  verbessert  worden  ist,  und  üinen  stehen 
in  gewiss  nicht  minderer  Zahl  Beispiele  von  Solchen  entgegen,  welche  die 
Abhängigkeit  und  die  ungeregelten  Neigungen  der  Arbeiter  noch  zu  un- 
würdigen Verkürzungen  des  bedangenen  Lohnes  und  zn  Uebervortheilungen 
raissbraachen.  Im  grossen  Ganzen  kann  den  besitzenden  nnd  nntemehmen- 
den  Klassen  der  Vorwurf,  sich  ausschliesslich  auf  den  Standpunkt  der 
Qruods&tze  des  borgerlichen  Rechtes  über  Arbeitsmiethe  ond  auf  den  der 
Mtional-Ökonomischen  Lehre  Ober  die  Freiheit  von  Angebot  und  Nachfrage 
gestellt  zn  haben  nnd  mit  sich  voUkommmen  zufrieden  zu  sein,  wenn  nnr  der 
verabredete  Vertrag  pOnktlich  eingebalten  wird,  nicht  erspart  werden.  Beider 
Regelang  der  Verhältnisse  der  Lohnherren  n  den  Arbeitern  werden  die 
Lehren  des  Christenthams  nnd  die  Forderungen  der  Sittlichkeit  viel  za 
wenig  in  Betracht  gezogen.  Es  ist  das  Verhältniss  von  Lohnherren  nnd 
Arbeitern  (allerdings  mit  um  so  lobenswerther  Ausnahme)  gmndsfttzlich  ein 
hartes,  welches  nur  der  Verstand  ordnet  und  mit  welchem  sich  das  Herz 
nichts  zn  thun  macht.  Es  mögen  in  der  weiten  Verbreitung  dieses  Za- 
gtandes, in  der  Gewohnheit  seines  Anblickes  nnd  seiner  Handhabnng,  amk 
wobl  in  niMichen  nnlöblichen  Eigenachaften  der  Arbeiter  nnd  in  schlinuMii 
Erfahrungen,  welche  mit  denselben  gemacht  worden  lind,  Erklftraogen  nnd 
Tielleioht  selbft  theiiweise  Entschuldigungen  liegen;  es  soll  nicht  in  Abrede 
gezogen  werden,  dats  lehr  viele,  wohl  selbst  die  meisten  dieser  Unter* 
nehmer  in  aUen  anderen  Beziehungen  wohldenkende,  fein  gebildete  Menschen, 
sehr  lehfttzenswerthe  Mitglieder  der  Gesellschaft  und  des  Staates  sind,  daa 
sie  zum  Theile  bewundemswerthe  Verstandeseigenschaften  und  KenntnisM 
in  ihren  Geschäften  entwickeln :  allein  die  Tliatsache,  dass  die  Arbeiter 
doch  nur  ans  dem  Gesichtspunkte  eines  Mittels  zum  Zwecke  betrachtet  nnd 
auch  nur  danach  behandelt  werden,  lässt  lich  nicht  abl&ogieii.  Es  ist  nar 
aosnahmsweiie  aus  eigenem  Antriebe  etwas  geschehen,  was  bewies,  dass  in 
denidben  menschliche  Wesen  erkannt  wurden,  welche  auch  Ansprache  an 
ein  würdiges  Dasein  machen  dürfen  und  welche  auch  eine  höhere  Aufgabe 
in  ihrem  itiigen  Dasein  erfOUen  aoUea.  Wenn  atoo  von  Seiten  der  Arbeiter 

meiaw  P«llHl'WiM«iMeli*A  (It«  Aofg.,  Bd.  8.  464  die  Erörterang  der  Fragen,  wm 
voa  aellm      SImMi  n  IrttUMwoBa  a«r  Aftattmefküliea  ta  fhu  mI,  In  taAbedudtt 
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itrt  an  des  Staat  dos  Verlangen  gerichtet  wird,  dass  er  darcb  seine  Mittel 
die  Benemng  schaffe,  welche  der  freie  Wille  nicht  gewähre,  so  kann  dien 
nicht  als  ein  mathwilliger  and  abereilter  Wonsob  oder  ab  eine  Undankbar^ 
teit  bezeichnet  werden. 

£Bdlich  ist  die  Auffassung  als  eine  richtige  zn  bezeichnen,  dass  das, 
was  zn  geschehen  habe,  bald  ins  Leben  treten  mflsse.  Ein  solches  Drängen 
ist  gerechtfertigt  nicht  bloss  darch  die  Gefährlichkeit  der  Verhältnisse, 
(welche  eher  gegen  als  für  die  Arbeiter  sprieht,)  sondern  hauptsächlich 
«eü  in  der  That  die  ttblea  Zustande  lange  genng  gedaaert  haben,  and 
weil  man  Dei^enigen,  «elehe  mit  äasserster  Anstrengnng  sich  and  die 
Böigen  kaom  zu  ernähren  im  Stande  sind,  nicht  nmathen  kann,  noefa  laiige 
weit  aMwhcndm  and  mit  Bequemlichkeit  angestellten  Erwägungen  nnd 
Erörterungen  zuzusehen.  Wer  hier  von  Uebereilung  reden  woUte,  denke 
einmal  sich  selbst  und  die  Seinigen  in  die  schmutzige  nnd  ungesunde 
Kellerwohnung  oder  in  das  verpestete  Gässchen,  an  den  spärlich  besetzten 
Tiech,  auf  die  enge  und  kalte  I^agerstätte  einer  Arbeiterfamilie;  er  ver- 
gegenwärtige sich,  wie  ihm  wäre,  wenn  er  seine  Kinder  Ton  frohem  Alter 
an  zu  trostlos  ermüdender  Arbeit  antreiben,  seine  Töchter  nnaberwacbt 
schlechter  Gesellschaft  überlassen,  seine  Fran  mit  ZorOcklassong  eines 
Säuglings  an  eine  elende  Wärterin  das  Haus  verlassen  sehen  mfisste;  er 
bedenke,  wie  aebwer  er  die  Schwierigkeit  irgend  einer  Bildung  oder  auch 
nur  der  Erhaltung  eines  sittlichen  Gefühles  bei  sich  selbst  und  bei  all*  den 
Seinigen  empfinden  würde:  sicherlich  wird  er  dann  begreifen,  dass  Die« 
jenigen,  welche  ihr  ganies  Leben  in  solchen  Zuständen  zugebracht  haben, 
auf  eine  sdineUe  Yerbeisentng  dringen,  &Us  eine  solche  Qberhanpt  mög« 
ttch  ist 

Ein  grosses  Unglück  fitr  die  Arbeiter  und  eine  unverantwortlicbe 
Schlechtigkeit  fon  Seilen  selbstsOebtiger  Wahler  ist  es  dagegen,  dass  den 
billigen  und  gerechten  Forderungen  nnd  Anschauungen  auch  vollkommen 
nnznlässige  beigendsclit  werden,  welche  also  eine  BerOcksichtigung  weder 
verdienen  noch  in  der  That  je  erhalten  können,  deren  AufsteUnng  aber  die 
Gemflther  von  beiden  Seiten  «faittert  and  die  Befriedigung  verständiger 
Terlangen  noch  schwieriger  macht,  ab  sie  es  ohnedem  schon  ist.  Zn  diesen 
gaas  nnsnUssigen  Anffassnngen  gehören  denn  nnn  aber  namentlich  folgende: 

Tor  Allem  der  Hess  gegen  das  Kapital  an  und  for  sich  nnd  die  For- 
demng,  dass  die  Arbeit  von  der  Herrschaft  des  Kapitals  frei  gemacht 
«erden  mOsw.  IKeser  Sali,  welcher  als  dtf  Mittelpunkt  des  sodal-demo- 
kntischen  Ohuibensbekenntoisses  eines  grossen  Theiles  der  Arbeiter  in  den 
▼erschiedeBSten  Formen  vorgehncht  wird,  ist  ehi&cher  Unsinn.  Kapital 
ist  Anftpeichemng  früherer  Arbeit,  wekbea  in  neoen  Produktionen  bereit 
gehailen  wird,   mcht  nnr  also  ist  die  Znrlleklegang  von  Kapital  etwas 
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Verdienstliches,  indem  es  ja  aisbald  hätte  zum  Genüsse  verwendet  werden 
können;  sondern  es  ist  auch  das  Vorliandenscin  von  Kapital  die  ganz  un- 
erhlssliche  Bedingung  jeder  npiion  Arbeit.  Die  Arbeit  von  dem  Kapital 
frei  machen  zu  wollen,  hcis  t  verlangen,  dass  die  Folge  von  der  Ursache 
abgelöst  werde,  die  Erfüllung  von  dem  unbedingt  nothwendigen  Mittel.  Es 
ist  ferner  geradezu  unbegreiflich,  wenn  ein  mit  fünf  Sinnen  begabter  Mensch 
nicht  einseben  ^vilI,  dass  das  Kapital  immer  wieder  emeaert  werden  mnss, 
wenn  nicht  bald  genug  eine  Yerminderang  desselben  durch  Yerbraacb, 
somit  Verarmung,  mit  ihr  aber  Arbeitslosigkeit  entstehen  soll.  Sodana 
liegt  auf  der  Hand,  dass  Deijenige,  welcher  einem  Dritten  zu  dessen 
Zwecken ,  also  namentlich  damit  er  zu  arbeiten  vermag ,  irgend  einen  Vor- 
rath  oder  ein  sonstiges  Arbeitsmittel,  welclies  er  sich  erspart  hat  oder 
sonst  als  Eigentham  besitzt,  lehensweise  überl&sst,  hiorfttr  eine  Entschädigang 
und  Anerkennung  verhingen  kann.  Dieser  Vorrath  war  j«  sein  Eigentham, 
und  er  konnte  ihn  ganz  fär  sich  behalten ,  war  keineswegs  verpflichtet  ihn 
einem  Anderen  zu  leihen.  Der  Entleihende  und  Anwendende  aber  hat 
durch  das  ihm  Ueberlassene  einen  Gewinn  gemacht,  kann  also  auch  einen 
Zins  fflr  die  Darleihung  geben.  Nicht  die  Vernichtung  des  Kapitals  und 
des  Privateigenthums  ist  zu  verlangen,  denn  damit  würde  ja  abbald  jede 
Möglichkeit  einer  Arbeit  auch  aufhören,  sondern  eine  genOgende  Ent- 
schädigung des  Arbeiters  für  seine  Arbeit  neben  einer  billigen  Entschftdi- 
gnng  des  Kapitalisten  nnd  des  Unternehmers  Ittr  sein  dargeliehenes  Eigen- 
thum oder  Wissen. 

Ebenso  widersinnig  nnd  ni  gleicher  Zeit  verbrecheris<di  nngerecht  ist 
der  Hass,  welcher  gegen  die  ganze  besitzende  Mittelklasse,  gegen  den  so- 
genannten Bourgeois,  geprediget  wird.  Die  sehr  wenig  versteckten  Drohnn* 
gen  Ton  agrarischen  Gesetzen,  von  Aufhebung  des  Erbrechts  und  wohl  des 
ganzen  Privateigenthnms  sind,  in  so  ferne  ernstlich  gemeint,  der  Gipfel 
aller  Unvernunft,  und  zwar  gerade  vom  Standpunkte  der  Arbeiter  ans. 
Woher  sollen  dieso  die  Mittel  zur  Vornahme  einer  Arbeit  bekomn^cn,  wenn 
die  Besitzer  des  Kapitals  verfolgt  und  eiogesohOobtert  werden?  Wer  wird 
sich  die  Entbebmng  auflegen  ein  Kapital  m  sammeln ,  anstatt  das  Erwor- 
bene alsbald  zu  consumiren,  wenn  eine  solche  Handlung  statt  Vortheil  zu 
bringen  als  ein  Verbrechen  bebandelt  wirdV  Wer  kann  die  Besitzenden 
verhindern  ihr  Eigentham  in  fremde  Lftnder  zu  fluchten,  welche  von  solchem 
barbarischen  Wahnsinne  nicht  angestedct  sind,  und  nur  (fsUs  sie  nicht  tor^ 
sieben  selbst  ein  solches  ToUbaas  zn  yeilassen)  die  Zinsen  zu  ihrem  Le- 
bensvnterbalte  zu  bezieben?  Kothwendiger  nnd  handgreiflicher  Weise 
wäre  die  erste  Folge  einer  eommnnistiscben  Confiscatlon  ein  alsbaldiges 
Yerschwinden  alles  S^^tals,  damit  aber  der  Anfiuig  von  Hungersnotb. 
^  Und  weleber  Tadel  ist  strenge  genng  sor  Brandmarinmg  des  Ter- 
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brechens,  welches  durch  eine  Bezeichnung  der  ganzen  besiUendeü  Klasse 
als  der  Feinde  der  Arbeiter  begangen  wird?  Selbst  von  dem  gewissen- 
losesten Wtthler  kann  nicht  angenommen  wefden,  dass  er  sich  eine  Bechen- 
Schaft  von  dem  Unglücke  and  tob  dem  Unrechte  gebe,  welches  er  durcii 
eine  solche  Aufreizung  einer  dorcb  Notb  nnd  Leiden  erbitterten,  unwissen- 
den nod  roben  Menge  in  einem  nDglackliehen  AqgenbUcke  veranlassen 
kann.  Dnyon  nicht  n  reden,  d«i  ee  nur  eine  gtnt  natflrliche  Wirknng 
aoleher  Geiinniuigen  «Ire,  wenn  dieBesitsenden  jeder  Art  allen  Fordemn« 
gea  der  Arlieiter,  «neb  den  geredttiurtigten,  ihr  Ohr  veneUieiaen  ud  fest 
mnmnienateben  würden  mr  AvfreehCerhaltnng  der  bestehenden  Znetlade^ 
welche  ihnen  Sicheriieit  gegen  aUgemel&o  Flftndening  nod  Mhiiih«ndlimg 
gewähren. 

Unbedingt  zo  ferwerCni  iet  es,  wenn  die  Fordeningeii  der  Taglöhner 
aasgedehnt  werdet  Ms  sn  einer  Vertiieilong  des  Grondeigentiinnis  nnter 
alle  bei  dem  Landban  BetbdUgten.  Es  Ist  snzngeben,  dass  die  Zutheilang 
eines  m  ihrem  Unterhalte  nofhwendigen  StMes  unter  gewissen  Yoiaaf- 
setzungen  billig  erseheint;  es  mOgen  GrOnde  ftr  die  Aafliebimg  der  Ge- 
bondenhelt  des  Grandeigenihnms  geltend  gemadit  werden:  aber  eine  dn- 
£Mhe  Beranbimg  der  itiigen  Eigenthllmer  wire  ein  so  sdireiendes  Unrecht» 
als  je  in  den  «dldesten  Orgien  einer  Bevolntion  oder  einer  Eroberong 
begangen  worden  Ist;  ftberdiess  eine  TftUlge  Zugrandericbtuug  der  ganzen 
Laadwirthsdiaft,  da  es  den  nenen  Besitaem  an  allen  Bedinguiigca  eines 
tüchtigen  eigenen  Betriebes  üshlen  würde. 

Geraden  barbarisch  ist  die  Ansdehnong,  welche  man  der  Bechta- 
gidflhhelt  in  der  Bichtang  geben  will,  dass  alle  Btellnogen,  Krflfte  ond 
Leiettingen  vollkommen  |^e^  beaditet  and  behandelt,  namentlioh  voll- 
kommen gleich  belohnt  werden  soUen.  Es  mnss  doch  elnleochten,  dass 
eiDO  sohdm  Ansdumuig  ebenso  verkehrt  an  sich  ist,  als  ihre  wirkliehe 
Dofehfidunng  verdeiblicb  wire.  Oder  ist  ee  nicht  etwa  vOUiger  BlOdsinn, 
jisdo  menschliche  Leistong  Ar  gleich  wichtig  mit  Jeder  anderen  an  erkUren, 
Jede  Anstrengnog  lllr  gleich  gross  mit  der  darohschnütlichen  Kraftanwen- 
dong,  jede  Begabung  nnd  Jedes  Wissen  als  anl  gleioher  Stole  stehend  mit 
der  nlchsten  besten  Dommhelt  ond  Unwinenhelt?  Wie  kann  man  eine 
soUhe  Uogeheoeilichkeit  damit  rechtfertigen  wollen,  dass  man  sagt,  ee  sei 
Jede  Thitigkeit  eben  Arbeit;  Jeder  aihelte  nach  seinen  KrSften  nnd  trage 
danait  seine  Schnld  an  die  Gesellschaft  ab,  sei  somit  auch  gleich  achtbar, 
wie  Jeder  Andere,  der  ebenanch  nach  der  Art  nnd  nach  demHaasse  seiner 
Fähigkeiten  arbdte?  Bier  ist  doch  die  oiTenbsnte  BegrÜBiverwlrniBg. 
Gleiohe  MtOicbe  Achtbarkdt  mOgen  swei  Hensdien  haben,  welche  mit 
Reicher  Anstrengnng,  GewisNnhaftigkelt  nnd  Jeder  nach  seinem  besten 
Wissen  arfodten,  so  Torschieden  aaoh  die  Art  nnd  der  Gegenstand  ihrer 
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TUtigkeit  iit  Andn  dMitt  Isl  dooh  aicbt  gesagt,  dam  muk  jede  iliM« 
oldeoUv  am  Werthe  gtoldi  sei  mit  Jeder  aadereii.  Dir  gegmaitigee  Ver- 
liAltiün  wird  Tielnehr  bestinupt  donb  den  tos  der  eiiieii  end  leii  dec 
anderen  gelieferten  Kntien,  welcher  lo  Tcrediieden  lein  kenn,  dnn  knui 
eine  Vergleicbnng  nögUcIi  ist  Es  ist  nicbt  dnnik  gesagt,  dass  eineArlieit» 
welche  gläeheZeit  mit  einer  nnderen  dnoert,  dieselbe  Anstrengung  mensch- 
lieber  Kräfte  erfordert;  vielmehr  Ündet  der  grtaesto  UnterseUed  statt 
iwisehen  der  gedinkenleeen  Benfltmng  einer  roben  physischen  Krsft  oder 
einer  ehiCuhen  eingelernten  üebong  md  der  Anwendnng  hoher  nad  sel- 
tener Oeisteskillte,  eines  tiefen  Wissens»  langer  nnd  wohl  benttster  £r- 
fahnug.  Die  eine  kann  Tiellekbt  tob  einem  kanm  Aber  der  Stufe  des 
Thieres  stehenden  Wesen  Toigeoommen  werden,  die  andere  settt  eine 
dnroh  ein  gaaaes  Leben  forlgesetste  geistige  Inetrengung  Tornas.  E2s  Ist 
endlich  nicht  gesagt,  dass  iwel  Arbeiten  gleich  seien,  tob  welchen  die 
eine  ndt  ToUkommeuer  sittlicher  Bohe  nnd  ohne  aaeh  nnr  einen  Gedanken 
Aber  den  Erfolg  Tenlcbtot  wird,  die  andere  eine  schwete  Teraatwortliclikslt 
sar  Fdge  hat  nnd  ehien  tegstliehen  Bliek  In  die  Zninnft  Todangt  Sind 
aber  die  Arbeiten  so  Torschieden,  so  mflssen  sie  anch  Tenchieden  gewftrdigt 
nnd  Torgdten  werden.  Diess  Teilangen  die  dnfedisten  Gesetie  deaDeakeas 
nnd  der  Mord;  ansssfdem  aber  andi  die  Kloghdt,  wdl  sonst  nnr  die  am 
wenigsten  mdhoTolle  nnd  die  gemeinste,  also  die  am  wenigsten  wnthfdl, 
Arbdt  gdlefert  wird,  gerade  die  höheren  mensohlicheB  Bedflifeisse  enht 
friedigt  Udben.  Whs  ^ele  worden  sich  wdd  Stndlett  widmen,  wdebe 
nicht  nur  eine  nngewOhnliche  Begabang  sondern  anch  dn  angestrengtes, 
Ton  der  frdiesten  Jngend  an  ^tenmtlsdh  Torfolgtes  Stndlnm,  die  Anf- 
wendoDg  gromer  GeUmittel,  dnoAnfopferong  jedes  anderen  Lebenssweekes 
and  fest  jeder  Lebensfireiide,  hinfig  eine  danemde  BedntilchUguug  der 
Gesondheit  erfordern,  fiaUs  de  kdne  andere  Frfldite  trOgen,  als  sdcheaaeh 
Dem  nfiden,  wehte  In  Gedanken tosighelt  und  Unwissenheit  setee  Zeit 
Teibradite  nnd  kanm  zn  den  ehifeehsten  mechanischen  Aibdten  &hig  wftre? 
Wem  sich  plagen,  wenn  daaril  kda  aaderer  Erfolg  zn  errdehen  wire,  als 
das  BewQSstsdn  hervorragender  aber  ToOstindig  missachteter  Befthignng? 
Die  Folge  wIre  ganz  dnfech  ein  seUenniges  Znrflcksinken  in  voUst&ndige 
Barbarei.  Wie  aber  mit  dner  solchen ,  um  von  allem  Andere  gar  nicht 
zu  reden,  den  Arbdtem  gedient  sein,  nnd  wie  die  Abwesenheit  Jedes 
YerstlndnisieB  der  Arbdisbedingangen  Urnen  ein  besseres  Loos  yersch&ffen 
könnte,  ist  noch  schweier  an  begreifen,  als  irgend  ein  anderer  Sata  dieser 
baarsirftabenden  Theorie.  Es  steht  in  der  That  sehr  bedenklich  mit  der 
viel  gerahmten  GeutUgang  ond  Bildung  nnsmr  Zdt,  wenn  ein  soldier 
entsetzlicher  Unsinn  aadi  nor  TOn  Wedgen  whrldiah  geglaubt  wird.  Wenn 
er  aber  nicht  geglad>t  nnd  doch  snr  Anfregang  nngldcklicher  und  erbitter- 
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tar  Mmm  TOiBobradit  wird,  iraidieBttMieliinnig  ifl  andi  hier  stark  genug 
nr  BtMidavng  einer  Mklien  medeiträcbtigkeit?  iVeilidi  liat  maii  adf 
dm  foUttMlMB  Gebiete  die  Et^deekung  gemacht,  dies  die  Stinnie,  alio 
aack  dae  UrlbeO  and  der  EinfloM,  eines  jeden  Btaatagenessen  gleieh 
viel  «erffa  eel|  and  Imt  Menaf  des  aUgegselne  Sünureelit  theils  bereits 
fegründet  Iheili  wenigstens  Torbereitet;  nnd  es  mag  sein,  da«  wir  nni 
den  Felgen  dieses  wnnderyoUen  Gedankens  so  lango  onterwerfsn  mflssen, 
bis  er  seine  Segnungen  binrdchead  fUdbar  gemadit  bat  mten  irir  ine 
aber  doch,  Mcb  auf  wirtbssbaffUdMai  Gebiete  eine  gleioheThoriieit  vn  sieh 
greifen  an  lassen.  Und  man  sollte  i^mboi,  daas  der  Widerstand  nicht 
fraefaHeasein  kOnne.  Hier  liegt  denn  dedi  aUia  klar  tot,  dass  die  Leistang 
ablas  Steinsehlftgers  oder  eines  Manrergeaellen  dem  Werthe  nach  ver- 
aebieden  bt  von  der  des  Erfinders  derDampfinaschiite,  des  Entdeckers  eines 
wohlfeilen  Qassstahtes,  oder  des  Kanfinanos,  welcher  den  AlMatz  einer 
bisher  sehwer  verkanflicfaen  nnd  somit  die  Arbeiter  aoch  nicht  nfthreoden 
Waare  in  einem  anderen  Welttheü  ermöglicht  hak  Es  mag  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  es  anter  den  Arbeitern  wirklich  welche  giebt,  welche  die 
Leistongen  eines  Napoleon  oder  Wellington  völlig  anf  gleiche  Stofe  setzen 
mit  denen  des  letzten  Trossknechtes  oder  Marketenders,  die  eines  Göthe 
mit  denen  seines  Abschreibers;  allein  sicher  ist  keiner,  sei  er  noch  so  ein« 
fällig  und  noch  so  verbissen,  wirklich  der  Ansicht,  ein  Kmpp  oder  BorsJg 
leiste  nicht  mehr  und  äei  keines  höheren  Lohnes  wertk,  als  ein  Ablader 
seiner  Kohlenwagen*). 

I)  Hiebt  aar  nicht  yerbcMert  tondeni  sogar  ooeb  Tenobleobtert  ist  der  Gedanke  einer 
OMchateUang  and  QletcbbeHihlnng  Jeder  Art  toh  Arbeit  In  der  ModiSeitfion  des  Prondbon'- 
sehen  MatoaUsmas.  Wen  dieser  nSmlteh  (s.  anm  Heispiele  selM  <^8eit4  polltiquo  des 
•taases  oarrlires.  Par.,  1863,  S.  HO  Qr.)  einen  mittleren  Arbeitslohn,  gleloh  entfernt  Ton 
SU  kleiner  nnd  au  hoher  Beaablanf ,  aU  Aasgangspunkt,  nach  seinem  eigeami  Ansdracke  als 
Hall  des  tliemionieters,  aafiitellen  ond  nnn  Jedem  eintelnen  Mensehra  doreh  ein  gerechtet 
Urtheil  seiner  Mitmenschen  einen  seinen  inJi  vi  Ji^elien  Leistungen  entsprechendeo  Lohn,  (nach 
Umstinden  die  Hüfte,  oder  das  Doppelte,  Dreifkche  des  Normalaatses,)  snerkennen  lassen 
wUl:  so  liegen  doch  selbst  Ar  den  nissigsten  Scharfsinn  Einwendungen  in  Menge  vor. 
Mit  welchem  Beobte  soU  denn,  am  nnr  einige  nnbeantwortbare  Fragen  anszabeben,  gerade 
der  Werth  einer  missigen  Tagesarbeit  des  gewShnliehen  ond  mit  den  eben  ansreiebenden 
Lebeasoothwendlgkeiten  sufriedenen  Handarbeiters  der  Normalsats  flr  alle  mensebliebe 
TWttIgkeit  sein,  and  heisst  diess  nicht  d  o  Fähigkeiten  und  Leistungen,  Ja  die  ganae  Bestim- 
mung des  Menschen  auf  eine  wahrhaft  barbarische  Welse  anterschStsea  und  berabdrflckent 
Welefae  Art  Ton  Maasstab  soll  angewendet  werden  au  einer  reehtUcb  Tcrpflicbtenden  Ver- 
(Mebnng  und  Eiosobltsang  ganz  verschiedener  Artm  raa  Thätigkelten?  Wer  soll  den 
Ausspruch  Über  den  relativen  Werth  der  Leistungen  der  Einseinen  thun?  So  vtet  AUS  den 
«■klaren  WortgekllDRcl  abgenommen  werden  kann ,  scheint  eine  doreb  allgeraefaiM  fltlau»- 
ffMbt  sosamiBengabrachte  Versomilang  San  iMttimmt  ta  sein;  wer  garantirt  dann  aber  gegen 
Unkenntniss  und  Bohheit,  gegen  Neid,  gegen  persönliche  ünbilligkeit  ond  Abneigung  der- 
•«Iben?  Wie  werden  Di^enigen,  welche  um  den  ihnen  sugebllligten  Preis  nleht  arbtften 
woUen,  daan  angehalten,  und  ist  ein  Zwang  tu  geistiger  Arbeit  (ohne  welche  denn  doch 
selbst  eine  solche  halbwilde  GeselHchan  nicht  bestehen  kuna)  fiberhaapt  denkbar?  Und  wio 
toll  es  anf  der  anderen  Seite  werden,  wenn  der  üle  Arbeit  Verlangende  nicht  den  TasWOTlIi 
WHbm  will?  We  MdM  iMh  mv  «!■•  Sfn  von  Freiheit  unter  einem  solchen  aus  allgemeinem 
SttaMQhto  JwwwguMgma  MmwlMa  ««riclitilMf  Sbw  lUt  ■«■ahilrte  TküUcksttt 
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Es  btben  eich  nim  aber  dl«  Aibelter  imd  ihn  FOlmr  keineewegs  danü 
begnügt,  nw  Forderosgen  ai  stellen  od«r  GeiimiiiiigeD  laut  weiden  m 
lassen,  sondern  sie  haben  noch  berells  sehr  bedeutende  Schritte  gethan,  nm 
dieselben  zn  Terwirfclichen.  Diese  sieh  n  vergcgciiwärtigen ,  wenigstens 
was  die  hanptsichlichsten  enropiiscfaen  Staaten  hetriift,  ist  nicht  nnwiditig. 
Freilich  ist  In  Betreff  derselben  weder  Alles  so  bekannt  and  Uar,  als  wflnaehens- 
Werth  wlre«  noch  herrscht  in  den  TerscUedenen  Lindem  üebereinstfnunung. 

Soviel  Ober  die  englischen  ArbeitenrerUUtoisse  bekannt  ist,  besteht 
hier  eine  scharf  ausgesprochene  doppelte  Biditnng.  —  Eäner  Seite  nlmlioh 
Ist  die  sehr  nnsgebildete  nnd  mftefatige  Organisation  der  IMesUnicns  tot- 
banden,  welche  nicht  weniger  als  8(X>,00Ö  Miti^er  mdmen.  seil,  nnd 
swar  kdneswegs  bloss  ans  der  Klasse  der  Fabrikarbeiter  sondern  auch  sna 
der  der  Handwerker.  Alle  diese  Yerbondenen  gebonhen  In  manchftush 
abgestufter  hierarchischer  Gliederong  schliesslich  einer  nnbeachrinkt  gebie- 
tenden obeieten  Gewalt,  der  sog.EseentiYe.  Die  nnf  adcbe  Weise  m  dnem 
Ganzen  zusammengeschlossenen  Yereine  aber  sind  im  Besitze  sehr  grosser 
Geldmittel,  welche  deich  Beiträge  der  Mitglieder  gebildet  werden;  de  Ter* 
langen  tob  den  einnben  Afbeitem  nnbedingCen  Gehorssm  gegen  die  Be* 
sddllsse  der  Oberen;  aeüBrne  ton  einem  Yeihalten  gegen  die  Arbeitgeber 
oder  das  Pnbliknm  die  Rede  ist,  namentlich  also  in  Betreff  der  sog.  flteikee 
oder  ArbsitseinsteUnngen;  Widerspenstige  werden  dnreh  eine  StnÜBnloige 
von  Zwangsmaassiegeln  anr  Nachgiebigkeit  gezwungen  oder  an  Gmnde  ge- 
richtet KenerUche^^eekangen  haben  den  Beweis  geliefert,  daaa  die  HlopCar 
selbst  vor  den  sdiwlnealen  Verbrechen  nidit  sarAcktreten,  nm  das  Ansehen 
derTerbindong  anfrecht  an  erhalten.  (Dasa  versucht  wurde,  solche  ScbSnd- 
lichkeiten  als  niiberecfatigte  Gewaltttberachreitnngen  Eintebier  darsnstellen, 
war  natttrUcb  genug,  aber  sehr  wenig  Obeneugeud.)  So  viel  von  derXbi- 
tigkeit  dieser  grossen  Organisation  offenbar  geworden  ist,  stellt  sie  nicht 
sowohl  allgemeine  Theorieen  oder  auch  nur  gemeinsdmflliche  Forderangen 
flkr  alle  Arten  von  Arbeitern  anf,  sondern  sie  bringt  von  Fall  zu  Fall  bei 
einem  bestimmten  Gewerbe  einen  Zwang  auf  Eihöhnng  des  Lohnes,  auf 
Abkürzung  der  Arbeitszeit,  auf  Beschränkung  der  Zahl  der  Lehriinge  n.  dgl; 
in  Ausübung.  Ihr  einziges  Mittel  im  Grossen  shid  AibtiCsehttteUnngen, 
welche  mittelst  Hülfe  der  zu  Gebot  stehenden  Geldmittel  und  geetlllst  anf 
ciiü  ilartuäckigkeit  des  Engländers  in  fast  unbegreiflicher  Dauer  durch- 
geführt werden.  Im  Einzelnen  dagegen  werden,  wie  bereits  bemerkt,  terro- 
ristische Maassregeln  gegen  Solche  angewendet,  welche  nicht  beitreten  oder 
gehorchen  wollen*).  Im  Vergleiche  mit  den  socialistischen  Theorieen  des 


1)  ü«b«r  4fM«  ta  DManr  ZM,  imnmUVUh  mgm  dar  ta  eh«fB«ld  «nseordaalMi  Mort- 
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Contiacutcs  macht  das  Ganze  den  Eindruck  grösseren  praktischen  Ernstes, 
aber  auch  einer  roheren  Auffassung  des  Verhfiltnisses.  Ob  der  Nichtauf- 
stellung  unhaltbarer  allgemeiner  Grundsätze  Über  das  Ycrhöltniss  der  Ar- 
beiter zu  Kapital  und  Unternehmung  eine  bessere  Bekanntschaft  der 
englischen  Arbeiter  mit  den  Lehren  der  Nationalökonomie  zu  Grunde  liegt, 
mag  dahingestellt  bleiben.  —  Neben  dieser  grossen  Organisation  zur  Er- 
zwingung besserer  Lobnverhaltnisse  besteht  denn  aber  in  England  die  Rich- 
tung durch  Association,  also  durch  Zusammenlegen  der  Kräfte  der  Arbeiter 
selbst ,  diesen  Vortheile  verschiedener  Art  in  gesetzlicher  Weise  zu  ver- 
schaffen und  dadurch  ihr  Loos  zu  verbessern.  Die  zu  dem  Ende  gebildeten 
Gesellschaften  sind  entweder  Consumvereine  zur  Verschaffung  wohlfeilerer 
Lebensmittel,  oder  Vergesellschaftungen  zu  Hülfe  in  Krankheiten  und  son- 
8ti£^n  NothfiUien  oder  zu  Herstellung  von  Elrziehungs-  und  Bildungsanstalten, 
oder  endlich  auch  Vereine  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  auf  eigene  Kcch- 
nuiig  der  Arbdter  und  mit  verh&ltnissmässiger  Vertheilung  des  Gewinnes. 
Diese  Yeretne  haben  zum  Theile  sehr  schöne  Ergebnisse  erzielt,  so  nament- 
Udi  ffie  berttlunten  Pionniere  von  Rochedale;  auch  sind  merkwürdigerweise 
Anwendungen  auf  gemeinschaftlichen  landwirthscbaftlichen  Betrieb  gemacht 
w<vden«  Abor  im  grossen  Ganzen  hat  doch  diese  Richtung,  wie  es  scheint, 
keinen  sehr  weitgroifenden  Einflass  gewonnen  und  sind  im  Ganzen  sowie 
im  Verhältnisse  zu  der  grossen  Zahl  der  englischen  Arbeiter  die  genannten 
Gesellschaften  nur  mässig  verbreitet. 

Iii  Frankreich  bestehen  ohne  allen  Zweifel  grosse  geheime  Verbindungen 
unter  de«  Arbeitern;  allein  eben  das  Geheimniss  verbirgt  den  Zweck,  die 
Orgnirisitfon  und  die  angewendeten  Mittel.  Es  ist  zwar  mit  Bestimmtheit 
iainndimen,  dass  politische  Absichten  ein  wesentlicher  Theil  des  Zweckes 
sind;  ein  festgegliederter  und  Einem  ^^nke  gekorduader  Zusammenhing 
der  Arbeiter  seigt  sich  gelegenheitlich  bei  einer  WaU  oder  einer  sonstigen 
politischen  Demonstration.  Wie  weit  aber  sodalistiscfae  und  eoBommdstische 
Gedanken,  welehe  ja  immer  in  Frankreich  ihren  hai^tsAcfalidiaten  Sits 
hatten,  ebenldb  im  Spiele  sind  nnd  1lib«dianpt  Plane  rnrYorbeaeenng  der 
Arbdtenostlnde  gehegt  werden ,  knnn  der  Anssenstefaende  nicht  wissen. 
Sehr  wahiadieinUdi  ist  ea  allerdings.  Die  so  sehr  besdurftnkende  Gesets- 
gebung  in  Betreff  alles  Yereinswesens,  die  straffe  poliaeiliche  Ordnmig,  die 
bestlndige  Bereithaltung  aberwtitlg«ider  Zwangsmittel  lassen  Jedoch  nor 
ganz  gelegentUcfae  Zeichen  an  Tage  treten,  einzelne  Blitse  in- donUer  Nacht. 
Am  dentlichsten  treten  geawfaisnme  Beetrebungen  der  Arbeiter  in  derBidi- 
tnng  von  Enwingungsversnohen  m  EihOhnng  des  Lohnes  hervor.  AibeitB- 
eioatelinngen  ganier  Gewerbe  in  Pnifs  oder  in  sonstigen  Mittelponkten  der 
Indnstrie  kommen  hiaig  vor  nnd  nehmen  nicht  selten  bedentenden  Um- 
fug  an.  Dose  dieselben,  in  merkwArdiger  Folgewidrigkeit,  innerhalb  gc- 

Mobt,  StMtneciht.  IM.  DL  85 


Digitized  by  Google 


V 

546 


Di«  AriMiterfiMf«. 


«isser  Schranken  g«Mtslic1i  eritobt  sind,  darf  alt  bakaoat  voraasgesetit 
nwden.  Heben  diesen  aaf  gewaltaameTertaderang  der  hergebraehten  Ter* 
bftltnine  gerichteten  geheimen  oder  offenen  Yerabrednngen  fehlt  es  dicr 
anch  In  Fhukreieh  nicht  gaas  an  OeMllachalteii  aar  SelbathUlfe  durch  Zn* 
lammenlegnog  Ton  lOtteln  and  KrSften,  ebenw  nicht  an  einsefaien  Terab- 
redoRgen  Ton  Gewerbeantemehniera  mit  den  Aibeitem  and  Betheilignog 
der  Letaleren  an  dem  Gewinne.  Es  scheint  jedoch  diese  Ricfatang,  welche 
ein  fbrtwftbrend  Temünftiges  Yeihalten  nnd  eine  foigeriehtige,  anm  Bectaa 
eines  weit  entfismten  Zieles  festgehaltene,  Entsagaag  Yoraassetal)  der  Yolkaart 
weniger  sa  entsprechen.— Es  aaterliegt  wohl  nidit  dem  mindesten  Zweilei, 
dass  keineswegs  blos  Fabrilnrbeiter,  sondern  aaeh  die  Oehfllfen  bei  dea 
kleineren  handwerksmlssigen  Gewerben  In  das  gehtime  Yerbindasgawesea 
eingegsngen  sind;  sie  dürften  wohl  sogar  einen  Haaptbestaadtheil  der- 
selben machen.  Ob  die  schon  seit  lange  bestehende  Eiaricbtang  dea  com- 
pagnonage,  dordi  welche  namentlieh  die  Reise  der  Hsndwerker  dareb 
Frankreich  erleichtert  wird,  (jedoch  mit  sehr  bedentenden  HissbrSiMhea 
Termiscfat,)  dnreh  die  nenere  Gestaltang  der  Dinge  modificirt  worden  ist, 
darüber  scheint  nichts  bekannt  gemacht  an  sein.  —  Nicht  der  Bemerkang 
erst  bedarf  es,  dass  die  TaglObner-Frage  In  Fraakieidi  gar  nicht  bestehen 
kann,  da  bei  dem  ansserordentlich  verthmltea  Bodeneigentham  nnd  der 
TDllstAndlgen  YeränsserUdikeit  des  nnbaweglicheo  Eigenthoma  eine  eigene 
Klasse  ?on  nothwendig  besitiloaenBebaneni  des  Orossgrandbesities  Anderer 
nicht  vorhanden  Ist. 

In  DentscMand  ist  die  Arbeiterbewegung  viel  spiter  entstanden,  ab 
in  Engbind  oder  in  Frankreich;  ale  hat  aber  dieses  reicUicb  eingeholt. 
Als  ein  Yortbeil  ist  es  an  betrachten,  dasa  wir  In  diese  Yeritittnisse,  Dank 
einer  ToUkommenen  Oeffmtlichkelt  allee  Yorgehena  in  denselben,  genauen 
Einblick  haben.  Es  bestehen  aber,  wie  allgemein  bekannt,  swei  gaaa  ?er- 
Bchiedene,  einander  sogar  auf  das  HefUgste  bekimplende  StrOmangen  in 
der  deutschen  Arbeiterwelt.  Die  elae,  unter  der  Ffthmng  von  Schalae- 
Delitasch  und  gewöhnlich  benannt  nach  Ihm,  Ist  gerichtet  aaf  Selbsthlllfis 
■doreh  Erleiditernng  von  Credit  fttr  die  Genossen  mittelst  der  Erriditung 
von  Yolksbanken  (Yorschuss-Yereinen)  anter  soUdariseher  Halt  der  Theil- 
nehmer,  durch  Ersparniss  an  den  Lebensnothwendigkeltea  mlttalst  Ankauft 
im  Grossen,  endlich  selbst  durch  gemelnschaftUcben  Gewerbebetrieb.  Yoo 
den  Anhängern  dieser  Bestiebangen,  welche  nach  Banderttansenden  aBhleo, 
nnd  wenigstens  tbeilweise  eine  allgemeine  Organisation  mittelst  etnes  Cen- 
tral-Bnreaa*&,  eines  jihrlidien  Yereinstages,  einer  AnsaU  von  Frovlnaial- 
und  sonstigen  Unter*YerbAnden,  endlich  einer  allgemehrai  GeaossenschafI»* 
bank  haben  'X       somit  keine  wesentliche  Yertndemng  In  dem  aUgemehien 
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WiHMMäuptm»  beabBidhtIgt  und  geht  man  nieht  von  einer  Yerwerfung  der 
Lehren  der  NattonalOconomie  ane,  sondern  man  sneht  aidi  innerhalb  der 
Thaleachüm  md  der  anerkannten  Gmndsfttze  nach  bestem  Yortheile  und 
mit  Anwendung  eigener  Krfifte  einsnrichten.  Ifan  wendet  sieb  hier  nicht 
an  die  Leidensdiaft  Bondem  an  die  Vernunft  und  an  den  Charakter  der 
Albeiter.  —  Wesentiieh  anders  Yerhfllt  es  sich  mit  der  von  Ferdinand 
Laaaalle  begonnenen  aber  nach  seinem  frohen  Tode  fortgesetzten  nnd  weiter 
aiiflgebrdteten  Bewegung.  Biese  ist  wesentlich  sodalistischer  Art.  Die 
heftigsten  ErkUbrangen  gegen  Kapitalisten  nnd  Unternehmer  (znsammenge- 
tet  unter  der  Benennung  derfioorgeois)  dienmi  dem  Verlangen  znrGntnd- 
bgOi  dass  dem  Arbeiter  der  volle  nnd  ungeschmftlerte  Ertrag  der  Arbeit, 
somit  ohne  eben  Abzug  von  üntemehmungsgewinn  nnd  von  Versichemng 
gegen  Gebhr,  mkomme,  nnd  dass  ihm  zur  Ermüi^lichung  eines  solchen 
Verhtttoissea  der  Staat  das  Kapital  liefere.  Zur  Durchfttbraiig  wird  einer 
8dta  auf  das  staailiehe  Gebiet  fibarg^griffen ,  unbedingte  rechtliche  nnd 
thatsAehUche  Gleichhdt  und  allgemtines  Stimmrecht  mit  Republik  im  Hin- 
teigrunde  gefordert;  anderer  Sdta  eine  Vereinigung  der  glcichgcdnnten 
Arbeiter  aUerLBader  zu  ^uem  gemeinschaftlichen  Drucke  angestrebt.  Dcss- 
halb  haben  sieh  ihnen  denn  axuh  die  verzweifdtsten  politischen  Wftbler  * 
angesddossen  und  suchen  sich  ihrer  Ftthrang  zu  bemächtigen.  Es  steht 
sehr  dshin,  ob  nhdit  der  eine  oder  der  andere  ihrer  lautesten  Hänpter 
selbst  an  der  Vernünftigkeit  nnd  Möglichkeit  der  aufgestellten  Forderungen 
zweifelt;  aUdn  es  mag  deren  sdiUessUehes  Schdtem  ihm  sehr  gieichgaitig 
sein ,  wenn  nur  durch  die  Wucht  der  bis  zum  Wahnsinn  aufgestachelten 
Msssen  auf  dem  potttischen  Gebiete  ein  Erfolg  errielt  werden  kann.  Au 
einer  Organisation  üehft  es  den  zu  dieser  Bichtung  geliörigen  Arbeitern 
kehieswegs.  So  geh^ig  ihnen  die  bestehende  staatliche  Ordnung  ist,  so 
unterwerfen  sie  sich  doch  selbst  einer,  wie  es  scheint,  sehr  absoluten  Lei- 
tung.  Ueber  die  Zahl  der  AnlAnger  ist  etwas  Sicheres  nicht  bekannt; 
sollte  sie  aber  auch  sehr  viel  kleiner  sein,  als  die  der  Anhänger  Scholzens, 


■taoden  sn  dieser  Zeit  ctwA  19m  Genosflonsehaften  mit  mehr  als  55o,0o0  MltgliederD.  Von 
1195  Yorachtus-  und  Credit- V'urelnco,  lä6  ßulistuff-,  Mujfuziu-  uud  l'rifductiv-GciiuüsenscIiHftDii 
und  S15  OoaMmTtnfmtt  war  ir^naaere  Kenntnlsa  bei  demCentrallureau;  in  dem  or;;ani«ii-tcii 
Verbände  waren  TM  Vereine.  Die  8unni:f«  der  geir«fhtPn  CieBcliiifte  die»or  1707  Vtrt'ii.t! 
betrag  Uber  16O  MiUiouuu  llialcr,  der  KuäseiminsL'liiH^  wuit  ikhcr  das  Doiiiieltc;  441111 
Bettrftgen  der  Mitfflioder  bestebeode Vermögen  war  II  Millionen,  aufCrodit  anvcrtrnut  wnren 
ihnen  S5  MilUonen  Tbaler;  da.3  ActienliapltiU  der  Bank  betrüge  500,000  Tbaler.  Diu  i:>  Pm- 
AnctiT-OeseUschattcn  standen  im  Ganzen  gilaslig  -,  bei  ilircr  (irundung  wurde  vuu  dur  Vu- 
«laiMtang  die  htfcbate  Vortiöht  «nffohlen.  Von  den  salilreichen  Bchriften  über  diese  Alt 
TOB  ArbeiterreteJnen  siod  Torsagtweise  die  Ton  8chulBe<Delit2Sch  selbst  Terl'usision 
sa  bemerken,  nanieotllcb:  Die  arbeitenden  Klassen  und  daa  Geuossonscbaftsweson  iu  Deutsch- 
land. 4to  Aiitl  .  Lps,  iseS;  Vorschaas- nnd  Credit-Vereine  ais  Volksbiiiikuii.  ito  AUB.,  J.\if., 
mn.  SodMa  di«  JatasMb«Ki«lit«  moA  SieZaittohclfi  de«  Vttein»:  fiUUter  für  QmotaeMchafu» 
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N  10  enelMii  tie  dien  reidilidi  durch  grtaMre  EntachloBsenbeit  imd  Uden- 
ichaft.  Darüber  kann  kaom  ein  Zweifel  teiQ,  dasa  aie  imfterünuttDdea  vor 
olFeiier  Oemlt  nur  Dardiflllining  ihrer  Plane  nicht  sorticktielen  wSrdeii. 
—  Daas  die  tahlreiche  Klasae  der  HandwerkagehOlfen  Gegenatand  einer 
groaaartigen  Organiaation  geworden  iat,  welche  eine  Bewahning  deraelben 
▼or  Undttlidhkeit  und  acbadliehem  Zeit?eiloBle  beabaicfatigt,  dabei  aber 
atarlc  in  die  Idrcbüch-politlaefaen  Viiren  hioftbenpielt  und  die  Yereioa- 
genoaeen  an  gehonamen  Werfcaeagen  der  gelatliohen  If  lohte  zo  bilden  to^ 
anoht,  iat  bereite  erwBhnt  Die  Betbeiligong  an  dieaer  Genoaaenachnft  iat 
eine  aehr  bedeutende,  nnd  obgleich  aie  noch  nicht  lange  genng  besteht,  um 
acfaon  ein  Urtheil  Aber  daa  Uaaaa  und  ftber  die  Daner  ihrer  Ebwhrknng 
auf  daa  bürgerliche  und  ataaüiche  Leben  überhaupt  zn  gestatten,  ao  liegt 
wenigatena  ein  aehr  merklicher  kirchen-politiaeher  Bhiflnaa  auf  die  aonaohafc 
noch  hl  demVereuie  befindlichen  Jungen  Leute  tot.  —  Ton  beaonderan  Bo- 
atrebongen  der  T^U^hner-BevOlkerong  aar  YeibeBBerang  ihrer  Lage,  ad  et 
im  Gebirge  nnd  der  Alpeowirthachaft  gegenüber  aei  es  auf  den  Gross- 
güteni  dea  nördlichen  Flacfalandea,  iat  bia  itst  nichta  hervoigetreten.  Sie 
begnügen  sich  da,  wo  ihre  Lage  am  hirteaten  iat,  wie  a.  B.  in  Mecklen* 
bnrg,  mit  maaaenhafter  Anawandemng  nach  Amerika. 

6.  Kritik  ungeeigneter  Vorschlage  zur  Abhtiife. 

Der  blaher  gemachte  Tenach  inr  DentlichnuMdiong  nnd  Umgrinaang 
der  Arbeiterfrage  nnd  die  Erinnenuig  an  die  thataücfalidien  Znatünde  der 
TorMshiedenen  Gattungen  von  Arbeitem  nnd  an  ihr  Verhalten  an  denaelben 
hat  den  Zweck  gehabt,  einen  richtigen  and  freien  Standpunkt  fÜrBenrthei- 
long  der  anr  Veibeeserang  der  Yeihültniaae  der  Arbeiter  TorgeBchlagenen 
Ilaaasregeln  an  bereiten.  Ea  aollte  die  Beacblftignng  vermieden  werden 
mit  Dhigen,  welche  nicht  in  den  Kreis  dea  an  Erwigenden  nnd  an  Vollale* 
henden  gehören,  nnd  an  die  Thataacben  erinnert  aehi,  welche  eineEhuicht 
gewahren  in  die  Ton  den  Arbeitem  geatellten  Forderungen  nnd  in  die  6e> 
afainongen  deraelben. 

Ea  wird  nun  aber  dea  Entachlnaa,  was  au  thnn  sei,  weaentlieh  erleidi* 
tem,  wenn  annflchat  noch  die  aur  Verbeaaerang  der  Arbdtenuatüade  maa- 
aenhaft  Torgeachlagenen  Mittel  einer  Kritik  unterworfen  und  dicjenigea 
anageacfaieden  werden,  gegen  welche  aich  gewichtige  Efaiwendungea  erhe- 
ben lasaea.  Ea  laaaen  aich  aber  dleaelben  in  die  drei  Kategorieen  der  un- 
bedingt unanttaaigen,  der  unamreichenden  und  der  aweiüBlhalten  bringen; 
wobei  an  Erreichung  einer  Vollständigkeit  nicht  bloa  die  für  Fabrikarbeiter 
aondem  auch  die  für  die  lündUchen  T^flhner  und  die  HandwerkagehüUien 
gemachten  Vorschlüge  hia  Auge  au  fräsen  afaid. 
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a)  Unbedingt  zu  Terwerfen  gind: 

»)  alle  Mittel  aoeinli&tisoher  and  com mttnistis eher  Art,  in  wel* 
eher  Fem  und  Modiflcation  sie  aadi  enftfeten  mflgen.  Als  aelebe  «ind  aber 
m  beiekibneD:  alle  Yonchllge,  welche  unmittelbar  oder  mittelbar  eioeAaf- 
hebttog  des  iadividoellen  Eigentbams,  eine  gemdoBohaftUGfae  Benfltnng 
der  Torbaodenen  Gfttermasse  oder  mne  Yertbeilang  denelben  rar  Graad- 
bge  beben,  die  also,  nanentUcb  aal  die  Arbeiter  angewendet,  diesen,  sei  es 
ebieln  sei  es  der  Masse  denelben,  einen  grosseren  oder  Ueberen  Thefl 
des  OesasDmtbeaities  snweisen  wollen.  Hier  kann  man  sich  denn  in  der 
BegrOndnng  der  Zorttdcweisnng  kars  Csssen.  Diese  Ideen  sind  so  vielfiMh 
der  Gegenstand  von  Untersachnngen  gewesen,  es  ist  schon  so  oft  and  so 
schlagend  ihre  innere  Falschheit  nnd  ihre  praktische  Unansfhhrbarkeit  nadi* 
gewiesen  worden,  dass  ee  hier  nnrkaner  Andeotongen  bedarf  m  welchen 
Planen  an  warnen  sei. 

aa)  Zanicbst  ist  der  socialistischen  Systeme  im  engeren  Sinne 
des  Wortes  zu  erwähnen,  namentlich  also  des  8t.  Simonismns  nnd  des 
FoorieriBmns.  Dieselben  sind  schon  I&ogst  ziemlicher  Yersessenheit  ?er^ 
lallen  und  es  ist  wenig  wahrscheinlich,  dass  man  je  ernstlich  und  im  Grossen 
«t  dem  Gedanken,  Jedem  nach  sehiem  Verdienste  auf  Lebenszeit  Kapital 
anzuvertranen,  oder  za  der  Phantasie  gemeinschaftlicher  abwechselnder 
Arbeiten  and  eines  Kasemenlebens  in  Plialansteren  sorHekkehren  wird. 
Gesellschaften  dieser  Art  mögen  auf  knrze  Zeit  nnd  anter  einer  kleineren 
Anzahl  von  Personen  bestehen,  so  lange  sie  von  einem  aufrichtigen  und  zu 
blinder  Folgsamkeit  gegen  die  Statuten  nöthigenden  religiösen  Entbusias- 
mus  getragen  sind  ^) ;  allein  sie  widersprechen  in  ihren  Grundlagen  allen 
Lebensauffassungen  der  nnendlichen  Mehrzahl  der  Menschen  nnd  tragen 
durch  alhnAhlige  Abnützung  der  religiösen  Ueberspannnng  den  Keim  der 
Selbetanflösang  in  sieb.  Es  ist  daher  nicht  der  Mtthe  wertb,  die  Zeit  mit 
nochmaliger  Besprechung  und  Widerlegung  zu  verlieren. 

bb)  Dagegen  scheint  allerdings  der  ein&che  Oommnnismus  noch 
keineswegs  ganz  erloschen  zu  sein.  Es  mag  zwar  nor  in  den  rohesten 
Klassen  das  Gelftste  bestehen ,  durch  irgend  welche  Massen-Confiscationen 
oder  langsamer  durch  Abschaffung  alles  Erbrechtes  das  gesammte  Eigen- 
thum  der  Nation  susammenzubringeu  und  es  dann  gleichmassig  zu  Ter- 
theilen;  allein  Ton  Zeit  zu  Zeit  taucht  doch  noch  eine  dahin  gehende 
Drohung  aof.  £s  ist  also  immerhin  noch  am  Platze  zu  wiederholen,  was 
von  Anfang  an  gegen  dieses  Plündernngssystem  angeführt  worden  ist.  Ent- 
weder wftre  dasselbe  eine  fortwährende  Reihe  von  Gewaltthätigkeiten  und 
Ungerechtigkeiten,  deren  Ende  nnr  mit  der,  freilich  nicht  lange  aoüge- 

1)  8.  über  die  oeaMtan  noob  bMtebenden  G«ieUaohAflm  StvtlV  Art  to  ilP  Tevttatfll« 
StMtw  TOB  K.-A.  Olzoa, lIew«Aiiierlo«.  Lps^  im. 
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schohenon,  vollkommenen  Anfzehrun^  alles  Vermögens  zu  erwarten  wäre.  Wenn 
nämlich  die  Vurtlicilung  ohne  BcdiiiginiL'  geschähe,  so  würde  in  kürzester  Zeit 
wieder  Ungleichht'lt  des  Besitzes  eintreten,  da  der  Eine  der  neuen  Eigen- 
thümer  fleissig,  sparsam,  glfteklich  und  schlau,  der  Andere  trüge,  verschwen- 
derisch Tind  gleicligültig  wäre;  jeuer  also  seinen  Antheil  nicht  nur  rrlinlten 
soüdcrn  auch  vermehren,  dieser  ihn,  vielleicht  in  kürzester  Zeit,  durchbringen 
und  dann  wieder  in  der  alten  Armuth  sich  befinden  würde.  Gegen  die 
neue  VermMgensaristokratie  würde  sich  dann  in  Kurzem  von  dem  i^euen  oder 
erneuerten  Proletariate  ein  gleicher  Sturm  erheben  un  1  inii  denselben 
Gründen  gerechtfertigt  werden  wollen,  welche  gegen  die  itzt  bestehende 
Ungleichheit  ins  Feld  geführt  werden;  und  so  fort  niid  fort,  bis  anch 
der  letzte  Rest  von  Besitz  und  von  Gesittigung  zu  Grunde  gerichtet  wäre. 
Oder  aber  müsstc  von  Anfang  dafür  gesorgt  werden,  dass  Jeder  den  ihm 
zugeliilleuen  Antheil  des  Gesammtvermögeus  auch  bewahrte  und  nützlich 
anwendete,  er  mü«:ste  also  strenge  controlirt  werden  in  Betreff  von  Arbeit 
und  Vermögensverwaltung ,  un<l  man  küme  in  kürzester  Zeit  zu  einer  all- 
gemeinen Staatssklaverei  und  zu  der  schon  von  Campanella  in  seinem 
Sonnenstaate  für  nölliig  cracliteten  Antreibnng  zur  Arbeit  durch  Prflgel. 
OlTenltar  kann  nur  die  grüsste  Gedankenlosigkeit  nnd  Rohheit  in  dem 
einen  oder  dem  andern  dieser  Verlaufe  einen  Fortschritt,  eine  Befreiung 
von  den  it/.t  bestehenden  Ueboln ,  überhaupt  etwas  Erträglich'  3  »  rblicken. 
—  Nicht  erst  einer  Ausführung  bedarf  aber,  dass  ganz  dieselben  Ver- 
hältnisse auch  bei  den  ländlichen  Arbeileni  eintreten  würden,  wenn  durch 
irgend  welche  Confiscationen  die  grossen  Güter  unter  sie  vertheilt  und  ihnen 
die  Bewirthsehaftnng  auf  eigene  Rechnung  überlassen  würde. 

cc)  Etwas  feiner  allerdings  ist  der  M  n  t  n  a  l  i  8  m  u  8  Prondhon's  ange- 
legt, und  namentlich  ist  er  mit  mehr  unklaren  nnd  sophistisclien  Worten 
verbrämt;  allein  im  Grunde  beruht  er  doch  auch  auf  allgenieiner  Einziehung 
des  Privaicigeutliums  und  auf  einem,  wenn  auch  etwas  verdeckten,  Zwange 
zur  üeberlassung  desselben  an  die  Gesiiramtheit  unter  den  dieser  beliebigen 
Bedingungen.  Unter  dem  Vorwande  der  allgemeinen  Gegenseitigkeit,  Ge- 
rechtigkeit und  Hülfe  wird  jedes  bewegliche  und  unbewegliche  Eigenthum 
von  Staats-  oder  Gesellschaflswegen  taxirt  und  die  Ueberlassung  an  den 
Begehrenden  angeordnet;  ebenso  jede  persönliche  Arbeit.  Es  ist  ein  schein- 
heiliger, sopliisticirter,  liüchst  verwickelter  Communismus.  ImUebrigen  mag  von 
einem  nalieren  Eingehen  auf  diese  verkehrte  Lehre  um  so  melir  abgesehen 
werden,  als  dieselbe  iu  Deutschlaad  wenig  beachtet  ist  und,  wie  es  scheint, 
kaum  Anli.'inger  hat. 

ß)  Eine  zweite  Gattung  der  unbedingt  unzulässigen  Vorschlüge  sind 
Diejenigen,  welclie  flen  Arbeit eni  unmittelbar  GeldhOlfe  vom  Staate 
vcracbaffen  wollen.  £s  liegen  aber  zwei  Modificationen  and  Gedanken  vor. 
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m)  Als  vollkommen  UDausfahrbar  und  gerade  absurd  hat  sieb  dasbekinnt- 
lioh  im  Jabre  1848  in  Frankreich  versuchte ,  System  der  Staatswerk- 
stftUon  erwiesen,  welche  der  Staat  auf  seine  Rechnung  anlegte  und  ver- 
waltete und  in  welchen  jeder  sich  za  einer  Beschäftigung  kleidende  einen  be- 
stimmten  Taglohn  für  eine  festgestellte  mSssige  Arbeitszeit  erhielt.  In  kttnester 
Zeit  waren  diese  Werkstätten  und  Arbeitsplitze  der  Schauplatz  vollkommener 
Anardde,  beinalic  ganzlichen  Müssigganges  und  aller  Art  von  Unfug.  Sie 
miUMten,  mit  welciien  Folgen  ist  noch  Jedem  erinnerlich,  wieder  aufgelöst 
werden.  Die  einzige  Moglicbktöt  einer  Dauer  wäre  eine  eiserne  Disciplin 
und  ein  nnerbitterlicber  Zwang  gegen  jeden  Tbeilneluner  znr  Arbeit  ge- 
wesen; also  die  Aufhebung  der  persdulichen  Freiheit,  mit  andern  Worten 
eine  staatUdie  Gewerbe-Sklaverei.  Ein  solcher  Zustand  wäre  nim  aber 
scblimmer  gewesen,  als  die  bestehenden  Missstände  irgend  sein  konnten; 
und  er  war  natflrlich  weder  beabsichtigt  noch  ist  er  versucht  worden.  Von 
einer  Wiederholung  dieses  tollen  Versuches  ist  wohl  niclit  die  Rede;  es 
mfisste  denn  im  Augenblicke  eines  gänzlichen  Umsturzes  aller  politischen 
und  socialen  Zustände  und  als  vor&bei^ebendes  (auch  dann  aber  sebr  be- 
denkliches) Beschwiditigungs-  und  Rettnogsmittel  sein. 

ß(i)  Eine  genauere  Berttcksiclitigong  verdient  der  Ton  Lassalle  bei 
aus  eingeführte  und  sich  leider  immer  mehr  und  mebr  verbreitendo  Ge- 
danke. Der  Plan  besteht  hier  zuerst  darin,  ein  System  von  freien  Coope- 
rativgesellschaften  unter  den  Arbeitern  för  sänimilidio  Gewerbe  zu  bilden; 
das  fttr  diese  Vereine  erforderliche  Kapital  aber  von  dem  Staate  zu  ver- 
langen und  auf  diese  Weise  die  Arbeiter  von  der  Ausbeutung  der  Kapita- 
listen und  Unternehmer  zu  befreien.  Zum  Behufe  der  Durchfikbrung  dieser 
Oi^ganisation  wird  sodann  allgemeines  Stimmrecht  verlan  ut,  um  mittelst  des- 
selben eine  unbedingt  gQnstige  Mehrheit  in  der  Volksvertretung  und  dorch 
diese  eine  entsprechende  Regierung  an  bilden.  Dabei  wird  schliesslich  an- 
gedeutet, dass  disea  Alles  übrigens  nor  ein  Uebergangszostand  sein  soll  zu 
noch  vollkommenem,  nicht  näher  bezeichneten,  Einrichtungen.  —  Sieht  man 
mm  auch  ab  von  manchen  Detail-Einwendangen,  welche  schon  an  sich  die 
Durchftlhrbarkeit  eines  solchen  Systemes  als  sehr  bedenklich  erscheinen 
lassen;  lässt  man  femer  die  dunkeln  Hinweisungen  auf  noch  weiter  gebende 
Plane,  welche  doch  kaom  anders  als  socialistischer  und  communistischer  Art 
sein  können,  zunächst  unbeachtet;  nimmt  man  selbst  an,  dass  die,  jeden 
Falles  nur  langsam  und  allmiihlig  vor  sich  gebende,  Ausführung  in  Frieden 
vor  sich  gehen  und  niclit  über  das  Herandrängen  zur  Berücksichtigung  ein 
bellum  omnium  contra  omnes  entstehen  würde:  so  miiss  docli  drin  Plane 
eine  ganze  Reihe  von  unüberwindlichen  Einwendungen  entgegenge^^tellt 
werden.  —  Vor  All  ni  frai^'t  e^  sieb,  woher  der  Staat  das  diesen  Cooperativ- 
gesellscbaften  zu  iieferude  Kapital  nehmen  soll?  Jbassalle  antwortet  darauf: 
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darcih  eint  vom  Staate  vommehiiieiideCreditoperatioD;  mit  a&deren  Worten 
durch  Schqldenaafaahme.  Wie  kann  man  steh  nim  aber  ein  Gelingen  ab 
möglich  denken?  Es  handelt  aicb  natflilich  hier  von  ongebenren  Sammeo, 
nnd  swar  nicht  blos  flbr  die  erste  Elniicbtong,  sondern  fort  aod  fort,  da 
immer  emenerte  Fordemngen  ftlr  neue  GeseUaehaften ,  Ergänzungen  des 
anTertraaten  Kapitales,  Wiederersetsnag  verloren  gegangener  Snnunen  ge- 
Hellt  werden  wflrden.  Dais  ^e  SCaateo  neben  ihren  anderen  BedHrfiilasen  anch 
noch  toldie  Anlehen  an  Stande  liringen  worden,  ist  hOohst  nnwahfacbeinlich, 
nnd  «war  nm  so  mehr,  als  die  von  einer  Arbeitermebrhdt  in  den  FM-la- 
menten  ansgestellte  Sicherheit  den  Kapitalbesitsem  sehr  wenig  geiiügea 
mochte.  Der  Staat  wlre  also  liald  genag  nt  Zwmgsanlehen  genOtUgt, 
Mit  welchem  Rechte?  Und  wie  weit  wtirde  dieses  Mittel  gehen,  wie  lange 
voriialten?  Wenn  nnn  aber  nur  ein  Thefl  der  Arbeiter  befriedigt  werden 
konnte,  so  wflrde  iweifelloe  der  oben  angedentete  allgem^e  Mord  nnd 
Todtsdilag  nicht  lange  aaf  sich  warten  lassen.  ^  Allein  anch  angencnnmett, 
das  Kapital  kOnne  beschallt  werden,  wie  soll  ea  venbiBt  werden,  nnd  amr  in 
der  Höhe ,  aof  welche  solche  nngebenere  Sehnldenaafnahmen  Iwi  sdir  be* 
denklicher  Sicherheit  den  Zinsfoss  steigern  würde?  Man  raOchte  zuerst  an 
die  Arbeiter  selbst  denken,  davon  ausgehend,  dass  sie,  denen  ja  itzt  der 
ganze  üntnmehmuugsgewlnn  verbleibe,  dam  wohl  im  Stande  wftren.  Diess 
ist  nnn  aber  Inineswegs  die  Absicht,  mcht  Uoa  von  dmr  Anshentong  der 
Unternehmer  sondern  anch  von  der  der  Kapitalisten  sollen  sie  ja  befrdet 
werden.  Also  mflsste  der  Staat,  ohne  Ersatz,  die  Zinsen  bezahlen;  und 
zwar  könnte  natürlich  der  Betrag  derselben  nur  dnrcfa  Stenern  aufgebracht 
werden.  Wem  nnn  diese  aunegen?  Entweder  wftren  anch  die  Arbeiter 
genöthigt  an  denselben  Antheil  zu  nehmen ,  wo  denn  ein  grosser  Theil  des 
Terheisscncn  Gewinnes  wieder  verschlungen  würde;  oder  aber  wflrden  die 
übrigen  Bcvülkerungsklassen,  die  Bourgeois  nach  der  hergebrachten  Be- 
zeichnung, diese  Steuern  aufbringen  müssen,  und  zwar  lediglich  durch  directe 
Auflagen  da  die  indirecten  Stenern,  als  hauptsächlich  von  dem  Arbeiter 
bezahlt,  grundsatzlich  verpönt  sind  Wie  lange  wird  nun  aber  die  früher 
besitzende  und  erwerbende  Klasse  diese  Last  zu  tragen  im  Stande  sein, 
namentlich  da  sie  von  nenen  Erwerbnogen  durch  gut  geleitete  Geecbifto 
itzt  ganz  ausgeschlossen  werden  MÜ?  Znnlehst  wflrde  die  ConsumtioDS- 
fähigkeit  der  früher  wohlhabenden  Klassen  Immer  mehr  abnehmen,  mm 
handgreiflichen  Nachtheile  der  Arbeiter ;  schliesslich  aber  der  Staat  selbst, 
nnd  zwar  voranssichtlich  in  nicht  langer  Zeit,  bflnk«rott  maehen.  Wae 
dann?  ~  Drittens  hat  man  auch  Lassalle  die  allen  socialistiiehen  tsnd  ocm- 


1)  B.  Lais  Alle,  mt  iDdirecte  öteucr.  Ziulcli,  itm. 
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maoistischeD  Systemen  entgegen  gehaltene  Einwendung  zu  machen,  dasa 
Ctooperativgesellsdiaften  keine  Garantie  für  eine  gewissenhafte ,  verständige 
und  fleissige  Bentttzang  des  ttberiasseoen  Kapitales  geben;  und,  diess 
zwar  in  dem  vorliegenden  Falle  sogar  nach  zwei  Seiten  hin.  Einmal 
wäre,  trotz  aller  ersinnlichen  Controlen,  anstatt  eines  allgemeinrn  Flcisses 
eine  allgemeine  Trägheit  zu  erwarten,  da  jeder  Einzelne  mit  möglichst  ge- 
ringer Anstrengung  den  höchstmöglichen  Gonuss  sich  zu  versclrnffen  ,  die 
Gesellschaft  zu  beschwindeln  bemüht  sein  würde.  Sodann  aber  wären  bei 
den  Gesellschaften  solbst  sehr  g^^wagtfn  Specnlationen  mit  den  ihnen  nnent- 
geltlich  geborgten  Kapitalen  zur  Krhöhnnfr  ihres  Gewinnes  entgegen  zu 
sehen,  damit  denn  aber  in  yielen  Fäiien  i;;rosson  Verln3ten.  Die  Folge 
AvSre  selbstredend  entweder  baldige  Verarmung  der  einzelnen  Gesellschaft 
und  dann  wohl  wieder  neue  Forderung  an  dpn  Staat  mit  schliesslicheni 
gleiehem  F^rfolge,  also  schleuniger  Ruin  des  Staates  and  damit  des  ganzen 
Systems ;  oder  aber  Zwangsarbeit  und  die  Sklavenpeitsche  des  Aufsehers 
fflr  die  Einzelnen  und  despotische  Ueberwachung  und  I.eituni:  dos  Gewerbe- 
triübes  im  Ganzen.  Eine  erfreuliche  Freiheit  und  eine  lockende  Emanci- 
pation !  —  Endlich  ist  nicht  recht  einzusehen ,  wie  das  ganze  System  auf 
die  ländlichen  Taglühncr  <^o]l  angewendet  werden  können.  Allerdings  ist 
denkbar,  dass  auch  dieser  Klasse  von  Arbeitern  grosse  Staatscapitale  zu 
gemeinschaftlicher  Wirthschaft  überlassen  werden  könnten,  und  es  mag  etwa 
die  Giüssmuth  noch  dahin  ausge  li  lint  werden,  dass  der  Staat  ihnen  auch 
den  Grund  und  Boden  verschaffte,  welchen  sie  bebauen  würden,  sei  es 
durch  Ueberlassung  von  Domiiinen.  soweit  diese  reichen,  sei  es  durch  irgend 
welche  Erwerbungen  grosser  Privatgttter.  Allein  wenn  auf  diese  Wei-c  die 
ganze  Klasse  der  ländlichen  Lohnarbeiter  in  selbstständige  kh  inere  Bauern 
ver'.v ;iiidelt  wiire ,  wie  scdlte  die  Landwirthschaft  in  allen  grösseren  und 
kleineren,  dmi  cooperativen  Benützungen  nicht  angehorigen  Gütern  betrieben 
werden  ohne  die  Möglichkeit  Lohnarbeiter  zu  gewinnen?  Es  steht  also 
ein  Liegenbleiben  eines  grösseren  oder  kleineren  Tin  iU  s  des  Staatsge- 
bietes cider  wenigstens  ein  Zurückgehen  auf  sehr  e.xtonsive  Btnützungen 
in  Aussicht.  Damit  wäre  denn  aber  wahrlich  sowoLl  für  das  Gedeiln  n  der 
Nation  im  Ganzen  als  insbesondere  für  die  Interessen  der  Gewerbearbeiter 
Nvenig  gesorgt.  —  Lassaile  war  ohne  Zweifel  ein  sehr  begabter  Mann,  ein 
mit  dämonischen  Anlagen  ausgestatteter  Wühler,  ein  Meister  in  der  Kritik 
der  bestehenden  Zustände;  allein  das  von  ihm  aufgestellte  System,  welches 
itst  die  UngltlcksfaLiie  grosser  Schaaren  ist,  steht  bei  seiner  inneren  Un- 
gerechtigkeit der  Bevorzugung  eines  Standes  auf  Kosten  aller  übrigen,  bei 
seiner  nothwendigcn  Herbcifülirung  eines  allgemeinen Kuines,  bei  derachliess- 
lich  in  Aussicht  stehenden  Alternative  einer  gemeinschaftlichen  Barbarei 
oder  eines  Sklavenstaates,  an  Ausfohrharkeit  und  Erlaubtheit  nicht  um  ein 
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Haarbreit  höher,  als  der  toiieste  Traum  tiner  Gümiiunn-iten- (  iler  Socialiston- 
Secte.  Sollte  er  aber,  was  bei  seinem  Verstand r  un  1  seiocu  Kenntiiissea 
kaum  anders  möglich  ist ,  selbst  an  die  Verwirklichung  ßcincs  Planes  nicht 
geglaubt  sondern  denselben  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  i)oiitischer  Ab- 
sichten in  die  Massen  geschleudert  haben,  so  mOsste  die  Yerortheilung  nur 
eine  um  so  bitterere  sein. 

cc)  Vollkommen  unzalässig,  aber  keiuer  ausluhrii  lien  Widerlegung  be- 
dürftig, sind  die  in  neuester  Zeit  von  einzelnen  Arbeitervereinen  angeprie- 
senen und  wobl  auch  versuchten  Beschriinknngen  der  Freiheit  und 
der  Intelligenz  der  Arbeit.  So  also  die  Forderung,  dass  keine  neuen 
Maschinen  eingeführt  werden  dtlrfen  ohne  voi^ängige  Prüfung  des  Ein- 
flusses derselben  auf  den  Arbeitslohn  und  die  Arbeuerzahl;  da?  Verbot 
von  Stück-  und  Ac/^ordarbeit ;  die  Beschrflnkiing  der  LehrlingszaLl :  der 
Wunsch  nach  Wieden  infuhruDg  des  Zaiift:^waiige^.  u.  dgl.  mehr,  Dass  den 
vorhandenen  Missstünden  mcht  durch  eine  Verkümmerung  der  persönlichen 
Freiheit,  niclit  durch  lieruntcrdrückung  besonderer  Geschicklichkeit  oder 
ausnahmswciser  Thätigkeit  auf  das  Niveau  gedankenloser  Gleicbgültigkeit 
oder  landcsüblichpr  T,f5sr,i<.'k*  it,  nicht  durch  eine  Verhinderung  des  Ersatzes 
menschlicher  Arbeitsmubcliiuen  durch  mechauiscbe,  somit  durch  eine  Verhin- 
derung weiterer  Befreiung  des  Menschen  von  einer  unnöthigen  Last,  erzielt 
werden  kann  und  erzielt  werden  darf,  erfordert  in  der  That  nicht  erst 
einen  Beweis.  Hülfe  ist  nötbig;  allein  sie  ist  nicht  zu  beschaffen  durch 
Rückschritte  im  Wissen,  in  der  Freiheit  und  in  der  Sittlichkeit.  Der  Gipfel 
alles  Unverstandes  aber  ist  es,  wenn  mau  die  Linwendnngen  gegen  solches 
Treiben  durch  eine  Verwerfung  der  gesamraten  VolkbWirihscbaftslebre ,  als 
eine«!  von  den  Bourgeois  zur  Bemäntlung  selbstsüchtiger  Schlecinigkeit  cr- 
euiiiienen  systematischen  Truges,  glaubt  zurückwi  i-(  n  zu  kuuuen  Ohne 
Zweifel  ist  die  Volkswirthschaftslehre  in  ihrer  gewöhnlichen  Beiiaadiung 
einseitig,  da  sie  nnr  die  Bedingungen  und  den  Gang  der  Gütererzeuguug 
und  Verzehrung  nachweist ,  ohne  auch  die  für  die  Menschen  sich  daraus 
ergebenden  Folgen  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  berücksichtigen,  und  sie 
bedarf  in  dieser  Beziehung  einer  wesentlichen  Ergfinzung,  mancher  ihrer 
Sätze  einer  Einschrftnkong  oder  einer  Beifügung;  aliein  desshalb  sind  die 
von  ihr  entdeckten  und  erwiesenen  Gesetze  nicht  nnricbtig,  die  von  ihr 
dargelegten  thatsiichlichen  oder  logiselien  Wahrheiien  kein  Trug.  Ein  poI- 
eher  Feldzug  grgen  ibr  Dasein  ist  gerade  eben  so  unvernünftig  als  der  An- 
griff auf  die  Astronomie,  weil  deren  Gesetze  nicht  mit  irgend  einem MjthOB 
oder  einem  Fetisch-Dienste  übereinstimmen. 

dd)  Endlich  ist  es  unverstandig,  also  unzulässig,  die  Aufrechterhält ung 
der  Wuchergesetze,  überhaupt  oinu  gesetzlichen  Ordnung  des  Zins- 
fttsses  zu  verlangen.   Es  biesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  maa 
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erat  beweisen  wolle,  dass  es  widersinnig  and  ungerecht  ist,  die  so  verecbie- 
denen  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  einer  Verzinsung  und  einer  Rückzah- 
lang  des  dargeliehenen  Kapitalea  nicht  zu  heachten ,  somit  keine  nach 
den  Umständen  grössere  oder  kleinere  Versicherungsprämie  zu  gestatten; 
sodann,  dass  der  Versuch  eines  Zuanges  zu  Darleihen  nm  eiucn  d  ru  Kapi- 
talbesitzer nicht  genehmen  Zinsfuss  nur  entweder  zu  tincr  diterlassung  « 
der  Ersparung,  oder  zur  Vertreibung  des  Kapitales  in  gesiclierte  Gegenden 
und  Anlapeorte ,  oder  endlich  zu  einer  lu  hohung  der  verabredeten  Zinsen 
um  die  Versicherungsprilmie  gegen  Strafe  fillirea  kann,  in  allen  Fällen  also 
zum  geraden  Gegentheilo  von  dem  Ersircl  ri  n.  Dazu  kommt  hier  noch 
insbesondere,  dass  ein  dem  Unternehmer  vom  Kapitalisten  bewilligter  nie- 
derer Zinsfnss  in  keiner  Weise  mit  Nothwondigkeit  oder  auch  nur  mit 
irgend  einer  Wahrscheinli  hkeit  den  Arbeitern  zu  Gute  kommen,  souciem 
nur  entweder  den  Untenu  Inncrgewmn  vergrössem  oder  die  wohlfeilere  Be- 
gebung der  Waaron  ermöglichen  würde.  Höchstens  ergäbe  sich  also  dar- 
aus eine  grössere  Sicherung  fortgesetzter  Bescbäftigunc,  aber  keineswegs 
eine  bessere  Bezahlung  oder  sonstige  Stellung  der  Arbeiter.  Davon  ist 
ohnedem  gar  keine  Rede,  dass  eine  künstliche  HerunterdrOcl  utii,'  der  Ytr- 
zinsang  des  Kapitales  dem  einzelnen  Aibeiter  die  Erlangung  von  Darlehen, 
etwa  zur  Begründung  eines  eigenen  Geschäftes,  erleichtern  würde.  Selbst 
zn  hohem  Ziasfusse  hat  er  keinen  Credit;  wie  viel  weniger  also  zu  nie- 
drigem. 

b)  Als  ungenügend  sind  jene  Mittel  zu  bezeichnen,  welche  zwar 
wohl  einen  Theil  der  Uebel  beseitigen  oder  einer  Klasse  von  Arbeitern 
mehr  oder  weniger  Hülfe  gewähren  können,  aber  entweder  nicht  den  Kern 
der  Sache  treffen  oder  nicht  das  ganze  Gebiet  umfassen.  Solche  Vorschläge 
und  Maassi  cgeln  sind  denn  keineswegs  an  sich  zu  tadeln ,  im  Gegenthcile 
verdienen  sie  möglichste  Ausführung;  allein  es  ist  eine  vergebliche  Hoff- 
nung mittelst  derselben,  oder  wie  gar  wohl  enthusiastische  Gönner  des 
einen  oder  des  andern  derselben  glauben,  durch  ein  einzelnes  aus  ihrer 
Zahl  die  ganze  Arbeitorfrage  zu  lösen. 

a)  Hierher  gehören  denn  vor  Allcni  die  zahlreichen  Kiuriclitungen, 
welche  gegen  einzelne  Missständc  und  Verlegenheiten  der  un- 
teren Volksklassen  angepriesen  werden  und  auch  mehr  oder  weniger  häufig 
ausgtfülirt  sind.  So  denn  die  hauimtlichen  Vereinskassen,  welche  durch 
Beitrage  der  Mitglieder  selbst  gebildet  werden  und  entweder  überhaupt 
AuähüU'e  in  üeldverlegonheiten  beabiaichtigen,  wie  z.B.  die  Sparkassen,  oder 
aber  die  Beseitigung  von  Noth  in  bestimmten  Vorfallenheiten ,  namentlich 
bei  Arbeitsunfähigkeit  durch  Krankheit  oder  Alter,  bei  Todesfällen  in  der 
Familie,  bei  Wochenbetten  u.  dgl.  So  femer  die  Vorkehrungen  zur  Er- 
leichterung und  Verbesserung  der  Erziehung  der  Kinder,  zur  Gesnndmacbung 
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der  Wohnnngen,  zur  HorstelhmL'  von  ^vohlftnlcn  f^prisoanstalten.  Alle  diese 
Dinge  sind  sicherlich  in  ihrer  Art  nützlich,  vortrefflich  und  nothwcndig, 
und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  wo  sie  in  ausreichendem  Maassc 
bestehnn ,  und  namentlich  nicht  bloss  die  eine  oder  die  andorc  dorsclbea 
BondtTii  alle  vereinigt,  sie  zur  Beseitigung  einer  grossen  Masse  mensch- 
licluMi  Elendes  dienen  können.  Auch  ist  einleuchtend,  dass  darin  kein  Vor- 
Vi  Lirf  gegen  dieselben  Ii*  gt,  wcW  sie  nicht  den  Arbeitern  allein  nUt/^on,  son- 
dern nl  orhaiipt  den  ärmeren  und  unteren  Klassen.  Die  einem  Dritten 
gcwalirte  Hülfe  vcnnindert  ja  den  Werth  der  selbstgenossenen  nicht.  Allein 
man  darf  sich  darülM  r  nicht  täuschen,  da'^s  diese  Mittel,  einzeln  und  zu- 
sammen, keineswegs  vollständig  ausreichen  um  die  silmmtlichen  begründeten 
Forderungen  der  Arbeiter  zu  befriedigen.  Alle  gemeinschaftlichen  Kassen 
von  kleinen  Leuten,  seien  sie  Arbeiter  oder  nicht,  leiden  nothwendig  an 
eint  m  Grundtibel.  Aus  L'nringen  ßeitr&geu  können  sich  selljstredend  keine 
bedeutenden  Summen  ansammeln;  es  ist  also  bei  irgend  länger  dauerndem 
oder  tief  eingreifendem  Missgeschicke  gar  keine  oder  nur  eine  unbedeu- 
tende und  schnell  erschöpfte  Hülfe  durch  dieselben  zu  erlangen.  Bedeutende 
Beiträge  al  er  können  die  Arbeiter  nicht  geben,  da  in  der  Regel  ihr  Ein- 
kommen kaum  ausreicht  zur  Deckung  der  nothwendigsten  tÄglicbcn  Lebens- 
bedürfnisse. Im  grossen  Ganzen  kann  man  also  wohl  Fagen,  dass  solche 
geraeinschaftlicln"  Kassen  erst  dann  an  der  Stelle  sind  und  von  bedeutender 
"Wirksamkeit  werden  können,  weisn  die  eigentliche  Frage  einer  bessiren 
Stellung  der  Arbeiter  gelöst  ist.  Dann  sind  die  erforderlichen  Bedingungen 
zu  einer  genügenden  Ausstattung  derselben  vorhanden ,  so  dass  ihre  Lei- 
stungen zur  Vervollständigung  und  Sicherstellung  der  jetzt  geschaffenen 
besseren  Existenz  wirklich  dienen  können,  Die  sonstigen  von  Aussen  her 
den  Arbeitern  gebot^nicn  Mittel  zur  Ki  Imeliterung  einzelner  Uebelständc 
sind  aber,  wenigstens  bis  itzt,  ihrer  Zahl  und  Ausdehnung  nach  in  einem 
httchst  nn! ergeordneten  Verhftitnisse  zum  Bedürfnisse.  Gerade  in  den  grossen 
Mittelpunkten  der  Gcwerbethätigkeit,  wo  also  Tausende  und  vielleicht  Hun- 
derttausende von  Arbeitern  und  Arbeiterfamilien  7n<=ammengedr;ingt  sind, 
reichen  diese  gut  gemeinten  Bemühungen  um  Kindcrbewahran.Malten ,  gute 
und  wohlfeile  Schulen  verschiedener  Art,  um  gutes  und  reichliches  Wa'^ser, 
um  gesunde,  reinliche  unri  anstfindigo  Wohnungen  und  Gelegenheiten  zu 
unschädlicher  und  selbst  iint/lu  lier  Krliolnng  auch  nicht  entfernt  an  das 
Bedürfniss  heran.  Es  ist  nur  allzu  natürlich,  dass  die  Gönner  und  Veran- 
stalter solcher  wohlthätiger  Einrichtungen  die  quantitative  Bedeutung  und 
Tragweite  derselben  überschiltzen.  Je  mehr  sie  sich  denselben  widmen  und 
vielleicht  in  deren  Gedeihen  ganz  aufgehen,  desto  grösser  kommt  ihnen 
der  erreichte  Erfolg  vor  und  in  der  sehr  begreiflichen  Freude  über  den- 
selben vergessen  sie  äcb  omzosehen,  der  wie  Tieltelheil  des  wirklieb  vor- 
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bandenen  BedmfidieM  didwdi  andi  nirididi  gedickt  !it  Bftwm  gir  nicht 
sn  reden ,  dass  mendie  dieser  Anstalten  den  Charakter  der  AnDenpflege 
und  der  WoUthätigkeU  in  einem  Grade  an  sieb  tragen,  welcher,  wie  oben 
bereits  beorarkt  ist,  dem  Gefühle  der  Arbeiter  sn  nieder  ist,  so  dass  sie 
dorob  die  angebotene  HilliB  mehr  verletit  ab  saMedengestellt  und  dankbar 
gestimmt  werden. 

ß)  Mt  Bedauern  moss  man  in  die  Klasse  der  anrareichenden  lOttel 
die  ganae  Bemtlbnng  mid  LeistaDg  von  Sebnlse-Delitsseh  ebreihen; 
dJess  aber  ans  einem  sehr  einlsehen  Gronde.  Der  Mitteipnnkt  dieses  gaasen 
Bestrebens  nadi  SelbsthOlfe  sbid  dieVorschnssTereiae  oder  Mg.  Yolkshaaken, 
and  es  beweist  die  grosse  Zshl  nnd  die  staikeBenfltsang  derselben,  sodann 
die  erfreolieher  Weise  Immer  weiter  gebende  AasdehnuDg  derselbeD,  da^s 
sie  in  der  Tbat  einem  grossen  BedtlrinlRse  entsprechen.  Aber  es  sind  swei 
nnbeantwortbare  Einwendongen  dagegen  sa  madven.  —  Zuerst  wird  durch 
soldie  Yorschnsskassen  nicht  den  Arbeitern  im  engern  Sinne  des  Wortes, 
sondern  bereits  selbststladigen  Handwerkern  andEMskaalleaten  einUittet 
sam  Gewerbebetriebe  versehaflt  Yen  Taglöbnem  and  Handwerksgesellen 
ist  gar  keine  Bede;  anf  diese  findet  die  ganze  EUuicbtang  keine  An* 
wendong.  Aber  aneb  den  Fabrikarbeitern  and  ihren  Genossen  ähnlicher 
Art  bann  sie  sieht  dienen.  Abgesehen  daron,  dass  solche  Arbeiter  weder 
genügende  Mittel  inr  Beseballbng  des  Stammkapitales  einer  solchen  Baak 
besltsen,  noch  andi  Ihre  solidarische  Haftang  flir  ein  anf  Credit  gegebenes 
Kapital  in  Ansdilag  kommea  kann,  sbid  sie  gar  aidit  in  der  Lage  aaf 
dem  Felde  ihrer  Thätigkeit  and  Ihrer  Arbritskenntnisse  Ton  donYorsebflssen 
Gebrauch  m  machen,  welche  solche  Kassen  iBr  ihre  MItgiieder  in  Aasricht 
stellea.  Die  den  Kfaiaelnen  mfiglieherweise  sn  gewibrenden  Snmmen  sind 
tiel  sn  klein,  als  dass  sie  Fabrikarbetten  cor  GrOndong  selbststlndiger 
Geschifte  dienen  konnten.  Allerdings  sind  Cooporaitivgesellschaften  nach 
sa  labrikmMgeo  Betriebe  mfi^ich,  and  worden  diesen  nach  etwas  gros- 
serer Credit  gcgebea  werden  kdnaen;  allein  von  allen  gewerblidien  Unter- 
nefamnggen  sind  gerade  sie  die  allerschwlartgsten  ans  sehr  nahe  Uelsen 
tedmiseben  and  namentlich  pqrdiologiscfaen  Granden,  and  es  sind  daher 
aadi  ferhiltaissmftssig  gans  wonige  derselben  entstanden  and  noch  viel 
wenigere  so  einem  wirklichen  Gedeihen  gekommen.  Schidse-Delitsseh  selbst 
warnt  In  sehr  lobenswertber  Weise  yot  allen  nicht  grflndlieh  flberlegten 
and  mit  den  Bedingungen  wirthsehaftlicher  UOgUcbkelt  Tersebenen  Grfln- 
dnngen  von  CooporatiTgesellsdiaften.  Somit  bleibt  denn  fllr  die  eigentUdien 
Arbeiter  von  der  ganzen  Bewegung  In  dieser  Bicbtnog  schliesslich  doch  nor 
die  Tbeünabme  an  einem  CmuaToreine  rar  Benfltiang,  also  an  einer  Ein- 
ikhtnng,  weldie  sidierlieh  manches  Gate  hat,  aamentUdi  aach  weil  sie  sn 
einer  geordneten  QsaMtnng  nOthigt;  allein  von  ciaer  grosseren  Wliksi»* 
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keit  ist  die  Sache  doch  nicht.  Es  begreift  eich  daher  sehr  wohl,  dass  bei 
einem  I  t  dcntenden  Theile  der  Arbeiter  die  ganze  von  Schulze-Delitzsch 
angeregte  und  bis  jetzt  geleitete  Thätigkcit  als  eine  verfehlte  gilt,  wenn 
natftrlich  auch  die  Lfeidenschaft  und  die  zuweilen  stupide  Rohheit  der  An- 
gritle  auf  uiestibe  keinen  Sinn  hat  und  keine  Entschuldigung  tinden  kann'). 
Die  Sache  ist  an  sich  vortrefflich  und  der  Erfolg  staunonswerth :  aber  ihre 
■Wirkuii<,'  Hegt  auf  einem  ganz  endem  Felde.  Es  ist  sehr  zu  wünschen, 
dass  sie  fortgesetzt  werde  und  immer  mehr  gedeihe;  allein  sie  genügt 
nicht  zur  Lösung  der  Arbeiterfrage.  —  Zweitens  aber  dienen  die  Vor- 
Schusskassen  selbst  in  dem  engeren  Kreise,  in  welchem  sie  an  uud  für  sich 
anwendbar  sind ,  uiclit  zur  Beseitigung  einer  der  grOssten  Schwierigkeiten, 
unter  welchen  das  Kleingewerbe  immer  mehrkidef.  Sie  können  nämlich  diese 
Form  der  Produktion  nicht  sicherstellen  gegen  eine  Erdrüikung  durch  das 
grosse  Kapital,  sei  es  dass  dieses  in  der  Form  vou  labnkmässigcr,  also 
wohlfeilerer  Erzeugung  von  Waaren  auftritt,  sei  es  dass  es  durch  Ankauf 
im  Grossen,  durch  Bereithaltung  der  Mittel  zur  Befriedigung  aller  möglichen 
BedOrfnisse ,  durch  glänzende  Ausstattung  der  YerkaufsOrtHchkeiten  die 
Kunden  an  sich  zu  ziehen  vermag.  Die  von  den  Yolksbanken  möglicher 
Weise  zu  liefernden  Mittel  sind  lange  nicht  bedeutend  genug,  um  dem 
kleinen  Manne  eine  Mitwerbnng  möglich  zu  machen.  Diese  Schattenseite 
der  ThAtigkeit  von  Schulze-Delitzsch  ist  zwar  nicht  von  grossem  IntemM 
ÜBT  die  Allleiterfrage  im  eigeDtUchen  Sinne  des  Wortes;  allein  sie  darf 
doch  nicht  inemiluit  M^hesi  dinlt  die  ganxe  Sache  voUkommea  in  ihr 
riditigei  Lieht  gerteirt  lei 

f)  Feiner  loaio  et  nur  «aMditig  heidegt  werden,  dass  die  aus  der 
lütte  der  Atbeiter  etlbet  liervorgehendea  oder  noU  mit  Hflife  Ton  Ansäen 
zn  Stande  kommenden  Yorkehmngen  inr  Steigerung  der  in  teile  e- 
tnellen  nnd  eittlieben  Bildung  der  Arbeiter,  also  Schulen  lor 
Haddudang  TersKnmten  Unteriiohtee  nnd  inr  WelteiiUirong  der  voiban- 
denen  Kenntnine,  Anitalten  sn  gnter  Leotflre  nnd  anstAndiger  Brlioiang, 
Yennlannngen  von  OlfonfUdien  Yorträgen  n.  b,  w.,  nicht  ale  gendgende» 
lUttel  n  einer  IiOaang  der  ArbeiteifiBige  begrOest  werden  kOimen.  Sidieiiidl 
aind  solche  Bemflhnngen  hAchst  Murkennenswerth  nnd  ist  ilm  FOrderang 
eine  scfaOne  Angabe  finr  jeden  Frennd  des  Yolkes;  es  sqO  uch  gewiss 
nicht  gelftugnei  werden,  dass  eine  Erlitiinng  der  InteBigens  der  Arbeiter, 
eine  Erweiterung  ihrer  Kenntnisse,  eine  Steigerung  ihrer  Mondftit  m 
den  woUthätigsten  Wirknngen  aof  ihr  etgenes  petsOnUebes  Wohl  und  auf 


1)  DeltpWe  tolelier  plamper  Angrme  «tf  WtuHa^'DmtmA  kOBHoeo  tut  la  Jed«r  Ter- 

Mnunlnng  Ton  L.'iSs;i.i]Kinern  vor;  freilich  liut  LaMalle  aelbtt  diesen  Ton  angeteliUifeD ; 
•.  dMMa  Sohrift:  Herr  B«sUat-8ohaU«  too  DelitiMh,  der  ScoBoniMb«  Joliaiit  <»d«r:  Kaffital 
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dttWoU  dir  Hurten  haben  kann,  beinahe  immer  haben  wfrd,  indem  einer 
Seite  eine  Beftfaignng  so  grtStterem  Yerdlenate,  anderer  Seits  eine  erspa- 
rende nnd  anfriedeoBtellende  Ordnnng  dea  Hiosweeena  dadnreh  bewerkitel« 
llgt  wird.  Znweilen  mag  ansh  in  der  That  ein  anl  aolehe  Webe  geistig 
gehobener  AibriCer  aleh  immer  mehr  emporaibeiten  und  m  SdbetBftftndig- 
keit  nnd  Wobtotand  gelangen.  Aber  eine  vesentUche  Teiftndenmg  in  der 
ganzen  Stellong  der  arbeitenden  Klasaen  nnd  dne  nothweodigeYetbemening 
ibrea  Einkommens  wird  dadwch  nicht  eraielt  Das  Teihiltniai  von 
Kapital  ud  Unternehmen  gnr  H^ndaibeit  nnd  xomLohne  bleibt  imCteasen 
daa  Gleiche,  damit  denn  aber  aach  ebe  grOnere  oder  kleinere  Zahl  der 
tiilen  Folgen.  Ea  kommt  sogar  in  Firage^  ob  niefal  eine  Erhöhung  derEin- 
iicht  nnd  Bildung  bei  den  Arbeitern  nnd  daa  dadurch  gesteigerte  Selbet- 
gefthl  desn&en  den  Gegensals  swiaehen  Lohnhetm  nnd  Lohnarb^em 
aelbat  noch  veraohaxft.  —  Jeden  Falles  bleibt  dieses  ganse  Mittel  den  llnd- 
Bohen  Taglöbnem  nnd  flbeihanpt  den  Arbeitern  jeder  Art  in  kteberen 
Orten  oder  gans  vereinaelt  liegenden  Werkstltten  niuugaiiglich. 

Als  nngenagend  endUdi  sind  dieBeatrebnngen  m  besdehnen,  mlche 
anf  religiöser  Grnndlage  theüs  bereits  gemacht  sind,  theils  wenigstens 
angerathen  «erden.  —  Bereits  bis  Leben  getreten  ist  der  kathoHsdie  Oe- 
sellen-Yereinf  welcher,  wie  schon  sein  Name  zeigt,  dieKlasie  der  wandern- 
den Handwerksgesellen  smn  Gegenstand  hnt  md  dtese  in  den  namhaftesten 
Stidten  durch  TemhaffiiDg  anständiger  Unterkunft  nnd  tadelloaer  Erholung 
vor  den  Uebeln  und  Ge&hren  schlechter  Gesellschaft  und  Umgebung  sn 
bewahren  sncht  Diess  ist  nun  gans  lObHcb  und  nütafidi,  und  die  grosse 
Betheilignng  bei  dem  Vereine  (man  spricht  ton  60,000  Mitgliedern)  beweist, 
dass  er  einem  wirklichea  Bedflifnisse  entgegenkommt;  allein  als  Losung 
der  Arbeiterfrage  ist  diese  Eiarhäitong  dvrchans  nngenagend.  Der  Yerein 
berflhrt  die  grone  Menge  der  Arbeiter  nicht.  INe  Fabrikarbeiter  und 
ebenso  die  ländlichen  TaglOfaner  wanden  nicht  und  ihre  Bedürfnisse  nnd 
Uebel  kommen  bei  der  ganzen  Anstalt  gar  nicht  in  Frage.  Ueberdiess 
leidet  er,  wie  so^eich  besprochen  werden  wird,  an  einem  groasen  inneren 
Uebel.  —  Was  aber  die  nodh  im  Znstande  der  tbeoretisdien  BathschUge 
befindlichen  Mittel  betrifft,  wie  sie  beredte  Wortfilhrer  der  katbolischea 
Kirche  empfehlen so  bestehen  sie  theils  in  Anpreisungen  christlicher 
nnd  insbesondere  kathdUsdier  Gesinnungen  nnd  in  Ausmalungen  der  davon 
XU  erwartenden  segensreicihen  Wirlcnngen,  theils  in  bestimmten  efauelnen 
Yorschlftgen.  Als  hUMche  Gesinnung  ist  denn  aber  wesenlUcii  reUgUlw 
Unterwerfong  unter  den  Willen  der  Yorsehung,  QenOgsamkdt,  Entaagnng 


1)9  Kettclor,  E.  von,  (BlBchof  von  MaIu)  D4«  jLrb«itorir*«e  iind  dM  Ciuwleuüiuju, 
MAini,  löfri;  Eberl,  l>ie  Kirobe  und  die  AcMdailM  der  AcMtsr.  PMnn,  ISSI. 
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und  Selbstbeherrschnng  in  chiistliehem  Sinne  empfohlen;  hieraiis  werde 
sich  <;owobl  bei  den  Lohnlierren  ala  bei  den  Arbeitern  Gewiaeenhftftigkeit, 
Brutlerliobe  und  Selbstbescbränkong  ergeben,  damit  aber  ein  gttnstigee 
YcrliiHtniss  für  Alle,  fflr  die  Arbeiter  hisbetondere  das  Gedeihen  in  Coope- 
rativ-Ycreinen.  Als  Mittel  zor  Erwerbnng  dieser  ^mmen  Sinnesart  ist 
aber,  selbstverständlich,  engster  Anschlnse  an  die  katholisolie  Kirche,  Darcb- 
dringnng  mit  den  christlichen  Wllulieiten  ond  Lebren,  Yerwerfhof  der 
modern-liberalen  Anschaonogen  nnd  Handlangen  genannt  AUea  gut  ond 
richtig,  wenigstens  auf  dem  Standponkte  des  gl&nbigeu  Kttboliken;  aber 
nicht  genügend  fdr  das  wirfcHdie  Leben  nnd  in  der  sdndbaften  Welt 
Einer  frommen,  gottergebenen  nnd  pffiditerflUItan  Gedanang  soll  walurlicii 
ihre  Bedentang  nicht  abgesprocben  «erden,  nnd  allen  licbtigenBemOhnngen 
zu  ihrer  Erzeugung  ist  gegenüber  von  den  sittUeben  Udieln  der  Itiigen 
Zustände  vollste  Wirfcaamkeit  eifrig  zu  wünschen.  Leider  Ist  nnr  mit 
solchen  Empfehlungen  den  in  der  Wirklichkeit  beatebenden  Uebeln  nicht 
abgeholfen.  Selbst  im  besten  Falle  verbreitet  steh  eine  icbt  fromme  nnd 
auch  zum  Handeln  bereite  Gesittnnng  mir  kngsam,  treten  also  anoh  ihre 
Folgen  nur  spät  und  spärlich  ein;  indessen  aber  bestehen  die  Uebel  nnd 
besteht  die  Gefahr  einer  Fortdaner  deraelbeD.  Offenbar  refebt  indessen 
für  die  Arbeiter  eine  Anweisung  anf  das  künftige  Leben  nicht  ans,  sondern 
muss  auch  das  irdisdie  Dasein  sobald  ala  mO^idi  ein  ertrl|^ehee  nnd 
menschenwürdiges  werden,  ffieno  aber  bedarf  es  der  Nachweisong  pas- 
sender ,  mit  dem  religiösen  Grundgedanken  im  ISnldange  stehender  Ifittet 
Der  Menschen-  nnd  Sachkenntniss  des  geistreichen  Bisehoft  m  Kettder 
ist  diess  denn  non  andi  nieht  entgangen  nnd  er  empfiehlt  als  ntchatea 
praktisches  Verhalten:  Anstalten  für  arbeitsunfllfaig  gewordene  Arbeiter, 
unter  kirchlicher  Leitung;  Anfreebterhaltnng,  beiiebnngswelae  Wiederher- 
Btellong  der  christliebmi  Familie,  namentlich  mit  Femehaftong  derCivilebe; 
richtige  Büdnng  der  Arbeiter  mütelst  Befsatignng  in  den  Lehren  des 
Chfistenthnms;  Unterrttttanng  des  Oenossensehaflswesens  der  arbeitenden 
Klaasen,  vorab  des  Handwerkerverereins  (?)  nnd  des  kathdUschen  Gesellen- 
verdne;  endlieh  Forderung  der  Prodnctiv-(Gooperativ*)^^U8chaften,  welche 
dieselbe  diristliche  Gesinnnng,  die  fBr  so  viele  Kirchen,  Klöster  nnd  Hospitäler 
die  Mittel  zu  beschaisn  vennodit  habe,  mit  dem  nOthigen  Kapitale  zu  vei^ 
sehen  im  Stande  sein  werde.  So  gewiss  sich  nun  unter  diesen  Mitteln  an 
sich  empfeble&swertbe  nnd  in  ihrem  Bereiche  wirksame  befinden,  so  reichen 
sie  dodi  bei  weitem  nicht  ans  snr  Ltonng  der  Arbeiterfrage.  Abgesehen 
davon,  daia  die  lindlichen  Arbeiter  nicht  besonders  berücksichtigt  sind, 
femer  davon,  dass  riditigen  Famülenverldltnissen  der  Arbdter  doch  wohl 
eine  su  grosse  Wirksamkeit  auf  Herrtdlnng  zufriedenstellender  Zostflnde 
beigemessen  wird,  indem  ja  gerade  umgekehrt  von  der  Bessemng  dieser 
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Zustande  die  Möglichkeit  einer  Wiedererrichtung  eines  gesunden  Familien- 
lebens abhängt:  sind  die  beiden  allein  greifbaren  und  unmittelbar  praktischen 
Vorschläge,  nämlich  die  Sorge  für  Arbeitsinvaliden  und  die  Förderung  von 
Cooperativ-Gesellschaften,  nur  ein  Stückwerk,  welches  vielen  und  wesent- 
lichen Bedürfnissen  nicht  abhilft,  und  sie  sind  überdicss  in  der  Art,  wie 
sie  gemacht  werden,  nur  von  sehr  theilweisum  Werthe.  Die  Austalien  zur 
Aufnahme  arbeitsunfÄhig  gewordener  Arbeiter  werden  ohne  Zweif»*]  vi<  lfMi 
derselben,  nnd  gerade  den  besten,  wegen  Trennung  von  ihren  l'amilicn 
nicht  aniinehmbar  erscheinen;  sie  tragen  den,  wie  bekannt  zurückgewiese- 
nen, Charaktrr  von  Almosen  an  sich;  die  ihnen  zugedachte  Unterordnung 
unter  kirchlichen  Einfluss  möchte  weder  den  Arbeitern  selbst  noch  dem 
St.aate  behagen,  wflrde  liberdiess  in  paritätischen  Gegenden  eine  Verdopp- 
lung der  Einrichtungen  zur  l'olge  haben.  Die  Bildung  von  CJooperativ- 
Gesellschaften  aber  ist,  uie  nicht  erst  wiederholt  zu  werden  braucht,  ein 
äusserst  schwieriges  ünternebuieu,  welches  nur  in  seltenen  Fallen  auf  die 
Dauer  gelingt  und  dessen  innere  Anstände  durch  Hinweis  auf  eine  von 
der  christlichen  Gesinnung  der  Arbeiter  zu  erlangende  Brüderlichkeit 
und  Selbstbeschränkung  praktisch  knnm  beseitigt  werden  möchten.  Auf 
eine  weite  Verbreitung  oder  gar  auf  eine  allgemeine  Umfassung  aller 
Arbeiter  wflre  jeden  Falles  nicht  zu  rechnen.  Auch  ist  es  wohl  erlaubt  zu 
zweifeln,  ob  die  bei  solchen  Unternehmen  so  sehr  blos  gestellten  Kapitale 
in  genügender  Grösse  und  erforderlicher  Schnelligkeit  christlicher  Aufopfe- 
rung verdankt  werden  würden.  Für  diesen  Zweck  möchten  die  zur  Ge- 
winnung kirchlicher  Stiftungen  wirksamen  bekannten  Mittel  weder  mit  Eifer 
angewendet  werden  noch  grossen  f]rfolg  i)aben.  —  An  allem  diesem  aber 
nicht  genug.  Es  kommt  zu  der  Ungenügenheit  der  Vorschläge  noch  eint 
positiver  sehr  bedeutender  Uebclstand,  welcher  mit  Misstrauen  und  selbst 
mit  Abneigung  auf  die  ganze  Thätigkeit  hinsehen  lässt.  Es  haben  nämlich 
sAmmtliche  Bemühungen  offenbar  einen  kirchlich-politischen  Nebenzweck, 
welcher  weder  zur  Sache  gehört,  noch  an  sich  als  lobenswerth  erkannt 
werden  kann.  Die  sidi  unter  die  geistliche  Leitung  begebenden  Arbeiter 
loUen  auch  zu  Anhängern  und  Werkzeugen  der  gegenwärtig  so  thätigen  Ei> 
deiia  militans  gemacht  werden.  Sie  werden  nicht  nur  deren  Bestrebangwi 
und  Lehren  sogftnglicli  gemacht,  sonden  anoh  in  schroffer  Scheidung  von 
ihren  Genossen  und  sonstigen  Bekennem  anderen  Glaubens  ferne  gehal- 
ten. Religiöse  Unduldsamkeit  iai  Grundlage  der  Gesellen  vereine  und  der 
Gasinos.  Diese  Richtung  kann  nun  unmöglich  den  Beifall  der  Anhänger 
des  Staates  und  der  Gesittigang  der  Neuzeit  haben ;  und  wenn  durch  diese 
Einmischung  eines  ganz  fremdartigen  und  in  weitesten  Kreisen  verhassten 
Zweckes  die  Arbeiterfrage  noch  schwieriger  und  verwickelter  wird,  als  sie 
■dum  ist,  Mftiit  dien  lediglich  dio  Sobald  Deijenigen,  welobe  eine  an  sich  lAbi 
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liehe  ind  nfltzUdi«  Wh-  nnd  BUdvnci-BeiiitiMUig  in  ein  Kirolienimteng 
n  Terwendelo  snehen,  nnd  die  der  Jngend  nnr  un  den  Plreis  Hflife  inn* 
wenden  gesonnen  dnd,  dm  dieselbe  in  Üireni  fllirigen  Lelwn  faiadtelig 
■ieii  gegen  Bfitmensdien  nnd  Mitblirger  verlialte,  bloe  weil  diese  Gott  in 
Terseliiedener  Weise  Tereliren.  OiBnl»tr  gehört  ein  solches  Beginnen  gm 
nnC  dieselbe  Linie  mit  den  Bemühungen  die  Arbeiter  Ar  demokntische 
Unteroehmnngen  sn  gewinnen.  Bure  Neth  soll  eben  aocli  hier  eis  HiM 
benfltit  werden  nnd  nicht  Zweck  der  sn  treffenden  Anstalten  sein. 

e)  Als  Bweifelhftft  endlieb  mflssen  diejenigen  YofichUge  beieieknet 
werden,  welche  beebsicbtigen,  den  Arbeitern  neben  dem  feststehenden  Lohne 
dnen  Antheil  nn  den  Beingewinne  des  Qeschflftes  in  Ysrschata.  —  Aller* 
diugä  entspriobt  dieser  Gedenke  den  Fordemngen  der  ArbeitsTi  nementlieh 
der  Fnbiikiibeiter,  in  vorzOgHebem  Meesse;  nnd  es  wire  ni  helfen,  daM 
durch  ssine  Tenriiklidiang  eine  sehr  gOnstlie  Wendung  der  ganzen  Ange- 
legenheit eintreten  würde.  Namentlich  dfirfte  eine  wttnsoheaiweithe  psycho* 
logische  Wirknag  aosgeObt  werden,  in  so  fsme  des  jetst  bestehende  Ge- 
fahl der  EiMtternng  tber  den  nnverfaUtnissmftssig  grossen  Gewinn  den 
Unternehmers,  beiiehnngBweise  des  Kapitalisten,  dadurch  beseitigt  werden 
könnte.  Sodann  wIre  es  sehr  TOftheBhaft,  wenn  dem  Arbiter  dnrch  die 
Auszahlung  seines  Gewinnantholles  am  Ende  des  Jahres  oder  in  sonstigen 
längeren  Zwis^eiulnmen  etne  gvlssere  Biaune  adl  einem  Haie  xnr  Hand 
k&me,  welche  er  sn  einer  entsprechenden  Terbe^rung  seiner  b&uslicben 
Einrichtungen,  zur  Abeahlnng  an  einer  Hansschnld,  xum  Einkanle  in  eine 
Lebensversicherung  oder  Tontine  benttien  konnte.  Aich  lAsst  sich  gegen 
den  Gedanken  an  sich  vom  Standpunkte  der  Billigkeit  und  TemttDfligkeit, 
80  wie  von  dem  des  Rechtes  etwas  Haltbares  nicht  einwenden.  Dam  es 
nur  billig  wäre,  wenn  jeder  Arbeiter  mA  AatheU  an  dem  durch  die  ge- 
meinsame Arbeit  erworbenen  Nutzen  hätte,  ist  eben  so  gewiss,  als  daai 
darin  eine  Anlhuintemng  an  fleissiger  nnd  guter  Arbeit  Uge.  Selbst  eine 
gesetzliche  ZwangSTorsehrÜk  aber  wlre  nOthigen  Falles  vollkommen  zu 
rechtfertigen.  Wenn  ein  Zustand,  wie  diees  bei  den  bestehenden  Verhält- 
nissen der  Fall  ist,  einerseits  gegen  die  Billigkeit,  also  gegen  das  Sitten- 
gesetz, verstösst,  andererseits  eine  bedeutende  Gefahr  fUr  das  allgemeine 
Wesen  enthält,  so  ist  der  Staat  berechtigt  und  selbst  verpflichtet,  ihn  aus 
dem  Wege  zu  räumen.   Die  Freiheit  des  Gebahrens  der  Bflrger  steht  anter 
der  Bedingung  der  Vereinbarkeit  mit  dem  Sittengesetze  und  mit  dem  Ge- 
meinwoble ;  und  schon  längst  hat  das  Gesetz  mehr  als  einen  Vertrag  unter- 
sagt wegen  innerer  oder  ftnsserlicher  ünzuläasigkeit  und  trotz  etwaiger 
freier  Uebereinkunft,  tu  welchem  die  Betheiligten  geneigt  wären.   L  nglück- 
licherweise  liegen  aber  bedeutende  Zweifel  Ober  die  Ausführbarkeit  einer 
solchen  Betheiligung  wenigstens  bei  den  Fabrikarbeitern  vor.  —  Es  sali 
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zwar  nicht  behauptet  werden,  duss  die  EinrichLung  bei  ihnen  absolut  un- 
möglich sei;  gibt  es  doch  sogar  itzt  schon  einige,  wenn  auch  nur  sehr 
seltene,  Fälle  einer  Betheiliguug  der  Arbeiter  an  dem  Reingewinne.  Allein 
zugestehen  muss  man  doch  bei  ruhiger  Ueberiegung,  dass  eine  allen  Theiieu 
genftgende  und  nicht  mit  grossen  anderweitigen  Nachtheilen  verbundene 
Vorkehrung  zu  diesem  Zwecke  schwer  zu  treffen  ist,  und  dass  bis  itzt 
noch  kein  Ansfüiirungs-Vorschlag  gemacht  wurde,  gegen  welchen  sich  nicht 
wesentliche  Bedenken  erheben  lassen.  —  Vor  Allem  nämlich  ist  schwer 
einzusehen,  wie  der  Betrag  des  reinen  Gewinnes  am  Ende  des  Jahres  auf 
eine  für  den  Unternehmer  und  überhaupt  für  das  Geschäft  annehmbare, 
zu  gleicher  Zeit  aber  auch  für  die  Arbeit«  r  \\ irklich  sichernde  und  sie  zu- 
friedenstellende Weise  constatirt  werden  soll.  Einerseits  nämlich  würde 
die  blo&e  und  ohne  weitere  Beweise  vorgelegte  Angabe  des  Unternehmers 
ftber  den  Betrag  des  im  it/t  abgeschlossenen  Jahre  Kn^^chten  Reingewinnes 
den  Arbeitern  schwerlich  immer  genügen.  Mit  Rpcht  oder  Unrecht  würden 
sie,  h&ulig  wenigstens.  Misstrauen  in  die  Angabe  setzen  nnd  glauben,  dM8 
dieselbe  falsclilii  h  y.u  nieder  gemacht  sei,  um  dadurch  ihren  Aiitheil  herab- 
zudrücken. Andererseits  aber  möchte  in  der  Regel  die  Gestatlung  einer 
Einsicht  in  die  Bücher  den  Inhabern  der  Gesch&fte  uachtheihg  und  unzu- 
lässig erscheinen.  Sie  würden  sich  wohl,  und  keineswegs  ohne  Grund, 
darauf  bernfen,  dass  jedes  Geschäft  seine  Geheimnisse  habe  in  Betreff  der 
Bezugsquellen  des  Ivohstoffes,  der  Fabrikationskosten,  der  Absatzwege,  der 
verschiedenen  den  einzelnen  Abnehmern  gewährten  Bedinguu^^cn  und  dergl. 
mehr,  und  dass  der  Einblick  in  alle  diese  Verhältnisse  von  Seiten  der  Ar- 
beiter fast  mit  Sicherlieit  eine  Mitlheilung  an  Mitbewerber  zur  Folge  hätte, 
welche  dem  fernercTi  Gedeihen  höchst  nachtheilig  ^'m  könnte.  Schon  das 
Bekanntwerden  einer  bestinimten  üewiongrösse  sei  nicht  vortheilliaft,  wie 
diess  Aktiengeseiischaften  genugsam  erfahren;  noch  schlimmer  aber  wäre 
es,  wenn  diese  Thatsache  in  ihre  Einzelheiten  und  Ursachen  zerlegt  worden 
mQsste.  Diess  Alle«:  wäre  aber  um  so  Übler,  als  keineswegs  Gewähr  dafdr 
geleistet  werden  k  ante,  dass  selbst  hei  einer  Offenlegung  der  BQcher, 
etwa  an  einen  Ansäclmss  der  Arljeiter,  diese  ihr  Misstrauen  ganz  schwinden 
lassen  und  nicht  vielniehr  glauben  wnrden.  es  werden  ihnen  Thatsachen 
vorenthalten  und  gefälschte  Rechnungen  niitgetheilt,  oder  aber  auch  wohl, 
es  sei  der  zur  P^insicht  zugelassene  Ansschuss  bestochen  worden.  —  Eine 
andere  bedeutende  Sth\vi(  rigkeit  liegt  in  der  Möglichkeit  eines  positiven 
Verlostes,  welchen  jedes  Geschäft  haben  kann;  und  zwar  treten  Bedenken 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  entgeg  n  Einmal  in  Betreff  der  Veröffent- 
lichung einer  solchen  Thatsache.  Einen  Verlust  vermag  ein  solides  Ijnter- 
nehmen  zu  bestehen,  wenn  er  blos  vorübergehend  und  nicht  übermässig 
gross  ist,  auch  nicht  der  Credit  des  Unternehmers  dadurch  wesentlich  ge- 
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M^wftGht  wird.  Gerade  dieses  Letztere  moss  non  aber  befürchtet  werden, 
wenn  die  Jahresabreehnung  durch  Mittheilang  des  ErgebDissea  u  die 
Arbeiter  zor  weiteren  nnd  «Ugeineinen  Kenntniss  kommt  Zweitens  aber 
kann  ftglieb  die  Behauptung  aufgestellt  werden ,  dass  wenn  die  Arbeiter 
an  dem  Gewinne  Antheil  haben  sollen,  es  nicht  mehr  ab  billig  sei,  daas- 
sie  sidi  anch  an  dem  Verloste  betheiligcn.   So  sei  es  in  den  itsigen  Ver- 
hftltnissen  der  Uotem^mer  so  den  Thcilbabem  am  Geschäfte;  so  solchen 
Genossen  aber  wolle  man  ja  die  Arbeiter  machen.    Anf  eine  Bethel- 
lignng  am  Yetliute  sich  einsnlassen,  werden  denn  nnn  aber  die  Arbeiter 
keine  Lust  haben  und,  wie  man  ehrlich  gestehen  mflsse,  In  der  Tbat  anch 
nicht  die  Uittol  bositsen.  Von  der  alsbaldigen  Einiablnng  einer  «ntapre- 
dienden  Summe  anr  Deckong  des  Ausfalles  könne  natürlich  bei  ihnen 
gar  keine  Bede  sein;  sie  beeixen  so  viel  Geld  gar  nicht  Ein  aUmlhliger 
AbsQg  an  dem  tftglichen  Lohne  aber  ad  thdls  tebon  an  sieh  dne  weit 
auasehende  und  daher  oft  ungenügende  Hülfe,  tbella  in  den  meisten  Füllen 
geradesn  nnmflgUch,  da  der  Lohn  schon  itxt  eben  nnr  daa  AUemothwen- 
digste  gewähre,  und  vielleicht  diesen  nicht  Olfenbar  sei  nnn  aber  eine 
Fordemag  anf  Antheil  am  Gewinn  ohne  gleiehaeitlges  Binateben  fBr  Yer- 
Inst  eine  baare  Uagereditigkeit,  ein  Lftwenvertrag;  überdiess  laufe  da 
solches  Yerhültnlss  gegen  die  Katnr  gewagter  Geschüfte.  Gerade  desshalb 
seien  gelegentliche  grossere  Gewinne  nothwendig,  am  die  doch  noch  nicht 
aasbleibenden  Verloste  anssogleichea.    Eine  Termhidening  der  ersteren 
beeintrüchtige  also  die  Sieherfaeit  des  ganaen  Geschüftea  und  habe  achUesa- 
lich  leicht  die  Folge,  von  einem  UntemehineD  desselben  gani  abiohalten. 
Diese  gehe  denn  nnn  aber  elnfech  wieder  anf  Beebnung  der  Arbeiter. 
—  Femer  mag  die  Beeorgnlaa  anfksncben,  daas  die  bei  den  Ergebnissen 
des  Geschüftea  unmittelbar  betheOigten  Arbeiter  nnn  auch  Ansprudi  anf 
eine  Betheiligung  an  der  Leitung  desselben  erheben,  positive  und  negative 
Forderungen  ste&en,  durch  nuTenlündiges  und  kenntnhnkisea  Dareinreden 
Yerwirrung  und  Yerloat  verursachen,  jeden  Fallea  an  Streitigkeiten  und 
Iflssstimmuogen  Yeraolassnng  geben  irürden.  Diess  sei  nnn  aber  mit  einer 
verständigen  GesdiäftBfilhmng  gans  unTereinbar;  eine  Fabrik,  ein  sonstigea 
induatrieUea  Unternehmen,  ein  Beiwerk  ertrage  keine  pailamentarisehe 
BegieruDg;  vülUger  Untergang  wäre  daa  bat  sichere  Eigebniss.  —  Sodann 
kann  als  eine  weitere,  vielleicht  etwas  geringere  aber  doch  nicht  gant 
an  übersehende,  Schwierigkeit  geltend  gemacht  werden,  dass  unter  den 
neuen  Yerhältnissen  Annahme  und  Entlaasnng  der  Afbelter  Anständen  unter* 
liegen  würde,  welche  man  Itst  gar  nicht  kenne,  da  bei  der  Annahme  neuer 
Arbeiter  die  bereite  im  Geschäfte  befindlichen  kein  Becfat  und  kein  Interesse 
haben,  ifgend  etwas  darein  an  reden,  bei  der  Entlaasoag  aber  mit  Aoa- 
xaUnng  des  vertragsntMgen  Lohnes  aUea  beendigt  sei;  wührend  nun  nickt 
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nor  die  Berechnang  für  die  blos  tbeil weise  im  Geschäfte  ^zugebrachte  Zeit 
nicht  ganz  einfach  sein  möchte,  sondern  auch  überhaupt  die  Arbeiter  itzt 
ein  Interesse  an  der  Zahl  and  an  dem  Lohne  ihrer  Genossen  bekommen,  in- 
dem diese  auf  die  schliessliche  Gewinnabrechnnng  Einfluss  habe.  —  Endlich 
nnd  hauptsächlich  mag  man  wohl  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wenig- 
stens allmüblig  die  Verwillignng  eines  Gewinnantiteiles  sidi  doch  nnr  als 
eine  Täuschung  erweisen  möchte.  Wenn  sich  nämlich  durch  eine  hinläng- 
liche Erfahrung  eine  Durclischnittsgrösso  der  jährlichen  Au'^zahlungen  heraas- 
gestellt  haben  werde,  so  könne  es  kaum  fehlen,  dass  sowohl  die  Arbeiter 
selbst  als  die  Unternehmer  diese  Summe  bei  der  Ilercchnung  des  Ein- 
kommens als  stehenden  Posten  betrachten.  Darnach  würde  sich  denn 
aber  alsbaM  nach  dr  m  Gesetze  von  Angebot  und  Nachfrage  der  Lohn 
wieder  richten.  Je  grösser  die  jährliche  Gewinnsumme  wäre,  ein  desto 
kleinerer  I,olin  könnte  und  würde  g<^'^eben  und  genommen  werden.  Und 
wenn  etwa  auch  bei  der  Dringlichkeit  des  täglichen  Bedürfnisses,  bei  der 
Unge\vi«^!ieit  des  am  Schlüsse  des  Jahres  zufallenden  Gewinnantheiles,  bei 
dem  giiiii'^en  Credite  dvr  Arbeiter,  d«^r  tiigliche  Lohn  nicht  unter  die 
äusserste  Gränze  des  haaren  Lebensuntf  iliatfe^  sinken  könnte,  so  wäre  doch 
das  ganze  Ergebniss  schliesslich,  neben  nuiiichen  Nachtheilen,  nur  eine 
Spaltung  des  Einkommens  in  zwei  Theilc,  olmo  dass  die  gewünschte  und 
anfänglich  auch  unzwcii ilhaft  gewährte  Erhöhung  der  Bezaiilung  wirklich 
stattfände.  Vielleicht  wären  die  Verhältnisse  selbst  in  so  ferro  schlimmer, 
als  die  Xoth  das  ganze  Jahr  hindurch  grösser  wäre  denn  bisher,  die  am 
Schlüsse  desselben  ausbezahlte  grössere  Summe  aber  thatsflchlich  niclit  imnier 
zu  nützlichen  Verbesserungen  der  häuslichen  Zustände  oder  zur  Zurück- 
legung eines  Nothpfenninges  verwendet  werden  möchte.  —  Man  würde  sich 
unter  soU  ln  n  Umstäuden  offenbar  Selbsttäuschungen  hingeben,  wenn  man 
die  Ausführluakeit  der  Maassregel  bei  der  Fabrikarbeit  als  gesichert  be- 
trachten wollte.  Dass  die  Einrichtung  sehr  wünscljenswprth  wäre,  ist  ausser 
Streit:  dass  keine  absoluten  Unmöglichkeiten  sondern  mir  Sclnviorigkeilen, 
nsuni'utlirh  psychologischer  Art,  vorliegen,  mag  zugegeben  werden:  allein 
eben  so  gewiss  ist  auch,  dass  der  Vorschlag  sehr  heftic-f^n  Widerstand  bei 
der  Klasse  der  üntcruehiuer  ihm!  der  Kapitalisten  finden  würde,  und  dass 
sich  diese  auch  in  dor  That  auf  gewichtige  Gründe  berufen  könnten.  Es 
muss  daher  jeden  Falles  als  «zweifelhaft»  bezeichnet  werden,  ob  die  Lösung 
in  dieser  Weise  versucht  werden  soll  und  gelingen  kann.  —  Weit  wenigere 
Schwierigkeit  hat  die  ganze  Einrichtung  \m  den  einfacheren  Verhältnissen 
der  Landwirthschaft,  wie  diess  unten  gehörigen  Ortes  gezeigt  werden  wird. 
Ihre  Einführung  ist  daher  auch  hier  mit  weit  grösserer  Sichorheit  zu  rm- 
pfehlen.  Dass  sie  nur  auf  die  ländlichen  Taglöhner  angewendet  von  weit 
geringerer  socialer  und  politischer  Bedeutung  ist,  ^üu  freilich  pigegeb^n 
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werden;  es  kann  diess  jedoch  nicht  hindern,  den  aus  ihr  zu  ziclienden  Ge- 
winn in  ziehen,  vc  r.  welclier  Aasdchnuni;?  er  anch  ^ip'm  map.  —  Auf  die 
HandM'crkägesellen  findit  der  ganze  Gedanke  wuiil  keine  Anwendung.  Die 
Veihiütnisse  sind  hier  in  allen  ik'zu'hungen  verschiedene.  ZunSchst  schon 
i^^  eine  znverl&ssige  Aulstelluiig  des  Reingewinns  bei  einem  Handwerke 
weit  schwieriger,  nnd  wird  jeden  Falles  eine  genaue  einer  solchen 
Berechnung  zu  Grunde  zu  legende  Buchführung  von  den  wenigsten  Meistern 
eingehalten.  Sodann  ist  dio  Unbilligkeit  einer  Arbeit  um  knappen  Lohn 
and  ohne  Betheiligung  am  endlichen  Gewinne  hier  aus  zwei  Grflnden  nicht 
vorhanden.  Einmal  nftmlich  kommt  das  Vorhflltnisa  seiner  Zeit  auch  dem 
it/igon  Gesellen,  wetm  er  selltöt  Meister  geworden  sein  nird,  zu  gute;  er 
kann  also  i!^iiics  in  das  Andere  rechnen.  Sodann  kommt,  in  den  meisten 
Fällen  wenigstens,  in  Betracht,  dass  er  nicht  blos  als  Arbeiter  sondern 
auch  als  Lernender  zn  betrachten  ist.  Um  sich  in  seinem  Gi  wcrhio  auszu- 
bilden geht  der  junge  Handwerker  auf  die  Wanderschaft;  ftkr  diesen  Unter- 
richt anch  noch  bezahlt  zn  werden,  kann  er  offenbar  nicht  verlangen.  End- 
lich tritt  ein  so  grosser  Wechsel  der  Arbeiter  bei  den  ILiinlwerkern  ein,  dass 
es  am  Ende  eines  Jahres  in  unzähligen  F&llen  eine  remc  Unmöglichkeit 
wäre,  Jedem  seinen  Antheil  zu  berechnen,  oder  anch  nur  ihn  ausfindig  zn 
machen.  Die  Frage  aber  den  Gewinnauthcil  bleibt  somit  anter  allen  Um- 
ständen auf  die  Arbeiter  in  Fabriken  und  in  iihnlichen  Gewerbeontemeh- 
mongen  so  wie  aul  ländliche  stehende  Arbeiter  beschränkt. 

6.  I>le  Holitigm  IQtteL 

Die  vorstehende  Ansscheidang  der  vorweg  unzulässigf  n .  der  unzn- 
reicheudeu  uud  der  mindestens  zweifelhaften  Mittel  hat,  ho  hoffen  wir 
wenigstens,  unter  dem  ^^in('n  Hurrlieinander  und  zum  grossen  Theile  un- 
braucliburcü  r^Iaiunalc  uulgeraumt  uud  den  Jc'iatz  zu  i:<rriuhtung  des  beab- 
sichtigten Baues  geebnet. 

Sehr  wftnschens Werth  wilre  es  ohne  Zweifel,  wenn  ein  t  ni/iger  und 
einfacher  Gedanke  gefunden  werden  könnte,  welcher  an  sich  untadelhaft 
uad  zu  glciciicr  Zeil  mächtig  genug  Wäre,  die  Frage  zur  alib'craeinen  Zu- 
friedenheit zu  ordnen.  Leider  ist  dem  aber  nicht  so  imd  kann  niclil  sein, 
weil  iViG  itzt,  bestehenden  Missstiknde  nicht  nur  [uanchtach  sind,  sondern 
auch,  zuuachbl  wenigstcus,  verschiedenen  Ursachen  entspringen.  Allerdings 
liegt  schliesslich  den  meisten  Beschwerden  und  üilaugclu  der  Arbeiter  eine 
ungeimgendc  EinnahuiC  zn  (.runde  und  würde  mit  der  Versclnitluug  wo 
nicht  reichlicher  so  docli  liescheidenen  Bedürfnissen  völlig  genügender 
Bezüge  sich  allinahlig  \'ioh  s  m  recht  legen;  allein  theilg  ist  doch  mangol- 
haiies  Auükouuuüu  uiclit  die  Quelle  aller  und  jeder  üebeiätiUide,  and  moss 
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also  auch  noch  in  anderer  Weise  geholfen  werden,  theils  ist  die  Ver- 
besserang der  Einnahmen  bei  den  verschieden en  GattuuiB:en  von  Arbeitern 
in  verschiedener  Weise  zu  beschaffen,  tlieils  endlich  sind  Y«.>i kehnmgtn 
nöUiig,  welche  den  Arbeitern  die  wirkliche  Benützung  der  für  sie  bereit 
gehaltenen  Mittel  ermöglicht.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  die  Arbpiter- 
frage  zu  lösen  sei,  kann  somit  keine  kurze  und  einfache  scm,  sondern  es 
ist  eine  Reihe  von  Maassregcln  erforderlich,  deren  Zusammenwirken  erst 
das  gewünschte  b>gübniss  zu  liefern  vermag.  lla?s  unter  den  vorzuschlagen- 
den Mitteln  manche  sind,  welche  bedeutende  SchwitMigkoiten  machen  nnd 
grosse  Opfer  erfordern  werden,  so  wie  andere,  welche  hergebrachten  An- 
schauungen und  Gewohnheiten  widersprechen,  lässt  sich  nicht  läugnen; 
allein  hierin  kann  kein  zureichender  Grand  zu  ihrer  Verwerfung  liegen. 
Grosso  Ziele  rechtfertigen  auch  die  Anwendung  bedeutender  Mittel;  die 
Wichtigkeit  und.  vergesse  man  nicht  beizufügen,  die  Nothwendigkeit  der 
Lösung  der  Yorliegenden  Aufgabe  ist  aber  unberechenbar  gross.  Wenn 
eine  richtige  Gewältijjung  der  Frage  so  einfach  wäre  und  in  dem  Kreise 
der  gewöhiiliclien  (iedanken  läge,  so  würde  sie  schon  längst  gelost  sein  nnd 
nicht  von  aller  Welt  für  so  schwierig  gehalten  werden  und  auch  thatsäch- 
Uch  sich  als  solche  ausweisen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit,  die  Erörte- 
rungen über  die  den  verschiedenen  Arten  von  Arbeitern  zu  gewährende 
Hdife  auch  formell  aus  einander  zu  halten. 

a)  Die  Fabrikarbeiter. 

Unzweifelhaft  ist  die  in  Betreff  der  Fabrikarbeiter  gestellte  Frage  der 
wichtigste  aber  auch  der  schwierigste  Theil  der  ganzen  Aufgabe.  Jenes 
wegen  der  p:r»i>seu  Zahl  derselben,  wegen  ihrer  Concentrirung  auf  be- 
stimmte üertlichkeiten,  endlich  wegen  der  bcl  on  so  hoch  gehenden  Wogen 
der  Bewegung  in  ihrer  Mitte.  Dieses  wegen  der  Verwicklung  der  Ver- 
hältnisse und  wegen  der  unüberselibaren  Grösse  der  jeden  Falles  erforder- 
lichen Mittel.  Es  darf  daher  k* me  Art  von  anwendbaren  Maassregelu  ver- 
säumt werden;  dass  des  Guten  zu  viel  geschehen  werde,  i«?t  nicht  zu  er- 
warten. —  I)ie  möglicher  Weise  anzuwendenden  Mittel  zerfallen  denn  aber 
in  zwei  wesentlich  verschiedene  Gnttungen  ;  in  solche,  weiche  entweder  vom 
Staate  allein  ausgehen  u  ier  doch  haupfsiiciilich  nur  mit  seiner  Unterstfltznng 
ausgeführt  werden  können,  und  in  Anstrengungen  der  Selbsthtllfe,  bei  denen 
allerdings  auch  eine  Förderung  dnrdi  den  Staat  angezeigt  und  nützlich  ist, 
welche  aber  doch  ihrem  Wesen  nach  nicht  aas  seiner  XhAtigkeit  hervor- 
gehen. 

aa)  Die  sich  als  empfehleuswerth  darstellenden  staatlichen  Matss- 
regeln  sind  folgende: 

Vor  Allem  moss  die  Gesetzgebung  alle  Hindernisse  beseitigen. 
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welche  einer  EntwiekeUng  der  Selbstthätigkeit  und  der  per* 
tdnliehen  Freiheit  der  Arbeiter  entgegenstehen.  Es  ist  diese 
freilich  nnr  eine  negative  Hfllfe,  neben  welcher  noch  die  sddeehteiten  Zo- 
lOode  bestehen  kdnnen,  ftlls  nSmlicfa  aneh  die  entfesselte  Kraft  der  Ein- 
nlBeii  sie  zu  beseitigen  nicht  vermag ;  allein  es  kann  doch  kein  Zweifel 
darober  obvelten,  dass  tot  Mem  nüt  der  WegrftnniQDg  fon  Hemmnlswtt 
ni  beginnen  ist,  weldie  der  Staat  selliet  gesohaffen  hat.  Es  handelt  sieh 
dabei  aber  erfSsbrangsgemäss,  seitdem  der  Zonftswang  and  was  damit  in* 
sttunenhiogt  beseitigt  ist,  hauptalchlidi  uodi  von  Mer  Bewegung  in  Betreff 
desAnfenthaltes  nnd  vomBechte  der  Arbeit  an  demselben;  tou  dermflglhdi- 
Bten  ünbesobittiiklheit  der  mederhunmg  ond  der  TerdMüchnng;  endlich 
von  der  Berechtigung  znr  BUdnng  von  Genosseascbafken  ond  m  gemehi- 
schaltHebem  Hsadeltt.  fficherUdi  huX  ein  solches  dnnthans  freies  Gehahien 
der  gansen  BevOtkerong  in  Betreff  ihrer  persfinlidien  Veihütnisse  auch 
manches  Bedenldidie,  nnd  es  bringt  dne  solcbe  Emandfation  noch  gar 
manche  wdtere  Verftndemng  in  den  Staatseinrlchtangen  mit  sich,  welche 
nicht  immer  ohne  Mühe  and  ohne  Opfer  sn  treffen  sind,  AUebt  wenn  fest- 
steht, dass  die  Arbeiterfrage  gelOst  werden  mnss,  so  ist  es  onventladig, 
dcfa  den  nothwendigen  Folgen  des  ZugestfindnisseB  nicht  onterzieben  zn 
wollen.  Also  lasse  man  die  einzelnen  Fragen  ufther  ins  Auge.  —  In 
Betreff  der  Freiheit  des  Aofenthalts-  nnd  Niederlassungs- 
rechtes  ist  eine  doppelte  Bemerkung  zu  machen.  Einmal  leuchtet  ein, 
dass  dieselbe  nothwendigor  Weise  eine  wesentliche  Umgestaltung  des 
ganzen  Systeroes  der  Armenuntersttttzung  mit  sich  bringt.  Der  unter 
anderen  Verhältnissen  ganz  lichtige  Grundsatz  der  Verpflichtung  jeder  Ge- 
meinde zur  Unterstützung  ihrer  Angehörigen  kann  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  gegenüber  von  einer  völligen  Freiheit  des  Zuzuges  und  der  damit 
ermöglichten  Ansammlang  grosser  ArheiternuubCü  an  den  Mittelpunkten  der 
Gcwerbeüiütigkoit,  Ohne  hier  in  schwierige  Streitfragen  und  Einzel- 
heiten cinzugeiitü,  kann  immerhin  der  Satz  angedeutet  werden,  dass  unter 
den  neuen  Verhältnissen  eine  Hülfe  des  Staates  prinzipiell  als  nothwendig 
ersclu  int.  Es  ist  ^  ine  allgemeine  Aufgabi'.  welche  gelöst  werden  muss, 
da/u  aber  sind  allgcineuic  Mittel  mit  Keclit  zu  verwenden.  Es  ist  richtig, 
dass  dadurch  eine  grosse  weitere  Ausgabe  für  den  Staat  Ynanlabit  werden 
kann;  allein  das  Opfer  muss  im  Interesse  Aller  gebruiiit  werden.  Nur  ist 
die  Bedingung  beizufügen,  dass  die  etwa  zur  Deckung  der  neuen  Ausgabe 
zu  erhebende  Steuer  so  augticgt  werde,  dasa  sie  die  reicheren  Klassen 
allein  trifft.  Es  ist  Widersinn  und  Holm  die  Unterstützung  der  Armen 
von  diesen  selbst  aufbringen  zu  lassen;  daher  kann  vor  Allem  davon 
nie  die  Rede  sein,  die  erforderlichen  Mittel  durch  iuduecte  Stenern  auf 
die  nothwendigen  Lebeosbedttrfmsse  ^durch  Octroi  u.  dgl.)  zu  beschaffen, 
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denn  diese  werden,  wie  darüber  langst  gar  kein  Zweifel  in  der  Wissen- 
schaft ist,  zum  bei  weitem  grossten  Tbeile  von  den  ärmoron  Klassen  gc- 
traj^'f  II.  Eine  zweite,  das  Ortaverundernngsrccht  betreffende,  Anmerkung  ist 
die,  dass  diese  Befugniss  zu  einer  ganz  illusorischen  gemacht  werden  würde, 
wenn  es  den  Gemeinden  zustünde  von  den  Zuziehenden  ein  btMldUtcnde» 
Eintrittsgeld  zu  erheben.  Ein  solclies  wäre  ein  um  so  eaischicdencres 
Hindcmiss,  als  jede  Ortsveränderung,  seien  die  Verhältnisse  der  Wandern- 
den welche  sie  wollen ,  mit  Ausgaben  verknüpft  ist.  Ob  und  welche  Ein- 
zahlung die  Gemeinde  für  den  Eintritt  in  ihr  Bflrgerreciit  im  engeren 
Sinne  und  in  die  etwa  damit  verbnndeiien  Ivcolite  und  Vorthcilo  erheben 
darf  und  will,  ist  eine  mit  dem  lilo^tn  Aufenthalts-  und  Arbeitsrecht 
koiuoswegs  gleieiibf  d -utonde,  hier  nicht  weiter  zu  erörternde  Krage.  Allein 
wenn,  wie  eben  aiigidoutet,  die  etwaige  Armenversorgnng  der  von  aussen 
Zugezügeneu  den  Gemeinden  abgenommen  wird,  so  liaben  diese  auch  kein 
Recht  sich  von  solchen  nicht  organisch  Verbündt  nen,  bloss  der  Arbeit  wegen 
Anwesenden  einen  Beitrag  zur  Armenpflege  zahlen  zu  lassen.  Allerdings 
bringt  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  auch  noch  sonstige  Ausgaben  für 
eine  Gemeinde  mit  sich,  z.  B.  für  Verlängerung  der  Strassen,  Versorgung 
mit  Wasser,  für  Beleochtung  u.  s.  w. ;  allein  dieser  Aufwand  bezahlt  sich 
wieder  reicldich  durch  den  Verbrauch  und  durch  die  erhöhte  Gewerbe- 
tbiltigkeit  des  Ortes,  rechtfertigt  also  keine  Beschatzuug.  —  Nichts  ist 
allerdings  verkehrter,  als  das  Recht  zur  Verehelicliung  cinfacii  auf 
ein  allgemeines  Menschenrecht  zu  stützen;  denn  neben  demselben  steht  die 
Verpflichtung,  für  die  zu  gründende  Familie  aus  eigenen  Mitteln  zu  sorgen. 
Es  ist  daher  nicht  nur  eine  der  ersten  sittlichen  Pflichten  für  den  Ein- 
zelnen, sich  die  Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  dieser  Veridlichtung 
nachkommen  zu  können  wohl  zu  überlegen,  ehe  er  bhud  seinen  Neigungen 
folgt;  sondern  es  ist  auch  nicht  mehr  als  billig,  dass  Derjenige  auch  ein 
Wort  bei  einer  Verehelichung  mitzusprechen  hat,  welcher  unter  Umständen 
zur  üebernahme  des  Unterhaltes  der  Kinder  verpflichtet  ist.  Es  lassen 
aidi  dalier  die  besciiränkenden  Gesetze  in  Betreff  der  Verehelichung  und 
Niederlassung  gnmdsätzlicb  sehr  wohl  erklären  und  rcchlfertigen.  Wenn 
dennocli  hier  der  persönlichen  Freiheit  der  Arbeiter  auch  in  solcher  Be- 
ziehung das  Wort  geredet  wird,  trotzdem  dass  gerade  bei  ihrer  nur  auf 
täglichen  und  knapp  zugemessenen  Erwerb  gestellten  Einnahme  die  Unter- 
haltungsfrage sich  sehr  leicht  aufwirtt:  so  geschieht  es  aus  doppeltem 
Grunde.  Einniai  im  Hinblicke  auf  die  als  sich  von  selbst  verstehend  ange- 
nommene Aenderung  in  der  Arnicnlürsorge,  welche  die  Gemeinden  ausser 
Betheiiigung  stellt;  zweitens  aber  in  Uinsicbt  auf  die  Förderung  der  Sitt- 
lichkeit, und  zwar  nicht  etwa  nur  der  Sittlichkeit  in  geschlechtlicher  Be- 
nebaog,  sondern  flberbaopt  des  ganzen  häuslichen  Lebens  der  Arbeiter. 
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Ein  wtliiidieiinreriher  ZosUnd  des  lotiteroi  kk  wflMOIDoh  bedingt  doidi 
geordnete  FaaülienTerhtttniflee,  wts  wohl  koinet  BeweiMe  bedarü  Diese 
•ind  nun  freilich  in  dem  gegenwärtigen  Znatnade  der  Dinge  eebr  hftufig 
geradeso  nnmOglieh  gemaebt,  tbeils  deich  die  allgemeine  Kotb,  tbeils  oad 
hanptsachliob  doreh  die  Beacliaffiuiheit  der  Wobnnngen;  aUein  da  Ibeihanpi 
anf  eine  wesentlidie  Yerbesaening  der  AibeiCerr«rhiltniaie  abgehoben  irird, 
namentlioh  aber,  wie  so^eich  niher  aosgeftthrt  werden  soU,  gerade  anf  eine 
Yerbessemng  der  Wohnungen  obie  Haoptabdoht  geriehtet  werden  mnss,  so 
fiUlt  die  dabei-  gcuommeoe  Einwendung  fort.  Ist  es  den  Afbeit«r  möglich, 
eine  grOasere  Einnahme  sn  machen,  namenlUeh  aber  andi  eine  gesondOi  rein- 
iiche  nnd  anständige  Wobnvng  sn  inden,  so  kann  «r  wenigstens  dn  go- 
ordnetes  Familienleben  führen.  Ihn  daran  nun  aber  an  hindern,  wAre 
ebenso  nngerecht  als  veriuhrt*).  —  Die  Bildung  von  Vereinen  nnd 
Genossensohaften,  sowie  die  dadnrdi  gegebene  Hflglichbeit  gemein- 
sohaftlichen  Handelns  ist  fiBr  Niemand  von  grosserem  Werthe,  als  Ar 
den  Arbeiter,  welcher  bei  seinen  kleinen  Mitteln  im  TereinseUea  Znstande 
sehr  wenig  m  erreichen  vermag.  Nun  ist  aber  gerade  das  Yereinswesen 
der  Gegenstand  der  vielfachsten  Beschränkungen.  Der  Zweck,  die  Ans- 
dehnnng,  die  Yersammlungsweise,  das  Bekenntniss  der  Theünahme,  die  Ymp- 
bindong  mit  anderen  Vereinen  sind  in  den  meisten  Staaten  durch  Gosetae 
beschrftnkt  nnd  bedingt,  unter  strenge  polizeiliche  Aufsicht  gestellt  nnd  von 
Erlanbniss  abhängig  gemadit.  Es  soll  keineswegs  behauptet  werden,  dass 
hienn  keine  Veranlassung  gewesen  sei.  Hlnfig  sind  Vereine  zu  dnrehana 
nnanlftssigen  Zwecken  nnd  mit  unerlaubten  Mitteln  gestiftet  worden;  sie 
haben  sich  durch  weit  verbreitete  Organisationen  za  Gewalten  anfigeschwnn- 
gen,  welche  mit  der  Staatsmacht  zu  ringen  im  Stande  waren.  Die  Staaten 
waren  gezwungen^  ihr  Pasein  und  die  bestehende  Ordnung  der  Dinge  gegen 

J)  Es  findet  hier  nicht  etwa  ein  Widerspruch  slalt  mit  den  oben,  8.  'f^^.  t^p^rn  die  Em- 
pfcbluQg  der  FSrdernnt  dm  F«iDUleiUeb«iw  Ton  Betten  der  klorikiüen  Wortführer  «äuge- 
■pto^aen  B«dMkeii.  DI«  tnmrlv«  ZerttSraaf  dci  Fünmenlebm«  bei  den  FiArlkarti«Heni 
lüt  in  erster  Linie  eine  Folgte  ihrer  Arbeits-  und  Elnkommcnsvei hli'tnts«e.  Der  «i  z  in ii  hende 
Lohn  des  FMBlUenrnters  swingt  Mch  die  Frna  und  »elbit  die  Kinder  BeicbiftiffQng  Muser> 
bftlb  Sei  Battiee  m  raebea,  woranter  4«r  Ztmnnenbenir  de«  Leben«  vnd  «nnentlieh  dto 
Erel<;hnng  der  Kinder  leidet,  auch  Borgfult  für  dlo  Nahrung,  Kleidung  n  s  unmiig- 
Ilch  wird.  Ans«crdein  nöthigt  dM  geringe  Btnkommeu  sn  «cUeobter,  nogeraader,  der  Sift- 
Hchkelt  gefährlicher  Wohnoog.  Brat  In  sw«lt«r  Llnl«  werden  dteae  CnslSiid«  w1«der  dl« 
Ursache  von  weiteren  Ucbeln,  so  Ton  der  TrnnkBUcbt  der  ausserhalb  solcher  Tr<r  t; 
kelt  ihre  Erholung  in  der  Schenke  «««heBdea  lilnoer,  der  Proatittttion  der  Weiher  «.  s.  w. 
Es  Ist  lomit  Terkehrt,  eine  wirksam«  BSUb  In  einer  g«i«te11öh  g«Ofda«l«o  Sh«  tn  «neben; 
▼ielinehr  mfisscn  dif  Lohn  Verhältnisse  vor  Allem  verbessert  werden,  darin  t  si.  h  (las 
Andere  von  selbst.  Eine  richtige  Regelung  der  Verehollehnnf«g««el>«  t«t  i?anz  zweckmiwig 
nnd  nfiihig;  allein  sie  Ist  keine  selbststSudige  und  allein  lt«b«ttS«  Ilaassregel.  Völlig  aab«- 
gr«UUeh  aber  ist  e«,  wie  bei  dieser  Gelegenheit  die  katholische  AufTassung  der  Ehe  als  eines 
Sakramentes,  die  Dntrennbarkelt  derselben  und  die  aageblkha  Oottlocigkclt  der  Clvtlab«  aar 
Sprache  gebracht  werden  kann.  Es  wird  doch  alebt  «Iw«  b«hnapt«ft  wCfSan  WoUdn,  ia« 
die  protestantische  Ehe  weniger  heilig  gehalten  werde  and  weala^  lMlt«ain4  wlriMt  weQ 
bat  Ihr  da»  kinbUob«  Oegmn  de«  Bakramaatae  f«hlt 
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<^ie  2a  schützen.  Auch  jetzt  kann  nicht  davon  die  Rede  sein,  Vereine  und 
Organisationen  von  Vereinen,  welche  mit  deo  Gesetzen  und  deren  Ver- 
theidigung  im  Widersprache  stehen,  blind  oder  feig  ztt  dulden.  Allein  ein 
anderes  ist,  in  Übertriebener  Furcht  auch  Unschädliches  und  Ungefährliches 
zu  verbieten,  die  Selbstthätigkeit  der  Bürger  und  das  Zusammenlegen 
hrer  Kräfte  zu  verhindern,  blos  zum  Zwei  IvO  der  Aufrechterhaltung 
einer  veralteten  Alleiutbätigkeit  des  Staates.  Es  kann  also  Bchon  au  sich 
und  aus  allgemeinen  Recbtsgrönden,  sodann  aber  auch  im  Interesse  einer 
richtigen  Lösung  der  Arbeiterfrage  die  möglichste  Freiheit  des  Vereins- 
wesens  der  Arbeiter  iiud  gemeinschaftlicher  Handlungen  derselbea  verlangt 
werden.  Sehr  wichtig  ist  freilich  hierbei  die  Frage,  ob  auch  gemeinschaft- 
liche Arbeitseinstellungen  gestattet  sein  sollen?  Nichts  ist  unzweifel* 
hafter,  als  dass  diese  Maassnahmcu  der  Arbeiter  sehr  grosse  Uebelstände 
mit  sieh  fuhren;  dass  sie  selbst  zu  den  grössten  Verbrechen  und  tu  uner- 
träglicher Tyrannei  missbraucht  werden  können ,  nnd  auch  missbraucht 
werden;  endlich  dass  sie  selten  zum  Ziele  führen,  oder  jedenfalls  nur  zu 
einem  Ergebnisse,  welches  mit  der  durch  sie  verursachten  Noth  und  dem 
den  Arbeitern  und  den  Arbeitgebern  zugefügten  Scliad*  ii  in  keinem  richtigen 
Verbältnisse  stehen.  Es  ist  also  sehr  wünschenswerth ,  dass  die  Arbeiter 
sich  möglichst  dieses  bedenklichen  Mittels  enthalten,  und  es  kann  nur  mit 
Freuden  begrtlsst  werden,  dass  sich  die  Ueberzengung  von  der  regelmässigen 
Schädlichkeit  der  Arbeitseinstellungen  unter  den  Arbeitern  selbst  weite 
Bahn  zu  brechen  scüuint  und  dass  sie  anfangen  sich  der  Ansicht  zuzu- 
neigen ,  es  sei  eine  sobiedsiicliterüche  iilutscljeidung  zwischen  ihren  For- 
derungen und  den  WeigCTUiigen  der  Lohngebei  eine  bessere  Eiitscheidungs- 
art.  Von  selbst  verlieht  sich  denn  anch,  dass  der  Staat  Alles,  was  in  seinen 
Kräften  sieht,  tliun  rauss,  um  eine  Einrichtung  dieser  Art  xu  fordern,  sei 
es  nun  auf  dem  Wt:'ge  der  Gesetzgebung,  ^ei  es  durch  wolilwollrnde  Ver- 
mittlung der  Verwaltung;  vrubei  er  sicli  freiljch  gar  sehr  zu  hüten  bat, 
das  so  rege  Misstrauen  der  Arbeiter  tiureh  den  Scliem  von  Zwang  oder 
durch  vori.lniigliches  Einmischen  horvorzurufeii.  Allein,  was  soll  geschehen, 
wenn  ein  freiwilliges  [.'ebereiukomineu  nicht  zu  Sta;;de  kommt  und  die 
Arbeiter  zu  einer  allgeineiaen  Einstellung  ihrer  l'ha'dgiaut  als  zum  letzten 
Mittel  greifen  V  Offenbar  kann  von  eiuciu  Vcrbutc  gerechter  Weise  iiiclil 
die  Rede  seiu.  ^^icht  nur  ist  der  Arbeiter  ttberbaupt  nicht  verpflichtet  zu 
jeder  Zeit,  für  jeden  Arbeitgeber  und  unter  ihm  nicht  genehmen  Bedin- 
gungen zu  arbeiten,  und  steht  ihm  ein  Austritt  ans  dem  Lohnverhältnisse 
in  der  Regel  nach  ganz  kurzer  Kündigungsfrist  vollkommen  fti^i,  auch 
lässt  es  sich  schwer  in  Abrede  ziehen,  da^s  was  Einem  erlaubt  ist,  ebenfalls 
Mehreren  zusanimen,  welehe  in  den  gleichen  Verhidtnissen  stehen,  erlaubt 
sei;  sondern  es  üegt  audi  auf  der  Hand,  dass  lu  vielen  Fällen  eine  Drohung 
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und  iiotliigen falls  die  Ausführung  einer  allgemeinen  Arbeitpcinstellnng  die 
einzige  Waffe  ist,  mit  welcher  die  Arbeiter  sich  gegen  Unbilligkeit,  Hürte 
und  Stellungsmissbrauch  der  Lohugeber  vertbeitiigen  künnen.  Diese  Waffe 
mag  eine  zweischneidige  und  för  sie  selbst  geföliriiclie  sein;  der  Staat  bat 
aber  kein  Recht  sie  ihnen  zu  entziehen,  und  überdiess  wäre  ein  solches 
Verbot  im  gegenwärtigen  Augenblicke  sehr  unklug,  weil  e^;  den  ohnedem 
misstrauischen  and  aufgeregt4jn  Arbeitermassen  die  Ueberzi  ugung  beibringen 
küuutc,  dass  sie  der  Staat  in  Hörigkeit  und  vertheidi^ungsloscr  Ausbeutung 
erhalten  wolle.  Dagegen  steht  freilich  ebenso  fest,  dass  das  Recht  des 
Arbeiters  seinen  Dienst  zu  verweigern  bis  zur  Erfüllung  einer  von  ihm 
gestellten  ßidiugung  nicht  auch  die  Befugni^s  enthält,  die  Öffentliche  Ruhe 
und  Ordnung  zu  stören  oder  andere  Seinesgleichen  zu  zwingen  ebenso  zu 
handeln.  Eine  Unterbrechung  des  allgemeinen  Verkehres,  drohende  öffent- 
liche Kundgebungen,  ein  Widerstand  gegen  die  Organe  der  Sicherheit  und 
Ordnung  beunruhigt  das  Publikum  im  Allgemeinen,  stört  die  Geschäfte  auch 
der  bei  der  ganzen  Angelegenheit  gar  nicht  Betheiligtcn  und  kann  leicht 
zu  noch  scliwereren  Vergehen  und  Unglücksfällen  führen.  Ein  Zwang  gegen 
Genossen  zur  ßetheiiigung  ist  aber  handgreifliches  Uureclit.  Gerade  aus 
der  in  Ansprach  genommenen  Bcfugniss  über  die  eigene  Arbeit  zu  ver- 
fügen geht  für  diese  Dritte  das  Recht  hervor  eine  Arbeit  zu  gewäliren, 
mit  deren  Bedingungen  sie  einverstanden  isind.  Wenn  also  die  Verab- 
redungen zu  gemeinscliaftlicher  Arbeitseinstellung  nicht  verboten  und  ge- 
straft werden  köunen;  wenn  es  selbst  d'  u  Arbeitern  nicht  zum  Verbrechen 
gemacht  werden  darf,  för  solche  Fälle  Gelder  zum  einstweiligen  Unterhalte 
zusammenzulegen  und  sie  auch  als  berechtigt  augeseh<!i  ^^er(ie^  müssen, 
freiwillige  Geschenke  zu  dum  gleichen  Zwecke  von  solchen  anzutielimen, 
welche  ihrem  Unternehmen  freuu  lliLli  gesinnt  sind:  so  steht  ebenso  fest, 
dass  eine  jede  Störung  der  allgemeinen  gesetzlichen  Ordnung  verhindert, 
nöthigen  Falles  mit  Gewalt  unterdrückt  werden  muss,  und  das«  jeder 
Zwang  zur  Theilnahme  gegen  Dritte  zu  verbieten  und  mit  der  äussersteu 
Strenge  des  Gesetzes  zu  bestrafen  ist,  gleichgdltig  ob  es  sich  dabei  um 
Eintritt  in  die  Verabredung  oder  um  Verbleiben  bei  derselben  handeln 
mag.  Die  den  Arbeitern  gemachte  Einräumung  einer  Berechtigung  zu 
Arbeitseinstellungen  ist  gross  und  keineswegs  unbedenklich;  es  ist  daher 
nicht  mehr  als  gerecht  und  billig,  als  dass  offenbarer  Missbrauch  hintenan- 
gehalten wird.  Sollten  die  gewöhnlichen  Strafgesetze  hiergegeu  nicht  aus- 
reichen, 80  hindert  nichts  eigene  für  den  Fall  zn  entwerfen. 

Eine  zweite  Forderung,  welche  man  an  den  Staat  ninchen  muss,  ist 
die  möglichste  Förderung  und  Ausdehnung  des  Unterrichts  der  ar- 
beitenden Klasse,  somit  namentlich  auch  des  für  sie  geeigneten  tech- 
nischen Unterrichtes.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  die  Stellung  des  um  Lohn 
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Arbeitenden  zum  Kapitalisten  und  zum  Unternehmer  durch  eine  Lühere 
Bildung  dos  Arbeiters  an  und  fQr  sich  nicht  verändert  wird;  und  es  möchte 
vielleicht  sugar  scheinen  als  sei  dieselbe  ein  Danaergeschenk,  insolerne  sie 
dos  Gefühl  übler  Stellung  nur  lebendiger  machen  und  die  Unruhe  eines 
unraSchtigen  Vorwärtsdrängens  nur  erhoheu  könne.  Allein  die  Forderung 
inuss  doch  gestellt  werden.  Einmal  erhält  der  geschicktere  und  gebildetere 
Arbeiter  selbst  in  der  Voraussetzung  einer  ungestörten  Wirkung  dos  Ge- 
setzes von  Angebot  und  Nachfrage  die  Berechtigung  zur  Stellung  besserer 
Bedingungen.  Es  v,lv<\  ihm  auch  leichter  gemacht  von  einer  Arbeitsart  zu 
einer  andern  überzugehen  weuu  diess  in  seinem  VortliLile  liegt.  Sodann 
aber  hat  die  höhere  Bildung  jedenfalls  auch  den  Nutzen  ,  dass  sie  den 
Arbeiter  vor  der  gläubigen  Annahme  falscln  r  U ruiidsätze  und  vor  der  Auf- 
redung von  Sophismen  bewahrt.  Gerade  in  Zuständtn  von  Aufregung  und 
von  Wühlerei  ist  Unwissenheit  sehr  gefährlich.  Davon  gar  nicht  zu  reden, 
dass  es  ein  durchaus  unsittliches  Beginnen  ist,  durch  Vorenthaltung  von 
Bildung  eiae  Gefügigkeit  in  die  Forderungen  An  lerer  zu  bewerkstelligen. 
Wäre  es  doch  in  der  That  die  schreiendste  Folgewidrigkeit  von  Seiten  des 
gebildeten  Mittelstandes,  wenn  er  zu  derselben  Zeit,  in  welcher  er  der  ka- 
tholischen Kirche  vorwirft,  sie  wolle  durch  Bebchrünkung  des  Unterrichtes 
und  der  Bildung  für  Erhaltung  egoistischer  Forderungen  wirken,  nun  selbst 
in  seinem  eigentlichen  vermeintlichen  Interesse  Gleiches  befürworten  wollte. 
—  Die  hier  in  Frage  stehciiden  vom  Staate  zu  verlangenden  Maa^^sregeln 
sind  aber:  niuglichste  Hebung  der  allgemeinen  Volksschule;  Errichtung  von 
Weiterbildungsscluilen  in  den  Freistunden  der  Arbeiter,  namentlich  also  an 
Sonntagen;  Begtln-tigung  von  genieiutasslichen  Vorträgen  über  Gegenstände 
des  Gewerbelebens;  vor  Allem  aber  Sorge  dafür  dass  die  in  Fabriken  be- 
schäftigten Kinder  auch  wirklich  die  Schulen  besuchen  können,  also  Vor- 
schriften über  die  Dauer  ihrer  Arbeitszeit.  Diese  letztere  Vorkehrung  hängt 
dann  aber  weseuüicb  sosammen  mit  einer  diitten  Forderung  an  die  Gesetz- 
gebung, nämlich 

mit  der  Beschränkung  der  Arbeitszeit  auf  ein  erträgliches 
Haass.  Dass  eine  die  mcnsckliche  Kraft  Obersteigende  Dauer  der  Arbeit 
für  jedes  Alter,  namentlich  hei  längerer  Fortsetzung,  qualvoll  und  allmählig 
gesiindln'itszer^tCirend  ist,  vor  Alleni  bei  Iviiiiierii  die  tiefste  Beeinträchtigung 
der  kurperliciion  tmd  geistigea  Krätte  zur  Folge  hat,  Lust  und  Zeit  zu 
jeder  Ausbildung  entzieht,  liegt  auf  der  Hand.  Fino  den  ganzen  Tag  fort- 
gehende Kinderarhoit  in  Fabriken  ist  ein  langsamer  Mord,  zum  mindesten 
eine  Verkrüppelnng  an  Leib  und  Seele;  ein  Schandfii  ck  für  unsere  Ge- 
sittigang.  Dass  bei  solchem  Urtheile  aber  keine  kränkliche  Sentimentalität 
und  keine  Ucbertreibung  stattfindet ,  beweist  die  kraftlose  und  ungesunde 
Beschaffenheit  so  mancher  ArbeiterbeTölkerung,  die  kurze  Lebeasdaaer  der« 
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Mlbeo,  Ae  «itMtilich«  KJndflntaililidikiÜ  AUeln  darf  vnd  kann  hier  ge- 
holfen werden?  —  üeber  dieBerechtigaog  sa  einem  Einschreiten  des  Staate 
kann  ein  vemflnftiger  Zweifel  nidit  atat^den.  El  handelt  sich  hier  von 
der  Oeanndheit  und  dem  Leben  von  Taosenden  and  Hnnderttansenden, 
welefae  sieh  selbst  in  achatien  nicht  im  Stande  sind;  wenn  irgendwo  so  ist 
der  Staat  hier  bereditigt  nnd  Terpflicfatet  Schatz  zn  gewähren.  Es  ist 
Itassenswerther  Hohn  hier  von  freier  Znstimmnng  cn  den  Arbeitsbedingtuigen 
n  reden.  Die  Arbeiter  haben  ia  dar  Begel  keine  Wahl,  nnd  wer  kann 
gar  TOn  freier  Zastimmnng  der  Kinder  reden?  AUerdüigs  sind  gerade  gegen 
die  ttbergrosse  Daaer  der  Arbeit  vielfoch  StrilEes  nntemommen  worden; 
selten  aber  mit  Erfolg.  Man  kann  aber  aach  nicht  von  einem  Rechte  der 
Lohngeber  reden,  ihre  Bedingungen  nach  Belieben  nnd  Bedflrfiiin  so  stellen. 
Dieselben  haben  unzweifelhaft  ein  Interesse  dabei^  die  grOsst-möglicbe  Menge 
von  Arbeit  in  der  ktlrzest  möglichen  Zeit  von  der  geringst-möglichen  Zahl 
von  Arbeitern  zu  erhalten,  sowie  daa  in  den  ÜMcbinen  n.  i.  w.  steckende 
Kapital  so  kurz  als  irgend  tbnnUeh  «ngenAtit  nnd  also  nnverzinst  rohen 
zu  lassen.  Altein  diese  giebt  ihnen  noch  kelnBeeht  Menschen  sich  zu  Tode 
arbeiten  zu  lassen.  Es  dürfte  nicht  schwer  sein  einen  technisch-juristischen 
Beweis  der  Unerlaobtheit  sa  fUuren;  alleia  ef  bedarf  dessen  gar  nicht  Die 
Unsittlichkeit  einer  solchen  Handlnngaweiie  ist  so  gross  nnd  so  unzweifelhaft, 
doss  der  Staat  die  Befngniss  und  die  Pflicht  hat  sie  zu  vorfaindem.  Aber, 
wird  man  schliesslich  einwenden,  eine  AbkOrzung  der  Arbeitszeit  vertheuert 
die  Waaren ,  dann  kann  die  Mitwerbnng  nidit  ausgehalten  werden ;  ein 
Zwaugsgesetz  zo  diesem  Zwecke  wlre  ein  Verderben  fOr  die  Industrie, 
damit  denn  aber  auch  fflr  die  Arbeiter,  in  deren  Yortheil  eine  za  lange 
Arbeit  doch  mehr  liegt,  als  ein  Mangel  jeder  Beschäftigung.  Diess  Alles  ist 
möglich,  (obgleich  keineswegs  in  jeder  Beziehung  richtig,  da  erMrungsge- 
m&8s  eine  kürzere  Arbeitszeit  nicht  immer  wenigere,  jeden  Falles  besacre 
Arbeit  liefert;)  allein  es  folgt  nur  daraus,  dass  der  Staat,  soweit  diess  an- 
geht, durch  Schatz-  und  Förderungsmaassregeln  die  Ertragung  der  I^litwer- 
bnng  aichert,  oder  dass  ein  bestimmter  Gewerbezweig  für  das  fragliche 
Liond  nicht  passt  und  aufgegeben  werden  muss.  Eine  solche  Ansicht  ^eht 
freilich  gegen  die  landläufige  Lehre  des  Freihandels  und  ies  1  ussez  faire 
et  laissez  passer,  und  es  soll  dieser  ihre  Richtigkeit  auf  üirem  Gehiote  gar 
nicht  bestritten  werden:  allein  es  giebt  eben  auch  noch  andere  und  ent- 
schieden höhere  Aufgaben  für  die  vomünftisj;c  Ordnung  di  s  Zu3aniincnli  bens 
der  Menschen,  als  die  Gestattung  des  grus^esl  niogliLdüMi  iiewinnos  und  die 
Förderung  der  Gc\vcrbc,  und  die^^eii  geliuhrt  im  falle  liiicr  CoUisiun  der 
Vorzug.  Niehl  die  Erdassung  sondern  die  Unterlassung  von  hcschränkendea 
Gesetzen  ist  daher  ein  Tadel  für  den  Staat.  L'nd  man  ist  dabei  keines\>eg9 
ohne  Vurgünge.    bi^ib^it  iu  jLii^iäüd  und  iu  den  Vereinigten.  Sl&aten  yüü 


Digitized  by  Google 


Dte  Agl»dtorftag<b  575 

Nordamerika,  wo  denn  doi  Ii  gewiss  die  persönliche  Freiheit  und  das  Recht 
des  Gewerbe-  nnd  ErNvcrbbptriebes  geachtet  wird,  hat  die  Gesetzgebang 
keinen  Anstand  genommen,  nicht  blos  die  erlaubte  Dauer  der  Kinderarbeit 
zu  bestimmen,  sondern  auch,  in  einzelnen  Fällen  wenigstens,  auch  die  täg- 
liche Arbeitsaeit  überhaupt  —  Die  Frage  ist  somit  nicht,  ob  geholfen 
werden  darf,  sondern  ob  und  wie  geholfen  werden  kann?  Es  muss  nun 
hier  offenbar  unterschieden  werden  zwischen  der  Dauer  der  Kinderarbeit 
und  der  Arbeitszeit  Erwachsener.    Die  Arbeit  von  Kindern  in  Fabriken 
und  iihnliihen  Gewerben  ist  schon  an  sich  etwas  Unnatdrliches  und  fast 
Barbansclies;  das  Beate  wäre,  sie  ganz  zu  verbieten.   So  lange  jedoch  die 
Einkommenverhältnisse  der  Arbeiter  einen  Zuschuss  des  Lohnes  auf  ihr© 
Fainilienglieder  unbedingt  nothweudig  machen,  somit  ein  solches  Verbot 
nicht  durchführbar  ist,  muss  sich  freilich  der  vom  Staate  Vortheidigungsloseu 
zu  gewährende  Schutz  gegen  gewissenlose  Ausbeutung  von  Seiten  des  Lohn- 
herrn nnd  leider  der  eigenen  Aeltem  auf  eine  solche  Abkürzung  der  täg- 
lichen Arbeitsdauer  beschränken,  dass  daneben  noch  körperliches  Gedeihen 
und  Unterricht  möglich  ist.    Das  richtigste  Mittel  hierzu  ist  die  eir^fache 
Bestimmung,  dass  ein  Kind  bis  zu  einem  bestimmten  (etwa  dem  14.)  Jaiire 
nur  die  Hälfte  des  Tages  in  einer  Werkstätte  beschäftigt  werden  darf;  mit 
andern  Worten  das  sogenannte  Relais-System.    Blosse  AbkUrznng  auf  eine 
geringere  Stundenzahl,  z.  B.  auf  8  täglich,  bat  fast  unüberwindliche  tech- 
nische  Schwierigkeiten ,  sichert  den  regelmässigen  Schulbesuch  nicht ,  kann 
überdiess  leicht  umgangen  werden.    Allerdings  vermindert  eine  Herab- 
setzung der  Leistung  auf  die  Hälfte  auch  den  Lohn  der  Kinder;  allein  es 
ist  diess  der  bei  \veitcin  geringere  Nachtlieil ,  welcher  namentlich  bei  einer 
allgemeitücii  Verbesserung  der  Tinge  derArljeiter  leicht  vrird  ertragen  werden 
können       Verschieden  verliiilt  es  sich  allerdiugä  in  Betreff  der  Arb«ut3- 
dauer  für  Erwac;bsene.    Diese  vermögen  eine  volle  AusnOtzang  der  Körper- 
krälte  ausxubaUen,  und  nicht  selten  mag  ihnen  sogar  eine  das  regelmässige 
Maaas  übersteigende  Arbeit  erwünscht  ^eiri  wegen  einer  mit  derselben  ver- 
bundenen lioheren  Bezahlung,  oder  müssen  zur  Vermeidung  eines  grossen 
Nacbtheiles  für  das  Geschäft  ausserordentliche  Anstrengungen  gemacht  werden. 
Ein  staatliches  Einschreiten  gegen  übermässige  Dauer  der  Arbeit  muss  also 
jeden  Falles  mit  Vorsicht  geschelicn,  damit  nicht  der  Industrie  ein  Schaden 
zugefügt  werde,  ohne  dass  die  Arbeiter  es  nur  wünschen  oder  ihnen  wenig- 
stens ein  Vortbeil  dadurch  zuginge.     Namentlich  darf  auch  die  Leistungs- 
fähigkeit der  arbeitenden  Klasse  nicht  naeii  den  Kräften  verzärtelter  oder 
nur  mit  geistiger  Arbeit  beschäftigten  Menschen  der  höheren  lüassea  be- 

1)  a,  dM  Nlh«re  Aber  die  Q«Mticebang  b«trfla  der  Kinderarbeit  in  meiner  Polixel- 
WlMtMeiaft,  ste  Aufl.,  Bd.  I,  9.  ItA  |v*  DtMital  Mob  «•  HUNMto  woA  Nht  IiUkwmiH 
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messen  werden.  Doch  ist  damit  iddit  gesagt,  dass  nidit  eine  geaetalidie 
Beschrttnkang  der  regelmSssigen  Arbeit  in  Fabriken  and  sonstigen  grossem 
Untemelimiuigen  anf  ein  der  dnicbsebnittlidien  Kraft  der  Artwiter  ange- 
messenes und  die  nOthige  geistige  und  liOrpeilidie  Eilialtong  gestattendes 
Maass  nfltsUoh  nnd  nOtbig  sei;  and  es  ist  aocb  keineswegs  anmOi^cfa  ein 
solches  Maass  m  finden.  In  der  Bogel  wird  den  Arbeitein  eine  Bestimmung, 
welche  Ihre  tsgliche  Leistangsieit  nonnirt,  sehr  erwünsehl  sein,  da  sie  sich 
gegen  tbennflssige  Fordemngeii  der  Lohoherm  wirksam  an  schfitaen  kanm 
Im  Stande  sind,  nnd  da  gerade  die  obergrosse  Saner  der  tiglkhen  Aiheit 
eine  ihrer  haaptaaddiehsten  Beschwerden  hrt.  Nor  werden  sie  Teriangen 
mOsson,  dass  ihnen  die  Freiheit  anstehe  ansnahmaweiso  aberMehrleistangen 
freiwillige  Ueborsinkommen  an  treffen.  Was  aber  das  fBstmsetsendeUaass 
betrillt,  so  wird  die  Annahme,  dass  melir  als  dne  Arbeit  von  etwa  aehn 
Stunden  ohne  allmttligen  Schaden  der  Oesnndheit  nicht  geleistet  wer- 
den könne,  nnd  dass  selbst  eine  Beaehiiolnuig  anf  diese  Daner  kanm  noch 
Zeit  nnd  Kraft  xnr  Besehiftigong  mit  der  Familie  oder  m  einer  den  Qeist 
bildenden  Aiheit  llbrig  lasse,  einem  enisttiebenViderBpnicb  kanm  1>egegnen. 
Da  nnn  aber  er&hmagigemiss  Ton  den  Lohngebem  in  der  Bogel  mehr,  oft 
sogar  weit  mehr,  Yorlangt  whrd,  so  ist  nicht  eininsehen,  wanun  nieht  dnrdi 
eine  staatliche  Zwangsbestimmnng  eine  solche  Zeitbestimmnng  gegeben  wer- 
den konnte  nnd  sollte.  Ohne  Zweifel  würde  dch  sehr  heftiger  Widersprach 
TOD  Sdten  vieler  Gewerbennteraehmer  eiheben  nnd  der  völlige  Rain  der 
Industrie  vorausgesagt  werden.  Diess  bcaachte  man  nicht  höher  sa  vemn- 
sdilagen,  als  es  werth  ist;  und  namentlich  sollte  den  Fabrikherm  anschwer 
begreÜUcb  sa  madien  sein,  dasa  es  in  Kiemands  Interesse  mebr  liege,  als 
gende  in  dem  Ihrigen,  billigen  Forderaogen  der  Arbeiter  gerecht  sa  werden, 
am  nicht  weit  SehUmmerea  hervorsarafen.  Im  Uebrigen  müsste  hnmerhin, 
wie  bereits  bemerlct,  im  Oesetse  die  Möglichkeit  stigegeben  sein,  In  Ana- 
nahnuMen  nnd  aater  der  Bedingung  elaes  allseitigen  freien  EÜnTenlind* 
nhnes  von  der  Bogel  abcaweiehen ;  fomer  würde  nichts  hindern,  ftür  be- 
stimmte Qewerbe,  welehe  eine  solche  Zdtbemessang  nicht  snbssen,  «nder^ 
weitigo  iqnivaleote  Torsehriften  sa  geben;  es  vrSre  Itberhanpt  möglich, 
einen  (allerdings  gegen  Ifisslmacb  sa  sichernden)  Spielraom  flir  die  nicht 
sam  Yoraas  sa  bemessenden  YorflOle  im  Qesohlftsleben  einsarftamen.  Ist 
es  doch  nicht  darum  sn  than,  die  Fabrikthitigkelt  sa  sehidigen  oder  den 
Aibeitem  gegen  ihren  eigenen  Willen  eine  &rlelditerang  sa  versehaffen, 
sondern  nar  daram,  Schatsbedlirftige  and  Schativwltngende  sa  bewahren 
gegen  harte  and  gewissenhioe  Aasbeatang  von  Leib  nnd  Seele,  den  Ueheln 
der  Arbeitselnstellangen  suvocaakommen  dareh  ein  billiges  Geiets. 

Sadie  des  Staates  ist  es,  viertens,  durch  gesetdiche  YorBchilften  and 
etfordeilidien  Falles  durch  Beadmffang  pecnnilrer  Mittel  ihr  die  Oesand- 
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heit  und  die  Lebensbew abrang  dar  Arbeiter  in  deqjeiilgeii  Bezie- 
bmigeii  so  eorgen,  in  welchen  dieselben  nicht  selbst  in  der  Lage  flind  die 
nOthigenTorkchningen  ni  treffen.  Es  kOnnen  nnr  auf  diese  Weise  mehrere 
der  schwenteo  Uebelstftnde  beseitigt  werden,  unter  welchen  die  Arbeiter* 
bevOlkienuig  I^det,  nftmlich  die  schlechte  Bescbaffenbeit  der  Wobnnngen, 
die  Uureinlifihkeit  in  deren  Umgebung,  der  Mangel  an  gesundem  und  hm- 
reiehendem  Wasser,  die  Geftbrlidikeit  nnd  Ungesundheit  der  Arbeitslocale 
und  AxbeitSTorkehrungen.  Eine  Hülfe  in  diesen  Besiehnngen  ist  aber  dringend 
nothwendig,  weil  die  bei  ihrer  Yersagnng  bestehenden  üebelstflnde  niehtblee 
namenlose  physische  Leiden  snr  Folge  haben,  sondern  auch  in  bedeuten- 
dem Grade  zu  tiefen  sittlichen  Uebeln  die  nothwendige  Vecanlassung  geben. 
Die  miStsate  zu  erwartende  Hälfe  ist  natOrlich  verschiedener  Art  je  nach 
dem  einadneD  Bedflrfhisse,  nnd  sumTlieile  erfordert  sie  beträchtliche  Opfer. 
In  die  technischen  Einselheitea  einsngehen  ist  hier  nicht  der  Fiats;  diese 
werden  in  den  Wericen  aber  Poliseiwissensdiaft  nnd  Öffentliche  Hjrgieino 
ertrtert:  aber  die  Hanptgesichtspnnkte  kfinnen  beseidmet  werden.  —  Vor 
Allem  kann  es  kebiem  Anstände  nnterfiegen,  dass  durah  strenge  Gebote 
ond  Verbote  ftr  die  aligemeine  Gesondheit  und  Beinlidikeit  der  Wohnorte 
nnd  namentUch  der  ?oa  den  Arbeftem  YOfsngsweise  bewohnten  QiHfftiere 
derselben  gesorgt  werden  kann  nnd  mnss.  Anlegung  Ton  Absngskanftlen, 
sonstige  Trockenlegungen,  Soige  fttr  Beinlichkelt  der  Strassen  und  HOlb 
kann  durch  Gesets  von  den  betreffenden  Gemeinden  verlangt  und  durch  Auf- 
sieht durohgefhhrt  werden.  Gehen  die  ersten  Aaslagen  naehwelBbar  ttber 
die  KrSfte  einer  Gemeinde,  so  mag  durch  Vorschnss  aus  der  Staatskasse 
oder  in  noch  dringenderen  Fällen  durch  einen  entsprechenden  Beitrag  ge- 
holfen werden.  Auch  bleibende  Kosten  kOnnen  hieraus  erwachsen  und 
dieselben  schliesslich  von  den  Reicheren  su  tragen  sein.  Diese  ist  jedoch 
nicht  zu  Andern,  nnd  darin  eben  besteht  ein  Theil  der  cum  Behnfe  einer 
Yerbessttung  der  Arbeiterznstände  in  Aussicht  zu  nehmenden  Umgestaltung 
der  Vermögensverhällnisse.  —  In  ähnliclicr  Wi  ise  verhält  es  sich  mit  dem 
Wasser;  und  es  ist  hier  die  Bemerkung  ausdrücklich  zn  mnclien,  dass  fUr 
die  ärmeren  Klassen  der  Bezug  dieses  unentbehrlichen  Gesandheits-  und 
Beinlichkeitsmittels  unentgeltlich  sein  muss,  widrigenfalls  der  Zweck  gans 
Terfehlt  wird.  Dass  die  Kosten  je  nach  den  Ocrtlichkeiten  sehr  beträchtlich 
sein  können,  unterliegt  freilich  keinem  Zweifel ;  sie  können  aber,  bei  zweck- 
mässigen Einrichtungen,  ZU  grossem  Theile  durch  den  Verkauf  des  Wassers 
an  die  wohlhabenden  Klassen  gedeckt  werden.  —  Von  höchster  Wichtigkeit 
ist  die  Verbesserung  der  Wohnungen  der  Arbeiter,  deren  grauenvolle  Be- 
schaffenheit itzt  so  oft  die  Quelle  der  schlimmsten  physischen  nnd  sittlichen 
Uebel  ist.  Die  Aufgabe  ist  allerdings  keine  kleine,  nnd  Manches  muss  der 
Stent  unmittelbar  thun.  Vor  Allem  ist  es  eioe  absolute  Nothwendigkeit, 
V.  Koai,  ateMwiSht.       HL  87 
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rtttnmtHcbe  KellMfwohimageB  ein  Air  allemal  la  TtiUaten;  sia  iliid  «olMiniar 
VDgeftimd  und  nothwendig  der  Biti  dar  grMan  Unreinliclikalt  Eine  Eat- 
idildigug  der  Eiganthflmer  afsdielDt  nicht  ab  geboten;  sie  Irittlen  ntemala 
dleaeHOhleD  Ar  menadiliehe  OaseliOpfa  Tenrenden  aoUeD.  Sodann  Terstabt 
ea  lieh  von  aelbal,  daas  nena  Stnnen*  Und  Hlaaeranlagen  nor  mit  Beob- 
aditang  beatimmter  YorKhrttken,  welche  die  Geenndheit  decaetben  lieber 
ataUan,  aogel^  werden  dOrtei.  Feiner  itt  nnnmgtagUdi  nAtbig,  den 
Biganthtmam  m  Kiethblaaertt  eine  anatindige  nnd  geaonde  Heiateiinog 
denelbeD,  alao  Bewahrang  gegen  FanebUgkait,  baaUober  Stand  der  Treppen 
nnd  Ftaaaboden,  YencfaUeaibarkeit  nnd  riehtigea  YettiltniaB  der  Oeflnimgen 
n.  a.  w.  geaetalicb  nnfrveriegen  nnd  die  Elnbaltnng  dieser  Yonebriften 
dnräb  hiailge  Visitationen  anrnmarlaob  an  erawingen.  DaaBecbt  deaStaatea 
an  aoleheo  Yonchriften  kann  nicht  beatritten  werden.  Ea  atebt  allar- 
dhiga  Jedem  firei  sein  Haaa  an  Temiietben  oder  nicht,  und  an  wen  er 
will;  allein  Niemand  hat  daa  Beebt  gesandheitzerstörendes  Eigentham  füg 
Oeld  abxntieten,  nnd  der  Staat  bat  dieBefagniss  and  die  Pflicht  eine  darch 
Habsucht  Teraohsite  ZeratArnng  von  Menschenleben'  an  verlündern.  Von 
Unbilligkeit  kann  schon  desahalb  die  Rede  gar  nicht  sein,  weil  bekanntlich 
gerade  dleae  geringsten  Wobanngnn  lieh  am  allerhöchsten  verzinaen,  alM 
auch  eine  entsprediende  Leiitnng  verlangt  werden  kann.  Aal  eine  gonatige 
Wirkung  der  Conenrrena  kann  aber  zunächst,  so  lange  nicht  genOgende 
anständige  Wohnungen  vorhanden  sind,  nicht  gerechnet  werden,  da  das 
Wohnungsbedarfniss  unter  allen  Bedingungen  befriedigt  werden  mnss,  und 
weil  tlberdiess  die  Arbeiter  selbst  dnndi  Gewohnheit  so  abgestumpft  sind, 
dass  sie  sich  aodk  dem  Schlimmsten  unterwarfen.  Hier  kann  nur  die  starke 
Hand  des  Gesetzes  helfen.  Wer  in  seinem  Leben  in  dime  Höhlen  dea 
Elendes,  leider  muss  beigesetzt  werden  vielfach  auch  des  Lasters,  gedrungen 
ist,  dem  ist  schwerlich  ein  Zweifel  geblieben,  dass  die  Nothwendigkelt  einer 
dorrbgreifetidcn  staatlichen  Hälfe  vorliegt,  und  dass  beschauliches  GehenlMien 
der  Dinge  und  falsche  Anwendung  von  abstrakten  Rechtssatzen  nicht  an 
der  Stelle  ist.  Mit  der  Austilgung  der  allerschreiendsten  Gräuel  der  itzigen 
Zustände  ist  aber  noch  wenig  getban  zur  Herstellung  wirklich  gesunder  und 
anständiger  Wohnungen  ftkr  die  Arbeiter.  Dazu  bedarf  es  in  den  meisten 
Fällen  der  Errichtung  neuer  und  nach  den  oben  angegebenen  Rflcksichten 
gebanten  Wohnungen.  Woher  sollen  nun  aber  diese  kommen?  Es  sind 
allerdings  QeieUscbaften  entstanden,  welche  die  Erbauung  von  Arbeitermieth- 
wobnnngen,  manchmal  nach  grösseren  Planen  und  in  beträchtlicher  Zahl, 
nntemommen  haben.  Zum  Theile  haben  sie  sogar  den  Arbeiten  die  Erwer- 
bung kleiner  Hänser  sehr  erleichtert  durch  die  Gestattung  von  Stflckan- 
Zahlungen  u.  s.  w.  Und  es  soll  nicht  gelängnet  werden,  dass  auf  diese 
Weise  viel  Gntes  geleistet  werde,  nnd  femer  noch  geleistet  werden  kann. 
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AUein  gegenQber  y<m  dem  Bedttrfiii»e  von  Handerttaasenden  ist  es  doeb 
nur  efai  Tropfen  in  das  Heer.  Wenn  dem  waten  aller  Bedflr&isie  der 
Arbeiter  «irklidi  abgeholfen  werden  soll,  so  bedarf  es  gans  anderer  Maass- 
regeln.  Soleber  sind  aber  nnr  swei  denUiar*  Einmal  kAnnte  der  Staat 
selbst  die  nOthige  AnsabI  ^ron  Arbeiterwobnangen  allmUilig  bauen  nnd  die- 
selben Yennietben;  wohl  anch,  In  ftbnlieher  Weise  wie  jene  Privatgesell- 
sebaften,  sur  leichten  Erwerbung  in  Eigentbnm  bereit  steUen.  Oder  aber 
kann  er  Frivatgesellsdiaften,  welche  hi  grossartiger  Weise  Bannatemeli- 
moQgen  Toranstalten  wollen,  dnrofa  Ziosengarsntie,  vielleicht  aocb  Bethei- 
lignng  bei  dem  Kapitale,  ins  Leben  rofon.  Yon  diesen  beiden  Ifitteln  wgn 
das  erstere  in  Betreff  der  Erreichung  des  Zweckes  unsweifelhaft  das  an 
sich  Bessere;  aUein  man  muas  doch  vor  dem  Gedabken  sebier  AusfiBbrnng 
surflcktreten.   Dieses  aber  nicht  Mos  w^^en  des  ungeheueren  Kaidtales, 
welches  hier  in  Anspruch  genommen  werden  müsste,  und  das,  wenn  auch 
in  guten  Geschäftszeiten  sich  leidlich  versinsead  doch  bei  Oewerbestodknngen 
und  in  Kriegss^n  den  &aat  mit  einer  unertrl^chen  Sdiuldeolast  nieder* 
drucken  würde;  sondern  audi,  weil  dem  Staate  dadurch  derBesiti  und  die 
Yerwaltang  einer  grossen  HRnscRshl  anfiele ,  was  bekanntlhdi  au  dem  am 
wenigsten  wflnschesswertben  Eigenthnme  und  au  den  ttbeisten  Gesdillten  der 
FinanabehQrden  gehOrt  Es  wird  daher  kaam  etwas  anderes  flbrjg  bleiben, 
als  durch  ausgiebige  Staatsunteratfttsang  grosse  Baagesellschaften  au  Stsnde 
IB  bringen,  diesen  aber  gegen  die  Bewilligung  namhafter  Vortbeile  Be- 
dingungen in  B^reff  der  Höhe  des  Miethzmaes,  der  Einrichtnng  und  Untei^ 
haltung  der  Wohnungen,  der  Geslattang  eines  allmähligen  Ankaufes  su 
machen.    Freilich  muss  mch  hier,  wenn  die  HQlfe  schnell  eintreten  nnd 
wenn  sie  in  gehörigem  Umfange  geleistet  werden  soll,  der  Staat  entqn«- 
chende  Opfer  bringen.   Die  Verwaltung  so  aabhreicher  Gebänlichfc^ten  und 
die  Einziehung  der  Miethzinse  von  so  vielen  und  keineswegs  Immer  sehr 
geordneten  Parteien  ist  für  Unternehmer  wenig  verlockend,  wenn  nichts  weiter 
in  Aussicht  steht,  als  der  Bezog  der  landläufigen  Zinse  aus  dem  Kapitale. 
JMe  vom  Staate  beschaffte  Gewährung  einer  höheren  Rente  kann  dann  aber, 
selbstredend ,  ebenfalls  nur  wieder  auf  Kosten  der  reicheren  Klassen  gehen. 
An  Klage  nnd  Widerstand  wird  es  somit  sicherlich  nicht  fehlen ;  und  es  fragt 
sich  nur,  ob  diese  und  die  zu  ihrer  Rechtfertigung  angeführten  Gründe  oder 
ob  die  Rocksichten  auf  Menschlichkeit  und  auf  Gefahr  den  Vorzug  verdienen. 
Zu  bedenken  ist  dabei  jeden  Falles  noch,  dass,  wenn  Überhaupt  etwas  in  dieser 
Richtung  geleistet  wird,  man  sich  nicht  verhehlen  darf,  wie  die  den  Arbeitern 
gebrachte  Hülfe  nicht  blos  Dank  von  diesen,  sondern  auch  vielfachen  Neid 
bei  anderen,  ebenfalls  nicht  reichlich  ausgestatteten  Klassen  der  Gesellschaft, 
somit  mandlfache  Beschwerde  gegen  den  Staat  zur  Folge   liaben  ^Yi^d. 
£ia  anderer  Rechtferliguogsgrond  für  die  allerdiogs  einseitig  gew&hrte  Hilfe 
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»Ib  die  Bentfnng  auf  di«  Simere  NiytbiiMidigktit  Ist  sehver  eniebtlidi; 
dieier  Grund  aber  beraht,  «m  die  Sacke  beim  rechten  Namen  ni 
nennen,  lediglieh  anf  Furcht.  «  Scbliesslicb,  nnd  hier  kann  keinerlei 
Zweifel  obwalten,  ist  auch  noch  gesetilieb  Soige  an  tragen  fttr  Oesnndlicit 
Qttd  Ungefäbrlichkcit  der  WerkstAtten  und  sonstiger  von  den  Arbeitern  an 
benQtzcndcn  Oertlidikeitcn ,  also  uamentlicb  fftr  genflgende  Höbe,  Lflftang 
ttnd  Helligkeit  der  Arbeitsriaine ,  für  Kxnfriedignng  gefährlicher  Maschi- 
nen, für  Vorkclirangen  gegen  Explosionen  von  Dampteascbinen  oder  in 
Bergwerken,  fOr  Beseitigung  giltiger  Gase  oder  Substanzen  und  dgl.  mehr. 
Niemand  wird  bestreiten,  dass  es  sittliche  Pflicht  der  Unternehmer  cioer 
Gewerbeanstalt  ist,  entferntere  Ursachen  von  Krankheit  und  Tod  von  ihren 
Arbeitern  ferne  zu  halten;  ebenso  kann  nur  anerkannt  werden,  dass  in  dieser 
Besiehang  Häufig  viel  Wflnschenswerthcs  freiwillig  geleistet  wird:  allein 
es  geschielit  doch  eben  nicht  immer  Alles,  was  nöthig  ist  In  solchen 
Fällen  ist  dann  eine  durch  gesetTtlichen  Zwang  erzengte  Fürsorge  nöthig  und 
nützlich;  die  Berechtigung  des  Staates  zu  einer  Auferlegung  desselben  aber 
vahrlich  unbestreitbar.  Man  fürchte  auch  nicht  übertriebene  Forderungen 
Ttm  Philanthropen  undAerzten.  Selbst  wenn  das  Aeusserste  geschieht,  was 
■Wissenschaft  und  Erfahrung  irgend  anratlien,  bleiben  immer  noch  nur  all- 
zuviele  Veranlassungen  7n  nesrhüligungen  der  Gesundheit  der  Arbeiter 
tkbrig,  welche  entweder  überhaupt  durch  keine  menschliche  Vorsicht  zu  besei- 
tigen sind,  oder  die  wenigstens  mittelst  Zwangsvorschriften  nicht  durchgesetzt 
werden  könnrn ,  da  eine  Bewahrung  nur  durch  die  eigene  freie  Beachtung 
der  Arbeiter  zu  bewerkstelligen  wäre,  diese  aber  ans  Gleichgilfigkeit  und 
schlechter  Gewohnheit  sich  nicht  dazu  versteiien.  Ein  Eingehen  in  die 
technischen  Einzelheiten  ist  besonders  hier  nicht  an  der  Stelle*};  es  genOgt 
die  Aufgabe  des  Staates  bezeichnet  zn  haben. 

Fünftens  ist  es  eine  durch  das  Hereinziehen  der  Politik  in  die  Arbeiter- 
frage nothwcndig  gewordene  Aufgabe  des  Staates,  die  Arbeiter  in  Bezie- 
hung auf  die  Walil  rechte  zufrieden  zu  stellen  ohne  ein  verstniuügog 
Maass  dos  Einflusses  auf  die  Leitung  der  Staatsangelegenheiten  pan/  auf- 
zugeben. Wir  unserer  Seils  haben  nie  die  Ansicht  vorliehlt,  tiass  wir 
nicht  li]i)s  in  Betreff  der  Arbeiterfrage,  mit  welcher  die  Organisation  des 
Stimmrechtes  eigentlich  gar  nichts  zu  thun  hat,  sondern  in  allen  und  jeden 
Beziehungen  das  Drängen  nach  Erweiterung  der  ^V  al  l rechte  und  überhaupt 
die  Auffassung  der  Theilnahme  au  Wahlen  vom  Siandiiuukto  rines  Rechtes 
anstatt  dem  einer  Pflicht  and  eines  Amtes  für  eine  Verkrlu  theit  eraditen. 
Wir  sind  also  auch  keineswegs  irgend  der  Ansicht,  da&s  eine  ausgedehnte 

f)  U«««r  di«M  Mite  vaa  vor  AUmi  Halfftrt,  Iwlslifc—r  •  •       KtukMin  dtt 
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Betheiligang  der  Arbeiter  bei  den  Wahlen  and  damit  büi  der  Führung  der 
öffentlichen  Angelegenheiten  ein  Glück  für  irgend  Jemand,  die  Arbeiter 
mit  eingeschlossen,  sei;  und  der  von  den  Wühlern  in  den  Arbeiterkreisen 
laot  ausgesprochene  Grnnd  für  Erstreckung  des  allgenu'inen  Stimmrechtes, 
nämlich  die  Gewinnung  von  Ständeversanimlungcn,  von  welchen  commani- 
stidche  und  socialistischc  Plane,  wenigstens  Staatshülfe  in  der  Auffassung 
Lassalle's  bc  'rhlosscn  werden  sollen ,  macht  uns  wahrlich  nicht  geneigter 
gut  von  der  Sadic  7,n  denken.  Allein  es  ist  nun  einmal  nicht  mclir  res 
int«gra;  und  in  der  Politik  muss  man  das  Erreichbare  sich  vorsetzuu  und 
nicht  das  Bessere  den  Feind  des  Guten  sein  lassen.  Die  Forderung 
nach  Ausi'u'linuijg  der  politischen  Kecbte  ist  in  die  Massen  geworfen  und 
von  diesen  nngenommen  worüen,  Directcs,  allgemeines  und  geheimes  Stimm- 
recht ist  die  Lockspeise,  mit  welcher  man  auch  die  Arbeiter  ködert,  ße- 
klagenswerthcrwcise  hat  selbst  die  Gesetzgebung  in  ausgedehntem  Maasse 
sich  der  Forderung  gefügt.  Ist  es  nun  irgendwo  noch  möglich,  eine  solche 
Ausdehnung  des  Wahlreclites  abzuwenden,  wo  es  I  is  itzt  nicht  besteht,  oder 
es  wieder  oinzuschrünken  durch  üebertragung  tlrs  [{echtes  nur  auf  solche 
Klassen,  welche  nicht  ohne  alle  Garantie  für  Verständuiss  uud  für  staat- 
lichen Willen  sind,  so  versuche  man  es  ja.  In  solchem  Falle  aber  ist  eine 
Verwilligung  der  Theilnahme  Aller,  welche  durch  eigenen  Besitz,  durch 
Zahlung  einer  directen  Steuer  und  namentlich  durch  den  Nachweis  einer 
wenigstens  elementaren  IJildung  im  Zusammenhange  mit  den  bestehenden 
Verhältnissen  sind,  iie  ricliiige,  das  heilst  die  wenigstens  verhältnissmftssig 
noch  erträglichste  M  i  issregel.  Muss  freilich  vollständig  nachgegeben  werden, 
dann  bleibt  nichts  unlores  übrig,  als  durch  möglichste  Bildung  der  gesamm- 
ten  Volksraasse,  sonuL  auch  der  Arbeiter,  die  wenigst  schädliche  Bcnütüuiig 
des  Rechtes  za  erlangen  zu  suchen,  (wie  diess  oben,  Seite  14  fg.  näher 
ausgeführt  ist.)  im  Uebrigen  aber  die  Folgen  über  sich  ergehen  zu  lassen, 
bis  ein  Uebernuuss  der  Uebel  einen  Wiederumscblag  der  Ansichten  herbei- 
führen wird.  Hoffentlich  wird  ein  Zusammenstehen  aller  verständigen  Männcf 
im  Volke  und  ein  auch  auf  die  Gefahr  von  ernsten  Zusammcnstössen  aufrecht 
erhaltener  Widerstand  der  Regierungen  wenigstens  vor  der  Verwirklichung 
jener  Plane  bewahren,  welche  die  Proudbon  und  Lassalle  als  die  Frttchte  des 
allgemeinen  Stimmrechtes  in  Aussicht  gestellt  haben. 

EßdUcb,  secbstens,  ist  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  der  Staat 
im  Stande  sei,  den  Arbeitern  durch  einen  Akt  der  Gesetzgebung  einen 
Avttaett  aa  dem  reinen  Gewinn  des  UntemehmiBS,  in  welehem  de  beBcbftf- 
tigt  sind ,  zu  versoliaifen?  Einen  verst&ndigen  und  Terantwertbaren  Rath 
tn  erllieaeB,  ist  hier  sehr  aehwer.  Einer  Seite  ist  eovohl  die  BUUgkeit 
einer  eolehen  ESnricbtiing  an  sieh,  ab  die  gonstige  EnnHrknng,  welebe  die 
YerwiiUichQqg  derselben  aof  tine  LOiwig  der  Aiheiterfrage  haben  wttrde, 
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bereits  zugegeben.    Ebenso  ist  nachgewiesen,  da>s  vom  Standpunkte  des 
Rechtes  gegen  eine  entsprechende  Zwangsvorschnft  keine  grundsätzliche 
Einwendung  zu  machen  wäre.   Auf  der  änderet:  Seite  alier  musste  bri  der 
näheren  Untersuchung  der  Sache  (?  oben  S.  562  ff.)  auch  eingerÄumt  werden, 
dass  sehr  cewichtige  wirtkschafi Ii  Ii  '  und  psychologische  Bedenken  gegen 
die  Ausführbarkeit  bestehen ,  und  musste  daher  die  Maassregel  als  eine 
sehr  zweifelhafte  bc/(  ichnet  werden.  Unter  diesen  Umständen  werden  denn 
die  meisten  Stimmen  dahin  gehen,   dasa   es  dem  Staate  nicht  znstehe, 
tief  in  die  Freiheit  des  Verkehrs  und  in  Vcniiuireiisverhältuisse  eingreifende 
Gebote  zn  erlassen «  von  denen  keineswegs  feaisiehe,  ob  f^ie  nic!?t  sogar 
durch  Reointrftchtigung  der  Industrie  den  Arbeitern  selbst  mehr  schaden, 
als  anderwärts  nützen,  und  nicht  in  vielleicht  kurzer  Zeit  Maassregel ii  licr- 
vorrufen  wiiiiien,  welciie  die  zunächst  allerdings  eintretenden  Vortheile 
wieder  grossen  Theiles  beseitigen  wftrdeii.  Man  wird  also  der  Ansicht  sein, 
dass  jeden  Falles  so  lange  zugewartet  werden  müsse,  bis  eine  Behandlong 
der  Sache  aufgefunden  sei.  welche  die  Vortheile  im  Wesentlichen  gewähre, 
die  Nacht  heile  und  Wiederzunichtcmachnngen  aber  verhüte.  Indessen  möge 
der  Staat  auf  freiwillige  Vereinbarungen  in  der  gewünschten  Richtung  hin- 
zuwirken suchen,  wenn  ihm  eine  Gelegenheit  dazu  geboten  sei,  und  Be- 
iiiuJiLiiigrn  um  die  Aulhiulung  einer  allgemtineu  ausführbaren  ModaliLaL 
hervoniifin  utkI   unterstützen.    Auch  stehen  wenige  Bedenken  entgegen, 
dass  der  Staat  Iw  i  etwa  von  ihm  betriebenen  Gewerben  ciuen  Versucli  mit 
Verwilligung  oinui  Gcwinnantheiles  mache,  was  eben  so  wohl  zur  prak- 
tischen Erprobung  als  im  Falle  eines  günstigen  Erfolges  als  wirksames 
Beispiel  für  die  Nachahmung  von  Privaten  dienen  könnte.  —  Solitc  aber 
ein  Gesetzgeber  den  Muth  haben,  die  Bedenken  für  geringer  zu  erachten, 
als  die  zu  erwartenden  Vortheile,  so  wären  wohl  folgende  Maassregeln  zu 
ergreifen.   Sämmtlichen  Inhabern  fabrikmassiger  Oewerbe  wflrde  die  Ver- 
pflichtung auferlegt,  am  Ende  einer  Jeden  Betriebsperiode  den  in  dem  Un- 
terneliiii«!!  beiehiftigten  Arbeiten!*  in  einer  dem  Einzelnen  zu  Oberlassenden 
Art,  die  Ottae  des  gemAchtea  BeingeviBiies  nachzuveisen ;  selbetver- 
aOndlidi  nach  Abtng  der  Zioien  ans  dem  im  Qesdiftfke  verwendeten  Kapi- 
tale, der  AmortisationB-  nnd  der  dem  Beservefonda  soiosdiieibeoden  Summen. 
Von  diesem  Beingewinne  raOssee  der  Oesammtlieit  der  Arbeiter  ein  vom 
Gesetze  bestimmter  aUqaoter  Theil  tnr  freien  Verfügung  zugestellt  werden ; 
die  Vertheilung  unter  dieselben  aber  wflrde  wobl  am  besten  nach  einer 
mit  ihnen  nreinbarten,  ein  ibr  allemal  festgesteUten  Scata  stattfinden.  Die 
BUbe  des  dem  Arbeiter  sn  TerwÜUgenden  Antheiles  Irflrde  sieb  nach  der 
feibtttnissmlSBigen  GrOeae  des  im  betreffenden  Jahre  gemachten  Ge- 
winnes in  der  Weise  richten  mflssen,  dass  tob  einem  grosseren  Gewinne 
aach  ein  grosserer  Iheil  absotreten  wtre;  also  s.  B.  von  einem  nur  ttai 
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vom  Hundert  des  gwnunttn  G«icli«H»kipitilM  betiageiidea  Gewinne  et«»  ein 
FQnftd;  bei  xelin  Prooent  Reingewinn  ein  Viertel,  bei  swmsig  ein  Drittel. 
Zur  tnmonriwhen  EntMheidnng  von  Btreitiglniten,  lei  es  Aber  die  Unter- 
ordnung eines  bestimmten  Oeiehiftes  snter  das  Oeaetx  mI  es  über  den 
Nachweis  des  gemachten  Gewinnes  oder  Aber  die  Berechnongswelse,  irtbren 
Sduedsgerichte  mit  inappellabelem  Aossproche  aomordnen. 

bb)  Was  non  aber  di«i|eidgen  lisassregehi  betriHt*  doreh  welche  der 
Staat  einer  von  den  Arbeitern  selbst  angestrebten  SelbsthlttCB  eine  Ünter^ 
BtOtnug  nnd  Befestigang  sogehen  lassen  kann,  so  ftUt  in  die  Avgeo,  dass 
hier  gar  Mancherlei  aosftbrber  ist,  je  naebdem  diese  Anstalten  einen 
Gegenstand,  eine  Einrichteng  oder  ein  Bedflrfiuss  betreüen,  nnd  es  ist 
wohl  hum  anders  mOglicb,  als  beispielsweise  sa  Terbhren. 

Zn  den  wichtigsten  wenn  auch  nicht  von  allen  Bedtiltigen  tof- 
nehmbaren  Mitteln  der  Selbsthfllfe  gehdren  ohne  Zweifel  die  Sparlmssen. 
Dieselben  sind  In  gesittigten  nnd  gewerbereichen  LSndem  liemUeh  ver- 
breitet;  entweder  gestiftet  nnd  verwaltet  von  denTheibiehmem  selbet,  oder 
von  Gemdttden  ftr  ihre  Angehörigen,  hSofig  anch  von  den  Untemehnem 
grosser  Gewerbe  ihr  die  von  ihnen  beschiltigten  Arbeiter.  Allein  sie  sind 
doch  nicfat  tlbeiUl,  wo  sich  Arbeiter  anfhalten,  vorhanden,  oder  es  ist  der 
Zugang  sn  ihnen  nicht  beqnem  genog.  Anch  waltet  nicht  selten  ein  Miss- 
tranen  gegen  dieselben  ob,  weldbes  frdlicb  dorchBetrtigereien  von  Kassen- 
beamten  oder  sonstige  seUecbte  Yerwaltnng  begrflndet  worden  sein  nag. 
Hier  kann  denn  der  Staat  in  doppelter  Beiiehong  wesentlichen  Vor- 
sebob  leisten.  Einmal  dadnrch,  dass  er  selbst  Sparkaaaen  errichtet ,  so- 
mit natlirlicb  aneh  fBr  dieselben  einsteht.  Zweitens  aber,  indem  er  die 
BenOUong  dadnrch  erleichtert,  dass  er  an  sehr  vielen  Orten  Einsahinngen 
nnd  Bflckforderongen  mOgUch  macht  In  dieser  Beriehnng  ist  namentlidi 
anf  den  merkwürdigen  Yorgaog  von  England  hinzuweisen,  wo  bekanntlieh 
simmtliche  Postämter  m  Agenturen  einer  grossen  vom  Staate  vertretenen 
Sparimsse  gemacht  sind. 

Sodann  können  Tontinen  oder  Yersichemngeo  von  Altecsbeillgen  in 
Betraditong  kommen.  Dam  Gründe  gegen  die  AnflOrang  eines  K^^tales 
in  bloe  lebensUngliche  Bente  geltend  gemacht  werden  kOnnen,  ist  richtig; 
allein  diese  Einwendungen  haben  keine  unbedingte  BIchtigkeit,  and  ein 
Anspruch  auf  dne  höhere  Bente  Im  Alter  anstatt  eines  gewöhnlichen 
Zinses  mit  Erhaltung  des  Kapitals  ist  namentlich  bei  Arbeitern  sehr  an 
der  Stelle,  da  de  mit  AnfhOren  ihrer  AibeitsfiUiigkeit  in  eine  Xage  kom- 
men kOnnen,  In  welcher  die  elnlsehen  Zinsen  aus  einem  kleinen  Kapitale 
keine  genllgende  Unterstfltsnng  gewfthren.  Anstalten  der  genannten  Art 
kOnnen  nun  freilich  auch  von  Privaten,  sei  es  auf  Gegenseitigkeit  sei  es 
anf  Speeolation ,  unternommen  werden;  allein  nicht  nur  gewlhren  sie  in 
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letzterem  Falle  nicht  den  ganzen  möglichen  Nutzen,  indem  der  Unter- 
nehmer Yortheile  beziehen  will;  sondern  es  ist  namentlich  eine  Unsicherheit 
zn  befilrchten.  Die  Berechnung  kann  von  Hause  ans  falsch  sein  und  muss 
dann  natttrlidi  früher  od«r  spftter  mit  einem  Bankerott  endigen;  oder  es 
kommen  im  Laofe  der  Zelt  (sokbe  Amtalten  iliid  lüier  aof  dne  lange  Reihe 
von  Jahren  angelegt)  unföhige  oder  nnverltssige  Venaehen  an  die  Verwal- 
tung. Von  beiden  traurige  Beispiele  genugsam  vovhaadeii.  Weim  im 
der  Staat  solche  Anstalten  errichtet,  so  gewftbreii  sie  nicht  nor  grossere 
Sicherheit»  sondern  es  kann  andi  ohne  allen  Abing  fttr  Yerwaltnngskcetea, 
Qe&br  n.  s.  w.  der  hOdiste  mQgBche  Ertrag  verwilUgt  werden.  Die  Oewih- 
rang  einer  solchen  Unterstütanng  ist  ihm  aber  leicht ,  wenn  er  einen  Tbeil 
der  ölfentlicben  Schuld  su  diesem  Zwecke  organisirt.  Man  wire  vielleiciit 
versncht,  selbst  noch  weiter  su  geben  und  Tom  Staate  au  verlangen,  dass 
er  aus  seinen  Mittefai  iBr  einlegende  Arbeiter  höhere  Renten  verwilligei 
als  die  Berechnung  an  sich  rechtfertige.  Es  ist  jedoch  eine  solche  Yer- 
ganstigung  deashalb  schwer  ansflMirbar,  weil  sieb  TKuadinngen  In  der 
Richtung  schwer  vermeiden  lassen  mochten ,  dass  sich  Kichtarbeiter  unter 
lUßtwirkung  von  Arbeitern  in  diese  Vortheile  einsdileichen  und  so  den 
Steuerzablenden  eine  ungerechtfertigte  Last  auflegen  wttrden.  Sollte  ein  sol- 
cher Hissbraueb  mit  Sicherheit  vermieden,  also  die  Verwillignng  eines  Zu- 
schusses an  der  zilrerm&ssigBn  Rente  auf  Arbeiter  allein  beschränkt  werden 
können,  so  wire  allerdings  die  l^eherstellung  gegen  eines  der  grOssten 
Uebel  derselben,  nflmlich  hflifloee  Dürftigkeit  im  Alter,  wenigstens  in  vielen 
FUlen  zu  beseitigen  und  ohne  Zweifel  eine  solche  HtOfe  auch  ein  Opfbr 
von  Seite  der  Gesammtbeit  werth.  —  Nicht  von  gleicher  Ynchtigkeit ,  aber 
doch  immerhin  von  Bedeutung  für  die  ftrmeren  Klassen,  and  die  Consnm- 
Yereme.  Sie  gewAbren  etwas  wohlfeileren  Bezog  der  tAglichen  Lebens^ 
mittel,  eine  gute  Beschaifenheit  derselben,  und  sie  nOthlgen,  weil  nichts 
auf  Credit  gegeben  whrd,  zu  einer  geordneten  Haushaltung;  vielleicfat  geben 
sie  selbst,  natürlich  auf  Kosten  der  laufend  angesetzten  Preise,  eine  klefaie 
Dividende.  Die  Einrichtung  ist  keine  schwierige  AuQsabe;  ebenso  erfordert 
die  Fortfflhrung  nur  Pünktlichkeit  und  Ehrlichkeit  bei  den  mit  dem  Be- 
triebe Beauftragten,  zur  Yersieherung  dieser  Eigenschaften  aber  eine  ver- 
stflndige  üeberwachung.  Die  Yortheile  sind  folglich  so  einleuchtend  und 
die  Sicherstellongsoiittel  so  eto&ch,  dass  es  nicht  eben  vieler  Anfinnnterung 
oder  Nachhtklfe  bedarf,  um  einen  Yerein  solcher  Art  ins  Leben  zu  rufen; 
und  es  ist  diess  um  so  weniger  schwierig ,  weil  nidit  einmal  eine  Gleich- 
förmigkeit der  LebensrerfaUtnisse  oder  der  Beschäftigung  bei  den  Theil- 
nehmem  nothwendig  ist,  somit  Arbeiter  sieh  crime  Anstand  an  Andere  an- 
schliessen  kOnnoi ,  wenn  sie  nicht  im  Stande  tiod  unter  ihren  Genossen 
alleüi  eine  genflgende  Theilnahme  zu  erwecken.  Der  dniige  FaU,  in  wel- 
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chcra  eine  Staatshülfo  nöthig  werden  kann,  ist  etwa  der,  wenn  ein  polcher 
Verein  weder  mciischeüfreundlichen  Sinn  nni  Ii  ( K  dit  ^'cnng  firnkt  zur  Be- 
schaffung des  für  die  ersten  Anschaffungen  nüthwendigm  Kiipitales.  Hier 
mag  denn  ein  Yorschuss  aus  der  Staatskasse  an  der  Stelle  sein,  welcher 
um  so  leichter  bewilligt  werden  kann,  als  die  Summe  nicht  bedeu- 
tend za  sein  braacht  und  sie  ia  kurzer  Zeit  wieder  zurttckbezahlt  werden 
kann. 

Höchst  wünscheuswerth  wäre  es  ohne  Zweifel ,  wenn  für  Cooporativ- 
gesellschaften  eine  HQlfc  vom  Staate  erlangt  werden  könnte ,  so  niinüich, 
dass  er  vernünftig  berechneten  und  organisirten  Vereinen  solcher  Art  ent- 
weder ein  Kapital  wirklich  vorstreckte  oder  doch  ihnen  durch  eventnelle 
Garantie  Credit  verschaffte.  Es  würde  damit  selbst  nahe  au  die  Forderungen 
von  Lassalle  herangetreten  werden.  Allein  eine  ruhige  üeberlegung  zeigt, 
dass  nur  in  sehr  beschraakLem  jVIaasse  die  Sache  möglich  ist  uod  Kapital- 
borgung  nicht  als  eine  priiicipielle  Yerbindiichkeit  des  Staates  aufgestellt 
werden  kann.  Diess  aber  aus  verschiedenen  Gründen.  —  Zunächst  ist 
keine  Sicherheit,  dass  die  Hülfe  nur  an  lebensfähige  und  richtig  uigaiiibirtc 
üesellschaften  gelangen  würde.  Man  wird  wohl  von  vorgängiger  Unter- 
suchnna:  durch  eine  sachverständige  Behörde  sprechen.  Es  steht  aber  ein 
für  alleuul  fest,  und  liegt  auch  ganz  in  der  Natur  der  Sache,  dass  solche 
Prüfungen  gewerblicher  Unternehmungen  uhi  grünen  Tische  höchst  unzu- 
verlässig sind.  Man  kunuie  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  voraussagen, 
dass  der  Staai  selbst  von  Anfang  an  schlecht  angelegte  und  also  dein  Lii- 
tergange  verfallende  Unteruehmeu  billigen  und  unterstützen  würde.  Das 
auf  solche  Weise  verlorene  Geld  wäre  aber  das  der  Steuerpflichtigen;  und 
es  würde  übertlicss  ganz  nutzlos  ausgegeben  werden.  —  Allein  auch  an- 
genommen ,  dass  die  materielle  Anlage  eines  Unternehmens  richtig  wftre 
und  als  solche  anerkannt  werden  könnte,  so  würde  es  an  der  Möglichkeit 
fehlen  die  persönliche  Befähigung  zu  einem  solchen  Unternehmen  zu  prüfen. 
Die  einzelnen  Arbeiter  stünden  der  beortheilenden  Behörde  ferne;  dass 
ZeagniRse  wenig  znverUasig  sind,  zeigt  die  tflgliche  Erfahrung;  die  einzige 
aicbere  Controle,  nftmlicli  die  Belonntsdiaft  der  Arbeiter  mit  einander, 
wflrde  liier,  wo  de  nicht  ihr  eigenes  Geld  sondern  das  des  Staates  anf 
das  Spiel  seteten,  bftiifig  genug  lässig  sein  und  QefUljglceiten  Plate  machen. 
Nun  beruht  aber  die  ganze  Aesftlirbarheit  tind  das  Gedeihen  tob  Goopo- 
rativgeseUschaften  anf  dem  peraönüchen  Yerhalten  der  Genossen  six  einan- 
der md  auf  ihrer  Ebrenhaftigkeit.  Wenn  es  an  gegenseitiger  IVene,  an 
gleidimaasigem  Fleisse,  an  GesohicUidikeit,  an  YertifigUcbkeit  und  nocb 
an  maoeher  andern  sebtaen  Elgensebaft  feUt,  so  geht  auch  ein  an  sieh 
richtig  berechnetes  nnd  selbst  ein  mit  hinreiebendem  Kapitale  Tersehenes 
Unternehmen  dieser  Art  unrettbar  m  Grande.  Die  Eiüdimng  seigt,  dass 
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MÜMt  WMn  iUe  Betbeiligten  das  grtaMe  latonsse  liabeii  jeden  ISbiqIm 
von  des  OeooBseii  genu  m  kennen  nnd  n«r  dordians  laTerliBsige  Himier 
Mtenehmen,  nlmlieb  d»,  «o  fie  mit  eigenem  Ktpitele  arbeiten  wollen, 
doch  TftnKdinngen  ? orkonunen,  aus  weleker  sich  dann  Verlnate  nnd  Streilig- 
keiten  entniekeln,  idiUeiilidi  der  Untergang  eintritt.  —  Endlich  ist  sdiwer 
einseiefaen ,  iroher  selbst  sa  einer  yoa  Bedinguigen  abkingig  gemaebtaii 
Staatsbulfs  dieser  Art  das  erftmlerliefae  Kapitel  kommen  solL  Dass 
sebr  greeM  AnnU  von  Hekinngen  einUnfen  worden,  ist  mit  BestimmtbeK 
sa  erwarten.  Ist  deck  Setbststladigkeit  nnd  Besag  des  gameo  Gewinn«! 
das  Ideal  der  Arbeiter.  An  idansibeln  Vonlellaogen  nnd  EnpfeUangna 
würde  es  aneh  niebt  feblen.  Die  Gebissigkeit  ebier  AnswnU  nnr  Weniger 
nnter  den  Vielen  wftrde  die  Beglemng  nidit  anf  sieb  nebmen  kOanen,  nnd 
es  möchten  snoh  in  derTbat  die  Oboisten  Folgen  aas  dem  dadnrob  erweckten 
allgemeinen  lUnTeigaOgen  entsteben.  Thatsicblich  stOnde  man  also  eekr 
grossen  Fordoniogen  gegenüber.  Wie  nnoiOglieb  ^ber  deren  Befriedigang 
wire,  ist  oben  bei  der  Prflfiuig  der  Lassalle'seben  Bewegung  ttsnhgewiesen 
worden.  Als  allgemeine  Mat^sregel  mnm  somit  auf  dien  Art  dar  stani* 
Beben  UntersttttzQDg  einer  SettiBtholfe  der  Arbeiter  Toniektet  werden.  Damit 
soU  denn  aber  nicht  gesagt  sefai,  dsss  nicht  dennooh  einielne  Fftlle  vor- 
kommen können,  in  welchen  einer  tbatsidilicb  erprobten  CoopontiT-Oesdl« 
Schaft,  welche  entweder  in  eme  nnforschnldete  vorObergdiende  Verlegenkeit 
gerathen  ist,  oder  der  es  sn  einer  vortheilhsilen  Erweiterung  ihres  Betriebs 
an  Kapital  gebricht,  ansnahmsweise  eineStaatsonterstatsnngsalbeü  werdon 
kann  nnd  soU.  Im  Gegentheile  mass  eine  solche  Gelegenheit  gerne  er- 
grilTen  werden,  um  verdienten  Arbeitern  sn  keifen  nnd  um  den  guten  WiUnn 
des  Staates  zn  beweisen. 

£s  ist,  wie  man  sieht,  nicht  Weniges,  was  als  notliwendig  zur  Terbee- 
serung  der  thatsicblich  schlechten  Zust&nde  der  Fabrikarbeiter  und  inr 
Zofiriedenstellong  und  Bemhigvng  derselben  gefordert  werden  mnn;  nnd 
die  an  die  Staatskasse,  d.  h.  schliesslich  an  die  wohlhabenderen  Klassen,  ge- 
machten Ansprache  sind  höchst  bedeatend.  Kann  dicss  Alles  geleistet  werden? 
nnd  wird  es,  wenn  es  geleistet  ist,  seinen  Zweck  erfflllen?  Die  Beantwor- 
tung der  ersten  Frage  mnss  bis  zur  sehliesslidien  Uebersicht  über  die 
sämmtlicben,  für  die  verschiedenen  Gattungen  von  Arbeitern  erforderlichen, 
Opfer  verschoben  werden.  Was  aber  die  Erreichnng  der  hier  vorliegenden 
besonderen  Zwecke  betrifft,  so  wQrde  ohne  Zweifel,  wenn  Alles  im 
Vorhergehendem  Angerathene  wirklich  ausgeführt  wäre,  die  Lage  der 
Fabrikarbeiter  bedeutend  verbessert  sein,  and  es  dürfte  dann  auch  wohl 
bei  der  Mehrzahl  derselben  auf  eine  Bemhigong  und  eine  mildere  Stim- 
mnng  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gehofft  werden.  Damit  wäre  denn  aber 
jeden  Falles  Bedentendes  gewonnen.  Freilich  dorfte  es  eine  optimistische 
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Selbsltäuschang  sein,  wenn  man  auch  ;\nf  eine  vollkommene  Zufriedenstel- 
long  rechnen  wollte,  ehe  das  Problem  eines  namhaften  Antbeiles  an  dem 
Reingewinne  der  Arbeiter  gelöst  ist;  und  unter  allen  Umstanden  kann 
nicht  auf  cm  Einverstfiiidniss  der  extremen  Parteien  unter  den  Arbeitern 
gehofft  werden.  Diese  hahen  das  Gift  der  comnmnistlscben  Goltlste  ein- 
gesogen and  sind  von  repablikauiäciicn  Gedankt n  «erfüllt;  und  ihre  Führer, 
deren  Einflnss  und  Aassiebt  auf  politischen  Gewinn  auf  dem  Spiele  steht, 
werden  es  ohne  Zweifel  an  Bemtlhangen  zur  Erhaltung  der  Unzufriedenheit 
and  Gährung  nicht  fehlen  lassen.  Gegenüber  von  diesem  Tbeile  der  Ar- 
beiter wird  also  zunächst  der  Vortheil  nur  darin  bestehen,  dass  sie  verein- 
zelter stehen,  und  dass  mau  ihnen  mit  besserem  Gewissen  entgegentreten 
kann. 

(f)  Die  ländlichen  Tag  löhner. 

Es  ist  in  Vorstehendem  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  worden, 
dass  bei  dt  r  gLinzon  pegenwftrtig  stattfindenden  Bewegung  wesentlich  nur 
die  Fabrikarln:'itcr  ins  Auge  gofasst  worden  sind  und  auch  nur  diese  sich 
selbst  in  Bewegung  gesetzt  haben.  Der  Taglöhner  auf  dem  Lande,  deren 
Verhältnisse  in  denjenigen  Gegenden,  in  welchen  nur  Grossgrundbesitz  be- 
steht, nicht  nur  nicht  besser  sondern  zum  Theile  noch  schlechter  als  die 
der  Fabrikarbeiter  sind,  ist  wenigstens  in  Deutschland  kaum  Erwähnung 
gesebeheo.  Diese  YernachlAssigung  ist  aber  nicht  nur  ein  Unrecht,  sondern 
auch  eine  Unklugheit.  Ein  Unrecht,  weil  auch  hier  eine  grosse  Notli  und 
m.  gifiicte  Zeit  eine  vollkommene  Unmöglichkeit  einer  Selbsthfllfe  besteht. 
ünUog,  weil  es  keineswegs  an  Beispielea  felilt,  deas  anch  die  nnterste 
Sdiicfate  der  Itadlichen  fiefOlkening  sleli  so  Verbesserung  unerträglich 
gewoideoer  Zostlade  erhoben  nnd  dann  mit  fuichtbarer  Wildheit  gewll- 
thet  bat.  Ob  aber  ein  solcher  Banemkrieg  von  Leibeigenen  und  Höri- 
gen, von  Zwergpächtem  ohne  Sicherheit  des  Besitses,  oder  von  Tag- 
Uttmern  nntemommen  wird,  macht  ntv  eine  yerKhiedenheit  im  Namen, 
nicht  in  der  Sache.  Die  Arbeiterfrage  ist  also  nicht  voUsUbdig  gelöst ,  so 
lange  nicht  and)  eine  Yerbessemng  der  TaglOhnerrerhlltnisse  bewerkstel- 
ligt ist 

Zar  Termeidnng  von  Missveisttadnissett  ist  es  ttbrigens  nothwendig 
vor  Allem  zn  bemerken,  dass  jene  saUreichen  Linder  und  Landstriche,  in 
wekhea  in  Folge  fireier  Yerlasserlichkeit  des  Ofrandelgenthoms  und  eines 
gleichen  Erbrechtes  der  Kinder  ebe  grosse  Theilang  des  Bodens  besteht, 
hier  ganz  ansser  Frage  bleiben.  In  solchen  Gegenden  sind  erstens  weit 
wenigere  1V«l0bner  Torbanden,  da  in  der  Regel  derBaner  selbst  ndt  seiner 
Familie  nnd  etwa  mit  einigen  hestlndigen  Knechten  die  Whrthsehaft  be- 
treibt und  er  nnr  ansnahmsweise,  namentlich  ftr  die  Ernten,  Lohnarbeiter 
ansieht,  wekbe  dann  hinfig  selbst  wieder  derKkuse  der  (freiUch  Uehisten) 
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GrundeigCDthamcr  angehören  oder  aus  der  Ferne  nur  für  die  bestimmte 
Arbeit  zuwandern.  Zweitens  und  hauptsächlich  aber  sind  iu  diesen  Yer- 
bflUnissen  selbst  eigentliche  Taglühner  viel  weniger  übel  daran,  thcils  weil 
sie  nicht  bim  von  einem  einzigen  Besch  Ii  ftigc^r  vollständig  abhängen,  theils 
weil  sie  bei  eiit^^prechender  Emsigkeit  und  Sparsamkeit  im  Stande  sind 
allmählig  einige  kleine  Grundstücke  zu  erwerben,  dadurch  aber  sich  noch 
unabhängiger  zu  machen  und  ihre  freie  Zeit  in  der  eigenen  Wirthschaft  zu 
verwenden.  Audi  hier  kann  freilich  grosse  Annuth  vorkommen,  und  es 
m^y^jcn ,  je  nach  den  Verliältuissen ,  liest imnuingcn  über  den  Mitgenuss  von 
Allmenden,  über  Niedorlassungsrecht,  Annenversorgung  u.  dgl.  sehr  an  der 
Stelle  sein;  aber  es  liegt  keine  grosse  sociale  Frage  vor  und  es  sind  keine 
wesentlichen  Aenderungen  in  bestehenden  thatsächlic  hon  und  rechtlichen 
Verhikitiiissen  vorzunehmen  Eine  Bewahrung  vor  eigentlichem  Kicnde 
steht  hier  in  der  Macht  der  Kiuzelnen,  indem  es  nur  auf  ihren  Entschluss 
ankommt,  unvorsichtige  Khcn  zu  vermeiden,  durch  Sparsamkeit,  Thätigkeit 
und  Benützung  eines  durch  persfinliche  Zuverlässigkeit  emorbenen  Creditcs 
sich  in  den  Besitz  eines  Grundstückes  zu  setzen.  Vom  Staate  namentlich 
kann  kaum  etwas  Weiteres  verlangt  werden,  als  Sorge  für  möglichste  Güte 
der  Volksbildung  zum  ]?»'ln!fo  f  iii(;r  Hebung  der  Einsicht  und  der  Sittlich« 
keit,  und  efwn  Tnit^r  1  anderen  Umständen  der  Verkauf  eines  Donmnial- 
grundsf  Ii  1 1  s,  iii  gt  eig  ii  t  11  Parcellcn,  wenn  es  nämlich  an  frei  vcräusser- 
lichem  Irrundeigenthume  fehlen  sollte. 

Beschränkt  man  aber  die  hier  obliegende  Untersuchung  auf  die  zu  dem 
grossen  Grundbesitze  gehörigen  und  sich  ausschliesslich  von  domselbeu  näh- 
renden Taglolmer,  so  wirft  sich  natürlich  vor  AJlcm  die  Frage  auf,  ob  denn 
nicht  au  h  hier  das  ganze  Verhältniss  beseitigt  und  ein  Stand  freier  Ar- 
beiter hergestellt  werden  könne?  Ein  kurzes  Nachdenken  zeigt  jedoch, 
dass  dieses  unter  der  Voraussetzung  des  Grossgrundhesitzes  als  vorwiegenden 
Systems  nicht  niOgUch  ist.  Wo  das  Staat&geljiet  im  Wesentlichen  wenig- 
stens in  grosse  geschlossene,  durch  Gesetz  oder  Familicnstatut  gebundene 
Güter  getheilt  ist,  bedarf  es  zu  deren  Bebauung  nothwendiperweisc  auch 
zahlreicher  Taglöhner,  diese  alt*  i  sind,  schon  weil  sie  keine  andere  Wohn- 
sitze in  der  Nähe  ihrer  Arbeit  tinden  können,  und  weil  nicht  leicht  ein 
Besitzer  einen  aus  einem  andern  Dienste  sich  entfernenden  Arbeiter  auf- 
nimmt und  beschäftigt,  an  das  Gut  gebunden.  Die  Frage,  ob  niclit  das 
ganze  itzige  Verhältniss  beseitigt  werden  könne,  ist  somit  gleichbedeutend 
niii  der  Frage,  oh  das  System  des  Grossgrundbesitzes  beibehalten  werden 
wolle?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  nun  ist  eine  schwierige  und  weit- 
ausi>ehende;  sie  erfordmi,  und  zwar  gleichgiltig  ob  die  fraglichen  grossen 
Güter  im  Eigenthum  des  Staates  ,  einer  Kirche  oder  von  Privaten  sind, 
verwickellu  Erörterungen  wirthscbaftlicher ,  socialer  und  politischer  Art 
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Don  Gegenstand  blos  ans  dem  Gesichtspunkte  einer  Besserstellung  der 
Taglöhner  aufzufassen  and  aas  diesem  allein  ttber  die  Beibobaltung  oder 
die  Aufhebung  des  GroasgrundbesitzeB  tn  entscheiden,  wÄre  eine  mehr  als 
lAcherüdie  Tenerrang,  «eldie  nur  sa  falschen  Folgeningen  ftüiren  konnte. 
Eäne  TenaehUssigung  gerechter  Beschwerden  dar  Arbeiter  ist  nicht  16b* 
.  lieh;  allein  neben  ihrer  BerOckiichtigung  sind  eben  auch  noch  andere  nni 
swar  sehr  wichtige  VerhlKnisse  sn  beachten.  Die  Frage  in  ihrem  ganseii 
Umliuige  an  gegenwärtiger  Stelle  sa  erörtern ,  wflre  offenbar  Terkebrt  Es 
kann  nnr,  ohne  irgend  weldias  Eingehen  anf  Beweise  und  auf  ÜslnereModi« 
fieattonen,  als  richtig  scheinendes  Ergebiüss  t&aer  Untersnchnng  ausgespro» 
eben  werden,  dass  der  wonseheaswertheste  Zustand  dae  Mischung  Ton 
grossen,  mittleren  nnd  Ueinen  Qmndbedtxangen  ist;  nnd  dass  theils  rar 
Herstellung  eines  solchen  VerhSltnisses  theils  ans  anderweitigen  wirth* 
ichaftlichen  nnd  politischen  Orftnden  mnlchst  eineZeracblagang  der  grossen 
dem  Staate  oder  einer  KOiperschaft  gehörigen  Güter  nnd  deren  Yerftnasening 
als  freies  nnd  theilbares  ESgentimm  genommen  werden  muss.  Eine  stetige, 
aber  nichts  tberstftnende  Wirksamkeit  des  Staates  in  dieser  Richtung  ist 
somit  rfttblicb.  In  so  ferne  nun  doreh  dieses  YerüdiTen  alhnfthlig  die  Zahl 
der  Latifundien  sich  mindert  und  die  der  kleinen  und  kleinsten  Beeitsongen 
sich  nehrt,  tritt  auch  von  selbst  eine  günstige  Yerandemng  bd  den  Tag- 
Uvhnem  ein.  Znnflohst  und  vonugiweise  bei  solchen,  welche  ddi  sn  Eigen- 
thflmem  emporrascfawingen  vermfigen;  dann  aber  auch  mittelbar  bei  einem 
Thelle  der  flbrigen,  wehshe  nun  eine  BeschOfUgang  bd  mehreren  kleineren 
Besitsem  ffaiden,   dadurdi  aber  aus  dem  Zustande  ihrer  bisherigen, 
wenn  asch  nicht  rechtlichen  so  dedi  tbataftchlichen  Hörigkeit  hersustreten 
können.  Der  oben  als  Aufgabe  gestdlte  Zweck  ist  somit  wenigstens  thdl- 
weise  wirklich  errdchbar,  und  swar  nicht  nur  ohne  bedeutende  Opfer  oder 
anderweitige  Naebthdle,  sondern  sogar  begldtet  von  noch  weiteren  wün- 
scfaenswerthen  Zustinden. — Aber  es  darf  damit  dieFtage  nicht  als  eriedigt 
l)etnditet  werden.  Eine  solche  Umwandlung  grosser  und  gebundener  Güter 
]d  frei  ferSiisserliches  und  theilbares  Eigenthum  geht  nur  bmgsam  Torwftrts, 
nnd  es  ist  ttberdieaa  weder  in  erwarten  nodi  aodi  nur  m  wanschen,  dass 
almmtliclier  Grossgmndbedti  einer  Zerachlagnng  verblle.  Die  Zustftnde 
der  TagUhner  Terfladera  dcb  Jeden  Falles  aaoh  nur  langsam  und  ein  Theil 
dendben  wird  flberhaopt  gar  nicht,  wenigstens  nicht  unmittelbar,  durch 
die  neuen  YerlAltnisse  bertthrt.    Selbst  in  den  besten  Fällen  bleiben 
noch  wAhrend  l&agerer  Zeit  die  bisherigen  YerhUtnisse,  und  ist  somit  die 
Angabe  gesteUt,  eine  Besserung  dersdben  innerhalb  ihres  Bestandes  m 
erdden;  doppdt  so  natflrlidi,  wenn  eine  ümgestaltong  der  Eigenthumsver- 
hlltniBse  gur  nidit  beabdditigt  ist  oder  wenigstens  kdnen  Fortgang  gewinnt. 
Anf  diesen  Babmen  besdiriiikt  ist  denn  firdüch  die  TaglAhnerfrage 
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demliofa  eiofuh  tu  Ifiten,  oder  Yielmehr,  richtiger  gesprochen,  unter  Yonm- 
■etnug  ^  Fortbeiteliene  des  Syiteiiit  dei  OnrndeigeathonB  eiod  nor 
wenige  HttlfBmittel  deokbur.  Doch  irt  iaaerliiB  nidit  gMu  Unbedenteadee 
m  erreiehen.  Tbeils  nAmllcb  Innn  In  beatünmten  Besiehongen  dnrdi  Ge- 
Betzgebuiig  ein  besserer  Zostand  smuigswelse  YOfgeeduieben  werden;  fheüs 
vermsg  der  Stent  nnndttelber  einige  Hfllfe  ni  leisten;  theils  eodUdi  kina 
es  sich  davon  bandeln,  eine  SelbsthflUe  der  Arbeiter  la  nnterstfltien. 

Darcb  gesetsUehe  Zwangsrorschriften  kann  in  doppelter  Weise  ein* 
gewirkt  werden.  Hbunal  in  der  Absieht  das  tägliebe  Leben  der  TagUdiner 
erträglicher  sn  machen;  sweitsos  aber  zum  Behnfe  der  Yerschalfong  einen 
Anihefles  am  Beinertrage  der  Wirthschaft. 

In  ersteror  Beiiehong  nlmlich  ist  es  rlfthlldi  nnd  sitUlch  geboteaf  daas 
jeden  Grandeigenthamer,  wekher  TagUhaer  aof  seinem  Gate  bat,  nnter 
geaaner  Beieiohnitng  der  Einieihsiten  die  Yerpfüehtnng  anferlegt  werde, 
für  eine  mensehlieh  ertrftglicbe  Exlstens  derselben  sn  aagen. 
Ueber  die  Bereehtiguig  des  Staates  an  einer  gesetslichen  ZwattgsversdifÜfc 
dieser  Art  kann  ein  begründeter  Zweifel  nldht  obwaltsn.  Wenn  die  von 
dem  Eigenthflmer  festgehaltene  Art  seinee  Besitiee  einerseits  die  rsgefanis- 
sige  Benfltmng  von  Lohnarbeiteni  fordert,  andererseits  dieselbe  den  Arbei- 
tern die  £kwerbang  eines  eigenen  Grnndbesitses  «nmOglich  macht:  ao  Ist 
es  in  der  That  das  Wenigste,  was  der  Staat  Ar  die  gesetsUche  Gestattanf 
nuA  Sidisrstellong  ^nes  s^lthtn  kBaatüdm  Teihiftnisses  verlangen  kann» 
dass  der  Monopolist  ftr  die  ersten  physischen  Bedürfnisse  der  von  IhmGe- 
bnwehteni  ihm  ünentbefarUchen  und  von  ihmYerfainderten  genügend  sorge. 
Selbst  in  SUaTonstaaten  hat  man  es  fttr  erlaubt  nnd  für  geboten  erachtet, 
den  Henii  bestimmte  YorBohriften  über  die  den  SklsTen  sa  gewlhrenden 
Lebensnothwendigkeiten  ra  geben,  obgleich  diese  rechtlieh  wn  in  der  Ka- 
tegorie des  bewegliehen  Eigenthamee  standen,  nnd  trolsdem  dass,  (was  thal- 
sflcfalich  noch  weit  schwerer  Ins  Gewicht  fiel,)  der  Eägentfaümer  dnreh  eine 
allsa  schlechte  Behandlnng  das  Leben  der  Sklaven  absnkürsen,  also  ein 
betrachtliebes  Ka]dtal  dnreh  Gels  und  HIrte  sn  verileren  in  Geihkr  stand. 
Die  blose  BesaUong  eines  Tsglobns  geollgt  nin  aber  nicht  snrYerschailnng 
eines  auch  nnr  ertriglichen  Lebens.  Znnlcihst  ist  derselbe  in  der  Regel 
sehr  klein,  da  gewohnheitsmisilg  keine  Uitwerbnng  nnter  den  Lohnhem 
stettindet,  sondern  die  Arbeiter  anssehliessUch  an  den  Gntahemi  gewiesen 
sind.  Sodann  and  nnter  allen  Umstlndsn  aber,  weil  derBesits  einer  kleinen 
Geldsnmme  einen  anf  fremdem  Gnad  nnd  Boden  nnd  rings  nmgeben  von 
anderem  Grossbesitz  Lebenden  die  Möglichkeit  einer  Erwerbung  der  noth- 
wendigsten  Lebensmittel,  ja  selbst  einer  Wohnung  nicht  gewührt,  er  vielmehr 
anch  in  dieser  Besiehung  lediglich  auf  den  Ootsherm  angewiesen  ist.  Da 
Don  erfsbningegemles  im  Ovrchscfanitte  eine  genügende  Billigkeit  der  Be> 
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■itaenden  niobt  vorbaDden  ist,  so  mass  ein  staatliches  Gebot  das  Sitten- 
gewti  ergänzen;  and  weil  auch  auf  eine  willf^rige  und  genOgende  Voll- 
liehsng  dimes  Gesetzes  wohl  schwerlich  gerechnet  werden  kann,  ao  isl 
eine  gcnane  und  eine  nachhaltige  Controlo  unerlässlicb ,  am  betten  wobl 
in  der  Form  eigener  Inspectoren  (so  wie  in  England  Inspectoren  snur 
Anfrecbterbaltong  der  Fabrikgesetze  bestebm).    Za  Beschaffung  eines 
solchen  leidUdien  Zostandes  der  Taglöhner  mnss  denn  aber  Dreierlei  vor^ 
geschrieben  werden.  —  Erstens  die  Yerpflichtang ,  for  jede  aof  einem 
Gote  wohnende  Taglöhnerfamilie  eine  abgesonderte,  gesunde  und  den 
nothwendigen  Raum  gewährende  Wohnung  herzustellen  und  in  tadel- 
losem baulichem  Zustande  zu  nnterbaltoii.    Gerade  wie  bei  den  Fabrik- 
arbeitern ist  auch  bei  den  Taglöhnern  die  schlecbte  Wohnung  nicht  nur 
an  sich  ein  schweres  Uebel,  sondern  auch  die  Quelle  vielfacher  Unsittlich- 
keit*).    Glücklicherweise  ist  hier  leichter  zu  helfen,  da  es  auf  dem  Lande 
an  Raum  nicht  gebricht  und  die  Zahl  solcher  Wohnungen  auf  dem  einzelnen 
Gute  nicht  gross  ist,  ihre  Herstellung  auch  im  Zweifel  bei  dem  eigenen 
Besitze  der  Baustoffe  wenig  kostet.  —  Zweitens  ist  vorzuschreiben  ,  dass 
jeder  Taglöhnerfamilie  während  der  ganzen  Dauer  ihres  Aufenthaltes  auf 
dem  Gute  und  der  Arbeitsfähigkeit  ihres  Vertreters  ein  Stück  Landes  von 
guter  Beschaffenheit  und  in  erreichbarer  NfUie  eingeräumt  werde,  theils  zur 
Bcschafiigung  Während  der  von  dem  Gutsherrn  nicht  in  Anspruch  genom- 
rnenoiiZdt,  theils  zu  eigener  Gewinnung  wenigstens  der  allemothweudigsten 
Lebeuäiüittcl.  Dtr  Nutzen,  um  nicht  zu  sagen  die  unbedingte  Nothwendig- 
keit,  einer  solchen  kiemen  Wirthschaft  liegt  auf  der  Haud;  eben  so  aber 
auch  die  Leichtigkeit  der  Ausführung.    Einer  Seits  fehlt  es  auf  einem 
grossen  Gute  selbstredend  an  dem  nöthigeu  Boden  zur  Gründung  solcher 
kleiner  Landstellen  nicht;  anderer  Seits  beweist  die  Vorenthaliuug  ganz  direct 
die  Absicht  die  Taglöhner  in  vollständiger  Abliaiigigkcit  zu  erhalten,  um 
ihnen  das  Eingehen  in  jede  Anforderung,  wäre  dieselbe  auch  noch  üü  hart, 
zur  Nothwendigk(  it  zu  machen.   Die  wirkliche  Erreichung  des  Zweckes 
des  Gesetzes  erfordert  freilich  noch  manche  nähere  Bestimmung  und  eine 
scharfe  Ueberwachuog.   So  muss  z.  B.  die  Grösse  des  zuzugestehenden 
LandstUckes  je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  unter  staatlicher  Leitung 
und  nöthigen  Falles  nach  Entscheidung   einer  Staatsbehörde  festgestellt 
werden.    Es  ist  ferner  Vorsorge  zu  treffen  gegen  einseitigen  und  von  dem 
Nutzniesser  widersprochenen  Umtausch  der  eingeräumten  Grundstflcke,  sowie 
für  Ersetzung  von  Meliorationen.    Es  ist  nothwendig  genau  zu  bestimmen, 
unter  welchen  Voraussetzungen  einer  Taglöhnerfamilie  auigekttndigt,  Woh- 


1)  B.  dia  entectzHche  Bcschr^ihang:  der  Wobnunjrer  der  FeldArb^ltn  1d  iBflaild  Im 
K«7,  The  MOlal  «oadiUoo  aad  edu&atioa  of  thb  people,  Bd.  1,  8.  411  fg. 
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nimg  und  Gmndstflek  entiogen  werden  kaim.  Und  m>  noch  miuifth—  Wei- 
tere. Die  eben  genaniiton  Inepeetoieii  tber  bUten  Mf  eine  noweigeificlie 
ToUsiebniig  aller  solcher  BeiÜiiimiiDgeii  la  eeheo.  »  Endlidi  wird  ee  dw 
Aotlcoiniiien  imd  Bebigen  einer  TbglObnerlkmUie  eebr  Terbeetem,  wenn  iie 
in  den  Stand  geaetit  ist,  wenigstens  Eine  Knh  in  balten.  Die  Yerpflich- 
tang  zur  EmAbmng  einer  solehen  anfralagen ,  bat  da  keine  wcsentliciie 
Sebwieriglwlt,  wo  noch  Waidgang  besteht  Schnierfger  freiliofa  stellt  sich 
dieSache  da,  wo  derOntsherr  selbst  fto  seinTieh  Stallfilttemng  eingellibrt 
hai;  nnd  hier  wird  fcanm  etwas  Weiteres  Terlangt  werden  kOnnan,  als 
einige  Yeigrössening  des  dem  Ta^hner  in  ftbeilasseaden  OrandstOckea 
nr  Ersielang  von  eigenen  Fnttergewftehaeo. 

Die  zweite  dnrch  Gesetigebnng  sn  Chrasten  der  Tagelöhner  dnsn- 
Blhitnde  ZwaagamaaBsregel  betrifft  die  bei  ihnen  offenbar  an  rieh  anwend- 
bare and  sogar  mit  weit  geringeren  Schwierigkeiten  als  bei  Fabrikarbettecn 
in  das  Werk  xn  setsende  ISnrftaianng  eines  Antheüea  an  demB^ngewinse 
der  Wirthschaft.  Offenbar  ftUt  hier  ein  grosser  Theil  der  Sohwierigk^ten 
weg^  welobe  sich  bei  einem  indnstrieilen  (leschtfte  einer  richtigen  Berech- 
nong  des  Gewinnesi  einem  den  Arbeitern  genigendea  Nachweise  desselben 
nnd  efaier  Bekanntwerdnng  seiner  QrOssa  eatgegenstdlett.  "^e  gross  der 
Werth  eines  Gutes  nnd  des  Inventares  ist,  kann  leicht  festgestellt  werden; 
Ober  die  Einnahmen  einerseits  nnd  aber  die  Amgaben  aadererselta  mnai 
ohnedem  Bach  geflihrt  werden;  ein  Bekanntwerden  der  Höhe  des  Bdn- 
artrages  kann  dem  Eigenthflmer  in  keiner  Weise  eine  naditheilige  Mit- 
werbang  soiehen.  Eine  gaas  nnbegrOndete  Furcht  aber  wlco  es,  von  der 
gasetsUdien  Anferiegnng  einer  solchen  Abgabe  an  die  Arbeiter  ehie  Yer- 
mindemng  des  Eapitalwerthes  der  Güter  zu  besorgen,  indem  die  firendigere 
nnd  emrigere  Arbeit  der  itzt  bei  dem  Ergebnisse  derselben  betheiligten 
Tagelöhner  den  Ertrag  sicherlich  steigern  nnd  damit  einen  Ersatz  des  Absogea 
licfom  wurde.  Die  einzigen  auf  den  ersten  Anblick  beachtenswerthereo 
Bedenken  sind  somit  etwa  die  mögliche  Schwächong  des  Credites  des  Eigen- 
tbümers  durch  die  Aofdecknng  der  anf  dem  Gute  etwa  haftenden  Sdmlden 
und  Lasten,  sodann  die  Unbilligkeit  einer  nochmaligen  Forderung  an  ihn 
trotz  der,  so  eben  besprochenen,  Ansinnen  einer  bessern  Stellung  seiner 
Arbeiter;  und  anch  diese  fallen  bei  näherer  Untersuchung  nicht  schwer  in 
das  Gewicht  Die  auf  einem  Gute  haftenden  Lasten  sind  in  der  Regel  allen 
Denen,  welche  ein  Interesse  an  deren  Kenntniss  haben,  ohnedem  schon 
bekannt  und  selbst  für  den  näheren  gesellschaftlichen  Kreis  kein  Geheim- 
niss;  ein  emster  Nachtheil  in  erlaubten  Verhaltnissen  ist  somit  aus  einer 
nicht  einmal  fQr  die  OcffentUchkeit  bestimmten  gescfa&ftlicheii  Constatimng 
kaum  zu  befürchten.   Was  aber  die  Gewährung  einer  gesunden  Wohnung 
und  eines  kleinen  Gmodstflckes  fflr  jede  Xageiöhner-Familie  betrüft,  so 
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geht  eine  solche  Verbosserung,  so  wUnschenswerth  sie  auch  ist  ,  docli  nicht 
weiter,  als  die  Taglöhiier  vor  einem  Elende  zu  bewahren,  welches  ihnen 
niemals  hätte  geboten  werden  soUen.  Der  billige  Anspruch,  an  dem  durch 
die  eigene  Arbeit  miterzeugton  Gewinne  auch  einen  kleinen  Äntheil  gcniessen 
zu  dflrfen,  wird  dadurch  noch  keineswegs  abgekauft.  Höchstens  mag  zuge- 
gelien  werden,  dass  eine  reichliche  Bemessung  jener  Vortheile  den  Anspruch 
auf  einen  Gewiunantheil  entsprechend  venuinriere.  Weit  eher  scheint  zu 
beftlrchten  zu  sein,  daas  eine  gesetzliche  Vorschrift  der  Detheiligung  beim 
Reinertrage  durch  falsche  Vorschützung  von  notliweudigen  Ausgaben  um- 
gangen werden  könnte,  und  wäre  daher  namentlich  auch  in  dieser  Beziehung 
den  bereits  erwähnten  Aufsichtsbeamten  eine  gcu^ue  Aufmerksamkeit  zu 
empfehlen.  —  Bei  solcher  Bewandtniss  kann  denn  ohne  wesentliche  Be- 
denken ilie  geaetzlichi'  Eiuluhruiif,'  eines  Antheiles  an  dem  Keiugewinne  der 
Wirtliscliaft  für  die  ständig  bei  dei"selben  verwendeten  Taglöhner  empfohlen 
und  einem  sehr  güiistigt-n  Erfolge  dieser  Maassregel  entgegengesehen  wer- 
den. Ein  näliere-  Jl  ii^  licu  auf  die  Einzelheiten  des  Gesetzes  ist  nicht 
üothig,  da  die  in  l>ctr.  iT  der  Fabrikarbeiter  eventuell  vorgeschlagenen  Be- 
stimmungou  auch  hier  im  Wesentlichen  eine  An  veuduiig  erleiden  können. 

Eine  zweite,  unter  allen  Umständen  mögliche,  Niemand  einen  Zwitug 
auflegende ,  somit  auch  jeden  Falles  zu  ergreifende  Maassregel  ist  die 
Gründung  einer  Creditbaiik  zur  iM-leitlitcrung  des  Erwerbes  von  Grnnd- 
oigenthum  und  damit  zum  Uebergange  in  eine  unabli.uigigere  und  da  liirch 
glücklichere  Klasse  der  Gesellschuft.  Es  mag  sein  ,  dass  die  Bcnüt/ui 
einer  solchen  Anstalt  unter  den  liitr  vorausgesetzten  Verhältnissen  nicht 
häutig  möglich  ist:  doch  ist  der  Fall  immerhin  denkbar  und  sulltc  dann 
für  seine  Nuubanuachung  Vorsorge  getroffen  sein.  Selbst  iinnlich,  wo 
im  Grossen  und  Ganzen  keine  VerthejhiiiL'  des  Grundeigenthums  i^Uttiindet, 
sundi  rii  dus  System  von  I^atifundien  licir.scht,  sind  duch  vielleicht  einzelne 
Giundstuckc  nicht  gebunden  und  können,  in  Purzelleu  getheilt,  von  Jedem 
erworben  werden.  In  anderen  Fällen  wird  cm  1  i  duu  l'-  l  undi  in  s  ltosscs 
Gut  durch  Aussterben  der  IJerechtigten,  durch  Familicnuljl.uiimien  udcr  iu 
Folge  gerichtlichen  LrtliLila  zum  Verkuufe  gebracht,  wliui  midi  zunächst 
im  Ganzen,  aber  doih  ohne  rechtliche  Verpfüclitun-  für  den  Erwerber,  es 
ungctheilt  zu  erhalten.  Darüber  kann  nun  kciu  Zweifel  seiu,  dass  die  Er- 
werbung eines  zu  selbstsUlndiger  Wirthsi  hafl  geeigjieten  Grundstückes  der 
erste  Wunsch  des  noch  besitzlosen  IfindliciiLU  Arbeiters  ist.  Allein  gewöhn- 
lich fehlen  ihm  die  Mittel  dazu,  und  ob  er  ohne  allzu  schwere  Bedingungen 
bei  Privaten  Credit  üude,  ist  wenigstens  zweifelhaft,  liier  kann  denn'eine 
zweckmässig  eingerichtete  Creditanstull  sehr  ntUzlich  sein ,  indem  sie  das 
erforderliche  Kapital  vorstreckt,  durch  die  Gestallung  einer  allmähligen 
Amortisirung  desselben  aber  den  Uebcrgang  iu  freies  Ligen Lhum  ermöglicht. 
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KatOrUeh  ist  die  leidile  ml  woUthltigB  Bentttsbarkeit  einer  sokdieH  Buk 
durch  einen  niederan  Zinifius  bedingt ,  indem  sonst  Zinsen  und  Amorti- 
«ittonsqaote  dne  mit  dem  Ertrage  imMissverhlltaisse  siebende  Lnit  bSden» 
nnd  leicht  der  Drang  rar  Erwerbuug  von  Eigenthnm  nnd  SelbststindlgM 
trots  aller  Berntthongen  nnd  Entbehmngen  nm  Untergänge  ftdvt  Aof 
eine  ergiebige  Darleihung  von  Kapitalen  ra  aolchen  niederen  Zinsen  too 
Seiten  einselner  Privaten  kann  die  Bank  nicht  wohl  hoffen;  daher  mvm  du 
Ansinnen  an  den  Staat  gestellt  werden,  dass  er  dieses  Opfer  bringe.  ABer^ 
dings  ist  es  auch  hier  eine  neue  Last,  welche  den  Steoeipflichtlgen  auf- 
geladen wird  sur  Begflnstigung  einer  bisher  vemacbüssigten  Klasse  der 
Gesellschaft;  alldn  die  Nothwendigkeit  der  Hülfe  liegt  eben  so  klar  vor, 
als  die  Anssichtslosigkeit  rie  anf  andere  Weise  ra  beschsiiNi,  und  scUiesS' 
lieh  ist  das  Opfer  kein  sehr  bedentendes,  da  es  sich  ja  nur  von  dem  Unter- 
schiede swisdien  derTerdnsung  des  von  der  Baak  auljgenomnietten  Kapitales 
von  dem  Zinse  des  von  ihr  ausgeliehenen  bandelt  Ond  lüohts  kann  billiger 
sein,  als  dass  die  doroh  diesen  Zinsenverfaist  etwa  nöthig  werdende  Stener- 
erhflbang  aasscbliesslieh  von  dem  Grossgrundbesltze  erhoben  wird,  da  er 
allein  an  der  Nothwendigkeit  eines  staatlichen  Eingreifens  die  Schuld  trigt 
Viertens  aber  kann,  fireilich  nur  In  Ananabmeftllen,  davon  die  Bede 
sein,  den  Arbeitern  bei  Yeisuchen  sur  SelbstbUlfe  unter  die  Anne  so 
greifen.   Es  ist  nändioh  nicht  undenkbar,  dam  sich  eine  Aniahl  derselben 
SU  einer  Cooperatlv*Qeseflsehaft  vereinigte,  welche  die  Bewirthselmftung 
eines  in  Fadit  genommenen  grosseren  Ontes  anf  gemeinsame  Bechnung 
untemihme,  ond  natttrlich  wiren  die  Yortheile  fbr  die  Genossen  im  Fall 
eines  Gelingens  des  Unternehmens  sehr  bedeutend.  Sie  würden  den  gansen 
Beinertrag  der  Wirthschaft  unter  sich  thtilen  kOnnen  nnd  wftren,  in  Ihreni 
eigenen  Interesse  nnd  nach  eigenem  Pbme  arbeitend,  selbststladlge  und 
freie  Uänner,  anstatt  bloss  abhinglge  Vollstrecker  fremden  WUlena  nnd 
Mittel  fBr  (Ue  Zwecke  dnes  Anderen  ra  sein.  Aber  leider  treten  in  Be- 
treff des  guten  Verlaufss  und  Erfolges  der  Veigesellschaftang  alle  Jene 
Bedenken  auch  hier  ein,  welche  überhaupt  das  Gelingen  solcher  Vereine 
au  gemeinsebaftlicber  Arbeit  als  sehr  sweifelbaft  erscheinen  lassen.  Also 
einerseits  die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  eines  ausreichenden  Inventare 
ond  Betriebsfonds,  andererseits  die  Nothwendigkeit  einer  nickt  eben  ge- 
wöhnlichen Sittlichkeit  sftmmtlicher  Genossen.  In  ersterer  Besiehung  könnte 
nnn  swar  der  Staat  Hülfe  schaffen  durch  Gewfthmng  eines  entsprechenden 
Vorschusses;  aber  die  letztere  Bedingung  eines  glflckllchen  Erfolges  lilsst 
eine  Begflnstigung  aus  Staatsmitteln  als  sehr  gewagt  ersdieinen.  Eine 
so  musterhafte  Zuverlässigkeit  aaUrelcher  Menschen  ist  nichts  weniger 
als  hAufig,  und  kann  nicht  von  vorweg  als  bei  jedem  Anerbieten  in  einer 
Gesellsciiaftsbildung  bestehend  angenommen  werden;  eine  znverilssige  Pm* 
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fnn;  te  Penftnliehkeitflii  aber  ift  hier  der  Regiernng  eben  8o  wenig  niQg- 
lieh,  ab  i!e  CS  bei  CooperatiT-GesellBchaften  zu  einem  Gewerbebetriebe  war. 
Hierau  folgt  denn  aber,  dasa  nicht  nar  der  Staat  nicht  gmndsatslich  aud 
all  allgemeine  Moassrcgel  aaf  die  Bildung  Ton  Tagelöhner -GesoUschaften 
SU  gemetMchaftliehem  Betriebe  einer  Laadwirthicbaft  hinwirken  kann; 
sondern  dass  er  andi  nar  in  seltenen  FftUen  einen  ohne  sein  Znthon  ent- 
standeneu Verein  durch  Gewährung  des  ihm  fehlenden  Kapitales  zu  unter- 
stützen vermag.  Kar  in  den  seltenen  Fallen  also,  in  welchen  zoTeiliraige 
Knnde  von  einer  dnrcbaas  TerlAssUchen  Qednnnng  und  genflgenden  Be- 
Ifthignng  Torliegt,  darf  zu  einer  positiven  Unterstfttznng  geschritten  werden. 
Dann  aber  wird  es  auch  um  so  lieber  nnd  in  ausreichendem  Maasse  ge» 
achehen  mOssen.  Eine  grosse  Erleichterang  wird  es  dann  sein,  wenn  der 
Staat  in  der  Loge  ist,  einer  solchen  Gesellsehaft  ein  Dornftnengrandstttdc  in 
TOrthcilhaftcn  Pacht  zu  überlassen. 

£e  soll  nicht  in  Abrede  gezogen  werden,  da»  die  im  Yorstehenden 
zur  Sprache  gebrachten  Mittel  nur  Besserstellung  der  Taglöhncr  nur  ein 
St&dcwerk  sind,  and  dass  eine  wesentliche  Umgestaltung  des  Verhftltqisaes 
nur  durch  die  Auflösung  der  Gebundenheit  des  Gmndeigenthums  erreicht 
werden  kann.  Doch  ist  auch  das  Gebotene  immerhin  eine  bedeutende 
Verbesserung  des  bisherigen  Zustandes  und  es  ist  eine  wichtige  Aufgabe 
derjenigen  Staaten,  in  welchen  die  in  Frage  stehenden  Verhältnisse  noch 
bestehen,  alles  Ernstes  und  schleunig  mit  den  nöthigen  Maassregeln  vorzu- 
gehen. Keine  Illusionen  darf  man  sich  aber  darüber  machen,  dass  man  mit 
bedeutenden  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben  wird.  Mt  Gewissheit  nftm- 
Uch  ist  einem  grossen  Widerstände  von  Seiten  der  Grossgrundbcsitzer  ent- 
gegenzusehen,  and  der  Staat  wird  um  so  mehr  Festigkeit  und  Anwendung 
aller  gesetzlichen  Mittel  bedürfen,  als  gerade  in  solchen  Lftndem  die  Guts- 
besitzer einen  grossen  Eioflnss  in  den  Standeversamnüungen  zu  haben 
pflegen. 

y-  Die  Handwerksgehülfen. 

Unter  den  verschiedenen  Gattungen  von  Lohnarbeitern  hatten  schon 
bisher  die  Uandwerksgehlllfen  die  bei  weitem  besten  Verhältnisse.  Es 
sind  in  der  Regel  junge  unverheirathete  Leute,  welche  in  nicht  ferner  Zeit 
einer  selbstständigen  Stellung  entgegensehen  können ,  die  sich  indessen  in 
ihrem  Gewerbe  ausbilden  und  die  Lust  und  das  Bedürfniss  der  Jugend,  sich 
in  der  Welt  umzusehen,  befriedigen  können.  Da,  wo  noch  die  alte  Sitte 
besteht,  sind  sie  während  ihren  Arbeitszeiten  in  eine  Familie  ihres  Standes 
aufgenommen  und  hier  mit  dem  Nothwendigeu  versehen;  ihr  Lohn  ist  dann  in 
der  Regel  wohl  nicht  gross,  aber  doch  hinreichcüd  zu  bescheidenem  Lebeus- 
geiiasse  oder  zu  Ersparung  einer  kleinen  Summe  für  eine  weitere  Wan- 
derung.  Minder  gttnstig  sind  die  ZostAnde  freilich  da,  wo  die  Gewerbe- 
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gehftlfcn,  wenn  auch  bei  bühüreni  Lohne,  niclit  itu  Uause  des  Meisters  ver- 
ptlegt  weiilou,  was  dann  schlecbtere  Wohnung  und  Kost  znr  Folgo 
haben  pflegt,  ausserdem  die  Gefahr  bedenklichen  Umganges  und  Iciclitirer 
Verführung  mit  5;ich  bringt;  oder  in  jenen  Gewerben  (wozu  aaiuenilich 
einige  Bauhanihvtji «.ir  gehören),  in  welchen  das  Gelangen  zu  einer  sell>st- 
stündigen  Steiluutf  uiul  zur  AibciL  auf  eigene  Rechnung  der  Mehnsahl  der 
Gehülfen  für  iriiuiur  v<'r>chlossen  bleibt,  sei  es  wegen  des  bedeutenden  daza 
erforderlichen  liotriib.^kapitulcs,  sei  es  weil  höhere  Kenntnisse  zur  Unter- 
nehmung der  Arbeiten  authwendig  sind.  \Yie  aber  auch  die  bcsouderen 
Vcrli;lltnisse  dieser  Arbeiterklasse  sein  mögen,  eine  entschiedene  Veran- 
lassung zu  Bewerkstelligungcn  von  Vurbesseruugon  liegt  immerhin  vor. 
Schon  der  Umstand,  dass  sich  nicht  wenige  Gewerbegelifllfen  den  grossen 
Arbeiterbewegungen  angeschlossen  haben,  beweist,  dass  nicht  Alles  so  ist, 
wie  es  sein  sollte. 

Zum  Glücke  ist  hier  schon  viel  vorgearbeitet. 

Ein  bedeutemler  TheU  der  früheren  Beschwerden,  und  zwar  gerade 
der  begründetste  Theil  derselben,  ist  durch  die  neueren  allgemeinen  Ge- 
setze über  Gewerbefreiheit,  Unbesoliriinklheit  der  Niederlassung,  Krkichtc- 
rung  der  Verehelichung  u.  s.  w.  in  den  meisten  gesittigten  Landern  bereits  be- 
seitigt. l)er  dadurch  für  die  Klasse  der  Handwerker,  hier  also  zunächst 
der  Gehülfeii,  gewonnene  Vortheil  ist  einleuchtend  niul  iiachst  bedeutend. 
Unter  dieser  Gesetzgebung  kann  der  junge  Geworbsmann  um  iiegiuac  eines 
selbstständigen  Geschäftes  nicht  mehr  verhindert  werden  durch  veraltete 
Zunftgesetze,  welche  die  Zahl  der  Meister  bestimiiite  und  vielleicht  zu 
jaurelangem  Abwarten  einer  Lücke  nöthigtc,  oder  durch  Likrsucht  von 
Gewcrbegenoi^sen ,  durch  Willkühr  und  lüigherzigkeit  von  Magistrat  und 
rolizeibehördeu.  Kr  mag  seine  Geschäfte  so  bald  beginnen,  als  die  bürger- 
lichen Cieaclze  ein  bclbstständiges  und  selbstverantwortlichcä  Handeln  über- 
haupt für  zulässig  erachten;  er  kann  es  in  der  ihm  beliebigen  Form  und 
Ausdehnaug,  mit  den  ihm  nüthig  und  nützlich  scheinenden  Gohülfen  be* 
treiben.  Sein  Gedeihen  hängt  lediglich  von  seinen  persönlichen  Eigen- 
schaften und  von  dem  allgemeinen  Gange  der  menschlichen  Ereignisse  ab. 
Dass  auch  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  Allen  die  Erlangung  einer  zu- 
friedenstellenden Existenz  gelingt,  ist  freilich  richtig;  allein  diess  ist  nicht 
Schuld  des  Staates  oder  der  Organisation  der  Gesellschaft  and  kann  nicht 
verhindert  werden.  In  dieser  Beziehung  ist  also  in  der  Regel  uidits  mehr 
za  verlangen  oder  Weiteres  zu  leisten.  Nur  wo  noch  Nachzügler  unter 
den  Staaten  sind,  moss  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  Forderung  gestellt 
werden,  dass  sie  die  Gesctzgebang  auf  gleiche  Linie  mit  den  vorge- 
rQcktercii  briugen.  —  Za  beduern  ist  allerdings,  dua  die  Freiheit  des 
Qcbiiltreos  den  dien  erwUmteD  zaUreichen  Gewei1>egelifllfen,  welcshe  ans 
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Mangel  an  Kapital  odtT  an  Kenntnissen  ein  selbst st&ndiges  Geschäft  niemals 
oniffnon  können,  eine  Hülfe  nicht  bringt.  Aber  wie  soll  diess  gc'indert 
werden?  Ist  Mangel  an  Kenntnissen  die  Sclinld,  so  kann  zwar  (es  wird 
sogleich  davon  die  Rede  sein)  dem  Staate  die  Kinricli'ung  der  nötliigrn 
Untenirhtsanstaltcn  znr  Ptlicht  gemaclit  werden;  allein  scdir  Vielen  wird 
immer  Fähigkeit,  Lust  oder  (Wdogenhcit  zum  Lernen  fehlen.  Einein  iNLangel 
an  Kapital  könnte  freilich  an  sich  ahgeliolfen  werden,  allein  es  he<Iarf 
keines  Beweises,  dass  der  Staat  weder  die  VeipfÜchtung  nocii  auch  ciie 
Mittel  hat,  jeden  einzelnen  Bürger  mit  einem  seinen  besonderen  Zwecken 
entsprechenden  Vermögen  auszustatten.  Diese  Zwecke  nach  seinen  be- 
sonderen Verhältnissen  zu  wählen,  ist  Aufgabe  der  Klugheit  für  Jeden;  die 
Folgen  einer  Unüberlegtheit  hat  er  selbst  zu  tragen.  Höchstens  also 
kann  davon  die  Rede  sein,  Cooporafiv-Gesellschafken  solcher  Arbeiter  zu 
fordern.  Dass  solche  in  den  fraglichen  Gewerben  mimüglich  seien,  ist 
nicht  zu  behaupten;  es  bestehen  sogar  einige  Beispiele  tliatsächlicb.  Allein 
selb'^tn-dend  treten  alle  Schwierisrkeitcn  und  Bedenken,  welche  dieser 
Arbeitsform  (\berhnnpt  entgegenstehen,  auch  liier  ein,  und  zwar  vielleicht 
selbst  in  höherem  Maasse.  Es  wird  also  nur  in  den  allerseltenstcn  F;i!lon 
liier  mit  Recht  und  Verstand  eine  Forderung  an  den  Staat  gestellt  werden 
können. 

Auch  in  Betreff  einer  zweiten  Art  von  Staatsthatigkeit,  welche  für  die 
Gewerbegeholfen  von  entschiedenem  Werthc  ist,  kann  über  Säumniss  nicht 
geklagt  werden.  Es  sind  diess  die  zu  ihrer  Ausbildung  nöthigen  Uuter- 
richts.mstalten,  von  der  Volksschule  aufwärts  bis  zu  den  höheren  technischen 
Lehranstalten  verschiedener  Gattungen.  Solche  bestehen  itzt  überall ,  und 
es  sind  namentlich  viele  gerade  auf  das  Bedürfniss  der  jungen  Handwerker 
berechnet,  sei  es  hinsichtlich  der  Lehrgegenstände,  sei  es  nach  der  Tages- 
zeit des  fOr  sie  bestimmten  Unten iciit es.  Hier  ist  kaum  etwas  anderes  zu 
empfehlen,  als  Erhaltung  des  Eingerichteten  und  Vollejidung  des  Degonnenen. 
Etwa  mag  gesetzlich  vorgeschrieben  werden,  diiss  in  sämmtlichen  Lehrlings- 
vorträgeu  die  Berechtigung  des  Lehrlinf^s  mm  Besuche  einer  Abend -Fort- 
bildungsschule enthalten  sein  muss.  lieimlfcn  können  sich  die  Muglichi<eit 
einer  Benützung  der  für  sie  bestimmten  Lehranstalten  selbst  ausbedingen 
oder  thatsftcblich  verschaffen. 

Dass  auch  in  einer  dritten  Richtung,  nändich  in  der  Sorge  für  an- 
ständige und  gesittete  Vereiniguugsortc  der  ortfremdeu  Handwerksgesellen, 
Vieles  geschehen  ist,  hat  bereits  oben,  S.  548,  Erwähnung  gefunden.  Es 
bedarf  jedoch  diese  Einrichtung  einer  näheren  Betrachtung.  Ucbcr  die 
Zweckmässigkeit  des  Gedankens  kann  kein  Zweifel  sein.  Die  Möglichkeit 
eines  regelmässigen  Zusammentreffens  mit  Standesgeaossen ,  die  Gewährung 
einer  von  Rohheit  und  Unsiltlichkeit  frei  gehaltenen  Erholung  und  vielleicht 
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aucli  einer  Belehrung  befriedigt  weit  verbiritcfr  Bedürfoisse  und  kann,  ia 
riditigor  Weise  cinc^oriclitet  und  geleitet,  ein  inäclitigcs  Gesittigungsnüttel 
für  <loii  ganzen  Handwerkerstand  werden.    Kin  Beharren  bei  diesen  Ge- 
sellenvoreinen  niid  ihren  zahlreichen  Filialen  in  den  gewerbereichen  StUdteo 
und  eine  Kinfuhrnng  derselben  da,  wo  sie  iioi«!i  nicht  bestehen,  ist  somit 
entschieden  wünschenswertlt.  Dieses  jedoch  nur  nnter  einer  dopppHeii  Vor- 
anssetznng.  —  Einmal  wäre  es  uiclit  zweckmissi^',  ^venn  an-  der  Kinrichtuug 
eine  ätaatsanstalt  gemacht,  etwa  gar  die  Grtin  Imig  solcher  Vereine  nn<l 
Gesellenhäuser  an  bestimmten  Orten  cider  unter  gewissen  Vuraussetzangen 
gesetzlich  vorgeschrieben  würde.    F-^  niiiss  vielmehr  das  Ganze  dor  Thfltig- 
kcit  freier  Vereine  oder  ein/i  Im  r  (  iiii;_^cr  Männer,  soiiann  der  Mitwirkung 
der  Gesellen  selbst  ttbcrlasscn  bleiben.     Höchstens  mögen  einliussreiche 
Beamte  unter  der  Hand  zu  einer  Grüsjdang  aufmuntern,  und  siud  natür- 
lich Schwierigkeiten,  vvelf'i"  I  ii:  .untlichcs  Hingreifen  erfordern,   aof  er- 
folgtes Ansuchen  bereitwillig  zu  beseitigen.  Eine  directe  Veranstaltung  von 
Seiten  des  Staates  wQrde,  so  ist  wenigstens  sehr  zu  ftlrchten,  der  Ein- 
richtung     grosser  Schädigung  gereichen  und  vielleicht  dieselbe  allmählig 
wieder  verschwinden  raachen  durch  Mangel  an  Theilnehraern.    Diess  aber 
aus  zwei  Gründen.    Einmal  würde  die  Freude  an  dem  eigenen  Werk«? 
fehlen,  wri':  zum  Gedeihen  und  zur  Beliebtheit  solcher  Orgniiisiiieii  sehr  viel 
beiträgt.    Zweitens  aber  möchte  eine  staatliche  Anstalt  leicht  eine»  polizei- 
lichen Nebengeschmack  erhalten,  wciiig^'iens  eines  solchen  beschuldigt  werden, 
was  dann  vollkouuneu  liinrcicheud  wäre    um  von   ihrer  BenQtzung  abzn- 
haltuü.    Die  Arb<dtor  sind  eben  itzt  sehr  wetiig  in  der  Laune,  sich  nur  mit 
hoher  obrigkeitlicher  Elrlaubniss  zu  vergnügen  und  sich  unter  eine  be- 
stilndigc  Auf<;ieht  auch  in  ihren  Freistunden  zu  stellen.    Die  Berechtigung 
zu  freier  Bewegung  innerhalb  des  Gesetzes  ist  ohnedem  auf  ihrer  Seile. 
Natürlich  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  nicht  die  Beiiörde  ein  genaues  Augen- 
merk auf  solche  YorsammiungNorto    zu  riciiten    und  sich  in  möglichster 
Kenntuiss  von  dem,  was  daselbst  vorgeht,  zu  erhalten  liabe,  oder  dass  nicht 
gegen  ein  ungesetzliches  Treiben  alsbald  und  mit  der  ganzen  Macht  des 
Geselzes  einzuschreiten  sei;  allein  es  muss  mit  Umsiciit  und  mit  Geseti- 
lichkeit  verfaliren  werden.  —  Zweitens  aber  ist  mit  aller  Bestimmtheit  da- 
gegen zu  kämpfen,  dass  die  Gesellenvereiue  nicht  Heerde  confessionellcn 
Haders  und  eines  staatsschädlichen  Fanatismus  werden.    Ks  i^t,  wie  oben, 
8.561  fg.,  bereits  angedeutet,  im  höchsten  Grade  zu  bedauern,  dass  eine  an 
sich  so  wilnschenswerthe  und  verdienstliche  Sorge  für  die  Arbeiter  bald  eine 
schroffe  confessionelle  Färbung  erhalten  hat,  und  dass  der  weit  ausgedehnte 
Organismus  von  den  Fahrern  des  Kreuzzuges  der  hierarchiscliea  Partei 
gegen   die  Geslttigung   und  gegen  den  Staat  der  Gegenwart  zu  ihren 
Zwecken  benützt  wird.    Es  hegt  darin  eine  unmittelbare  Bedrohung  ge- 
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setzlicber  Zustande  und  die  Gefahr  einer  gehässigen  VerbiMung  des  wicli- 
tigen  Handwerkerstandes.  Allein  die  Frage  ist,  wie  genügend  und  legal 
entgegengewirkt  werden  kann?  Dass  Katholiken  als  solche  sich  Tersammclti 
nnd,  wenn  es  ihnen  belicht,  aosscblicsslich  nar  onter  einander  gesellig  ver- 
kebren  dOrfen,  Ist  onbeatreltbar;  auch  mOgen  sie  ihre  Zasammcnkttnftc 
offen  als  confesdonelle  braeiehnea.  Ebenso  mag  zugegeben  werden ,  dass, 
abgesehen  von  einzelnen  OrtUchw  Anicbreitongen ,  der  Terein  als  solcher 
sich  noch  keiner  wük  den  Gewlieii  in  direciMa  Widerspnidie  stehenden 
Hudliing  aeboldig  gemncfat  hat  Zo  ein«D  Verbot«  des  Garnen  ist  somit 
mnldist  keine  Bereohtigtmg.  Eine  oomittelbwe  sitllidie  Einwirkang  znr 
Eriangong  einer  Umgestaltung  der  CMmm^  «nd  Biobtong  steht  nneh  dem 
Stute  nicht  wobl  offen;  der  Tarsneh  ddifte  lo^  den  Zionswtehtem  leicht 
in  das  Gegentbeil  TemadeH  werden.  Ei  bleibt  also  woU  kaam  etwas 
anderes  &brig,  als  dass  die  solchem  seibBtaiOrderiecben  Treiben  Abgraeigten, 
—  deren  Zabt  denn  Mk  f^BdcUeberwiise  eine  grosse  Ist,  ~  eonfessions> 
lose  Tereine  grflnden  nnd  diesen  dordi  besondere  SorgfiUt  der  Einrichtung 
nnd  Leitung  entschiedene  Yondge  tot  den  oonfasstonellen  in  geben  sndien. 
Dann  ist  an  hoffen,  dass  die  jnngon  Männer  in  ihran  eigenen  ünteresse 
diese  aolsaehin  nnd  sieh  so  dem  verderbliehen  Einiusse  der  anderen  ent- 
siefaen.  Hta  hat  wohl  geglaubt,  den  katholischen  Tereinen  einÜMb  pro- 
testantische entgcgenulzen  sn  sollen.  Diess  ist  aber  ein  Fehler.  Nicht 
Gonfession  soll  der  Gonfessioa  entgegengestellt  nnd  dadnrob  4m  Zwiespalt 
nocli  rersdiirft  werden;  sondern  die  Aofgab«  ist,  ein  friedliches  Zusam- 
menleben der  Angehörigen  Torsehiedeaer  Kirchen  zn  iftrdeni  nod  Freand- 
schalt  da  sa  stiften,  wo  dompfer  CSfv  Base  sa  pflansen  sacht,  nnd  dem- 
selben eine  Waffe  ans  der  Hand  an  nehmen. 

Endlich  ist  noch  Vorsorge  zu  treffen  Ittr  die  anf  der  Reise  Im  Aus- 
lände erknmkten  oder  sonst  in  dringende  Noth  geralfaenen  Handwerks- 
geholfen.  Die  Zahl  Soldier  ist  natflriieh  nicht  klein  nnd  sie  kOanen,  da 
sie  in  Ihrer  gesellsdiaftlichen  Stellung  und  Unbehttilichkeit  sich  wenige 
Hülfe  zu  Terscfaaffen  vermCgen,  in  eine  sehr  unglOckUche  Lage  kommen. 
Entweder  gehen  sie  zu  C^nmde,  oder  sie  werden  als  Heimathlose  und 
Landstreieher  behandelt,  vielleicht  mit  lebenslanger  BescbSdigung  ihres 
Rufes  und  ihrer  Selbstachtung;  dless  aber  ist  um  so  mehr  lu  beklagen  und 
um  so  unbilliger,  als  sehr  oft  gar  keine  Schuld  der  Hfllfloeigkeit  vorliegt, 
nicht  einmal  die  Üutemehmung  einer  Reise  ohne  gentgende  Mittel  zam 
Vorwurfe  gemacht  werden  kann.  Ein  hinfig  vorkommender  Fall  ist  s.  B. 
die  Einberufung  zum  Militlr,  welche  ohnedem  Obel  genug  in  die  ganzen 
Verhiltaisse  der  Betroffenen  eingreift.  Von  den  Handwerker*Innungeii  ist, 
namentlich  seit  Aufhebung  der  Zünfte,  wenige  oder  gar  keine  UnterstOtsung 
zu  erwarten.   Es  bleibt  somit  nur  Hftlfe  durdi  den  Staat  ftbrig.  Diese 
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vini  freilicb,  da  nicht  Qbcrall,  wo  eine  solclie  nütliig  werdou  macr,  auch  eio 
Ageul  dl  ^  ^taato«  sein  U;uin,  nur  ein  SiaLkw(Tk  bleibt-n:  alleio  was  gei>chehf»n 
kann,  11)11-  gL-leistet  wenlen.   Es  besteht  dicsu  zuuädist  iu  Verträgen,  durcb 
weicht'  sicli  die  Staaten  ^'openseitig  vcrptlicbten ,  Erkrankte  nnstandlos  und 
zunächst  unentgeltlich  in  die  otTentliclien  Flo^pitfller  aufztinebmen.    Ist  eine 
solche  Anstalt  uach  ihren  Statuten  und  Ve^ll;iltni'^'}e.n  nicht  in  der  I^^e, 
Kranke  unentgeltlich  zu  verpflegen,  so  muss  nachträgliche  Bezahlung  aus 
einer  OiTentlichta  Kasse  erfolgen,  je  nach  den  Fällen  und  den  Gesetzen  aus 
der  Staatskasse  oder  aas  der  der  Heimatbgemcinde.    Zweitens  ist  den 
Agenten  des  Staates  im  Auslände,  Gesandten  oder  Con?.uln,  die  Berechtigung 
und  Verpflichtung  zu  eitheUen,  unschuldig  in  N'utli  gekommene  Landes- 
angehörige  aus  eigens  daz^  bewilligten  Mitteln  /.u  uuteistttt/.en ,  namentlich 
ihnen  die  Kückreise  in  die  Heimat h  möglich  zu  machen.    Diittcus  eudlich 
ist  ein  Uebcrcinkoninu  n  aii/iirailieu,  uach  welchem  benachbarte  Staaten 
gegenseitig  erkrankten  oder  von  allen  Reiseniittt  In  cntblösstcn  Untcrthanen 
freie  Fahrt  auf  den  Eisenbahnen  /,ar  liückkehr  bewilligen.   Bei  Staatsbalinen 
hat  ein  solcher  Vertrag  natürlieli  gar  keine  Schwierigkeit;  mit  Privat  bahnen 
ist  über  wühl  iu  dei  licgel  ein  Abkommen  zu  treffen,  namentlich  bei 
neuen  Baaverwilligungen  ihnen  eine  cutsprecbendo  Bedingung  /.u  machen. 
Dass  Vorkehrungen  gegen  Missbrauch  getroffen  werden,  ist  nicht  mehr  als 
billig;  ducb  mu<;<;  man  sich  dabei  vor  pedantischen  Förmlichkeileu  hüten, 
welche  die  llüiic  uellcicht  vereiteln,  jedeaiails  verzögern,  und  doch  schliess- 
lich Ton  keiner  prakti&cheu  Bedeutung  bind. 

7.  Srgebniiii 

r]in  Zauberwort  znr  Lu^ung  der  Arbeitertrage  ist  im  Vorstchen- 
rieu  nicht  gesprochen,  eine  Paiiacee  für  ^ämmtliche  auf  einem  grossen 
gesellschaftlichen  Kreise  lastenden  Mis-stände  nicht  aiige;niesen ,  sondern 
nur  der  Versuch  gemacht  worden,  die  in  ihrcnn  Wesen  und  in  ihren 
Bedurfnissen  sehr  uuglrichen  versihiedenen  Gattungen  von  Arbeitern  zu 
trennen,  die  jeder  derlei hen  eigentliiimlichen  Uebei  /u  unterscheiden, 
endlich  die  für  jede  derselben  passeiub-n  uuil  unWr  den  gegebenen 
Umständen  anverraeidlichen  Bewahrungs-  oder  Heihiiittel  ausündig  zu 
machen.  Dabei  musste  zur  Bewaiirung  gesunden  Urtlieiles  und  sicheren 
Bodens  nachgewiesen  werden,  dass  viele  ander  varis  vorgescldagenc  und 
selbst  wohl  versuchte  Maassregeln  entweder  grundsätzlich  unzulässig,  oder 
ungenügend,  oder  endlich  wenigstens  zweifelhaft  seien.  L'nter  diesen  waren 
freilich  manche,  welche  für  uaLi  dingt  durchgreifende  und  ganz  einfache 
Lösungen  der  schweren  Aufgabe  als  Arbeiter-Evangelien  ausgegeben  werden. 

So  hat  sich  denn  ergeben,  diisä  zur  Herstellung  besserer  und  uusluiu- 
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barer  Forderungen  entsprechender  Zustünde  der  Fabrikarbeiter  theils 
vom  Staate  selbst  anzuordnende  oder  unmittelbar  von  ilim  auszuftlhreiide 
Maassregeln,  tlieils  Unterstützungen  von  Privatbeniühungen  notliwendig  sind.  — 
Als  GegenstjSnde  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  wurden  aber  bczeicbnct  : 
Wegrilumung  aller  noch  bestehenden  Reste  von  Beschränkungen  der  per- 
sönlichen Freiheit,  namentlich  hinsichtlich  des  Aufenthaltes,  der  Nieder- 
lassung, der  Vereiielichung  und  der  Vergesellschaftung;  Sorge  für  geeig- 
neten Unterricht  der  arbeitenden  Klasse;  HoschränktniL'  der  Arbeitsdauer 
für  Jung  und  Alt  auf  ein  erträgliches  Maass;  S;-!iiif/  für  (iesundlicit  und 
Leben  der  Arbeiter,  besonders  durch  Verbesserung  ilirer  Wohnungen;  Ein- 
räumung weit  gellender  ]i;il]tiseh*^r  Wahlrechte  (dieses  freilich  nicht  aus 
eigener  Ueberzeugung  sfnidi m  nur  als  Kinräaumug  an  die  Macht  von 
Tbatsachen);  endlicb,  aber  nur  als  sehr  frt^lich,  die  Verschaffung  eines 
Antheiles  am  Reingewinne  der  Arbeit.  -  UntersttUzung  von  Fällen  der 
Selbsthülfe  der  Arbeiter  oder  von  JJemUhungcn  Dritter  ist  enipfoldeu  worden 
in  Betreff  der  verschiedenen  Vorsorge  und  Vcrsorgungsvereiue  und  bei 
Cooperativ-Gesollschaften  (letzteres  nur  sehr  bedingt). 

Für  die,  gewöhiilicli  so  stiefmütterlich  behandelten,  ländlichen  Tag- 
löhner  in  Ländern  mit  vorherrschendem  (irossgrundbesitze  ist  in  Antrag 
gebracht;  gesetzlicher  Zwang  zur  Herstellung  genügender  Wohnung  und  zur 
Ueberlassnng  einer  kleinen  Tiandstelle;  die  Zuw^i^ung  eines  Theiles  des 
Reingewinnes  der  Wirthschaft  (hier  mit  mehr  Z  un«  ^siclit  empfohlen,  als  bei 
den  Fabrikarbeitern);  die  Errichtung  von  Creditbanken  für  dieselben  zur 
Erleichterung  des  Ankaufes  von  Grundeigeuthum ;  möglicberweiiie  die  Unter- 
stOtznng  von  ('ooperativ-Gesellschaften. 

Als  nothwendig  zur  Verbesserung  der  Zustände  der  Handwerks- 
gesellen endlich  ist  erkannt  worden:  Herstellung  vollkommener  Gewerbe- 
freiheit, wo  solche  noch  nicht  besteht;  vielleicht  UnteretUizung  von  Coope- 
rativ- Vereinen ;  technischer  Unterricht;  Begünstigung  der  Gesellen- Vereine 
nnd  -Vereiiiigung.sorte  (unter  lit  kampfung  einer  missbräucliliclien  Verwen- 
dung dei-sclbcn  zu  fremdartigen  Zwecken);  Hülfe  bei  NoUj  auf  der  Koisc 
and  im  Auslände. 

Es  steht  natürlich  nicht  uns  zu,  die  doi>pclte  Frage  kategorisch  zu 
entscheiden,  ob  die  bezeichn^'t in  Mittel  wirklich  die  richtigen  sind,  nnd  ob 
sie  genügen  die  Arbeiter  zutrit  it  ii  zu  stellen  und  sie  dadurch  der  itzigen 
Bewegung  und  der  Ausbeutung  derselben  zu  entziehen?  —  Wir  glauben  aller- 
diiiL'5  das  Erstere,  und  hoffen  das  Zweite;  doch  beides  nur  unter  einer 
Voraussetzung,  Schon  (iif  Neben  einander- Aufführung  verschiedener  Maass- 
regeln zeigt,  dass  k.  ine-wegs  von  der  Anwendung  der  einen  oder  der 
anderen  allein  ein  durcligreifender  Erfolg  erwartet  wird,  sondern  nnr  von 
einer  Bcth&tigung  sämmtlicher  und  von  dem  ineinandergreifen  derselben. 
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Sow  eine  tbeoreti'-chc  IMlligrin^  des  Beantragten  ah  dk  Hoffoong  einer 
thatsüohlicben  Zafricden-tellun^  ist  ^(Jinit  bedingt  düTch  eine  gleichzeitige 
Ausführung  sämrntlicbor  ul?  ijutzliob  an-l  notlnvendig  erkannter  Maas>rege]u. 
A»i9«ierdem  f'^r  l-  rt  div  Üei-uliigoni.'  der  ~clioii  S'j  lauiit.'  hin^ebaltenen  ond 
indessen  fieberbaf'  aiifg«-!-!  .!*>-ii  Arbeiter  einen  schleunigen  Beginn. 

Auf  eiriP  alk'taieine  liiliigung  der  ^ahlreidieu  mit  dir  Aafßndnng 
ilf^n  Steine-  dt  r  Wei^^^n  iti  der  Arbeiterfrage  be^cbäftigten  Adepten  rechnen 
nir  freilieli  nicht.  Abgesehen  davon,  dass  selbstredend  ein  Jeder  seineu 
eigenen  Gedanken  filr  <len  allein  richtigen  liält  -ioben  wir  einem  Tadel 
unserer  Auf^telluiigen  sowuLl  wegen  üciisen,  vraä  wir  aujjeratbcn,  ab  wegen 
dessen,  was  wir  tibergangen  haben,  entgegen. 

Einerseits  nändicb  wird  der  Vorwurf  kanm  ansbleiben,  dass  wir  nianch- 
fach  bestebcnde  rechtliclie  Verlrdtnisse  nicht  geachtet,  grosse  Veränderungen 
in  erprobten  \virthscliaftlichcn  Zuständen  in  Auiäiclit  genommen,  die  Auf- 
legung bisher  nicht  bc&teheuder  Lasten  auf  die  reicheren  Klassen  u 
rathcn  ha,ben.  Wir  läugnen  die  Tbatsachen  luclit,  sind  al)er  anbesorg:  um 
den  Tadel.  Alle  diese  Opfer  sind  notbwondig  zur  Erfilllung  einer  grossen 
rtiicht.  «reiche  schon  all/.ulaiigc  verschoben  worden  ist;  überdiess  zur 
Vermeidung  weit  grösserer  Verluste.  Es  handelt  sich  davon,  einen  Makel 
unserer  Gesittigung  auszulöschen  und  eine  Gefahr  zu  be&eiligen,  welche 
vielleicht  näher  steht,  als  Manche  zugestehen  wollen.  Am  wenigsten  steht 
dem  Mittelstande  an,  sich  über  die  ihm  aiigesonnenen  Opfer  zu  beschweren 
und  über  Vergewaltigung  zu  klagen.  Er  mag  sich  erinnern,  dass  er  den 
früheren  höheren  Klassen  noch  zu  Menschengedenken  ihre  Vorrechte  ent- 
zogen und  denselben  durch  die  von  ihm  nach  Belieben  gehandliabte 
Gesetzgebung  (um  von  den  in  einzelnen  Ländern  verübten  Thatsacben  la 
schweigen,)  ganz  anders  schwere  Opfer  aufzuerlegen  sich  nidit  beMonen 
hat.  Wenn  Diejenigen,  welche  früher  seine  Genossen  in  dem  Kampfe 
waren,  aber  bei  der  Theilung  der  Beate  leer  ausgegangen  sind,  ddi  Hit 
auch  meldeD,  katn  er  ddi  darüber  mit  Recht  wandem  oder  beacbwereo? 
Sind  etwa  die  von  ihm  geltend  gemachten  Freiheit»*  und  Gletcbheitarachte 
hoher  «n  stellen  und  heiliger  achten,  ala  Ansprüche  a»f  dk  OewShraog 
eines  menschenwArdigen  Daseins  nnd  auf  Befreiung  ton  kaum  ertrSgUchen 
Üebeln?  Es  ist  also  nicht  bloa  klug  sondern  auch  gerecht  ond  billig,  dass 
er  sich  dem  itit  Verlangten  ftlge.  Hau  «iilt  dem  Mittelstaode  Selbstoncht 
vor;  «8  fehlt  ihm  aber  anch  nicht  an  Einsicht,  and  diese  misa  ihm  sagen, 
dass  ein  Mangel  an  gatem  Willen  und  an  Opfarbereltwitligkeit  ein  schwerer 
Fehler  wäre,  der  blutige  Thr&nen  kosten  kflnnte. 

Andererseits  erwarten  wir  (um  von  den  Anhftngem  cornmonistischer 
nnd  Bodalistischer  Barbareien  oder  Thorheiton  nicht  zu  reden)  Tadd 
wegen  geringer  WArdigung  sweier  anderweitig  hochgestellter  Heilmittel, 
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nämlich  der  Srbnl/e-Dclitz'sclicn  Einrichtnngcn ,  sodann  der  Mahnnng,  der 
Religion  uml  der  Kirche  die  Ilt-ihing  der  Scliüden  zu  überlassen.  In  beiden 
Beziehungen  können  wir  uns  nach  dem,  was  oben  über  diese  beiden  Kath- 
Bchläge  bereits  gesagt  ist,  kurz  fassen.  Die  iu  ihrer  Art  und  auf  iiirem 
Wirkungsfelde  sehr  verdienstlichen  BemüLungen  Scliulzo-Delitzsch's  lassen 
die  eigentliche  Arbeiterfrage  jJM'v/.  nnbtM  iihri  und  sind  nur  brauchbar  für 
ansässige  und  ftlr  eigene  Reclinung  arbeitende  Handwerker  oder  Klein- 
kanflente.  Jene  können  büchstens  von  Consumvereineu  Gebrauch  raachen, 
welche  aber  init  der  iu  Beziehung  der  Arbeiter  zu  lösenden  Aufgabe  in  gar 
keinem  wcscnthchen  Zusammenhange  stehen.  Was  aber  die  Zufrieilen- 
stellunfz  der  Arbeiter  durch  die  Erweckung  fronnner  Unterwürfigkeit  unter 
die  Hand  der  Vorsehung  betrifft,  so  bedarf  thatsilchlich  freilicli  keine 
Menschenklasse  i-nwr  solchen  Gesinnung  so  sehr,  als  gerade  die  Arbeiter- 
bevQlkerung;  allein  es  handelt  sich*  itzt  nicht  davon,  sie  mit  ilirem  Loose 
auszusöhnen,  sondern  dieses  zn  verbessern.  Ueberdiess  bedarf  e*  blos  eines 
Verdachtes,  dass  die  Ermahnung  zur  Guttergcbenheit  nnr  ein  Mitiel  zur 
Abwendung  einer  Gefahr  sei,  um  dersclbi  n  von  vorweg  jede  Aussicht  auf 
eine  Wirksamkeit  zn  entziehen.  Auch  sind  wir  wenigstens  keineswegs 
damit  einverstanden,  dass  die  Noth  der  Arbeiter  als  Mittel  zur  Schärfung 
des  confessionellen  Haders  und  zur  Stärkung  hierarchischer  Gelüste  ge- 
braucht werde. 

ZnnSchst  bleiben  wir  al»o  bei  den  von  nns  für  richtig  nnd  fWr  nützlich 
erachteten  Vorschlagen.  Künnen  noch  weitere  nnd  wiiksamere  aufgefunden 
werden,  um  so  besser. 

Nun  aber  noch  ein  letztes  Wort  zur  Vermeidung  eines  möglichen  Miss- 
verstandnisses.  —  Es  ist  im  Vorstehenden  wiederiiolt  auf  die  Gefahren, 
welche  in  der  gegenwärtigen  Arbeiterbewegung  liegen,  hingewiesen  und 
daraus  der  Schluss  gezogen  worden,  dass  eine  Abhülfe  dränge.  Sodann 
haben  wir  geglaubt,  dass  dem,  durch  die  Gesetzgebung  grosser  Reiche 
ohnedem  unterstützten,  Verlangen  der  Arbeiter  nach  Bewilligung  des  allge- 
meinen Stimmrechtes  nicht  widerstai;den  werden  könne,  obgleich  wir  dem- 
selben an  sich  keineswegs  das  Wort  zu  reden  vermögen.  Es  wäre  nun 
aber  durchaus  ungerechtfertigt,  wenn  man  in  diesem  Käthe,  schwer  zu 
Widerstehendem  sich  zu  rechter  Zeit  und  in  guter  Art  zu  fügen,  eino 
grundsatzloso  und  feige  Nachgiebigkeit  gegen  alle  und  jede  Forderungen 
der  Arbeiter  sehen  wollte.  Im  Gegcntheile  sind  wir  der  Ansicht,  dass  die 
Nachgiebigkeit  eine  ganz  bestimmte  Gränzc  hat,  welche  nicht  überschritten 
werden  darf.  Wenn  alles  geschehen  ist,  was  vernünftigerweise  geschehen 
kann,  dann  wäre  es  thöricht  und  selbst  verbrecherisch,  gewissenlosen  Um- 
trieben, offenen  Drohungen  und  geheimen  Verschwörungen  ruhig  zuzusehen, 
welche  angeblich  im  Interesse  der  Arbeiter  gemacht  werden  wollten.  Solchen 


Digitized  by  Google 


mit  der  vollen  Schärfe  des  Gcsttzcs  und,  wcim  es  nüthig  ist,  mit  Aufgebot 
dor  gesammtcn  Maclit  des  Staates  entgegen  zu  treten ,  ist  Kocht  und 
PHicht;  and  man  kann  es  dann  auch  mit  voller  Bembigung  thuti,  wahrend 
das  BewQsstsein,  dass  die  Forderungen  der  Arbeiter  einen  Kern  von  Wahr- 
heit and  dailurch  eine  gewisse  Berechtigung  haben,  and  dass  der  Staat  in 
der  Erfallung  seiner  Pflichten  gegen  sie  schon  lange  gezögert  habe,  lähmend 
auf  den  Entschluss  auch  da  wirkt,  wo  ein  kräftiges  Handeln  erlaubt  nnd 
selbst  geboten  wäre.  Der  Math  wird  mit  dem  guten  Gewissen  mrfickkehreOf 
aber  auch  erst  dann. 
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3. 


Die  verbesBerten  Verkehrseinrichtangen. 

Es  unterliegt  wohl  keiucm  Zweifel,  dass  künftige  Geschichtsschreiber 
als  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinongen  und  der  unzweifelhaftesten  Ge- 
sittigungsfortschritte  iler  gegenwärtigen  Periode  die  gänzliche  Umgestal- 
tung des  inneren  und  cliisseren  Verkehres  durch  vier  fast  gleichzeitige 
Erfindungen  und  neue  Gedanken  bezeichnen  werden;  nämlich  durch  die 
Eisenbahnen,  den  elektrischen  Telegraphen,  die  Dampfschififfabrt  und  die 
Umgestaltung  der  Post.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die  dadarch  ein- 
getretene Veränderung  der  froheren  Zustände  gesehen  aus  der  Ferne  und 
in  daam  Gesammttlberblicke  noch  grossartiger  erscheinen  wird,  als  sie  uns 
selbst  vorkommt  Allerdings  geniessen  wir  Aelteren,  die  wir  diess  AUcs 
haben  entstehen  nnd  vor  unseren  Aogen  sich  entwielicln  sehen,  mit  Dank 
die  einielnen  Erleiditeningen,  wddie  fast  alloi  mensehlidien  Lebensrer- 
bUtnliten  zugegangen  sind;  alldn  es  fragt  sidi  doch,  ob  selbst  uns  im 
Allgemeinen  die  ganse  Grösse  der  eingetretenen  Terändemnsea  vollstlndig 
gegenwSrtig  ist  Eben  weil  die  Dinge  sidi  altanfthlig  entwickelt  haben 
and  die  Yortbeile  ans  Stilek  fllr  StQck  ngekommen  sind,  wird  es  uns 
schwer  die  Gesanuntbeit  denelbeB  zn  Qbersehen.  Jeden  Falles  aber  raacbt 
sieb  die  jüngere  Generation,  welche  mit  den  neaen  Einriebtungen  aufge- 
wachsen ist  and  die  frttberen  Znstftnde  nar  vom  Hörensagen  kennt,  wohl 
kaom  einen  rechten  Begriff  Ton  dem,  was  wirklidi  vorgegangen  ist.  Sie 
nimmt  das  itst  Bestehende  als  selbstverständBch  an  and  wandert  sieh 
wohl  nar  darQber,  dass  man  so  lange  habe  ohne  solche  Einrichtungen 
leben  können. 


L  Bedeatong  und  Umfang  der  nenen  Anstalten. 

Es  wäre  ohne  Zweifel  ein  ansprechendes  und  verdienstliches  Unter- 
nehmen,  diesem  Bl&agel  ao  klarem  Bewnsstsdo  abzobelfea  durch  eine  am- 
Issaende  Sohüdening  aller  Verftnderungen,  welche  durch  die  Umgestaltung 
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der  Veriiehrseiuricittungen  in  allen  VerhAltnissen  des  menschlichen  Lebeoi 
eingetreten  sind,  namentlich  in  wirtbsobaftlicher,  in  socialer,  in  politischer, 
in  militfirisclier  Boiiehiing.  Far  den  Zweck  der  im  Nachstehenden  beab- 
sichtigten Erörterungen  ist  jedoch  eine  so  weit  ausgreifende  Schild^nng 
nicht  nothwendig;  sie  würde  sogar  eher  verwirren.  Es  wird  viehnehr  ge- 
nügen, mit  einigen  leichten  Strichen  einige  auffallende  Contmte  swifchen 
den  früheren  und  den  itzigen  Znstinden  zn  zeichnen. 

Niemand  ist  wohl  je  an  einem  grossen  Bahnhofe  gestanden ,  ohne  eicii 
mit  Verwunderung  die  Frage  vorzulegen,  woher  denn  die  Hunderte,  wo 
nicht  TMsende,  von  Menschen  aller  Klassen,  jedes  Geschlechtes  und  Alters 
kommen,  welche  die  rasch  auf  einander  folgenden  Züge  herbeibrlngen? 
Wohin  die  Auderen  gehen,  die  sich  geschäftig  und  eilig,'  mit  Gepäck  aller 
Art  beladen,  fragend,  streitend,  Absdiied  netunend  dorch  einander  drängen? 
Wer  wohl  die  in  den  anabsehbaren  Reihen  von  Ottarwigen  ankommenden 
Waaren  gebrauchen  mid  verzehre»  könne?  Aber  anr  Der,  welcher  dreissig 
oder  vierzig  Jahre  zurückdenken  kann,  vermag  sich  des  Unterschiedes  mit 
jenen  Zost&nden  klar  bewusst  zu  werden,  als  diese  Alles  verschlingenden 
Sammelplätze  des  Verkehrs  noch  nicht  bestanden,  noch  keine  solche  mas- 
senhaften Fortschaffnngen  von  Menschen  und  Dingen  durch  dieselbe  Ein- 
richtung und  mit  der  Pünktlichkeit  eines  Uhrwerkes  vor  sich  giengen. 
Verkehr  war  natürlich  immer  gewesen,  allein  in  anderer  Art  und  in  unver- 
gleichbar geringerem  Maasse.  In  den  vorsündfluthlichen  Zeiten,  ehe  Stephensc»! 
die  erate  Locomotive  rollen  und  ziehen  Hess,  waren  auf  den  itzt  fast  ver- 
lassenen Landstrassen  die  Glücklichen  der  Welt  in  grossen  und  bequemen, 
mit  Postpferden  bespannten  Roisewagen  zu  sehen ;  freilich  in  klebier  An- 
zahl.  Andere  zogen  mit  eigenen  Pferden  behaglich,  aber  langsam,  ihrer 
Strasse.   Ftlr  die  weniger  Reichen  waren  die  Miethwagen  oder  einzelne 
öffentliche  Fahrgelegenheiten  bereit,  welche  allmählig  immer  mehr  wan- 
dernden  Archen  glichen.   Zu  vereinzelten  Reisenden  zu  Pferde  gesellten 
sich  zahlreiche  Fussgänger,  welche  ihr  Gepäck  müliselig  selbst  trugen.  Die 
Waaren  endlich  wurden  in  grossen  haushoch  bepackten  und  vielleicht  von 
einem  Dutzend  elephantenartiger  Pferde  geschleppten  Lastwagen  oder  auf 
bescheidenen  Botenfuhrwerken  fortgpsschaff't;  an  gewissen  Ilaltplätzcn  aber 
Kisten  und  Filsser  abgepackt,  magazinirt,  nach  ihren  verschiedenen  Bestim- 
mungsorten gesondert  unii  wieder  verladen.    M:ni  nannte  diess  Spedition, 
und  es  niihrte  seinen  Manu  reichlich ,  natürlich  mit  cutsprechender  Ver- 
theuerung  der  Waare.    Diess  Alles  gab  unter  Uniständen  auch  riii  Bild 
von  Leben  und  Thätigkeit;  aber  wie  stille  und  klein  war  i  s,  verglichen 
mit  dem  itzt  auf  einer  Eisenbalni  sich  mit  ewiger  Krneueruug  fortbewe- 
genden Strome!    Oder  man  erinnere  sich  zurück  an  den  Jninmer  des 
ünngerjahres  1817,  als  das  mühselig  und  spät  aa  das  Meer  gekngte  rossi- 
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sehe  Getreide  im  Hafen  eingefroren  lag  und  die  Hülfe  erst  ankam,  als 
ihrer  fast  nicht  mehr  bedarfte,  und  vergleiche  diese  HOlflosigkeit  mit  den 
Tausenden  von  Tag  und  Nacht  von  Ungarn  nach  dem  westlichen  Europa 
rollenden  Wagen  des  Jahres  1867,  Nvekhc  mit  dem  Ueberflasse  des  Banats 
die  Noth  am  Kbein  und  an  der  Seine  ferne  hielten,  so  dass  nur  eben  eine 
leidliche  Steigerung  der  Preise  eujirul,  sulLüt  dui  l'urchtsamste  keine  llun- 
gtriiiüLh  iurchten  konnte.  Endlich  mögen  alte  Männer  zurückdenkt  n  an 
die  Langsamkeit,  mit  welcher  sitli  in  dini  Winter  von  1813  uut  1811  die 
Ueere  gegen  Frankreich  fortwükteu ,  an  die  unabsehbaren  Wagenzüge, 
welche  sie  mit  sich  schleppten ,  an  die  Ergänzungen ,  welche  Monate  lang 
auf  dem  Marsche  gewesen  waren  um  endlich  anzukommen,  als  der  Friede 
schon  geschlossen  war ;  damit  dann  aber  zusammenhalten ,  wie  im  Kriege 
von  1866  ganze  Heeresabtheilungen  in  wenigen  Standen  an  einen  entfernten 
bedrohten  Pankt  geworfen  wurden,  nicht  nur  ein  Bataillon  dem  andern  in 
karten  Äbst&nden  folgte ,  sondern  bespannte  Btttterieen  mit  ibrem  Scbiess- 
bedarfe,  ganze  Beiterragimenter  dahinrollteii. 

Itst  bringt  die  Post  nieht  nnr  tftglich,  sondern  in  aUen  irgend  grOa- 
seren  Orten  mebrmal  ond  selbtt  oft  des  Tages,  unsere  Briefe,  das  Stfick 
fttr  einea  Groschen,  von  der  tarkfscben  oder  rnssiscben  Orensa  bis  an  den 
Rbein  oder  an  die  Nordsee,  ftr  einige  Groseben  ans  Amerika  oder  Anstra- 
lien..  Selbst  fttr  den  Aennsten  ist  dadurch  die  Yerbindong  mit  entfernten 
Frenoden  oder  in  Geschftften  möglich  gemacht  worden,  nnd  es  bat  sieb  die 
OesammtiabI  der  Briefe  in  Folge  der  Wohlfeilheit  nnd  der  raschen  Beför- 
derung Qberall  um  das  YielfiMbe  vennehrt  Auch  hier  ist  der  Onterscfaied 
swiscben  der  Vergangenheit  höchst  bedeutend.  Selbst  erlebt,  nnd  awar  in 
▼ollem  Maonesalter,  hat  der  Urheber  dieser  Zeilen  noch,  dass  die  Post 
sweimal  in  der  Woche  die  Briefe  von  einer  Hauptstadt  in  eine  nur  eiidge 
Meilen  daTCU  entfernte  Univerrit&tSBtadt  oder  an  den  Site  von  lahlreichen 
ProvinrialbehQrden  brachte,  somit  die  Nachrichten,  die  amtlichen  Befehle, 
die  kleineren  Zusendungen  von  drei  oder  vier  Tugen  auf  einmal.  Als  ein 
grosser  Fortschritt  erschien  dann  eine  tflgUcheYerbindung;  als  kaum  denk- 
bar und  nothweadig  aber  wollte  es  erscheinen,  als  davon  die  Bede  wurde, 
selbst  mehrmals  des  Tkiges  einen  Postwagen  geben  xu  lassen.  Auf  dem 
Laude  freilich  mosste  msa  sich  noch  weit  spftter  mit  dem  wöchentlichen 
Boten  begnttgen,  welcher  in  der  Amtsstadt  das  dort  wihrend  acht  Tagen 
AofjgesaDmielte  abholte. 

Wer  heute  auf  dem  Rheine  die  Dutiende  von  Dampfbooten  sieht, 
welche,  mit  Menschen  fiberfllllt,  sich  fortwftbrend  hin  nnd  her  bewegen, 
trots  ^6r  Mitbewerbnag  von  links  und  rechts  am  Ufer  hinlaufender  Eäsen* 
bahnen  jshriich  Ober  dner  Million  Menschen  aller  Nationen  die  berflhmten 
Ansichten  sugtngllch  machen ,  oder  die  miditigen  Schleppboote  mit  einer 
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angehäogtca  kleinen  Flotte  von  Kohlen-  und  Waaren-Schiffen  ,  muss  sich 
fast  mit  Gewalt  erinnern  ,  dass  er  selbst  noch  die  kleiueii  grüueu  Jachten 
gesellen  hat,  deren  täglich  Eioe  von  Miiinz  abgieng  und  aof  deren  Verdeck 
gelagert  einige  mit  Lebensmitteln  versehene  Reisende  die  Gegend  behaglich 
aber  in  langsamem  Vorschreiten  betraclitcten,  oder  die  schwerfälligen  Waa- 
reuschiffe,  die  durch  Dutzende  von  l'lerden  mühselig  gegen  den  Strom  ge- 
zogen wurden,  uud  dass  er  vielleicht  seiner  Zeit  die  weisen  Zweifel  über 
die  Möglichkeit  des  Gelingens  theilte,  als  von  dem  Bau  des  ersten  Dampf- 
boütes  auf  dem  Rheine  die  Rede  war.  Und  hat  er  nicht  seiner  Zeit  mit 
Bewunderung  und  Ueberzeagung  den  geistreichen  Aufsatz  in  dem  Edinburgh 
Review  gelesen,  in  welchem  mit  den  schlagendsten  technischen  Gründen 
nachgewiesen  war,  dasis  eine  Bcfahrung  des  Mcerciä  mit  Dampfbouieu  eiue 
Unmi)glichkeit  sei,  (unglücklicherweise  allerdings  zu  derselben  Zeit,  als  der 
Theorie  zum  Trotze  das  erste  Boot  glücklich  in  Ameril^  anlangte.)  Itzt 
aber  mag  Jeder  in  t mein  Seehafen  die  schwimmenden  Palftste  sehen ,  in 
welchen  Hunderte  von  Reisenden  in  zehn  'Y.l^vu  ciu.s  .\merika  anlangen, 
in  scchszig  oder  siebenzig  Tagen  aus  Australien.  Es  ist  wolil  nur  noch 
die  Sache  einiger  Mouatc,  höchstens  weniger  Jahre,  dass  nian  eine  Falirt 
in  100  Tagen  um  die  Erde  machen  kann,  wozu  i'Onst  Jahre  gehörten.  Schon 
itzt  wiid  ein  grosser  IhcU  der  theurcreu  Waaren  mit  dieser  sichereren 
und  sclmcUcreren  Gelegenheit  versendet ,  und  immer  weiter  dehnen  die 
grossen  Gesellschaften  ihre  riesenmiis&igen  Unternehmen  aus,  welche  es 
möglich  machen,  an  bestimmten,  kurz  auf  einander  folgenden  Tagen  bich 
nach  jeder  Culturstüttü  zu  begcbcu,  ganze  Heere  mit  Dampfkraft  Uber  den 
Oceau  zu  befördern. 

Mit  einer  Art  von  grauenvollem  Staunen  sah  man  bis  vor  einem  kurzen 
Menschenalter,  und  zwar  nur  in  Frankreich,  die  geheimnissToUen  Bewegungen 
der  langarmigen  Telegraphen,  welche  der  Regierung  Nachrichten  brachten 
oder  ihre  Befehle  flbermittelten ,  falls  Nacht  oder  trübes  Wetter  es  zu- 
liessen.  FOr  die  gewöbnlicben  Sterblichen  war  die  Einrichtung  unzugfijig- 
lieh,  und  selbsl  die  grosse  Mehrzahl  der  Übrigen  Regierungen  hatte  sie 
nicht  flir  nOthig  oder  dia  Kosten  fÄr  zu  gross  erachtet.  Man  war  also  aaf 
die  mittekt  der  fthrenden  oder  reitenden  Briefposten  flberbrachten  Naeh^ 
riehfen  angewiesen,  welche  Tige  tmd  Tielleiehi  Wochen  lang  nach  den  Er- 
eigninen  oder  nach  dem  MittheilungsbedttriniBse  eintrafen.  Nur  die  Eabi- 
nete  der  grflBSten  Rebdie  nnd  das  HanaBothscbfld  kmuten  dieie  Zwiidieiip 
seit  doreh  eigena  abgesendete  und  mit  grossen  Kosten  beiSftrderte  Coariere 
etwas  abkürzen  nnd  sich  dieVortheüe  einer  froheren  Kenatnias  veraebaffeo. 
Itzt  steht  es  dem  Oeringaten  im  Volke  frei,  gegen  eine  kleine  Oebtbr, 
bei  Tag  und  bei  Nacht,  in  wenigen  Minuten  auf  Hunderte  TOn  Stunden 
eine  Nachrieht  xn  geben  oder  an  empfangen.  Dmch  die  tiefrten  Meere, 
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über  die  hüchs'i  ii  IJcrL'o  wo?  lanfen  die  leitenden  Drahte;  bnld  i^t  in  ge- 
sittigten  Lfindern  keine  kleino  Stallt  mehr,  welche  nicht  in  unniittolbare 
\  erl»iiidung  mit  fernen  Welttheilen  gesetzt,  wäre.  Die  wunderbaren  Fäden 
dienen  im  (irossten  nnd  im  Kleinsten  zur  Beseitigung  von  Zeit  nnd  Ranm. 
Auf  Hunderte  von  Pfeilen  mag  man  mit  der  Schnelligkeit  des  Gedankens 
einen  Gruss  senden ,  nach  einem  Kranken  sich  erkundigen,  ein  Geschflft 
abschliessen;  man  braucht  nicht  mehr  die  Bangigkeit  der  Erwartung,  den 
Schaden  einei  zu  späten  Benachrichtigung  zu  tragen.  Eine  Regierung  aber 
mag  in  demselben  Augenblicke  einen  Befehl  in  allen  Theilen  des  Staats- 
gebiets ertheilen;  augenblickliche  Nachricht  von  jedem  ihr  wichtigen  Vor- 
falle in  und  ausserhalb  des  Landes  erhaltoii  und  gleich  schnell  ihre  Maass- 
rec^eln  treffen.  In  Ungewisslieit  tlber  den  Stand  und  Gang  der  Dinge  hraucht 
sie  nie  zu  sein.  In  einem  oder  zwei  Tagen  bat  die  britische  Regierung 
eine  Nachricht  von  ihrem  Vicekönig  in  Indien,  der  Kaiser  von  Russland 
aas  Sibirien. 

Es  genügt  aber  nicht,  diese  grossen  Erfindungen  einzeln  ins  Aug© 
zu  fassen.  All  r  liugs  wtlrde  jede  derselben,  anch  wenn  sie  allein  ins  Leben 
getrelea  '.vuic  und  ohne  Vorbindung  imr  tur  sicii  bestanden  hiltte,  bedeu- 
tende Wirkungen  gehabt  haben;  allein  wuiulerharer  Weise  sind  sie  nicht  nur 
alle  vier  fast  zu  gleicher  Zeit  crsonneji  worden ,  sondern  sie  lassen  sich 
auch  in  die  engste  Verbindung  mit  einander  setzen  und  in  ihrer  Benützung 
auf  das  Vortheilhafteste  an  einander  reihen.  Dadurch  wird  aber  ihre  Be- 
deutung noch  unendlich  gesteigert,  und  es  küimen  namentlich  durch  eine 
Zusammfc  11  Wirkung  derselben  Ergebnisse  erzielt  werden,  welche  man  sonst 
in  Feenniäridien  verwiesen  hätte.  Der  Nutzen  ihres  Nebeneinanderbestehens 
wächst ,  uui  einen  bekannten  Satz  zu  parodiren »  nicht  blos  in  arithmtt?- 
scber  sondern  in  geometrischer  Progression.  Man  vergegenwärtige  sich  diess 
mit  den  nächsten  besten  Beispielen.  Das  wohlfeile  Porto  veranlasst  zahl- 
lose Briefmassen ,  die  Eisenbahn  bringt  sie  ohne  Mtthc  und  mit  Sturraes- 
schnelle an  den  Bestimmungsort.  Der  Telegraph  ruft  in  einem  plötzlichen 
Falle  einen  viele  Mellen  entfernten  Arzt,  Geschäftsfreund,  Beamten;  mit 
einem  Eilzuge  der  Eisenbahn  kommt  der  Geforderte  in  wenigen  Standen 
und  noch  rechtzeitig  an.  EiM  nnerwartet  eingetretene  Gfihmng  macht  die 
Absendung  einer  Truppenraacht  nothwendig-,  der  Telegraph  tberbringt  den 
Befehl;  die  Post  versendet  die  Einberafungsschreiben;  die  Eisenbalm  führt 
die  Versammelten  an  Ort  nnd  Stelle.  Bei  einer  schnell  zn  benfltxeiiden 
gQnstigen  Ck)njanctur  gibt  ein  Kanfinann  im  Herzen  von  Europa  mittelst 
des  Telegraphens  Anftrag  som  Ankaufe  in  Amerika;  das  OewftnscMe  wird 
dunli  Post  und  Telegraphen  zusammengebracht ;  das  Dainpfiwhiir  bringt  die 
Waare  Aber  denOoean;  die  Eisenbahn  liefert  sie  an  den  Besteller  ab,  mög- 
llchwweise  innerhalb  dreier  Wochen  vom  Tage  der  Bestellung  an.  Es 
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liegt  auf  der  Hand,  dass  diess  Alles  niclit  nur  iu  frülieren  Zeiten  eine  Un- 
möglichkeit geweseil  wftre,  sondern  dass  auch  jede  der  neuen  Verkehrsver- 
beai>äruug€n ,  vereinzelt  angewendet,  nicht  einmal  annähernd  das  Krgebniss 
hätte  liefern  künnen. 

8.  Die  dureh  die  na«»  BiaiiehtuigM  «AtiteBdeatB  Anfgabtn. 

Es  bedarf  nun  wohl  uiibt  erst  eines  üeweisei ,  dass  diese  \ieltacUen 
and  60  tief  eingreifenden  neuen  Befriedigungen  der  menschlichen  Bedftrf- 
nisse  nicht  ohne  bedeutende  Rückwirkung  auf  diese  Bedürfnisse  silbst  und 
auf  die  bisherige  ('rduung  derselben  bleiben.  Tbeils  mögen  it2t  Ziele  ge- 
steckt werden,  zu  deren  Erreichung  fi'Qher  die  Mittel  fehlten;  theils  sind 
Vorsichts-  oder  Ausfiilirungseinrichtungen  überflttssig,  an  ihrer  Stelle  daj^egeü 
andere  nothwendig  l;i  wurden;  theils  sind  neue  Ausprtlcbe  an  die  Unter- 
stützung oder  L  cbeiwachuijg  der  Gesamnitheit  zu  machen.  Mit  anderen 
Worten ,  die  verbesserten  Verkehrseinrichtungen  machen  sich  nicht  blos 
dnrch  ihre  Leistungen  im  einzelnen  Falle  hemerklich,  sondern  scLou  durch 
ihr  blosses  Dasein  und  durch  die  Möglichkeit  einer  Wirksamkeit. 

Es  ist  nun  Sache  der  verschiedenen  Wissenschaften,  aucli  diese  Seite 
der  eingetretenen  Veränderungen  ins  Auge  zu  USocu  und  ihnen  ihre  Stellen 
in  der  Lehre  anzuweisen,  die  Folgerungen  zu  ziehen,  dn'  Zweifel  zu  lösen. 
Nicht  leicht  wird  eine  das  menschliche  Leben  inm  Ge^ensLande  habende 
Disciplin  ohne  eine  neue  Aufgabe  in  dieser  Beziehung  bleiben.  Von  der 
Privat-  und  der  Volkswirthschaftslehre  in  allen  ihren  J heilen,  sowie  von 
der  Statistik  versteht  Ci  sich  von  selbst.  Aber  auch  verschiedene  Zweige 
der  Rechtswissenschaft  gehen  nicht  leer  aus.  Es  sind  neue  Verbrechen 
entstanden ;  neue  Formen  des  Verkehres  und  der  Vertragsabschlüsse ;  neue 
Bedingungen  oder  Hindernisse  der  Leistungen;  neue  Entsch&digangsfor- 
derungen:  diess  Alles  muss  gesichtet,  juristisch  construirt,  in  den  mittel- 
baren oder  unmittelbaren  Folgen  festgestellt  werden.  Selbst  die  Heilkunde 
hat  einige  neue  Aufgaben  erhalten  durch  den  massenhaften  Transport  von 
Menschen  auf  den  Dampfschiffen,  durch  die  Neugestaltung  der  Quarantilne> 
frage ,  durch  neue  Möglichkeiten  beziehungsweise  Nothwendigkeiten  von 
Krankcufortschaffungen  n.  s.  w.  Kein  Wissenskreis  aber  ist  vielseitiger  und 
zugleich  tiefer  berührt,  als  die  Politik,  dieses  Fach  in  seiner  weitasten 
Ausdehnung  genommen.  Im  inneren  Staatslebcn  werden  Forderongen 
Ton  angeheurer  Grösse  gemaclit  Die  fllr  öffentliche  Arbeiten  auszöge- 
benden  Millionen  zählen  nur  noch  nach  Handerten;  ganz  neue  Temal- 
tnngs-OrganiBnieii  mit  Handerten,  Tausenden  von  Beamtea  sind  ra  er- 
richten;  die  Versprechungen  and  Ltistungen  von  nächtigen  GeseBaehaften 
mflsaen  flberwacht  werden ;  ganz  neoe  Zv^  ui^c  der  ffiekerheitapolisei  eot- 
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stelieii.  Die  Zahlen  in  den  Budgets  schwellen  dnrch  diese  neuen  Yerwal' 
tnngszweige  in  Aasgaben  nnd  Kinnahmea  in  einer  Weise  an,  wovon  noeh 
vor  einigen  Jahrzehnten  Niemand  dne  Ähniing  haben  konnte;  nnd  gar  die 
snr  Aosftthrnng  der  vom  Staate  verlangten  Arbeiten  gemachte  Sehnldl  Im 
Heerwesen  sind  nmwftlsende  TerSndemngen  1>egonnen,  aber  wohl  auch  erst 
begonnen.  Die  Ordnung  der  {Hedlieben  Yerblltnisse  zum  Auslände  endlich 
erfordert  nicht  nur  eine  ganz  neue  Tb&tigkeit  nnd  Sclinenigkeit,  sondern 
es  sind  ilir  auch  mandifache,  fraber  nnl>ekannte  Aufgaben  gemeinschafit- 
licher  Regelung  nnd  Verabredung  gegeben.  Allerdings  werden  nicht  die 
aligemelnen  Ziele  des  Staatslebens,  und  desshalb  auch  nidit  die  Grundlagen 
der  politlscben  Wissenschaften  geändert;  wohl  aber  sind  diese  Ziele  ver- 
schiedenartiger und  inhaltsreicber  geworden,  und  es  besteht  die  Möglichkeit 
sowohl  als  die  Notbwendtgkeit  einer  nanchfiuilisten  nenen  Thfttigkeit,  also 
nach  einer  entsprechenden  Oestaltnng  der  Lehre. 

Diese  politische  Seite  der  Umgestaltung  des  Terkelirswesens  (offenbar 
einer  der  wichtigsten  Theile  der  gesellschaftlichen  Zustftnde)  ins  Auge  zu 
lassen,  ist  im  Folgenden  beabsichtigt;  jedoch  in  wesentlicher  Beschrftnknng. 
Emmal  fehlt  es  dem  Yerfiisser  ganz  an  der  Beflthignng  die  Folgen  fttr 
das  Kriegswesen  zu  ttbmefaen  nnd  zu  benrtheilen.  Zweitens  aber  erscheint 
es  nicht  nöthig,  die  Betrachtungen  nnd  BathschUge  auszudehnen  aaf 
das  eigentlich  fiaaaäelle  Gebiet.  Von  Geld  mnss  fireilich  die  Rede  sein; 
allein  nur  In  der  Beziehung,  ob  dem  Staate  eine  bestimmte  Aufisabe  ttber- 
hanpt  zngomnthet  werden  kOnne,  und  ob  nicht  selbst  eine  an  und  für  sldi 
berechtigte  Verwendung  eine  zu  schwere  Last  fttr  den  Staat  werden  würde. 
Das  formelle  Gebahren  mit  den  Staatsgeldom  wird  durch  die  Zuftlgung 
neuer  grosser  Einnahme^  and  Ausgabe-Posten  nicht  nothwendig  geSndert, 
ebenso  nicht  das  bisherige  Sjstem  der  Staatseinnahmen,  Ms  sich  diese 
Erweitemngen  der  Staatsrechnung  gegenseitig  decken;  es  liegt  also  auch 
kein  zwingender  Gmnd  zur  Bescfaiitigung  mit  beiden  Gegenständen  vor. 

Vor  Allem  ist  es  denn  nothwendig,  allgemeine  GrundsKtze  Aber  das  . 
richtige  Verhalten  dea  Staates  zu  den  neuen  Verkebrseinrichtnagen  festza- 
stellen;  man  würde  sonst  Gefahr  lanfen,  die  Ueberdcht  Uber  den  ausge» 
dehnten  Gegenstand  und  einen  Anhaltspunkt  für  das  Urtheil  zu  verlieren. 
Die  Anfstellnng  solcher  Grundsätze  ist  Jedoch  keine  ganz  leichte  Sache,  da 
sie  fOr  wesentlich  verschiedenartige  Verhftltnlsse  gelten  nnd  einander  häufig 
widersprechende  Interessen  maassgebend  sein  mOssen. 

Die  nenen  Einrichtungen  sind  nftmllch  schon  in  Beziehung  anf  dai 
Elgenthnmsrecht  verschiedener  Art  und  keineswegs  sflmmtlich  Staatsanstalten 
In  dem  £änne,  dass  sie  der  Staat  angelegt  und  mit  seinem  Gelde  bezahlt 
bfttte,  dann  aber  anch  die  Ertragnisse  derselben  fQr  sieb  in  Anspruch 
ttShme.  Allerdings  ist  diese  bei  einem  Theile  derselben  der  Fall.  So  bei 

89* 


612 


Die  verbe«8ert«n  Verkebitteinrichtuagetu 


der  Post;  wdtiiu  in  der  Begel  (doch  ntelit  gun  ansDihaitios)  bei  den 
Telegrapben;  endlich,  jedoch  in  viel  geringerem  Grade,  euch  bei  den  Eisenbeh- 
nen.  Aber  bei  einem  anderen  Tbeile  verliftlt  es  sich  Terschieden.  Die  Dampf 
ichiiTe  sind  immer  Privatnntemehmaagen  nnd  erhalten  nur  etwa  im  traoS' 
atlantischen  Verkehre  eine  Staatsnnterstatzang  aas  dem  Grunde  oder  aot 
dem  Vorwande  einer  Besorgung  der  Brieipost.  Eisenbahnen  aber  aind  sehr 
hftafig  durch  PrivatgeieUschafteD  erbaut  and  deren  EigenUinm,  weDO  gleidi 
de  an  ihrer  Anlegung  Staatserlanbniss  bedOrfen  und  anwetten  mittelbar 
oder  nnmittelbar  eine  GehiunterstQtzung  vom  Staate  erhalten,  beziehnngs- 
weite  wohl  auch  einen  Tlieil  ihres  Reinertrages  an  die  Staatskasse  absU' 
liefern  haben.  Sodann  ist  in  Betreff  der  Beafttxnng  das  Verhflltniss  ein 
gemischtes,  nnd  zwar  bei  allen  vier  Einrichtungen,  wenn  schon  wieder  in 
verschiedener  Weise.   Einer  Seits  nimlidi  benutzt  <1cr  Staat  alle  diese 
YerbesseroDgen  des  Verkehres  auch  zu  seinen  Zwecken  und  richtet  sie 
entweder  mit  Racksicht  hierauf  selbst  ein  oder  bedingt  sich  wenigstens 
bestimmte  Bentttsnngen  derselben  aus.   Anderer  Seits  sind  dieselben  alle 
der  Benfitznng  von  Privaten  zug&nglich,  und  es  ist  sogar  quantitativ  die  Be- 
TSlkerung  bei  Weitem  mehr  dabei  bctheiligt  als  der  Staat  selbst ,  und  wird 
namentlich  der  Ertrag  der  dorn  Staate  gehörigen  Anstalten  lediglich  aus 
dieser  BenQtzung  durch  dasPabiiknm  gezogen,  welches  des^lb  dazu  dorch 
möglichste  BerOcksichtignng  seiner  Bedürfnisse  and  Wflnsclie  an^mon- 
tert  wird. 

Aus  diesen  krausen  thatsieUichen  nnd  rechtlichen  Verhältnissen  bat 
sich  denn  fttr  den  Staat  eine  ganze  Reihe  sehr  verschiedener  neuer  Auf- 
gaben legislativer,  administrativer  nnd  technischer  Art  ergeben.  —  Dieaelben 
lassen  sich  unter  drei  Kategorieen  bringen. 

Die  erste  begreift  alle  diejenigen  Maassnahmen,  welche  der  Staat  zur 
Herstellang  nnd  Fortführung  der  von  ihm  selbst  angelegten  nonen  Einrieb- 
tnngen  zu  ergreifen  hat.  Diese  Vorkehrungen  haben  dann  aber  wieder  eine 
dreifache  Richtung.  Einmal  ist  für  die  tedmisch  und  wirthschaftlich  beste 
Anlage  und  Verwaltung,  sowie  fQr  eine  beständige  Benflirong  etwaiger 
neuer  Erfindungen  and  Verbesserungen  zu  sorgon.  Zweiten??  muss  sich  der 
Staat  eine  fttr  seine  eigenen  unmittelbaren  Zwecke  fördernde  und  ungehin- 
derte Benützung  sicherstellen.  Drittens  endlich  ist  aber  in  amgedehntester 
Weise  fQr  die  Benlltibarkeit  durch  das  Publikum  nach  dessen  ▼erscbiedenen 
Bedürfnissen  Sorge  zu  tragen. 

Eine  zweite  Kategorie  von  Staatsthätigkeiten  bezieht  sieb  auf  die  von 
Privaten  errichteten  Verkehrsanstalten.  Auch  hier  lassen  sich  dreierlei 
Arten  von  Maassregeln  unterscheiden.  Ein  Theil  derselben  bezieht  sich 
auf  die  Erlaubnis»  zu  ihrer  Errichtung,  auf  die  vom  Staate  etwa  dazu  ver- 
willigten Uoterstatauugen  and  auf  die  von  ihm  auferlegten  Bedingungen 
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binsichtlicb  der  gauzeu  Anlage  uud  Eiurichtung.  Ein  /weiter  Theil  mag 
die  vom  Staate  in  Betreff  seiner  eigenen  BenQtzung  der  Anstalt  zu  öffent- 
lichen Zwecken  gcuiachteu  Forderongen  enthalten.  Eine  dritte  iiattung 
von  Vorschriften  und  Vorkehrungen  hat  endlich  ^?e\v(»hiilich  die  Absicht, 
für  Sicherheit  und  Zweckgemässheit  des  allgeuieineii  Gebrauchs  der  Anstalt 
zu  sui  gon,  v  as  denn  wohl  auch  eine  mehr  oder  weuiger  weitgehende  Beauf- 
sichtigung zur  Folge  hat. 

Die  dritte  Haui)tguttiiiig  vuii  Muaswegeln  endlich  begreift  diejenigen 
Arten  von  Thätigkciten  in  sich ,  welchen  sich  der  Staat  in  Folge  der  Wir- 
kungen der  neuen  Einrichtungen  in  entfernter  liegenden  Kreisen  des  Lebens 
unterziehen  inuss,  welche  somit  nni-  unmittelbare  Conseqnenzen  derselben 
sind.  An  solchen  Forderungen  teiiit  i's  über  keineswegs;  sei  es  dass  die 
Ausdehnung  des  Verkehrs,  die  dadurch  hen'orgerufene  grössere  wirthscbaft- 
liche  Tiiiitigkeit  jeder  Art,  die  somit  weiter  erzeugte  Vermehrung  des 
Volksvemiögens  und  der  Bevölkerung  eine  Erweiterung  oder  Kräftigung 
bisher  schon  vorhaudener  Staat^  ^hStigkeiten  nothwcudig  lüacht ,  sei  es  dass 
die  EigenthtUnlichkeit  der  lu-ueii  Anstalten  früher  ganz  unbekannte  Be- 
gehren hervorruft.  Es  ist  nicht  immer  leicht,  den  Zusammenhang  einer 
solclien  neuen  Maassnahme  mit  litr  Unigestaltuug  des  Verkehres  aufzu- 
liaJca;  allein  es  kann  wolil  behauptet  werden,  dass  kaum  ciue  Hauptrich- 
tun«  des  socialen  Lebens  und  somit  auch  des  staatlichen  Gebahrens  unbe- 
rührt geblieben  ist  von  den  Unigestaltungen  des  Verkehres,  mehr  ulä  Km 
Verhaltniss  abi  i  eine  vollständige  Umwandlung  in  Organisation,  Ausdehnung 
und  materieller  BedeuUiuy  erKihrcn  hat.  In  demselben  Umfange  machen 
sich  denn  auch  Ansprüclie  an  Schutz  und  Fürsorge  des  Staates  geltend. 
Die  Uiickwirkung  der  (lesellschaft  auf  den  Staat  ist  eben  aach  hier  nicht 
kleiner,  als  die  des  Staiiti-  auf  die  Gesellschaft. 

Selbstredend  sind  nicht  ulk  diese  neuen  Aeusserungen  der  Staatsth&tig- 
keit  geeignet  zu  politischen  Betrachtungen  und  Erörterungen ,  und  nicht 
für  alle  sind  hier  niaassgebende  Grundsätze  aufzufinden.  So  wichtig  es 
z.  B.  für  das  Gedeihen  einer  Anstalt  sein  mag,  dass  der  Staat  bei  ihrer 
Anlage  und  Verwaltung,  beziehungsweise  bei  ihrer  Genehmigung  und  Ueber- 
waclrang,  richtige  technische  Grundsiltze  befolgt,  und  so  schwierig  in  vielen 
Fällen  die  Wahl  derselben  sein  mag,  so  wenig  bieten  die  hier  zu  erledi- 
genden Fragen  Stoff  für  die  Theorie  der  Staatskunst.  Ebenso  wäre  es 
wenig  belehrend  und  unterhidtend ,  alle  diejenigen  Falle  dorcbzngehen ,  in 
welchen  nur  mittelbar  zur  Sprache  konmiende  bisherige  Verwaltungsmaass- 
regeln  einfach  weiter  ausgedehnt  oder  der  Zahl  nach  vermehrt  werden 
müssen.  Diess  kostet  mehr  Geld  und  hat  vielleicht  da  oder  dort  einige 
organisatorische  Schwierigkeiten;  allein  in  der  Hauptsache  ist  hier  nichts 
ZQ  bedenken,  zu  bezweifeln,  neu  te^tzuäteileu.    Wohl  aber  &iud  die  Hegeln 
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aafisofioden ,  nach  welchen  die  Tbätigkeit  des  Staates  in  folgenden  Besie* 
bungen  einzturichten  beziebnngsweiie  sa  benrthcUen  ist.  ZanAebst,  in  wd- 
cben  Fällen  flberbanpt  die  nenen  Einrichtnngen  vom  Staate  selbst  ni  vnter- 
nehmen ,  in  weldien  anderen  aber  sie  Privaten  su  Oberhusen ,  wenigsteos 
mit  denselben  sn  theilen  sind.  Sodann ,  wie  weit  der  Staat  berechtigt  ist, 
die  Leistongen  einer  Anstalt  f Qr  sich  selbst  in  Am^mch  zs  nehmen ,  sei 
es  nun  dass  er  sie  angelegt  hat  nnd  unterhält ,  sei  es  dass  sie  Eigentbnm 
von  Privaten  ist.  Femer,  welche  Maassregeln  er  zu  treffen  bst,  um  den 
Oebrandi  der  verschiedenen  neuen  Einrichtungen  mfiglichrt  vortheilhalt  nnd 
sicher  filr  Privatpersonen  zu  machen,  und  zwar  dieses  sowohl  in  Betreff  der 
ihm  selbst,  als  der  Anderen  gehörigen  Anstalten.  Endlich,  aof  welche 
Weise  die  ErfOllnng  aller  dieser  Forderungen  sicher  zu  stellen  und  zu 
eontroliron  ist 

3.  Allgemeine  örandAaUe* 

Die  Vencfaiedenheit  der  Zwecke  erzcogt  bei  jeder  der  vier  Anstalten 
eigeuthflmliche  Forderungen  an  das  Veriialten  des  Staates,  nnd  unterstellt 
somit  anch  jede  derselben  Grundsätzen,  welche  nur  bei  Ihr  anwendbar  änd. 
Allein  manche  Begeln,  und  zw  gerade  die  obersten  und  maaaigebendei:, 
sind  dodi  ihnen  allen  gem^nsofaaftlich.  Eine  Voranstellnng  dieser  letzteren 
kann  die  Erörterungen  Uber  die  einzelne  Vorkehrung  nur  abkttrzen  und 
erleichtern. 

a)  Selbstverständlich  ist  vor  Allem  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  der 
Staat  berechtigt,  vielleicht  verpflichtet  ist,  die  in  Frage  stehenden  Ter- 
kebrselnrichtnngen  selbst  zu  errichten  und  im  Gange  zu  erhalten?  Ton 
ihrer  Beantwortung  Ungt'  positiv  und  negativ  eine  ganze  Reihe  von  Fol- 
gerungen ab.  —  Darttber  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  eine  Bejahung  der 
Frage,  sei  es  in  Betreff  aller  vier  Einrichtungen  sei  es  nur  der  einen  oder 
der  anderen  derselben,  nicht  desshalb  ausgesprochen  werden  kann,  weil 
dieselben  einen  wesentlichen  TheÜ  jedes  Staataorganismos  ausmachen,  somit 
jeden  Falles  auch  vont  Strato ,  and  nur  von  ihm,  herzustellen  sind.  Wie  ' 
immer  man  den  Zweck  des  Staates  bestimmen  und  welche  Ordnung  seiner 
Organe  man  wählen  mag,  umrr  keinen  Umständen  bildet  eine  Erleichterung 
des  Verkehres  einen  wesentlichen  Theil  des  obersten  Staatsgedankens  oder 
eine  unerlftsslichc  Bedingung  seiner  Verwirklichung.  Jede  Art  dieser  Er- 
leichterungen ist  eine  Annclnnlichkcit  fQr  die  Staatsthcilnehmer ,  ftlr  Viele 
derselben  eine  grosse  Förderung  ilircr  persönlichen  Zwecke,  auch  die 
Tllfttigkeit  des  Staates  selbst  wird  dadurch  gefördert  und  gesicli<?rt ;  allein 
wenn  die  betreffende  Gelegenheit  zu  bequemem  Verkehre  nur  überhaupt 
gegeben  ist,  so  ist  auch  der  Zweck  erfttUt,  nnd  es  erscheint  far  den  Be- 
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nfltzenden  gleicbgflIHg,  wer  die  Sorge  für  die  Herstellung  der  Einricljtuiig 
übernommen  hat.  Weder  ist  der  Vortlieil  an  sich  gnisser,  wenu  der  Sta<at 
selbst  ihn  vcrschatft,  noch  werden  die  aUgemeinen  Aufgaben  des  Staats  durch 
diese  Dienstleistung  im  Wesentlichen  geftVrdert.  Die  Beantwortung  der  Eingangs 
aafgestellten  Frage  hängt  also  lediglicli  davon  ab,  ob  hier  einer  der  Fälle 
vorliegt,  in  welchen  entweder  die  PrivatkrÄfte  der  Btlrger  zur  Erreichung 
eines  allgemeinen  nützlichen  Zweckes  nicht  ausreichen ,  während  eine  An- 
wendung der  Staatskraft  ein  genügendes  Ergebniss  zü  liefern  vermag;  oder 
wo  zwar  eine  Her?vtellung  durcli  Private  an  sich  nicht  undenlcbar  wilre, 
allein  der  beabsichtigte  Nutzen  in  vollem  Maasse  und  unbeeinträchtigt  durch 
gleichzeitige  Nachtbeile  nur  mittelst  einer  öffentlichen  Anstalt  sichergestellt 
werden  kann?  Dass  die  erste  Annahme  nicht  zutrifft,  beweist  schon  die 
tahruiig.  Die  buiiiintlichcn  vier  in  Fiage  stehenden  Vcrkebrseinrichtungen 
biuil  schon,  in  grösserem  oder  kleinerem  Umfange,  bald  mit  bald  ohne 
StaatsuntersttUznng  von  Privaten  errichtet  worden,  bestehen  zum  Theile  in 
diesem  Augenblicke  noch  in  dieser  Weise.  Von  thatsnchlicher  ünmöglichlceit 
einer  Herstellung  durch  Privatkriifte  Icann  souut  nii  lit  die  Rede  sein.  Anders 
vorhftlt  es  sich  dac^egcn  in  Betreff  der  vollständigoii  und  ungescliiuülerten 
Erreichung  des  Zweckes,  wenigstens  bei  nielireren  der  fraglichen  Einrich- 
tungen, wie  nachstehende  Andeutungen  zeigen.  —  Eine  von  Privaten  er- 
richtete Briefpost  bietet  den  Schriften  des  Staates  keJiie  genügende  Sicher- 
heit; sie  erstreckt  sich  jeden  Falles  nicht  in  ausreichender  Weise  auf  ent- 
fernt liegende  und  wenig  bevölkerte  Landesthelle,  weil  diese  ihr  nur  Schaden 
verursachen;  sie  bringt  der  Häufigkeit  und  der  Wohlfeilheit  des  Verkehres 
keine  Opfer,  sondern  bleibt  in  Betreff  dor  Erieichterangeii  an  dem  Punkte 
stellen.  Ober  weldien  hinaas  die  vermehrte  BmfltzuDg  erhalte  Kosten 
Hiebt  mehr  deckt.  Letztere  Punkt  ist  dann  namentfieb  hier,  wo  es  sich 
von  der  Einfilhrang  eines  niedrigen  und  gteichmiissigen  Portos  handelt, 
entielieidend,  indem  diese  hödist  woUtbätige  Maassregel  jahrelang  die 
Reineinnahme  der  Post  sehr  bedeutend  vermindert,  sie  somit  von  einer 
Privatanstalt  nieht  erwartet  werden  kann').  Ueberdiess  mllsste,  da  ein 
Nebeneinanderbestehen  mehi'erer  Posten  von  mäncb&ehen  Nachtbeilen  wäre, 
aacb  einer  Privatanstalt  em  Monopol  gegeben  werden,  wekhes  mit  weit 
weniger  GebUssigkeit  nnd  Yerletsnng  von  Becbtsgrondsltsen  In  den  Hftnden 
des  Staates  ist.  —  Mit  dem  Telegraphen  verbilt  es  sieh  in  Betreff  der 


1)  Man  wende  nicfat  ein,  dass  die  TaflMebe  Post  In  den  letzten  Jahren  ihre«  Benlandea 
da«  niedere  fclelchförmlflre  Forto  aiifonommen  habe.  Die  TAKilNb«  Poet  war  keine  relno 
Prlirat-Anstalt ,  Hoiirlem  hatte  vielfach  den  Anainnen  der  Regierungen  nachsui^eben ,  deren 
Gebiete  sie  bedlento.  Sodann  and  hanptsftehlich  war  lOr  aie  bei  ihrer  Unterrolschung  mit 
anderen  Posten,  welche  den  niederen  Tarif  schon  eingeführt  hatten,  die  neibebaltniiff  bSberer 
Antlitze  eine  moralische  Unmöglichkeit.  Wo  de  IM«  Baad  luOt»,  SOf  ste  IBUBW  Ibnn 
Priratrortbeil  dem  Mutxen  4es  FubUknms  rof. 
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Ausdehnaug  auf  wenig  benatzte  Strecken,  der  Gebührcuansälze  und  des 
Monopoles  in  glciclier  Weise,  und  die  Gefahr  einer  missbräuchlicheu  Be- 
nützung ist  hier  sogar  noch  grösser.  Nur  also,  wenn  die  Anlage  eines 
Telegraphen  (wie  diess  bei  unterseeischen  Linien  der  Fall  sein  mag)  einerseits 
von  keinem  allgemeinen  Interesse  för  ein  Land  ist,  andererseits  grosse  und 
fttr  die  Öffentliche  Kuse  besobwerUche  Sanunen  erfordert,  kann  eine  Üeber- 
lAssang  an  Privaten  gebilligt  werden.  —  Bei  Eisenbahnen  liegt  die  Sache 
allerdlDga  wesentlich  anden.  Ohne  Zweifel  hat  auch  hier  die  Anlage  nnd 
Terwaltoog  durch  den  Staat  grosse  Yort  heile.  Er  kann  andere  Rflcksiditen, 
als  nnr  den  höchsten  Geldertrag  ins  Auge  fiMsen:  so  die  Yerbindnng  mit 
abgelegenen  Landeslheilen;  die  Erweckong  von  GewerbethUiglteit  nnd 
besserer  Landwirthschaft  in  znraekgebiiebenen  Gegenden ;  militlriscbe  Zwedco; 
wohlfeile  fieifnhr  von  Robstoffen;  Qberhanpt  eine  Gewifamng  von  Frachten, 
welche  eben  noch  die  Kosten  der  Anlage  nnd  Verwaltung  decken.  Seine 
Verwaltung  verwilligt  keine  ungleiche  BegOostigungen;  sie  berechnet  weniger 
genan  die  Kosten  von  Sicherheitsanstalten;  sie  kann  keine  Schwieri^eiten 
erheben  gegen  die  vortbeOhafteste  Benfitznng  der  Bahn  aom  öffSsntlichen 
Dienste,  a.  B.  für  die  Poet,  für  das  Uilitftr.  Der  durch  die  Befriedigung 
grosser  Ihtaressen,  durch  reichliche  Arbeitgowihmng  und  ein  saUreichee 
Diens^ersonal  entstehende  grosse  Einflnss  kommt  der  Begiemng  sn  Ovte, 
kann  nieht  etwa  anch  gegen  sie  gebraocbt  werden.  Der  Beinertng  des 
ünteraebmens  ist  ein  Gewinn  für  die  Gesammtheit  nnd  nicht  fOr  eine  kleine 
AosabI  von  Kapitalisten.  Dagegen  läset  sich  freilich  auch  nicht  in  Abrede 
aiehen,  dass  nach  groesartigster  Erfohmng  Private  sehr  wohl  im  Stande 
snid  Eisenbahnen  anzulegen  nnd  tadellos  an  betreiben.  Ja  dass  ihre  Ver* 
waltnng  selbst  Vortheile  vor  dem  schwerMigeren  und  anf  die  Bedürfnisse 
und  Wflnsche  des  Publikums  weniger  aufmerksamen  Staatsbetriebe  vor- 
aus hat;  dasi  in  ihren  Händen  die  Anlage  sdindler  an  Stande  konunt, 
weil  persOnlieheB  Interesse  dazu  treibt;  hauptsächlich  aber  dass  der  Bau 
durch  Private  dem  Staate  die  An&ahme  von  ungeheueren  Scbnldsummen 
erspart,  deren  Verzinsung  und  vertragsmässige  Tilgung  bei  einer  Betriebs* 
Störung,  s.  B.  durch  Krieg,  die  schwersten  Verlegenheiten  bereiten  kann. 
Mögen  denn  nun  auch  die  Vortheile  der  Staatseisenbahnen  flberwiegen  und 
ist  somit  die  Anlage  solcher  in  erster  Linie  ins  Auge  au  ftoen;  so  kann 
doch  von  einer  unbedingten  Ausschliessung  des  Privatbauea  nicht  die  Rede 
sein.  Selbst  ein  in  seinem  Hanshalte  ganz  geordneter  Staat  kann  doch 
ohne  aUsugrosses  VITagniss  die  für  Eisenbahnen  auftnnehmende  Schuld  nicht 
Uber  eine  gewisse  mit  seinen  sonstigen  Zuständen  im  Verhältnisse  stehende 
Hohe  steigern,  muss  also  den  Bau  der  anch  dann  noch  als  wOnschenswerth 
erscheinenden  Bahnen  an  Private  überlassen.  In  solchen  Fällen  mOgen 
•Iso  Staats-  und  Privatbahnen  neben  einander  bestehen  und  sich  in  den 
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Verkehr  theilen.  Bereits  tief  in  Schulden  steckende  Sfaritcii,  welche  somit 
ihren  Credit  ohne  die  fühlbarsten  Nachtheile  nicht  noch  weiter  belasten 
können ,  sind  sogar  in  der  Lage  vollständig  auf  das  Unternehmen  zu  ver- 
zichten und  das  ganze  Eisenbahnwesen  an  Private  zu  überlassen.  Selbst- 
verständlich sind  in  beiden  Unterstelluniien  Sieherungsmaassregelu  für  das 
Interesse  des  Staates  sowohl  als  des  Publücuins  vorausgesetzt.  —  Am 
wenigsten  kann  von  der  Nothwendigk*  it  eines  Stiiatsuntcrneliniens  wegen 
mangelhafter  L'Mstung  durch  Privateinrichtungen  die  Rede  sein  bei  den 
Dampfbooten.  Es  ist  nicht  einzasehen,  warum  Privatgesellschaften  nicht  in 
der  Lage  sein  sollten  gute  Sclüff«'  zu  bauen  und  tüchtige  Mannschaft  an- 
zuwerben. Für  bequeme  Einrichtung,  passende  Zeit  und  möglichste  Schnellig- 
keit der  Fahrten  sorct  der  eigene  Vortheil  und  die  Mitwerbung.  Etwaige 
Maassuahmen  ftlr  Sicheriieil  und  Gesundheit  der  Reisenden  mögen  leicht 
vorgeschrieben  und  durciigesetzt  werden:  ebenso  sind  Verträge  über  die 
Benützung  der  Dauipferlinien  für  öffentliche  Zwecke,  z.  B.  für  die  Post,  für 
Tru]>pt'iisendungen  u.  s.  w. ,  unschwer  abzuschliesseu.  Hoelistcns  mag  es 
sich  also  von  einem  direkten  Ansprüche  an  den  Staat  da  handeln,  wo  eine 
Verbindung  dieser  Art  wüu  inn  werth,  der  Verkehr  aber  nicht  so  bedeu- 
tend ist,  dass  er  allein  eine  genügende  Einnahme  in  Aussicht  stellen  würde. 
Hier  rauss  dann  zwischen  der  Erbauung  eigener  Staatsdampfschiffe  und  der 
Gewährung  einer  Geldunterstützung  an  Privatunternehmer  gewählt  werden; 
für  Letzteres  scheint  aber  die  Ersparung  der  Erbuuungskosten  uud  die,  in 
Folge  der  Umgestaltung  der  Kriegsmarine  in  Panzerschiffe,  geringere 
Brauchbarkeit  der  Packetboote  zu  militärischeii  Zwecken  den  Ausschlag  zu 
geben. 

b)  Die  Gründung  und  Venvaltung  einer  Vorkehrsanstalt  durch  den 
Staat  hat  nun  aber  jeden  Falles  nicht  den  Sinn,  dass  nur  er  sie  für 
seinen  Zweck  benützen  darf;  nicht  einmal  die  Folge,  dass  itire  Mitbenutzung 
durch  Private  eine  Sache  der  freien  Gnade  ist,  also  nach  Belieben  ver- 
willigt oder  abgeschlagen,  mit  willkührlichen  Bedingungen  belegt  werden 
kann.  Allerdings  hat  dnr  Staat  das  Recht,  beziehungsweise  die  Pflicht,  jede 
Erleichtemng  des  Verkehres  auch  im  Kreise  seiner  ganzen  Tliatigkeit  und 
zur  Förderung  alier  öffentlichen  Zwecke  zu  benutzen,  und  ist  er  vollkommen 
berechtigt  bei  seinen  eigenen  Anstalten  die  Einrichtungen  zunilchst  so  zu 
treffen,  wie  sie  seinem  Gebiauchc  am  besten  entsprechen.  Sein  Vortheil 
ist  ja  der  der  Gesamratheit.  Allein  die  sammtlicheii  hier  in  Frage  stehen- 
den Anstalten  sind  ganz  wesentlich  auch  für  die  Benützung  der  Privaten 
bestimmt.  Diese  haben  nicht  nur  ein  vollkommenes  Recht  auf  den  Ge- 
brMCb  überhaupt,  sondern  auch  auf  eine  den  wirklichen  Bedürfnissen  ent- 
sprecheode  Einrichtung.  Selbstverständlich  sind  Voi-schriftcn  Uber  die  Bc- 
ntttznng  zu  erlassen,  welchen  sich  Jeder  zu  onterwerfeu  hat;  allein  die- 
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selben  därfeii  nicht  blos  die  Krl?aUiirs<_'  der  Ordnung  und  Sicherheit  der 
Anstalt  bezwecken,  sondern  raUsson,  so  weit  diess  irgend  mit  diesen  ersten 
Bediii.u'ungen  des  Bestandes  nnd  Gedeihens  eines  jeden  Unternohmens  ver- 
oinbiir  ist,  auch  den  Bedürfnissen  und  selbst  den  n»nvohnlieiten  und  Wünschen 
des  Pubhiiums  gerecht  sein.  Je  zaiiheicher  die  Benützung  ist,  desto  mehr 
entspricht  die  Anstalt  ihrem  Zwecke  und  desto  luisgedehulercn  Nutzen 
schafft  sie;  desto  leichter  kommt  auch  der  Staat  zum  Krsatze  seiner  Kosten. 
Dass  der  Staat  bei  den  von  ihm  unternommenen  Anstalten  alle  den  all- 
gemeinen Nutzen  beabsichtigende  Forderungen  an  Privatanstalten  fs.  die- 
selben unter  d)  selbst  zu  erfttUen  hat,  versteht  sich  von  selbst;  mit  vollem 
R<>elite  kann  von  ihm  verlangt  werden,  d;vs8  er  mit  gutem  Beispiele  voran- 
gehe, und  an  seinen  Einrichtungen  ein  Mustervorbild  aufstelle.  Im  Falle 
von  Collisionen  zwischen  verschiedenen  Zwecken  ist  eine  verständige  Aus- 
gleichung zu  suchen.  Im  Zweifel  wird  allerdings,  wenn  ein  Nebeneinander- 
bestehen nicht  möglich  ist,  die  Benutzung  mm  öffentlichen  Dienste  dem 
Gebrauche  von  Privaten  vorgehen:  doch  mag  belbst  hier  eine  grosse  ün- 
gleichlu  it  in  der  Wichtigkeit  der  beiderseitigen  Interessen  zu  einem  ent- 
gegengesetzten Schlüsse  fahren.  Bei  einem  Widerstreite  von  Privatinteressen 
unter  einander  gebührt  dem  bedcuLeiidereu  der  Vorrang,  (was  freilich  nicht 
immer  leicht  zu  entscheiden  ist.) 

c)  Keines  Beweises  bedarf  es,  dass  der  Börger  kein  Recht  auf  eine 
nnentgeltüche  Besorgung  seines  penOiiHchen  oder  sachlichen  Verkehres 
durch  die  Staatsanstalt  bat,  sondern  er  eine  entoprechende  Entschädigung 
daflftr  geben  muss.  Allein  richtig  ist  auch,  daas  diese  Anstalten  nicht  den 
Zweck  haben,  dem  Staate  einen  Geldgewinn  tu  verschaffen,  sondern  sie  die 
Erf&lliiDg  einer  Pflicht  von  Seiten  desselben  sind.  Strenge  genommen  kann 
alto  der  Staat  nicht  welter  vwhingen ,  als  dass  die  Gesammtheit  der  Zah- 
Inogen  fBr  BenQttmig  die  richtig  l>erechneten  Kosten  der  Anstalt  deekt; 
nnd  es  ist  eine  höhere  Fwdemng  sogar  handgreiflich  sobsdiich,  weil  sie 
entweder  den  Gebrauch  vermindert  oder  denselben  weniger  vortbeilhaft 
macht,  üater  ümstflnden  kann  sogar  ein  Opfer  der  Staatskasse  gerecht- 
fertigt sein;  namentlich  wenn  die  dadoreb  gewfthrte  Erleichterung  des  Ver- 
kehres allmihlig  eine  grössere  Thfttigkeit  hervonomfen  nnd  somit  schliess- 
lich aneh  wieder  einen  Ersals  zu  bringen  geeignet  ist,  oder  wenn  die  an 
einer  Stelle  flbemommene  Einhnsse  einen  aberwiegenden  Gewinn  in  einer 
anderen  Besiehnng  mOglich  macht.  Allein  es  lenehtet  ein,  dass  niciit  nur 
fiberhanpt  eine  Bdneinnahme  immerhin  Där  den  Staat  erfreulicher  Ist  als 
die  Nothwendigkeit  eines  Znschnsses,  sondern  auch,  dass  bei  solchen 
gewerbltehen  Anstalten  die  regelmässige  Einnahme  einen  Uehorselinss 
snr  Deckung  der,  im  Laufe  der  Zeit  doch  nie  gans  ansblelhenden,  Un- 
glfleksftUe  nnd  Mlndeierlöse  liefern  muss.  Die  Yerwaltnng  einer  Ststts* 
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verkehi-saTT^tall  soll  also  immerhin  sparsam  und  selbst  auf  Vortheil  ausgehend 
sein;  nur  ist  der  letzte  Zielpunkt  ihres  finanziellen  Gebahrcns  nicht  der 
höchst  mögliche  bleibende  Gewinn  für  die  üffentliche  Kasse ,  sondern  die 
Möglichkeit  einer  weiteren  Herabsetzung  der  I'mützungsfarifc 

d)  Die  Errichtung  einer  Verkehrsanstalt  durch  Privatpersonen,  —  also 
zunächst  von  Eisenbahnen  und  Dampfschifffahrts- Linien,  da  die  Briefpost 
und  der  Telegraph  ans  überwiegenden  Gründen  in  ilen  Händen  des  Staates 
zu  bleiben  haben,  —  ist  an  sich  die  Ausübung  einer  erlaubten  und  mög- 
licherweise sogar  einer  sehr  nützlichen  Thätigkeit.  Eine  snlffip  Anlage 
kann  jedorh  auch  in  die  gesellschaftlichen  und  selbst  in  die  staatlichen 
Verhältnisse  tief  und  manchfaltig  eingreifen,  namentHoli  desshnlb,  wo?!  leicht 
durch  dieselbe  ein  zwar  nicht  roclitlich  aus^'esproclienes,  aber  nichts  desto 
weniger  thats&chlich  besteiieudes  Monopol  geschalfen  wird,  indem  neben  ihr 
weder  die  früheren  Verkehi-seinrichlungen  fortzubestehen  vermögen,  noch 
auch  wohl  eine  zweite  neue  Anlage  gleicher  Art  mit  konkurrirender  Thätig- 
keit  möglich  ist.  Der  Staat  darf  sich  daher  nicht  passiv  zu  einem  Unter- 
nehmen dieser  Art  verhalten;  vielmehr  entstehen  für  ihn  durch  die  Absicht 
ein  solches  zu  gründen  manche  nicht  eben  leichte  und  sehr  verschieden- 
artige Aufgaben.  Einerseits  ist  er  vor  Allem  l)ercehtigt  und  verpflichtet, 
die  Zulässigkeit  des  ganzen  Unternehmens  aus  Gründen  des  allgemeinen 
Wohles  zu  prüfen  und  danach  die  Erlau  Im  i^s  überhaupt  zu  geben  oder  zu 
verweigern.  Sodann  niu-s  vr  die  zur  Sjcii  ruiir/  seiner  eigenen  Hechte  und 
seiner  Interessen  nothwendigen  Vorschrilteii  geben.  Endlich  hat  er  als 
Bedingungen  seiner  Erlaubniss  alle  diejenigen  Forderungen  zu  stellen, 
welche  eine  gefaiirlose,  bequeme  und  vortheilhafte  Benützung  der  Anstalt 
durch  das  Publikum  gewillirleisten.  Auf  der  anderen  Seite  kann  er  in  der 
Lage  sein,  ein  als  gemeinnützlicli  erkanntes  und  unter  entsprechenden  Vor- 
schriften gestelltes  Unternehmen  in  joder  Weise  und  vielleicht  selbst  durch 
Gewulinaig  bedeutender  Unterstützungen  zu  fördern. 

0)  Was  nun  zuerst  die  Gcäiuitung  oder  Verweigerung  der  Gr&ndung  über- 

1)  Elae  abflehaielie  md  b1«lb«Bda  Srelfeniaf  <«r  BlmidiiiMn  tum  «iiier  tttatmrfcelin- 

»nstnlt,  i.  B.  aus  einrr  I'i^r  1 1  ji'i n ,  Ms  m  cintin  noiitienswcrthen  RL'tni:Cwinu  k mn  nllerdiog« 
iji  dem  FiJle  ^rerechifertiKt  ««i»!  wenn  der  8lMt  einet  toldien  ZoichuM«»  su  aeinea  aonitigea 
XimuilinM  bedarf  iiod  eine  andere  nntaddhaftere  Steaentnelle  nlekt  Mfrnfladen  tat.  AUeia 
muri  niuss  eich  bei  d  r  P.ciiiih  llun^  der  Zulibsi^keit  einer  solchen  Binnabine  klar  bewusst 
eelo,  d«M  ci  »lob  dabei  von  nlchti  Aaderein  bändelt,  als  von  einer  Indlrecten  Steuer,  oder 
riditlirer  gesprooben ,  tob  «laer  f aoaea  Beibe  ron  ladlreeten  ecenen.  So  alio  aameatUeb 
Ton  f  ln'  rSti  uci  nuf  persdnliche  Ortaver.'tnderunjf ;  von  i  inem  TrHDKitxolle  «uf  rinr  cl  rfhende 
Waarenj  von  tiinem  Zoecbiage  bb  dem  ZoUt  für  eingehende  Waarea,  welcber  Jeduch  nach 
gaai  aaderen  Sltaeo  erheben  wird  ab  der  BiagancaMll;  ven  einer  Aedee  anf  Bebmalerlal 
nnd  ^'prz' hrnn^sge^nstriii  li; ,  Je  l  ch  nur  nnferlr->^t  :uif  Ho  In  rlcr  ffHpüchcTi  Art  furtge- 
tcbafften.  Ob  oaa  diese  Steuern  an  and  fdr  eich  «napfehleaswerüi  sind ,  oder  ob  sie  nicbt, 
w«wi  taBmer  mSglleb.  dareh  aiid«r««tMlttword«Dto11tnt  iit  «iiia  Vrat«,  darMBeaatwaitniif 
■ebr  weit  frihrrn  würde,  ood  In  B«lrdf  mlehtr  aiM  KatieMdaav  flir  dit  gcceawlrrif»  Aaf* 
gab«  kaom  nothig  iei. 
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liatjpi  bütriffi,  so  hat  allerdings  im  Allgcuuniieii  der  Staat  wedtjr  ein  Recht 
zu  eitlem  Verbute  noch  ein  Interesse  bei  einem  solchen;  doch  fehlt  es 
nicht  an  Fallen ,  in  welchen  eine  Verhinderung  gerechtfertigt  und  selbst 
geboten  ist.  DU;  bäutij?sten  Griindo  dazu  dürften  folgende  sein.  —  Mangel 
an  den  erfoidt'rlichen  sittlichen  Eigenschaften  odt'r  pekuniilren  Mitteln  zur 
DurchfOhruii;^'  dos  Planes.  Würde  eine  solche  l'n/.uroichenheit  nur  Selbst- 
täuschungen der  Unternehmer  oder  eigenen  Schaden  fUr  sie  zur  Folge 
haben,  so  wUre  die  richtige  Würdigung  der  Sachlage  ihre  eigene  Sache; 
allein  da  ein  Beginn  mit  ungenügenden  Mitteln  einem  richtig  geleiteten 
Unternehmen  im  Wege  sein  kann,  jeden  Falles  dasselbe  bis  zum  tbatsfidi« 
lieben  Beweise  der  Undurchftthrbarkeit  des  Versuches  hinansdehen  wird, 
so  ist  er  gemeinschftdUch.  —  Ungenügende  Beschränkung  auf  oor  einen  Theil 
der  so  UMenden  Auiigabe,  falls  dadnrdi  die  Befriedigung  des  flbrigen  Be- 
dfirfoisses  verhindert  wird.  —  Yerderblicfae  Mitwerbnng  mit  einer  bereits 
bestohendee  ud  dem  Bedttrfnisse  genügenden  Anstalt  glelcber  Art,  sei  es 
dass  diesel1>e  vom  Staate  unternommen  wäre,  sei  es  dass  sie  Privaten  ge- 
borte. Unxwdfelhaft  kann  diese  Rfieksi<^it  anch  in  nnbegrftndeter  Aengst- 
lichkeit  übertrieben  oder  bewnsster  Missbranvb  mit  ihr  beabsichtigt  sein, 
nnd  soll  natflrlich  Solches  nielit  stattfinden;  aber  es  ist  andi  tebr  wobl 
mOglicii,  dass  nach  aller  Wahrseheinlichkeit  eine  neue  concnrrirende  Anstalt 
twar  die  bisherigen  sehr  beeintrikhtigen ,  dabei  aber  selbst  doch  nicht  ge- 
deihen wQrde.  In  solchem  Falle  hfttte  schliesslich  nnr  die  Oesammtbeit  den 
Sehaden;  nnd  swar  einen  doppelten,  wenn  die  bisherige  Einrichtung  dem 
Staate  geborte  nnd  nnn  ein  Deficit  entstflnde.  —  Verletanng  politischer 
oder  sonstiger  nationaler  Interessen.  Eine  FdTateisenbahn  konnte  z.  B. 
eine  Verbindung  mit  einem  fremden  Staate  in  einer  Weise  eröffnen  wollea, 
welche  ans  militärischen  Gründen  nicht  wflnschenswerth  erscheint,  oder 
wftre  zn  besorgen ,  dass  durch  dieselbe  ein  bisher  durch  das  diessseitige 
Staatsgebiet  gehender  nnd  anf  den  hier  befindlichen  Bahnen  sich  bewegen- 
der Verkehr  auf  fremdes  Gebiet  abgeleitet,  einer  inttndiscben  Industrie 
eine  neue  Mitwerbang  eröffnet  würde.  So  wenig  in  solchen  Füllen  ein 
engbenciger  und  beschrilnkter,  überdiess  anf  die  Daner  gegen  die  Natur  der 
Sache  doch  nldit  aufrecht  zu  erhaltender  Eigennutzen  vorherrschen  soll,  so 
ist  doch  weder  dem  Staate  noch  der  geseltschaftUcben  Gesammtheit  zuzu- 
mnthen,  dass  sie  bestehende  und  bereditigte  Interessen  einfach  einer  neu 
entstehenden  Gewinnabsicht  znra  Opfer  bringen. 

ß)  Die  vom  Staate  zunächst  für  sidi  selbst  an  einePrivatverkehrsaastalt 
zu  stellenden  Forderungen  können,  je  nach  den  Umständen,  sehr  mancb&cfaer 
Art  sein,  und  es  ist  sehr  ratbsam  bei  jedem  neuen  Verhältnisse  dieser  Art, 
die  anderweitig  gemaditen  Er&brungen  genau  zu  Ruthe  zu  zidien,  damit 
nicht ,  wenn  mit  der  Hinansgabe  der  Erlanbniss  die  Handhabe  zu  sdileu- 
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niger  Erreichung  alles  Gewfintcfateii  weggegeben  ist,  Tereinbaiiuigen  Aber 
spater  erst  tor  Sprache  gebradito  Yerlangen  Schwierigkeiten  nnd  Ver- 
zögerungen finden,  Tielleicht  itst  mit  fthlbaren  Opfern  erkaaft  weiden 
mflssen.  Es  stehen  aber  hier  namentlich  folgende  Leistangen  gegen  den 
Staat  in  Frage:  FOrdemngen  der  Post  durch  Eisenbahnen  und  Dampf- 
schiffe, nnd  SU  dem  Ende  passende  Abgangs-  nnd  Anknnftsieiten,  schnelle 
Fahrten,  Zulassung  fahrender  Postbureanx;  Transport  von  Truppen  nnd 
MiUtftrgegenstlladen,  dain  aber  die  nAthigen  Einrichtungen  und  genftgender 
Baum;  Befttrdemng  von  GefimgeneU}  Kranken  und  Armen,  Fortsehaffnng 
▼on  Staatageldera.  Alles  dieses  wo  mdgUcfa  ganz  unentgeltlich,  jeden  Falles 
gegen  ermissigte  Taxen.  Ausserdem  muss  sich  der  Staat  das  Beeht  vor- 
behalten, in  nfther  zu  bestimmenden  Fftllen,  z.  B*  im  Kriege,  das  ganze 
Betriebsmaterial  fttr  seine  Zwecke  in  Beschtog  zu  nehmen,  die  Fahrten 
ganz  einzustellen  oder  sie  nach  sdnen  Bedllrfiiissen  zu  regeln. 

r)  Ueher  ein  nocli  weit  griJsseres  Feld  erstrecken  sich  die  an  eine  neue 
Verknhrsanstalt  zum  Vortbeile  des  gesammten  Publikums  zu  stellenden 
Forderungen.  Znnftchst  ist  für  die  körperliche  Siclierheit  der  Beisenden 
zu  sorgen,  was  sowohl  bei  den  Damplschiffen,  namentlich  aber  bei  den 
Eisenbahnen  eine  Bcihe  von  Yorscbriften  Aber  den  Bau,  Uber  die  bestftn- 
dige  Deberwachung  und  Erbattnng  in  gutem  Stande;  Ober  Vorsicht  bei  dem 
Betriebe  erfordert.  Sodann  ist  auf  eine  den  verschiedenen  Verkehrsbedflrf- 
nissen  entsprechende  Begelnng  der  Fahrten  hinzuwirken,  nOthigen  Fallet 
dieselbe  vorzuschreiben;  dessgleichen  eine  den  Verhältnissen  entsprechende 
Beschaffenheit  der  Beise-  and  Transport-Einriditungen.  Die  Tarife  jeder 
Art  sind  zu  prüfen  und  ist  jeden  Falles  fhr  die  VerAffentUchnng  nnd  ge- 
naue Einhaltung,  so  wie  fttr  gleichmftssige  Anwendung  denelben  anf  alle 
Benfltsenden  Sorge  zu  tragen,  zweckmSssiger  Weise  wohl  audi  ein  tfaximum 
der  AasAtze  überhaupt  und  für  bestimmte  CtegenstAnde  insbesondere  vorzu- 
schreiben. Die  Haftverbindlicbkeit  der  Unternehmer  fOr  schuldhalle  Be- 
schildigungen  von  Personen  und  Dingen  muss  gesetzlich  festgestellt,  eine 
Verpflichtung  za  Aufireehthaltung  von  Anstand  nnd  Sittlichkeit  unter  den 
Beisenden  anferlegt  werden.  Wenn  aber  bei  der  einen  oder  der  anderen 
dieser  Forderungen  die  Ansicht  aufgestellt  werden  wollte,  dass  sie  das 
Haass  einer  erlanbtm  Einwirkung  auf  ein  Privatuntemehmen  ttbwsteige, 
und  dass  fiberdieae  der  eigene  wohl  verstandene  Vortheil  die  Eigenthftmer 
zur  besten  Einrichtung  der  ganzen  Sache  veranlassen  werde:  so  ist  za  be- 
merken, dass  hier  einerseits  tbatslchliche  Monopole  fttr  BefiHrdemng  von 
Menschen  und  von  Qfltern  fisst  ohne  irgend  eine  Mitwerbnngsmöglichkeit 
Torliegen,  andererseits  keineswegs  der  zahlreichste  Gebrauch  der  Anstalt 
zu  niederen  Preisen  immer  auch  den  höchsten  mögliohen  Beingewinn  liefert, 
dass  somit  das  richtig  berechnete  Interesse  der  EigentbAmer  mit  dem  der 
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Gesurnntlieit  iii<4it  nsammonftllt,  vod  es  Pfliebt  des  Staates  ist,  das  tod 
ihm  gesciMkflene  oder  wenigstens  sageUssene  KoDopol  nicht  in  nnbilltger 
und  sogleich  gemdnschldUelier  Weise  ansbentee  su  lassen.  Es  ist  hier 
veit  weniger  Ge&hr,  dass  die  poliieiiiche  Sorge  missbriaddidi  sii  weit  gehe, 
ab  fielsaebr  die,  dass  der  Staat  nicht  sohar6innig  geang  sein  werde  in 
der  Erkenntniss  aller  nniollssigen  AnsnAtsangsansehlige,  and  dass  auch 
die  von  ihm  so  Tefanstaltenden  Ueberwachongs- Anstalten  nicht  immer  and 
nicht  frahe  genog  ihre  An(i(|aben  eiAUIen. 

S)  Was  nno  aber  endlich  die  vom  Staate  einem  beabsicbtigten  Privat- 
nntemehmen  so  gewihrende  FOrdemng  betrifll ,  so  Ist  die  BerschtSgong 
nnd  nnter  ümstSadea  sogar  die  Tetpüichtang  lo  ihrer  Gewihning  schon 
desshalb  ausser  Zweifel ,  weit  ihr  Bestehen  ftt  die  Qcsammtheit  der  Be- 
TOlkemng  nnd  ihr  denStaat  selbst  tod  grossem Kotiea  ist  Es  konnntaber 
noch  daso,  dass  diese  Anstalten  oll  aaf  CfsntHche  Kosten  errichtet  werden 
mllssten,  wenn  sich  nicht  Pritatpersonen  freiwflUg  so  ihrer  Untemehmnng 
verstehen  würden,  somit  der  Staat  doreh  eine  blosse  ünterstfltiong  den 
Zweck  mit  gsringeren  Opfern  eireidit  Dass  die  Uatemebmer  sonichst 
in  der  Absicht  einen  Gewinn  so  machen,  das  Unternehmen  wagen,  nnd 
dass  sie  vielleicht  diese  Absicht  TolMndig  err^chen  weiden,  Ändert  nichts 
am  Gmndsatae,  sondern  hat  nnr  etwa  auf  die  Bemessong  der  so  gewlh- 
renden  Beihlllfii  Ehifloss.  Im  Uebilgen  sind  die  dem  Staate  sa  Gebote 
stehenden  Fflrdemngsmittel  sweifiuher  Art.  —  Die  eine  Gattung  derselben 
erleicbtert  den  Uotenebmern  dieTorbereltong  nnd  Aosfldirang  ihres  Planes, 
ohne  dass  die  Gewihrong  derselben  dem  Staate  ein  nennenswerthes  Opfer 
kostet.  Dass  sie  onbedenklieh  jedem,  nicht  von  vorweg  ttberhanpt  sn  nnter- 
sagendea,  Unternehmen  so  gewähren  sind,  kann  einem  ernsten  Anstände 
ineht  noterliegen.  Es  gehören  hierher  namentlich:  die  Erlanbnisa  zn  Ter- 
messnngen  nnd  sonstigen  VomaterBochongett;  die  Uebeiiassang  (Mfentlicfaer 
BAnmlicbkeiten  nnd  Anisgen  zu  einem  den  sonstigen  Zweck  nicht  beein- 
trächtigenden gleichzeitigen  Gebraacbe;  die  Ueberlassung  von  Staatstech- 
nikem,  wenn  eine  solche  gewünscht  wird;  schnelle  Hülfe  bei  Streitigkeiten 
nnd  Schwierigkeiten ,  sei  es  mit  Dritten ,  sei  es  mit  den  eigenen  Bedien- 
steten oder  Arbeitern.  Selbst  Einranmnng  eines  Ezpropriationsrechtes  mag 
Stattlinden,  da  das  Unternehmen  doch  auch  wesentlich  einen  öffentlichen 
Zweck  und  Nutzen  hat  und  die  Grttnder  desselben  eigentlich  nur  an  der 
Stelle  des  Staates  bandeln.  —  Nicht  so  einfach  liegt  die  Sache  bei  dm- 
jenigen  FörderuDgsmitteln,  welche  dem  Staate  Jeden  Falles  oder  doch  wenig- 
stens evmitaeU  beträchtliche  Geldopfer  kosten.  Forderungen  solcher  Art 
kommen  aber  sehr  hftafig  vor.  Nicht  selten  ist  nämlich  eine  bestimmte 
Verkelirsanstalt  sehr  wttnschenswerth ;  allein  einer  Seits  trägt  der  Staat 
Bedenken,  die  bereits  vorhandene  ScholdengrMM  nm  den  Betrsg  der  snr 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


Di«  verbeMOrton  YerkehiiwiifielitoiiggtL 


625 


ia  «inflr  wiricMineii  iind  MA  etm  bot  auf  dem  Friere  itehenden  Soige 
fftr  jeda  iBöglichea  Siehemogsmaaaaregeln ,  sondern  auch  in  einer  strengen 
und  aUaeitigen  Aafrechterhaltang  der  i&r  die  Beqpeaüidiluit  nnd  NfltsUch« 
keit  des  Oebranches  angeordneten  Einriditnngaa;  ond  zwar  hat  sie  dabei 
nicbt  blos  den  Staat  selbst  und  dessen  Zwecke  im  Ange  20  behalten,  son- 
dern eben  so  gnt  anch  das  Publikum  nnd  seine  Bedflrlnisse.  Selbst  be- 
gründete Beschwerden  Elnaebier  mnss  sie  vertreten.  Da,  wo  dne  OefUur 
auf  dem  Verzuge  besteht,  ist  eine  Berechtigung  zur  ErtheUuug  augenblick- 
Ucb  zu  befolgender  Beiiehle  selbstverstAndlicb;  Klagen  der  Unternehmer 
Aber  nnberechUgte  HUngriiliB  mOgen  nachtvflglicb  im  regehnflsaigen  Oesch&fts- 
gaiige  erörtert  werden  nnd,  üdb  sie  sieh  als  riehtlg  erweisen,  dorch  Wie- 
deranfhäNing  Obereilter  Anordnungen  und  durch  Enischfldigangen  Erledi- 
gung finden.  In  jedem  zweifelhaften  Falle  ist  für  die  Gesammtheit  nnd 
gegen  das  mon<^listische  Unternehmen  zu  sprechen.  Auch  kann  es  keinem 
Anstände  nnterliegen,  dass  die  Gesetzgebung  berechtigt  ist  neue  Bestim- 
mungen zur  Wahrung  des  Lebens  nnd  der  Gesundheit  der  Reisenden  oder 
zur  Sicherheit  des  Staates  zu  treffen,  welche  die  Erfidimng  erst  nach  der 
Ertheiluttg  der  Erlaubniss  als  nothwendig  kennen  gelehrt  hat,  nnd  zwar 
ohne  eine  Entschädigung,  da  es  niemals  die  Absicht  gewesen  sein  konnte, 
den  Unternehmern  in  der  einen  oder  in  der  andern  Beziehung  ein  den 
Bestand  des  Staates  oder  das  Lehen  ihrer  Ifitbtlrger  geflhrdendea  Recht 
einsurftnmen.  Weniger  unbedingt  ist  die  Berechtigung  der  gesetsgebenden 
Gewalt  zu  ntchtrftglichenAenderungen  inursprüng^enFeststellangen,  wenn 
es  sich  nicht  von  der  Existenz  sondern  nur  tou  Yortheüen  handelt  Hiebt 
nur  die  RechtspÜcht,  sondern  auch  der  Torhandeae  eigene  Yortheil  fordert 
eine  Einhaltung  der  den  GrOndem  zugesagten  Bedingungen ;  eine  später 
wänschenswerth  werdende  Aenderung  ist  daher  grundsätaiidi  nur  inUeber* 
einstimmung  mit  ihnen  anzuordnen,  also  nOthigen  Falles  durch  eine  ent» 
sprechende  Entschädigung  zu  erkaofen.  Um  solche  Einrtomungen  nicht 
allzu  weitaussehend  oder  zu  liistig  werden  zu  lassen,  mag  etwa  in  den  Con- 
cessionsbestimmungen  fttr  gewisse  Gegenstände,  z.  B,  filr  die  Tarife,  ein 
staatliches  Oberau&idits-  nnd  Bestimmungsrecht  Torbebalten  sein,  sei  es 
durch  Gesetzgebung  sei  es  durch  Regierungsverordnung  aussuflben.  Doch 
wäre  es  zweckwidrig,  hierin  zu  weit  zu  gehen,  indem  die  Aussieht  auf  ein 
häufiges  Eingreifen  des  Staates  in  die  Yerwaltung  nnd  in  die  Berechnungen 
der  Untemdmier  von  efaiem  Einlassen  auf  die  ganze  Sache  abhalten  mächte. 


4.  Verhalten  des  Staates  zu  den  vier  einseinen  Anstalten. 

Es  leuchtet  ein,  dasa  die  vorstehenden  allgemeiBen  Grundsätze  zu  einer 
genauen  Beuitheilung  dessen  lücht  aasreichen,  was  der  Staat  in  Betreff 
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jeder  einzelnen  der  vier  verbesserten  Anstalten  zu  thun  hat.  om  sie 
für  die  Bevölkerung  im  )i5ehst  möglichen  Maasse  nützlich  zu  machen  und 
ihren  vollen  l.iuliuss  uuf  die  gesellschaftlids'^n  Zustande  /u  entwickeln.  Sie 
sind  in  ihrer  Art,  ihrer  Benützung  und  ihn  u  W  ii  kuügeii  ull/n  vei-schieden 
uuter  sich,  als  dass  eine  und  dieselbe  Maassregel  für  alle  gleichtnSssig 
dienen  könnte.  Noch  weniger  sind  die  Eingangs  gemaoliten  kurzen  Iknier- 
kangen  Aber  die  durch  die  neuen  Anstalten  in  den  Gcsittigungs-  und  (le- 
sellschafUrerbttltiiiasen  hervorgemfenen  Aendcrungen  genügend,  uia  idle 
bemerkenswerthe  Thatsachen  vor  Äugen  zu  fahren  und  sie  zur  Würdigung 
zu  bringen.  —  Es  ist  also  in  beiden  Beziehungen  nöthig  jede  derselben 
einzeln  vorsanebinfin. 

Die  QrOnde,  ins  welchen  die  Anlegung  der  Eisenbahnen  dnrcli  den 
Staat  grundaStdldi  wOnselieiMWerUi  ist,  sind  oben  bereits  angeführt;  es 
nnsste  aber  aaefa  KOgegeben  werden,  dass  bäuüg  die  Staaten  aieht  in  der 
Lage  sind,  die  an  solcben  Untmehniung«  n  erforderlichen  grossen  Kapital« 
anlsttbriugcn,  somit  nur  die  Wahl  bleibt  awischen  der  Vensiditung  auf  die 
ganze  Anstalt  mit  ihren  nnermesslichen  Yortbeilen,  oder  der  Ueberlassug 
aa  Pdfatgeaallschaften.  Die  Entadieidiing  kann  nidit  sweifelbaft  aebi;  md 
so  bestehen  denn  anch  Privateiaenbihneii  in  sehr  grosaer  Ansdehnnng,  in 
einigen  Staaten  gemischt  mit  Staatababnen,  in  aiideni  sogar  ansachliesslich. 

Unswdislhaft  ist  es  in  einer  gansan  Beihe  m  Boaiehangcn  —  einen 
nicht  schlechten  Betrieb  beidaneita  n>ian«gesetzt  —  aiemlich  gleichgültig, 
ob  eine  Eisenbahn  dem  Staate  gehört  oder  einer  Pdvatgesellscfaaft.  Anch 
in  politischer  Hinsicht  macht  es  kahien  Unterschied,  ob  die  ans  der  £r- 
leicfatening  des  Verkehres  entstehenden  Toriheilhafken  Folgen  ihr  die  Bil* 
dang,  die  Betriebsamkeit  nnd  Bfihrigkeit,  den  Wolilatand  nnd  die  Zahl  der 
fievfllkerong  der  einen  oder  der  andern  Qattang  von  Bahnen  entstammen. 
Die  dem  Staate  durch  die  nenen  Znstlnde  erwachsenden  rechtlichen  und 
polizeiliehen  Angaben  bleiben  sich  in  beiden.  Pillen  gleich;  der  etwaige 
Zuwachs  9Sk  Uiaelit  ist  weder  in  d^  Art  nnd  GrOsse  noch  in  der  ITerwuid- 
barkeit  Tcrsdiiedett.  Doch  wAre  es  ehi  grosser  Irrtham  an  verkennen,  dasa 
in  manchen  ond  wichtigen  anderen  Besiehnngen,  namentlich  in  sodal-poU- 
tisfihen,  ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  iwisehen  den  Folgen  der  Staats- 
nnd  der  Privatbahnen  besteht. 

Es  erscheint  als  swecitmlssig,  tnerst  diese  specifischen  Eigenschaften 
der  beiden  Gattungen  ins  Ange  su  üsssen;  sp&ter  mag  ein  Blick  auf  die 
ihnen  gemeinsamen  Folgen  socialer  Art  geworfen  werden. 

Vor  Allem  ist,  wenn  der  Staat  selbst  die  Eisenbahnern  gans  oder  tbeil- 
Wiiie  in  der  Hand  behalten  hat,  der  grosse  Zuwachs  an  Geschäften  bemerik« 
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bar,  welcher  ihm  darch  den  Bau  sowohl,  als  s]iäter  durch  den  Betrieb  der 
Eisenstrassen  zuHillt.  Es  i^t  uimöthi!?  hierbei  insKinzelne  zu  gehen;  Jeder 
keunt  aas  der  Erfahrung,  wie  Grosses,  wie  Vieles  und  wie  Verwickeltes 
hier  zu  thau  ist,  und  welche  Menge  von  Beamten  aller  Art  dazu  gehören, 
welcher  au^f?edohnte  und  künstliche  Organismus  sich  ans  allen  diesen  Menschen 
und  fQr  alle  tliese  Geschilite  aulbaut.  Nur  ant  Zweierlei  sei  besonders  auf- 
inerKsain  gemacht.  Eiunial  ist  einleuchtend,  dass  in  diesem  Falle  von  Selfgovem- 
ment  keine  Hede  sein  kaim.  Es  ist  bei  den  hier  zu  lösenden  Aufgaben 
kein  Platz  für  Dilettanten-Arbeit  und  formlose  Thütigkeit  von  Freiwilligen, 
sondern  es  muas  Alles  auf  das  pünktlichste  in  einander  greifen,  mit  pein- 
licher Genauigkeit  jede  Vorschrift  ))efolgt  werden;  ein  leitender  Gedanke 
muss  den  ganzen  ungeheuren  Mm  !  aiüsiaus  beherrschen  und  in  Bewegung 
setzen.  Sonst  würde  unvermeidlich  endlose  Verwirrung  uud  vielleicht 
huciiät  betrSchtticher  Schaden  entstehen;  in  vielen  Füllen  von  schlecht  be- 
sorgten Dienstleistungen  steht  das  Leiten  von  Hunderten  auf  dem  Spiele. 
Sodann  aber  ist  nicht  y.u  übei*sehen.  dass  der  l'mUug  technischer  Arbeiten 
im  iiienate  uud  zo  Zwecken  des  Staates,  desähalb  aber  auch  die  Zahl  der 
technischen  Beamten  des  Staates  durch  dessen  Eisenbahnen  aasserordentUch 
gesteigert  wird.  V^'<  nn  nun  schon  der  enge  und  talsche  Gedanke,  den  Staat 
lediglich  als  eine  Kechtsanstalt  zu  betrachten,  als  längst  verli»sen  betrachtet 
werden  kann,  vielmehr  auch  ohne  Eisenbahütu  jeder  Staat  einer  grösseren 
oder  kleineren  Anzahl  von  technischen  I  eunitin  bedarf,  das  heisst  solcher, 
deren  Wissen  ein  mathematisches,  natunvisscnsuhaftliches  oder  mechanisches, 
nicht  aber  ein  rechts-  oder  stuatswissenschaftliches  ist:  so  vcrdieut  dieser 
grosse  Zuwachs  doch  auch  vom  politisclion  Standpunkte  aus  ins  Auge  gefasst 
zu  werden.  Nicht  nur  erwächst  daraus  für  den  ^staat  dd-,  liedurfiuös  ent- 
sprechender Bildungsanstalten,  Prüfungen  u.  s.  w. ;  ondern  es  wird  auch 
der  intellectuelle  und  vielleicht  der  sittliche  Charakter  dir  gesammten  SuuUs- 
dienerschaft  durch  diesen  starken  Beisatz  nicht  unwesentlicli  Lirulut.  i'tir 
Männer  dieser  Art  ist  die  Sache  und  nicht  die  Form  bestimmend;  sie  Itiliii 
mit  Menschen  und  Thatsachen,  nicht  mit  Papier  zu  verkehren;  ihre  Anhalts- 
punkte sind  mehr  die  Gesetze  der  Natur  als  die  ^  Urschriften  der  Regierung; 
auch  kuimen  die  obersten  Vorgesetzten  nicht  schon  aus  iiirer  Stellung  den 
Anspruch  auf  besseres  Wissen  ableiten.  Diess  ^iht  dcini  aber  einen  freieren 
Sinn  und  Ton ,  wenn  vielleicht  auch  nicht  iiuthweinlig  einen  freieren  Geist, 
als  er  in  den  alleren  Zweigen  des  Staatsdienstes  zu  herrschen  pflegt.  —  Wo 
nicht  Staats-,  sondern  Prnat-Kiscubahnen  bestehen,  filUt  natürlich  alles 
dieses  weg  und  es  bleibt  der  ganze  Organismus  ein  einfacherer,  dabStaats- 
dienerverhältniäa  ein  gleichförmigeres. 

Sodann  wird  die  ganze  Wirthschaft  des  Staates  sehr  ausgedehnt.  Die 

.  Ausgaben  steigen,  vielleicht  um  das  Mehrfache ;  ebenso  entsteht  eine  utue 
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Quelle  grosser  Eiiingliiiifln,  möglicherweise  eine  bedeuUndo  Reineinnahme; 
die  Schulden  werden  sehr  vennt'lirt,  wohl  in  einem  Grade,  d'-n  man  früher 
kaum  fOr  mOgUch  gehalten  hatte.  Hiedorcb  wird  die  ganze  Lage  des  Suat«s 
eine  weit  gespanntere  und  in  so  ferne  selbst  eine  gefährliche,  als  Iii  einer 
Verminderung  des  Verkehres  Oberhaiii»t  oder  gar  hei  einer  Unterbrechung 
des  Eisenbahnbetriebes  eine  plötzliche  Abnahme  der  Eiiioalunen  eiutreten 
kann,  ohne  dass  die  Ausgaben  für  Zinsen,  Gelialte  n,  i*  w.  sich  eA>en£aUt 
vermindern.  Die  Regierung  kommt  unvermeidlii-h  in  enge  Beziehungen  zu 
Bankiers  und  Geldinstituten  und  wird  durch  den  Stand  der  Börse  in  An« 
•pracb  genommen.  Endlich  ändert  sich  das  Verhaituiss  zu  der  Volksver- 
tretung in  so  ferne,  als  sowohl  bei  dem  Bau  der  Balinen  als  bei  der  späteren 
Ausbildung  und  Verbesserung  des  Betriebes  den  Ständen  unmöglich  genaue 
und  unter  allen  Umständen  einzuhaltende  Voranschläge  vorgelegt,  von  diesen 
alle  Ausgaben  zum  Voraus  verwilligt  und  begrilnzt  werden  kennen.  Wie 
genau  und  vielleicht  selbst  iieinlich  in  allen  andern  Zweigen  des  Stxitsdienstes 
das  Budget  geregelt  werden  mag,  in  der  Eisenbahnverwultung  niuss  noth- 
we:  dig  die  Regierung  vielfach  freie  Hand  behalten  und  ist  ihre  Erklärung, 
das-s  eine,  vielleicht  sehr  grosse,  Ausgahe  unvernieidiich  sei  oder  gewesen 
sei,  im  Zweifel  ohne  Gegenrede  hinzunehmen.  So  wie  die  Eisenbahnen  die 
patriarchalischen  Zustände  des  bürgerlichen  Lebens  umgestalten  und  ein 
freieres  aber  auch  gewagteres  Gebahren  hei  beiführen,  so  kommen  auch  die 
l'  inanzen  des  Staates  in  weit  bewegtere  und  unsiciierere,  grossartigere  aber 
auch  weniger  geordnete  Verhältnisse.  —  Alle  diese  Folgen  sind  selb«tvpr- 
ständlich  da  unbekannt,  wo  Privat-Eisenbahnen  bestehen.  Mittelbar  mag  z\sar 
anrh  hier  der  Staat  durch  die  neugeschaffenen  riesigen  l  lvi  rh.^ltnisse  be- 
rührt werdr  n :  !\her  ducb  nicht  anders  als  durch  jede  bedeutende  Steigerung 
des  Grossg-  werbes. 

Ludlich  wächst  dem  Staate,  welcher  das  Eisenbahnwesen  in  der  Ilanil 
bi  halten  hat,  in  mehrfacher  Beziehung  eine  Vergrösserung  des  Eijiflussi  a 
und  kr  Auctorität  zu.  —  Einmal  nämlich  ist  schon  die  Frage,  ob  eine  be- 
äiiiiuuie  Eisenbahn  Uberhaupt  gebaut  und  welche  Richtung  ihr  im  Einzelnen 
gegeben  werden  ^oll,  von  der  höchsten  Bedeutung  für  den  ganzen  in  der 
Richtung  einer  solchen  uiöglichen  Bahnlinie  liegenden  Landestheil.  Es  hängt 
für  denselben  nicht  blos  die  Gewinnung  neuen  Lebens  und  grösser  n  NVohl- 
standes  von  der  Entscheidung  ab,  sondern  seibat  das  Verblei  bi  n  auf  der 
bisherigen  Stufe  kommt  in  Frage,  da  der  ganze  Verkehr  cnt  allen  seinen 
Folgen  sich  der  Bahnlinie  und  den  Ilaltplätzen  derselben  zuwendet,  entfernt 
bleibende  Gegenden  und  Orte  über  niclit  blos  verhälinissmiissig  zurückblei- 
ben, son»leru  sogar  i>ositiv  verlieren.  Der  so  oft  inissbi sachlich  ange- 
wendete  Ausdruck,  es  sei  etwas  eine  Lebensfrage,  i^it  liu  ganz  au  der 
Stelle.   Selbstredend  geben  sich  daher  alle  Theile  des  Landes,  bei  wekiicu 
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irgend  die  Rede  von  Eisenbahnen  sein  kann,  nnd  selbst  solche,  bei  welchen 
dicss  vernQnftigerwci<:o  siebt  sein  sollte,  die  ftusserste  Mflhe  die  Begienmg 
rar  Anlage  einer  solchen  m  bewegen,  und  alle  irgend  nenneiiflwertlien  Ort- 
schaften haben  Wünsche  in  Betreflf  der  Stellang  der  JBahnböfe  n.  s.  w.  Da 
die  Re<<iernng  schliesslich  nicht  gezwungen  werden  kann  eine  von  ihr  nicht 
gewollte  i:^iscnbahn  zu  baacn,  sie  es  jedenfalls  in  der  Hand  bat  die  Angriff- 
nähme  ins  unbestimmte  hinaas;;uzichen ,  so  besitzt  sie  in  dem  netten  Ver- 
kehrbwege  ein  sehr  aufgiebiges  Mittel  znm  Einflasse  anf  die  Bevölkerungen, 
wclclie  sie  in  joder  ihr  beliebigen  Richtung  ausnutzen  kann.  Es  ist  zwar 
ri»*litif^,  (lass  mit  dem  einmal  beschlossenen  oder  gar  ausgeführten  Bau  einer 
Halm  dirscr  lüiiHiiss  wegfällt,  somit  nur  ein  vorübergehendes  Regieruogs- 
mittel  dadurch  gegeben  wird ;  allein  ('innial  ist  schon  diess  unter  Umständen 
viel  wcrtli,  «»dann  hören  die  Wtinscho  in  Hetreff  der  Verbosserung  und 
Benützung  einer  Ei'^f^nltalui  niemals  ganz  auf,  somit  aurh  nicht  die  Mög- 
lichkeiten eine  Bewilligung  zu  verwerthen.  Augen^jclieinlich  verhält  sich 
diess  bei  Privatoisenbahnrn  gatiz  and  r^.  Allerdings  hat  dio  Kf^^iprung 
ebenfalls  ihre  Zustimmung  zu  dem  zn  unternehmenden  Ganzen  und  zu  den 
Modalit.ltim  desselben  zu  pri^b«»;),  und  hat  sich  also  ein  Landestheil,  für  wel- 
chen eine  Privateisenbahn  in  Fragt-  s'e!it,  auch  nm  die  Gunst  derliegierang 
zu  bcniülieii.  Ks  ist  diess  jedndi  in  einem  weit  geringeren  Grade  der  Fall, 
da  die  Haujitsacliu  doch  von  dem  Privatuutrrtiehmcn  abhangt.  —  Sodann 
wüclist  der  Rednern ng  nur  bt-i  einer  Staatscisenbuhn  aus  der  Ernennung  so 
vieh  r  Beamten  jeder  Gattung  ein  zweiter  Auctoritätsgewinn  zu.  Sie  erhält 
dadurch  unzweifelliaft  einen  neuen  bedeutenden  Einfluss  und  zwar  einen 
uumitfelbaren  sotvohl  als  einen  mittrlbarcn.  Unmittelbar  ist  derselbe  bei 
den  Bewerbern  um  ein  solches  Amt  und  auf  die  wirklich  angenommenen 
Diener;  mittelbar  aber  kann  si«  durch  eben  diese  Beamten  auf  deren  Um- 
gebungen wirken.  Es  sei  hier  nur  an  Wahlen  oder  sonstige  Parteibe- 
weguugen  erinnert,  r>iese  Seite  der  Sache  ist  aber  tun  so  bedeutender,  als 
das  Verhältniss  ein  fortwShrendes  ist  nnd  sich  anf  sehr  vcrsrhiedene  Tbeile 
des  Landes  ausdehnt.  Bei  Privat-Bahnen  tritt  sogar  das  Gfgentheil  ein. 
Hier  stellen  die  Gesellschaften  die  Beamten  an,  bezahlen  sie,  betördern  sie; 
gewöhnlich  bewilligen  sie  sogar  grössere  Vortheile,  als  der  Staat  seinen 
Dienern  gewährt.  Um  ihre  Gunst  also  bewirbt  man  sich;  sie  haben  den 
durch  diese  Verhältnisse  entstellenden  Einfluss.  Niemand  kann  sie  hindern, 
denselben  auch  in  a  idcrn  Vcrbältnis-en  geltend  m  tnaclien,  als  nur  in  Be- 
ziehung auf  ihre  eigentlichen  Zwecke.  Jeden  Falles  Liitstolit  in  einer  Ge- 
sellschaft, welche  im  Besitze  einer  grossen  Eisenbahnlinie  ist,  eine  förmliche 
Macht,  mit  welcher  der  Staat  /u  n  ebnen  hat.  Die  Veränderung,  welche 
dadurch  in  socialer  Beziehung  entitcbt,  ist  einleacbtend.  Es  enbtehen  neue 
und  mit  grossen  Kräften  aosgestattete  Mittelpunkte  des  bürgerlichen  Lebens, 
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welche  ihre  eigenen  Interessen  liubou  und  eifrig  verfolgen,  deren  Wurzel 
nicht  etwa  der  Staat  ist.  Die  atuinistischc  (rleiolilieit  der  uiodeujcii  (Tcsell- 
Sübaft  wird  dadurcli  gebrochen  und  es  entstehen  aiiuloge  \erbältnisse  mit 
denen,  welche  im  Mittelalter  Staat  und  tiesellschaft  zu  den  grossen  Vasallen 
Oller  den  selbstständigeu  Städten  hatten.  Der  nicht  selten  in  unseni  Tagen  halb 
itu  Sciierze  hall»  torwuifsvoU  gebiauchte  Ausdruck  «Indastrie-Darone»  passt 
hier  voliküiniiien.  —  Driftens  ist  nicht  ganz  zu  übersehen,  dass  die  AuctoritÄt 
der  Regierung  überhaupt  durch  eiue  so  grosse  neue  Thätigkeit  und  eiueu 
verzweigten  Wirkungskreis  im  Aligeuicinen  gewinnt.  Eine  Menge  von  In- 
teressen und  Wünschen  der  verschiedensten  Art  hängen  von  ihr  ab;  sie 
kommt  handelnd  und  befelih  iid  nach  allen  Seiten  hin  iu  Berührung  und 
macht  sich  fühlbar;  Jeder  mnss  sich  sagen,  dass  sie  vom  wesentlichsten  Ein- 
flüsse auf  eine  neue  grosse  Leltensbcziehung  des  ganzen  Volkes  ist.  Diess 
gibt  Ansehen  und  ergänzt  zum  Theile  wenigstens  die  Einbusse ,  welche 
die  Auctorität  der  Regierung  in  unserer  Zeit  vielfach  «'rlitteii  hat,  sei  es 
durch  weit  verbreitete  Opimsitiu  ;,  sei  es  durcli  Eiiaauniuug  von  Selfgovem- 
menten.  Tritt  dagegen  ein  Pi  ivatuntemehmen  an  die  Stelle  der  Regierung, 
SU  gejiL  an  diese  die  Bedeutung  über  uiul  der  Staat  gewinnt  nicht  nur 
nichts,  sondern  verliert  sogar  iioeli  durch  seine  Passivität.  —  Es  wird  nicht 
bestritten  werden  wollen,  da-s  iliv  sc  Verhältnisse  der  Beachtung  wohl  werth 
sind.  Die  drei  angegebenen  Grüude  grösseren  Einflusses  durch  den  Besitz 
von  Eisenbahnen  fallen  namentlich  in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Regie- 
rung zur  Ges(dlscliaft  bedeutend  ins  Gewicht.  Ausserhalb  der  eigentlichen 
Staatszweckc  liegende  grosse  Interessen  der  Bevölkerung  werden  mit  dem 
Staate  iu  innige  Berührung  gebracht  und  es  entsteht  dadurch  ein  neues 
Band  zwischen  den  allgemeinen  menschlichen  ZastAnden  and  dem  politischen 
Organismus,  während  umgekehrt  bei  einer  Ueberlasrang  der  F^isenbahnen  an 
Private  diese  Besiehnngen  der  Staatsspb&re  entgehen  und  zu  deren  wenig- 
stens verhältnissin&ssigen  Beiseitsetiung  ftthren.  Dass  diese  Seite  der  Coh- 
troverse  Uber  Staats-  vnd  Privatbao  immer  gehörig  gewürdigt  worden  ist, 
darf  wohl  bexweifelt  werden.  In  der  Literatur  hat  sie,  wenigstens  unseres 
Wissens,  keine  Beaditung  gefunden. 

Glocklicherweiae  liegen  nun  aber  die  baDptaäcblicfasteii  Folgen  der 
Eisenbahnen  nidit  tat  diesem  iweifelhaften  Felde ,  sondem  treten  fiberall 
ein,  ob  der  Staat  oder  wne  PriTatgeseUsebaft  das  Unlemebmen  aosgefabit 
hat  Sie  treten  «o  gleichfilfmig  ins  Leben  and  dnd  ftr  die  Berftlkeningeii 
so  irichtig,  dass  sich  die  Wenigsten  nm  jene  ihren  personlichen  Ihtmeastn 
Imie  liegenden  Untenchiede  irgend  bekttmmeni,  tafrleden  mil  den,  was 
sie  haben.  Und  selbst  in  poUtisoher  Beiiehattg  ist  es  am  Ende  sttttUoh 
gleichgültig ,  ob  eine  bestimmte  Wirkung  auf  die  Gesammfthttt  oder  auf 
Einielne  dnveh  die  eine  oder  die  andere  Gattung  von  Bahnen  ansgeibt 
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wurde.  Falls  diese  "Wirknng  eine  nützliche  ist ,  kommt  sie  mittelbar  oder 
nnniiiteibar  auch  dem  Staate  zu  Gute,  und  falls  ihre  Förderung  einen  An- 
spruch an  eiuc  staatliche  Tbätigkeit  begründet ,  uiu&s  er  zu  dieser  bei  bei- 
derlei  Ursprung  bereit  sein. 

Alle  einzelnen  Folgen  der  Eiseubahuen  und  die  daraus  etwa  an  den 
Staat  entbtüheudcn  Ausprtlche  aufzuzählen,  wäre  eine  sehr  schwierige  und 
sehr  weit  aussehende  Anfgabe.  Gibt  es  doch  fast  gar  kein  menschliches 
\  erhältuijys,  welches  niclit  mehr  oder  weniger  durch  die  erweiterte  Com- 
ninnication  berührt  würde.  Wohl  aber  sind  einzelne  Folgerungen  des 
leichteren  Personenverkehrs,  des  wohlfeileren  Waaren-Transportes ,  endlich 
die  Möglichkeit  einer  Fortscbaffung  grosser  Massen  in  kurzer  Zeit  \on  so 
grosser  IkJcuiuMg,  dass  sie  iiervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Dass  sie 
theilwcise  auch  von  nnmiUclbarer  riedeutii:iL:  tur  den  Staat  hind,  ist  iialür- 
Vich  nicht  zu  übersehen;  allein  iiu  gruabcii  Liarizcn  luachca  biu  bicli  in  den 
allgemeinen  VolkszustJlnden ,  somit  gesellschaftlich,  geltend,  sind  also  auch 
wesentlich  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  zu  betrachten ,  wenn  von  einer 
Staatlichen  Thiltigkeit  in  Beziehung  auf  dieselben  die  Rede  sein  soll. 

Es  ist  zuerst  des  leichteren  Verkehres  der  Personen  Ervftlinung  ge« 
schehen.  Wir  Alle  wissen,  dass  in  dieser  Beziehung  eine  ToUstftudige  and 
eine  fast  ausnahmslos  wohlthätige  Veränderung  der  froheren  Zustftnde 
eingetreten  ist.  Es  sind  itzt  onzählige  Unternebmangeii  möglich,  an 
welche  früher  gar  nicbt  gedacht  werden  konnte,  and  munentlich  nnd  sehr 
namhafte  Vortheile  nnd  AnnelunllchkriteB  andi  tolcAeii  Klassen  der  Bev&N 
kerong  zogänglicb  geworden »  welche  sonst  aar  den  BegUnstigtsten  Olfen 
atwiden.  —  Im  tiglichen  Gewerbe  md  Haadelsverkebre  ist  es  durch  die 
Schnelligkeit  nnd  bftnfige  Gelegenheit  der  Ort&Tev&ndemng ,  sowie  darcb 
den  geringen  Anfmmd  für  die  Bdse  dorn  Geachtftsmanne  müglich  gemacht, 
aoeh  ansseriialb  seines  Wehnortes  persOnlidie  Besprechungen  in  pflegen 
nnd  dlgene  Einsicht  von  Hensdien  nndIHngen  zn  nehmen,  ohne  dass  seine 
Banptthfttigkelt  darunter  wesentlich  zn  leiden  hitte.  Er  kann,  wenn  es 
ihm  der  Mflhe  wertb  ist,  die  Yerziigcrung  nnd  die  Unsicherheiten  des 
sehiüUiohen  Verkehres  Tenneiden,  durch  Anwesenheit  «o  Ort  und  SteUo 
mit  Sicherheit  urtheilen  nnd  rechtseitig  abwbliessen.  Die  persönliche  Lei- 
tung, jeden  Falles  die  genügende  Ueberwacbuug ,  einer  nicht  am  gewOhn> 
liehen  Wohnsitse  Hegenden  gescbiftliehen  Anlage  ist  mfi^cb,  blls  beide 
Oertlichkeiten  durch  eine  Eisenbahn  verbunden  sind.  Die  hieraus  folgenden 
Gewinne  und  Yermeidungen  von  Schaden  ergeben  sich  von  selbst  —  Ein 
zweiter  wesentllcber  Gewinn  der  raschen  und  dadurch  auch  wohlfeilen 
Reisen  besteht  in  einer  manch^hen  Forderung  der  allgemeiuen  Bildung. 
Der  Besuch  auswIrtIgerUnterriehtssastalten  jeder  Art  ist  erleichtert  worden 
und  kommt  denn  auch  in  weit  höherem  Maesse  zur  Anwendung,  ab  frflher. 
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Auch  dem  weniger  Bemittelten  ist  es  eher  möglich  gemacht,  die  ftlr  ihn 
passendste  Bilduugsgelegenheit  m  bonfltzen  oder  eine  nützliche  Reise  zu 
machen.  Die  Versammlungen  von  Gt  Uhrten  und  Technikern  haben  erst 
itzt  durch  die  erleichterten  Reisen  einen  grossen  Aufschwung  genommen. 
Namentlich  aber  wÄren  die  grossen  Weltausstellungen  gar  nirht  möglich 
gewesen  oime  die  Eisenbahnen;  am  wenigsten  hätten  sie  \  a  llunderttau- 
senden  besucht  werden  küunen.  Wer  aber  will  beret  luiLn,  welchen  Nutzen 
för  den  Einzelnen  und  im  Ganzen  diese  intellectuellen  Völkerwanderungen 
gebracht  h.ibLu  ?  —  Nicht  zu  übersehen  ist  femer  der  manchfaclie  Nutzen 
für  die  Gesundheit ,  welchen  die  schnelle  und  bequeme  Fortschaäujig  von 
Reisenden  gewahrt.  Ma?  ;L'ich  viel  Idose  NachSfferei  und  selbst  geradezu 
Unfug  mit  dum  so  hüuiig  gewordenen  Besuche  südlicher  Klimate  und  jeder 
Art  von  Trink-  und  Badeorte  getrieben  werden,  so  ist  docli  unzweifelhaft, 
dass  unter  den  Tausenden ,  welche  sich  iizt  eine  solche  Heise  erlauben 
können  und  die  früher  davon  ausge-schlossen  gewesen  wären,  auch  Viele 
sind,  welchen  eine  solche  Wanderung  wirkliches  Bedflrfniss  ist  und  Heilung 
bringt.  Nicht  so  bäotig  allerdings  kommt  zur  Benützung,  vorkommenden 
FUles  aber  mit  um  so  grösserem  Vortheile  and  Danke,  die  Erleichterung  der 
Fortschaffung  Erkrankter  mittelst  der  Eisenbahn.  In  Kriegen  ist  die  Mdg- 
lichkeit  Verwnndete  io  grössere  Entfemungen  za  bringen  ond  sie  dtducfa 
der  Pest  und  der  Vemaehllkssigung  überfllUter  Feldhospitfller  tu  entziehen 
von  grosser  Bedentung  geworden.  —  Endlich  noch  sd  aneh  des  VerguU- 
geas  erwähnt.  Dirch  schnelles  nnd  vobifeilet  Beinen  sind  itit  Ansflttge 
Kam  Tergnflgcn  nnd  znr  Erholung  vielen  Tausenden  mOglich  gemacht,  welche 
sonst  an  den  Besnch  femer  Gegenden  nnd  Stidte  nienalB  hatten  denken 
können.  Uuweifelbaft  wird  anch  hier  mancher  Ftivolitflt  nod  iweckloeer 
Zeit-  nnd  Geldversohwendnng  Vorschnb  geleistet  Oass  wir  persönlich  keine 
grcesen  Freunde  von  den  meisten  der  sog.  Volksfeste  und  von  dem  massenhaften 
Znreisen  m  denselben  sind,  haben  wir  oben  des  Weitem  bereits  erOrtert. 
Man  mag  immerhin  Iftcheln  Aber  die  Scbnaren  von  Tonristen,  welche  alle 
Sommer  die  Welt  mit  rothen  BOchern  in  der  Hand  dnrchsiehen,  denen 
man  in  jeder  Kirche  nnd  in  jeder  Galerie,  auf  jedem  schonen  See ,  aaf 
jedem  hohen  Berge  begegnet.  Die  aar  Beherbergung  dieser  Husen  von  Rei- 
senden entstandenen  Karawanserais  mOgen  mehr  wanderbare  Organisationen 
als  gemülhliche  Anfnithaltsorte  sein.  Das  Durchfliegen  eines  Landes  mit 
der  Eisenbiihn  ist  noch  keineswegs  ein  Beweis,  dnss  man  anch  wirUicb 
etwas  gesehen  and  gelernt  hat  Allein  es  mnss  im  Grossen  nnd  Gänsen 
gerechnet  werden,  nnd  da  kann  das  Ergebniss  k^  zweifelhaftes  sein.  Ein 
anberechenbarer  Nntsen  nnd  ein  in  der  Erinnerong  für  das  ganze  Leben 
nachhaltiges  TergnQgcn  wird  Tansenden  von  emstbaften,  wissbegierigen, 
erholnngsbedilrftigen  Ueaschen  zu  Theile.  Es  kommen  nene  Anscfaannngen 
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und  Gedanken  in  alte  und  jnnga  Kopte;  das  luteressc  für  Kunst  und  Xatnr 
ißt  geweckt  Uli  1  wirkt  im  Stillen  fort;  das  ganze  Dasein,  namentlich  auch 
vieler  Frauen,  -iMril  reicher,  belebter  und  tjlackliclier.    Welche  bedeutende 
Umwandlungen  unserer  ganzen  geseUschatllichen  Verhältnisse  durch  dieses 
leiclitc  und  al80  massenhafte  Reisen  aller  Stände  erlitten  haben,  tritt  am 
deutlichsten  hervor,  wenn  wir  unsere  Zustünde  in  dieser  Beziehung  mit 
denen  in  anderen  Zeitabschnitten  Yorgleiclun.   Ks  soll  nicht  einmal  vum 
Mittelalter  die  Rede  sein,  wo  es  kaum  dann  und  wann  einem  abenteuer- 
lustigen Gesellen  einfallen  konnte,   zu  seinem  Vergnügen  in  die  Welt 
hinauszuziehen  ,  wo  Unterkunft  für  Ross  und  Reiter  zu  tinden  oft  genug 
unmftglich  war,  wo  hinter  jedem  Strauche  eine  Gefahr  lauerte.    Allein  wenn 
wir  auch  nur  die  Zeiten  unserer  VUter  oder  der  Aeltereu  von  uns  selbst 
ins  Auge  fassen,   wie  gross  i>t  der  Unterschied!    Eine  Reise  in  die 
Schweiz  oder  an  den  Rhein  war  damals  der  oft  unerfüllte  Wunsch  eines 
ganzen  Lebens;  von  einem  Besuche  Londons  oder  Roms  konnte  nur  fttr 
besonders  vom  Glücke  Begünstigte  die  Rede  sein,  und  t  ä  war  wohl  die  ganze 
Familie  stolz  auf  eine  solche  Auszeichnung.    Fast  mag  cü  uns  wt-hc  thun, 
wenn  wir  in  den  Lebensbeschreibungin  unserer  berühmten  Männer  die 
Schwierigkeiten  und  Seltenheiten  ihrer  Ortsverilnderungen  kennen  lernen, 
wenn  wir  sehen,  in  welche  enge  räumliche  Kreise,  ali^o  auch  in  welchu 
beschränktere  Kreise  von  Anieh&iiungen ,  Gedanken  und  Menschenkenut- 
Dissen ,  sie  gebannt  waren.  ICit  Stonnen  und  Bedauern  machen  wir  uns 
klar,  wie  wenig  sie  doch  von  der  Welt  selbst  gesehen  haben,  welche  sie  uns 
mit  mehr  Intuition  als  eigener  Kenutuias,  eher  auf  mikroskopische  Untcr- 
•ncbungen  gestatzt  als  anf  grossartige  Uebersiohten  geistig  öffneten.  Wir  mOssen 
ms  fragen,  wie  vieles  Weitere  und  Andere  sie  wohl  geleistet  hatten,  wenn 
ab  so  lokdit,  wie  wir  itzt,  nnter  Menschen  und  Dingen  nch  bfttten  bewegen 
kAanen?   Der  in  jenen  Zeiten  in  fremde  Linder  Gehenden  waren  so 
Wenige,  somit  die  la  Hanse  Gebliebenen  in  so  abergrosaer  Mehrheit,  dass 
eine  gcdmckte  Besdireibung  einer  Reise  in  ferne  and  unbekannte  Gegen- 
den, wie  das  Bemer  Oberland,  Yenedig  und  selbst  Paris  waren,  uJcbt  nnr 
nicht  Ucherlieh  erschien,  sondern  selbst  ein  Bedflrfnisa  erflülte.  Noeh 
stehen  ja  in  den  Bibliotheken  die  Beisebeschreibnngen  von  UeiDen ,  von 
Nicolai,  von  Mayer,  von  Campe,  von  Arohenboh.  Damit  soll  nicht  gesagt 
sein,  dass  die  lUige  Generation  tOehtiger  oder  anch  nnr  gelehrter  darch 
ihre  htafigen  Belsen  geworden  sei,  als  die  früheren  waren;  aber  nnxwei- 
felhafk  ist  sie  allgemein  gebildeter  nnd  hat  sie  einen  weiteren  und  freieren 
Bück  in  die  menschlichen  Terfaftltnisse.  Sie  ist  mehr  anf  der  Erde  und 
unter  den  verschiedenen  Arten  von  Bewohnern  derselben  an  Hause;  nnd  es 
iat  gar  wohl  mflglicb,  dass  kflnftige  Knltorhistoriker  als  charakteristisch  für 
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mere  Zeit  beoiefkmi  «erden,  es  babe  in  dereelbeB  der  vielfiMiie  nmcre 
lad  tDlenattonale  Veikehr  begonnen. 

Eine  zweite  Gmppe  Yon  irichtigen  Folgen  der  Eisenbnbnett  mbrt  %on 
der  tehnelleren  nnd  vohUeflefen  Fortiefanftiog  von  Waann  her.  Es  sind 
dadordi  schon  iut  merkwOrdige  Yertoderongen  mwohl  in  den  Gewerben 
ab  in  tigüdien  Leben  faerbeigeflbbtt  worden,  ond  ee  kann  niefat  fehlen, 
daaa  tiefa  noch  weit  bedentendere  albniUjg  daran»  entwickeln  weiden.  Wo 
die  Entfemang  wegen  eikichterten  Transportes  wenig  mehr  in  Betndit 
kommt,  entwickeln  sich  fllr  £rzeogttng  nad  Yeitnadi  von  Wnaren  gans 
aene  MOgliebketlen  nnd  kann  dadafch  alleia  der  ganze  wirtfaachaftlidie 
Charakter  einer  Gegend  eine  Umwandlnug  erleiden.  —  Was  zoalchat  die 
Consoatton  betrigt,  so  ist  selbstverstindlich ,  dass  jede  pecnnilre  oder 
mechanische  Erleichtemng  des  Waareobeznges  dieselbe  Yermehrt,  beziehttogB- 
wcise  auf  grossere  Entlemnngen  ansdelmt;  alleb  wenn  dazn  noch  grome 
Schnelligkeit  des  Transportes  kommt,  so  können  neue  Yerhältnisse  ent- 
stehettf  welche  man  frftber  fbr  ganz  fabelhaft  erachtet  lintte.  Man  denke 
z.  R.  an  die  Hunderte  von  Hillionen  Hier,  welche  England  ans  Frankreich 
beziebt;  an  die  Versendang  von  frischem  Fleische  aas  dem  lünern  Yon 
Dcutsi  hland  nach  Paris;  an  die  Beifhbr  ganz  frischer  Seefische  bis  mitten 
in  das  Festland,  selbst  aber  die  Alpen  vreg;  an  die  Aasfahr  von  Obst  TOm 
Neckar  nach  England.  Man  erinnere  sich  daran,  dass  Blamenbonqnete  von 
Faris  zn  Frankfurter  Ftallrn,  völlig  zabereitete  Soapers  daher  bezogen  werden 
können,  w&brend  Wiener  Bier  auf  den  Boulevards  aasgeschenkt  N^  ird.  Grosse 
Schafkccrden,  Taasende  von  gemftsteten  Ochsen  gelangen  in  wenigen  Tagen 
gesund  und  feist  tief  aus  Ungarn  in  die  Uaaptstfttte  von  Frankreich  und 
Eaglaad;  Lnxnspferde  machen  nicht  mehr  einen  wocheolangen  bedenklichen 
Weg  TAI  Fus'5 ,  sondern  kommen  in  rollenden  Ställen  ausgeruht  an.  In 
unzähligen  Fäll  n  werden  Kleidungsstücke,  Geräthscbaften,  kurz  alle  denk- 
baren Gef^enstände  des  Bedürfnisses  oder  der  Laune  aus  den  Mittelpunkten 
dos  Geschmackes  und  der  Gewerbetbfttigkeit  weit  und  breit  versendet.  Im 
Verhältniss  zum  Welthandel  mag  ein  solcher  Verkehr  keine  grosse  Be- 
deutung haben;  allein  nicht  nur  wird  dadurch  mancher  anschuldige  und 
selbst  der  Gesundheit  zatrftgUche  Gcnuss  gewährt,  welclier  früher  nicht  zn 
erreichen  war,  werden  sdiwer  in  anderer  Weise  zu  befriedigende  Bedürf- 
nisse befriedigt,  sondern  es  können  dadurch  auch  sehr  wünschenswert hc 
örtliche  Umgestaltungen  der  Produktions-  und  Vermögensverhälfnisse,  volle 
Ausbeutungen  natürlicher  Begünstigungen  veranlasst  werden.  —  Von  noch 
weit  grosserer  Bedeutung  allerdings  und  möglicherweise  von  höchster  sru  ialer 
Wicijligkeit  ist  die  durch  die  Eisenhiihnen  möglich  gewordene  leif  hlt-re  und 
wohlfeilere  Herbeischaffung  von  Rohstoffen  und  von  Fabrikation smitt ein 
in  solche  Gegenden,  welche  früher  wegen  zu  grosser  Entfernung  der 
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BeÄOgsplätze  von  der  eutsprechonden  Gewerbetbätigkeit  ausgcsclilosson 
waren.  Durch  die  Eisenbahnen  ist  die  Industrie  von  einer  ihrer  schwersten 
P'csseln,  nämlich  von  ihrem  Banne  an  bestimmte  Orte  oder  wenigstens  in 
bestimmte  Gegenden  erlöst  worden.  Es  ist  itzt  nicht  mehr  unbedingtes 
BedOrfniss  fttr  sie,  sich  da  anzusiedeln,  wo  einer  Seits  das  Rohmaterial  in 
nächster  Nähe  zu  finden  ist  oder  wenigstens  zu  ^Yagser  hingeschafft  wci*den 
kann,  anderer  Seits  aber  die  bewegende  Kraft  durch  nahe  gelegene  Stein- 
kohlengruben oder  durch  Wasserfälle  wohlfeil  zu  stehen  kommt;  sie  mag 
nun  auch  die  übrigen  Factoreu  eines  günsti;.,'en  IJetriebes  ins  Auge  fassen, 
z.  B.  niedrigen  Arbeitslohn,  besondere  Anstolligkeit  einer  Bevölkerung,  die 
Nähe  von  llülfsgewerben  oder  Absatzorteii.  Natürlich  ftlhrt  auch  die  Kiscn- 
bahn  die  Arbeitsmaterialien  nicht  unentgeltlich  bei;  allein  ihre  verhält ri  s 
müssig  geringen  Ansätze  lassen  weit  leichter  eine  Ausgleichung  durch 
anderweitige  örtliche  Vorfheile  zu.  Auf  solciie  Weise  ist  es  möglich,  Ge- 
werbethütigkeit  und  Ivebensuntcrhalt  da  zu  schaffen ,  wo  früher  (M"  Bevöl- 
kerung von  allem  Verkehre  für  immer  ausgeschlos<;en  nnd  zu  emci  'luiiutifn 
Armuth  verurthcilt  zu  sein  schien.  Und  es  ist  diess  nicht  einmal  der 
einzige  bedeutende  Vortheil ,  welchen  die  Industrie  den  Eisenhahnen  ver- 
dankt. Es  muss  nämlich  auch  noch  in  das  Auge  gefasst  wenlen,  dass  der 
zu  jeder  Zeit  sichere  ,  bequeme  und  schnelle  Transport  mittelst  derselben 
den  Gewerbenden  erlaubt,  ihre  Yorräthe  au  Rohstoffen,  Brennmaterial  u.  s.  w. 
nur  auf  das  nächste  BedUrfidss  zu  beschranken,  indem  ein  neues Bcdürfniss 
zn  jo  lei'  Jahreszeit  und  in  sicherer  Frist  aus  den  Bezugsquellen  befriedigt 
wi  r  ii  ii  k  iini.  Von  massenhaften  Wiutervorriltlio II  z.  B  bruurljt  nicht  mehr 
die  Rede  zu  sein;  die  f^isenbahn  friert  nicht  ein  und  hat  bei  bclmee  keine 
höheren  Tarife.  Damit  wird  aber  viel  an  Räumlichkeit  und  an  Zin^^en  er- 
spart:  es  verdirbt  weniger  durch  Liegeu;  es  muss  nicht  mr  Zeit  hoher 
Fff  isi'  auf  hiii^'r  Zeit  !)i!i;i'is  eingekauft  werden.  Folglich  sind  die  uUge- 
iMciiu  n  Kosten  geiin;^ur,  ist  theils  eine  Mitwerbung  leichter  zu  bestehen, 
theils  ein  Unteruehm  n  mit  kleinerem  Kajntale  unternehmbar.  Von  man- 
cherlei sonstigen,  möghciierweise  auch  i  i  <  Ii  sehr  wichtigen,  Unterstützungen 
der  Waarenerzeugntig  (inrch  die  Eisenbahnen  gar  nicht  zu  reden;  so  z,  B. 
von  der  leichteren  Erreiclmng  der  MarktplAtse  oder  der  VeiBOndiuig  von 
Halbfabrikaten  an  die  Vollendungsstellen. 

Verwandt,  aber  doch  nicht  gleichbedeutend  mit  der  Erleichterung  des 
Waaren Verkehrs  und  der  Gewerbetbätiakeit  ist  die  durch  die  Eisenbahnen 
gegebene  Möglichkeit  grosse  Massen  von  Gigenständen  schnell,  bequem,  wohlfeil 
nnd  zu  jeder  Jahreszeit  ungestört  bewegen  zu  können.  Diess  mögen  aller- 
dings auch  Waaren  im  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes  sein;  allein 
th*  ils  bandelt  es  sich  nicht  blos  von  solchen,  theils  kommt  nicht  deren  Er- 
zeugung soadern  die  BeMedigong  von  grossen  Bed&rfmsi>en  durch  ihre 
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maiisenhafte  Fort^chaffang  in  Frago.  Kiii/oliic  mögen  iniinerhiu  daV-ei  ihren 
Vortheil  finden,  aber  der  llaniitgpHilitsjiunkt  ist  doch  die  Krreiciiung  all- 
gemeiner Zwecke.  So  ist,  um  mir  Eii'iRes  anzudeuten,  di»^  riesenhafte  Be- 
iregnng<?kruft  von  ffrosseni  \Vorthe  für  den  Staat,  in  <o  lerne  er  dadurch 
in  ?tand  g«  setzt  ist,  ganze  Ilcen'  und  was  Alles  zu  ihrer  Aasrüstung  ge- 
hört in  kürzester  Zeit  in  weite  Entfernungen  zu  «chaffpn,  und  so  in  wenigen 
Tagen  Dinge  zu  bewerkstellii:en.  wi-l  ljc  sonst  nur  in  Wochen  und  Monaten 
hatten  zu  Stande  gebracht  vvtjrden  können.  Der  gau^e  Charakter  der 
Kriege  ist  dadurch  ein  anderer,  man  darf  hoffen  ein  weniger  zerstörender 
geworden,  indem  luil  wenigen  grossen  Schlägen  itzt  Alles  beendigt  seiu 
kann.  Nicht  minder  vortbeilhaft  i~t  die«e  Fortsehaffungsniacht  für  grosse 
Stftdtc  oder  für  die  üntenielimer  von  rrachlbauten  ,  indem  sie  ihnen  die 
Herbeischaffunp:  eines  nothweudigeu,  in  di  r  Nähe  nicht  vorhandenen,  Mate- 
riales  ans  grosser  Ferne  gestattet.  Granit  wird  aus  dem  Fichtelgebirge 
nach  Mönchen  gebracht;  die  Stadt  l'aris  bezieht  Ttiast  erst  eine  aus  dem 
Schwarzwalde.  Vor  Allem  aber  muss  darauf  hingewiesen  werden,  dasa  Air 
ganze  Bevölkerungen  itzt  zwei  grosse  Lebensbedürfnisse  aus  viel  grösserer 
Feme  and  reehtxeitig  herbeigeschafft  werden  können,  deren  Mangel  in  frtt* 
faerer  Zeit  mindestens  sn  unerschwinglichen  Preissteigerungen  fahrte,  nicht 
selten  aber  sich  bis  sa  einem  allgemeinen  Unglücke  steigerte.  Wir  sprechen 
hier  von  dem  Brennrnntoriale  and  vom  Getreide.  —  Es  mag  sein,  dnss  der 
Maugel  an  Breomnateriil  Icefne  so  grosse  Cdtmiiät  ist,  als  «in  lOssmdis; 
allein  auch  er  ist  von  sehr  sehmen  Folgen,  and  di«i  xm  so  mehr, 
als  er  nicht  bloa  Torllbergebead,  in  der  Begel  i^ogar  nuehmend  Ist  Ge- 
nügender Ertrag  der  Waldungen  sieht  im  Gogensatse  an  steigeadeT  VoUn> 
vermehrnng  and  Geweihethitigkeit.  Beaten  Falles  ist  derselbe  ein  gldcfa* 
bleibender;  alleia  in  der  Ragel  nimmt  die  Waldfllche  nnd  deren  Beataod 
mit  der  Vermehrnng  der  BevOlkenmg  and  der  Indnstrie  noch  ab.  Die 
Folgen  des  dadareh  entstehenden  Hangele  uid  der  dnrch  denselben  her- 
vorgernfenen  Preissteigerang  sind  nvn  aber  nicht  blos  fflr  die  ladostrie 
belilagenswerth ,  sondern  et  leidet  auch  die  gesammte  Bev<iikemng  and 
besooden  der  firmere  Theil  derselben  anf  das  Empfindlichste.  Nammitlieh 
in  nöfdllchon  EUmaten  kann  dadnreh  das  Leben  aar  Qaal,  Jeder  heran- 
nahende Winter  ein  Gegenstand  der  bittersten  Sorge  werden.  Waa  kaiiB 
es  Ungldckllcheres  geben  als  eine  Ftaiilie  mit  kleinen  Kindam  oder  mit 
Kranken,  bei  starker  Kftite  achlecht  gekleidet,  ongenOgend  genihrt  ond 
ohne  Fener?  Anf  eine  Wiederbenaldang  abgeholster  Lagen  ist  wenig  sn 
reehaen ,  nicht  blos  der  natttilicfaen  Schwierigkeiten  wegen,  sondern  weil 
solchen  Coltaren  die  Nothwendigfcoit  einer  Eapltalanslage  mit  erst  spit 
eiotreteoderyeninBang,  sowie  das  Ifissveriiiltniss  derGeldxinsen  mm  jfihr- 
Itchen  Holssawachse  angttastig  ist,  namentlich  in  nnserer  Zelt  raschen  Ver- 
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mOgensiimsaUes  und  des  Bestrebens  nach  schneileiD  und  gtaum  Gewiine. 
80  ist  es  denn  in  der  That  sciiwor  einzusehen,  was  in  manchen  (Jegenden 
ans  den  BeTOlkeruugeu  geworden  wäre,  wenn  nicht  eben  reditseitig  die 
Eisenbahnen  ins  Mittel  getreten  wftren.  Nicht  nur  gestatten  sie  den  Besng 
?on  Holx  wenigstens  ans  etwas  grosseren  Entfemnngeu,  sondern  hanptsSch- 
Ueh  ist  durch  sie  der  Steinlcohlentransport  in  g]  ossartigster  Weise  organi- 
sirt  worden.  Sie  bringen  dieses  Brennmaterial  in  immer  steigenden  Massen 
in  Gegenden,  welehe  frflber  vollkommen  unbekannt  mit  demselben  waren 
und  ohne  dessen  Ansbttlfe  'den  Best  der  Waldungen  in  ihrer  Nähe  hätten 
allmählig  verbrauchen  mflssen.  Hier  ist  also  einem  grossen  socialen  Be- 
dftrfnisse  gttteklidi  abgeholfen,  ond  der  von  den  Eisenbahnen  selbst  ge- 
machte, allerdings  beträchtliche,  Hokanfwand  kommt  dagegen  kaum  in  Be- 
tracht. ^  In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  dem  Getreide.  Was  in 
firttherer  Zeit  Theuernng  und  Hungersnoth  bedeuteten,  weiss  Jeder,  und 
leider  sind  wir  selbst  noch  in  jflngsterZeit  durch  die  entsetsliehen  Zustände 
in  einigen  abgelegenen  Ländern  Europa^s  und  Asien^s  daran  wieder  erin- 
nert worden.  Gegen  solches  Ungläck  suchte  man  sich  Iraher  auf  die  ver- 
schiedensten ,  nun  Theile  kostsiaeligsten ,  zum  Tbeile  volkswirthschaftlieh 
schädlichsten  Mittel  sicher  zu  stellen,  ohne  jedoch  den  Zweck  erreichen  zu 
können.  Die  mit  grossen  Kosten  und  unter  kaum  abwendbarem  Unfug  aller 
Art  gehaltenen  Yoirathamagazine  erzeigten  sich  bei  einem  grossen  Mangel 
als  durchaus  ongenägende  Hälfe.  Einfuhrprämien  und  Ausfithrverbote, 
Marktregelungen,  Aubeichnungen  der  Yofiäthe  und  Nälhigungen  zum 
Terkanfe  nachten  das  Uebel  nur  schlimmer,  indem  sie  panischen 
Schrecken  verbreiteten,  die  Verkäufer  vom  Markte  vertrieben,  so  aber  die 
Preise  bis  zum  Unerschwinglichen  steigerten.  Beschränkungen  des  Ter- 
hranches,  Yertheilung  von  Rationen  an  die  Aermsten,  Öffentliche  Speise- 
anstalten waren  ehü  IVopfen  Wasser  auf  einen  heissen  Stein.  Mit  Anstren- 
gung aller  Kräfte  konnte  nun  doch  Thencnvng  und  schliesslich  Hangersnotfa 
nicht  beseitigen;  Elend  aller  Art,  ansteckende  Krankheiten  und  wilde  Ans- 
bräche  der  Yerzwesflung  giengen  ihren  Weg  fort,  bis  endlich  gänstigere 
Emdten  das  Gleiehgewieht  zwischen  BedOifhiss  und  Yorrath  wieder  her- 
stellten. Den  in  der  Notb  kOtperlich  oder  wirthschaftlich  zu  Grunde  Ge- 
gangenen half  Niemand  mehr.  Ueber  alle  diese  Noth  sind  wir  Itst  weg; 
die  ganze  Thenerungspolizel  ist  Antiquität  geworden.  Je  weiter  sich  die 
Eisenbalinen  ausdehnen,  desto  weniger  branchen  wir  Hungersnoth  mehr 
m  färehteii.  Die  Ursachen  eines  Misswachses  dehnen  sich  niemals  Aber 
ganz  Europa  aus;  jedenfells  nicht  auch  zu  gleicher  Zeit  auf  Amerika.  Durch 
die  Eäaenbahnen  (Aber  den  Ocean  im  Anschlüsse  an  Dan^fboote)  kOonen 
itit  selbst  ans  den  entferntesten  Gegenden  die  fehlenden  Frftchte  herbei- 
geschafft «erden,  und  zwar  rechtzeitig  und  in  dem  den  BedOrfiussen  ent- 
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sprechenden  Haane.  Wenn  der  AoffiUl  nn  der  Enidte  einee  Ludet 
wirkfidi  constatirt  ist»  so  ist  es  immer  noch  Zeit,  die  nOthigen  Bestennngen 
an  machen;  der  Winter  hindert  nidit  die  Ankanft  der  Hfilfe.  Thenerer 
wird  natflrlieh  in  tolcbem  Falle  die  Flraobt  immer  werden;  allein  ein  eigent- 
licher Mangel  ndt  sdnen  sebreckliehen  Folgen  tritt  nicht  ein.  Es  bedarf 
allerdings  des  nOthigen  Wagenpaiicea  anf  den  Eisonbahnen,  nm  die  masaen- 
haften  Liefernngen  bewältigen  an  können;  allein  dieser  Uaat  sich  ja  mit 
einmaligem  Aniwande  bescbalfen,  and  dient  dann  aoeh  in  gewOhnlicben  Zeiten 
aor  Scbonong  des  sonatigen  Materiales.  Blchtii^  ist  sodann,  dass  doreb  di« 
UOgUchkeit  der  Beiflihning  von  Getreide  oder  Mehl  ana  entfernten  wohl- 
feilen Lftndem  dleLandwirtbeehaft  in  jenen  Gegenden,  welche  nnter  ungitai- 
sligeren  Bedingnngen  der  Prodoetion  stehen ,  nothleiden  kaon.  Aber  liier 
ttsst  sieh  dnieh  eine  intelleetaellere  Bewirtbscbaftnng  sehr  viel  aosglekhen, 
nnd  dann  ist  es  kein  grosses  Unglllck,  wenn  Unwissenheit  nnd  dnmfle 
Bontlne  ana  ihrer  nnferdlsoten  Behaglichkeit  «n^erftttelt  werden.  Der 
Staat  bat  nnr  snr  Terbreitang  ron  Beiehnmg  fiber  die  QrUnde  des 
Uebels  und  über  die  Abhttlfemittel  das  Sebüge  an  thon.  Je  besser  enogen 
im  Allgemeineii,  nnd  je  mehr  an  eigenem  Denken  gewöhnt  eineBefmkemnf 
ist,  desto  leichter  wird  sie  die  Krisis  flberwindmi. 

ÜeberbUckt  man  alles  Dieses,  —  nnd  es  bitte  wahdicb  aoeh  Maaehee 
beigefttgt  werden  können,  —  so  kann  kein  Schatten  von  einem  Zweifsl  damber 
bleiben,  dass  die  Etseababnen,  nnd  iwar  gleirbmimig  mOgen  sie  im  Bssitae 
des  Staates  oder  von  Privaten  sein,  allen  Bestandtheilen  der  menschlieben 
Gesellsehaft  die  grOssten  nnd  versehiedenartigrten  Dienste  leisten:  dsas  sie 
die  AniJiabe  des  Staates  gegenftber  von  der  Bevölkerung  in  wichtigen  nnd 
schwierigen  Beaiehnngen  sehr  erleichtem;  nnd  dass  die  ihm  snm  Behnfi 
einer  vollstAndlgen  Aosnfttavng  des  mftchtigen  Terkehfsmittels  nen  tn  Theü 
gewordenen  Veipflichtnngen  sieb  unschwer  erfüllen  lassen.  Am  leiohtestea 
wird  er  allerdings  Letsteres  an  thon  vermögen ,  wenn  die  Babnen  eine 
Öffentliche  Anstalt  sind;  aber  es  bleiben  ihm  mach  bei  Privatbahnen  durch 
richtige  Bedingnngen  bei  der  nnprUnglieben  Gestaltung,  durch  pflichtgetreve 
nnd  intelligente  Anfncht  nnd  durch  vereinte  Benütsong  der  Offentliohen 
Stimmen  nnd  seiner  eigenen  Autorität  hlnreiehende  Mittel,  um  das  ftr  ihn 
selbst  und  fOr  die  gaaie  BevOlkerang  Kothwendige  nnd  Nlltaliche  au  erlangen, 

b.  BiePeat. 

Es  wire  eine  Ucberliche  üebertreibnng ,  wenn  man  die  Im  Postver^ 
kehre,  namentlich  in  der  Beförderung  der  Briefe,  eingetretenen  Terbesse- 
rangen  anf  gleiche  Stufe  der  Wichtigkeit  mit  den  Wirkungen  der  Bisenbahnen 
stellen  wollte.  Die  durch  Bowland  Hilles  gttnienden  Gedanken  hergestellte 
WohlfoUbsit  der  BrielbeBoigang  und  die ,  namentlich  durch  die  Benfttanag 
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v<m  KisenMneii  und  DampftdiifliBm  nOflich  gemachte,  Hinfigkeit  and  Scbnel- 
ligkeft  der  Besorgung  sind  msweifelhaft  sehr  angenehme  und  sehr  nfitiÜGhe 
Dinge;  aber  dass  sie  die  Gesellschaft  umgestaltet  oder  wesentliche  Aen- 
derungen  in  den  Anisen  des  Staates  veranlasst  hfttten ,  kann  nicht  be- 
hauptet werden.  Auch  ohne  Ueherschätzung  ist  jedoeh  hinreichende  Veran- 
lassung SU  dankbarer  Anerkennung. 

Das  Erfrenlicliste  ist»  dass  die  Verbesserungen  im  Postwesen  nur  Vor« 
th^le  für  das  Publikum  bringen  und  auch  yom  SUiate,  eine  vorftber- 
gehende  Vennindemi«  der  Einnahme  von  Biiefon  abgerechnet,  kein  Opfer 
▼erlangen.  Es  werden  keine  bestehenden  Interessen  verletzt,  keine  Störungen 
in  gesellschaftlichen  Zuständen  herbeigeführt.  Der  Vortheil  des  Empfanges 
hftnfiger,  schneller  und  wohlfeiler  Mittheilungen  ist  ein  ganz  individueller, 
welcher  dieBichtungeu  und  die  Organisation  der  Gesammtheit  nicht  berührt* 
Jeder  der  vielen  Hunderte  von  Millionen  Briefe,  welche  itzt  mehr  ge- 
schrieben und  empfangen  werden  als  Irtther,  mag  in  Betreff  auf  Wissen, 
Oescbllt  oder  GefQhl  irgend  etwas  Gutes  wirken,  und  es  ist  diess  in  der 
Zusanunenre<Anung  wahrlich  keine  Kleinigkeit;  aber  es  vertheilt  sich  diess 
aber  die  ganze  Bevölkerung,  gereicht  zunächst  nur  dem  Einzelnen  snr 
Freude  oder  zum  Nutzen,  und  lässt  wesentlich  Jeden  an  seinem  Platze, 
Nur  mittelbar,  n&mlich  in  Folj^e  der  allgoineinen  Belebung  des  geistigen 
und  des  geschäftlichen  Verkehres,  treten  die  Folgen  der  fraglichen  Ver- 
besserung in  die  Oeffentlichkeit,  aber  immer  mit  Beibehaltung  der  bis- 
herigen Beziehungen  und  gesellschaftlichen  Stellungen.  £s  wird  Alles 
lebendiger,  aber  nichts  anders.  Am  klarsten  und  wohl  auch  am  schnellsten 
treten  die  Wirkungen  der  neuen  Einrichtungen  hervor  in  der  Verbreitung 
der  Zeitungen,  wodurdi  so  Ticl  auch  im  Aligemeinen  und  im  Einzelnen 
an  diesen  BlAttern  auszusetzen  sein  mag  —  jedenfalls  eine  grössere  Kennt- 
niss  der  Welt  verbreitet,  ein  lebhafteres  Interesse  fttr  die  einheimischen 
Angelegenheiten  erregt,  endlich  in  vielen  Beziehungen  gflttstig  anf  die  Ge- 
schAfte  eingewirkt  wird.  Jene  Anschauungen,  nach  welchen  es  im  Vortheile 
einer  ruhigen  Regierung  und  einor  unangezweifelten  Auctorität  der  legi- 
timen Gewalten  zu  liegen  schien,  die  Verbreitung  von  Zeituni^n  nach 
Krftften  zu  verhindern,  namentlich  durch  hohes  Porto  dieselben  den  unteren 
Klassen  unzugänglich  zu  machen,  sind  verklungen.  Da  der  blinde  Gehorsam 
nicht  hat  aufrecht  erhalten  werden  können,  so  muss  ein  auf  Einsicht  und 
Ueberaeugung  gegründeter  an  seine  Stelle  gesetzt  werden;  zu  dessen  Her* 
vorrufung  aber  ist  nicht  spärliche  und  einseitige  Bekann tscluift  mit  der  Tages- 
preise dienlich,  sondern  im  Gegentheile  eine  mögUclist  vielseitige.  Halbes 
Wissen  schadet  auch  hier  am  sichersten.  Namentlich  seit  der  verh&ngniss- 
voUa  Schritt  der  allgemeinen  Volksabstimmungen  geschehen  ist,  können  diu 
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ZeHungen  nicht  weit  und  schDell  genug  veiMtet,  niöbt  «oidfeil  genug 
gemacht  werden. 

Die  Aachen  des  Staates  in  Beireff  der  Verbeasemog  des  Postver^ 
kehret  sind  nicht  verwickelt  und  kOnnen  einem  Zweifel  kanm  nnteriiegen. 
Sic  bestehen  aber  in  Folgendem.  —  Vor  Allem  ist  die  Zahl  der  Poetimter 
und  der  sonsrigen  Orte,  an  welchen  Briefe  aogenommen  werden,  bis  aar 
vollen  Befriedignng  des  BedflrfoisseB  and  bis  inr  BeqQemlichkeit  des  Publi- 
kums SU  erheben.  Wenn  hierbei  mit  gehöriger  Sparsamkeit  verfahren  wird, 
nicht  unnOtfaiger  Weise  amtlicher  Glani  entwickelt  werdeft  will;  wenn 
namentlich  aoch  der  Dienst  von  Frauen  in  Anspruch  genommen  wird, 
welche  einem  so  ein&chen  und  nur  Panktliehkeit  erfordernden  Geschäfte 
vollkommen  gewachsen  sind:  so  ist  der  Aufinmd  um  so  weniger  einHinder- 
niss,  als  er  durch  grossere  fienlltsang  der  bequem  gemachten  Anstalt  reich- 
lich wieder  gedeckt  lu  werden  pflegt  —  Ein  iweiter  Punkt  ist  die  Be- 
Stellung  von  Landboten,  welche  tiglich  die  Umgebung  jedes  Postamtes  in 
passend  abgetheilten  Betirkem  begeheii,  Briefe  flberbrfaigen  und  abholen. 
Auch  hier  decken  sich  die  Kosten  erfidirungsgemlss  alsbald,  wenigstens  bei 
dicht  gedrängten  Bevölkerungen  und  wo  Lesen  und  SdireibeD  allgemein 
verbreiteCe  Kenntnisse  sind.  Wenn  dem  aber  auch  nicht  so  wire,  so  mOssto 
dennoch  auf  eine  solche  BerOckafchtlgnng  auch  der  ilndlichea  Bevölkerung 
gedrungen  werden.  Diese  hat  ebenso  gut  ein  Becht  und  ein  Interesse  auf 
BcfaneUe  Besorgung  ihres  Briefweehsdi  (sei  er  nun  gross  oder  klein),  als 
die  Einwohnerschaft  der  Städte,  und  es  ist  oberdiess  eine  handgreifliche 
Ungereimtheit,  einen  Brief  mit  Sturmeseile  durch  einen  halben  Welttheil 
au  fähren,  um  ihn  dann  tagehmg  auf  den  Weg  der  lotsten  Stunde  warten 
tu  lassen.  —  Sodann  ist  der  Ehrenden  Eisenbahnposten  Erwähnung  su 
thun,  wetehe  theils  eine  Abgabe  von  Briefen  bis  tum  Augenblicke  der  Ab- 
fahrt, tbeils  eine  schleunige  Beförderung  der  Brieffe  auch  auf  den  kleinon 
Stationen  der  Bahn  mOglich  machen.  Bei  eigenem  Bahnbetriebe  des  Staates 
ist  die  Einrichtung  einfMdi  ansuordnen;  bei  PHvatbahnen  mag  sie  allerdings 
SchwieriglMiten  machen  und  Opfer  erförden,  wenn  die  Goncessionsbedin- 
gungen  nicht  sweckmässig  abgetust  worden  sind,  unterlassen  darf  sie  aber 
desshalb  nicht  werden.  —  Sodann  hat  der  Staat  so  lange  sich  um  Verträge 
mit  auswärtigen  Staaten  aar  gegenseitigen  Erleichterung  des  Postverkehres 
lu  bemflhen,  bis  der  Zweck  vollständig  erreicht  ist.  Auf  eine  grossmätfaige 
Forderung  diesseitiger  Vortheile  ist  natäriicfa  bei  einem  firemden  Staate 
nicht  SU  rechnen;  Selbstsocht  ist  ja  noch  die  erste  Regel  in  dem  intern 
nationalen  Mond-Oodex:  aber  glflcklicher  Weise  ist  der  Vortheil  em  gegen- 
seitiger, da  in  der  Bogel  ein  Brief  eine  Antwort  snr  Folge  hat,  er  somit 
indirect  eine  Einnahme  hervorruft,  abgesehen  von  dem  Nutzen,  welchen  der 
Inhalt  demEmpAnger,  somit  indirect  auch  derCksammtheit,  bringen  mag. — 
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EndBch  nooh  ist  die  Edeiehteimig  des  GeldTerkehies  durch  die  Gestattnog 
▼on  Postanweiaiiiigen  m.  empfehltti,  and  diess  um  so  mebr,  ftto  kdneilei 
Alien  von  BedenMiofakeiten  hier  voiliegen;  Oe&hr  von  Terlnst  fftr  die 
Feet  selbst  ist  gar  nicht  vorhanden,  da  vorambeBahlt  werden  rnus;  die 
Koetenbeiorgang  wird  reicihlieh  ersetit  dnreh  die  Taxen;  die  Yermindening 
der  Tersnchungen  ta  DiebstAhlen  an  Geldsendungen  ist  ein  powtiTer  6e* 
winn  filr  die  SittUohkeit  nnd  für  daa  Interesse  der  Post;  Ittr  das  Pabllknm 
aber  ist  die  Sache  von  grosser  Bequemlichkeit  and  Sicherheit.  —  Diese 
Fordenragen  sSsuntUch  sn  erfttUen,  erfordert  in  der  That  kdne  ubefmlsBlgen 
Anstrengongen  vom  Staate,  sondern  nur  gaten  Willen  und  die  Einsicht, 
dasB  nicht  das  Pablikum  fUr  die  Bequemlichkeit  aod  den  Nutzen  der  Post- 
beamten vorbanden  ist,  sondern  vielmehr  diese  der  Bequemlichkeit  und  dem 
Nation  des  Pablilnmis  sa  dienen  haben.  Es  gehört  nicht  einmal  ein  Math 
snr  Ergreifung  eines  gewagten  Entscblnsaes  dazu,  dessen  Misslingen  eine 
grosse  Einbnsse  fOx  die  Staatskasse  haben  könnte.  Alle  Erfahrungen  sind 
bereits  gemacht  nnd  die  günstigen  Ei^ebnisse  liegen  thatsflchlicb  vor. 
Höchstens  handelt  es  sich  von  einer  TOrQbergchcnden  Mindereinnahme, 
welche  später  dorch  die  grosse  Steigerung  des  Gebrauches  der  Anstalt 
reichlich  wieder  ersetzt  wird.  Math  hat  seiner  Zeit  in  England  dazu  ge« 
hört,  den  grossen  Versach  sa  machen ;  itst  gehört  eine  Art  von  Math  daso, 
nicht  nachzuahmen. 

Nar  in  Einem  Punkte  ist  es  erlaubt  zu  zweifeln,  ob  eine  Befolgung 
g^ebenen  Beispieles  hier  an  der  Stelle  sei.  Unzweifelhaft  ist  die,  auch  in 
Eofl^nd  saerst  eingeführte,  Benutzung  der  Postämter  zu  Einzahlungen  in 
l^no  vom  Staate  verwaltete  Sparkasse  ebenso  scliarfsinnig  erdacht,  als  von 
der  wohlwollendsten  Absicht.  Der  ungestörte  Fortgang  und  die  grosse 
Benützung  dieser  Einricbtung  im  Erfindungslande  ist  auch  ein  deutlicher 
Beweis,  dass  die  Sache  an  sich  keine  wesentlichen  Schwiciigkeiten  liat. 
Allein  die  Frage  ist,  ob  man  es  zweckraitssig  finden  kann,  eine  so  grosse 
und  tiber  das  ganze  Land  ausgcdelmte  Sparkasse  in  die  Verwaltung  und 
somit  natürlich  auch  in  die  Gewährleistung  des  Staates  zu  geben?  Die 
Saciie  hat  jeden  Falles  zwei  Seiten.  Einerseits  nämlich  ist  es  immerhin 
njöglich,  dass  bei  einem  plötzlichen  politischen  Stesse  oder  bei  einer  Finanz- 
kalamität eine  solche  Staatssparkasse  in  Zahlungsverlegenheit  gerathen, 
damit  aber  sowohl  dem  Inhaber  empfindlichen  Nachtheil,  zum  Mindesten 
peinlichen  Schrecken,  dem  Staate  selbst  aber  grosse  Schwierigkeiten  bereiten 
kann.  T)io  Erinnerung  an  das,  was  in  Frankreich  im  Jahre  1848  vorkam, 
darf  nicht  so  einfach  bei  Seite  geschoben  werden.  Andererseits  aber  ist 
ebenfalls  richtig,  dasa  eine  solche  Sr^rge  des  Staates  für  die  weniger  wohl- 
habende Klasse  seiner  "Bürger  u:i  l  zwar  gerade  in  Bezug  auf  eine  der 
wttnschenswcrthesten  Handlungsweisen  derselben,  höchst  anerkonneuswerth 
V.  Mekl,  8tMt«r«clit.  Bd.  III.  41 
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und  Ton  antwliiedeii  Mdatoni  Notnn  ]it  Man  mag  es  aomit  Dem,  welcher 
Bedenken  trilgt  die  Post  anch  nodi  tn  dieeem ,  iliiem  eigeotUcheii  Zwedce 
völlig  fremden,  Zwecke  an  Terwenden,  nicht  Terdenken;  doch  ist  der 
Vortheil  flur  die  GeaeUaehaft  in  normalen  Zeiten  lo  offenbar«  daaa  aieh 
achliesslieh  die  Waage  doch  an  Onnsten  andi  dieaer  Bentttanng  der  Poet 
senken  an  aollen  seheint 

* 

Ot  9er  Telefraph. 

An  maaaenbafter  Wichtigkeit  der  LeiatODgen  famimt  allerdings  die 
wunderbare  Erfindung  des  elektriichen  Telegra|»hen  den  anderen  nenen 
yerkehramitteln  nicht  gleich;  daio  Ist  die  mdgUcheBenfltaang  dodi  an  ein- 
seitig nnd  namentlich  an  theaer.    Dagegen  amd  allerdhiga  die  Leistungen 

in  Uurer  Art  fut  märchenhaft. 

Ks  ist  snsogeben,  daas  im  Oanaen  wohl  der  Telegraph  dem  Staate  an 
mehr  Nutzen  gereidit,  als  den  Privaten.   Ohne  dasa  er  hia  Itat  anf  der 

QeaeUschaft  im  Grossen  einen  Einfloss  gewonnen  hätte,  ist  er  bereite  au 
einem  wichtigen  und  vielfach  angewendeten  politischen  Mittel  geworden.  — 
Schon  im  Innern  des  Landes  ist  die  blitzschnelle  Nachricht  von  einem  ein* 
getroffenen  Unglücke  oder  von  einer  drohenden  Gefahr  von  hoher  Bedentong, 
nameDtüch  da  die  Anweiaung,  was  zu  geschehen  habe,  eben  so  schneU 
snrückgesendet  werden  kann.  Hierdurch  ist  auch  in  den  entferntesten 
Theilon  des  Landes  die  Regierang  and  ihre  Macht  immer  an  der  Stelle. 
Ein  Uebel  vermag  sich  nicht  so  festzusetzen ,  dass  es  gar  nicht  mehr  oder 
nur  mit  grosser  Anstrengung  wieder  beseitigt  werden  kann;  die  örtlichen 
Behörden  sind  nicht  im  Zweifel  wie  sie  sich  verhalten  sollen.  Im  Falle 
eines  örtlichen  Mangels  an  bewaffneter  Macht  kann  Htllfe  (mittelst  der 
Eisenbahn)  in  kurzer  Zeit  an  Ort  and  Stelle  sein,  bei  Feuers-  oder  Wassers- 
noth  ringsam  Mannschaft  anfgeboten  werden.  Regelmässig  langt  bei  einer 
drohenden  Gefahr  der  letzteren  Art  die  Benaclirichtignng  von  der  kommen- 
den Floth  lange  vor  ihr  selbst  an,  so  dass  Vorsorge  und  Flücbtung  möglich 
ist.  Namentlich  ist  die  Hülfe,  welche  der  elektrische  Draht  zur  Verfolgung 
von  Verbrechern  gewährt,  von  Bedeutung  für  Staat  und  Gesellschaft.  Fast 
möchte  man  in  dieser  Beziehung  die  mit  der  Einführung  der  Eisenbahnen 
gleichzeitige  Entdeckung  des  Tclegraplien  als  providentiell  begrüssen.  Die 
Gefahr  lag  sehr  nahe,  da«;«  mitteibt  BcntiUung  der  Eisenbahnen  ui)d  Dampf- 
schiffe gerade  die  gefÄhrlidisten  Verbrecher  sich  häufig  der  strafenden  Ge- 
rechtigkeit werden  entziehen  können,  i»  leia  sie  in  kürzester  Zeit  sich  unter 
fremde  Staatshoheit  nnd  somit  ausser  Bereich  wenigstens  der  unmittelbaren 
Verhaftung  zu  bringen  vermöchten.  Durch  den  Telegraphen  ist  diese  Mög- 
lichkeil tiuLV  scblmnig»  n  Flucht  mehr  als  ausgeglichen.  Schon  gar  mancher 
Scboldige  ist  bei  semer  Ankunft  mit  der  iüsenbabn  im  vermeintlichen  As^le 
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von  den  längst  benachrichtigten  Dienorn  der  Gerechtigkeit  in  Empfang  ge- 
nommen worden.  Und  wohl  mehr  noch  hat  der  Telegraph  Wirkung 
ausgeübt  in  den  Beziehungen  des  Staates  zum  Auslände.  Der  ganze 
materielle  nnd  formelle  Betrieb  der  auswärtigen  Politik  hat  eine  Umwandlung 
darch  die  wanderbaren  Krftite  orlitten.  Gerade  hier  ist  das  den  Tbatsachen 
auf  dem  Fasse  folgende  Bekanntwerden  mit  denselben  und  die  Möglichkeit 
einer  ebenso  plOtsUcben  Slrklftmng  oder  sonstigen  Einwirkang  in  ihrem 
Betreffe  von  der  hödisten  Wichtigkeit.  Nor  selten  kann  itst  noch  dsTon 
die  Bede  t^,  da»  mm  sfash  eine  VerftndeniDg  als  TOllkümmen  beendigte 
Thatsache  gefallen  lassen  mnss,  ohne  ron  ihrem  Beginne  und  Terlanfe 
«ntcffklitet  gewesen  ta  sein  und  vielleicbt  eine  Gegenwirkung  versaeht  in 
haben.  Man  wird  fireilicb  durch  eine  solche  schnelle  Kenntniss  nicht  mftch- 
tiger  odv  weiser,  als  man  eben  ist;  allein  den  Tortbeü  hat  man  jedenfalls 
nicht  im  Unklaren  giber  die  Zustände  sa  sein,  in  welchen  man  sich  that- 
sflchUdi  befindet.  Sodann  ist  der  ganze  diplomatisdie  Verkehr  ein  weseat- 
lieh  anderer  geworden.  Die  Möglichkeit  einer  Anfrage  in  jedem  Angen- 
blicke  und  einer  alsbald  erfblgenden  Antwort  hat  eine  grosse  Verindemng 
In  den  Verhlltniisen  der  Gesandten  an  den  Beglemngen  faerheigefUirt,  und 
awar  an  der  eigenen  sowohl  als  sn  der  fremden.  Die  Ertheilang  breiter 
Inatraktionen  filr  alle  möglichen  FAlie  nnd  einer  weitgehenden  fiwnltativen 
Bereehtignng  snm  Bandeln  nach  Umstanden  nnd  nach  eigenem  besten 
Wissen  und  Gewissen  ist  jetat  nicht  mehr  nothwendig.  Es  kann  fiber  jeden 
Inddensfall  nnd  selbst  Aber  jede  erhobene  Einwendung  oder  eingetretene 
Nachgiebigkeit  angenblickllch  berichtet  nnd  umgehend  Weisung  eingeholt 
werden.  Die  Sachlage  ist  der  entscheidenden  Anctoritftt  au  Hanse  immer 
bekannt;  gegenflber  von  der  fremden  Begierung  ist  die  Cteltendmachung 
von  eigener  ünkenatolss  der  Absichten  des  Ministeriums  nur  auf  katseste 
Zeit  vorschfttsbar,  wenn  anf  eine  entscheidende  ErUArung  gedrungen  wird. 
Der  Telegraph  kann  sie  ja  in  wenigen  Stunden  bringen.  Wie  viel  hierbei 
an  Zeit  gewonnen,  an  Winkelaflgen  verloren  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Ob 
diese  Art  der  Geschäftsbetreibnng  eine  angenehmere  ihr  die  BetheiUgten 
und  eine  derEntwickelung  von  staatsmSnnischen  Eigenschaften  vortheilhafte 
ist,  mag  allerdings  dabin  gestellt  bleiben;  aber  unfehlbar  hat  dabei  die. 
Wirksamkeit  der  Minister  selbst  gewonnen,  und  es  ist  damit  auch  ihrer 
Terantwortlichkeit  ein  grosserer  Sfiielraum  gegeben.  Die  Behauptung,  dass 
die  Wfarkaamkeit  des  constitutionellen  Systemes  durch  die  Etektridtftt  eine 
Verstärkung  etiialten  habe,  mag  auf  den  eisten  Blick  als  ein  unpassender 
Sehen  erscheinen;  und  doch  ist  dem  so. 

DIeae  verschiedenartige  Wirkung  des  Telegraphen  anf  fltaatsangel^gen* 
lieitan  ist  jedoch  nicht  der  Ge^tspunkt,  welcher  hier  vutsugsweise  ins 
Alge  gefiMst  werden  soll.  Vielmehr  ist  die- Frage,  welche  Vermderangen 
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in  den  gesellschaftlichen  Zuständen  durch  diese  Erfindang  hervorgerufen 
wurden,  and  ob  und  wie  sich  der  Staat  hierzu  vei halten  hat?  Hier  ist 
denn  nun  im  Grossen  and  Gauen  wenig  zu  sagen.  Wie  bereits  bemerkt, 
bt  wenigstens  bis  itat  der  Gebranch  des  Telegraphen  im  bargerlicben 
Leben  nicht  so  sehr  wrbreltet,  das»  dadurch  wesentlich  veränderte  Za- 
stände  herTorgemfen  worden  wären.  Die  schnelle  Benaclirichtiguug  von 
individodlen  wichtigen  Vorfällen,  die  Erkundigungen  nach  Kranken,  die 
snweilen  Torkommenden  schnellen  Entscheidungen  in  wichtigen  aber  immer 
nur  Einaelne  betreffenden  Fragen ,  und  was  sonst  nock  die  gawOImlif^en 
Yerwendnngen  des  Telegraphen  von  der  Ifane  der  BeTÜlkerong  sein  mögen, 
ändert  im  WesenÜioken  nichts  in  den  materieilen  o^r  in  den  gdstigen 
Zuständen  der  Berftlkerongea ,  bildet  keine  neue  InteressttiTerhindungen 
und  Gruppirungen  der  Bflrger,  kunr  hat  im  Allgemeinen  keine  sodato  Be- 
deutung, ünd  es  darf  auch  wohl  die  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass 
der  Telegraph,  wenigstens  In  seiner  itzigen  Einrichtung  und  Anwendungs- 
mOglicbkeit,  einen  wesentlich  anderen  Einfluss  nicht  gewinnen  wird.  Die 
fa^  dem  Gedanken  gleichkommende  Schnelligkeit  einer  Benachrichtigang 
bat  ohne  Zw^el  in  manchen  Fällen  bedeutende  materielie  Yortheile,  in 
anderen  gewährt  sie  gemflthliclie  Befriedigung;  es  wird  dadurch  manebea 
Unternehmen  möglich,  dessen  Unterbleiben  schmendich  empfunden  wflrde. 
Allein  schüesdich  ist  es  dodi  nur  eine  potensirte  Posteinriditung,  welche 
fiberdiesB  den  Nacbtbeil  einer  nothwendig  sehr  kunen  Mittheilung  und  des 
Ifitwissens  Fremder  hat.  Da  nun  auch  die  Biiefposteu  itxt  so  sehr  be- 
scfalennigt  sind,  so  ist  der  Gewinn  einer  noch  schnelleren  Benachrichtigung 
Ar  die 'Hehrheit  der  Bevölkerungen  nur  in  verfaältnissmässig  wenigen 
Fällen  von  grosser  Bedeutung.  Es  ist  mOgUeh,  dass  mit  der  Zeit  ein  neuer 
glttcklicher  Oedanke  den  Gebrauch  noch  mehr  erielchtert  und'  verallge* 
meinert;  es  mag  sdn,  dasa  er  alsdann  auch  eine  grossere  sodale  Bedeutung 
gewinnt:  allein  diess  Alles  liegt  in  der  Zukunft  Schooss  und  sunädist  ist 
nur  die  Gegenwart  und  die  Wirklidikeit  an  beachten.  —  In  dieser  ist  denn 
nur  in  Einer  Beziehung  ebe  grossartige  Wirkung  auck  im  Privatleben  nicht 
KU  verkennen.  Der  Telegraph  leistet  nämlich  dem  Handelsstande  aussei^ 
ordentlich  widitige  Dienste  und  hat  hier  lum  Theile  nidit  nur  neue  Formen 
des  Verkehres  sondern  andi  einen  anderen  Charakter  desselben  hervor- 
gerufen. Die  durch  den  Telegraphen  ermöglichte  Uebersicht  äber  die 
gleichseitigen  Preise  der  Waaren  oder  Warthe  in  allen  Verkehnmlttel- 
punkten  gibt  eine  sichere  Grundlage  iär  Berechnungen,  wie  eine  sokibe 
fraher  ganz  unbekannt  war.  Es  kann  nun,  sei  es  fttr  Kaof  sei  ea  für  Ver- 
kauf, die  ganze  Wdt  ins  Auge  gefinnt  und  danach  in  voller  Keimtnisa  der 
Sachhige  ein  Entsehluss  gefinst  werden.  Namentlich  ist  der  In  unserer  Zeit, 
leider  Mlkh,  so  riesenhaft  gewachsene  Verkehr  der  BOfMn  dorch  die  auf 
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die  Minute  von  alien  grossen  Wechsel-  und  Geldplätzen  eintreffenden  Nach- 
richten über  den  Stand  der  maassgcbcnden  Werthpapiere  ein  weit  klareres 
und  sichereres  Geschäft  geworden.    Wer  es  nicht  selbst  mothwillig  will, 

branrbt  lücht.  im  Dankrln  zn  tappen  und  aufs  Ungewisse  zu  warten;  er 
kann  zu  jpdcr  Stunde  ganz  genau  wissen  und  berechnen,  was  er  tbut.  Die 
Zukunft  freilich  i  1  aiirli  dnrcli  den  Telegraphen  nicht  geoffenbart,  und  in 
ihrer  richtigen  licurtheiiung  wird  sicli  immer  noch  Scharfsinn,  Kennt- 
niss  und  Glöck  i/eUend  machen:  allein  wenigstens  die  Gegenwart  liegt  für 
Alle  aufgeschla-tMi  Dass  aber  diese  Nachrichten  für  sfimmtliche  Bethel-' 
li^tc  ilhi  gleichen  sind,  keiner  hierin  ein  Monopol  besitzt  noch  besitzen 
kant^,  ist  ein  entschiedener  Vorzug  der  Einrichtang  and  verhfttet  mftiniffliift 
der  schlimmsten  Seiten  des  Döniengeschnftes. 

Dass  ein  so  betkutendes  Verkehrsmittel  in  kein<'m  gesittigten  Staate 
fehlen  darf,  vielinelir  die  bestmögliche  Einrichtnn;:!  erhalten  bat,  brdarf 
riirfit  erst  eines  Beweises.  Es  sind  jedoch  in  letzterer  Beziehung  mehrere 
Fragen  zu  beantworten. 

Vor  Allem  muss  etitschieden  werden,  ob  d  im- Telegraph  als  Staat  f?an  st  alt 
zu  organisiren  i.st,  oder  ob  er  Privatuiiternehninngon  überlassen  werden 
kann  und  soll?  Das  Bei<?}ne!  von  Nordamerika  und,  wenigstens  hi'^her,  von 
England  sowie  die  Mehrheit  der  nntorsceischcn  Tclegrapheu  beweist,  dass 
Letzteres  allerdings  thätsächlich  möglich  i><t;  auf  der  andern  Seite  abei  zt  iL;t 
die  Erfahrung  sflmmtlicher  continentalcr  Staaten,  ilass  die  Kosten  der  Ein- 
riclitunK  eines  Landtelegraphen  keineswegs  bodtutcnd  sind,  um  ihrer 
vru'rn  die  Uebernahrae  durch  den  Staat  alilrlincii  /u  müs-^en.  Das  An- 
legungskapit^l  mag  sich  bis  itztiu  der  Regel  wenig  verzinsen;  allein  der  Be- 
trieb liefert  ÜeberschUsse,  und  zwar  in  steigendem  Maasse.  Die  Entschei- 
dung hängt  aho  davon  ab,  ob  der  allgt  rar  ine  Grundsatz,  der  Privatthätigkeit 
Alles  zuzuweisen  was  zu  beschaffen  sie  im  Stande  ist,  vorwiegt,  oder  ob 
zwingende  Gründe  vorhanden  sind,  dem  Staate  die  Anstalt  vorzubehalten? 
Eine  unbefangene  Prüfung  zeigt  nun  ,  dass  das  Letztere  der  Fall  ist.  Es 
ist  schon  oben,  S.  HIB,  darauf  hingewiesen  v»orden,  dass  von  Privatunter- 
nehinern  weder  eiiK»  Ausdehnung  der  Einrichtung  auf  entlegene  und  geringe 
Benutzung  n  Au  sioiit  '-teilende  Landestheiie,  noch  ein  möglichst  niedriger 
Gebübrenansatz  zu  erwarten  sei,  in  beiden  Beziehungen  also  die  Interessen 
der  Bevölkerung,  in  ersterer  auch  die  der  Staatsvorwalt  ung  leide.  Die  An- 
stalt leistet  also  schon  desshalb  nicht,  was  sie  sollte  und  an  sich  konnte. 
Dazu  kommt  aber  noch,  dass  es  in  mehrfacher  Beziehung  bodiuklich  ist, 
einen  so  widitigen  und  nicht  selten  nothwendigeiNvcise  geheim  zu  haltenden 
Theil  des  staatlichen  Verkehres  einer  Privatanstnlt  und  ihren  Dienern  anzu- 
yertrauen,  und  dass  selbst  die  dem  Telegraplicn  übergebenen  Geheimnisse 
der  Bürger  sicherer  in  der  Bewahrung  von  Staatsbeamten  als  in  der  einer 
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Privatgesellschaft  sind;  duss  man  nur  di*' Wahl  zwischen  einem  missliebigen 
und  ohne  Zweifei  auch  missliraiii  liuii  [Muh  ji  )le  odfi-  cinpr  vorwirroinlen,  «^ich 
gegenseitig  za  Grunde  richtenden  un  l  die  unentbehrliche  staatliche  t'ontrole 
erschwerenden  Mitwerbtmg  hat;  eiuilich  und  haaptsÄchlich ,  dass  zur  Zeit 
wenigstens  noch  der  Telegraph  weit  mehr  dem  Staate  als  der  ausser- 
staatlichen  Gesellschaft  dient.  —  Sollten  übrigens  diese  Gründe,  gleichgültig 
aus  welch«T  Ursache,  nicht  als  dorchschlagend  erachtet  worden  «ondern  der 
Telegraph  der  PrivatunUirnebmung  überlassen  sein,  »u  wiircn  ^^'^;llL^^tpns  --uichc 
Bedingungen  aufzuerlegen,  dass»  luctit  nur  deai  Staate  sondern  auch  dem 
Publikum  ein  möglichst  gros-er  Thcil  der  Vortheile  gesichert  wflre.  Somit: 
die  Verbindlichkeit  zu  unweigerlicher  Ausdehnung  der  Leitungen  und  Ver- 
mehrung der  Stationen  nach  dem  Verlangen  der  Regierung;  die  staatliche 
Zustimmung  zu  den  IJeförderungsgebührcn  t  die  Beeidigung  der  Beamten 
und  Diener  der  Gesellchaft  auf  Geheiuiluiltuiig  aller  und  jeder  Telegramme, 
aber  Vorschrift  zur  Aufbewahrung  der  Üriginal-Einläufe  zu  etwaiger  gesetzlich 
erläubti^r  Einsichtnahme  durch  die  Behörden;  Sicherstellung  alsbaldiger  und 
ununterbrochener  Beförderung  der  amtlichen  Depeschen;  die  Berechtigung 
zu  guiizlicher  Unterbrechung  des  telegraphischen  Verkehres  falls  die  Sicher- 
btellung  des  Staates  solches  erfordert.  Zur  Verwilligung  einer  Subsidie 
oder  eiuer  sonstigen  Unterstützung  für  ein  Priv  aunternehmen  lugt  in  keinem 
Falle  ein  genügender  Grund  vor,  da  der  Miuit  offenbar  bei  einem  an  sich 
richtig  angelegten  Unternehmen  auf  die  Dauer  besser  führt ,  wenn  er  das 
Ganze  unterniinnit  und  dann  natürlich  auch  die  gcsammte,  vorausüiclitUcb 
immer  mehr  htejgcnde,  Einnahme  bezieht. 

Ein  zweiter  zu  ordnender  Punkt  ist  die  Au<;dehnnng  des  telegraphischen 
Verkehres,  und  zwar  sowohl  mit  dem  Auslände  als  im  Innern  des  Staates. 
—  In  eräterer  Beziehung  ist  Anknüpfung  an  auswärtige  Telegraphenlinien 
nOthig.  Dass  erst  durch  möglichst  ausgedehnte  und  nach  allen  Seiten  hin 
ausstrahlende  Verbindungen  mit  dem  Auslande  der  volle  Nutzen  der  Ein- 
richtung für  den  Staat  und  für  die  Gesellschaft  erzielt  wird,  liegt  auf  der 
Hand;  es  ist  also  eine  solche  vom  Staate  anzustreben,  bcrielamgwrolse  sie 
einer  Privatgesellschaft  aufzuerlegen.  Dabei  kann  es  rieb  denn  aUerdlngs 
ereignen,  dan  eine  ihr  den  Staat  ziemlich  wertUoseYeiUndting  f9r  Pritift- 
Snterenen  von  groner  Bedeutung  ist,  so  s.  B.  mit  einem  HeadelBplalie. 
Avck  eine  eoldie  iat  fienoilelleii;  der  Telegraph  ist  nieht  Mos  eine  poli- 
tische  Boodem  «oeli  «in«  sociale  Elnriditiing.  Sind  ra  diesem  Ende  Ver^ 
tiigt  mit  answlrtigeii  Begienmgen  nothwendig,  so  hat  sie  der  Staat  abaa- 
scUiessen,  erfl6rdeiii<dien  FUles  auch  Fritatantemehmangen  dabei  so  Ter- 
traten.  —  DieAasdebnaag  im  Lande  nitd  dvreb  nreiBttshaiditen  bestimmt. 
Einmal  dnreh  daa  BedferHoiss  des  Staates,  mit  bestinunten  Orten,  s.  B.  mit 
den  SftMa  von  BdiOidea,  mit  Wataptttaeo,  QiftasstatioBen  a.  a.  v.,  In 
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scbneiler  Verbindung  ?.u  sein.  Zweitens  durch  die  Verkehrsfordcrungen  der 
Berölkening,  welche  sich  nameaüich  in  Mittelpunkteu  der  Gewerbethä- 
tigkeit  und  des  Handeb,  in  grösseren  Städten,  in  bcbucbtcn  Badeorten 
geltend  machen  werden.  Gewöhnlich  werden  beide  Bedürfnisse  zusammen- 
fallen und  Ist  also  ihre  Befriedigung  um  so  unzweifelhafter;  aber  auch  schon 
jedes  einzelne  derselbe  erfordert  Berücksichtiguüg.  Im  Falle  einer  Privat- 
anstalt muss  sich  desshalb  der  Staat  das  Recht  auübcdingen ,  die  Anlegung 
von  Stationen  an  den  ihm  gut  dtlnkenden  Orten  zu  verlangen. 

Von  gro-ser  Bedeutung  ist  sodann  noch  die  Regelung  des  Geheimnisses 
derdarch  den  Telesrraphen  vermittelten  Botschaften.  Die  Sache  Ist  keineswegs 
gam  einfach.  —  Dardber  kann  allerdings  kein  Zweifel  obwalten,  dass  den 
sainmtlichen  Telegraphenbeamten,  seien  sie  im  öffentlichen  oder  in  einem 
Privatdienste,  das  unbedingteste  Stillschweigen  über  die  zu  ihrer  Kenntuiss 
kommenden  Communicationen ,  amtlicher  oder  iirivater  Art,  gegen  alle  zu 
einer  Erkundung  Unberechtigten  aufzuerlegen ,  diese  Pfliclit  durch  Eides- 
leistang  zu  bestärken,  der  Bruch  derselben  aber  mit  strengen  (in  die 
Gesetze  aufzanebmenden)  Strafen  zu  ahnden  ist.  Ebenso  unterliegt  es 
keinem  Anstände,  dass  in  der  Regel  der  einzige  zur  Mittluilung  rJcrccbtigtc 
der  Adressat  des  ielegrammes  ist.  Schliesslich  mag  wohl  nuch  als  zuge- 
standen betrachtet  werden,  dass  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  die  Be- 
hörden, —  Gerichte  sowohl  als  Polizeistellen  —  nach  den  Gesetzen  eines 
Landes  die  Herausgabe  oder  Beschlagnahme  eines  Briefes  von  der  Post  ver- 
langen können,  sie  auch  Huid  aaf  eine  telegraphische  Mittheilung  legen 
dOrfen;  dass  sich  aber  auch  die  awtUclio  Einsicht  in  den  telegraphisehen 
Yerkehr  strenge  hier»nf  sn  beiehiAnkiii  Int,  somit  namentlich  die  Einsen- 
dong sämmtlicher  eingelaafener  oder  wenigstens  der  von  einer  fremden 
Regierung  abgesendeten  Telegnunnie  tn  eine  hOlierft  Stelle  ein  oÜBntam 
IGsdnaiodi  ist.  —  Allein  nnn  fragt  es  sich  erstens,  ob  Tblegraphenbeamte 
andi  dts  Becbt,  besiehnngswelse  die  Pflicbt  beben,  nns  eigenem  Antriei» 
Mittheilung  von  Telegrammen  sn  machen,  welcbe  ibnen  den  Beweis  eines  be- 
gangenen Yerbreehens  oder  die  Yorberdtong  an  einem  aolehen  >a  enthalten 
seheinen?  Unxweifelbaft  können  hier Mis«griffe  nnd  abeichtttchelfissbrinfiiho 
begangen  werden,  nnd  es  wird  der  Qebnach  des  Telegraphen  schon  dnreb 
die  blnee  Möglichkeit  derselben  beeintrikthtjgt  werden;  dennoch  aobeint  die 
gestellte  FMige  bejaht  werden  nt  missen.  Die  Yerpfliebtnog  snm  Oeheim- 
nisse  kann  nicht  die  Absiebt  haben,  denTelegraphenbeamtett'som  bfllfrloscn 
Hilwiasenden  und  stummen  Zasebaner  bei  Yerbrechen  in  machen,  sondern 
soU  nur  nngereebtfertigtes  Ansplandem  der  erlaubten  OebeimniBee  Anderer 
Teridndera.  Selbst  ein  lUssbraneh  ist  oflienbar  ein  weit  geringerer  Schaden 
ftr  die  Oflbntlicbe  Sittliebkeit  und  für  die  materieUen  Interessen  der  Oe- 
sammtbeit,  als  die  Unbesmftbeit  und  namentlidi  die  Niehtverfaindemng 
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eines  Verbrechens  trotz  geüilgender  Ktiiütniss  davon.  Die  Analogie  des 
Beichtgeheiranisses  endlich  passt  schon  desslialb  nicht,  weil  der Telegraphen- 
bea^te  nicht ,  gleich  dem  Beichtvater,  die  MögliclikLii  hat  den  mm  Un- 
recljto  Goueigten  davou  abzabringen.  Ueberdiess  kann  selbst  der  Priester 
auf  iiidirectem  Wege  und  ohne  Nennung  des  Schuldigen  erst  drohende 
Verbrechen  zu  verhindern  sucheu.  Nur  wird  alkidiugs  verlangt  werden 
kuimcu,  Uass  der  in  iciiii-iu  Gewissen  zu  einer  Anzeige  gedrungeiit:  Tele- 
graphcnbeamte,  etwa  den  Fall  dringendster  Gefahr  auf  dem  Vorzngc  aus- 
genommen, seine  Mittheilung  nicht  an  l^rivatpersonen  sondnii  lediglich  üu  die 
uulcr  den  vorliegenden  Umstanden  zuständige  Behörde  zu  machen  habe.  — 
Eine  zweite  Frage  aber  ist,  ob  die  Telegraphcnverwaltung  zur  Sicherung 
des  Geheimnisses  Mittheilungen  in  Geheimschrift  (chiffrirtc  Depeschen)  zu- 
lassen moss?  Dass  solche  verhallte  Mittheilongen  ans w&rtigen  Regierungen 
ZQ  gestatten  sei,  ist  allgemeine  Ansicht  und  Uebnng,  trotz  des  gerade  hier 
nnzwdfelhaft  bestehenden  Reizes  grosser  Neugierde  and  selbst  eines  un- 
lingbaren  Internes  der  Kenntnissnahme;  Privaten  wird  es  dagegen  in  der 
Begel  Bidil  gortittet  IMe  Bereehtigung  so  einem  solchen  Verbote  ist  nun 
aber  doeh  mehr  nb  iweifeUnft.  Jedermann  ist  befagt,  seine  Angelegen- 
heiten in  einer  onbemfenen  Dritten  nicht  TeiBttndlicfaen  Welse  mitnthefleD; 
nach  ist  eine  solche  Abdcht  nidit  entfernt  dn  Beweis  von  einem  begangenen 
oder  einem  benbilcbtigten  Verbrechen.  In  vielen  FftUen  kann  ein  gana 
triftiger  nnd  nnanfeditbarer  Grand  bestehen,  anch  die  Telegrapbenbeamten 
nnd  die  von  ihnen  mO^Ucherweise  m  Benaohrlchtigendmi  nidit  fai  ein  Ge- 
heimniss  etninwelhen.  Ueberdiess  ist  derNntsen  eines  Verbotes  nicht  gross. 
Einersdti  nflmlidi  kann  anch  ohne  Geheimschrift  mittelst  geschickter  Ver- 
abredungen Alles  mitgetheilt  werden,  ohne  dass  die  Telegrapbenbeamten  es 
verstehen  oder  anch  nnr  ein  Geheimniss  vermnthen.  Anderer  Seits  macht 
der  Gebraneh  einer  Geheimschrift  schon  an  sich  anfineiluam,  vnd  es  kann 
anf  diese  Thatsaehen  hin,  (deren  Mittheiinng  an  die  betreffende  Be* 
hOide  immerhin  angeordnet  sein  mag,)  eine  entsprediende  Bedbachtnng  der 
Absender  oder  Empftnger  angeordnet  werden,  falls  Oberhaupt  die  Verfailt- 
nisse  an  einem  Verdachte  aagethan  sind. 

Femer  fragt  sich  noch,  ob  einer  Telegraphen-Anstalt  —  nnd  swar  ist 
hier  iwlschen  Staats-  nnd  Privat-Untemehmen  kein  Untenchled  berech- 
tigt oder  gar  Texpflicbtet  sein  soll,  die  Besorgung  von  Mittheilongen  sn 
verweigern,  deren  Inhalt  Ihr  rechtswidrig  oder  staatsgeflOirlich  an  sein 
scheint?  Diese  Frage  scheint  bejaht  werden  an  mOssen,  da  Niemand  das 
Becfat,  noch  weniger  die  Verpflichtung  hat,  sich  als  GehoUb  einer  strafbaren 
Handlung  su  betheiligen,  auch  der  Zweck  der  Anstalt  vemttnfllgerweise  nur 
der  sdn  kann,  eriaobten  Verkehr  unter  den  Bflrgern  m  vermitteln.  Ein 
Vergleich  mit  der  Pbet,  welche  Jeden  Brief  befördere  wie  immer  dessen 
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Inhalt  sein  möge,  warde  offenbar  nicht  passen,  da  diese  Anstalt  den  Inhalt 
des  ihr  Uebergebenen  nicht  kennt  nnd  auch  gar  keine  WM  liai,  deoselbeo 
sa  emthen.  Nar  dann  wäre  eine  Analogie  vorhanden,  wenn  sehon  die 
Adresse  ein^  Briefes  einYcrgehen  enthielte,  was  kanm  je  vorkommen  mag, 
dann  aber  ohne  Zweifel  auch  eine  NicbtbesteUang  rechtfertigen  wtlrdo.  Im 
Uebrigen  wird  der  eine  Telegraphirang  verweigernde  Beamte  mit  groner 
Vorsicht  verfahren  müssen,  indem  er  sich  nicht  nur  einer  Beschwerde  wegen 
Amtsmissbrauches  sondern  unter  Umständen  auch  einer  SchadenennUkUige  ' 
aussetzt,  wenn  der  zurückgewiesene  Absender  den  Beweis  zu  liefern  Temuig, 
dass  die  von  ihm  beab^diügte  Mittheilnng  kein  Unrecht  enthielt 

Endlich  ist  noch  kurz  zu  erwähnen,  dass  der  Gebrauch  des  Telegraphen 
■0  leicht,  bequem  nnd  wohlfeil  als  möglich,  die  ganze  Anstalt  nach 
den  jeweik  besten  Regeln  eingerichtet  sein  muss.  Die  dazu  führenden 
Einzelheiten  sind  jedoch  allzu  technischer  Art,  um  hier  erörtert  werden  zu 
können.  Nur  so  viel  mag  daher  bemerkt  sein,  dass  auch  die  in  solcher 
Beziehung  zu  stellenden  Forderangen  es  am  besten  erscheinen  lassen,  wenn 
der  Staat  Eigenthümer  ist,  da  es  nun  niciit  erst  bei  jeder  Verbesserung  einer 
Verhandlung  mit  vielleicht  engherzigen  und  kurzsichtigen  Privaten  bedarf. 
Je  weiter  der  Stant  den  Gt'braucb  des  Telegraphen  bei  der  Masse  der  Be- 
völkerung einzubürgern  und  zu  vennchrcn  weiss;  je  besser  es  ihm  gelingt 
aus  demselben  eine  sociale  Anstalt  zu  machen:  desto  vollständiger  wird  er 
seine  Pflicht  erfüllen. 

d.  Die  Dampfsckifffahrt. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  zwischen  der  inländischen  nnd  der  Seedampf- 
schifffahrt  ein  mächtiger  üntei-schied  besteht.  Unzweifelhaft  kann  aucTi  die 
Flufisdampfschifffaiirt  von  grosser  Bedeuttin g  scfn;  doch  steht  sie  wenigstens 
in  Europa  der  transatlantischen  entschieden  an  Wichtigkeit  nach.  Wir 
haben  nicht  die  grossen,  durcb  l  uiiderte  von  Meilen  hinziehenden,  den  ein- 
zigen Zugang  zu  halben  Welttheiien  bildenden  Riesenströme,  deren  leichie 
und  sichere  Benützung  von  solchem  Werthe  für  den  Handel,  für  den 
personiicben  Verkehr,  für  die  staatliche  Einwirkung  und  Thfttigkeit,  kurz 
für  die  ganze  GesUtigung  ist,  dass  sicli  nur  an  sie  allmäiig  ein  höheres 
Leben  knüpft.  Unsere  Flussdampt boote  haben  in  der  Regel  nur  IdtinerQ 
Flüsse  oder  Landseen  inmitte  hochcultivirter,  von  Strassen  und  Ims«  )jbahncn 
durchzogener  Länder  zu  befahren;  oder  wo  sie,  wie  auf  der  Donau,  früher 
ähnliche  Dienste  geleistet  haben,  wie  die  Dampfer  auf  dem  Missisippi  oder 
auf  dem  Amazonenstrome,  sind  sie  doch  durch  die  Ausdehnung  der  Eisen- 
bahnen bereits  von  geringerer  Bedeutung  geworden  und  sehen  einer  immer 
weiter  gehenden  Beschränkung  ihrer  Rolle  entgegen.  Es  soll  damit  nicht  gesagt 
lein,  dass  der  Dampfverkehr  auf  unseren  Flössen  nnd  Seen  unbedeutend 
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und  gleichgültig  sei;  die  vielen  Hunderttausende,  welche  sie  jährlich  be- 
nützen, würden  eine  solche  Behauptung  Lügen  strafen.    Ebenso  ist  die  Bo- 
fördening  von  Waaren  keineswegs  zu  unterschätzen;  namentlicli  kommt  er 
auf  der  Donau  immer  noch  sehr  m  Betracht  nnd  ist  auf  dem  befahrrndsteti 
unserer  Ströme,  auf  dni;  Ixheinc,  der  wohlteile  Kohlentransport  von  hohem 
Werthe.    Allein  von  einem  Einflüsse  auf  den  Welthandel  und  von  einer 
mächtiKen  Umgestnltung  der  sociaicn  Verhältnisse  ist  docli  keine  Kedo  bei 
diesem  Verkelirsmittel.    Schon  aus  tliesem  Grunde  könnten  nur  beschränkte 
Forderangen  an  den  Staat  auf  seine  Förderung  geniaclit  werden.  Es  kommt 
aber  noch  dazu,  dass  PrivattbUtigkeit  zur  Gründung  und  zum  Betriebe 
solcher  Schifffahrt  voUkümmeii  ausreicht.    Sie  selbst  verlangt  nichts  weiter, 
als  dass  das  Strombett  freigebalten  und  ihr  kein  künstüchos  Hmderuiss 
durch  ungeschickte  Zolleinrichtungcu  oder  dergleichen  in  den  Weg  gelegt 
werJe.    Man  kann  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  wo  der  Verkehr 
von  Menschen  oderWaaren  die  Einrichtung  einer  Dampfbchifftahrt  auf  einem 
unserer  Seen  oder  Flüsse  verlangt  oder  selbst  nnr  irgend  mit  Aussicht  auf 
einen  Erfolg  gestattet,  sich  Unternehmer  dazu  finden,  ohne  dass  sie  eine 
Unterstützung  vom  Staate  verlangen,  oder  gar  er  selbst  zur  üründung  auf- 
gefordert würde.    Wenn  aUo  wohl  auch  Regierungen  auf  Seen  oder  Flüssen 
IhimpfschiflfTahrten  unterhalten  ,  so  kann  die?»  keinen  andern  Grund  haben 
und  keine  andere  Entschuldigung  finden,  als  dass  solche  Boote  die  Fort- 
ßefzun><  von  Staatseisenhahnen  sein  sollen,  deren  Verkehr  auf  mitwerbende 
Bahairi  ah '(  lenkt  werden  könnte,  wenn  nicht  fi  r  eine  sichere  und  wohlfeile 
Weite]  i  liaffung  über  das  Wasser  bis  zum  Beginne  einer  neuen  Bahn  ge- 
sorgt wurde.  —  Ebenso  mag  auch  ein  etwaiges  Wiederaufgeben  einer  bis- 
herigen Dampfschifffahrt  den  Betheiligten  mhig  überlassen  bleiben.  Ist 
nur  ein  iiiaiigelhafter  Betrieb  Schuld  au  dem  geringen  Erfolge,  so  werden 
bald  geiiug  geschicktere  oder  reichere  Unternehmer  an  die  Stelle  treten ; 
erträgt  aber  der  Verkehr  die  Unterhaltung  einer  solchen  Transportanstalt 
nicht  mehr,  was  z.  B.  nach  der  Eröffnung  einer  P^isenbahn  wohl  der  Fall 
sein  mag,  so  wäre  auch  eine  StaatsunterstOtzung  nicht  im  Stande  die  Sach- 
lage zn  ändern  und  würden  die  öffentlichen  Gelder  auf  ein  hoffnungsloses 
Unternehmen  verschwendet.  Nur  in  dem  Falle  etwa,  wenn  die  mitEingefaMl 
bedrohte  Schifffabrt  die  einzige  Vcrbindungsmöglichkeit  fUr  die  ABWOhnttr 
des  Flusses  wäre,  könnte  ?on  einer  Yerpflicbtung  des  Stastes  ra  einer  A«f* 
reditorlttltong  derselben  die  Bede  sein*  ^  Es  Irasdirflnkt  ridi  Biso  gnmd* 
iitdjeh  die  Aa%slie  des  Staues  UnsicbtUcfa  der  FIwsdampliMihiiBüirt  auf 
die  aUseneine  wohlwollende  Förderong  jedes  verständigen  gewerblidien 
Untemebmsns,  wo  sieb  eine  sol^  dwdi  Beseitigung  zuf^Uliger  Schwierig» 
kelten  erweisen  loum;  sodann  auf  die  Sorge  ftr  die  Sieherheit  dee  Banei 
nnd  der  FUhmng  der  Boote,  snr  Abwendnag  von  Besehftdigmig  der  Bei- 
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senden.  Die  socialen  Vortheile  des  UnternehmeDS  werden  sich  schon  von 
selbst  ergehen. 

Von  welcher ,  man  darf  wohl  sagen ,  weltgeschichtlicher  Bedenluiif? 
dagegen  die  transatlantische  Dampfschifffahrt  ist ,  wurde  bereits  EiiiKaugg 
wenigstens  angedeutet.  Durch  sie  erst  sind  die  Yerschailenen  Wrlttheilü 
in  eine  bestimmt  geregelte ,  sichere  ,  bcqueinc  und  vor  Allem  sehr  kurze 
Verbindung  gesetzt  worden.  In  der  Handelsmarine  ist  freilich  das  Segel- 
schiff noch  nicht  zur  vorsündtiuthliciien  Antiquität  wurden  ,  wie  in  der 
Kriegsmarine;  die  weit  grössere  Wohlleiihcit  d  's  \\  aarentransportes  mit 
Segelschiffen  verhindert  die  Beseiiiguug  derselben  und  wird  sie  wohl  anch 
immer  verhindern,  falls  nicht  eine  wohlfeilere  bewc^eTi de  Kraft,  als  die  der 
mit  Steinkohlen  geheitzten  Dampfmaschine,  erfunden  wird.  Deuiii  <  ]i  haben 
schon  itzt  die  gi  ossen  Meerdampfboote  zahlreiche  Umgestaltungei«  grosser 
socialer  Verhällmbäe  hervorgebracht.  i>ie  haben  einen  grossen  Theil  des 
Personentransportes  an  sich  gezogen  und  durch  die  grossere  Leichtigkeit 
und  vor  .Allem  durch  die  unvergleichliche  Kürze  der  Reise  auch  ihrerseits 
m&chtig  dazu  beigetragen,  einen  Verkehr  zwischen  den  entferntesten  Welt- 
theilen  in  früher  ganz  ungeahnten  Verhältnissen  hervorzurufen.  Allerdings 
haben  auch  noch  viele  andere  Gründe  mitgewirkt,  um  itzt  eine  «uhl  hun- 
dertfach grössere  Zahl  ^(  n  lieiscnden  Ober  die  Oceane  zu  führen;  allein  es 
ist  doch  uuzweifelluiU  ,  dass  ein  betrachtlicher  Theil  dieser  Ueherfabrten 
unterblieben  wäre,  wenn  sie  nicht  so  sehr  erleichtert  gewesen  wören.  Es 
würde  die  Grftnzen  und  den  Zweck  der  gegenwärtigcu  Erürterungen  weit 
überschreiten,  wenn  ein  Versuch  zur  Auizulilung  der  grossartigen  Verän- 
derungen ,  welche  durch  diese  friedlichen  Völkerwanderungen  bereits  her- 
vorgenift  n  sind  oder  doch  in  sicherer  Aussicht  stehen ,  versucht  werden 
wollte;  doch  wird  es  gestattet  sein,  wenigstens  einige  Beziehungen  bei- 
spielsweise hervorzuheben.  —  So  ist  denn  vor  Allem  die  Dampfschifffahrt  für 
die  Ströme  von  Aus a anderem,  welche  sich  aus  dem  überfüllten  Kuropa  iu 
die  noch  nnbevölkerten  Weltf heile  ergiessen,  von  der  höchsten  Wichtigkeit. 
Nicht  etwa  nur,  weil  bei  Benützung  von  Dampfschiffen  Leben  und  Gesund- 
heit sowie  Bequemlichkeit  der  Auswandernden  besser  gewahrt  sind,  sondern 
besonders  auch,  weil  sich  das  grosse,  die  ganze  Gestaltung  der  mensch- 
lichen Verhältnisse  verändernde  f^reigniss  einer  Bevölkerung  und  Beherr- 
scliung  von  Amerika  und  Australien  durch  die  kaukasische  Rage,  und  zwar 
wieder  zunachsl  durch  den  germanischen  Stumm  derselben,  bei  der  so  sehr 
gesteigerten  Zahl  der  Auswanderer  viel  schneller  vollzit  ht.  Dabei  ist  der 
häuüge ,  regelmässige,  und  verbal tiassmJlssig  schnelle  Verkehr  dieser  ent- 
fernten Länder  unter  einander  und  mit  il™  :^Iutterländcrn  ein  unschätz- 
bares Mittel  zur  Erhaltung  der  Verbindung,  iiaiaeutlich  aber  auch  zur  fort- 
wihrendea  Bewaiiruug  und  immer  neuen  Auffrischung  der  europäischen 
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Gesittigung.  Wenn  nach  VoUenduiig  der  Eisenbahnen  quer  durch  Nord- 
amerika eine  Reise  um  die  ganze  Erde  kaum  mehr  hundert  Tage  dauern 
wird,  so  ist  eine  Verbindung  der  angelsAchsischen  Ra^e  rund  um  den  Erd- 
ball herum  hergestellt,  deren  Bedeutung  fttr  das  Gesdiick  des  ganzen  Men- 
schengesdilecbtes  sich  kaum  ermeNen  Üwt.  —  Eine  zweite  nnermei^äi 
wichtige  Folge  der  zu  gleicher  Zeit  leichten  und  nuuienhaften  Yerbhidaog 
mittelst  der  DampfechiiTe  ist  die  in  ihrem  sdiliessUchen  Ergebnisse  immer 
weniger  xweifelhafte  Beherrschung  gani  Asiens  dazdi  Enropier.  Hier  ban- 
delt es  sich  allerdings  nicht  davon,  die  ungebeaeren  BevOlkeningen  zu  er- 
setzen  dnreh  europäische  Ansiedler;  sie  sind  sn  tafalreich  und  zu  gesittigt 
in  ihrer  Art,  als  dass  tH»  vor  dem  Hauche  der  weissen  Ba^  ainftdi  ver- 
schwänden ,  wie  die  nordamerlkaiiisdieii  Botlibitaite  oder  dto  kanm  men- 
schenähnlichen Urbewohner  Australiens.  Wohl  aber  sobelnt  der  Gang  der 
Weltgeschichte  nach  einer  Eroberung  der  ersten  WobniitBe  nnseres  Ga- 
sclUechtes  durch  die  Inhaber  des  Ideineten  und  am  spfttesten  beiftttkerten 
Erdtheils  hinznstrehen.  Auch  eine  blosse  Beberrschung  aber  erfordert  mas- 
senhaften Zuzug.  Fttr  einen  solchen  ist  nun  hauptsfleblkh  durch  die 
DampfschiiTe  gesorgt.  Die  Möglichkeit  in  knrser  Zeit  grone  Truppen- 
mengen,  and  was  sonst  so  einer  Begiemng  gehört,  naeh  allen  Tbeüen  von 
Asien  xn  bringen ,  madit  es  Ar  die  einbeimisdiett  Staaten  immer  ontbua- 
lieber  sieb  dem  Einflösse  and  sehliesslicb  der  Herrschaft  der  Earopier  an 
entsieben.  Selbst  das  nngebeaeie  Cbiaa  mit  seinen  dreihundert  Milfionen 
Einwohnern  hat  sehen  an&ngen  müSMn  sldi  la  beugen ;  und  es  ist  diess 
nur  der  eiste  Anfbng ,  Weiteres  wird  alkiftblig  nachkommen.  Und  nocb 
weit  rasdier  wird  Japan ,  dieser  wunderbare  Typus  eines  hoch  gesittigten 
Mittelalters,  sieb  dem  andringenden  Einflösse  erscUiessen  mUssen,  den  es 
so  lange  ?on  sich  ferne  au  halten  bemflbt  war.  Schon  itat  scheint  die 
Zersetsnng  begonnen  zu  haben ;  ist  aber  mt  ein  sicherer  Ausgangspunkt 
fttr  die  Fremdlinge  gewonnen,  so  werden  diese  aus  slmmtlichen  ton  Kau- 
kasiem  bewohnten  Erdstrichen  auf  ihren  Feuerschiffen  in  Scbaaren  herbei- 
schwimmen  und  sieb  festsetaen.  Und  dass  die  Hemohaft  der  EngUnder 
in  Indien ,  eine  der  stauneaswertbesten  Erscheinongen  in  der  ganaso  Oe- 
sebichte,  darefa  die  scbnelle  Verbindung  mittelst  Telegraphen,  Dampfl»ooteB 
und  Eisenbahnen  eine  mlditige  neue  Stfltze  erhalten  bat ,  liegt  auf  der 
Haad.  Die  SchnelUgkeit  der  Yerbindung  kann  allerdings  die  Schwierigkeit 
der  Erhaltung  eines  grossen  europlischen  Heeros  im  Lande  nicht  ganr  be- 
seitigen; allein  die  Last  wird  wenigstens  dadurdi  eilieblich  vermindert, 
dass  ein  Nachschub  scbaeUer  herbeigescbaflt  werden  kann,  abo  in  gewöhn- 
lichen Zeiten  nur  daa  Minimum  der  erfhrdMüchen  Heeresmadit  vorhanden 
SU  sein  hrsadit.  Man  beeefauldige  diese  Au&ssung  nicht  eines  Spieles  mü 
nebelhaften  Femen  und  einer  Uebenddtsung  kleiner  Urssoben.  Die  be- 
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sprochenen  Ereignisse  werden  nicht  für  heute  oder  morgeu  in  Aussicht 
gestellt.  Umgestaltungen  dor  Verhältnisse  des  ganzen  Menschengeschlechtes 
gehen  natürlich  langsam  vor  ^ich ,  und  es  mugen  Jahrhundertc  darQber 
hingehen  bis  die  VölkerwainJcrungen ,  welche  itzt  von  Westen  nach 
Osten  gehen ,  ihre  volle  Wirkung  gelhan  haben.  Allein  dass  diese 
Umgestaltungen  der  gesummten  Cultur-  und  Bevölkerungszustände  bereits 
begonnen  haben,  und  dass  ihr  Verlauf  immer  grössere  Verhältnisse  anniioint, 
liegt  vor  Augeu.  Nach  aller  meuschlichen  Wahrscheinlichkeit  werden  sie 
sich  denn  auch  volizieiicn.  Wenn  aber  einmal  der  ganze  Hergang  tiber- 
sehen werden  kann ,  so  wird  auch  der  Erfindung  und  Benützung  der 
Seedampfschiffe  die  verdiente  Erwähnung  werden.  —  Im  Vergleiche  mit 
solchen  riesenluifLcn  und  gewaltigen  Vorgängen  erscheint  wohl  die  stillere 
und  langsamere  Wirkung  einer  Steigerung  des  Handels  mit  den  entfern- 
testen Ländern  der  Erde  und  mit  barbarischen  und  halbbarbarischen  Völ- 
kerschaften als  unbedeutend  und  zahm;  auch  i^t  jeden  Falles  richtig,  dass 
keineswegs  die  Dampfboote  allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  den  steigen- 
den Verkehr  des  Waaren  erzeugenden  und  Naturproducte  verzehrenden 
Eoropa's  vermittelen;  allein  sowohl  die  Wirkung,  als  das  Mittel  verdienen 
doch,  dass  sie  in  ihrer  vollen  Bedeutung  anerkannt  werden.  Die  in  Frage 
stehende  Vermehrung  des  Verkehres  ist  nicht  etwa  blos  von  Werth  ftlr 
unsere  Fabrikauten  und  Kaufleute ,  oder  für  die  ungezählten  Schaaren  der 
Arbeiter,  welche  ihren  Lebensunterhalt  verdienen  durch  die  Anfertigung 
der  in  ferne  Welttheile  gesendeten  Waaren  ,  mit  Einem  Worte  nicht  bios 
für  flas  wirthjclKiftlii  he  Gedeihen  der  europiiischeu  Länder;  oder  anderer 
Seiti  für  uns  Alle,  denen  Lebcnsbeüürfuisse  und  Genüsse  beigefUhrt  werden. 
Noch  weit  mehr  ist  dir  ser  Austausch  von  Kunst-  und  von  Naturerzeugnisseu 
von  Nutzen  für  die  noch  rohen  Bevölkerungen,  mit  welchen  dieser  Verkehr 
augeknüpft  und  allmählig  erweitert  wird,  und  welche  durch  ihn  unvermerkt 
zu  höherer  Gesittigung  emporgehoben  werden.  Dabei  aber  smd  allerdings 
die  Dampfschiffe  ein  nicht  m  unterschätzendes  Mittel,  theils  durch  die  Regel- 
mässigkcit  ihrer  AnkUufte ,  theils  weil  sie  für  den  Transport  kostbarer 
Waaren  vorzugsweise  taugen. 

Doch  genug.  Unzweifelhaft  ist  schon  erwiesen,  dass  einer  Einrichtung 
von  solcher  Tragweite  eine  hohe  politisch-sociale  Bedeutung  zukommt,  und 
dass  in  Folge  dessen  der  Staat  alle  Ursache  hat ,  sich  gegenüber  vou  ihr 
seiner  Pflichteu  zu  entledigen.    Allein  worin  bestehen  diese? 

Vor  Allem  fragt  es  sich,  ob  der  Staat  selbst  die  zum  allgemeinen  Verkehre 
bestimmten  transatlantischen  Dampfschifffahrtslinien  einzurichten  und  zu 
verwalten  hat?  Eine  unbedingte  Nothwcndigkcit  dazu  besteht  nicht,  wie 
die  Erfubrung  aller  Länder  zeigt.  Lust  und  die  Mittel  zur  Erbauung  von 
Dampffichiffeu  hndeu  sich  unter  gewissen  Voraussetzungen  in  genügendem 
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Maassc  bei  Privaten.  Es  kann  also  auch  verlangt  werden,  dass  ihrer  Thi- 
tigkeit  dieses  Feld  Überlassen  bleibe.  Dazu  kommt  noch,  dass  ein  solches 
Unternehmen  ein  sehr  bedeutendes  Kapital  erfordert,  und  dass  es  eine 
verwickelte  und  sich  Uber  weit  entfernte  Länder  aasdehnende  Verwal- 
tung mit  sich  bringt ;  Beides  GrQnde ,  um  wo  möglich  dem  Staate  die 
ganze  Aufgabe  su  ersparen.  Doch  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  wo  nicht 
immer,  n  dodi  lilafg,  ein  Privatunternehmen  ohne  alle  und  jede  Unter- 
tttttzong  US  der  Sttttatawe  nicht  bestehen,  wenigstens  nicht  den  ganien 
mOglidieii  Hvtien  entwickeln  kann.  Wenn  nämlich  die  Kosten  eines  sol- 
chen Untemiiliniens  Mos  dnreh  die  UeberfiüirtsgeUer  der  Boiienden  ud 
dordi  die  Fitehten  der  Wamn ,  weklie  noeb  neben  dm  MttitiilBen  and 
den  SteinkoblenTorritlien  Rnnm  nn  Bord  finden ,  getragen  werden  tollen» 
so  müssen  die  Forderungen  in  beiden  Besiebnogen  hoch  gestelll  wefden. 
Diess  f emladert  aber  natflrlicb  die  Benattnng  in  bedenteodem  Ifaasw, 
and  hat  tberdies  den  weiteren  Naebtheil,  dass  bei  geringerer  Beaasproebang 
aneh  aar  seltenere  Fahrten  ontemommen  werden.  Deaiit  geht  denn  eher 
niebt  blos  ein  gater  Tbeü  der  gewerblichen  Tortbeile  forioren,  sondern  es 
leidet  aacb,  and  vnr  noch  in  höherem  Onde,  die  poUtisehe  and  sociale 
Wirkung.  Hier  kann  offanbar  aar  ein  Beitrag  des  Staates  helüsn,  wenn 
derselbe  bedeatend  genug  ist,  am  an  seine  Ymllligang  die  Bedingung 
hlofiger  and  regelmfissiger  Fahrten  mit  Frfolg  an  knSpfen.  Aof  den  eisten 
Bliek  mag  eiae  solche  Unterstlltznog,  besiehnogswetoe  Heranterdrtokang 
der  aatttrUcben  Transportpreise ,  gans  angeeignet  erscheinen  and  man  ge- 
neigt sein  la  ih«en,  wohin  diess  filbren  werde  ,  da  mit  gleichem  Beehte 
jede  andere  FortscbalTaagsaastalt  einen  Beitrag  yeriangen  kOnne,  mit  aa- 
deren  Worten  Jeder  Beisende  and  jede  Waare  theUweise  aof  Kosten  des 
Staates  gefordert  werden  mflsse?  Die  Sache  TorhUt  eich  aber  dodi  anders. 
Nicht,  weil  der  Staat  die  FiUcbt  oder  auch  aar  das  Beeht  bitte,  dem  ein* 
seinen  Beisendem  oder  Waareneigenthflmer,  welchem  es  beliebt  gerade  ein 
Dampf  boot  sa  benfttiea,  einen  Tbeil  derTraaspcctkosten  an  schenken,  son* 
dem  aas  dem  Grande  dnes  weit? erbreiteten  nnd  in  anderer  Weise  nicht 
an  ersetienden  allgemeinen  Nntiens  eines  DampftehlfflUirtsTerkehres  fiBr  den 
Staat  nod  Ihr  die  GeseUschaft  soll  die  UnterstAtsang  gegeben  werden.  Die 
nnantentutite  Privatkraft  ist  nicht  im  Stande  die  Einrichtang  in  der  YoIIp 
konuneabeit  henastellea ,  wie  die  OffBatUchen  Zwecke  sie  ferlangea;  ea 
bleibt  also  aar  die  Wahl  swisciien  einer  üebemahme  der  gaaiea  Aastsit 
anf  den  Staat,  oder  einer  Unterstatsang  der  aar  Leiskaag  des  Nothwea- 
digen  bereiten  Privatea.  Nun  aber  ist  aas  den  oben  angedeateten  Gründen 
eine  Errichtnng  von  a*>fct«iianiy%i>Hiikhrfiiniftn  nicht  rtthiich,  also  die 
Unterstotsang  das  einsige,  nnd  als  solebes  aacfa  Tonkoaunen  vortheidigbaret 
Mittel.  Dass  dnrcb  dessen  Eigreifang  nach  Bnielnen  ehi  snflUllger  Nntien 
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zugeht ,  ist  joden  Falles  nicht  zu  bedauerD  und  am  Wenigsten  ein  Grund 
Alles  zu  uuterlasseD.  Die  Form  der  Subvention  ist  natürlich  an  sich  gleich- 
gültig;  da  jedoch  die  Dampfboote  Belbstverstäudlioh  Mch  znr  Forderung 
der  Post  benutzt  werden,  ao  kaiiD  dieser  Dieiwt  den  Anbalt^unkt  zorYer- 
willigung  des  befthnebtigteo  Zmdmssee  b^MUst  werdeii.  Derselbe  Mt  in 
dieser  Fenn  am  wenigsten  ani^  nnd  kenn  eoeh  nicbt  alt  BegfQndmig  ander- 
weitiger nnbegrOndeier  und  dosk  bescbwerfielier  Aa&iderangen  gebranclit 
werden* 

Eine  zweite  An^be  fBr  den  Staat  ist  die  Sorge  für  Leben  nnd  Oe- 
snndbeit  der  Beisenden.  Abgesehen  von  der  Sieberstellung  der  Seetüchtig- 
keit desSohiffes  sowie  der  sn  seiner  Anirflstang  gehörigen  Rettungsapparate, 
ist  in  dieser  Besiehang  dafür  »i  sorgen ,  daas  Ittr  die  Beisenden  die  noth- 
wendigen  Lebensmittel  vorhanden  sind,  namentlich  aneb  die  erforderliche 
Wassennenge;  sondern  daas  es  an  Arzneien  und  an  einem  Ante  nicht  fshlt 
Es  müssen  femer  Torschriften  in  Betreff  der  Beinliehkeit  des  Schiffes,  der 
Lüftung  desselben  nnd  des  jedem  Bdsenden  alsICnimom  zn  yerwüligenden 
Baumes  gegeben,  dnrch  genane  Ontersnchnngen  nnd  strenge  Strafen  wirk- 
lich ancfa  durchgesetzt  werden.  Welche  entsetzliche  Folgen  namentlich  für 
die  ürmere  Klasse  von  Answanderem  yemaehlisaigongen  in  diseen  Bede- 
hangen  haben  können,  nnd  dass  man  sich  dabei  anf  die  Qewissenhafkigkdt 
nnd  Hnmanitit  der  Unternehmer  nicht  verlassen  kann,  haben  noch  in  neue- 
ster Zeit  beklagensweithe  Bei^iele  erwiesen.  —  £ine  sehr  wirksame  Haass- 
regel znr  FOrdemng  der  Sicherheit  der  SchiffiB  ist  es  sddiesslich  ohne 
Zweifel,  wenn  der  Staat  nnbesehüftigten  Offizieren  der  Kriegsmarine  die 
Eriaabniss  gibt,  die  tnnsatlantiseben  Dampfboote  sn  führen.  Es  kann  aber 
diese  Begünstigung  um  so  weniger  beanstandet  werden,  als  sie  zn  gleicher 
Zeit  eine  trelEliche  üebung  verschafft 

Eine  dritte  Forderung  an  den  Staat  ist,  dass  er  im  Auslande  Schiffen 
nnd  Beisenden  Sicherheit  und  Yortheile  verschaffe.  Je  weiter  sich  die  Ein- 
wohner eines  Landes  über  den  Erdkreis  verbreiten,  desto  nothwendiger  ist 
es  auch,  dass  der  Staat  die  Zahl  seiner  Vertreter  im  Auslande  vermehrt. 
Es  müssen  also  jeden  Falles  an  den  Haaptstationen  des  transatlantischen 
Yerkehres  znr  Berathnng  und  Beacbützung  der  diesseitigen  Angehürlgett 
Consnlate  erriditet  werden;  in  demjenigen  Lindem  aber,  in  welchen  sich 
grossere  Mengen  von  Staatsangehörigen  znm  Handelsverkehre  oder  zn  sonst 
welchen  erlaubten  und  wünscbenswerthea  Zwedcen  niederlassen,  sind  fiJrm- 
Uehe  Oesandtscfaafken  erfmrderlich.  Mittelst  dieser  Vertreter  mOgen  denn 
Verlrige  mit  den  fremden  Begiemngen  abgeschlossen  werden,  durch  welche 
den  diesselllgen  Schiffen  Einlanf  nnd  Verkehr  unter  günstigen,  jeden  Falles 
unter  den  mit  anderen  Staaten  gleichgestellten  Bedmgungen  gestattet,  den 
eiioeineii  Angehfidgen  aber  Sicherheit  der  Person  und  ungestürter  Betrieb 
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erluxbter  Geicli&fte  gewUirleistet  wird.  Ünd  selbttverBtliidUdi  ist  demi 
Audi  fttr  die  nnTerbracMielie  DorebfUiriing  Sorge  tu.  tngeo.  Je  weniger 
gebildet  and  oftmentUeb  je  weniger  nur  Einbettong  dnes  slcberen  inter- 
nationalen Yerliebres  eine  üremde  Regierung  geeignet  und  geneigt  ist,  desto 
reicbiiciier  mnssen  den  bei  ihr  beglaobigten  Tertretem  Zwangsmittel  rar 
TerfBgnng  gestellt  sein.  Zum  Mindesten  mun  also  von  Zeit  zu.  Zeit  ein 
genogaamen  Eindraek  machendes  Kriegsschiff  erscbeinen  nnd  sieb  torDoidi' 
setinng  der  Abstellung  Toa  Bescbwerden  rar  TerfiHgung  stellen«  Yen  wel- 
chem Werthe  es  Ikir  die  allgemeinen  Interessen  einea  Landes  ist,  wenn  die 
Yerletrang  aoeb  nnr  einea  elnielnen  Staatsangehörigen  mit  der  ganten 
Macht  des  Staates  bis  in  die  entfemtcften  Erdwinkel  gericht  wird,  beweist 
das  Beispiel  Enghmds.  Es  fehlt  also  dem  Staate  nicht  an  Bescblftignng, 
mn  den  sodalen  Notisn  einer  transatlaaUschea  DampftehlfihhrtsUnie  in 
volle  Wirksamkeit  ra  bringen.  Dabei  bat  er  aber  ancb  noch,  um  dieses 
eben&lls  su  erwibnen,  rarWahraog  seiner  eigenen  Interessen  Yorkehrungen 
ra  treffen.  —  Dass  Dampfboote  ftr  die  Post  Dienste  ra  leisten  haben,  und 
wie  sie  ra  deren  Uebemahme  ra  bewegmi  seien,  ist  TOfstehend  bei  Ge- 
legenheit der  ihr  ra  TerwQligeoden  Snbildien  bespioehen  worden.  Da  firei* 
lieh,  wo  eine  DampiKhündirtflUnie  ohne  jeglidie  Untentütiang  cos  der 
Staatskasse  betrieben  wird ,  konnten  Schwierigkeiten  entstehen  and  allra 
hohe  Forderangen  an  den  Staat  gestellt  werden  wollen.  Da  es  jedoch 
auch  rar  Anlage  einer  solchen  Yerkehrseinrichtung  Immerhin  einer  Staate^ 
eriaubnifls  bedarf,  oder  sie  wenigstens  jeden  Falles  mancfa&che  Begünsti- 
gungen des  Staates  in  Betreff  der  Hafeneinrichtongen ,  Bentttrang  von 
Docks  n.  s.  w.  wünschen  wird:  so  kann  ohne  Unbilligkeit  nnd  mit  vollem 
Erfolge  diese  Getegenheit  ram  Abschlösse  einer  filr  beide  Thelle  billigen 
UebereiDkunft  benütit  werden.  —  Eine  andefe  wichtige  Gdegenhelt  ist 
der  Transport  von  Truppen  und  Heergeilthen.  Ein  sokber  Dienst  ist  Ihr 
Staaten,  welche  Besitzaugen  in  fremden  Welttbeilen  haben,  ein  regelmla- 
slges  und,  je  nach  den  Verhältnissen,  ein  sehr  umüftngrtiches  Bedtlrihiss; 
aber  es  kann  dasselbe  auch  bei  andern  Staaten  in  ausserordentiicbenFlIlen 
eintreten.  Wenn  hierüber  nicht  zum  Voraas  genane  Bestimmungen  getroffen 
sind,  so  sind  Schwierigkeiten,  jeden  Falles  hohe  Forderangen,  so  erwarten. 
Wo  der  Staat  eine  Subvention  bewilligt,  ist  natflrlicb  auch  diese  Sache 
leicht  zu  ordnen ;  voraussichtlich  dagegen  nicht  ohne  bedeutende  Opfer, 
wenn  ein  freier  Vertrag  geschlossen  werden  mass.  —  Von  der  frUher  wohl 
gemachten  Bedingung,  dass  die  Dampfschiffe  in  einer  W(  isp  gebaut  werden 
mflssen ,  wehihe  eine  Bentitsnng  derselben  als  Kriegsschiffe  gestatte ,  mag 
wolil  itzt  Umgang  genommen  werden ,  da  von  ihnen  seit  der  allgemeinen 
Einfabrang  der  Panxerschifle  doch  kein  Kriegsgebrauch  mehr  gemacht 
werden  kann.-* Dagegen  ist  es  bei  der  durch  die  Dampiscfaiffe  vermittelten 
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und  hervoi  gorufenon  zahlreichen  Bewegung  von  Reisenden  nicht  überflüs«?ig, 
Verträge  mit  den  von  solchen  Schiffen  besuchten  Staaten  Uber  die  Auslie- 
ferung von  flüchtigen  Verbröthern  abzusch  Ii  essen.  Solohe  bilden  freilich 
nur  einen  sehr  kleinen  Thcil  der  Reisenden ;  allein  ,  wenn  hier  nicht  be- 
stimmte und  zweckmässige  Verabredungen  getroffen  sind,  so  können  selbst 
diese  Wenigen  grosse  Verdriesslichkeiten  und  selbst  ernsthafte  Verwick- 
lungen bereiten.  Dabei  kommt  es  Übrigens,  so  weit  von  dem  Gegenstände 
hier  die  Rede  sein  kann ,  weniger  auf  die  Beantwortung  der  Frage  an, 
welche  Arten  von  Gesetzesübcrt retern  auszuliefern  seien  und  welche  nicht, 
als  anf  eine  l\iirheit  der  Bestimmungen  und  auf  die  Verhfltung  von  bestreit- 
baren 1?  urmaiitutcn. 


Es  hätten  wohl  ohne  grosse  MQhe  noch  manche  weitere  Beziehungen 
des  Staates  zu  den  besprochenen  Verkehrseinrichtungeu  aufgefunden  werden 
können;  es  mag  aber  an  dem,  was  geschehen  ist,  genügen.  Dasselbe  reicht 
jeden  Falles  hin  zum  Beweise  eines  doppelten  Satzes.  —  Einmal ,  dass 
weder  in  der  Theorie  noch  im  Leben  die  Aulgiibtni  eines  Staates  je- 
mals als  abgeschlossen  betrachtet  werden  können.  Ein  einziger  neuer 
Gedanke  kann  eine  kuum  iiberaebbare  Menge  von  Forderungen  an  seine 
Thätigkeit,  sei  es  im  Innern  sei  es  gegenüber  von  dem  Auslande,  hervor- 
rufen. Solche  neue  ÜLihinken  kommen  aber  von  Zeit  zu  Zeit,  bald  aller- 
dings in  längeren  Zwischen ruiunen,  bald  aber  auch,  wie  l.  B.  in  dem  vor- 
liegenden Falle,  mehrere  zu  gleicher  Zeit  oder  ui  rascher  Auteinanderfolge. 
Wer  will  nun  die  Möglichkeit  liiugnen,  dass  in  dreissig  Jahren  von  itzt  an  nicht 
eine  eben  so  grosse  Veränderung  der  staatlichen  uiid  der  socialen  Zubtaude, 
verglichen  nnl  dea  itzt  bcstehondtn ,  eingetreten  sein  werde,  als  die  Ge- 
genwart von  der  Zeit  vor  dreissig  Jahren  verschieden  ist,  und  da^s  mau  als- 
dann aiil"  unser  itziges  Gebahren,  weUlies  uns  ein  gerechter  Grund  zum  Stolze 
zu  sein  scluint,  aU  auf  ein  selir  mangelhaftes  und  naives  lierabseLeii  wird? 
l^s  Sri  nur  die  eine  Annahme  gemacht,  dass  die  willkürliche  Beherrschung 
der  Luftschifffahrt  entdeckt  würde.  Welche  Einbildungskraft  ist  reich  und 
kühn  geuuö',  um  alle  die  Folgen  sich  zu  vergegenwärtigen,  welche  aus 
dieser  Thatsaclic  sich  theils  für  den  Staat  unmittelbar,  theils  in  seiner 
Sorge  für  gesellschaftliche  Zustünde  entwickeln  wflrden?  Müsste  doch  das 
Kriegswesen  zu  gutem  Theile  abgeändert  werden,  wären  Zoll  und  Pro- 
tectionss} Sterne  nicht  mehr  zu  halten,  würden  nene  Yerbrechen  and  oeue 
Sichernngsmittel  gegen  sie  zu  ersinnen,  vieUticbt  fÄr  das  Poblikum,  welches 
den  Luftballon  der  Eisenbahn  und  dem  DampfiMhiffe  vonOge,  Bentttmngt- 
anstalten  zu  gründen  sein ,  von  welchen  man  itst  noch  ao  wenig  einen  Be- 
griff hat,  als  man  sich  vor  einem  Menschenaltar  bitte  einen  ftihnbof  denken 
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ks&nen;  nnd  lo  wobl  noch  tfiisUiliget  and  nocb  nicht  GedaditM  weiter. — 
Zweiten«  eher  ist,  denl^en  wir,  erwiesen,  daas  die  Sorge  fBr  das  Wohl  der 
OesellBcheft  md  lllkr  die  Befriedigung  ihrer  BedOrfhiase  kdneawega  der 
leichteate  Theil  der  poütiachen  Aufgaben  deaStaatea  iat,  nnd  daaa  inBeaie- 
hong  anf  denaellMn  Gegenatand  aeino  eigenen  Intereaaen  oft  ndt  einer  weit 
einfiMheren  ThMtgkeit  befriedigt  werden,  ala  die  ZafriedenateÜBng  daa 
PahUkoma  sie  erfordert. 


u 


F.  üebereiltes,  Unbedachtes  und  Unfertiges  in  der  Tages- 
politik. 
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Es  iHi  auf  den  nachstehenden  Bluttern  der  doppelte  unvorsichtige  Ver- 
such gemacht,  theils  daran  zu  erinnern,  dass  unsere  Staatsweisheit,  und 
zwar  die  theoretische  sowolil  als  die  praktische,  noch  nicht  an  alles  Noth- 
wendige  gedacht  habe,  theils  oachzuweiscn ,  dass  unter  den  in  itziger  Zeit 
im  Schwange  gehenden  politischoii  Auffassungen  und  Fordcrungeu  gar 
manches  völlig  Thöridite  sei.  Als  unvorsiclitig  erkennen  wir  selbst  das 
Unternehmen  an,  da  es  schwerlich  einen  anderen  Erfolg  haben  wird,  als 
ZonicshliUe  anf  das  Haupt  des  wohlwcisen  Tadlers  herabzubeschwörc  n. 
Dennoch  wird  es  nicht  unterlassen,  weil  es  iiarner  gut  ist,  wenn  manchmal 
ein  Spiegel  vorgehalten  wird  oder  der  Spötter  hinter  dem  Wagen  des 
Triamplmtors  seine  Stimme  hdren  lässt. 

Noch  am  geduldigsten  wird  eine  Erinnerung  daran  ertragen  werden, 
dass  etwas  nicht  bedacht,  ein  Angefangenes  nicht  vollendet,  ein  Schlnss 
nicht  gezogen  sei,  kurz  irgendwo  eine  Unfertigkeit  bestehe.  Man  kann  ja 
nicht  au  Alles  denken!  Nur  Ueduld;  es  wird  schon  zu  rechter  Zeit  kommen. 
So  klag  waren  wir  aucli  aber  es  ist  eben  auch  noch  Anderes  und  Wich- 
tigeres zu  thun.  Urni  was  dergleichen  Ruh«^polsler  der  Geistesträgheit  und 
Trostgründe  der  Selbstzufriedenheit  sind.  Es  ist  weniger  verletzend  daran 
gemahnt  zu  werden,  dass  man  etwas  vergessen  hat,  als  dass  man  einen 
falschen  Gedanken  für  wahr  lüllt.  Und  am  Ende  ist  mit  den  sich  im  Leben 
an  Staatsgcschaften  wirklich  Abmüii*  nden  —  und  an  Solche  richtet  sich 
doch  haupt sachlich  der  Vorwurf  einer  Unterlassungssünde  —  weit  leichter 
auszukommen  als  mit  Theoretikern,  welch  ^  gar  {M  rne  die  Wahrheit,  die 
Umsicht  und  den  Patrintismus  als  ihre  Domanon  betrachten,  oder  gar  mit 
den  selbst  ernannten  Stiinniftlhrern  in  Zeitungen  und  Ständevorsammlangenj 
deren  einziger  Verlag  in  einer  Anzahl  von  angeblich  freisinnigen  Redens- 
arten besteht  nnd  anf  deren  Dürftigkeit  nicht  wohl  aufmerksam  gemacht 
werden  darf.  Aber  Jeder  wird  doch  am  Ende  lieber  gelobt,  als  an  einen 
Mangel  gemahnt. 

S<;bliiumer,  weit  schlimmer,  ist  die  Frecliheit  zu  behaupten,  man  irre 
sich  sehr  allgemein,  und  die  sogenannte  Öffentliche  Meinung  gehe  auf 
falschen  Wegen.  Und  doch  muss  es  da  geschehen,  wo  etwas  auf  die  Wahr- 
heit ankommt.  Ein  gar  nicht  widersprochener  Satz  gilt  Vielen  schon  blos 
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desswegen,  weil  er  atiUadmeigead  bingenotmeii  wwden  ist,  fDr  imMnit- 
bar,  eine  nnbeaotworlete  Anmathniig  ab  nnabweiabar.  Dien  aber  um  lo 
Weherer,  wenn  de  oft  und  mit  ZavBnidit  «iedecboh  vird  tuid  de  ia  der 
Biehtang  einer  bedenteiiden  StrOnnag  der  Zdt  liegt  Die  grosse  Mehmdd 
hat  weder  Muse,  noch  Last,  noch  die  Fftlügkeit  selbst  naehsndenken,  ob 
denn  etwas,  was  die  Zdtongen  tAglich  in  allen  Tonarten  ab  anbestreitbare 
Wahrheit  predigen,  was  berflhnite  Bednar  in  ölfentlieben  Versammlnngen 
als  ein  selbstverstindliches  Aadom  aiuspreohen,  oder  llinner  der  Wissen- 
sehaft  als  Ergebnisse  der  neuesten  Ftddemngen  empfehlen,  auch  wirklich 
begründet  sei.  8ie  nimmt  es  anf  Trene  nnd  Olanben  an,  ohne  tn  nnter* 
sndien,  welche  Zwecke  etwa  von  den  Wortfiihrem  der  Partelott  dorcb  einen 
solchen  Sats  vorbereitet  oder  Tertheidigt  werden  wollen;  wie  Viele  von  den- 
selben wirklich  den  Verstand  and  die  Kenntnisse  sn  einer  maassgebenden 
Ansiebt  haben;  ob  nieht  Eitelkeit  nnd  ürtbellslosigkeit  anstatt  emster 
Forschang  den  Qelehrtenmantel  nmgenommen  hat.  Unter  Denen  aber, 
wekhe  selbst  denken,  sind  wieder  die  Meisten  lo  bequem  oder  sonst 
selbetsflditig,  am  Sitien  Öffentlich  zn  widersprechen,  welche  sie  persfloUeh 
nichts  ansugehen  scheinen  und  von  denen  sie  sich  wohl  einreden,  dass  sie 
bald  wieder  vergessen  seien,  ganx  harmlos  bleiben  werden.  Namentlich 
gar,  wenn  eine  Behauptung  oder  Forderung  als  eine  naturgenütae  Folgerung 
aus  den  Grundsätzen  der  Menschen-  und  Volksrechte,  des  Liberalismus  und 
der  AuflcUrung,  des  Fortschrittes  dargestellt  wird,  jeder  Gegner  also  ?on 
Torweg  als  ein  Finsterling  nnd  Scherge  der  brutalen  Gewalt,  zum  mindesten 
als  ein  zurflekgebliebener  Schwacfakopf  bezeichnet  wird.  Da  wire  denn 
freilich  reden  Silber,  allein  schweigen  jeden  Falles  Gold.  Im  TertrantenGe- 
spriche  spricht  dann  swar  wohl  Mancher  die  schirmte  VerurtheUnng  ^er 
solchen  widersinnigen  nnd  schftdUdhen  Anfetellung  ans;  allein  er  htitet  sich 
wohl  sich  auch  öffentlidi  dazu  zu  bekennen.  So  setzt  sieh  denn  mit  anscheineu- 
derEhistfanmigkelt  ein  Sats  als  unanfechtbar  richtig  fest  und  erhalt  dadurch 
natOrlidi  auch  die  Wahrscheinlidikeit  einer  praktischen  Wirksamkeit.  Im 
letzteren  Falle  kommen  freiMch  bei  Manchen  die  Bedenken;  aber  itst  ist 
es  zu  spAt,  nnd  eine  Hlllfe  ist  nur  noch  von  der  besseren  Biasidit  nnd 
dem  Muthe  der  Begierung  tu  erwarten,  welche  dann  zum  Danke  wegen 
ihres  Widerstandes  mit  Tadel  und  Spott  überschattet  wird. 

PolitisdieMbdethorheiten  kommen  natttrlidh  zu  jeder  Zeit  und  in  jedem 
Lande  vor,  well  die  Menschen  immer  und  ttberall  dieselben  sind,  unge- 
eignet oder  nngeneigt  tu  eigenem  Denken  eineneits,  und  zu  selbstsüchtig 
oder  tu  trüge,  um  dem  offen  entgegenzutreten,  womit  sie  zwsr  nicht  ein- 
verstanden sind,  was  sie  aber  ihrer  Ansicht  nach  nicht  unmittelbar  berührt 
Ein  guter  Theil  dessen,  was  man  öffentliche  Meinung  nennt,  ist  zusammen- 
gesetzt ans  Unverstand  und  Schlaffheit.  Allein  es  sind  allerdiogs  besondere 
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Ursachen  vorhanden,  welche  in  der  itzigen  Zeit  nnd  in  Deutschland  ins- 
besondere, die  Zahl  solcher  Yerkehrtheitea  vermehren.  INe  grossen  Ver- 
änderungen in  den  Tarfassnngen  der  Staaten  nnd  in  der  Gliederung  der 
Gesellachaft  sind  nodi  m  nen,  als  dasa  sie  schon  in  allen  ihren  Beziehungen 
eroslildi  dordidacht  oder  gar  dnreh  die  Er&bmng  Tollkommen  klar  ge> 
macht  worden  «Sren.  Daher  können  nnrichtige  Sitse  leicht  aufgestellt 
werden  and  Olanbon  finden.  KamentBeh  sind  wir  Deutscbe  znm  Theo- 
retiairen  geneigt  nnd  weniger  als  andere  Kationen  durch  praktiscben  Takt 
vor  der  Ansapinnnng  verkehrter  Folgeruugtu  geaebfltst.  Unser  ganzes 
ZeitongBwesen  aber  ist  dnreh  seine  ZerspUtternng  nnd  dnrdi  die  kleine 
Zahl  von  leitendoi  Unteniehmnngon,  welehe  ttber  bedentesde  Qefatestanfte 
in  allen  nothwendigen  fiicbtungeu  verfügen,  viel&eh  Binden  Ikberiiefert, 
von  denen  nidits  Qesnndes  ond  Bbrlichea  an  erwarten  ist 

Dass  die  m  bestreitenden  landläufigen  Sitze  grossen  TheOs  aogoblieh 
liberalen  Inhaltes  sind,  darf  nicht  befiremden.  Dass  kein  Haas  gegen  wahr- 
haft freisinnige  Staatseinrichtnngen  ihre  Hecvorhebnng  veranlasst  hat, 
haben  wir  hoffentlich  nicht  ndtbig,  erst  an  versicihem.  Ea  ist  andi  nicht 
etwa  bioser  Znbll,  welcher  die  Auswahl  auf  sie  gelenkt  bitte.  Sondern 
es  bringt  die  ganze  politische  Richtung  unserer  Zeit  es  mit  nch,  dasa 
vorzflglich  in  liberal»  Tendenz  gesprochen  und  gehandelt  wird,  dann  aber 
natflrüch  andi  die  mitunterlanfenden  fidscfaen  Sfttse  denelben  Sinnesart 
angehören.  Wirde  ein  anderer  beherrschender  Oedanke  die  Welt  be- 
wegen, 80  worden  ihm  die  SebhMiken  angeboren.  Ob  diese  einlache  Er- 
wlgung  eine  MUdemng  der  Missbilligung  unserer  retrograden,  fräheitsfeind- 
Udhen,  arislrokratischen  Oesinnungeii  zur  Folge  haben  wird,  wissen  wir 
fireOicb  niefat 

Im  üebrigen  versteht  sich  ton  seibat,  dasa  die  Annahme  unhaltbarer 
poiltisdier  Sltie  keineswegs  nur  beim  Volke  und  bei  den  Parteien  in  demsel- 
ben su  finden  ist;  auch  vonBegierungen  können  verkehrte  Orundsltie  ohne 
gehöriges  Nachdenken  angenommen  werden  nnd  weiteren  SehlOssen  and 
Handlungen  sum  Ansgmgq^kte  dienen.  Ond  in  solohem  Falle  ist  die 
Sache  am  so  bedenklicher,  als  eine  grossere  Befthignng  zu  anmittelbarem 
Bandefai  besieht«  Eine  AoUeokung  der  Unrichtigkeit  ist  somit  hier  doppelt 
nothwendig.  Freundlich  wird  sie  anch  hier  nioht  ao^nommen  werden. 

Nun,  auf  bitteren  Tadel  moas  sieb  Der  getet  nrndien,  weloher  Anderen 
nachzuweisen  sacht,  dass  sie  gedenken-  nnd  uitfaeflslos  nachreden;  eehliess- 
lieb  kommt  ea  eben  daiaof  an,  ob  er  Beofat  hat 
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Ee  ist  eine  Bdion  oft  gemachte  Beraerkang,  daat  der  Fertaehritt  der 
Meoichheit  za  liAherer  Gesittang  aod  EatwicMiiDg  sich  nidit  in  gerader 
lAm»  sondeni  in  einer  sehr  gewondenen  Spirale  anfMrts  bewegt«  Iba 
liebt  gar  häufig,  daaa  IQsEStAadc,  welehe  voUkoaunen  ftbermmden  an  sein 
schienen,  nach  einiger  Zeit  wiederkehren,  wenn  aach  nicht  mehr  gana  la 
der  alten  Form  nnd  Stirke,  und  dass  sie  also  abermals  beseitigt  werden 
mOsaen,  rielleifiht  mit  ziemlicher  Wahrsebeinlichkeit  einer  spiterea  dritten 
Wiedererwachnng. 

Ein  roerkwflrdiges  Beispiel  dieses  Ganges  der  Dinge  bietet  in  nnserar 
Zeit  das  Streben  der  katholischen  Uierardiie  nach  WiederherateUnog  ihrer 
Macht.  Diese  war  tief  ersdiQttert  worden  doich  die  Beformaüon,  dnrch 
die  Geistesrichtang  des  18.  Jahrhunderts,  endlieh  dnrch  die  fransMsehe 
Revolution  und  deren  Polgen;  für  die  Meisten  war  sie  fast  snr  Mythe  ver^ 
flüchtigt,  anm  mindesten  erschien  sie  als  eine  nnwiederherstellbare  Rnine. 
Und  nan  steht  diese  Hierarchie  doch  mdder  m&chtig  dA  und  hat,  unter 
Leitung  und  mit  hanptsScfalicher  Hülfe  des  too  ihr  wieder  hergestellten 
Jesaiten-Ordens,  einen  Kampf  um  Herrschaft  Aber  Staat  und  Gesellsdiaft 
mit  grosser  Kraft  nnd  mit  mandien  bereits  errungenen  Erfolgen  begon- 
nen. Aber  allerdings  hat  sie  es  nicht  fttr  rftthlich  erachtet,  ihre  ganze 
frohere  SteUang  wieder  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nichts  zwar  ist  förmlich 
aufgegeben,  nichts  von  den  thatsuchlichcn  Entwicklungen  während  der 
letzten  Jahrhunderte  anerkannt,  (wie  Bncjrklica  nnd  SjUabas  deutlich  be- 
wieisen,)  aber  es  wird  nichts  unternommen,  was  von  ?ome  herein  als 
undurchführbar  sich  darstellt,  Ansprüche,  welche  allzu  entschiedenen 
Widerspruch  finden  würden,  sind  stillschweigend  in  den  Hintergrund  ge- 
stellt, es  wird  Manches  hingenommen,  was  folgerichtig  auf  das  Bestimmteste 
bekämpft  werden  müsste.  Von  den  Ansprachen  der  Gregor,  Innocenz,  Bonifaz 
auf  Oberherrschaft  auch  über  die  weltliche  Gewalt  ist  nicht  viel  die  Bede; 
Absetsongen  von  Kaisem  und  Königen,  Entbindungen  der  Unterthailen  Ton 
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dem  Eide  werden  nicht  versacht,  trotz  mancher  Veranlassung;  selbst  Ex- 
communicationen  erfolgen  sehr  schöchtern  und  kaum  der  Form  nach.  Ang 
dem  Besitze  des  allein  seliginücheii den  Glaubens  wird  kein  Recht  und  keine 
Pflicht  zur  gewaltsamen  Bekehrung  oder  zur  Vernichtung  der  Ketzer  ab- 
geleitet; die  römische  Carle  selbst  empfängt  Gesandte  häretischer  Reginm gen 
und  eriaubt  liirer  Geistlichkeit  sich  selbst  an  katholischen  Höfen  nur  als 
gleichberechtigt  mit  protestantischen  und  selbst  jüdischen  Religionslehrem 
ansehen  za  lassen.  Man  lässt  es  geschehen,  dMS  der  index  librorum 
prohibitorum  sehr  wenig  achtungsvoll  beliandelt  wird.  Wenn  es  nicht  anders 
sein  kanu,  ertrügt  man  Civilehc,  Einziehung  der  Kirchengüter,  liaritfttische 
Universitäten,  Unterordnung  der  Cleriker  unter  die  weltlichen  Gesetze  und 
Behörden  aller  Art.  Kurz,  man  verfährt  ^ratione  tempornin  liabita-  vor- 
sichtig und  setzt  die  praktische  Zuträglichkeit  tlber  logisolie  und  dogmatische 
Conscqucnz.  Aber  den  Kampf  uui  das  irgend  Erreichbare  hat  man  offen 
aufgenuinmen ,  und  man  zieht  auch  ohne  Bedenken,  wo  nicht  aus  den 
Grundsätzen  so  doch  ans  Erfoli^eu,  alle  ntltzlichen  Schlüsse.  Diess  aber 
sowohl  gegenüber  von  katholischen,  als  von  protestantischen  Regierungen, 
wenn  schon  tlieilweise  in  verschiedener  Behandlung. 

Beiden  Arten  von  Uegierungen  gegenüber  sucht  die  römische  Curie 
ihren  Zweck  gleicbmässig  durch  folgeude  Mittel  zu  erreichen.  —  Durch 
Veranstaltungen  grossartiger,  auf  die  Einbildungskraft  vvirkendir  Demon- 
strationen von  der  Einheit  und  Weltverbrei  tu  ng  der  katholisclien  Kirche; 
so  durch  die  Einberufung  der  Bischöfe,  die  Einfülirung  cinivs  Peterspfennigs, 
die  Werbung  von  Söldnern  in  allen  Ländern;  itzt  auf  die  SpiUu  gclriebtn 
durch  ilie  Einberufung  eines  allgemeinen  Conciles.  —  Durch  die  ausnahms- 
lose Durchführung  eines  absolutibtischen  Systemes  in  der  katholischen  Kirche. 
Die  Bischöfe  werden  immer  mehr  zu  absoluten  Regenten  ihrer  Diöcescn 
gemacht,  mit  Beseiti-.ung ,  wenigstens  thatsächlicher  Ilintanlialtung,  jeder 
Tlieilnahme  der  untergeordneten  Geistlichkeit  oder  gar  der  Laien  an  dt-r 
Ordnung  kirchlicher  Dinge,  «ei  es  durch  Diöccsan-  und  Provinzialsynoden 
sei  es  wie  sonst  immer.  Die  Bischöfe  selbst  aber  stehen  in  ebenso  unbe- 
dingter Unterwerfung  unter  dem  Pabste.  —  Durch  die  entschiedenste  Auf- 
rcchterhaltung  d'M-jenigen  Disciplinui -Einriclitungen,  weicht  *lie  Geistlichen 
von  dem  weltlichen  Lehen  trennen  und  ihnen  nur  in  der  Kirchi  eine 
Heimatli  gewähren;  namentlich  also  der  Ehelosigkeit.  —  Durch  die  mög- 
lidistc  Auffrischung  des  eigenthttmlichcn  Lebens  und  Wesens  der  katholisclien 
Kirche.  Nameittlitli  durch  Betonung  oder  Neuciuführung  mysteriö.ser  Dogmen 
und  Heiligsprechungen;  durch  Hebung  des  formellen  Cultus,  seines  Glanzes 
und  seiner  Ceremoniecn,  so  wie  der  zur  uunaUclharen  Einwirkung  auf  die 
Einzelnen  bestimmten  Anordnungen,  besonders  der  Beichte,  der  Stcrbe- 
sacrameate  u.  s.  w.;  durch  Missionspredigten  and  Stiftung  neuor  Bruder- 
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ftchaften;  mit  Einem  Worte  durch  Erhaltung  und,  wo  es  noth wendig  ist, 
WiedenUbrkung  und  NeagrOndung  des  speciiischcn  katholischen  Glaubens 
und  Bewosstseins  der  Menge.  —  Darch  Beibehaltung  oder  Wiedergewinnung 
der  Leitung  des  Uaterricbtes  in  dem  weitesten  Umfange,  welcher  zu  ge« 
Winnen  ist,  jeden  Falles  der  Yolkssciiiilen  und  der  Erziehung  des  weib- 
lichen Geschlechtes  in  Klöstern  oder  dorcb  geistliche  Orden.  —  Durch 
Herrorrofung  einer  Trennung  der  Katholiken  von  den  Protestanten  audi  in 
den  Angelegenheiten  des  b&rgerlichen  and  weltlichen  Lebens,  also  doreh 
Versagung  der  Weihe  gemischter  Ehen,  dnrch  Stiftnog  abgeschlossener 
katholischer  Versamuüungs-  and  VerguOgungsorte,  namentlich  ffir  die  unteren 
Klassen.  —  Endlich  dorcb  möglichste  Wiederei nftthrung  von  Mönchs-  und 
Nonnen-Orden,  Gröndang  TonKlöetenit  Yenorgung  derselben  mit  Termdgen, 
wenn  nicht  anders  thonlich  mittel  woU  bwedineter  Uragebong  der  da- 
gegen errichteten  weltlichen  Gesetze  aod  darchBenrorrafiing  ron  Sdienhnngen 
anf  dem  Todtenbette.  —  ESne  Zollang  war  es  das  Bestreben,  diese  ganse 
Bichtang  und  Thätigkeit  mit  Einem  Schlage  sicher  an  stellen  darch  den 
Absehlass  von  Conoordaten  (gegenttber  Ton  protestantischen  Regierungen 
von  Contantionen),  in  welchen  die  Begiemngen  gegen  einige  Einrftumungeu 
von  Setteai  der  Kirche  sich  verti*agsmAssig  zur  Förderung  oder  wenigstens 
Daldang  aller  dieser  Dinge  verpflichteten.  Der  flble  Ausgang  jedoch,  welehe 
diese  Yereinbaningen,  bei  wetdien  der  Löwenantbeil  der  Kirche  mfiei,  in 
mehr  als  einem  Falle  nahmen,  und  bei  dem  bis  sa  anwiderstebliehemDmeko 
der  öibntllchea  Meinnng  aof  die  Begiemng  gesteigerten  Widerwiflen  gegen 
solche  Kettnng  der  Staatsgewalt  and  der  freien  Bewegang  der  Oesetsgebaog 
ist  es  wohl  -kaam  zweifelhaft,  daas  diese  Form  des  YerfiUuens  als  eine  ver- 
fehlte wird  aufgegeben  werden  mttssen. 

Dabei  ist  aUerdlng:»  das  Yerhalten  der  rOmlaehen  Carle  sa  kathoUsdhea 
Regierungen  and  katholischen  Lftndeni  versdileden  von  dem,  gegenOber 
von  protestantischen  Fürsten  und  liftndem  oder  wesentlich  poritfttlschen 
Bevölkerangen  eingehaltenen. 

In  katholischen  Lftndem  wird  nasser  den  oben  beKeichneten  allge* 
meinen  Bestrebangen  wo  möglich  aach  noch  die  flSnhliehe  Anerkennung 
der  katholischen  Kirche  als  der  allein  berechtigten  verlangt ,  was  dann  n** 
törlich  mit  dem  Yeihote  Jeder  öffontllchen  Ansttbang  des  Protestantismaa 
and  wohl  aach  mit  der  Yersagung  der  staatsbflrgerlidien  Recflite  gegenttber 
von  den  einzelnen  Protestanten  gleichbedeatend  Ist  Gelingt  es  nieht  ein 
so  weit  gehendes  Becht  in  erlangen,  so  wird  wenigstens  die  Bevorzogong 
der  katholischen  Kirche,  eine  besondere  Beschationg  und  UnteiatOtsong 
derselben  gefordert,  and  mag  ea  denn  unter  anderem  eine  Folge  hiervon 
sein,  dass  bei  öffentlichen  Gelegenheiten  nur  die  katholische  Kirche  in 
die  Endieinuüg  tritt,  z.  B.  bei  Krönungen  und  dergl.    Dagegen  ist 
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die  Cnrio  ^cRcn  Kegierangen  dieser  Art  auch  manchfach  nachgiebig 
und  rfluuit  iiineu  wohl  selbst  Rpcbtf  in  eigentlich  kirchüchm  Angelegen- 
heiten ein;  80  z.  B.  dir  Knu  nnang  der  Bischöfe,  Empfehlungen  zur  Kar- 
dinalswürde, Bozng  von  kirclilichen  Einkünften.  Von  einer  Unterstlltzang 
in  weltlichen  Dingen  durch  Einwirkung  der  Geistlichkeit  aaf  die  Bevölko- 
rung  nicht  zu  reden. 

Zu  protestantischen  Regierungen  und  in  protestantischen  oder 
wcsentlicli  paritätischen  Ländern  kann  natürlicli  diosi^  Stellung  nicht  ge- 
nommen werden.  Hier  hat  sich  denn  die  katholische  Kirche  sehr  scluiell 
in  das,  ihren  eigenen  Grundgedanken  durchaus  nicht  angemes«onp,  Princip 
der  Trennung  des  SUiates  von  der  Kirclie  gefunden  und  da-sselbe  in  ihrem 
Interesse  au^srubeuten  gelernt.  Sie  muss  sich  dabei  freilich  that»Äcblich 
die  Gleichstellung  mit  anderen  Confessionen  gefallen  lassen;  allein  sie  er- 
klärt die  saramtliclien  oben  genannten  Mittel  zur  Kräftigung  und  Vermeh- 
rung ihrer  Macht  als  einfache  logische  Folgerungen  ihrer  Unabhängigkeit, 
>Yeist  jeden  Anspruch,  vtelchen  der  Staat  von  seinem  Standpunkte  aus  zur 
Ordnung  bürgerlicher  Yerhältuissc  und  zur  Förderung  der  allgemeinen 
Wohlfahrt  erhebt,  z.  B.  in  Betreff  des  Schulwesens,  der  Ehe,  des  Eigen- 
thums in  todter  Hand,  als  einen  Eingriff  in  ihre  von  Gott  veriietienen 
Rechte  zurück,  macht  die  bitterste  Opposition,  wo  es  nur  inuner  möglich 
ist,  auch  aaf  die  Gefahr  beständiger  Aufregunu  hin.  Sie  erkennt  zwar  den 
raodcriiea  Staat  in  seinem  Wesen  und  m  suiuin  Befugnissen  nicht  au,  be- 
nützt aber  alle  von  demselben  gegebenen  Freiheitsrechte  und  die  zu  ihrer 
Ausübung  bestimmten  Formen,  um  nicht  nur  ihre  kirchlichen  Plane  zu 
(Ördern,  sondern  um  auch  in  ihrem  Sinne  auf  rein  politische  Angelegen- 
betten Einriuss  zu  gewinnen.  So  benützt  sie  ihre  wundervolle  Organi- 
sation, um  die  Wahlen  zu  den  örtlichen  Stelleu,  den  LandUigen,  den  Par- 
liunenten  auf  Mauuer  ihrer  Partei  zu  lenken;  die  Pressfreiheit  wird  bis 
zo  der  äussersten  Grenze  des  Rechtes  und  darüber  hinaus  beansprucht, 
ebenso  das  Versammlungsrecht,  das  der  Vereine.  Nur  da,  wo  man  sich 
ihr  unbedingt  fügt,  auch  mit  Missachtung  der  eigenen  Gesetze,  ist  Frieden; 
sonst  ein  offener,  nie  abreissender  Krieg. 

Es  sind  diess  höchst  nnbehagliche,  zum  Theile  recht  bedenkliche  Ver- 
hältniäse.  Wir  sind  schon  it/t  mit  einem  Rückfall  in  Gesittigungszustände 
bedroht ,  welche  man  zum  Theile  seit  Generationen  überwunden  zu  haben 
glauben  konnte,  und  es  kann  ttberdiess  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unter- 
liegen, dass  die  Erlangung  di  s  itzt  Geforderten  nur  der  Ausgangspunkt 
noch  viel  weiter  gehendur  1  oiiieiungen  wäre;  denn  nichts,  es  muss  diess 
immer  wiederholt  werden,  ist  aufgegeben  von  den  straffesten  Forderungen 
des  mittelalterlichen  Kirchenthoms,  sondern  blos  das  itzt  noch  nicht  für 
ausfahrbar  Erscheinende  vor  der  Hand  stillschweigend  zurückgestellt.  Der 
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Staat  Itum  also  das  fon  ihm  Verbuigto  nicht  eiorftomen,  ohne  sich  seihst 
imd  damit  dio  ganae  Emmgeiuchaft  von  Jahrhunderten  in  Ge&hr  za  setzen; 
nnd  nvar  sitid  katholische  BegierangeD  imd  LRnder  i^t  weniger  betlmi» 
ligt  als  protestantische,  lfm  trOste  sidi  aber  sieht  etwa  mit  der  lagen 
HoUhnng,  da»  ein  bereits  emogener  Grad  von  geistiger  Freiheit  nlelit 
wieder  verloren  gehen,  ein  weit  Terbreiteter  religiöser  Glaabe  nicht  wieder 
nnterdrCekt  werden  Icflnne.  Die  Oesohidite  seigt  in  grossen  Beis^elen  die 
Mflglichiceit  des  Gelingens  solcher  Unternehmungen.  Man  denke  nor  an 
die  Albigenser;  an  die  Wiederaasiottnng  oder  wenigstens  grosse  Absdiwi- 
ehnng  des  Protestantismos  in  Spanien,  Frankreich,  Oesterreich,  Belgien; 
an  die  Scheiterhanfen  der  Inquisition,  die  Yertreibnng  der  Horisken,  der 
Salzbaiger  and  dergl.  Allerdings  bedarf  die  Kirche  aar  Darchfübrang 
Mlcher  Maassregeln  des  Armes  weltlicher  Gewalten,  and  es  hat  nicht  eben 
grosse  Wahrsdieinlicfakeit,  dass  sich  in  onserer  Zeit  die  Regierungen  daia 
hergeben  würden,  in  YemlehtnngskSmpfen  gegen  ihr  eigenes  Fleisch  und 
Blat  wa  wttthen,  den  Uebersengnngen  und  Gewohnheiten  der  unendliclien 
Hehrsahl  aller  Gebildeten  sfinuntlicber  Lftnder  und  BeligionsgeseDschaften 
in  das  Gesicht  tu  schlagen,  um  adilieaalieh  sich  selbst  wieder  unter  einA 
strenge  BotmAssigkeit  au  bringen.  Es  mag  daher  sein,  dass  man  im  Y»r 
tican  and  al  Gesü  so  viele  fiinsicht  hat,  keine  Yersnche  in  grMem  Ilaass- 
stabe machen  au  wollen ,  und  dass  eben  darin  das  oben  angedeutete  Auf- 
wärtsgehen der  Spirale  ersichtlich  ist.  Alldn  wer  kann  eine  Gewihrleistnng 
f&r  die  Begrftnaung  der  Herrschaflsgelllste  oder  der  Plane  des  Fanatismus 
ttbemehmcn?  Es  mögen  sich  unerwartete  günstige  Teihlltoisse  einstellen. 
Ueberdiess  sind  audi  schon  im  Kleinem  Maassregeln  mOglidi,  wddie  flir 
die  dadnreh  Betroffenen  sehr  nachtheilig  wftren.  Es  ist  also  immerhin  die 
Aufgabe,  nicht  blos  wadiaam  sn  sein,  sondern  auch  die  erforderliehen  prak- 
tisclien  Vorheugungsmaas^regeln  zu  ergreifen.  Kommt  es  doch  im  Ergeb- 
nisse auf  das  Nftmliche  herans,  ob  man  eine  Qefidir  nnthätig  herankommen 
Iftsst  mit  geschlossenen  oder  mit  offenen  Augen. 

Welche  Maassregeln  von  katholischen  Regierungen  and  Bevölkerungen 
zn  ergreifen  sind,  um  einer  Wiedererweckung  der  Theorie  von  den  zwei 
Schwertern  mit  Erfolg  entgegen  zn  treten,  mag  hier  unbesprochen  bleiben. 
Gerade  der  Umstand,  dass  sie  sich  zu  der  katholischen  Anschauung  nicht 
als  principielle  Gagner  verhalten,  erleiclitert  ihnen  die  Abwehr  des  zu  weit 
Gehenden,  wimigstens  im  Grossen  and  Ganzen.  Dagegen  ist  es  dne  eben 
so  wichtige  als  dorchaos  nicht  gelöste  Aufgabe  zu  untersaciien,  was  Prote- 
stauten  zur  Abwehr  der  ihnen  zwar  nicht  in  erster  Linie,  ther  desto  be- 
denklicher in  letster  Analyse  drohenden  Gefahr  zu  thun  haben.  Dass  hier 
die  Politik  der  Gegenwart  eine  grosse  Lttoke  hat  and  die  Dinge  sehr  un- 
fertig sind,  wird  Jemand  liugnen  wollen. 
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Die  Ibeht  des  FklwItliiiinB  beruht  baupts&chlich  aof  zwei  Factoren : 
auf  der  ElDb^  des  Befebles  und  des  Oehonama;  sodann  aof  der  Beein- 
flnatmig  der  grostea  Menge  der  Ungebildeten  dorch  die  Geistlichen.  Es 
handelt  sich  also  davon,  gegen  diese  Machtdemente  entsprechende  Gegen- 
mittel  zu  finden. 

Keines  Beweises  bedarf  es,  din  an  die  Schaiang  einer  einheitlichen  geist- 
lichen Obergewalt  Uber  siBintUdhe  protestantisdie  KIrehen,  oder  «ndi  aar 
ftber  aQe  deutschen  protestantischen  Landesidrchon,  welche  dem  P^hslthttm 
entgegeugüätellt  werden  könnte,  nicht  so  denken  ist.  Einer  sedchen  wider- 
strebt das  ganze  Wesen  des  Protestantismas,  ttberdiess  die  Yerscbiedenbeit 
des  Bekenntnisses  der  einielnen  Abtheilnngen  desselbai.  SoU  also  der  ein> 
heldidien  Macht  der  katholischen  Hierarchie  eine  ebsolUls  gesammelte 
Gegenmaeht  sa  wirksamerer  Abwehr  entgegengestellt  werden,  so  kann  diess 
nur  durch  eine  Tereinignng  der  Begierongen  geschehen;  und  es  ist  solches 
aach  in  so  ferne  gana  folgerichtig,  als  ja  die  Angriffe  der  katholischen 
Hieianifaie,  wenigstens  snnttehst  nnd  der  Form  nach,  nicht  gegen  die  pro- 
testantische Kirche  als  solclie  sondern  vielmehr  gegen  den  Staat  der  Ge- 
genwart nnd  dessen  Ansprüche  so  wie  Folgemngen  gericbtet  sind,  also 
isine  Yertreter  ihr  gemeinsam  bedrohtes  Becht  an  wahren  haben.  Die 
KoHiwendigkeit  nnd  NtttsUchkeit  eines  solchen  flberehistlmmeadso  Haadelat, 
eines  Einstehens  Aller  fttr  Einen  nnd  Eins«  für  Alle,  einer  Znrtckweisnng 
der  Taetik  des  Gegners  immer  nur  gegen  einen  einaigen  Staat  vomgehen 
und  diesen  an  besiegen,  ist  so  einlencbtend,  dass  man  in  der  That  Mflhe 
hal  die  bisherige  Unterlairang  aller  nnd  jeder  Yertnche  an  begreifen* 
Die  Organisation  einer  wirksamen  Einrichtung  hat  allerdings  ihre  Schwle* 
rigkeitea,  allein  sie  sind  nicht  imQberwhidllch.  Schwierig  ist  nflmUeh  nicht 
etwa  die  Formnlimng  des  Zweckes  einer  Yereinignttg  ond  des  easns  foe- 
deris; andi  würde  sieh  in  jedem  einseinen  vorkommenden  FaUe  nach  dessen 
Art  entscheiden  lassen,  ob  die  annftchst  betheülgte  Begiemng  vor  der  Hand 
allein  an  handeln  hAtte  nnd  nnr  des  ROckhaltea  der  Gesammtheit  im  Kotfa- 
Idle  sicher  wftre,  oder  ob  alsbald  der  Yerein  die  Sache  als  eine  gemein- 
same in  die  Hand  nehmen  mOsste:  wohl  aber  ist  eine  passende  Elnrichtnng 
des  Yerebisorganes  nicht  leicht  m  treffen,  nnd  ebenso  die  FesCstellnng  des 
reefatlifihen  Yerfaittnisses  des  einsehien  Bnndesi^iedeB  an  der  Gesammtheit 
—  Was  niodieh  das  Organ  betrilR,  so  ist  swar  aweifelios,  dass  «m  mm 
Wollen  und  Handehi  geeigneter  Mittelpunkt  Bedflrfoisa  ist,  indem  durch 
blosen  sebnfOidien  Yerkebr  von  Regierong  su  Begiernng  Aber  jeden  ein- 
seinen Fall  kaum  etwas  an  erreiclieo  wäre  th^s  wegen  des  Zeitverluttea 
theils  wegen  der  leidit  an  Tkge  tretenden  Meinungaverschiedenbeiteii;  aber 
wie  ein  solches  bilden?  Ebie  eigene  bestlndig  verefaiigte  Yersammlang  ad 
hoo  wire  nicht  genügsam  besehfllUgt  nnd  würde  desshalb  bald  der  Lücher- 
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lichkeit  and  den  Forderungen  nach  Wiedeiuofhebung  verfalleiL  Stande  es 
doch  bei  dem  Gegner,  durch  einewobl  berecfaoete  ceitlangeUnterlassangTon 
Angriffen  und  durch  gefügige  Beseitigung  von  Streitigkeiten  gleich  Ton  vorne- 
herein die  neu  errichtete  Behörde  in  diese  Lage  zt^  versetzen.  Ein  son- 
stiges allgemeines  Orgsm  für  deatsohe  Angelegenheiten,  welche  nebenbei  nr 
Besorgung  der  kirehlichen  Angelegenheiten  verwendet  werden  könnte,  etwa 
miitdlst  einer  Anssdwidang  der  Abgeordneten  proteitftntischer  Regierungen,  iit 
in  dieiem  Augenblicke  nicht  vorbanden  und  eine  WicderbUdnng  steht  ii 
nngewisBer  Znkonft,  wlhrend  das  BedOrfhise  gemeinschaftlichen  Haadelni 
bereits  vorliegt.  Somit  bleibt  bis  in  Erreidraog  dieses  grossen  Zieles  der 
deotsebeo  KeHeii  naidMt  wohl  nidits  anderes  ttbrig,  als  die  Bestellang 
eines  Torortes  dvrali  allgemeine  YereinlMmng,  welchem  der  einzelne  siit 
einer  Kireheogeinlt  in  Streit  genthene  Staat  den  Fall  anzuzeigen  kitte 
und  weldier  dann,  etwa  nieh  vetgebUeh  versnchter  Vermittlung,  eine  Ve^ 
sammlang  der  Yertreter  aller  verbtlndeten  Regierangen  zum  Behufe  eines 
gemeinsamen  Beschlusses  einberufen  mflsste.  Es  soll  nicht  in  Abrede  gs* 
stellt  werden,  daas  eine  solche  Elnrichtang  auch  ihre  entschiedenen  Schafe' 
tenseiten  hätte,  indem  Verzögerungen  nach  bei  gutem  Willen  kaum  ve^ 
meidlich  wftren,  und  selbst  des  wirkliche  Eintreten  einer  YereinsthltigWt 
möglicherweise  doreh  sabjeetife  Gründe  oder  Mängel  des  Vorortes  fefhiih 
dert  werden  kflante :  allein  in  der  Hauptsache  und  in  Ermanglnng  ein« 
Vollkommenen  mOdite  man  sidi  vor  der  Hand  damit  begnügen.  Dass  tiirl' 
gens  dieser  Vorort  nidit  wobl  ein  anderer  sein  könnte  als  Prenssen,  ist 
selbstverständlich;  nicht  so  klar,  ob  nidit  auch,  natfiriicli  «nf  deren  V8^ 
langen,  auswärtige  Kegierungen  in  den  Verein  Infinmehmen  wiren.  Eis 
Venmdi  luf  gegenseitige  AuflcAndigung  könnte  ftbrigene  immerhin  fe^ 
SQflbft  werden.      Das  Yeiblltniss  der  einiOliieii  veriiftndieten  Begiersng 
IQ  der  Gesammtbeit  und  lu  dem  Mittelpunkte  denelbent  dem  Vororte, 
mag  man  sich  aber  folgendenaaneu  denken.  Vor  Allem  wlicn  durch  g^ 
meinsobaftUcbe  Beoeblussfiassnug  di^eulgen  Punkte  ra  beseiehnen,  in  wel- 
chen die  Begiernngen  gegenüber  von  der  römiscben  Curie  uineilMBeiliebe 
Beehte  ittr  den  Staat  in  Anspruch  nehmen  und  tu  deren,  Im  Notbialle  ge- 
neinsamea,  Vertbeidigaog  sie  sich  verpflichten.  Selhetredend  wireu  nsr 
allgemeine  Grundsfltie  aufrustellen  und  müaate  ebie  ins  Einzelne  gebend« 
Casnistik  Tenaiedeu  werden,  thdis  der  sohndlerea  Zuetandebringung  dei 
Einterstlndnissea,  tbeils  der  leichteren  Anwendung  auf  aUo  Torkommendss 
lUle  wegen.  Nachträge  und  Hodificationen  könnten  im  Falle  dea  Bedürf- 
nisses nachfolgen.  Sodann  wire  der  Qrnndsats  anfruatellen,  da»  Jede  dcf 
verbündeten  Regierungen  den  Vorort  alsbald  Ton  einem  neu  auftretrades 
ungerechtfertigten  Ansprüche  der  Curie  und  Ton  ihrer  dagegen  eingenom- 
menen Hattnng  in  Eenntniss  su  setaen  habe.  Regel  wäre ,  dan  die  m* 
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BidiBt  Mieiligte  RAgienmg  den  gegeo  sie  erhobenoi  Streit  aelbetatfindig 
wa  fthren  hätte;  jedoch  wftre  es  einer  Seite  das  Kecht  des  Vorortes,  nach 
eigenem  Enneisen  Gegenstände  von  höherer  Bedentuig  vnd  yon  grosserer 
Tragweite  vor  die  Gesammtheit  der  TerbQndeten  an  hringen  und  an  dem 
Ende  Bevollmichtigle  derselben  an  einer  Yenaounlnng  einanrofen,  anderer 
Seite  seine  Verpflichtnng,  solebes  an  tbnn  «of  Yerlangen  dea  Betheiligtea 
oder  einer  bestimmten  Anaahl  nm  Mitverbfindeten.  In  dieser  Yeraammlnng, 
deren  StinraiTerhftttniss  nach  der  BoTölkerungszahl  bestimmt  wftre,  wOrde 
das  in  der  vorgelegten  Fkage  einaohaltende  Yerfthren  beschlossen,  nnd  es 
hitte  sich  einer  scdchen  Entsdieidnng  sowohl  die  aaplcbst  betbeiligte  Ifte- 
giemng  als,  vorkommenden  Falles,  jedea  andere  Mitglied  genan  an  fügen. 
Wflre  aar  DnrdiflUimng  eineHOlfe  in  irgend  einer  Weise  nOtUg,  so  wOrde 
dieselbe  von  der  Gesammtheit  oder,  je  nach  den  ümatftoden,  von  efaiadnen 
Bnndesgenoisen  nnweigerlich  geleistet  Etw»  beschlossene  allgemeine  Ifaaas- 
regeln  w&ren  gleicfamässig  and  alsbald  von  Allen  au  ergreifen.  Yethand- 
Inogen  mit  dem  rOmiachen  Stnhle  würden  niemals  von  dem  einaelnen  Staate, 
sondern  immer  im  Namen  der  Gesammtheit  geführt  nnd  wftre  an  dem  Ende 
der  Gesandte  des  Yorortes  in  Born  mit  den  nOthigen  YoUmachten  an  ver- 
sehen. Der  ohne  Zweifel  an  erwartenden  Weigemng  der  Cnrie,  die  Ver- 
eifiiguDg  als  eine  Gesanuntheit  ananeikennen  ond  mit  ihr  als  solcher  an 
verhandeln,  würde  mit  ansdanemder  gemeinachaftlieher  Haltung  nnd  mit 
Yerweigeruug  jedes  Yerkehres  nnd  jeder  Yergllnstignng  entgegengetreten 
bis  aar  Enreichnng  des  Zieles.  —  Es  ist  keine  schwere  An^iabe  naeban- 
weisen,  dass  ein  solcher  Yerein,  anch  seine  voUstindige  Annahme  nnd  krtf- 
tige  so  wie  ehiKdhe  DnrdifUimog  angenommen,  immer  nnr  dn  Nothbehelf 
sei  nnd  die  einheitliche  Kraft  nnd  dadurch  erlangte  Hecht  der  katholischen 
Kirche  bei  weitem  nicht  erreiche;  oder,  dass  sich  in  der  Handfanbang  viel- 
fache Schwierigkeiten  nnd  Ansftlle  ergeben  werden.  Qewiai  ist  dem  so; 
allein  die  Frage  ist  eben ,  ob  nicht  anch  dieses  Unvollkommene  besser  sei, 
ala  dM  itat  vofliandette  vollkommene  Nichts,  nnd  ob  nixdit  das  immerhin 
an  Erreichende  die  Mtlhen  nnd  Opfer  der  Eintichtang  beaahle?  Üeber  die 
Antwort  schemt  denn  doch  kek  Zweifel  obwalten  20  kdnnen. 

Allerdinga  wird  anch  dnrch  die  wirksamste  Orgaaisatioa  dieser  Art  die 
aweite  Grundlage  der  pftbstlichen  Macht,  nftmlich  derEinflnss  der  Priester- 
schaft anf  die  Menge  der  GUnbigen,  nicht  berOhrt.  IKeser  Ebiflnss  beruht 
anf  den  Dogmen  der  katholischen  Kirche  von  der  Unfehlbarkeit  desPabstes 
und  von  der  Würde  der  Bischöfe  und  der  Priester,  so  wie  anf  der  Lehre 
von  den  Heilmitteln  nnd  anf  der  Art  der  Handhabung  derselben.  Hier- 
gegen kann  nnd  darf  eine  weltliche  Gewalt,  sei  sie  nun  vereinaelt  oder 
vwbündet,  direct  nicht  aoftreten;  jeder  Yersaeh  hieran  wftre  eben  so  nnts- 
los  ala  unklug  ond  unter  Umstünden  aslbat  gefthrlich.  Das  einsige  xnlüa- 
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«ige  und  wlfkMiii«  lOttol  inr  Sdifltrang  der  StMUffeehte  beMeit  in  ciaer 
in6g1ich8ten  Verbreitong  allgemeiner  Terskandesbildimg,  so  dass  jeder  Ein- 
feine  im  Stande  iit,  nach  eigener  Uebeneagung  einnueben,  wo  die  Orlnze 
awiseben  Glanben  in  religiöser  Pflicbt  and  Freibrtt  in  weltUehen  Dingen 
ist,  m»  also  eine  Anlfordening  des  Priesters  lom  VidenlMide  gegen  aUat- 
Hebe  Maassr^elD  aa^gt  anberectitigt  za  sein.  Zar  HenteUang  eines  sol- 
eben  allgemeinen  Zotandes  der  BUdary^  bedarf  es  nva  aber  k^ier  Ter^ 
bindnng  der  Begienmgen ;  jede  eloselne  Irt  dam  in  ibrem  Staate  bafiUdgt 
dnreb  Anwendang  derjenigen  Mittel,  welcbe  llberbaapt  snr  Telbsaaftlinaif 
dienen,  also  daroh  mögUcbste  Terbesserang  der  Sefanlen,  dnrcb  Pressfireiheft 
und  eigene  richtige  Benfttanng  denelben,  dardi  öffentUebe  Terbandlangen 
in  SUbideTenaaunlaiigen  u.  s.  w.  Es  ist  also  an  gegenwirtiger  Stelle  ?on  dieser, 
im  flbrigen  hOobst  widitigen,  Seite  des  Verhaltens  der  Staaten  gegen  die 
erobernngslnstige  Hierarebie  nicht  weiter  zu  sprechen,  und  nor  etwa  die 
Bemerfcnng  in  machen,  dass  selbstverständlich  ein  gemeinsames  Yer- 
balCen  andi  anf  diesem  Felde  einEotreten  h&tte,  wenn  selbst  gegen  ein 
lolebea  natweUelbaft  bereebtigtes  Gebabren  eines  Staates  die  rdmiadie 
Onrie  aafntreten  Tersnchen  sollte. 
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Die  Judenemancipation. 

Zm  deo  Zoittaden,  in  welohen  onsere  Zeit  von  einem  Eitrem  min 
andern  übergegangen  Ist,  gehört  in  herromgendem  Grade  die  stialllcfae 
Stellung  der  Juden.  Wlhrend  dieselben  bis  noch  jor  einem  Henwhenalter 
den  drOekendsten  and  herabwSrdigendsten  Maasiregeln  unterworfen  waran, 
nicht  Staats-  und  Gemeindebftrger  sein,  in  keine  Zonft  eintreten  also  kein 
Hsndwerk  betreiben,  kein  Gmndeigenthnm ,  wenigstens  höherer  Art,  er- 
weiben,  in  bestimmten  Orten  nicht  wohnen  vielleicbt  nicht  einmal  ttber- 
nacfaten  konnten,  in  der  Zahl  der  jtthjlich  m  schliessenden  Ehen  bsoehriakt, 
Ton  allen  öffentlichen  Aemiem,  wohl  anch  von  der  gewerblichen  Ansflbnng 
der  Wlssensdiaft  aasgeschlossen  waren,  besondere  nnd  beschimpfende  Ab* 
gsben  in  benhien  hatten,  kon  vollständig  als  Parias  behandelt  worden: 
sind  itst  in  den  gesittlgten  Staaten  alle  Schlenssen  gesogen  and  sie  sn 
sftmmtlichett  bfirgerliehen  nnd  politischen  Hechten  sagelassen  worden.  Mi 
Ausnahme  einiger  halbbarbariseher  Linder  im  Osten  Ton  Europa  nnd  des 
Kirchenstaates  sind  die  Jnden  itst  aberall  in  der  gleichen  Stellang,  wie  die 
nationale  BoTOlkerang.  Sie  können  sich  beschftftigen,  womit  sie  wollen, 
kanfen  was  ihnen  beliebt,  sind  von  keinem  Amte  nnd  keinem  staatsbtlrger- 
licü.ea  Auftrage  ausgesdüossen ,  alle  Ehren,  Bangstofen,  Aosseichuangen 
stehen  ihnen  offen;  man  hat,  um  ihnen  den  Gennis  mOglich  su  machen,  die 
Bestimmungen  der  Verfassungsurkunden,  die  Diensteide  geftndert.  Und  so 
sehen  wir  de  denn  mehr  und  mehr  flberall  ihren  Weg  machen.  Juden 
sitsen  in  den  StftndeTersammlungen ,  sind  Offislere,  Richter  und  Yerwal- 
tongsbeamte;  sie  «berfhllen  die  Universititen,  die  Ad?ocatur,  die  medi- 
cinisehe  Praxis,  die  Gonsnlate;  ihre  IDtaipter  sind  mit  allen  Orden  der 
Welt  geschmftckt  Wenn  irgendwo  ein  Act  Tcn  Intolerans  oder  gar  Hiss- 
handlnng  vorkommt,  erhebt  rieh  die  ganne  enroplischeWelt  und  selbst  die 
grossen  Bjqjieningen  treten  sn  gemeinschaftlicher  Abhfllfe  susammen.  Kum, 
die  Judenemancipation  ist  nidit  nur  einPrindp,  dn  «Gmndreeht»,  sondern 
eine  Tbatsache ,  ja  eine  Art  von  Uehlingsgcgenstand  der  Gegenwart.  An 
T.  Mokl,  fltMtatolit  IM.  m  43 
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cinZturOeligehen  la  fiHherenZnatlodai  iit  Bidit  m  denken,  im  Gegeiitlieile 
werden  sicii  die  Folgen  immer  mehr  und  mehr  entwickeln  nnd  hefeetigen. 

Dennoch  ist  es  erlaubt  die  Frage  anfinwerfen,  ob  man  in  dieser  An- 
gelegenheit vollkommen  richtig  veilahreu  ist,  ob  nicht  eine  folsdie  AnlEM- 
sang  nnd  in  Folge  dessen  eine  Oebersilnng  stattgefunden  hat 

Die  üriieber  and  Anhinger  der  Jadenemandpatioo  sind  mit  ihrer  Be« 
weisflihmng  Air  die  Bicfatigk^  nnd  dttlicfae  Nothwendigkeit  der  Sache 
knn  fertig.  Im  Gmnde  besteht  sie  in  einer  Wiederholong  der  schon  von 
Shylok  Torgebrachten  Sitse.  Ist  der  Jade,  so  sagt  man,  nicht  ein  Mensdi, 
wie  wir?  Trigt  er  nicht  alle  Texbindlichkdtea  nnd  Lasten  der  ttbrigen 
Staatsangehörigen?  Sott  nicht  Beligionsverschiedeoheit  nadi  allgemein  in* 
gegebenem  Qrondsatse  kein^demiss  fbr  die  Aosflbnng  eines  bflrgeriicben 
Bechtes,  flberhanpl  keinen  Unterschied  im  Staalsleben  machen  ?  Ifit  welchem 
Scheine  von  Recht  können  wir  den  Jaden  vollkommen  rechtliefae  Gleichheit 
mit  uns  verweigern?  Die  möglichst  schnelle  Anerkennung  und  practiscfae 
Bethfttigung  ist  also  eine  unerlässliche,  leider  sehr  späte,  Sühne  eines  mehr- 
tausendjährigen  Unrechts,  flberdiess  das  einzige  Mittel  snr  allmfthligen  Be* 
seitigang  der  üblen  Folgen  so  langer  Unterdrückung. 

Vortrefflich  argomentirt,  wenn  die  Vordersätze  richtig  sind;  wenn  es 
namentlich  vollständig  wahr  ist,  dass  die  Juden,  mit  einziger  Ausnalirae 
det  Religion,  der  ttbrigen  Bevölkernng  wesentlich  gleichartig  sind.  Allein 
gerade  diess  mass  in  zwei  wichtigen  Paukten  geläagnet,  desshalb  aber  ^ 
Behauptung  aufgestellt  werden,  dass  man  ttbereilt  gebandelt  hat,  zu  weit 
gegangen  ist.  Es  hat  allerdings  nicht  an  Solchen  gefehlt,  welche  daran 
erinnert  haben;  allein  sie  sind  nicht  gehört,  überschrieen  worden. 

Der  eine  Punkt,  in  welchem  die  Yoraussetzang  einer  vollst&ndigen 
natürlichen  Gleicliheit  der  Juden  mit  der  grossen  Masse  der  Bevölkerung 
als  unrichtig  beseichnet  werden  mnss,  ist  der,  dass  man  die  doppelte  Na- 
tionalitit  derselben  übersehen  bat.  Die  Masse  der  Bevölkerung  hat  (um 
itzt  nur  von  deutschen  Staaten  zu  reden,  obgleich  es  in  Frankreich,  Eng- 
land, Italien  nicht  anders  ist,)  nur  Eine  Nationalität,  die  deutsche.  Im 
Wesen  dieser  Nationalitiit  allein  fassen  wir  unsere  Vcrbültnisse  zum  Staate, 
au  den  öffentlichen  Angelegenheiten  auf;  unwillkOrlich,  instinktmässig,  un- 
bewttsst ,  allein  um  so  einheitlicher.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung  kein 
gethciltes  Gefühl,  kein  nationales  Interesse  neben  nnd  über  dem  deutschen. 
Diess  ist  non  bei  dem  Juden  ganz  anders,  ßr  ist  nicht  Deutscher  allein, 
sondern  er  ist  auch  Jude ;  ja  er  ist  dieses  sogar  vor  Allem  nnd  ehe  er 
Deutscher  ist  und  sich  als  solcher  fühlt  Schon  der  Sprachgebrauch  fühlt 
dieses  mit  feinem  Takte  heraus.  Man  sagt  nicht :  ein  jüdischer  Deutscher, 
Franzose  u.  s.  w.,  sondern  ein  deutscher,  ein  englischer  Jude.  Auf  den 
Juden  wird  der  Aooent  gelegt,  weil  man  weim,  daaa  diese  Nationalitat  die 
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wahre,  die  vorherrschende  Eigenschaft,  die  nudere  nur  eine  leichte  Modi- 
fidrung  derselben  ist.  Diess  soll  keineswegs  ein  Vorwurf  sein,  sondern 
es  ist  mir  die  Foststi  liung  einer  Tbatsache,  welche  ihrer  Seils  durch  Kein- 
abstanunung  und  Geschichte  ganz  natürlich  begründet  ist.  Auch  wünschen 
wir  keineswegs  zu  übertreiben.  Wir  sagen  nicht,  dass  ein  Jude  nicht  auch 
als  Deutscher  fühlen  und  denken  kann;  wir  behaupten  nur,  und  berufen 
Ulis  dabei  auf  die  tägliche  Erfahmng,  dass  er  nicht  bloss  als  Deutscher 
denkt  und  fühlt,  sondern  audb  als  Jude,  und  dass  zwar  diese  letztere  Natnr 
die  vorherrschende,  die  sich  zuerst  geltend  machende  ist.  Will  etwa  Je- 
mand in  Abrede  ziehen,  dass  wenn  ein  deutscher,  ein  holländischer  und 
eiu  englischer  Jude  2u^amment^effen,  sie  sich  nicht  zuerst  als  Stauiines- 
genossen,  als  Angehörige  der  jüdischen  NuüonalitÄt  betrachten  und  be- 
handeln, und  dann  erst,  sehr  iu  zweiter  Linie  wenn  flberhaupt,  ihren  euro- 
plUsclien  Nationalitäten  einen  Einfluss  gewähren? 

Ans  dieser  DoppelnationaljUL  soll  aber  nicht  etwa  der  Schluss  ge- 
zogen werden,  daa>  den  Juden  in  einem  deutschen  Staate  eiu  Abzug  an 
den  Menschen-  uüd  gewöhnlichen  Bürgerrechten  zu  machen  sei.  £s  wäre 
besser,  wenn  kein  solcher  Hcstandtbeil  der  Bevölkerung  vorhanden  wSre; 
allein  er  ist  einmal  da,  er  ftlgt  sich  auch  io  den  deutschen  Staat,  gefiorrht 
dessen  Gesetzen ,  trägt  dessen  Lasten :  er  soll  und  muss  sicli  also  auch  in 
demselben  fi  ei  als  Bürger  bewegen  dftrfen.  Er  soll  das  volle  Recht  haben, 
unter  denselben  Voraussetzungen  wie  jeder  Andere  alle  erlaubten  Gescliäfte 
zu  betreiben,  sich  in  Wissenschciit  ii  und  Künsten  nach  Belieben  auszubilden 
und  dieselben  nach  den  Gesetzen  aus/,uüben ;  er  soll  seine  Religion  unbe- 
schränkt und  uugehindert  bekennen  dQrfeu  und  es  sollen  sogar  Formen  und 
Bedingungen  beseitigt  werden ,  welche  ihm  die  Ausübung  irgend  eines 
Rechtes  oder  die  Erlangung  einer  Stellung  aus  religiösen  Gründen  un- 
möglich machen  würde;  es  ist  kein  durchschlagender  Grund  vorhanden,  Ihn 
von  der  Bekleidung  uÜeiUiichcr  Aemter  auszuschliessen,  wenn  er  sich  dazu 
verstellt,  sie  in  derselben  Weise  auszuüben,  wie  sie  nach  den  Sitten  und 
den  Bedllrfnissen  der  grossen  Mehrzahl  gilumdbabt  werden  müsbin.  Das 
ohne  ZweitLl  hirr^egen  noch  bestehende  luibsUauist  he  (i*  fülil  wird  sich  bei 
untadelhafteu  Leistuiigcii  ^vuhl  alhnilhlig  verliereu.  Allem  es  sollte  hier 
die  Gränze  sein.  Es  giebt  Funktionen  im  Staatsleben,  welche  ein  unge- 
theiltes  vaterländisches  Gefühl  und  ein  einheitliches  Literesse  an  dem  deut- 
schen Wesen  und  Staate  fordern ,  welch  deu  ganzen  und  nicht  blos  den 
halben  Mann  verlangen,  bei  welcljcm  schon  ein  Misstrauen  in  die  na- 
tionale Richtung  ein  UnglQck  ist.  Aufgaben  dieser  Art  sottteil  aber  otir 
Hftonern  anvertraut  sein,  welche  blos  Deutsche  sind.  Auch  dleee  ta 
Jaden  eröffnet  zu  haben,  erachten  wir  nicht  für  politisch  riditig.  Und  wir 
Imen  ans  in  dieser  Ansicht  namentlidi  Mdi  niclit  difdi  &i&  Waiminng; 
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auf  (Hosen  oder  jenen  trefflichen  Mann  irre  machen,  gegen  dessen  einlieit- 
liebe  deutsche  Gesinnung  nichts  eingewendet  werden  könne.  Gesetse  werden 
nicht  iüv  Ausnahmen  gemacht. 

Kein  Vorwarf  wäre  angerechter,  als  der,  dass  diese  Ansicht  ans  einem 
beschriinkten  nnd  yeralteten  Jndenhasse  hervorgebe.  Wir  wissen  vns  von 
einem  solclien  ganz  frei.  Bereitwillig  erkennen  wir  die  vielen  guten  Eigen- 
schaften der  jüdischen  NntionnliOt  Mi ,  ihre  Intelligenz ,  ihre  SpaminlLeit, 
UnennüdUchkeit  nnd  Zfthigkeit,  ihre  FamiUentngenden ,  wir  sind  nnch  der 
Hoftiung ,  dait  die  nidit  lOUiehen  imd  angenehmen  Seiten  ihre«  Weaent 
sich  bei  demBesitKe  der  Freiheit  und  Gleichberechtigung  verheesem  werden. 
Allein  dien  Alles  indert  an  derTbatsaefae,  daas  sie  eine  von  der  dealsehea 
Race  veraehiedene  sind  and  dass  sie  an  ihrer  Stammeseigenthttmlicbkeit 
mit  der  mmtohttteriichen  Featigkeit  halten ,  von  ihr  gani  dnrchdnmgen 
sind,  lediglich  nichts  ab,  und  nichts  an  den  natargemfissen  Folgen  dieser 
Thatsaehe.  Knn  hat  es  aber  die  Politik  mit  Tbatsacben  zu  than  nnd  soll 
diesen  Rechnung  tragi  n,  wenn  sie  nicht  irre  gehen  will. 

Ancb  die  Einwendnng  weisen  wir  nrcck ,  dass  aodi  ausser  den  Juden 
Abkömmlinge  von  fremden  Natioaalitftten  in  den  deutsdien  Staaten  sich 
befinden.  Niemand  aber  daran  denke,  diesen  eine  Beschrftnknng  der  poU- 
tischen  Becbte  aubnlegen.  Abgesehen  davon,  daas  der  ünterschied  zwi- 
schen der  Nationalität  anderer  enroplMer  Völker  und  der  deatschen  nicht 
so  gross  ist,  wie  der  avrischen  der  jttdischen  und  der  germanischen  Race: 
so  besteht  die  wesentliche  Verachiedeaheit,  daas  die  Nachkommen  einer 
fremden  europäiadien  Nationalitftt,  wenn  rie  äch  serstreoet  nnd  in  liinder- 
heit  einem  andern  Volke  beigemischt  finden,  in  kurier  Zeit,  in  der  Regel 
schon  in  der  nftchsten  Generitk»n,  vollkommen  ansehen  in  der  Mehrheit, 
vftbrend  die  Jaden  nach  Jahrbanderten  vollkommen  getrennt  und  ver- 
schiedenartig bleiben.  Der  Nachkomme  eines  franaOsischen  Kefiigiö  ist  in 
Berlin  durchaus  ein  Preusse,  In  Amsterdam  dn  Holländer,  in  IjOndon  ein 
Engländer;  die  Nachkommen  der  an  die  deutschen  Hfife  firtther  gesogenen 
Italiener  sind  nur  an  ihren  Namen  als  von  fremder  Abkunft  su  erkennen ; 
die  Berlin« ,  Frankfurter,  Mannheimer  Juden  dagegen  sind  vor  Allem 
noch  Juden,  wenn  sie  auch  deatseh  sprechen.  Die  gesummten  Slaven  hn 
Norden  der  Elbe  sind  Deutsche  geworden  oder  wenigstens  imBegriife  es  sa 
weiden.  Unter  diesen  Umständen  ist  ein  Untersdiied  in  den  Rechten 
nicht  der  Mähe  werth,  in  kaner  Zeit  wäre  er  sogar  sinnlos  und  schreiend 
ungerecht.  —  Wollte  man  uns  aber  hinweisen  auf  die  Fälle,  in  welchen 
sich  .ganse  Volksstämme  arischer  Race,  obgleich  in  der  Minderheit,  doch 
hartnäckig  in  ihrer  Nationalität  erhalten ,  wie  s.  B.  die  Polen  in  Preussen, 
die  Finnen  in  Bnaaland,  die  Deutschen  imElaaaa  u.  s.  w.,  ao  mäaaten  wir 
bemeikea,  daas  diese  ein  gans  anderer  Fall  ist.  Wenn  ein  Staat,  gleich- 
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gttlllg  aas  waldier  ■  Yeraulassnng ,  einen  geschlossen  smamaenlebenden 
fremden  Yolksttamni  oder  Theil  eines  solchen  Stammes  unter  seiner  Be- 
▼OlkeroDg  hat,  so  erhält  sich  allerdings  derselbe  sehr  lange  in  seiner 
Eigenthttmlicbkeit  (nicht  gerade  als  Ideal  eines  politischen  Zustandes),  und 
dann  mag  man  seine  Grftnde  haben,  von  den  zwei  Möglichkeiten  der  rechtr 
Hohen  Ordnung  dnes  solchen  ZuStandes,  nämlich  der  föderativen  Zusammen- 
aetanng  des  Staates  oder  der  völligen  Oleichberechtigung  beider  Nationalitftten 
in  dner  organischen  Einheit,  die  letztere  Einrichtung  zu  wählen,  und  es 
in  solchem  Falle  als  richtige  Politik  betrachten,  jeden  Unterschied  in  den 
Rechten  gegenüber  von  der  Minorität  anf  das  Sorgfältigste  zu  vermeiden* 
So  aber  leben  die  Juden  nicht  unter  uns.  Sie  bilden  nirgends  eine  ge- 
schlossene, auf  einem  bestimmten  Ti  rritorium  znsunmenhleibende  Oesammt- 
heit,  sondern  sie  sind  in  einzelnen  Familien  zerstretit  nher  das  ganze  Land. 
Und  du  oh  verbleiben  sie  in  ihrer  Bigenart,  sind  ihren  in  andern  Staaten  in 
gleicherweise  lebenden  StammTerwandten  gleichartiger  und  zugethancr,  als 
ihren  zuf>\llige  i  thatsichlichen  Landslenten.  Bei  ihnen  fallen  die  in  jenen 
Fällen  gültigen  GrQnde  des  Beharrens  weg,  bei  nns  aber  auch  die  der  Berück* 
sicbtigong.  —  Nodi  weniger  wtlrden  wir  uns  die  Einwendung  gefuUen 
laisen*  dass  in  grossen  Reichen,  z.  ß.  in  Oesterreich,  das  bunteste  Yüli<er- 
gemische  bestehe  und  man  doch  itzt  die  gleiche  staatsrechtliche  Stellung  Allen 
eingeräumt  habe.  fUnmal  ist  hier  die  Probe  noch  lange  nicht  bestanden 
und  erscheint  es  sogar  als  sehr  sweifelhaft,  ob  sie  gelingen  wird.  Allein 
jeden  Falles  ist  hier  von  ganz  anderen  Zuständen  die  Rede.  In  einem 
deutschen  Staate  ist  ein  einfaches  Verhältniss  and  besteht  Aber  dem  de  ut- 
adien Wesen  kein  anderes  und  soll  kein  anderes  bestehen;  in  dem  so  bant 
zusammengesetzten  Reiche  kann  die  Idee  der  Gesammt macht  als  das  über 
den  einzelnen  Bevölkerungsbestandtheilen  schwebende,  allen  gemeinschaftliche 
aufgestellt  und  dann  Jeder,  welcher  besonderer  Art  er  sdn  mag,  zu  gleicher 
Wirksamkeit  in  dieser  und  m  dieser  zugelassen  werden.  Hier  wird  die 
Einheit  nnd  die  Nationalität  durch  Verschiedenheit  Einzelner  nicht  gestört, 
sondern  erst  durch  dieadbe  gebildet.  Da  mögen  denn  auch  Juden  mit 
vollem  Rechte  zugelassen  sein;  sie  fälschen  nicht  den  Gesammtgedaaken, . 
sondern  ihre  Theilnahme  modificirt  ihn  nnr. 

Der  zweite  Punkt  aber,  in  welchem  die  Unterstellung  einer  völlig 
gleichen  Menschennatur  der  Juden  unrichtig  ist  nnd  sich  als  unrichtig  er- 
weist, ist  die  entschiedene  Scheu  derselben  vor  gerade  denjenigen  Ar- 
beiten, auf  welchen  die  Gesellsdmft  vorzugsweise  beruht,  nämlich  vor 
Ackerbau  nnd  Tor  jedem  eine  starke  Körperkraft  erfordernden  Handwerke. 
Auch  da,  wo  sie  seit  Jahrzehnten  Gmnd  nnd  Boden  erwerben,  jedes  Ge- 
werbe betreiben  dOrfen,  gehört  es  zu  den  seltensten  Ausnahmen,  dass 
ein  Jude  das  Feld  selbst  bebant,  oder  das  Handwerk  eines  Schmiedes, 
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Zimmermannes,  Maurers  uml  derglciclicn  betreibt;  man  findet  »io  nicht  anler 
den  Eisenbabnarbeitern,  den  Matrosen,  den  Bergleuten.  Zur  Xoth  ergreifen 
Einige  die  feineren  Gewerbe,  z.  B.  eines  Guld-  nnd  Silbe larheiters,  eines 
BiiLlihändlers,  Baclibindors.  Der  grösste  Theil  gelit  dem  Handel  in  allen 
seinen  verschiedensten  Zweigen  und  Dienstleistungen  nadi;  ein  anderer,  im 
Verhältnisse  zur  Gesammtzahl  der  jüdischen  Bevölkwing  inmierliin  sehr  be- 
deutender, Theil  widmet  sich  den  Wissenschaften  und  Künsten  oder  treibt 
das  gewerbemÄssige  Litewtenthum.  —  Und  wenn  dem  so  ist,  sagt  man 
vielleiclit,  wo  ist  das  Uebel?  Niemaiul  kann  doch  behaa|Jteu,  dass  sie  nicht 
dazu  berechtigt  bcicn;  die  Freiheit  der  Bildung  und  die  Gewerbefreiheit  ist 
ja  auch  für  sio.  Uebenliess  gleicht  sich  die«s  Alles  wieder  aus;  und  schliess- 
lich kann  es  ftlr  die  GesiiuuiitiitU  gleichgültig  sein,  ob  gewisse  Gewerbe 
thatsächlich  nur  von  Sumnivi  rwandten  oder  ob  sie  von  einer  gleiciien  An- 
isahl  von  Individuen  aus  allen  Theilcn  der  Bevölkern  iil'  betrieben  werden. 
Geben  die  Juden  die  notliige  Anzahl  Arbeiter  för  den  ILuidtl  u.  s.  w.  ab, 
so  lassen  sie  in  den  übrigen  Beschäftigungen  um  so  uirlir  Raum.  Wenn 
sie  aber  zu  bestimmten  Berufen  von  Natur  geschickter  sind,  so  gereicht 
das  bessere  Ergebiiiss  nicht  nur  ihnen,  sondern  aucli  der  Gesammtheit  zum 
Vortheile.  Ganz  richtig,  was  dio  Berechtigung  betrifft,  da  der  Gesetzgeber 
ohne  Bedacht  Alles  frei  gegeben  hat.  Allein  mun  soll  nur  nicht  behaupten, 
dass  es  ein  gesunder,  den  wahren  Interessen  der  Gesellschaft  zuträglicher 
Zustand  sei;  man  soll  nicht  übersehen,  Ua-s  hier  eine  eigentliuiulu  he  und 
fremdartige  Natur  des  Stammes  hervortritt.  Vollkommen  einverst.uiden 
mit  der  besonderen  Bef&higung  des  Juden  zum  Handel,  kann  man  recht 
gerne  sehen,  wenn  er  in  ernsthaften  grösseren  oder  kleineren  GescliäUen, 
und  wären  es  auch  Geldgeschäfte,  wenn  er  in  Fabriken  und  lüdu.Liitllcn 
Unternehmungen  thätig  ist  und  dabei  reich  wird.  Allein  die  grosse  Menge 
der  angeblich  Handel  treibenden  Juden  gehören  nicht  in  diese  nOtzliclie 
nnd  ehrenwerthe  Klasse.  Durch  ein  Uebermtass  von  Zwischenhändlern, 
Hausirern,  Schacherern  werden  keine Wertbe  erzeugt;  ihre  ganze Thätigkeit 
ist  aberflOssig;  was  sie  mit  zam  Theile  «ebr  BweifeUiaften  Geschäften  ge- 
winnen, wird  blos  Anderen,  Einfältigeren  abgenomoieo.  Eben  so  sind  die 
Hunderte  aod  Tkuende  von  fetten  Bönentpecnluten ,  welche  nicht  etwa 
Bankgesdiftfte  maclien  und  den  Oroeehuide]  dntA  Wechsel-  nnd  Geldge- 
ichäfte  fördern  sondern  nur  in  fieberbnftem  Mttstiggange  in  den  Staals- 
papieren  spielen,  eine  wahre  PeMbevle  nnserer  ittigen  Zustände,  mögen  sie 
anch  dnrdiZttfaD  nnd  die  Dmombeit  Dritter  reidi  werden.  Und  in  gleidior 
Weise  verliilt  es  sieb  mit  dem  Seh  warme  des  ^tldiselieD  liiteratentlmnw. 
Elure  ond  voOe  Aneritmung  dem  jftdisdien  trirklidieii  Chslelirten,  wddier 
den  8cbar6dim  und  die  Ausdauer  seines  Stammes  mr  Erwefbung  greiser 
Kenntnisse  und  mr  Forderung  de»  Wissens  attwendet!   Lob  und  rddi- 
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liehe  Einnahme  ilem  eifrigen  und  klugen  Advocaten  and  Ante!  Allein  eine 
wahre  Kalamität  für  die  wahre  I^ilduDg,  fUr  die  politische  und  die  gesell- 
schaftliche Moral  ist  das  grundsatzlose,  nomadische  Literatenthnm  mit  seiner 
Frechheit f  seinem  falschen  Geistreichthun,  seiner  Aufstachelung  jeder  nodi 
80  niehts&fitzigen  Modethorheit  oder  -Leidenschaft.  Nicht  alle  diese  Beduinen 
der  Presse  sind  nnn  freilich  Juden,  aber  verhältnissmfissig  viele.  Man  hatte 
gchoiTt,  und  es  war  diess  für  Manche  der  Grund  einer  BiUignng  der  nnbc- 
dingteb  Eniancipafinn ,  dass  die  Eröffnung  aller  Arten  von  erlaubten  Be- 
icbftftigungen  die  Zahl  der  in  das  schlechte  Literatenthnrn  gedrängten  Juden 
Tennindem  werde ;  diess  ist  aber  bis  itst  nicht  eingetroffen,  und  es  scheint 
dMS  man  die  nationale  AbneigoDg  gegen  hartarbeitende  Th&tigkeit  nicht 
genngsam  beachtet  hat. 

Wire  die^^c  Eigen thflmlichkeit  des  jfldischen  Wesens  richtig  eingesehen 
worden,  so  hätte  der  Fehler  vermieden  werden  können,  unserer  Gesellschaft 
als  einen  bleibenden  Bestandtheil  eine  mehr  oder  weniger  zaiilreiche  Klasse 
einzufQgen ,  welche  sich  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  den  verschiedenen 
Theilen  des  Organismus  niemals  verhältnissmässig  anschlicssen  wird,  sonders 
nur  bestimmte,  und  keineswegs  immer  die  wfinschenswerthcsten  Schichten 
(iberfüllt.  Der  Gedanke  wäre  doch  nalie  gelegen,  zwar  alle  an  sich  ungerechten 
und  inhumanen  gesetzlichen  Vorschriften  unbedingt  aufzuheben,  ebenso  auch 
sämmtliche  politische  Beschränkungen,  somit  alle  Theilc  des  Staates  und 
der  Gesellschaft  den  Juden  zu  öflfhen,  diess  jedoch  von  der  Bedingung  ab- 
hängig zu  machen,  dass  eine  regelmässige,  von  den  Gesetzen  anerkannte 
und  geregelte  Bcschitftigungsart  ergriffen  werde.  Oder  aber  es  hätte  negativ 
verfahren  werden  köniif  ti,  indem  der  Betrieb  von  gewissen  Tiiätigkeiten  als 
Ausschluss  von  der  Erwerbung  der  vollen  staatsbtit gerlichen  Rechte  festge- 
halten worden  w.lrc,  so  z.  B.  der  Hausir-  und  Schacherliandel,  das  Leihen 
auf  Pfänder,  die  obrigkeitlich  nicht  bestellte  Macklerei  beim  Viehhandel 
und  an  den  Börsen  *).  Eine  Bestimmung  dieser  Art  hätte  den  doppelten 
Vortheil  gehabt,  von  dem  staatlichen  und  communalen  Leben  eine  Klasse 
onwOnschenswerther  Theilnehnjcr  f»rnr  m  halten,  und  als  Reiz  zur  Er- 
greifung einer  nützlichen  Arbeit  zu  dienen  Den  wirklich  ehrenhaften  und 
berÜcksichtJgung'!wert!if>n  Juden  >vnrf'  ilnirli  tiue  solche  Beschränkung  kein 
Unrecht  und  kein  Naciitiieii  zugegangen,  im  Gegentheile  hätte  ihnen  und 
Anderen  die  volle  Zulassung  znra  gemeinen  Rechte  als  eine  verdiente  An- 
erkennung erscheinen  mOssen.  Solchen  Berflcksichtigungen  der  realen  Verhält- 


1)  Sehr  gtrnt  wXre  «nch  dM  aeblecbte  Llteratenlhnm  hier  bslireflisrt,  wenn  «ieh  diMtb« 
4areh  «fne  ol\Jootiv  richtig  and  haadbarc  Formol  gesetzlich  bezeichnen  Ilease,  und  vcnn 
nun  aaeb  dl*  irlHehe  Indostrie  treibenden  Chrigfcn  damit  fsuttcn  könnte.  Ob  sich  nicht  ein 
0«schwor«Deiigerl<  hl  mit  der  Berecbtiffanjr  >ao)  Aattpruche  geistiger  und  •ittlicber  Va- 
wSnUgkdt  4«iikeii  U«im7  fila  SiU  im  «toMlbea  wäre  frtUldi  aicirt  IttmldMMwtrtli. 
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nißse  \N  i(krstrebt  aber  der  Aberglaube  unserer  Zeit  an  ganz  aligemeiueo 
Formeln  und  der  grundverderblicbe  Irrtbiim,  Rechte  ohne  entsprechende 
Pflichten  zu  gewiliireu.  Nur  das  württeuibergiscbe  Judengeselz  vom  Jahre 
1828  hatte  einen  derartigen  <r  Imkcn,  indem  es  die  als  Scbacherjudeii 
nach  einer  uälieren  Bestimmung  zu  bezciciinenden  Juden  bestimmten  Be- 
scbr&nkiiogen  and  Rechtsnngleichheitcii  unterwarf;  allein  theils  war  die 
Satzung  m  enge  und  vielleicht  auch  laaterioll  nicht  ganz  richtig,  theils 
wurde  sie  bald  durch  den  Buf  nach  allgemeiner  £mancipatiou  wiedet  weg- 
geschwemmt. 

Die  gaDze  vorstehende  P>OrteruDg  ist  nun  aber  nicht  etwa  dessbalb 
unternommen  worden,  um  darauf  Vorschläge  zur  Umkehr  und  zur  Rück- 
bildung der  Gesetzgebungen  zu  machen.  Dmn  ist  es  zn  spät.  Einmal 
verliehene  Freiheitsrechte  können  nur  etwa  in  i  olge  tunta  \uliküninienen 
Umsturzes  alles  Bestehenden  wieder  entzogen  werden,  nicht  durch  einfache 
Gesetzesrevisiüu.  Der  Widerstand  gegen  ein  solches  gehässig  scheinendes 
Unternehmen  wäre  zu  giubs.  Ks  sollte  vielmehr  nur  nacligewiesen  werden, 
dass  unsere  derzeitige  Staats  Weisheit  auch  in  diesen,  keineswegs  unwichtigen 
und  doch  eben  i.ioLt  schwer  in  seinem  wahren  Sachverhalte  erkennbaren 
Punkte  unüberlegt  gebündelt  hat  und  sich  durch  allgemeine  Phrasen  bai 
täuschen  lassen.  Lediglicli  ein  Ücitrag  zur  Stlbsleikcnntuiss  wollte  ge- 
geben werden.  Im  Uebrigen  ist  der  Weiu  abgefüllt  und  muss  auch  ge- 
truuken  werden. 
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Wie?  —  hören  wir  manchen  unserer  Leser  mit  Verwunderung  und 
Abscheu  ausrufen  —  selbst  die  Beibehaltung  des  juristischen  Mordes  soll 
vertbeidigt,  die  Beseitigung  desselben  als  eine  der  im  Schwange  geheiuien 
Modethorbeiten  bezeichnet  werden?  Hat  denn  der  Mann  nie  gebürt,  dass 
die  Todesstrafe  ein  nicht  schnell  genug  zu  beseitigender  Rest  von  Barbarei 
ist?  Ist  es  nicht  zu  seiner  Kenntniss  gekommen,  dass  die  Todesstrafe  den 
allgemeinen  Forderungen  nicht  entspricht,  welche  an  die  Wahl  der  Straf- 
mittel gestellt  werden  mQssen,  indem  ihre  häufige  Vollstreckung  das  Volk 
roh,  blutdürstig  und  racbelustig  niaclit,  sie  nicht  theübar  ist  und  also  keine 
Berücksichtigung  der  Schuldunterschii  de  zulässt,  sie  sich  nicht  auf  die 
Person  des  Bestraften  beschdlnkt  sondern  nnch  seine  Familie  wirthschaft- 
lich  und  sittlich  schädigt,  sie  namentlich  aber  im  Falle  eines  Irrtliumcs  nicht 
wieder  gutgemacht  werden  kann?  Weiss  er  nicht,  dass  es  keine  Fordcning 
der  Gerechtigkeit  ist ,  einem  Menschen  das  Leben  zn  nehmen ,  weil  diess 
entweder  nur  rohe  Wiedervergeltung  aber  keine  vernünftige  Strafe  ist, 
oder  dem  christlichen  Gedanken  einer  allmächtigen  Gnade  widerspricht  und 
auf  der  unsinnigen  Annahme  einer  unlösbaren  Verstocktheit  beruht?  Dass 
die  Todesstrafe  keine  richtige  und  wahre  Genugthuung  gewiUtrf ,  trotz  des 
blutdürstigen  Geschreies  der  Menge,  welchem  der  Gesetzgeber  nicht  blind 
folgen  darf,  sondern  diese  nur  in  einem  ruhigen  und  maassvollen  Vollzuge 
einer  Strafe  zu  finden  ist,  überdiesa  zu  hoffen  steht,  da^s  d;is  Volk  durch 
Abschaftnng  der  Todesstrafe  veredelt  und  gemihkrt  werden  und  in  einer 
milderen  Strafe  *iiie  udiere  und  reinere  Genugthuung  tinden  wird?  Dass 
der  Besserungszweck  der  Strafe  hier  ganz  verläugnet  ist ,  tlberdiess  man 
sich  der  Alternative  nicht  entzivlidi  kann,  dass  cntvoder  der  Verbrecher 
Reue  empfindet,  wo  dann  die  Gesellschaft  keiner  Todesstrafe  bedarf,  oder 
verstockt  bleibt ,  in  welchem  Falle  ein  Mensch  nicht  zum  Tode  geftlhrt 
werden  darf,  dem  es  durchweg  an  dem  It*  wusstbcin  der  Schuld  fehlt?  Ob 
er  denn  wirklich  glaubt,  dass  die  durch  eine  UinhchtoDg  allerdings  beab- 
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sichtigte  Sicherung  uod  Al)scli reckung  diese  Gegengrttnde  alle  aufwiege, 
niclit  ihrer  Seits  das  Maasj»  weit  Oberschreite,  schliesslich  doch  nicht 
wirksamer  sei,  als  bei  einer  anderen  Strafart,  z.  B.  entsprechender  Ein- 
sperrung? 

Oh  ja,  wir  haben  alles  dieses  mehr  als  genagsam  gehört  und  gelesen. 
Wir  geben  auch  zu ,  dass  ein  wtlstes  Geschrei  der  Menge ,  welches  ans 
blosser  Raclielust  oder  ans  falscher  alttestameutliclier  Theologie  entspringt, 
fflr  den  Staut-imann  nicht  niaiissgeb-Mid  sein  darf;  stellen  jedoch  anderer 
Seils  die  ebenfalls,  denken  wir,  einleuchtende  Forderung  auf,  dass  blose 
weinerliche  Sentimentalität  und  leere  Worte  auch  nicht  entscheiden.  Die 
Frage  mnss  mit  männlichem  Verstände  aufgefasst  und  nach  den  Grnnd- 
»ätzen  einer  richtigen  Strafix>litik  beantwortet  werden.  Nun  stehen  wir 
ubtT  niclit  au  offen  auszusprechen,  dass  jene  sog.  Grflnde,  mit  Ausnahme 
einer  oder  zweier  Punkte ,  von  welchen  besonders  die  Rede  sein  soll ,  in 
nnseru  Augen  nichts  sind  als  Entstellungen  der  Frage,  Liiuu;niiri!.;t n  ent- 
schiedener That<iachen,  sinnloses  Phrasengt  klmgel ,  oder  Folgerungen  aus 
falschen  Strafrecbtstheorieon.  —  Wir  beweisen  kurz  diese  Vorwürfe. 

Nur  als  eine  entschiedene  Entstellung  der  Frage  können  wir  es  be- 
zeichnen, wenn  von  den  verwildernden  Folgen  «zahlreicher»  Hinrichtungen 
die  Rede  ist.  Es  fällt  in  unserer  Zeit  keinem  gesittigten  Mcnsclicu  ein, 
zahlreiche  Todesurtlieilc  zu  verlangen  oder  zuzulassen;  eine  solche  Strafe 
soll  vielmehr  nur  in  eigen Uiclicn  Nothfiillen  ausgesprochen  und  vollzogen 
werden,  also  sehr  selten.  Von  der  Verbrennung  von  Tausenden  von  Ketzern 
oder  Hexen,  oder  auch  nur  von  dem  AufliünL^cn  aller  Diebe  ur.d  Strassen- 
räuber,  Falschmünzer,  Fälscher  u.  s.  w.  ist  ja  gar  keine  Rede  mehr.  Um 
es  gleich  von  vorne  herein  zu  sagen  ,  ein  Todesurtheil  erscheint  uns  blos 
dann  gerechtfertigt,  dann  aber  auch  unbedingt  nothwendig,  wenn  es  sich 
davon  handelt,  die  Gesellschaft  von  einem  wilden  Thiere  in  Menschengestalt 
za  befreien,  oder  wenn  Jemand  durch  eine  das  sittliche  Geftkhl  tief  er- 
echtttterade ,  das  objective  Recht  in  hohem  Maassc  verletzende  Handlung 
tltttBKclilich  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  er  ein  entschiedener  Feind  der 
Orundlugc  alles  geselligen  Zasammenlebens  ist.  Gegen  solche  Menschen 
die  Gesellschaft  und  sflmrotliche  einzelne  Mitlebende  nicht  sicher  zu  stellen, 
irftre  unsinnig  und  gewissenlos.  Eine  absolute  Sicheratellung  gewährt  aber 
nur  der  Tod,  da  jede  Freiheitsbeschrftnkiing  möglicherweiee  darehbroeben 
werden  kann.  —  Noch  sei  dabei  bemerkt ,  das8  es  ganz  verkehrt  ist ,  zu 
befiOrebten,  da«  das  Volk  diirdi  Hinxfehtongsn  raeheiüchtig  werde.  Gerade 
im  Gegentbeile  «hrd  es  n  einem  raebesOditigeii  Grimme  ani^tachelt, 
wenn  ein  sebiem  Gefühle  nadi  tftttidi  des  Lebens  unwürdiges  oder 
ein  höchst  gefährüchet  Scheusal  nicht  beseitigt  wird,  mebt  da,  wo  auf 
eine  strenge  aber  gerechte  Rechtspflege  geilblt  werden  kann,  entsteht 
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Lyoch^QeseU,  aoadern  ds,  wo  man  sich  Tom  Staate  verlassen  und  schaUlos 
glaabt. 

Für  eine  Abläugnang  offen  liegender  Tkatsachen  mfissen  wir  es  er- 
kl&rcu,  wenn  —  tlberdiess  im  Widerspruche  mit  dem  angeblichen  Geschrei 
der  rohen  Menge  nach  (lein  Tode  der  Mörder  u.  a.  \\.  —  behauptet  wird, 
die  Erkennung  einer  Todesstrafe  gewähre  keine  Geiiugthuang.  Im  Gegen- 
theile  verlangt,  gleichgültig  itzt  ob  mit  Reclit  oder  mit  Unrecht,  allein  unbe- 
streitbar tbatsächlich,  die  öffentliche  Stimme  weit  und  breit  diese  Sühne  bei 
schweren  Verbrechen  und  empfindet  in  solchen  Fällen  eine  blosc  Freiheits- 
strafe als  der  Schuld  niclit  entspreciiend.  Niclit  aus  dem  Widerwillen  der 
Massen  sind  die  Bemühungen  um  die  Beseitigung  der  Todesstrafe  hervor- 
gegangen, sondern  aus  den  Tlicorieen  einzelner  Gelehrter,  sodann,  in  Be- 
treff der  Todesstrafe  wegen  staatlicher  Vergehen ,  aus  den  Besorgnissen 
politischer  Parteien,  welche  sich  bei  einer  zwar  zunächst  geglückten  aber 
doch  in  ihrem  dauernden  Erfolge  noch  nicht  gesicherten  Auflehnung  gegen 
die  bisherige  Staatsgewalt  wenigstens  vor  den  ftussentep  Folgen  einer  spä- 
teren R{>action  biclier  zu  sitellen  versuchten. 

An  blosen  leereu  Phrasen  aber  wimmelt  es  geradezu  in  den  Aufstel- 
lungen der  Gegner.  —  Oder  ist  es  nicht  eine  hlose  Redensart,  wenn  ge- 
hofft wird,  dass  durch  Beseitigung  der  Todesstrafe  das  Volk  veredelt  und 
milder  gemacht  werde?  Auf  die  Hebung  der  Gesittigung  in  einem  ganzen 
Volke  kann  offenbar  die  Vollziehung  oder  Niclitvollziehung  seltener  Todes- 
strafen einen  kaum  nennenswerthon  Einfluss  habru;  diese  wird  durch  ganz 
andere  Factoren  bedingt,  also  z.  B.  durch  gute  Sclmliii,  iJurih  eine  gün- 
stige leligiuso  Einwirkung,  durch  eine  das  allgemeine  i3este  wollende  und 
dabei  nii(  dem  \  olke  Hand  in  Hand  gehende  IJcpierung,  durch  eine  Blüthe 
der  Wissenschaft  und  Kunst,  durch  einen  freien  und  lebendigen  Verkelir 
mit  Culturvölkerii.  Und  selbst  mit  solchen  Forderungsmitteln  geht  es  oft 
noch  langsam  genug.  —  Ist  es  niclit  ftrner  eine  blose  Phrase,  wenn  man 
geltend  machen  will,  dass  die  Todesstrafe  nicht  auf  die  Person  des  Schul- 
digen beschränkt  bleibe,  vveil  sie  der  Familie  den  Emährcr  raube,  auf 
diese  einen  schwarzen  Schatten  in  der  öffentlichen  Meinung  werfe?  Ab- 
gesehen davon,  dass  keineswegs  alle  zum  Tode  zu  Verurtheileuden  Familie 
haben,  so  bleibt  ja  ein  m  vieljähriger  oder  gar  lebenslänglicher  Ge- 
fängnissstrafe Ycrurtheilter  auch  nicht  an  der  Spitze  der  Familie  und  des 
Haushaltes;  und  ist  es  ebenfalls  keine  allgemein  anerkaimle  Empfehlung 
für  Frau  und  Kinder,  einem  Galeerensträflinge  anzagehuiLii.  Sind  die 
Verwandten  ehrenwerthe  und  an  der  Schuld  ganz  unbetheiligte  Menschen, 
so  ist  eine  Hinrichtung  des  Familienhauptes  oder  sonstigen  uutita  Bluts- 
frenndes  allerdings  aucli  äusserlich,  und  niclit  blos  in  Iletreff  ihrer  Gefühle, 
ein  grosses  Unglttck;  aber  fast  dasselbe  findet  statt  bei  der  schweren  Ker- 
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k*Tstrafc ,  welche  joileii  Falles  diu  Todesstrafe  ersetzen  würde;  und  über- 
haupt worden  die  üblen  Wirkungen  auf  dio  t'iff<.Mitliche  Meinung  weit  weni- 
ger dorch  die  Art  der  Strafe,  als  durch  dio  des  Verbrechens  hervorgerufen. 
Wenn  dem  ahor  auch  anders  wäre,  so  könnte  jeden  FüUes  eine  solche  ent- 
fernte und  mittelbare  Wirkung  einer  Strafe  von  keiner  Bedeutung  für  den 
Geset/.geber  sein,  sondern  ist  sie  nur  geeignet,  auf  den  tm  einem  Verbre- 
chen sich  hingezogen  Fühlenden  einen  iieiisainen  Eindruck  in  machen,  — 
Welchen  Sinn  hat  es  sodann,  wenn  geltend  gemacht  werden  will,  dass  die 
Todesstrafe  nicht  theilbar  sei  und  somit  dem  Schuldunterschiede  nicht  an- 
gepasst  werden  könne?  Sie  wird  ja  selbst verstiindlich  nur  erkannt,  wenn 
ohjectiv  und  subjecliv  ein  vollem  Maass  von  Schuld  vorhanden  ist,  dann 
bedarf  es  aber  keiner  Tlieilnngsfähigkeit ;  ist  die  Schuld  nicht  so  gross, 
nun  dann  wird  überhaupt  keine  Todesstrafe  ausgesprochen.  Die  ganze  Ein- 
wendung wilre  etwa  selbstverständlich  im  Munde  eines  Vertheidigers  quali- 
ficirter  Todesstrafen ,  welcher  verlangte ,  dass  bei  ganz  ausnahmsweise  ab- 
scheulichen Verbrochen  nicht  blos  einfache  Lebensbcrauhung  eiiizuLitteu 
habe;  allein  diese  Forderung  wird  am  wenigsten  von  den  Gegnern  der 
Todesstrafe  erhohen,  und  so  lüsst  sich  in  der  i  liat  gar  nichts  bei  der  ganziiu 
Sache  denken.  -  Das  Tlüchste  aber  leistet  endlich  die  Alternative:  entweder 
ist  der  zu  Verurtheilende  bereits  reuig,  dann  bedarf  es  seines  Todes  nicht; 
oder  er  ist  nicht  zur  Einsicht  seiner  Schlechtigkeit  gekommen,  dann  darf 
er  nicht  aus  dem  Leben  geschafft  werden.  Was  in  aller  Welt  kann  diess 
hcissen?  Unmöglich  kann  denn  doch,  so  lange  von  Denken  die  Rede  ist, 
gesagt  sein  wollen,  dass  Rene,  oder  richtiger  gesagt  Behauptung  von  lieue, 
(denn  Niemand  kann  in  dai  Herz  sehen,)  von  jeder  Strafe  befreie;  dass 
z.  B.  eine  Giftmischerin ,  welche  Dutzende  von  Menschen ,  ihre  eigenen 
Aeltern  ,  Kinder,  Wohlthdter  aus  Habsucht  oder  teuflischem  Behagen  au 
Qualen  sterben  Hess,  oder  ein  Nothzüchtiger,  welcher  das  Opfer  seiner  thie- 
rischen Lust  auch  noch  mordete  um  verborgen  zu  bleiben,  ein  mit  Dutzenden 
von  Morden  beladener  Käuborhauptmann,  nur  reuig  zu  werden  brauchen, 
um  frei  auszugehen,  freilich  etwa  auch,  um  von  vorne  wieder  anzufangen, 
wenn  die  Heue  verflogen  sein  suUtc.  Reue  mag  etwa ,  wir  lassen  diess 
dahin  gestellt,  in  sittlicher  oder  religiöser  Beziehung  von  Eintiuss  auf  die 
Vergebung  einer  Sünde  sein;  allein  das  VerhÄltniss  einer  bereits  began- 
genen Handlung  zur  gesetzlichen  Rechtsordnung  kann  liailurch  nicht  mehr 
geändert  werden.  Auch  kann  nicht  wohl  gemeint  sein,  nur  die  Todesstrafe, 
nicht  aber  auch  eine  andere  Strafe  ,  sei  durch  Heue  unmöglich  gemacht, 
denn  zu  einem  isolchcu  Unterschiede  läge  auch  kein  Schein  von  einem 
Grande  vor.  Wenn  Reue  die  subjective  Strafbarkeit  ändert,  so  muss  diess 
selbstverständlich  auf  jede  Art  von  Strafe  Anwendung  erleiden;  bei  einem 
reuigen  Verbrecher  verlangt  also  die  Gesellschaft  auch  keine  Gefftngniss- 
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oder  Geldstrafe.  Endlich  kann  fast  noch  weniger  gesagt  sein,  ein  noch  so 
scheusslicher  Verbrecher  dürfe  seinen  Schandthaten  nur  auch  noch  völlige 
Verstocktheit  beifügen,  um  die  an  sich  verdiente  Strafe  abzuwenden;  ein 
jeglicher  S^gel  an  sittlichem  Oeftlhle,  oder  vielmehr  die  Behauptung,  an 
einem  solchen  Maogel  zu  leiden,  kann  doch  unmöglich  ein  Grund  sein  zu 
verlangen ,  dass  man  auf  Staatskosten  lebenslang  gefttttert  sein  volle ,  weil 
vielleicht  doch  zu  irgend  einer  Zeit  ein  solches  GefQhl  sich  einstellen  könnte. 
Diess  hiesse  ja  sich  zum  Kinderspotte  machen  lassen;  und  welcher  logische 
Znsammenhang  besteht  denn  swischen  einernach  vollendeter That  eingetre- 
tenen OemQthsstimmung  und  den  snbjectivon  und  objectiven  Bedingungen 
zur  Benrtbeilnng  der  Handlang  im  Augenblicke  ihmZnstandekommens.  Wollte 
man  aber  etwa  geltend  machen,  dass  einem  mlmBsfertigen  Verbrecher  dnrch 
df«  Hinrichtang  ein  gar  nicht  boreehenbarer  Nachtheil  in  Betreff  seines 
Zostandei  nach  dem  Tode  zugefügt  werden  kOnne,  so  ist  dagegen  zu  be- 
nMtkai,  daa  die  staatMohe  fiechtspflcge  dch  nur  um  die  Ordnung  des 
gegenwärtigen  Lebens  nnd  nm  die  Wlirdigung  uns  bekannter  TerhUtuisie 
an  bekOmmem  bat;  sodann,  dass  die  Abwenduitg  jener  gcfnrditeten  iiebel- 
haften  Nacbtheile  gana  in  den  Händen  des  an  Bestrafenden  liegt ,  der  an- 
genommenermaasseii  nur  wa  beremen  iHWicht,  nm  sie  an  beseitigen.  Will 
er  nicht,  so  ist  diess  seine  Sache. 

Als  eine  Folgerung  aus  einer  nnricbtigen  Straftheorie  mosa  es,  scbliess- 
lieb,  erklärt  werden,  wenn  als  Gmnd  gegen  die  Anwendbarkeit  der  Todes* 
strafe  die  Unmöglichkeit  einer  Bessemng  des  Terbiediers  angeftiirt  wird. 
Abgesehen  davon ,  dass  eine  Beasenmg ,  nftmlicli  ein  Erkennen  der  bis- 
herigen anrechtlicben  Bandlnngsweise  nnd  ein  Entscblnss  zu  kanfitigerVer- 
meidnng  derselben  im  Falle  dasn  gegebener  Gelegenheit,  immerfain  bis  zur 
YöUziehnng  der  Hiniichtnng  möglich  ist ,  so  ist  eben  aneb  hier  anf  das 
Entschiedenste  tu  betonen ,  dass  Besserung  kehi  wesentlicher  Zweck  der 
Strafe  nnd  keine  Bedingung  ihrer  Anwendung  ist.  In  Fällen ,  welche  die 
Anwendung  einer  Todesstrafe  als  nothwendig  erscheinen  lassen,  handelt  ea 
sich,  ansser  ron  der  nnmittelbaren  Genngthnang  fär  die  Bechtsordnnng, 
Ton  einer  unbedingten  Sicherstellnng  der  Oesellsdialt  gegen  ein  wildes 
Thier  nnd  (Verzeihung  fär  diese  veraltete  Ansiebt!)  nm  Abscbreckang; 
diese  Zwecke  aber  sind  einer  Seits  Ton  hinreichender  Bedeutung,  anderer 
Seite  vollständig  erlaubt,  und  bedOifen  keiner  weiteren  reditfertigenden 
Eigensdiafk  od^  Folge.  Thatsäciilich  erreicht  aber  werden  sie  auch;  was 
bei  der  Sicberstellasg  an  sich  klar  ist,  hinsichtlich  der  Abschreckung  aber, 
trotz  alles  läugnenden  Geisels,  ganz  ausser  allem  Zweifel  steht  Man  be- 
frage  nur  das  aflgemdueJewnsstsein,  welche  Strafe  als  die  schwerste  von 
aüen  gilt;  damit  ist  aber  auob  der  Grad  der  AbsehredcnngsOhigkeit  eni- 
Bchieden. 
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Von  allen  Einwendangen  gegen  die  Anwendbarfcell  der  Todeeitnfe 
bleibt  somit  nnr  als  wirkUcb  beaehtenswerth  ttbiig:  die  ünmOgUehkdt» 
einen  begangenen  Inrtbnm  wieder  got  n  naehen;  sodami  etwa  die  ün- 
gewissbeit  über  die  Folgen  fUr  die  Yerartbeilten,  also  die  Unbereehenbar- 
keit  des  Uebels.  Und  die  einzige  vefstibidige  Frage  iit,  ob  diese  Ümattaide 
die  völlige  Ansmersong  dieser  Stnfiurt  ans  den  OesetsbOeben  gebieterisek 
fordern? 

Was  die  HOglicbkeit  eines  IrrtlinBes  in  der  BcdahiiBg  einer  Ansebd- 
dignng  betrifft,  so  ist  diese  allerdings  nickt  in  Ilugnen,  md  ea  sind  anek 
woU  einzelne  FfiUe  von  entsdileden  nnaeknldig  Hingefiefateten  naoknk 
weisen.  (NatOrllck  Urnen  wir  Uer  die  politiscken  Hbiriobtangsn  fai  Bevo- 
Intionen  oder  bei  Bestnnrationen  nack  einer  EaipOning  anner  Beacktnng; 
diese  sind  kefaie  Aote  einer  geseCsUeken  Gefiefalsbaikeit ,  sondern  leiden* 
sebaftlidie  BaekebaDdinngen,  weteke  begangen  werden  ebne  alle  BOekitckt 
auf  Straftbeorieen  und  begrUndetes  Beebt)  Dass  die  HagUdikeit  einen 
solcben  Irrthnnes  bei  der  UntknnUebkdt  einer  Wiedeigntnaoknng  nack 
erlangter  Einsicht  in  die  Wahrkeit  hier,  wo  ea  sick  von  Mensdienlebso 
bandelt,  nicht  leicht  sn  nekmen  ist,  verstekt  slck  von  selbst;  and  es  kann 
die  Gewissenspfiiekt  einer  getunien  Wflrdignng  des  Einwandes  dnidi  die 
Seltenkeit  des  Vorkonunens  keineswegs  beseitigt  werden.  Aach  soll  nickt 
verkeklt  werden,  dass  die  Anwendnng  von  Ctesekwomen  die  Oefiüir  einer 
nngerachten  yemrtheiinng  eher  steigert,  als  anfkebt  Dennoch  fblgt  ans 
derVen^oktnag,  niekt  iirtkOnlick  in  Terortkeilen,  die  Nicktanwendbarkeit 
der  Strabrt  da,  wo  kein  Irrtknm  Toiliegt  nnd  vorliegen  kann,  in  keiner 
Weise,  sondein  nnr  die  Anignbe,  eine  Todesstrafi  nieht  in  vollliehen, 
wenn  nach  nnr  der  entfernteste  Zweifel  an  der  Scknld  des  Angeklagten 
vorliegt  Ein  solcher  Zweilei  besteht  nnn  aber  sehr  hinfig  nieht  Wo 
Eigreifang  anf  der  That,  nnnittelbare  Wahmekmnng  genflgsamer,  nnver- 
dftektiger  nnd  beobocbtnngsflOiiger  Zangen,  verbonden  mit  anderweitigen 
sachlicben  Beweisen,  eigenes  Oestlndniss  vorbanden  ist,  wo  eine  versckie* 
dene  Damtetlong  der  Umstlnde  aneb  niekt  einmal  venocht  worde:  da 
ist  der  Mensch  bereditigt  in  bandeln,  nrilgen  die  Folgen  Ar  die  Bethel- 
Ugten  anek  noch  so  schwer  nnd  noch  so  nnwidermfUeh  seki.  Es  folgt 
also  aas  dem  Ganzen  nnr  so  viel  —  dieses  aber  freilich  mit  der  nnbeding- 
testen  Notbwendigfceit  —  dass  nksbt  nnr  der  nrtheilende  Bidhter  mit  der 
grOssten  Umsicbt  verfidiren  rnnaa  nnd  andi  bei  dem  geringsten  Zweifel  an 
der  Schuld  des  Angeklagten,  selbst  bei  einer  bknen  UnfUi^ikeit  einen  mm 
Thatbestande  notkwendigen  Umstand  ins  Klare  sn  bringen,  die  Todesrtrafe 
nicht  «naspreehen  darf;  sondern  anch,  dass  jedes  geiftllte  ürthefl  dieser 
Art  von  eigens  dam  bestellten  sachkundigsten  Bekttrlen  naeh  aBen  Seiten 
hm  gepmCt  nnd  naraentliek  die  UOgUcbkeit  einea  Intknmes  anf  daa  Oewia- 
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senbafteBte  antenodit  werdeii  miiss,  ehe  eineBestitigaog  nnd  YoUstrecknog 
erfolgen  darf. 

Leichter  nehmen  sobjecHv  gesproehen,  die  Unbekanntsehafl  mit 
den  eigentUehen  Folgen  dee  Strefttbels.  Es  ist  giuis  richtig,  den  Iceine 
Oewiaeheit,  ja  nieht  einmal  eine  YonteUiing,  von  dem  Zustande  besteht,  in 
welchem  ein  wegen  eines  schweren  Yerbrediens  Hingerichteter  nach  Ninem 
Tode  kommen  wird,  ob  nnd  wie  ferne  diese  Abkarsnng  seines  irdischen 
Lebens  von  Folgen  ist  oder  nicht  Niemand  kann  anch  wissen,  was  ge- 
schehen sein  wfirde,  wenn  keine  Hinriditang  erfolgt  wire  nnd  somit  das 
Leben  noch  kflner  oder  lAnger  gedauert  hfttte.  Allein  gorade  ans  dieser 
UndurchdringUchkeit  für  das  menschliche  Forschen  nnd  Denken  scbUessen 
wir,  daaa  anf  das  ganz  Unbekannte  keine  Rücksicht  an  nehmen  ist.  Der 
Mensch  kann  nur  Torantwortlich  sein  fhr  das,  was  er  möglicherweise 
an  Wimen  nnd  einsoaehen  rermag;  wenn  er  innerhalb  dieses  Zirkels  richtig 
handelt,  so  hat  er  adne  Bestimmung  erfhUt  and  eine  BOeksichtnahme  anf 
gana  ansseibalb  unseres  Denkens,  WoUens  und  KOnnens  Liogendes,  mög- 
licherweise auch  gar  nicht  Existirendes  oder  in  einer  uns  itat  TOUIg  unbe- 
greiflichen Weise  Tor  sich  Gehendes,  ist  unTemanftig,  also  unerlanbt.  Die 
Frage  ist  also  schliesslich  lediglich  die:  ob  die  VeihBngung  einer  Todes- 
strafe nach  unserer  itzigen  Einsicht  ein  nothwendiger  Bestandtbeü  eines 
richtigen  Strafq^temea  ist,  mit  andern  Worten,  ob  sich  genügende  positive 
Gründe  ftr  die  Yerhflngong  dieses  Stiafilbels  anführen  lassen? 

Bass  dem  nun  so  ist,  ergeben  wenige  kurze  Bemerkangea. 

Kaoh  allgemeinstem  Urtheile  ist  Beraubung  des  Lebens  die  höchste 
denkbare  Strafb;  sie  ist  also  auch  das  fXw  die  sdiwersten  möglichen  Yer- 
breehen  passende  üebd. 

IMe  Anwendung  dieser  Strafe  entspricht  demBecbtsgelQhle  der  meisten 
Menschen,  nnd  awar  ausschliesslich,  bei  Mordthaten  nnd  ihnlichen  mit 
Grausamkeit  verbundenen  schweren  Bechtsverletaungen. 

IMe  Abschreckungskrait  der  Todemtrafe  ist  sehr  bedeutend. 

Wenn  ein  Mensch  dnrdi  Thatsachen  bewiesen  hat,  data  Ihm  auch  die 
höchsten  Bechte  der  Gesellschaft  und  der  Einzelnen  nicht  heilig  sind«  so 
ist  der  Staai  nidit  nur  berechtigt,  sondern  verpflichtet,  vollstftndigen 
Schutz  gegen  ihn  an  verschaffen;  vollstftndigen  Schutz  gewahrt  aber  nur  der 
Tod,  da  Gefibigniss  in  verschiedener  Welse  anfhOren,  Yerbannung  gebrochen 
werden  kann. 

Die  etwaigen  sittlichen  Nachtheile,  welche  eine  Hinrichtung  auf  Zu-  • 
schauer  ansahen  kann,  sind  beseitigbar  dnrch  YoUziehnng  in  geschlossenen 
Blumen. 
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£•  gehört  einiger  Math  disiii  ticb  Offentiieh  tu  d«r  Meinang  n  be- 
kennen, daas  eineTnebt  Prügel  die  einzig  richtige,  ja  tnweilen  die  eimige 
mOgUcbe  Art  von  Strafe  wL  Im  vertmaten  Oespritehe  kann  man  freilich 
von  gar  Maiichm  eine  Zmtiiimisg  wt  dieser  Ketcerei  erhalten;  allein 
dffentlich  etwas  aasiasprechen,  was  Ton  der  Wissenaehaft  Terworlsn  and  In 
lansend  Aenssemngen  der  Organe  der  tttfenfUehen  Heinang  anwidersprocheii 
als  eine  Barbarei,  eine  des  gebildeten  Menschen  onwfirdige  Bobheit  be- 
seidinet  wird,  dasa  entsddieist  man  sich  nicht.  Am  wenigsten  Jemand, 
der  irgend  eine  Wahl  in  Aussiebt  nimmt  oder  sieh  vor  einem  Schandaettel 
in  den  Zeitungen  fBrohtet  Sei  es  dram;  es  mnas  doch  am  £nde  erlaabt 
sein  geoaner  xurasebett,  ob  nnd  wie  weit  man  es  mit  Orttnden  oder  mit 
Phrasen  so  thim  hat,  ob  nicht  vielleicht  ans  falscher  Hmnanittt  das  Kind 
mit  dem  Bade  ansgeschttttet  worden  Ist. 

Hier  versteht  sich  nnn  von  selbst,  dass  von  einer  körperlichen  Zfieh- 
tigung  als  Strafe  gans  abgehen  werden  mflsste,  wenn  eine  solche  Bisad- 
anlegang  an  sich,  also  unter  aUon  Vnstinden,  in  Jeder  Fenn  und  in  jedem 
Maaue  eine  Unmensehlicbkdt  wftre.  Dem  ist  aber  olfenbar  nicht  so.  Es 
sind  allerdings  Haadlnngen  barbaiischer  Art  mOghch ;  so  s.  B.  wenn  bis 
snm  Tode  geprflgelt,  wenn  der  Leib  durch  Rathen-  oder  Peitschenhiebe 
serfleischt,  wenn  ein  bfeibender  oder  geftbrlicber  Naditheil  durch  die  Art 
oder  diePaoer  derZllchtignng  sogefiDgt  wird,  x.fi.  LBhmnng,  Schwindsacht. 
Von  Deigleidien  kann  and  darf  denn  niemals  die  Rede  sein;  nnd  mit  allem 
Rechte  bt  also  unter  Anderem  das  graosame  Gassenlaofen  beim  HUitlr 
beseitigt  worden,  ist  die  Knute  und  die  nennschwftnsige  Katse  unbedingt 
KU  verwerfen.  Allein  ea  wftre  abgeschmackt,  jede  körperliche  Zftohtignng 
so  so  beseiclmen.  Dieselbe  kann  v6Uk<munen  Innerhalb  der  Oriaien  dea 
vom  Uenschen  in  Ertragenden  md  Ansosehenden  bleiben. 

Ebenso  mag  logegeben  werden,  dass  das  Stnfredit  sich  der  Zflch* 
tigung  SU  enthalten  bitte,  wenn  die  Zufttgong  einer  sokben  immer  eine 
den  Terhäagenden  selbst  schindende  Unsittlichkeit  wire.    Aber  andi 
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«lern  ist  nicht  so.  Sie  kann  es  sein,  iianientlich  wenn  kein  Grund  zu  einer 
solchen  Antastung  vorlag,  wenn  sie  im  Missverliältnisse  zu  ilpr  Schuld  stand, 
wenn  ein  achtenswerthes  Verhilltniss  unberücksichtigt  blieS  u;ul  Utigleichen; 
aber  es  muss  keines»vcgs  suh  verhalten.  Sieht  luaa  auch  gauz  ab  vüu 
den  bei  der  Erziehung  vorkommenden  Schlägen,  (deren  päd agogischer  Werth 
im  IJcbrigcn  hier  iincrörterl  bliibt,)  oder  von  gidygentUclien  Zurecht- 
weisiingt'ii  eines  frecauii  Jungen,  so  wird  doch  wuiii  kein  Vernünftiger  eine 
des  Menschen  unwürdige  Handlung  darin  erkennen,  m  im  ein  durch  seine 
Kräfte  dazu  befähigter  Mann  einen  Strolchen,  welcher  ilm  auf  offener  Strasse 
oder  in  freiem  Felde  beschimpft  und  bedroht,  derb  durcliLiduet ,  uder  wenn 
er  einen  in  seinem  Garten  betroffenen  Dieb  mit  Prflgeln  über  den  Zaun 
jagt,  wenn  ein  Ofrizicr  plündernde  und  laisshandeliub^  Soldaten  mit  riachon 
Säbelhieben  zum  Hause  hinaustreibt,  anstatt,  wozu  er  auch  unter  Umständen 
berechtigt  wäre,  sie  iiiederzustossen.  Es  kommt  offenbar  auf  den  Grad  der 
angewendeten  Züchtigung  und  daneben  auch  auf  die  Veranlassung  und  die 
Umstände  an,  und  nicht  jede  Zufügung  einer  körperlichen  Strafe  ist  an  und 
für  sich  schon  eines  gebildeten  Menscbeu  unwürdig,  eine  in  goäittigter  Ge* 
Seilschaft  unbedingt  unerlaubte  Handlung. 

Damit  ist  denn  aber  allerdings  noch  nicht  gesagt,  dass  körperliche 
Züchtigung  als  gesetzliches  Strafübel  auzurathen  sei.  Es  wäre  vielmehr 
immerhin  noch  möglich,  dass  die  Zufügung  von  Schl&gen  mit  einem  ver- 
nünftigen  Stra%steme  nicht  vereinbar  wäre,  und  es  versteht  sich  von  selbst, 
da.ss  sie  in  einem  solchen  Falle  nicht  in  das  Gesetzbuch  aufgenommen  wer- 
den dürfte,  möchte  in  anderen  Beziehungen  Aber  die  Handlung  an  sich  tu 
sagen  sein,  was  da  immer  wolle.  Diess  ist  denn  also  der  Punkt,  aof  den 
es  hier  ankouunt,  der  genauer  untennebt  werden  mnss. 

Eäne  Unvereinbarkeit  von  körperlichen  Zflchtigungen  mit  einem  rieb* 
tigen  Strafsysteme  wird  nun  aber  in  der  That  behauptet,  und  swar  ans 
zweierlei  GrOnden.  Einmal  sollen  dieselben  nicht  diejenigen  Kigensefaaften 
besitsen,  welche  überhaupt  bei  einem  veniftnfllgerweise  anzuwendenden 
Straflibel  verlangt  werden  mfliaen.  Zweitens  aber  wird  angegeben  nnd 
ansgeffftbrt,  dass  bei  der  Anwendung  sich  besondere  Nachtheile  rechtUcfaer 
nnd  sittlicher  Art  ergeben').  Beide  Aufstellungen  sind  nun  aber  zu  Iftugncn, 
wenigstens  im  Wesentlichen. 

Was  auni  die  allgemeinen  Eägenscbaften  eines  jeden  Temtnftigmeise 
anwendbaren  Straflibels  betrifil,  so  werden  dieselben  folgendermaaflsen  fennu- 
lirt:  l)  ein  solches  Uebel  dürfe  nicht  ? eransittlichen ;  2)  es  mflisse  ein  em- 
pfindliches Uebel  sein;  3)  bei  TOmbiedenen  Personen  möglichst  gleicfamissig 

1)  In  bcidi  n  nr/.irj!i;inp,  n  wird  «lirli  der  Kürze  halLer  Ruf  Bern  er,  r;chrhuch  rtni  d. 
Str»fr«cbte8,  9te  Aad.,  IM«,  S.  188  tg.  nnd  191  tg.  bMOgen,  «la  «o^  ein«  der  neneeteo  and  der 
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wirken;  4)  im  Verhältnisse  der  grösseren  Siblin! «1  liüi  ler  wn  kcu :  5)  abschätz- 
bar und  theilbar  s(Mn ;  0)  sich  in  den  Folgen  inöx'üchst  auf  die  Person  des 
Schuldigen  beschränken;  7)  wiederruflich  und  möglichst  wieder  gut  xa 
machen  sein. 

Ohne  Zweifel  wäre  über  diese  Ansprüche  an  ein  Strafübel  manches  zu 
sagen,  und  ist  es  z.  B.  sehr  zweifelhaft,  ob  die  itzt  heHebfeste  und  fast 
allein  angewendete  Strafart,  die  Einsperrung,  eine  si^harfe  Vergleichung  nut 
denselben  ausliitlten  kann ;  iillein  sie  mögen  vor  der  lland  angenommen 
sein,  wie  sie  die  Wissenschaft  aufstellt.  I^ii'gt  nun  nicht,  dürfen  wir 
wohl  fragen ,  auf  offener  Hand ,  duss  die  Leibesstrafe  diese  gefonlerten 
Eigenschaften  hat,  und  zwar  zum  Tlieüe  in  auffallendem  Maasse?  Bei  den 
Nummern  2  bis  6  ist  es  nberilüssig  auch  nur  einen  Augenblick  zu  verweilen. 
Hinsitlitlich  der  Nummer  7  ist  freilich  eine  Wiederrufung,  wenn  die  Strafe 
einmal  vollzogen  war,  ph\-is(h  nicht  mÖRlich,  nnd  eine  Wiedergutmachung 
nur  etwa  durch  eine  Gcldcntschadiguug  o  1(  t  nachträgliche  Unschulderklürung; 
allein  diess  kann  kein  darcbschlagendei  (irund  gegen  die  AnwenduiiK  i  üier 
körperlichen  ZQchtigang  sein,  da  ja  ganz  dai^elbe  bei  aileii  m  It  iu  Arten 
von  StrafUbeln  stattfindet,  etwa  die  einzige  Geldstrafe  ausgenonunen,  also 
gerade  die  ihrem  allgemehien  Werthe  nach  zweifelhafteste  und  bei  schweren 
Vergehen  gar  nicht  anw. nilhure  Kanu  etwa  eine  bereits  vcrbflsste  Gefäng- 
nissstrafe wieder  abgeii  innn  n  werden?  Oder  gar  eine  Todesstrafe?  Ueber- 
liikiil  t  ist  es  ein  wunderlicher  Gedanke  zn  verlangen,  dass  eine  nothwtiiUige 
Hun Hang  der  Staatsgewalt  mit  Hinsicht  auf  die  Möglichkeit  einer  Wieder- 
zurUcknahme  wegen  eines  später  etwa  sich  zeigenden  Fehlers  eingerichtet 
worden  müsse.  Diess  ist  in  tuuseiid  1- iillf^n  unmöglich,  und  daher  viel  ver- 
stüadigtr  aui  Mittel  zu  sinnen,  welche  ein  unrichtiges  Haudeln  verhindern, 
als  gleich  vun  vorneherein  eine  Znrücknalime  frei  zn  halten.  So  bleibt  also 
nur  die  gleich  ziu  ist  gelu  llte  1  ur<iening,  dass  ein  Straftibel  nicht  verun- 
sittlichen  dürfe.  Dieser  Satz  ist  unbedingt  zuzugeben  aus  Gründen  der 
Moral  nnd  der  Zwerkmüssigkeit;  allein  die  Frage  ist.  ob  er  hier  Anwen- 
dnng  findet.  Allerdings  wird  er  von  den  Gegnern  der  Leibesstrafen  ent- 
schieden in  das  Feld  geführt.  Kuw  solche  Strafe,  sagen  sie,  entwürdige 
den  Gestraften  in  seinen  eigenen  Augen,  mache  ihn  dadurch  zu  Allem 
fähig,  erfQlle  ihn  mit  Ilass  nnd  Erbitterung  u.  s.  w.  Diess  ist  nun 
aber  nur  theilweise  thatsftchlich  richtig,  und  kann  in  den  Fällen,  wo  es 
wirklich  einträte,  vermieden  werden.  Thatsüchlich  richtig  ist  es  nur  allzu 
oft,  dass  eine  Körperstrafe  gar  keinen  psychischen  Kindruck  macht,  also 
natdrlich  auch  nicht  verunsittlicbt.  So  bei  idkii  gunz  rohen,  durch  und 
darch  bereits  verdorbenen  Subjecten;  so  aber  auch  bei  ganzen  Bevölkerungen, 
welche  noch  auf  sehr  niederer  Stufe  der  Gesitligung  stehen.  Menschen 
dieser  Art  werden  durch  eine  Tracht  Prflgel  nicht  im  Mindesten  gedemüthigt 
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oder  mehr  und  anders  erbittert,  als  darch  jede  amlcrc  Shafe.  Vermieden 
werden  aberkann  und  soll  —  wie  unten  näher  an f^t  geben  werden  wird  —  eine 
Entsittlichung  da,  wo  sie  überhaupt  eintreten  konnte,  durch  eine  psycho- 
logisch richtige  Auswahl  der  Fälle,  in  welchen  diese  Strafart  zur  Anwen- 
dung gebracht  werden  darf.  Eine  Verwerfung  von  vorneherein  ist  also  aus 
diesem  Grunde  nicht  iiütiiig ,  sondern  nur  Vorsicht  in  der  Behandlung.  — 
Damit  aber  ist  denn  aber  die  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  nöthigen 
Eigctischalieu  der  Strafubel  erhobene  Bekämpfung  als  missgltlckt  er- 
wiesen. 

Ausser  diesen  mehr  formellen  oder  wenigstens  technischen  Forderungeu, 
welche  schon  desshalb  von  geringerer  Bedeutuug  sind,  weil  kein  Strafübel 
ersonnen  werden  kann,  welches  ihnen  sämmtlich  und  gleiclimässig  entspricht, 
wird  denn  aber  auch  eine  lange  Reihe  von  l^iiavendnngen  gegeri  die  An- 
wendung der  Prtlgelstrafe  aus  höheren  rechtlichen  und  sittliclion  in  aichts- 
pnokten  gemacht.  Diese  verdienen  denn  jeden  Falles  eine  näheie  üiiter- 
■odtong.  Es  wfti-e  ja  inunerhin  möglich,  dass  eine  an  und  fUr  sich  als  Straf- 
ftbel  tMgUche  Behandlung  doch  wegen  sonstiger  Eigenschaften  oder  Folgen 
anMaMen  werden  mtlsste.  Aber  auch  hier  sind  die  Gegner  nicht  besonders 
glttaUidi.  Ihre  Behauptungen  sind  entweder  ganz  unbegründet  oder  sie 
iiabtti  anr  tinen  gani  bedingten  Werth. 

1)  El  wird  beliauptet ,  eine  Leibewtnfe  verletae  den  GnmdBati  der 
QleicUieit  tot  dem  Geaetie,  wenn  man  lie  nar  fktar  gawine  Klaaaen  ?on 
Pemjnen  inr  Anwendnag  bringe.  —  Wir  gestehen,  den  noB  daa  Teralftad- 
nin  sehea  fieser  enlen  Einwendang  gftnaUch  fehlt  Sie  hfttte  eiaea  Slaa, 
wenn  die  Prügelstrafe  nach  Stladen  zoerkannt,  i.  B.  also  bei  gleichen 
Tergehen  der  Dienslbote,  der  Beiier,  der  Bflrgerllehe  damit  belegt  würde, 
der  Dientdierr,  der  Handwerker,  der  Adelige  dagegen  nicht.  Allein  ?on 
aUeden  ist  Ja  aieht  die  Bede,  sondern  nar  davim,  diese  Strafe  auf  Hand- 
lungen bestimmter  Art  sn  setien,  gleichgültig  wer  sie  begehen  mag  ;  oder 
etwa  sneh  davon,  eine  Leibeistrafe  da  ansnwenden,  wo  nach  der  Lebens- 
weise des  za  Bestrafenden  Jede  andere  Art  von  Strafe  gar  icein  Uebel  oder 
aberhaapt  thatsachlich  nicht  anwendbar  wflre.  Wenn  also  dem  Vaganten 
Prflgel  gedroht  sind,  so  gesdiieht  diess  nicht,  weil  er  arm  ist,  sondern  weil 
man  (ob  richtig  oder  anrichtig  ist  doe  andere  Frsge)  annimmt  ,  dass  eiae 
Oefitognisastrafe  von  gar  keiaer  Wirknag  aaf  ihn  wSre.  Ebenso  beruht 

2)  die  Einwendang,  dass  eine  Leibesstrafe  die  Forderaagen  der  Ge- 
rechtigkeit verletse,  lediglich  auf  filschen  Yoranssetsongen,  nftmlich  aaf  der 
Aanahme,  daas  die  Strafe  auch  in  gar  nicht  daan  geeigneten  Fftlleu  zur 
Anwendung  komme.  — >  Einmal  nBmlich  soll  Ungerechtigkeit  vorliegen, 
weil  eine  Leibesstrafe  im  noagekehrten  Yerblltnisse  zur  Schuld  und  snr 
inneren  Terderbnlss  stehe;  sie  wirke  vendchtend  auf  den  Ehrliebenden, 
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wlhrend  si«  den  Ehrloten  glekbgulüg  Urne.  Die»  wftie  der  Fall,  ud 
ileherlifih  ein  unbedingter  Groad  gegen  diese  Art  von  Strafe,  wenn  die 
Yorannetning  richtig  wtr^  dan  de  auch  liei  Ehrliebenden  mr  Anwendung 
kommen  lUtnne.  Wenn  dagegen,  was  ja  doeh  von  einer  vemOnftigen  Oesetx- 
gebnng  anninehmen  iet,  Leibesstrafen  llberhanpl  aar  anf  Handinngen  geeetst 
tfnd,  welche  ihrer  Natnr  nach  Ehrliebe  von  vorweg  aasschliessen,  oder 
welcbe  in  den  Motiven  des  einielnen  Falles  eine  nngewöhnliche  Nieder- 
trftchtigkeit  nnd  Bohheit  beweisen,  so  ist' ja  die  ganse  MOglidikeit  der  ge* 
fltediteten  sittlichen  Vernichtung  gegenstandlos.  HOdistens  kann  aas  dieser 
Besoignin  die  Warnung  an  die  toetigebnng  hervorgehen,  die  fragUehe 
Strafe  doeh  ja  nnr  anf  solche  Handlangen  sn  setsen,  welche  dne  besondere 
sittliche  Bohheit  als  nnsweifelhaft  erseheinen  lassen:  eine  Wanrnng,  welche 
in  der  That  flberflflsaig  ist.  —  Sodann  aber  soll  die  Strafe  nagerecht  sein, 
well  sie  den  Schwachen  vernichte,  denStaiken  aber  nnversefart  lasse.  Diess 
beruht  nun  anf  der  felschen  Unteiatellnng,  dass  anch  schwache,  nr  Er- 
tragnng  einer  kOipeilicben  Zflchtigang  anWge  Menschen  bis  aar  «Ter- 
nichtnng»  geprilgelt  werden  mflssten  nnd  konnten.  Allein  wo  ist  eine 
solche  Barbarei  Sitte  oder  gar  Oesetx?  Wohl  obersll,  wo  Qberhanpt 
Prügelstrafe  gerichtlich  angeordnet  werden  kann,  besteht  auch  die  Vor- 
schrift, dass  der  Am  Aber  die  Anwendbarkeit  flberhaupt  nnd  über  das 
Maass  derselben  ein  entscheidendes  Gutachten  su  geben  hat. 

3)  I>erBebaaptaDg,  dass  die  Prfigelstrafe  verweifllcfa  sei,  weil  sie  keine 
Genugthaung,  vielmehr  Mitleiden  mit  dem  Gestraften  nnd  Unwillen  gegen 
den  Richter  hervormfe,  indem  der  gebildete  Theil  des  Poblikunw  ihr  wider- 
strebe, setsen  wir  den  entschiedensten  Widerspruch  entgegen.  Im  Gegen'^ 
theile  wird  sehr  entschiedene  Genngthonng  vorhsnden  sein,  wenn  ein  nieder- 
trachtiger Mensch  wegen  eines  besonders  rohen  Vergehens  eine  tllchtige 
Tracht  PrOgel  erhält,  und  wird  der  Richter  nkiht  darum  getadelt  sondern 
vielmolir  belobt  werden.  Dieses  Gefühl  mag  man  namentlich  da,  wo  keine 
Leibesstrafe  besteht ,  und  also  aach  hei  den  empörendste  BObereien  nur 
eine  gans  wirkungdose  Gefängnissstrafe  anerkannt  werden  kann,  bSofig  nnd 
drastisch  genug  aasgesprochen  hören,  und  zwar  von  Personen,  welche  sich 
in  aller  Bescheidenheit  anch  zu  den  Gebildeten  rechnen.  (Von  armselig 
Sentimentalen,  welche  nur  mit  dem  Verbrecher  nicht  aber  mit  dem  Ver- 
letzten und  nicht  mit  der  Rechtsordnung  Mitleid  haben,  ist  freilich  nicht  die 
Bede.)  Wenn  aber  gar  bemerkt  wird ,  auch  der  Bestrafte  komme  dabei 
nicht  zum  Bewusstaein,  dass  ihm  sein  Recht  widerfahren,  sondern  er  empfinde 
die  Verletzung  seiner  Persönlichkeit  als  eine  rohe  und  unsittliche  Gewalt: 
so  ist  es  schwer,  ganz  ernsthaft  zu  bleiben.  Es  ist  in  der  That  ein  spass- 
hafter  Gedanke,  die  Anwendbarkeit  eines  Strafflbels  davon  abbüngig  machen 
sn  wollen,  dass  der  Gestrafte  selbst  eingestehe,  es  widerfahre  ihm  dareh 
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deren  Zaerkennung  sein  Rccbl,  und  dass  er  die  ihm  zu  Theile  werdende 
Behaudlung  als  eine  freundliche  und  wohlwollende  betrachte.  Wenn  in 
allen  FftUen  einer  Strafe  auf  ein  solches  einsichtiges  Selbsterkenntniss  ge- 
wartet werden  mtiss,  so  werden  onsere  Gerichte  gute  Tage  haben  und  die 

Stände  können  grosse  Ersparnisse  an  Gofängnissbanten  machen,  denn  es  ist 
die  grosseste  Wahrscheinliclikeit,  dass  auch  die  einsame  Strafzelle  und  die 
Zwangsarbeit  nicht  den  vollen  Beifall  Derer  haben  wird,  welche  dazu  bar- 
barischer Weise  vemrtheilt  werden  sollten.  Wohin  müssen  denn  aber  solche 
unklare  Gedanken  und  ein  solcher  phrasenhafter  Dogmatismus  fahren? 
Handgreiflicher  Weise  hat  doch  nicht  das  .\iierkenntniss  des  Verbrechers, 
sondern  die  vernOnftigc  Erwägung  des  Gesetzgebers i  Uber  die  Bichügkeit 
eines  Strafübels  zu  entscheiden. 

4)  Die  Pi-ügelstrafe,  wird  ferner  gesagt,  vernichtet  das  Ehrgefühl,  und 
damit  die  Grundbedingung  der  Besserung.  —  Hierüber  ist  viel  zu  sagen.  — 
Zunächst  soll,  wie  bereits  bemerkt,  eine  Leibesstrafe  überhaupt  da  gar 
nicht  angewendet  werden,  wo  von  Ehrgefühl  irgend  die  Rede  sein  kann, 
sei  es  nach  der  Natur  des  begangenen  Verbrecliens  selbst,  sei  es  nach  den 
ersichtlichen  Motiven  der  That.  —  Sodann  ist  es  eine  psychologiscli  falsi  ho 
Auffassung,  dass  Besserung  durch  Ehrgefühl  veranlasst  werde;  diess  ge- 
schieht durclj  Rene  mid  durch  verständige  Ueberlegung  der  Folgen  eines 
gesetzwidrigen  Beginnens.  Ehrgefühl  hätte  sollen  von  der  Begehung  der 
üblen  Tliat  abhalten;  war  es  hierzu  nicht  stark  genug,  so  ist  nicht  abzu- 
s- In  II ,  wie  es  gar  noch  eine  positive  Steigerung  der  sittlichen  Kraft  be- 
wirken könne.  Man  wird  doch  nicht  behaupten  wollen,  dasa  überhaupt 
irgend  eine  Strafe  und  Strafart  das  Ehrgefühl  steigere.  —  Endlich  und 
hauptsäcidich  niuss  auch  hier  gegen  den  itzt  so  weit  und  breit  um  sich 
greifenden  und  nachgeschwatzten  Grnudsatz,  dass  ein  Hauptzweck  (nach 
Manchen  gar  wohl  der  einzige  Zwiu  Iv)  der  Strafe  Besserung  sei.  Es  ist 
natarlich  sehr  erfreulich,  wenn  diess  der  Fall  ist,  und  es  kann  nur  dazu 
gerathen  werden,  die  Strafe  wo  möglich  auch  zu  einer  Besserung  zu  be- 
nötzen.  Allein  der  Zweck  der  Strafe  ist  Besserung  nicht,  sondern  vielmehr 
soll  ein  Uebel  zugefügt  werden  wegen  der  Begehung  einer  Gesetzwidrigkeit 
(gleichgültig  itzt  ans  welchem  obersten  rechtsphilosopbischon  Grunde).  Ent- 
spricht ein  Uebel  der  Art  und  Schwere  einer  bestimmten  verbrecherischen 
Handlang,  so  ist  es  in  das  Gesetzbuch  aufzunehmen  und  \om  Richter  za 
erkennen.  Sollte  es  nicht  zur  Bewerkstelligung  einer  Btsbcrung  geeigen- 
schaftet  sein,  so  ist  diess  ein  Mangel;  allein  daraus  geht  noch  keineswegs 
hervor,  dass  nicht  die  übrigen  Eigenschaften  überwiegen,  und  dass  nicht,  in 
Ermanglung  eines  vollkommen  zweckmässigen  Strafmiueis,  eben  dieses  das 
relativ  beste  sei.  -Man  bedenke  doch,  zu  welchen  prakliscbcn  Ungeheuer- 
lichkeiten die  Attfetcliang  der  Besserung  als  Stiaf/wcck  luiiren  müsste.  Es 
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warde  z.  B.,  um  nur  Einiges  aunfiUireo,  ein  so  bartgesottener  Terbrecber, 
dass  nacb  aller  meuschlichen  Wahndieiollcbkelt  aa  eio«  Besserung  desselben 
gar  nicht  gedadit  werden  kann,  von  vorne  herein  ganz  straflos  bleiben.  Ja, 
ilrenge  genommen,  wäre  eine  bestimmte  Erklärung  eines  Vernrtheilten,  dass 
er  liGli  bestimmt  nicht  bessern  wolle,  ein  zwingender  Grand,  ihn  stralfret 
sn  lauen.  Andereraeits  aber  darfte  auch  ein  Gesetzflbertreter,  an  dessen 
allgemeiner  Sittlichkeit  und  Gesetzlichkeit  nicht  zu  zweifeln  wftre,  snd 
der  nur  aus  Unbedacht  oder  in  einem  nicht  beherrschbaren  Sturme  tob 
Leidenschaft  ein  Vergehen  begangen  hatte ,  itzt  aber  schon  in  die  iofridi- 
tigste  Reue  verfallen  wäre  und  von  dem  eine  Wiederholung  nimmermehr 
zu  fQrcbten  wäre,  gar  nicht  vemrtheilt  werden.  Der  Zweck  dt^r  Strafe 
wäre  ja  schon  erreicht.  Sodann  mOsste  eine  anscheinend  vollendete  Besserung 
zur  alsbaldigen  Aufhebung  der  weiteren  Strafe  ftlhren.  Wer  flieht  aber  nicht, 
welche  heuchlerischen  Täuschungen  dieses  nicht  nur  erzeugen  könnte  son- 
dern niOsste,  und  wie  schmachvoll  das  Rechtsgeftthl  genarrt,  die  öffentliche 
Sicherheit  gefährdet  werden  würde?  Es  wäre  gar  kein  feststehendes  Straf- 
niaass  damit  vereinbar.  Der  Eine  würde,  und  wäre  sein  Verbrechen  noch 
so  scliwer,  in  ganz  kur/.or  Zeit  entlassen  werden,  wenn  er  nur  die  zustäu- 
dige  Behörde  von  seiner  bereits  eingetretenen  Besserung  zu  überzeugen 
vermöchte  ;  ein  Anderer  niüs^-te  f«)lgericbtig,  wegen  einer  vielleicht  unbedeu- 
tenden Handlung,  fort  und  fort  in  der  Besserungskur  behalten  werden,  wenn 
diese  zwar  nicht  gtmz  (erfolglos  blie!>e,  aber  doch  nur  langsam  vor  sich 
gienge.  Ucberhauji  ürde  ja  der  ganze  Grundgedanke  des  Strafrechtes 
verlassen  und  der  Grund  sowohl  als  das  Maash  der  Strafe  nicht  in  die 
gesetzwidrige  Ilandlnne  selbst  tf«'logt ,  sondern  in  ein  späteres,  mit  dem 
Vergehen  nur  zofällig  und  nn  .;lieher  Weise  verbundenes  Ve- !irjltniss.  Mit 
Einem  Wort(^:  wer  Besserung  als  einen  wesentlichen  Strafzweck  annimmt, 
mit  dem  ist  Uber  Strafrecht  und  Strafpolitik  gar  nicht  zu  verhandeln. 

ö)  Zu  dnn  einfachen  Unbegreiflichkeiten  gehört  wieder  die  weitere 
Einwendung,  dass  eine  Prügel'^trafe  nicht  einmal  dem  Zwptke  der  Ab- 
schreckung entspreche,  da  sie  in  den  Gestraften  Hass,  Entrüstung  und 
Widersetzlichkeit  erwecke.  —  Der  einfachste  Menschvii verstand  giebt  doch 
an  die  Hand,  divss  eine  Strafe  ,  welche  im  Allgemeinen  einen  so  peinlichen 
Eindruck  macht,  allerdings  geeignet  ist  zur  AI>Hcbreckung.  Selbst  ein 
trotziger  Haes  wird  einer  möglichen  Aussicht  auf  eine  Wiederholung 
dieser  Strafe  eine  Beachtung  nicht  versagf^n.  Gerade  die  abschreckende 
Wirkung  ist  ein  wesentlicher  Vortheilt  weuu  auch  nicht  der  Grund,  der 
Leibesstrafe. 

6)  Nur  Phrase ,  und  zwar  Phrase  von  sehr  zweifelhaftem  üeschmacke, 
ist  es,  wenn  behauptet  wird,  die  Znerkennung  einer  lieibesstrafe  entehre 
die  Behörde  selbst,  weil  es  nicht  edel  sei,  die  Macht  der  Uesetze  mit  der 
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Peitsche  beweisen  zu  wollen;  nicht  edel,  auf  das  seelische  Lehen  durch 
körperliche  Schmerzen  einzuwirken;  nicht  zweckmässig,  eine  Strafe  durch 
einen  einzelnen  Menschen  anwenden  zu  lassen,  di\  die  Strafe  durch  die 
unsichtbare  Person  des  Staats  verhängt  werde,  und  dergl.  Es  ist  nicht  der 
Mühe  Werth,  mit  dergleichen  Beweisgründen  die  Zeit  zu  verlieren.  Und 
ebenso  ist  es 

7)  aberflflssig  danrnfsurftclCBOkommen,  dass  eine  körperliche  Züchtigung 
der  Gesoadheit,  besonders  bei  jageDdlidien  Penonen,  gefährlich  sei.  liier- 
ttber  kt  oben,  sn  2,  acbun  dis  Erforderlfdie  bemerkt 

Es  kann  somit  dordmas  niebt  zugegeben  w^en,  dass  GrQnde  vor- 
liegen, welche  ifieZnerkenniiiig  einer  Leibesstrafo  als  etwas  vom  rechtliclien 
oder  sIttItcben  Standpunkte  ans  Unsullssiges,  in  einem  gesittigteo  Staate  Un- 
mögticlhes  naehweisen.  Nnr  so  viel  ist  Tielmebr  aiumerirennen,  dass  diese 
Art  von  Strafe  keineswegs  in  allen  oder  audi  nnr  in  vielen  FSllen,  son- 
dern nnr  unter  bestimmten  Voranssetmmgen  erkannt  werden  kann,  and  dass 
bei  ihrer  Yerbüngung  gewisse  Vorkebrangen  getroifon  werden  müssen. 
Diess  aber  sind  BeschrSakangcn ,  welche  bei  jeder  anderen  Art  von  Straf» 
ebenfiills  notbwendig  sind.  Aach  Ebrenstrafen,  Oeldstrafen,  selbst  Frei« 
bcitsstrafon  sind  keineswegs  nnter  allen  Voraassetznngen  anwendbar  and 
erfordern  eine  Unterscbeidaiig  der  objeetiven  YerhUtnisse  nnd  der  Persön- 
liehkeiten.  Ton  der  Todesstrafe  gar  nicht  in  reden. 

Wenn  hiermit  das  landlftnüge  Oerede  Aber  die  Barbarei  und  die  ün- 
vertrflglicbkeit  der  k<>rperlicben  Zflcbtigangen  anf  sein  richtiges  Maass  zb- 
rttokgefllbrt  worden  ist,  so  ist  es,  solion  nach  dem  Gesagten,  nicht  entfernt 
die  Absiebt,  eine  bftafige  oder  ananterseheidende  Anwendung  zu  empfehlen, 
es  fttr  ^ne  Blickkehr  zu  besseren  ZusUnden  so  erklären,  wenn  links  und 
rechts  geprügelt  werde.  Es  hat  nur  gezeigt  werden  wollen,  dass  man  von 
einem  fidschen  Extreme  zn  einem  anderen  Qbevgegangen  ist  und  sich,  wie 
meawirtlg  so  oft  im  Strafrechte,  durch  ungesunde  SentimentalitRt  und' 
nnscbltlssiges  Denken  zu  falschen  Annahmen  und  hohlen  DeUama- 
tiouen  bat  verfllhren  lassen,  dadurch  aber  wirklich  empfindlichmi  Schaden 
angerichtet  hat  Auch  aaf  die  Oe&hr  hin,  tn  den  ungesittigten  Gewalt- 
menschen, zu  den  nicht  im  Lichte  unserer  Zeit  Wandelnden,  zu  den  in 
Bildung  und  Hnmanitftt  Znrilekgebliebenen  geworüm  zu  werden,  haben  wir 
die  wohlbedachte  Ueberwugung  aussprechen  wollen,  dass  es  FflUe  giebt, 
in  wetehen  eine  (allerdings  nach  der  ErtragungsfUiigkeit  bemessene)  tSch- 
tige  "nracht  Schiige  ehie  vollkommen  verdiente  und  Oberdiess  eine  weit 
zweekmMgere  Strafe  ist,  als  alle  anderen.  Wir  beabtichlägen  hier  keine 
Bevision  der  StraliBfisetBbttcher  vonunehmen;  aber  Beispiels  halber  und 
damit  wir  nicht  besdiuldigt  werden,  im  ünbesUmmten  geblieben  su  sem, 
wollen  wir  als  hierher  gehörige  FiUe  bezeichnen:  rohe  Qiinaamkeiten  gegen 
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Thiere;  aQmeDWsliliGlie  Bebandlungeu  von  Kin^kum  oder  sonst  klllflosea 
Personen;  frecbe  Angriffe  auf  nnbeidMlteDe  Frauen;  Zerstdrongen  von 
Kunstwerken  oder  sonstigen  aneraetdicfaen  Gegenstilnden  aus  bflbisdier 
Bache;  wiederholte  Diebstfthle  von  gani  verkommenen  Stiddien,  Ar  weldie 
ein«  Yermrthoilang  zom  Geftngnisso  gar  keine  Strafe  ist. 

Wir  sind  ▼entoekt  genug «  nicht  nur  anf  Entschuldigung  zu  hoffen, 
fimdem  sogar  anf  Zostimmong,  wenn  aooh  mir  im  StUlen. 


Digitized  by  Google 


5. 


Die  MüQgel  des  inteniatioiialeii  Straf  rechtes, 

Ks  ist  in  Ikl.  L  des  gegenwärtigen  Werkes,  (namentlich  S.  043  fg.j  aus- 
ftlhrlich  nachgewiesen  worden,  dass  zu  den  verwirrtesteii  und  widerspruclis- 
vollsten,  des>halb  denn  uncli  —  da  doch  sich  gerade  zuwiderlaufende  Irrund- 
SÄtze  und  UaudJungen  nicht  alle  richtig  sein  können  —  zu  den  fehlerhaftesten 
Seiten  dos  europiVisclien  Reclitszustandes  das  internationale  Strafrecht  gehört, 
und  dass  durch  die  ganze  Windrose  der  Möglichkeiten  hindurch  die  verschie- 
densten Wege  in  den  Gesetzgebungen,  in  der  rebung.  in  der  Wissenschaft 
eingeschlagen  werden.  Voa  der  unbedingten  Feslhaltung  einer  hlos  terri- 
loriaien  Natur  der  Strafgesetze  gehen  die  Bestimmungen  hinüber  bis  zu 
der  BeibQlfe  zu  einer  Weltrechtsordnung,  und  vou  der  Auslieferung  des  im 
eigenen  Lande  gegen  einen  Fremden  verbrecherisch  gewordenen  Unterthancn 
an  die  Regierung  des  Verletzten  bis  zu  einer  unbedingten  Verweigerung 
der  Auslieferung  auch  Fremder  und  zu  einem  allgemeinen  Asylrechte. 
Diess  rflhrt  aber  theils  daher,  dass  bis  itzt  keine  allgemein  geltenden  posi- 
tiven Satzungen  unter  dea  Staaten  verabredet  worden  sind  ,  theils  daher, 
dass  auch  die  freie  wissensdiaftliche  Theorie  von  den  widersprechendsten 
Grundlagen  ausgeht  und  sie  überdiess  l)al*l  durch  Acconimodation  an  irgend 
ein  besonderes  positives  Gesetz  folgew  idrig  und  unklar  wird ,  bald  durch 
Mangel  eines  einfachen  Grundgedankens  in  endlose  Casuistik  und  Schul- 
weisheit sich  verirrt.  Bei  beiden  aber  spielt,  wenn  anch  nicht  als  klarer 
und  ausgesprochener  Gedanke  so  doch  als  ein  dunkles  Gefühl,  die  hoch- 
müthige  Ueberschätzung  der  eigenen  Gesittigung  und  vortrefflichen  Gerichts- 
barkeit und  die  Unterschätzung  fremder  Bildung  oder  Einrichluag  eine 
mehr  oder  weniger  bedeutende  Rolle.  Die  Folge  davon  sind  aber  :  bald 
Straflosigkeit  offen  lierumzichender  Verbrecher ,  bald  Verurthcilungen  gegen 
das  Rechtsgefühl  und  gegen  sonst  allgemein  anerkannte  Grundsätze ,  in 
Folge  dessen  Verbitterung  und  Vorwürfe ;  bald  handgreifliche  Absurditäten 
ond  folgewidriges  Verfahren.  Wir  kommen  hier  in  wenigen  Worten  auf 
diesen  Gegenstand  zurück,  um  in  eioigeu,  nicht  etwa  künstlich  ausgesuchten, 
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nns  in  dieser  BeiiebuDg  wenigstens  unserer  staatUoben  Oesittignng  niclii 
sehr  rtthmen;  die  Dinge  sind  docb  gar  zu  nufertig. 

Leider  ist  nun  aber  aneli  eine  baldige  Terbessemng  nicht  m  faoffsn. 
Die  Regierangen  haben  mit  gegenseitigem  Neide  in  Tiel  m  thnn,  die 
leitenden  StaatsmAnner  stehen  sn  hoch  Aber  dem,  vas  ihnen  eine  pedan- 
tische SebnIgriUe  erscheinen  mag,  die  Wissenschaft  ist  noch  viel  sn  coofiu 
nnd  unter  sich  nneinig,  als  dasa  sie  mit  AoctotitAt  einen  Bath  formnliien 
IcAnnte,  als  dass  an  einen  Googress  nnd  an  eine  allgemeine  Vereinbantng 
an  denken  wSre.  Und  schlieselich  frire  nicht  einmal  etwas  vollstlndiges 
erreicht,  wenn  nicht  ancb  Kordamerika  seine  Zostlmmong  gibe ;  eine  soldie 
aber  ist  bei  dem  barbarischen  Zustande  der  internationalen  Begriffe  daselbst 
und  bei  dem  immer  trotageren  Auftreten  roher  Zeitungsschreiber  und  Qe* 
setzgeber  ausser  aller  Firage.  Bs  ist  also  aadh  in  diesem  Punkte  schon 
daftr  gesoigt,  dass  die  Blume  intelligenter  Selbstsufriedenheit  nicht  in  den 
Himmel  wachsen. 
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6. 


Straflosigkeit  rechtswidriger  Aeusserungen  auf  dei  Kanzel. 

Seitdem  die  katholisebe  Kirche  gegonllber  von  nwiiGhen  Staaten  eine 
entschieden  feindselige  Handlung  eingenommen  liat,  sind  unzählige  FUle 
vorgekommen,  in  wdehen  Geistliche  die  Predigten  zn  den  maasslosesten 
SdunShnDgen,  Yerlftamdnngcn,  Anfbetxereien  gegen  die  Landesregierung 
nnd  wohl  aueh  gegen  die  Ständevenammlnng  benntat  haben.  Nament- 
Udi  rind  es  die  Gesetze  oder  GesetaentwOrfe  über  das  Volkasdratvesen 
snd  Iber  die  (^vilehe  gewesen,  wdche  den  Stoff  zn  solchen  AusfiUlen 
abgegeben  haben ,  nnd  es  geht  ToUkommen  in  dsa  Unglanbliche ,  wetehe 
Logen  and  Iqjnrien  an  geheiligter  Stätte  hierttber  Torgebraeht  worden  sind 
nnd  wohl  Immer  noch  vorgebracht  werden.  So  nieder  man  den  Bildungs- 
grad mancher  ans  den  untersten  Ständen  henrorgegangener,  in  Seminarien 
nnr  sehr  därftig  nnterricfateter,  ihr  Lebenlang  jeder  civilisirten  GesellBehaft 
ferne  gebliebener  Geistlicher  anch  annehmen,  so  grosse  Rechnung  man  den 
natorlieben  Folgen  eines  känstlich  anerzogenen  Fanatismus  bei  einstigen, 
rohen  und  unwissenden  Menschen  tragen  mag:  bänfig  sind  doch  die  ?orge- 
brachten  Dinge  Ton  der  Art,  dass  von  blosen  UissTerständnissen  nicht  die 
Rede  sein  kann ,  sondern  die  bewnsste  flble  Abeiclit  klar  zu  Tage  liegt, 
Ueber  die  Schädlichkeit  und  Qefthrlichkeit  solcher  Aenssemngen  und  Auf- 
forderungen, vorgebracht  von  Personen,  deren  Worten  die  Zuhörer  unbe- 
dingte Glauben  zu  schenken  angewiesen  sind,  deren  Forderungen  sie  als 
höhere  Geiste  betrachten  sollen,  vorgetragen  an  einem  Orte,  weldier  vor 
Allem  dem  Bekenntnisse  der  Wahrheit  bestimmt  ist,  nnd  ohne  dass  ein 
Widerspruch  erfolgen  kann  und  darf,  ist  es  vOllig  flbeiflflssig  auch  nur  ein 
Wort  tu  verlieren;  und  nicht  sowohl  darüber  darf  man  sidi  wundem,  dass 
sich  die  Folgen  solcher  Predigten  in  einseinen  schweren  Vergehen  äusserten, 
ab  dass  nicht  noch  weit  aUgoneiner  Aufruhr  und  Widersetzlichkeit,  Mord 
nnd  Todtschlag  entstanden  ist. 

Trotz  dessen  sind  nur  in  wenigen  Fällen,  und  auch  hier  mm  Tfaeile 
nur  imf  Klage  von  beleidigten  bestimmten  Personen,  Untersm^nngen  und 


uiyiii^Cü  Ly  Google 


702 


StnJoiigk«it 


Strafen  gegen  Bolche  TMdigeir  venuilaati  nwdin.  Di»  StaataiowattadMftflB 
sind  gewöhnlieh  anthfttig,  and  wfttnend  die  amtlidie  Beradtiunk^t  nidit 
Wort«  genag  aber  die  SehiiidUelikeit  gefimden  haben  wurde,  ftllt  eine 
Zeiinng  andi  nnr  dieHUfte  gesagt  bfttte,  bleibt  der  Geistliche  nnciiigL  tastet« 
natürlich  nur  zn  seiner  und  Gleichgesinnter  kräftiger  AolbiaBterung.  Man 
zuckt  die  Achseln ,  steckt  den  Kopf  in  den  Busch.  Nichte  kann  nim  aber 
nngesetzlicher,  ungerechter »  nnklQger  sein. 

Han  sage  nicht ,  es  sei  die  Pflicht  der  geistlichen  Oberen,  einem  bei 
Gelegenheit  einer  gottesdienstlichen  Handlnng  Torgekommenen  pObelfaafteo 
nnd  Yerbreeheriscfaen  Gebahren  der  nnteren  Geistlichkeit  entgegenzutreten 
and  es  innerhalb  ihrer  Zastftndigkeit  nnd  mit  den  ihr  in  Gebote  stehenden 
Hittefai  zn  bestrafen.  —  Gewiss  haben  sie  diese  Pflicht  ebenfUb;  allein 
wenn  dieselbe  —  mit  sehr  swelfalhafter  GewisaenhnfUgkeit  nndWdaheÜ^ 
nicht  erlhUt  wird,  so  ist  diese  wahrlich  kehi  Grand ,  na  auch  der  eigenen 
Pflicht  nnd  des  eigenen  Hechtes  nicht  an  warten.  Seibat  wenn  eine  aof  der 
Kenzel  begangene  Bechtswidrigkeit  von  dem  geistlieben  Bichter  m  seinem 
Standpunkte  ans  nnd  im  Interesse  der  Kirche  bestraft  worden  wire,  ao 
lifttte  der  weltliche  Bichter  immer  noch  fOUkommen  die  AnijBabe,  der  Ter* 
letzten  Rechtsordnnof  des  Staates  eine  Slihne  sn  schaffen;  doppelt  so, 
wenn  jenes  nicht  einmal  geschehen  ist  Bs  giebl  keinen  Ort  innerhalb  dea 
Staatsgebietes,  weteher  nicht  den  Qesetcen  des  Staates  unterworfen  wire;  die 
Kirche  ist  kein  Asyl  mebr  für  Verbrecher;  Niemand,  als  das  Staatsober- 
hanpt  allein,  ist  unverantwortlich  und  beilig.  Und  mit  welcher  Gereofatig' 
keit  wird  der  hatbbetrunkene  Proletarier  bestraft,  welcher  vor  wenigen 
Zeugen  in  einer  Winkelkneipe  eine  unehrerbietige  Aeosserang  auastosst, 
wenn  der  vor  Hnnderten  von  ZubOrern  oflbn  Aufruhr  Predigende  stnfh» 
ansgeht  ? 

Auch  das  wftre  keine  Bechtfertigong  einer  Unthitigkeit  der  Staats- 
behörde, wenn  man  geltend  machen  wollte,  dam  es  der  Beruf  des  Geist- 
lichen sei,  den  Lastern  und  Sflnden  entgegensotreten,  seiner  Gemeittde  daa 
Gewissen  sn  schufen ,  sie  su  warnen  vor  dem  Verfallen  in  Gottlosigkeit; 
und  dasB  er  daher  anf  der  Kanzel  und  in  der  PriTataeelsoige  ohne  Seheue 
und  ungeschminkt  mUsse  reden  kOnnen.  —  Sehr  mit  Rlnschrlnkung.  Zu- 
nächst ist  es  seine  Aufgabe,  die  eigene  Gemeinde  sn  belehren  nnd  zn  bes- 
sern; nicht  aber  iai  er  dazu  bestellt,  die  ganze  Wdt  seiner  Kritik  su  ua^ 
terwerfen.  Ben  Tadel  der  Begierung  hat  er  der  dam  bestellten  Stiade* 
Tersammlnng  su  überlassen,  nnd  etwa  der  Presse;  den  Handlangen  der 
StftndeTersanunlang  nuig  die  Begierung  entgegentreten,  oder  ebenlhlls  die 
Preise.  Wenn  er  sich  mit  den  anter  seinen  PfiufangehOiigen  im  Sehwange 
gehenden  Fehlem  beechlftigt,  so  hat  er  genug  tu  thun,  und  su  anderem 
ist  er  nicht  amtlich  berulsn.  Je  unabhingiger  der  Staat  die  Kirche  mif 
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Ihrem  Gebiete  lä^st.  desto  eifersüchtiger  muss  er  seine  eigenen  Rechte 
wahren,  sonst  zit?lit  er  immer  den  KUrzern  und  wird  unmerklich  der  Va- 
sall derselben.  Das  französisclie  Gesetz ,  welches  dem  Geistlichen  bei 
schwerer  Strafe  jede  Aeusserung  über  Staatsangelegenheiten  anf  der  Kanzel 
untersagt,  ist  vollkommen  gereclitfertigt  und  zur  Nachahmuiiu';  [geeignet. 
Sodann  aber  darf  er  selbst  im  berechligteu  Kreise  seiner  Tliuti^ktMt  nicht 
selbst  Gesetze  verletzen.  Wenn  er  auf  der  i^anzel  verlaumdet  oder  injui  irt,  so 
verftllt  er  dem  Strafgesetze,  und  seine  eigene  pi iesterliclie  Eigen-«  liult ,  -lO 
wie  der  geweihte  Ort,  an  weU^.lieni  er  das  Vergehen  begangen  Iiut,  sind  so 
wenig  ein  Gnuhi  liir  Nacli^icht  und  Straflosigkeit,  dass  sie  sogar  die  Schuld, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  juristisch  so  doch  sicherlich  moralisch,  noch  er- 
höhen. Diess  gilt  ;tlu>r  nicht  nur  gegenober  von  Einzelnen,  sondern  auch 
von  Korporatiüiieu  und  von  dem  ganzen  Staate.  Allein,  wird  man  viel- 
leicht einwenden,  soll  der  Geistliche  nicht  berechtigt  und  nicht  verpflichtet 
sein,  die  seiner  sittlichen  und  religiösen  Leitung  Anvertrauten  vor  Sünde  and 
Gottlosigkeit  zu  warnen,  wenn  (ier  Stiuit  ihnen  die  Begehung  solcher  zu- 
niuthet?  Soll  er  nicliL  befugt  aoia,  sie  aufmerksam  zu  machen,  wenn  ilir 
Seelenheil  hedroht  ist?  Vielleicht;  allein  wohlberaerkt  er  thut  es  auf  seine 
volle  rechtliche  Verantwortlichkeit  hin.  Er  hat,  wenn  er  einem  Gesetze 
oder  einer  sonstigen  staatlichen  Anordnung  eine  solche  religiöse  LJnzuliia- 
sigkeit  vorwirft,  dem  Richter  und  den  Goschwornen  zu  beweisen,  nicht 
etwa  dass  er  in  seiner  Einfalt  und  Unwissenheit  die  subjective  Ueberzeu- 
gung  gehabt  habe,  —  diess  entschnldigt  nicht,  —  sondern  dass  die  in 
Frage  stehende  Anordnung  wirklich  eine  gottlose,  unsittliche  ist.  Kann  er 
diesen  Beweis  nicht  liefern,  so  verfällt  er  der  Strafe.  Auch  rettet  ihn  da- 
vor ein  etwaiger  Befehl  eines  Obern  nicht.  Dieser  kann  ihm  kein  Recht 
geben  gegen  die  Gesetie  zn  hnndeln,  sondern  ist  vielmehr  selbst  als  Intel- 
leetneller  ürbeb«  des  begangenen  Tergdiens  stntfßillig.  Ob  denselben  die 
Strafe  erreicht  und  erreiehen  kann ,  ändert  so  wenig  etwas  an  der  Yerant- 
wortlichkeit  des  Handelnden,  als  die  Fnrdit,  dass  er  vielleicht  dnroh  eine 
Niditbefolgung  derWeituig  in  ftble  CoUisiotten  BttseinenYorgesetEten  geratbe. 

Am  wenigsten  kann  dasffingehenlassea  entschnldigt  werden  doich  eine 
SohwieiigUeit,  gerichtlich  genügenden  Beweis  ftr  eine  gesetzwidrige  Pre- 
digt zu  erhalten.  Was  Tor  Hnnderten  ?on  Zeugen  gesagt  wurde,  ist  zn  er- 
weisen, wenn  man  nur  emstlidi  will  nnd  es  recht  anfiust.  Man  fardere 
die  ZnhOrer  ab  Zangen  Tor  Gericht  nnd  stelle  sie  anf  ihren  Eid.  Aller- 
dings wird  sieh  das,  was  im  Beiditstobte  nnd  in  der  sonstigen  Privatseel* 
sorge  geschieht,  schwarer  an  das  Tageslicht  ziehen  lassen,  (obgleich  nicht 
desabalb ,  weil  der  Laie  idcht  veniommaa  werden  dttrfte ,  aondem  well 
es  eine  bedenkliche  Sache  ist,  die  Gewiasensberathnngen  durch  die  Mög- 
lichkeit einer  spAtaran  TeraatwortUchkait  zn  beengen;)  alldn  man  that 
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oben,  was  umd  ktnn,  nnd  die  AofeteUoDg  ton  rttcksielitslosef  Bestrafung 
des  (VffenUtcb  Begangenen  wird  sdoe  Wirkung  lücbt  verfehlen. 

Hit  einem  Worte:  die  vielfache  Straflosigkeit  geradesn  verbrecherischer 
Predigten  ist  rechtlich  nnd  politiseb  nicht  sn  entschnldigen.  Sie  ist  eine 
Verletzung  der  Rechtsgleichheit  vor  dem  Geselle,  nnd  sie  schadet  dem 
Staate,  weil  es  scheint,  als  sei  er  sich  keines  sicheren  Beehtos  oder  keiner 
ansreichenden  Macht  bewosst*  Keine  Hoffnung  aber  wftre  falscher  als  die, 
dass  man  dnrch  solche  Kachsicht  verajdinend  wirken  kfinne.  Die  Erfahrnng 
jedes  Tages  seigt,  dass  man  es  hier  mit  einem  Gegner  an  thnn  hat,  der 
Jede  ihm  erwiesene  Nachgiebigkeit  als  einen  Beweis  von  Schwftdie  und 
Furcht  nimmt,  jede  Einrftnmnng  lAr  ein  Recht  erkUrt,  jeden  gewonnenen 
Schritt  nur  als  Ansgangspnnkl  an  einem  neuen  bentttat. 


7. 


Verbot  des  WaffentragenB  ausser  dem  Dienste. 

Sin  Mbr  belMiles  Tliema  tu  Dedamatioiisn  itt  die  Vvtßtmg,  den 
den  Soldaten  «oMer  Dienst  das  Tragen  von  Seitengeweliren  tintenagt  sein 
tolle.  Wenn  je ,  was  allerdingt  snweilen  aber  doch  flbenaidiend  letteft 
Toikomint,  bei  einer  WirthflluNis-  oder  Strattenprttgelei  dn  ndtbetlieülgtor 
Soldat  von  seiner  Waffe  Gebranob  gemacbt  bat,  so  geht  dnrcb  eine  gante 
Beibe  von  Offentltdien  BUttem  ein  Sebroi  der  EntrOstiing  and  wird  der 
Reglemng  die  Fnige  aegebemebt:  wann  tio  endlieb  dem  baibaritcben 
Hitsbraadie,  weleber  das  Leben  der  mbigen  Bflrger  stttadlieb  in  Oe&hr 
setce,  ein  Ende  macbea  werde?  Bis  jtst  bat  diese  meoBcbenfireaBdUebe 
Fordenmg  keine  Folge  gehabt;  es  ist  flbeiall  den  Soldaten  aneb  aniser 
Dienst,  wenn  sie  in  Unifmn  ersebeinen,  das  Tragen  des  Seitengewebrea 
gestattet,  wobl  vorgesebrieben.  Und  man  tbnt  wob!  daran.  Allerdings  bo< 
darf  der  Mann  in  nnsem  geordneten  Znstftnden  kdner  Waifen  so  seinem 
Sehntse  im  tlglioben  Leben.  Wir  sind  in  Enropa  Gotüob  nicht  genOtbigt, 
den  RerolTer  nnumhingen  oder  ein  Bowiemesser  in  dem  Bocke  an  tiagen, 
nm  in  jedem  Angenblicke  nnser  Leben  vertheidigen  m  können.  Selbst  anf 
Belsen  DUlt  es  in  gesittigten  Qegeiiden  kaom  Jemanden  ein,  Waien  mit  ddi 
ra  ftbreo;  es  sind  weder  Wolfs  ind  Blren,  noch  Blnber  sn  Terwbendien. 
So  ist  denn  aneb  alhnibfig  das  Tiragen  eines  Sextengowebres,  welches  in 
frflbereD  Jabibnnderten  die  Zierde  nnd  der  Stols  des  freien  Hannes,  spiter 
wenigitenB  ein  nnerlltsUdies  ZobebOr  ni  der  Kleidnng  der  höheren  Stande 
war,  gaas  abgekommen;  nnr  noch  als  Tbeil  der  Dienstkleidnog  wird  dne 
Alt  fon  Degen  getragen.  Und  wenn  sffai  Bürger  in  gewöhnlicher  Zeit  nnd 
ohne  eine  besondere  stotatbaro  Yeiaiilassnng  bewallhel  auf  der  Stfasse  er- 
sehflinen  wellte,  wtirde  er  mit  Staanen  nnd  Spott  oder  mit  Verdacht  Uber 
sebio  Geistetgesandbett  angestarrt  werden.  Br  könnte,  ohne  viel  grosseres 
AnfiNhsn  SB  machen,  in  ndttelalterlicher  Pidralhaiibe  nnd  Hanisdi  last- 
waadeln  oder  so  seinem  Abendseboiipe»  gehee.  Dats  nnn  an  nnd  fSr  sieb 
aach  der  Soldat  in  denselben  TeihgltnJisen  ist  nnd  er  im  tagliehen  Leben 
T.  ■•hl,  atMüiwiA  M.  m. .  dB 


^ed  by  CjOOQie 


706 


Terlyot  dei  WiflSantiagieiit 


und  iii  den  Strassen  der  Garnisonsstadt  zu  sftiner  Siciitrlieit  keines  Seiteii- 
gewclircs  bedarf,  ist  uubediiigl  /.uzugebcii.    Diese  Rücksicht  auf  Selbstver- 
theidiguug  ist  nun   aber  auch   nicbt  entfernt  der  Grund,    warum  der 
Soldat  auch  ausser  Dienst  gewönlich  eine  Waffe  tragt  und  ti  a;,'en  soll,  son- 
dern es  gesdiieht  aas  militärischem  QefBUe,  in  der  Absicht  der  beständigen 
Erinnerung  an  den  Stand  nnd  u  dessen  AaCgabc,  zur  Herstellung  einer 
za  jeder  Zeit  farbigen  und  schmocken  ftosseren  Erscheinung.  Der  Soldat 
ist  zam  bewaffiDeten  Scbatxe  der  Gesainnitbeit  nnd  der  Efaueloen  gegeo 
äussere  und  innere  Feinde  benifen;  er  mnss  sn  diesem  Ende  in  jedem 
Angenblieke  gewirtig  sein  Lehen  nnd  Gesnndheit  daranrasetsen;  wenn  der 
Zweck  «nreMit  werden  soll,  so  ist  nicht  blos  mechanische  Abrichtang  nnd 
Uebnng  erforderlidi»  nnd  reicht  blinder  Gehorsam  nicht  immer  ans«  sondern 
es  bedarf  andi  oft  eigenen  grossen  Entsdilnsses,  Mwilliger  Hingebang  md 
sethstentsprosaenen  Eifers.  Eine  sokhe  Handlnngsweise  aber  ist  nur  sn 
erwarten  bei  einem  entschiedenen  PflichtgeAblei  bei  einem  SiteÜM»  anf  den 
fiemf ,  bd  dem  Yertranen  auf  Zosammenwirlcen  nnd  Znsammenstehen  der 
Genossen.  Zur  Eneugung  eines  sokben  Geistes  mag  nun  allerdings  Lehre, 
Beispiel  nnd  richtige  Behandlung  von  Seiten  der  Yotgesetxten,  femer  die 
Gewohnheit  des  Zusammenseins  nnd  des  gemeinsamen  Dienstes  viel  bei- 
tragen; allein  es  sind  aneh  weitere  Beweggrande  nicht  sn  verachten,  nnd 
wflren  sie  nnr  änsserlicfaer  Art.  Zu  diesen  gehOrt  nun  nnter  andern  be- 
ständiges Auftreten  in  kriegerischer  Erscheuung,  wehshes  in  jedem  Augen- 
blicke an  den  Stand  und  an  die  Ton  Ihm  verlangten  Eigenschaften  eiimieft. 
Aber,  wendet  man  ^n,  dien  ist  ein  Privilegium;  solche  sollten  nicht  im 
Rechtsstaate  bestehen.   Richtig;  es  ist  aber  auch  ein  Privilegium  odiosnm, 
Soldat  sein  su  mOssen.  Diesem  werden  von  dem  Staate  seine  besten  Jahre 
genommen,  oft  sehr  gegen  seinen  Willen  und  nnter  grosser  Stdmng  seiner 
Lebensxweeke;  er  ist  schon  bei  der  Einttbung  und  bei  den  Erfiülnngen  des 
täglichen  nothweadigen  Dienstes  viel&cher  Hähesal  unterworfen  gegen  sehr 
mässige  Entschädigung;  im  FaUe  emster  Verwendung  ist  er  den  äussersten 
Anstrengungen,  den  höchsten  Gefiihren  ausgesetst:  eine  Einräumung  von 
Vorrechten  zn  einiger  Ausgleichung  wäre  nicht  nur  su  entschnldigen,  son- 
dern einlache  Gerechtigkeit  Wenn  denn  nun  in  der  rcgelmässigett  Er- 
scheinung in  der  Thwht  und  in  dem  Waffenachmucke  des  Standes  efaw 
solche  Berttcksichtignng  gefunden  wird,  —  gleichgäftig  obventändigar-  oder 
unverständigerweise,     so  ist  es  in  derThat  eine  wohlfeile  BesaUoag  einer 
Schuld.  Und  dann  wedle  man  nodi  bedenken,  dass  der  ganse  Gedanke, 
„der  Soldat  ausser  Dienst*,  ein  ftdsdier  ist;  ein  Sohtet  ist  allerdings  nicht 
immer  sn  einer  bestimmten  Uebung  oder  einer  gewissen  Aufgabe  befehUgl, 
allein  ausser  Dienst  ist  er  de.  Oder  darf  er  etwa,  wenn  er  nicht  gerade 
anf  dem  Uebangsplatie  oder  auf  Wache  sieh  befindet,  sich  benehmen  und 
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bewegen  wie  ein  freier  Bürger?  Ist  er  nicht  immer  der  strengen  Disciplin 
unterworfen?  Darf  er  auch  nur,  weiui  er  nici»t  gerade  unter  Waffen  steht, 
sicii  in  btir^eriicher  Kleidung  zeigen?  So  lange  er  nicht  entlassen  oder 
wenigstens  beurlaubt  ist,  ist  er  im  Dienste;  dieser  Dienst  aber  ist  weseut- 

lidi  ein  lc\v.iffiieter. 

Mütt  will  de  vielleicht  über  diese  Erwägungen  weggehen  kOnnen,  wenn 
das  Tragen  von  Seitengewehren  von  Seiten  der  Soldaten  zu  grossen  oder 
häufigen  Ai.sscUreilungt^n  führte;  wenn  z.  B.  vielfache  Verwundungen  uiii 
diesen  Waffen  vurkäineu  oder  die  Soldaten  dauut  an  öti entlichen  Orten 
üugeböhrlichkeiten  darchsetzton,  wenn  überhaupt  ein  QbermQthiger  Prä- 
torianerton  dadurch  hervorgerufen  wOrde.  Wer  aber  kann  diess  im  Ernste 
behüupten?  Nur  in  grossen  Zwischenräumen  kommt  einmal  ein  wirklicher 
Missbrauch  vor,  zehn-  wolil  humleitmal  seltener  als,  namentlich  iu  gewissen 
Gegenden,  Vcrwundungm  duich  Messerstiche  unter  den  Bauemburscheu 
oder  brutale  Schlägereien  mit  Prügeln.  Es  ist  kein  wiiklicher  Grund  zu 
Klagen,  keine  Veranlassung  zu  einer  ernsten  Besorgniss,  also  auch  keine 
Veranlassung  zu  einer  Vorschrift  vorhatuiLii ,  welche  mehr  oder  weniger 
den  wünschenswertliL  11  imlitarisi  lien  (itiat  beeinträchtigen  würde.  Eher  ala 
ein  Verbot  wäre  t'i;i  uubediu^ter  Befehl,  immer  bcwailüijl  zu  erscheinen, 
an  der  Stelle.  Dass  eine  strenge  Bestrafung  jeden  ungereclitfertigten  Ge- 
brauches der  Waffen  einzutreten  hat,  versteht  sich  von  s>eibst  und  ist  mit 
der  Uebang  des  Wulltiaiagens  gar  wohl  vereinbar. 

Freilich  verweist  man  auf  England.  Hier  gehe  der  Soldat,  w  enn  nicht 
formell  im  Dienste,  ohne  Wüllen.  Diess  ist  richtig,  allein  es  häugt  mit 
englischen  Ansichten  und  Gewohnheiten  zusaiumen,  welche  bei  uii^  nicht 
bestehen  und  auch  iiiclit  aL  nachaliniungswürdig  ersclu  iiAii  dürften.  In  Eng- 
iaud  t  rschiüiil  auch  dur  Offizier,  ausser  ebenfalli  im  iorudichen  Dienste,  uicbl 
in  Unilurai,  tr  beschäftigt  sich  wenig  uiiL  der  Tnippe,  selbst  mit  deren 
Uebungen.  Das  ganze  Auftreten  des  Militärs  ist  ein  anderes,  als  auf  dem 
Festlaude.  Nainenilich  aber  kommt  bei  der  hier  vorliegenden  Frage  m  üe- 
tracht,  dass  das  englisuhe  Iii  er,  lu  Folge  il<  ^>  WtrbtL^ystems  nicht,  wie  bei 
uns,  aus  der  ülüthe  Tündern  grossen  Thcils  aus  dem  Abschaum  des  Volkes 
besteht,  iu  dessen  Händen  man  ^Y:lÜV:tl  allerdings  nicht  mit  Vertrauen  sehen 
könnte,  ausser  so  lange  sie  unter  unmittelbarem  Befehle  ihrer  Obern,  sa 
itt  sagen  iu  Reihe  and  Glied,  stehen. 
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Tomen  und  JngeiidwebT  alt  Mittel  nur  AbkOnnmg  der 

Frltsenxseit 

Zu  den  unbegreiflichsten  Beispielen  parlamentarischer  Weisheit  gehört 
unzweifelhaft  die  Ansicht,  daas  darch  eine  allgemeine  Verbreitung  des  Tur- 
nens and  der  Jngendwebren  ein  erheblicher  Einflius  anf  die  Dauer  der 
Prftsenzzeit  im  stehendeD  Heere  gewonnen  werden  könne,  nnd  der  darauf 
gegründete  Antrag ,  diese  üebungen  als  Tbeil  des  Zwangsunterricbtei  in 
allen  Schulen  einzufUiren,  in  Folge  dessen  aber  die  Dauer  der  Anwesen- 
heit bei  den  Fahnen  abzokflrzen,  wobl  gar  aaf  einige  Woden  oder  Monate. 

Dass  gymnaartsdie  UeboBgen  IflUBer  einen  Tbell  der  Jugenderziehung 
bilden  sollten,  und  daas  dieselben  von  weientUefaem  Einflüsse  anf  die  Stär- 
kung der  Krftfte  und  auf  Erlangung  vmi  KOrpergewandtheit  «iren ,  «ird 
i^ein  YernOnftiger  in  Abrede  neben.  Ebenso  unterliegt  es  keinem  Zweifsli 
dass  mlUtSrisehe  ITebangen  ftr  ffie  herangewacbseneren  Knaben  und  JOng- 
linge  eine  treflUcbe  Entwicklung  der  Krifte  nnd  eine  gute  Yorbereitnng 
Ihr  emslHeben  Kriegsdieiist  liDd.  Ifit  foller  Ueberzeugung  kann  man  sieb 
also  der  Forderung  anaehlSessen ,  dass  so  viel  als  möglich  in  Stadt  and 
Land  beide  Arten  von  körperlicher  Ausbildung  eingeführt  nnd  ernstlich 
betrieben  werden  mögen.  Allein  hierron  ist  nicht  die  Rede,  sondern  viel- 
mehr davon,  ob  ein  durch  diese  Schulen  gegangener  junger  Mann  in  wesent- 
lich korzerer  Zeit  ein  brauchbarer  Soldat  werden  werde;  und  ob  in  Folge 
dessen  die  Anwesenheit  bei  der  t'ahne  im  ganseu  Heere  namhaft  abgekönt 
werden  könne?  IHess  aber  ist  entschieden  au  liUigaen,  wenigstens  im  Grossen 
und  Gänsen. 

Dass  das  Turnen  zurEwerbung  militörischer  Kenntnisse  nnd  Uebungen 
so  gnt  wie  gar  nichts  beitragt,  Ist  wohl  einleuGhtend.  Es  mag  ein  junger 
Mensch  noch  so  gut  Uettem,  schwingen,  springen,  desafaalb  ist  er  noch  in 
keiner  Beziehung  Soldat.  Er  kennt  weder  die  Handhabung  der  WaAsn, 
noch  die  Bewegung  in  Massen;  er  versteht  nicht  die  militlrischen  Befehle 
und  Zdchen;  er  kennt  nicht  die  Begeln  der  veiscbiedenen  Arten  von 
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Dienst ;  er  hat  nicht  die  Gewohnheit  des  Gehorsaiut,  und  der  Zusamnicn- 
gehörigkeit;  kann  dem  wünschenswerthen  Soldatengeistc  vollkouinuin  fremd 
sein.  Höchstens  kann  zugegeben  werden,  dass  er  einige  wenige  Arten  der 
Aasbihlung  etwas  schneller  lernen  wird,  was  aber  knnm  in  Betracht  kommt. 
—  Anders  freilich  mit  den  Jugendwehren.  Wenn  hier  die  Uebuiigon  nicht 
als  blosse  Spielerei  bitriebcn  werden,  wenn  fei  ner  die  im  Heere  eingeführte 
Excrcierordniing  dabei  pünktlich  zur  Anwendung  kommt ,  wenn  Schiess- 
übungen (liiiiit  verbunden  sind:  so  kann  allerdings  die  mechanische  erste 
AbriciUuiig  im  ikeic  weit  schneller  vor  sich  gehen  und  früher  zu  den 
grösseren  Ucbungen  übergegangen  werden.  Unter  diesen  Voraussetzungen 
mag  (ieiiu  allerdings  die  Dienstzeit  der  auf  solche  Weise  Vorbcreitetett 
entsprechend  abgekürzt  werden,  und  ist  in  so  weit  die  vorstehende  For- 
derung begründet.  Allein,  man  litUc  sich  davor,  den  richtigen  Oesicbt«- 
punct  zu  verrücken  und  den  aus  solchen  sitielenden  Vorübungen  zu  gewin- 
nenden Vortheil  zu  überschätzen,  darauf  denn  abvr  Einrichtungen  gründen 
zu  wollen,  welche  mit  einem  wirklich  brauchbaren  Heere  unvereinbar  trÄren. 
Solche  Ueberschätznogen  aber  liegen  vor  und  solche  Einrichtungen  dnd 
vorgeschlagen. 

Vor  Allem  ist  es  ein  ungeheuerlich  falcher  Schluss ,  ana  dem  Yorlian- 
deosein  einiger  schwacher  Jngcndwehren  in  grösseren  Städten  eine  aUge- 
meine  YorObnng  der  ganzen  wehrpflichtig  werdenden  Jugeud  abnelunott  ond 
darauf  hin  eine  für  Alle  geltende  Hinrichtung  gründen  zu  wollen.  Scbon 
in  den  grossen  Städten  nimmt,  erfahrungsgemäss,  uor  me  Bchwaebe  Minder- 
zahl an  der  Jngendwehr  AntlicU;  in  kleineren  Stftdten  und  auf  dem  flachen 
Lande  pflegt  sie  gar  nicht  m  beetehen,  "En  nag  sein ,  dasa  die  Sache 
flberall  ohne  grosse  Hflha  nnd  Kosten  eiiimicfaten  wftre  miilelsi  der  in 
jeder  Oemtinde  vorhandenen  ehemaligen  Soldaten ;  alldn  es  geschiebt  nnn 
efainial  nicht,  und  voranssichtlich  noch  in  langer  Zeit  nidit.  Folglich  kann 
anch  die  Abklirzong  des  Verweilens  bei  der  Fahne,  sei  sie  nnn  knn  oder 
lang,  immer  nur  einer  kleinen  Minderheit  xn  Gate  kommen,  hat  also  anf 
die  allgemeine  Last  des  Wehrdienstes  and  anf  das  Budget  keine»  nennens- 
werthen  Einfluss. 

Sodann  wflre  es  der  WirUicbkeit  gatts  zuwider,  annmehmen,  dass  die 
Mitglieder  einer  Jogendwehr  als  vollstJbidig  ausexercieite  Soldaten  ehi- 
treten.  Schon  die  kleine  Zahl  jeder  solcher  örtlichen  Abtbeilung  erlaubt 
manche  und  gerade  die  schwierigeren  Uebuiigen  gar  nicht.  Sodann  und 
hanptsftcblich  werden  nur  die  Wenigsten  bis  zur  Zeit  des  Eintrittes  in  das 
Heer  bei  der  Jngendwehr  bleiben ;  Viele  schon  seit  ehier  Reihe  von  Jahren 
ausgeseUeden  sein,  in  Folge  von  Ortsverftnderung,  TOn  Eintritt  in  bindernde 
BescfalftigaDgeo,  aus  (vielleidit  missTeistandener)'  Abneigung  in  herange- 
wachsenen Jahren  Genoasen  ?on  Knaben  und  Theilnehmer  am  Soldaten- 
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$i>iele  (iffontlich  zn  orscheiiiftn.  Die  wirkliche  Dulit^ii  ische  Ansbildung  Vieler 
wird  also  sehr  niässig,  ihr  Eiufluss  auf  Abkürzung  der  Anwesenheit  beim 
Heere  nucli  bei  dein  besten  Willen  der  Vorgesetzten  ein  nicht  wesent- 
licher sein. 

Sodann  und  hauptsächlich  aber  macht  das  Exerciortsein  den  Soldaten 
noch  lange  nicht.  Das  hierzu  Nothwcndigste  kann  in  kurzer  Zeit  ge- 
schehen ,  und  wenn  Noth  an  den  Mann  geht ,  mögen  aucli  solche  nur  im 
Rohesten  ausgebildete  Rekruten  leidliche  Dienste  thun,  wenn  sie  unter  ge- 
diente und  wirkliche  Soldaten  gesteckt,  von  diesen  belehrt,  ermuntert,  fort- 
gerissen werden.  Allein  dazu  gehört  ja  eben  ein  Stamm  ausgebildeter 
Leute,  und  woher  soll  dieser  kommen,  wenn  die  ganze  Mannschaft  (wie 
ja  die  Absicht  ist)  auf  dem  Onuid  einer  Vorbildung  in  der  Schule  nur 
kurze  Zeit  bei  den  Fahnen  sa  bleiben  hat?  Es  bedarf  l&ngerer  Zeit,  um 
den  unbedingten  Gehorsam,  das  Vertranen  in  die  Führer  und  in  die  Ge- 
nossen ,  das  Gefühl  des  Znsanunengehörens  und  Zusammenstehens  zur  an- 
deren Natur  worden  zn  lauen,  um  einen  militärischen  Geist  zu  gewinnen; 
eines  Iftngerea  Dienstes,  nm  aadi  in  stirkeren  Anstrengungen,  in  wirklieben 
Strapasen  erprobt  sn  sein.  Diess  alles  aber  macht  erst  den  wahren  und  den 
in  allen  Lagen  tOebtfgen  Soldaten.  Selbst  Entbasiasinns  ist  hier  kein  Er- 
sali;  und  wie  selten  wird  flberdiei«  ein  soleher  sein,  und  wie  noch  sel- 
tener aneh  unter  Koth ,  Unglttck ,  Eotbebraagen  Yoriialten.  nVtltimam*^ 
haben  in  allen  Abeehnitten  der  Wellgeschicbte  als  das  Wahre  gegolten, 
nicht  Bebraten.  IMess  Alles  aber  flUlt  on  so  schwerer  Ins  Gewicht,  wenn 
es  die  wabncheinUche  Aufgabe  eines  Heeres  ist,  langedienenden  Trappen 
gcgenftbertreten  so  mflssen. 

Endlidi  darf  doch  aneh  nicht  flbersehen  werden,  dass  bei  gans  knner 
Prlsenneit  tfe  Ofndere  nnd  Ünteroffidere  niemals  dne  grössere  Tmppe 
unter  ihrem  Befehle  sehen ,  gemeinschaftlich  mit  zahlreichen  anderen  Ab- 
theiluugen  sich  zn  bewegen  nnd  an  benehmen  haben.  Dann  aber  sind  anch 
sie  nicht  gehörig  ausgebildet ,  woranf  doch  in  allen  diesen  Systemen  von 
knndienenden  and  erst  im  Angenblieke  des  ernsten  Gebranches  nisammen 
m  bringenden  Heeren  angeblich  gerechnet  wird.  Auch  In  dieser  Beäehnng 
mHaste  also  Lehrgeld  besahlt  werden;  ein  solches  Lehrgeld  kann  aber  sehr 
thener  n  flehen  kommen  an  Menschenleben  und  iBr  die  Sicherheit  des 
Staates. 

KIcbta  Ist  natflrUdier,  als  der  Wnnseh ,  der  nngehenren  Last  anserer 
itzlgen  riesigen  Heere  ledig  ra  werden,  nnter  welcher  jeder  andere  Lebens» 
sweck,  als  der  der  Yerthddlgnng,  so  schwer  leidet  Allein  dieser  Zweck 
darf  nicht  angestrebt  werden  durch  nnilbeilegte  nnd  kindische  ScheinbflUen, 
deren  Ergebnisa  leicht  ein  noch  grosseres  Uebel  sein  konnte. 
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MiliUrgerichtsbarkeit  bei  niohtmilitärischen  Vergehen. 

Slmnitllche  grosse  IGlitärstaaften  in  Eoropa,  mit  eindger  Ansnabme 
Eoglftods*  hflogen  mit  Zähigkeit  m  der  Anfirecfaterhaltmig  der  HilitSr- 
gericbtsbericeit  aacb  bd  FlUes  gemeiner  Yeigehen  «rnd  Yeibredieii.  Eine 
Mflitftrperson  jeden  Gradee  wird,  mcIi  wenn  eine  von  ihr  begaugene  strafhare 
Haodiang  mit  dem  HeereedieiiBte  gar  nicht  zoBammenhSngt,  nur  nach  den 
Vorschriften  der  MflittrstraljprocessordDORg  in  Betreff  der  UiitersQchitng, 
der  Bildung  und  Znstgndigiieit  des  urtheilenden  Gerichtes ,  der  Terthei- 
dignng  Qud  der  Bechtemittel ,  hinsichtlich  des  Strafmaasses  nor  nach  dem 
MiUtBrstra^esetxe  behandelt.  So  also,  wenn  er  einen  Mord,  einen  Diob- 
sfafal,  eineEhrenlcrftnkang  gegen  eine  Person  bargerlichen  Standes  begangen 
bat,  nnd  zwar  Iceineswegs  etwa  im  Dienste.  Die  Formen  des  Verfahrens 
mflgen  verschieden  sein  und  sidi  in  dem  einen  Lande  mehr  denen  der  ge- 
wohnlichen  bargerlichen  Gerichte  nahem,  wie  z.  B.  in  Frankreich  an<A  bei 
den  Hilitirgerichten  Oeffentlicbkeit  nnd  Handlichkeit,  ein  Oifentlicher  An- 
Miger,  Zulassung  von  Advocaten  stattfindet;  allein  die  Hauptsache  bleibt 
ttberall  dieselbe,  nOmlich  Urtheilsprechnog  weder  durch  rechtsgelehrte  nnd 
unabhängige  Bichter,  noch  durch  unbefengene  Geschworene,  sondern  durch 
daiu  befehligte  Slandesgeuossen ,  und  die  erst  mit  der  Best&tigung  eines 
höheren  Befelilsbabere  eintretende  Beehlsgaltigkeit  des  Spruches,  ünsfth- 
ligemale  ist  schon  gegen  diese  Anomalie  angekämpft  worden  aus  GrOndea 
des  Bechtes  und  der  Zwecknlssigkeit;  bis  itzt  aber  immer  vergebens.  Als 
Grand  wird  angegeben:  die  Notbwendigkeit  einer  Einheit  der  Auctorität 
im  Heere;  die  Störung  des  Dienstes  durch  ein  Eingreifen  bttrgerlicher  Be> 
hOrden;  die  Möglichkeit  einer  den  militirlschen  Auflassungen  von  Ehre 
und  Pfticht  verletzenden  Beurtheilung  mancher  Handlungen  von  Seiten  der 
Civilperaonen;  die  eigentlichen,  wenn  auch  nicht  offen  eingestandenen, 
Ursachen  der  hartnackigen  ZurOckweisung  der  allgemeinen  Gerichte  sind 
aber  wohl  der  kaatengeistliche  Widerwille,  unter  bOxferlichen  Behörden 
zu  stehen,  sowie  die  Beßlrchtung,  dass  gewisse  Gattungen  von  Bechtsver^ 


712 


letzuDgeD  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  und  von  den  bürgerlichen  Rich- 
tern strenger  beurtheilt  und  bestraft  werden  würden,  als  dem  soldatischen 
Geiste  und  Selbstgefllhle  zusagt«  so  z.  B.  Missbranch  der  Nothwebr,  Be- 
leidigongett  von  NichtmiUt&rs,  Ungehorsam  gegen  obrigkcitliclie  Gebote  und 
Pemneo.  —  Die  Festhaltoog  dieser  so  weit  ausgedehnten  Milit&rstraf- 
gerichtsbarkeit  isl  nim  oflenbar  ein  grosser  Felüer ,  und  zwar  nicht  blos 
vom  Standpunkte  des  Becktee,  sondern  nadi  von  dem  der  Politik.  Aller- 
dings bedarf  es  einer  eigenen  Geriobksbarkeit  dieser  Art  nnd  einer  den 
milltArisehen  Einrichtungen  angemessraen  Organisation  deneiben.  Tbciis 
US  dem  Grunde,  weU  sonst  das  im  Felde  stehende  Heer  gar  keine  Bechts- 
pflege  an  Ort  nad  Stelle  hfttte,  also  gerade  dann,  wo  eine  augenbUckUdie 
Erledigung  vieler  und  schwerer  FUle  unbedingte  NoChwendigkeit  ist,  wenn 
« die  Disdplin  soll  aufrecht  erhalten  und  dae  Heer  nicht  in  ^ne  ncbtleae 
Blnharbande  aufgelöst  werden,  untauglich  su  Erfüllung  sebies  Zweckes 
und  ein  Fluch  ftir  das  Land,  wo  es  sich  eben  befindet  Theils  aber,  well 
auch  iu  Friedensseiten  ganse  Gattungen  von  Handlungen  nur  vom  rnUitlti- 
schen  Standpunkte  aus  richtig  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  besonderen 
Gefthrlichkeit  ad^efittst,  also  auch  nur  von  HüitSrpersonen  abgeortheilt 
werden  können;  femer  well  eine  schnelle  Erledigung  in  viden  FiOmi  von 
der  äussersten  Wichtigkeit  fttr  die  Aufrochterhaltung  des  Gehorsams  und 
der  Ordnung  ist ,  eine  solche  aber  keinesw^  immer  von  den  auch  mit 
vielen  anderen  Au^saben  belasteten  und  sich  in  gemessenen  Formen  be- 
wegenden bUrgerUehen  Gerichten  su  erreichen  wire;  sodann  weU  bei  dem 
hAnfigen  Vorkommen  solcher  Vergehen  allerdings  der  Dienst  in  höchst  stö- 
render Weise  beeintrScbtigt  würde  durch  die  Vorladungen  der  Angeschnl* 
digten,  der  Zeugen  u.  s.  w.  vor  Behörden,  welche  mit  der  Ordnung  dieses 
Dienstes  nicht  vertipuit  wliren  und  sie  nicht  zu  beachten  braocfaten.  Also 
ist  nichts  einiowenden  weder  gegen  eine,  simmtlicho  Bechtsverletxungen 
um&ssende,  Hilitirstrafgerichtsbarkeit  im  Felde,  noch  gegen  eine  Jurisdic- 
tion im  Frieden welche  snstAndig  ist  aber  alle  wesentlich  militftrischn 
Vergehen,  worunter  denn  nicht  nur  die  Verletxungen  gegen  dieWehipflicht, 
die  Disciplitt  und  militftrische  Ordnung  begriffen  sind,  sondern  auch  solche 
Vergehen,  welche  eine  besondere  Blickwirkung  auf  das  ganse  müitftTiBohe 
Leben  haben,  wenn  sie  von  Soldaten  begangen  werden,  wie  namentlich 
Kameradendiebstahl,  Ehrenkrtakaogen  von  HUitflrpersonen  unter  einander 
u.  dgl.  Etwa  mOgen  auch  noch,  aber  freilich  nicht  mit  glticher  Nothwen- 
digkeit  und  nur  aus  BQcksicbten  auf  niOg|i<jhe  DienststOrung,  Vergehungen 
gegen  gewisse  allgemeine  PoUseigesetxe  der  UiiitflibehOrde  auf  Annige  der 
an  sich  zustftndigen  bürgerlichen  Stelle  zur  Abrflgung  ftberlassen  werden. 
Was  aber  weiter  gebt ,  ist  vom  Uebel.  Nicht  nur  leidet  darunter  die  in 
dem  Bechtsstaate  der  Gegenwart  so  hoch  angeschlagene  fonnelle  Gleichheit 
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▼or  dem  Gesetze ,  welche  nur  in  Fällen  unbedingter  Nothwendigkeit  ge- 
brochen werdeu  darf,  sondern,  was  noch  weit  höher  anzuschlagen  ist.  die 
gleiche  materielle  Anwendung  der  Gom  tze.  In  Folge  falscher  Standesvor- 
urtheile,  tadelnswenher  und  tthelaDu'cbrachter  Thcilnahme  für  einen  Ge- 
nossen, soldatischer  Missachtung  di  r  bürgerlichen  Ordnung,  sind  Frelspre- 
chongeii  oder  Verurtheilungen  zu  unverhftltnissmJlsslK  geringen  Strafen  von 
Seiten  eine«i  Militilrgerichtes  mOc'ürh,  wie  sie  niemals  bei  bürgerUchen  Ge- 
richten vorkommen  könnten,  und  welche  mit  der  regelmässigen  Verwaltung 
der  Rechtspflege  im  schreiendsten  Misfeklaiige  stehen.  Es  ist  i<ar  nicht 
undenkbar,  und  nicht  ohne  Beispiele,  dass  durch  Aussicht  auf  StraflosHgUeit 
die  Sicherheit  der  Personen  tinri  überhaupt  die  allgemeine  liechLsordnung 
empfindlich  bedroht  sein  kann.  Ein  solcher  Zustand  aber  hl  gegen  die 
erste  Aufgabe  des  Staates,  und  eine  Ilerbeiführnug  desselben  durch  eine 
von  ihm  bclbst  ausgehende  Einriditung  dojipelt  unerträglich  und  widersinnig. 
Allein  daran  nicht  genuf.'.  Noth wendig  erbittert  eine  solche  verletzende 
und  bedrohliche  llechtbunglticliheit  die  allgemeine  Masse  der  Bürger.  Diese 
fühlt  sich  gedemQtbigt  und  misshandelt,  erachtet  die  allgemeinen  \  erfas- 
sung^sütze  als  einen  blosen  Hohn.  Nichts  gibt  auch  so  bequemen  und  so 
geschickt  zu  gebrauchenden  Stoff  zn  den  bittersten  und  vielleicht,  beabsich- 
tigter Nebenzwecke  wegen,  bösartigsten  Erörterungen  in  der  Pres^JC  tind 
in  Versammlungen,  als  ein  solches  Beispiel  ungerechter  Freisprechung  ilurch 
ein  Militärgericht;  noch  nach  Jahrzehnten  kauo  dasselbe  ein  stehender 
Vorwurf  und  ein  bei  jeder  Gelegenheit  bereit  liegendes  Mittel  zur  Er- 
weckuiig  vüü  ilass  und  Verachtung  sein.  Diess  aber  ist  zunächst  ein 
ümpfiiuiliLiier  Nachthcil  für  das  Heer  selbst.  Es  wird  gehasst  wegen  seiner 
Bevontjchtuiig  nn>.\  seines  Missbrauclies  derselben:  diese  Misf-stiniiuung  abtT 
hat  nicht  nur  iiaturgi  nilissc  widrige  Folgen  im  tilglichi-n  Leben .  soudern 
kann  auch  an  sehr  unerwünschter  Stidle .  z.  II.  bei  Berathungen  Verwilli- 
gungen  einer  Standeversammlung,  unerwartet  eine  praktische  Wirkung  iiussern. 
Ausserdem  aber  fillt  selbstredend ,  und  nicht  mit  Unrecht ,  ein  grosser 
Theil  des  Tadels  auf  die  Regierung  unmittelbar.  Ohne  ihren  Willen  und 
ihre  Ablehnung  einer  Verbesserung  bestflnde  ja  der  ganze  Zustand  nicht. 
Biess  Alles  ist  um  so  verkehrter,  als  weder  daa  Heer,  noch  die  Regierung 
irgend  einen  begreifbaren  Nutzen  tdh  der  falschen  Organisation  and  ihren 
Folgen  hat.  Welche  Ehre  oder  welchen  Vortheil  bringt  es  einem  Olftciers- 
Corps,  wenn  es  in  seiner  Mitte  Genossen  behfllt,  welche,  wo  nicht  eines 
Mordes  so  doch  eines  bratalen  Todtschlages  ttberwieseo  sind?  Wenn  ein 
Missbraoch  der  Waffe  gegen  einen  Wehrlosen  nur  mit  einigen  Tagen  oder 
Wochen  Amst  gestnift  wird?  Wie  kann  Ider  m.  Beeintrichtigung  des 
Dienstes  die  Rede  sein «  wenn  in  solchen ,  giackllefaerweise  doch  nur  sel- 
tenen ,  FSUen  das  Terfishren  tor  einem  bttrgerlicben  Gerichte  vor  aidi  ge- 
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gangen  uUre?  Und  wo  liOKt  flir  die  Regiening  irgend  eine  Ausgeicbuug 
der  allgemeinen  Missbilligung,  \volrlie  ein  solches  zum  Hohu  der  Gerechtigkeit 
gesprochenes  Urtheil  findet?  —  Je  scbueller  also  diesem  Zustande  ein 
Ende  gemaclit  wird,  desto  besser  für  .Tedermann.  Der  Fortbestand  des 
Uufages  aber  ist  einfach  ein  Beispiel  von  unftTiigen  nnd  nnvcrstäudigen 
Ansichten  und  Einrichlungen.  Nur  da  etwa,  wo  du  Ah^icbt  wäre,  ein 
vom  Volke  g&üz  getrenntes,  gegen  Kinr^lnniung  von  jeder  Freiheit  zu  allen 
Diensten  bereites  Prätorianerthum  la  errichten  zur  Unterdrückaug  von 
Freiheit  und  Kerbt,  niöclite  Scdclies  richtige  Politik  sein.  Solches  ist  aber 
nii  ht  die  Absicht  unserer  liegierungeu  und  daza  köuuCQ  die  iUigea  Volks- 
beere  uicht  gebraucht  werden. 


10. 


Allgemeines  Wahlrecht 

Za  dea  incongnientaBten  staatlidiati  Einriobtntigen  unserer  Gegenwart 
gehört  offenbar  du  allgemeine,  directe  und  geheime  Wahlrecht,  wie  «olcbes 
plötdich  nach  Deateddand  hereingescfaleodert  worden  ist,  nnd  swar  gerade 
inBeiiehoDg  aaf  die  dem  VerstSndalsee  derMoige  am  entferntesten  liegen- 
den Organe  des  öffentlichen  I<ehen8,  den  Reichstag  ond  das  Zollparlament,- 
Dieses  anmittelbare  Hereinaiehen  der  Masse  der  deatschen  BeTölkemng  in 
die  höchsten  Staatsangelegenheiten  ist  etwas  so  dnrchansNenes,  widerspricht 
so  sehr  in  seinen  Omndgedanken  allen  ansereo  sonstigen  politischen  Insti- 
tutionen, gebt  so  weit  ab  Ton  der  einxig  richtigen  Ordnung  eines  Wahl- 
qystemes,  nlmlich  der  Anfliusang  der  Betheilignng  an  dem  activen  Wahl- 
rechte als  eines  den  daau  BeflLhigten  ni  ertheilenden  Auftrages,  nuss  noth- 
wendigerw^  so  grosse  weitere  Folgen  haben,  dasa  man  sich  des  inssersten 
Staunens  Uber  die  Kflhnheit  aber  auch  Aber  die  ünbedachtssmkeit  eines 
solchen  Unternehmens  nicht  erwehren  kann 

Allerdings  hat  es  schon  I&ngst  in  Demokratien  allgemeines  Wahlrecht 
gegeben,  so  in  der  Schweis  und  in  den  Yereinigten  Staaten;  allein  hier 
Torhilt  sich  die  Sache  ihrem  gamcn  Wesen  nach  anders.  In  der  Demokratie 
ist  die  Gesammtheit  der  Bürger  der  rechtlicbe  Inhaber  der  Staatsgewalt ; 
ihr  steht  mittelbar  oder  unmittelbar  die  sehliessliche  Entscheidung  in  allen 


I)  fn  ni  TT  ,  s  ?n.'  f(f  i!v  f?eKenwärtigen  Werke«  ist  Ton  den  allgemeinen  Ab- 
•tlttmu Ilgen  die  Rede  gewoeen.  Diese  Art  der  EatsdiflJdaog  iiber  eine  ttMtliclie  Fra^;« 
iMt  nrit  4«in  «llg«»!«!««!!  Wablr«eh(e  aHardlttgt  In  ■•  «sne  Aalnllclikclt ,  «Ii  »llnifUli 
der  Wille  der  gramen  Maaso  der  Bevölkernnff  bcfrag-t  wird;  doch  Ist  theds  darin  ein  wich- 
tiger Unterscliied,  dwa  die  Abstimmung  aber  eine  Verriwsuogsändoroog  oder  Btaatsgr&ndnng 
Mf  i«»  CMMken  der  Brrtoblniir  Sm  StMtM  darA  eteen  Vartnv  Alter  mit  Aden  I»» 
raht,  ^fi»>r  keineswegs  eine  fortdauernde  Beelnflnssnng  der  8tÄ3t9angelegerli*'lf<<n  durch  die 
tiesammlhelt  der  Bttrger  in  slcti  begreift  oder  tur  notbwendlgen  Folge  hat ,  tb«ils  sind  die 
pnUiekm  WtUgtm  4er  ImM«b  AHw  rw  llMWsr«ffebi  nlekt  die  glelelMii.  Die  allg«inelae 
Abstimmunir  Ist  eine  aasi^mrdentHrhe  Anordunug.  ^-clche  sich  gar  nicht  rn  wiederholen 
brancht,  das  allgemeine  Wahkeebt  dagegen  soll  eine  dauernde  orgaoiscbo  £tnricbtnng  sein. 
a^QB  sie  vor  meeren  Awgat  -war  eleh  gegaageaes  Tbeleeelieii  beweleen ,  dass  die  eine  Be» 
fragung  Af>r  Meng?  gfim  w-M  ohne  die  aadin  boiMMa  kenn.  Ute  ilDa  delier  «Mh  «bge> 
sondert  xa  betrachten  and  za  würdigen. 
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staatlichen  Fragen  zu;  sie  enieunt  in  der  Ik-gel  auf  g;inz  kurze  Zeit  die 
nöthigen  Organe  für  «lio  Vorherathung  und  vorläufige  Bcschlusslassung,  so 
wie  fftr  die  Ausführung;  hier  i&t  es  also  mir  fulgericltig,  dass  anch  bei 
allen  Ernennungen  zu  öffentlichen  Aemtern  jfilcr  Bürger  seinen  Willen  in 
Botreff  seiner  Stellvertreter  abgieltt.  Eine  antlere  Einrichtung  würde  viel- 
kidit  bessere  Wahlen  geben,  allein  sie  wäre  mit  dem  Grundgedanken  de« 
ganzen  f5taatliclien  Zusammenlebens  so  tinvereinbar,  dass  sie  nur  als  ein 
Widersinn  und  als  ein  allgemeines  Unreeiit  ersscheinen  konnte.  Wenn  daher 
aus  einer  zwar  gut  gemeinten  aber  liier  nicht  anwendbaren  Staatsklugheit 
«solche  besolirünkende  Wahlrechte  je  eingeführt  worden  sind,  so  werden  sie 
<  i  uhi  ungsgemUss  über  kurz  oder  lang  be-eiiigi  und  die  (tesainnitheit  macht 
ihr  Hecht  wieiler  geltend.  Dass  die  aus  einem  solchen  aligeiueiucn  Wahl- 
rechte sich  crizebenden  practischen  Folgen  alle  sehr  erfreulich  seien,  wird 
Niemand  beliaupten  wollen  angesichts  der  Zustände  in  solchen  Demokratieen, 
11.111. eiitlich  wenn  es  sich  von  grusien  Staaten  und  deren  vorwickelten  Intor- 
eüsca  handelt  :  allein  dem  ist  nicht  abzuhelfen.  Eine  Aenderung  kann  nur 
durch  Aufgabe  des  (IrniHlgedankens  bewerkstelligt  werden;  so  lange  man 
an  diüäem  festhält ,  niuss  man  auch  die  Folgerungen  tragen  und  seinen 
Trost  in  dem  nen  ns^^tsein  der  Henrenlosigkeit  und  der  Abwesenheit  von  allen 
Hevorrechtungen  finden.  —  Wie  dem  nun  aber  sein  ma^,  jeden  Falles  ist 
das  allgemeine  Stimmrecht  in  einer  Demokratie  etwas  specifisch  Verschie- 
denes von  der  itzt  mitten  in  die  deutschen  mouarchischea  lustitulionen 
hineingesetzten  Maassregel. 

Alltidingü  ist  sodann  allgemeines  Walihecht  im  französischen  Kaiser- 
reiche eingeführt;  allein  auch  hier  ist  der  leitende  Gedanke  ein  wesenllKli 
verschiedener,  übcrdiess  die  Ausübung  durch  eine  ganze  Reihe  von  Gesetzen 
und  Einrichtungen,  von  welchen  in  Deutschland  keine  iiede  ist,  in  ganz 
bestimmte  Gräuzeu  gebannt.  In  Frankreich  handelt  es  sich  davon,  ein  durch 
einen  Staatsstreich  gegründetes  und  durcli  eine  allgemeine  Abstimmung  gut- 
geheiissenes  Cftsarentlium ,  welches  sich  mit  Beiseitsetzung  der  höheren  und 
mittleren  Bevölkerungs-  und  Bildungsschichten  auf  die  demokratischen  In- 
stincte  der  grossen  Masse  stützt,  in  bestündiger  wenigstens  scheinbarer  Ver- 
bindung mit  dieser  letzteren  zu  erhalten,  diese  dadurch  zufrieden  zu  stellen. 
Die  allgemeine  Abstimmung  ist  weit  mehr  ein  Kricgsmittcl  gegen  natürliche 
Feinde  als  eine  zur  Betheiligung  an  den  Staatsanstalteu  bestimmte  Institution ; 
dafür  aber,  dass  sie  nicht  etwa  gegen  die  Absicht  doch  eine  solche  werde» 
ist  durch  die  VuUgewalt  des  Staatsoberhauptes,  durch  die  geringen  Bocblo 
der  SOS  der  Wahl  hervorgehenden  Versammlaug,  durch  die  TOllstladJge 
ABSscbliessaug  des  WAhlrecbteB  bei  der  Beseüniog  aller  andern  irichtigeu 
Aemter,  naraentlieh  aber  durch  die  groeae  Beschrflnkoog  der  Preeee,  des 
Veretm-  nad  Vemmmlangirechtefl,  dareh  die  FemhaltaDg  der  Geistlidihei^ 
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von  aller  Politik  genflgend  gesorgt.    Es  bedarf  nur  eines  Blick  es  auf  diese 
letzteren  Zustände  nm  sich  zu  überzeugen,  dass  nicht  entfernt  ein  wirklicher 
onmittelbarer  Einfluss  der  gesammten  Bürger  auf  die  Regierung  des  Landes 
beabsichtigt  ist,  sondern  im  Gegentheile  unter  dem  Scheine  eines  solchen  die 
Fernhaltung  einer  wirklichen  ofientlicheu  Meinung.    Dazu  kommt  denn  aber 
noch,  dass  alle  Vorkehrungen  getroffen  sind,  um  selbst  die  Austibung  diese* 
Scheines  von  Reclit  nur  nach  dem  Willen  des  Staatsoberhauptes  vor  sich 
gehen  zu  lassen.    Vorbereitungen  und  Bewegungen  der  Gegner  oder  auch 
nur  Unabhängiger  sind  auf  das  Aeusserste  beschränkt;  wer  irgend  im  Dienste 
des  Staates  ist,  muss  fttr  die  Regierung  stimmen  und  wirken  bei  Gefahr 
augenblicklicher  Entfernung:  die  Regierung  stellt  in  jedem  Wahlbezirke 
einen  bestimmten  Candidaten  auf  und  verlangt  dessen  Ernennung.  —  Einer 
solchen  Einrichtung  mag,  wir  wollen  diess  nicht  bestreiten,  unter  den  ge- 
gebenen ümst&nden  das  Lob  entschiedener  ZweckniRsnigkeit  und  Wirksam- 
keit nicht  zu  versagen  sein;  es  mag  auch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  dieselbe 
nicht  wirklich  lange  ihre  Dienste  zu  leisten  vermag:  allein  lUu  uljer  kann  in  der 
Tuiil  oiu  vernünftiger  Zweifel  nicht  bestehen,  dass  da-i  lianzösische  allge- 
meine Wahlrecht  sehr  wenig  Aehnliches  mit  dem  deutschen  hat,  (etwa  eine 
guhtniue  gleichartige  Abneigung  gegen  die  Mittelklasse  abgerechnet,)  uud 
dass  sie  uamcutlich  vollkommen  vorschieden.'  Folgen  haben  muss.  Politisch 
lassen  sie  sich  kaum  vergleichen,  und  es  ist  wieder  einmal  aüffallend  richtig, 
dass  nou  est  idem  si  duo  f;i( naii  idem. 

Endlich  soll  aucli  nicht  geläuguet  werden,  dass  schon  bisher  in  mehreren 
deutschen  StiiaLcn,  naiiientlich  in  Prensscn  und  in  liayern,  fast  eben  so  weit 
gehende  Wahlrechte  bestanden;  allein  der  mächtige  Unterschied  besteht 
darin,  dass  in  dieser  Ausdehnung  nur  das  Recht  zur  Theilnahme  an  den 
Urwahlen  gegeben  ist,  die  Erneinainy  dir  Standemitglieder  sellisi  jedoch 
durch  die  hier  bezeichneten  "Wahimäiiiur  gubclin.hi.  Danal.  ist  denn  aber 
dem  grössten  Theile  der  Folgen  die  Spitze  abgebrochen,  wird  die  Sache 
eine  ganz  verschiedene.  Das  System  mehrfacher  ^Vühlgrade  mag  seine 
Übeln  Seiten  haben  und  jeden  1  alles  beruht  es  schliesslich  auch  auf  dem 
falschen  Gedanken  einer  natürlichen  Berechtigung  jedes  Individuums  zu 
tiiiem  An! heilt'  au  den  Sta^itsuiigelegenheiten,  —  es  k;iiiu  uiesa  hier  nicht 
weiter  besprochen  werden;  —  allein  so  viel  ist  unläugbar,  dass  es  mehrere 
selir  bedeutende  Eigenschaften  besitzt ,  welche  dem  allgemeinen  directen 
"Wahlrechte  abgehen.  Zunächst  kennt  der  Urwähler  Denjenigen,  welchem 
er  seine  Stimme  geben  will  und  .soll,  persönlich,  oder  kann  sich  doch  augen- 
blicklicii  über  ihn  genau  uulerrichten,  während  von  den  vielen  Tausenden 
von  Wählern  bei  einer  directen  allgemeinen  Wahl  in  der  unendlichen  Mehr- 
zalil  der  Fälle  die  Wenigsten  auch  nur  den  Namen  der  Candidaten  gehört 
haben,  »ie  suuut  ganz  im  Blinden  tappeu  oder  einer,  sehr  Ibicht  zu  miss- 
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brancliendeD,  Lettnng  aoagesetit  sind.  Es  ist  (bezdcbnende  Beispiele  babeo 
dieses  bei  den  sUddeotsehen  ZollpariamentBwaUeD  geiei^)  wohl  nfliplleti, 
anter  sulcheu  Umstftndeii  Männer  dnrdutabringen,  welche  vor  einem  Ueineren 
und  in  der  Einsteht  andi  nnr  um  eine  Slofe  höher  stehenden  WaUcdleginm 
sich  gar  nidit  hUte  seigen  dürfen.  Sodann  kann  bei  allgemeinen  Wahleo, 
namentlich  wenn  grosse  Wahlbezirke  gebildet  sind,  (a.B.  anf  100,000  Seeten 
Je  eine  Wahl)  keine  ?oigftngige  petsOnlidte  Besprechung  imdYerstindignng 
der  Wfthler  stattfinden,  alle  Torbereitneg,  Beortheilung  der  lafrastellenden 
Gandidaten  n.  s.  w.  ÜUt  selbsternannten  Partbdfthrem  oder  den  eben  so 
wenig  dasn  berafenon  Zeitnngssehreibem  in  die  Hand;  wlhrend  in  engeren 
nnd  zosammengebssten  Kreisim  eine  Erdrterang  Aber  die  Torschiedenen 
mOgHchen  oder  sich  anbielenden  Persönlichkeiten  mögUeh  ist,  aneh  ein  bisher 
noch  onbekannter  nnd  von  keiner  Ooteriebegftnstigter  Bewerber  sich  leigeo 
kann.  EndUch  nnd  haaptsäehlich  ist  dnrch  die  Uebertragnng  der  wirUichen 
Emennongen  an  WaUmlnner  der  Gmndsata  anerkannt,  dass  anr  Ansflbong 
einer  ftflentlichen  Function  nicht  die  blose  menschliche  Eiistena  genflge, 
sondern  anch  enUfnediende  Eigenschaften  nöthig  seien,  und  es  ist  dadarcb 
anch  die  ans  dem  directen  allgemeinen  Wahlrechte  sich  ergebende  logische 
Nothwendigkeit  einer  gldchen  Beiziehnng  aller  einem  geographischen  oder 
gesellscbalUiehen  Kreise  Angehörigen  aar  nnmlttellMuren  Entecbeidung  Aber 
die  Oignne  desselben  beseitigt.  Die  ganze  Einrichtung  ist  keine  dnrch  und 
dnrch  rationelle,  allein  es  sind  lange  nicht  alle  nisprftnglich  in  ihr  liegenden 
FdgcQ  zugelassen. 

Von  air  diesem  ist  nun  aber  bei  dem  allgemeinen  Wahlrechte  im  nord- 
deotschen  Bunde  and  im  Zollvereine  nicht  die  Rede.  Die  Einftüirung  war 
so  wenig  eine  ftnasere  Nothwendigkeit,  dass  sie  im  Gegentheile  allgemein 
aberrascbte  imd  von  der  grossra  Mehrsahl  mebr  miiForcht  Aber  die  Folgen 
als  mit  Freude  entgegengenommen  wurde.  Ebenso  wenig  war  siü  durch 
eine  innere  Folgerichtigkeit  herbeigeführt.  In  den  beiden  Fällen  ihrer  An- 
wendung bandelt  es  sieb  von  einem  föderativen  Ycibttitnisse;  dass  auch  in 
einem  solchen  die  dem  Volke  eingeräumte  Mitwirkung  grundsitzlicb  anf 
die  Theilnalinic  eines  jeden  einzelnen  Individuums  g^rfindet  werden  müsse, 
Iflsst  sieb  wohl  in  keiner  Weise  zeigen.  Wenn  es  eine  grosse  und  seit  lange 
geforderte  Verbesserung  war,  in  den  Uber  den  einzelnen  Staaten  stehenden 
Gewalten  niclit  die  Regierungen  allein,  Rondern  auch  die  Regierten  vertreten 
zu  sehen:  so  war  die  Botheiligung  dieser  letzteren  unstreitig  anf  verschie- 
dene Weise  nnd  mit  allgemeiner  Zufiiedenstellung  möglich.  Es  sei  hier 
z.  B.  nur  an  Delegationen  aus  den  StAndeversammlungen  erinnert.  Niemand 
kann  läugnen,  Niemand  bat  jemals  gelSngnet,  dass  die  Massregel  ein  frei- 
willig gemachter  politischer  Scbachzug  >Yar ,  und  es  kann  nur  davon  die 
Bede  sein,  zu  benrtheilen  ob  derselbe  genügend  motiTirt  war,  za  prüfen, 
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irelch«  poliliflche  Bctdeutong  die  BiDricbtong  an  sich  bat,  endlich  zu  «nter- 
Bttcben,  welclie  mittellMiren  Folgen  unter  den  inDentsctaland  gegebenen  tbat- 
Bftcfalicben  VerhAltnissen  daron  xa  erwarten  sind. 

In  Betrelf  der  Beveggrttnde  ist  man  selbstTerstftndlich  nnr  auf  Ver- 
mnthnngen  besdirftnkt.  £s  wird  aber  Icanm  einem  ernsten  Widerspruch 
b^egnen,  wenn  namentlich  zwei  Motive  angenommen  werden.  Einmal  die 
Absicht,  durch  eine  gro^  und  allgemein  verständliche  Thatsache  Idar  za 
machen,  dass  der  Urheber  der  Maassregel  entschlossen  sei,  die  Neugestaltung 
der  deutschen  Dinge  auch  im  Innern  in  grossem  Style  am  betreiben  ond  mit 
der  bisherigen  kleinlichen  and  Ängstlichen  Bontine,  welche  ihre  Unfrucht- 
barkeit in  der  Bundesrersammlung  und  bei  dem  Fflrstentage  bewiesen  habe, 
vollständig  KU  brechen,  auch  vor  anscheinend  Aeusserstem  nicht  surOcksutreten, 
dadurch  aber  In  weiten  Kreisen  Beifell  und  Unterstatxung  zu  gewinnen. 
Zweitens  aber  der  Entschlnss,  den  vor  Allem  verbassten  Liberalismus  der 
Mittelstände,  welcher  bisher  die  Mehrheit  in  den  Volksvertretnngen  hatte 
und  allerdings  nicht  selten  in  eine  närgelnde,  juristisch-formelle  und  kurs- 
sichtige Opposition  Terfcdlen  war,  zorttckzudrängen,  um  so  mehr,  als  durch  un- 
mittelbare Herelnziebung  der  ländlichen  Bevölkerung  Wahlen  in  conservativer 
Richtung,  theils  aus  eigener  Gesinnung  iheils  durch  administrativen  und 
aristokratischen  Einflass,  zu  erwarten  waren.  —  In  beiden  Bedebungen  ist 
denn  auch  der  Zweck  In  nicht  unbef räehtlicbem  Qrade  erreicht  worden;  die 
Frage  ist  nur,  ob  der  Gewinn,  soweit  in  letzterer  Beziehung  von  einem 
solchen  die  Rede  sein  kann,  nidit  zu  theuer  bezahlt  wurde. 

Zu  Beantwortung  dieser  Frage  dient  denn  vor  Allem  die  Wtlrdi- 
gung  der  politischen  Natur  der  neuen  Einrichtung;  und  diese  ist  freilich 
keineswegs  sehr  erfreulich.  —  Zunächst  liegt  auf  der  Hand,  dass  das 
System,  nnr  den  znr  richtigen  Erftllung  eines  Offentüchen  Auftrages  Be- 
fähigten einen  solchen  zu  ertheilen  und  demgemäss  auch  die  äusseren 
Bedingungen  der  Bewerbung  und  Verleihung  zu  bestimmen,  einen  Todes- 
stoss  erhalten  bat.  Wenn  jedes  männliche  Individuum  fttr  befähigt  er- 
kannt jst,  beurtheUep  zu  können,  wer  tauglich  ist  zu  einer  sehr  schwierigen 
Stelle  (denn  als  eine  solche  muss  man  doch  woU  die  Theiloahme  an  dem 
Norddentsobeu  Reichstage  und  am  Zollparlamente,  namentlich  in  deren 
ersten  Anfängen,  betrachten);  wenn  femer  jedes  männliche  Individuum  als 
be&hlgt  znr  Uebemahme  selbst  erklärt  ist:  wie  kann  wdter  noch  von  der 
Aulktellnng  von  Schranken  und  von  Nachweisen  über  präsumtive  Tauglich- 
keit in  irgend  einer  Beziehung  die  Rede  sein?  In  Provinz,  Bezirk,  Ge- 
meinde gilt  offenbar,  nnd  wohLnoch  in  höherem  Grade,  dieselbe  Yoraos- 
letaung  der  allgemeinen  vorhandenen  Beurthejlnngafähigkeit ;  nnd  strenge 
genommen  ist  nicht  absniebmi,  mit  irekber  Logik  man  aberbaapt  für  ixgead 
ein  Amt  aodi  besondere  Beweise  von  Braucbbarksit  verbwgen  kann.  Wir 
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nnaeres  Tlieilei  stehen  nun  iber  nicht  an,  diese  guise  AnfEusung  far  eine 
grandlich  fidsehe,  ihren  Sieg  filr  eine  wahre  Gnlamilit  in  betrachten.  Mao 
sehe  nur  einmal,  wohin  es  in  den  Vereinigten  Staaten  mit  allen  Mfentliehen 
Aemtem  bei  diesem  Principe  gekommen  ist  Mian  hat  wohl  geglaubt,  diesem 
Uebelstande  dadurch  entgegenanwirken,  dass  den  GewlUten  keinerlei  Yer- 
gtttang  ihrer  Anshigen  za  Theil  werden  soU,  indem  auf  diese  Weise  nnr 
Wohlhabende,  im  Zweifel  also  Gebildetere,  eine  Wahl  annehmen  k^tamen. 
Allein  diese  mittelbare  Bemednr  hat  sich  nicht  bewflhrt;  die  Diätenlosigkeit 
war  nirgends  ein  llindemias  gegen  nnerwOnschte  Wahlen.  Auch  ist  mehr 
als  aweifelbaft,  ob  dcfa  diese  Bestitemnng  auf  die  Bauer  wird  aufrecht  er- 
halten husen;  diese  aber  nm  so  mehr,  als  sie  in  der  That  nicht  im  Ein- 
Uange  mit  dem  ganzen  Gedanken  steht  Eine  üebemalime  nnentgeltlicfaer 
Dienste  ist  naturgemftss  in  ehier  herrschenden  Aristrokratie,  welche  sidi 
dadurch  einen  moralischen  Anspnudi  auf  üeberlassnng  der  Geschäfte  erwirbt 
und  aberdiess  einen  allsngrossen  Zudrang  in  ihren  eigenen  Reihen  abbilt; 
allein  in  der  Demokratie  (und  hier  handelt  es  sich  Ton  einer  extremen 
demokratischen  Einrichtung)  ist  Besablnng  der  Dienstleintungen  eine  die 
wirkliche  Gleichheit  der  Rechte  thatslkhlich  befestigende  Forderung.  Gans 
folgerichtig  wurde  in  Athen  der  Bürger  für  seine  Anwesenheit  In  der 
regierenden  Yolksversammlnng  beaahlt  —  Zweitens  hit  einleuchtend,  auch 
dnrch  die  ErCabrung  bereits  srwiesen,  dass  Wahlen,  welche  in  grossen. Be- 
«rken  von  der  gesammten  Yolksmenge  forgenommen  werden  sollen,  einer 
planmiaeigen  Leltnng  and  Beeinflussung  unterworfen  sein  mfissen,  wenn  sie 
nicht  ganz  auseinander  fallen  und  gar  kein  Ergebnlss  geben  sollen.  Wenn 
nun  aUerdings  diese  Leitung  in  den  Btftdten  den  orgasisirten  poUtischeii 
Parteien  zufallen  mag,  so  ist  für  sie  auf  dem  Hachen  Lande  nicht  viel  zu 
hoffen.  Der  gebildete  BOigerstand  hat  hier  keinen  genflgendenEinflnss  auf 
die  grosse  Hasse.  Ohne  Zweifel  war  auf  den  Elnfioss  der  Beamten  ge- 
rechnet, wenn  man  auch,  Us  itst  wenigstens,  nicht  bis  zur  fennlichen  Auf- 
stellung ton  Begierongscandidaten  gegangen  ist;  allein  man  hat  dabei 
zweierlei  Tergessen.  Einmal,  dass  es  möglicher  Weise  anch  oiganlsirteB 
Einfluss  geben  kann,  welcher  der  Menge  niher  steht  und  fer  rie  bestimman- 
der Ist,  als  der  der  Regierung;  zweitens,  dass  eine  sichere  Wirksamkeit 
des  letzteren  eine  Reihe  TonBeschittnknngen  TOfaussetzt,  wehshe  In  Deutsch» 
land  nicht  bestehen,  nlmlldi  der  Presse,  des  Yereint-  und  Yersnmmlungs- 
rechtes,  der  Bearbeitung  auf  der  Kanzel  und  in  der  SacrisleL  So  ist  es 
denn  gleich  bei  der  ersten  Wahl  in  das  ZoUpailament  gekommen,  dass  da, 
wo  sich  der  schnrf  dlsclpllnirte  katholische  Caeros  die  Wahlen  zu  bestimmen 
entscUciB,  er  gans  unerwartete  Erfolge  gehabt  hat,  dar  RegienuiBBelnflnss 
wie  die  Spreu  Tor  dem  Yßnde  zentinble.  Dass  sich  dieses  nicht  nur 
wiederholen,  sondern,  nach  der  einmal  gemachten  Probe,  bei  weiteren 
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Wahlen  noch  sehr  audehnen  wird,  Iftast  sich  mit  Sicherheit  vonuiBsageo. 
Und  es  ist  keineswegs  gesagt,  dass  nur  der  Cleros  einen  sotebea  nnroittel- 
bar  wirkenden  Einfluss  anszuüben  vermag;  es  lassen  sich  auch  noch  an- 
dere Organisationen  von  Herrsohaüt  ober  die  Menge  denken.  In  einem 
Lande  mit  aristokratisch  agrarischen  Verhältnissen,  in  Fabrik-  oder  Berg- 
werkgegenden z.  B.  sind  socialistische  oder  com mun istische  Leitungen  der 
Wahlen  nicht  weniger  als  onmOgUcb.  Hieran  mögen  denn  allerdings  Die- 
jenigen eine  Frende  haben,  welken  es  am  diese  Nebenzwecke,  nicht  aber 
am  eine  verständige  Mitwirkung  zn  den  politischen  Aufgaben  za  tbun  ist; 
der  Staatsmann  kann  mnen  solchen  Zastand  nnr  mit  ernster  Besorg- 
niss  betrachten.  Er  mnss  ein  Wahlsystem  vorziehen,  in  welchem  die  Ent- 
scheidung in  den  Händen  der  zam  Yerständniss  der  Frni^en  Reföhigten  und 
zu  einem  eigenen  Urtheiie  über  Mensclien  und  Dinge  Geeigneten  liegt.  — 
Drittens  endlich  ist  dos  System  des  allgemeinen  Wahlrechtes  fast  unver- 
einbur  mit  einem  parlamentarischen  Systeme,  d.  h.  mit  einer  Bildung  der 
Regierung  aus  der  Mitte  oder  wenigstens  nach  dem  Sinne  der  entschiedenen 
Mehrheit  der  volksvertretenden  Versammlung;  doppelt  ^o  in  einem  födera- 
tiven Organismus,  dessen  leitende  Gewalt  aus  Vertretern  vieler  Regierungen 
zusammeni^'csetzt  ist.  Ein  solches  Regierungssystem  setzt  nnthwendig  ge- 
schlossene Parteien  mit  feststehenden  Zwecken  und  Gi  umlbatzen ,  aner- 
kannten und  mr  Uebernahme  eiiKr  Regierung  geeigneten  Führern  voraus. 
Eine  zalili  i'ii  lie,  aus  allgemeinen  Wahlen  hervorgehende  Vemmmlung  kann 
aber  kaum  bolclie  ffstp  nnd  beständij,^'  Piirtcieii  iiahcii.  Solche  sind  Überall 
schwer  zu  bilden  und  zu  erhalten  ohne  einen  geschichtüch  -  aristokratischen 
Kern;  allein  wie  kann  hier  die  Rede  davon  sein,  wo  die  Grundtage  der 
Zusammensetzung  nicht  politisches  Verständniss  oder  Vornrtheil  ist,  sondern 
EinÜuss  der  verschiedensten  örtlichen  Art?  Die  Folge  ist  noth wendiger 
Weise  eine  Zersplitterung  in  zahlreiche  Fractiouen,  davon  keine  eine  Con- 
sistenz  und  eine  Mehrheit  hat,  keine  auch  nur  mit  Sicherheit  eine  Dauer 
in  Aussicht  stellen  kann.  Und  nun  denke  man  sich  erat  einen  Buudesrath 
auf  solchen  Flugsand  gebaut,  gewecliaelt  und  bunt  zusammengesetzt  nach 
zufdlligen,  vielleicht  ganz  unstaatlichen  örtlichen  Einflüssen  auf  die  Menge! 
Allerdings  wird  der  geniale  Urheber  der  gan,^( n  Miorichtung  und  der  ihm  am 
nächsten  stellende  Aiiiiaug  diese  Unmogliclikeit  einer  parlamentarischen 
Regierung  nicht  bedanem,  wohl  gar  damit  sich  über  aianche  Unzuträglich- 
keit der  Sache  trösten;  ist  ihnen  doch  diese  Form  der  Verwaltung'  vor 
Allem  verliasst.  Allein  ihre  Abneigung  wird  eben  nicht  Ton  Jedernianu  ge- 
theilt,  sondern  es  finden  sehr  Viele  nur  in  dieser  Ausbildung  der  Memarchie 
mit  Volksvertretung  die  richtige  Lösung  vieler  sonst  unüberwindlich!  n  Schwie- 
rigkeiten ,  namentlich  die  Vermeidung  der  gegenseitigen  Zurreibung  voo 
T.  Mohl.  Suatsrootit  Bd.  UI.  M 
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RcffierunK  nnd  Standen.  Da  nun  auch  wir  dieser  let35teren  Ansicht  sind  '1, 
so  K  HMicn  wir  niclit  uiiihiu,  in  der  Unmöglichkeit  <  iuer  Verbindung  dieses 
Sy&tiMues  mit  uUgemoinen  Wahlen  ein  bedcutendi  s  Uebel  zu  erblicken. 

Nun  sind  aber  auch  noch  die  entfernterea  und  nnr  mittelbaren  Folgen  des 
fttr  die  grosse»  nationalen  Versammlangcn  eingeführten  Sjstemes  der  all- 
geitieiiien  Wahlen  ins  Auge  zn  fassen.    Da  ein  solches  Errathtn  der  Zu- 
kunft nml  eine  Voniussugung  vun  Ereignissen,  welche  durch  andere  Vor- 
UiUe  ik1«'1- Eiuriclituiigen  durchkreuzt  werden  kuunen,  roissUch  ist  und  leiclit 
auf  ijjiaiilastische  Ilolliiuiig* u  oder  BeiUichtungen  führt,  bo  hcschrünkcn  Mir 
uu:>  hier  darauf,  einen  ein/igen  Tunkt  hervorzuheben,  welcher  als  tiaw/i.  un- 
fehlbar eintretend  erscheint^    Iki  demselb'ju  ist  allerdings  eine  längere 
Dauer  dieses  Systeines  vorausgesetzt;  ein  solches  ist  aber  auch  waiirschein- 
lich.   Ein  der  Masse  eines  Volkes  Terliehenes  Recht  kann  nicht  leiclit  aus 
einem  anderen  Grunde,  als  wegen  entschiedenen  Missbrauches  oder  Miss- 
erfolges zurtkckgenummen  werden,  oder  in  Folge  einer  grossen  Umwälzung 
fallen.  Beides  ist  nun  zwar  auch  Ider  möglich,  doch  canftchst  nicht  anzu- 
nehmen.  Nim,  dien  in  der  Tonntsetzung  einer  Iftngerea  Daaer  des  all- 
gemeinen nnd  directen  Wahlrechlei  not  Beetinuntheit  an  erwartende  Folge 
iit  die  Anadehnong  dflcadban  Wahlart  anf  alle  einsdnen  dentsofaen  Staaten, 
and  zwar  sowohl  aof  die  Ernennungen  ra  den  Örtlichen  Stflndeversanun- 
lungeu,  als  auf  alle  Art^  von  Aemtem  nnd  Anftrftgen,  welche  flherhaaiit 
dnrGh  Wahl  entschieden  weiden*  Es  Ist  geradezn  eine  logische  nnd  poli* 
tisdie  UnmOgUehkeit,  Beschiinlningen  von  Wahlen  fttr  nntcrgeordoeta 
Zwecke  beizabehalten,  wenn  dieses  Beefat  für  die  am  höchsten  stehenden 
nnd  schwierigsten  An^gaben  verliehen  ist  Der  innere  Widerspruch  ist  so 
grell,  nm  nicht  anch  den  Massen  in  die  Angen  an  Men;  nnd  welcher 
durchschlagende  0nmd  Air  die  Festhaltnag  von  Bevorrecfatnngen  (denn  als 
solche  werden  die  Beffchignngabestimmangen  beieichnet  werden)  vcngehrticht 
werden  konnte,  ist  in  der  That  nicht  abittsehen.  Es  werden  also  nach 
aller  Wahnchelnliehkeit  Fotdemngen  anf  Beseitignttg  aBer  Inshei^gen  Be- 
schrttalnmgen  nnd  Bedingungen  der  activen  Wahlrechte  in  Staat,  Besirk, 
Gemeinde  bald  Oberall  gestellt  werden,  die  Agitatoren  werden  sidi  dea 
Themas  bemtebtigen,  Parteien  je  nach  ihren  InteresBen  ea  anf  ihre  FUmen 
Bohrdben.    Sehr  mOi^lch,  dass  man  anlBbiglich  an  widerstehen,  das 
System  der  besondere»  BeftWgnng  gani  oder  thellweiBe  an  rattcn  snchen 
wii4;  allein  wem  der  Sieg  schliesslich  bleibt,  kann  keinem  Zweifel  nnter- 
liegen«  Wir  mQsslen  nns  sehr  tinseben,  wenn  es  nidit  in  wenigen  Jahrsa 
in  DentecUand  nnr  noch  allgemeine,  dlrecte  nnd  geheime  Wahlen  gibe.  — 
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uiyiii^ed  by 


Allgemeines  Wahlrecht.  723 

Das  Urtheil  über  eine  solche  Aussicht  kann  freilich  sehr  verschieden 
teio.  Der  Anhänger  demokratischer  Meinungen  wird  sie  mit  Freudn  be- 
grflssen.  Gleich  anfiUiglich  und  schon  in  den  itzigen  Zustünden  wird 
er  daiin  einen  gi*ossen  Fortschritt,  eine  unerwartet  schnelle  Annahemiig 

an  sein  Ideal  sehen;  Ubcrdiess  erdffnet  ihm  ein  solcher  Anfang  im  Kleinen 
eine  ziemlich  verständige  üoffaang  auf  frühere  oder  spätere  Erreichung  auch 
des  Höheren  und  Letzten.  Noch  entschiedener  wird  der  Socialist  und 
Communi«?t  eine  solche  Zukunft  billigen;  ist  auch  sein  Ziel  damit  noch 
nicht  erreicht,  so  kann  er  sich  denn  doch  freier  bewegen  und  unmittel- 
barer wirken.  Endlich  wird  uucb  der  fanatische  Ultramontane  eine  Ein- 
richtnnf'  lierbeiwUnscben,  welclic  ihm  erfahrangsgomRss  einen  undurchkreuz- 
ten  Kinriuss  auf  die  grosse  Menge,  namentlich  auf  dem  Lande,  verspricht. 
Sein  kirchliches  Ideal  ist  freilich  nichts  weniger  als  demokratisch;  allein  er 
hofft,  mit  (I(  r  Demokratie  erst  den  Rechtsstaat  der  neueren  Gesittigong 
m  brechciv,  ü  um  aber  sie  selbst,  wenigstens  soweit  die  Kirche  in 
Frage  siebt,  in  unbedingtem  Gehorsame  zu  halten.  Wer  dagegen  in  einer 
reinen  Volksherrschaft,  zumal  ia  den  verwickelten  Zustünden  der  neuzeitigen 
Gesellschaft  und  in  grossen  Staaten,  keineswetrs  ein  Glürk  erblickt,  wer  mit 
Furcht  wechselnde  Strömungen  und  Parte i kam jjte  \<ju  einer  solchen  Staats- 
form envartet,  wer  ein  Sinkeu  der  Ge■^ittiguug  und  der  öffentlicluMj  Sitt- 
lidikfit  von  ihr  besorgt,  wer  endlich  der  Ansicht  ist,  dass  die  i'ehler  und  • 
Ausschweifungen  der  Volkslierrsciiuif  unfehlbar  eine  Gewaltherrschaft ,  und 
zwar  auch  unter  fast  allgemeinem  Beifalle,  herbeifBbren  werden;  wer  ferner 
die  Priesterherrschaft  verabsciieuet,  auf  welche  ilussere  Gewalt  sie  sich 
stützen  mag;  wer  endlich  in  den  Gelüsten  des  Communismus  nur  Wahnsinn 
und  Barbarei  erblickt:  der  kann  unmöglich  die  breite  Lücke,  durch  welche 
der  demokratische  Strom  hereinbrechen  wird,  mit  Berohigong  oder  gar  mit 
Befriedigung  ansehen. 

Dass  der  Urheber  des  neuen  Wahlsystemes  nicht  mit  Denen  symp^ithi- 
sirt,  welche  er  itzt  erfreuet,  und  dass  er  niclit  ihnen  und  ihren  Erfolgen 
zu  lieb  dasselbe  eingeführt  hat,  ist  allerdings  sicher  genug.  Ebenso  sehr 
wahrscheinlich ,  dass  er  sich  stark  genug  glaubt ,  um  Folgerungen ,  w  elche 
ihm  zu  weit  gehen,  nöthigen  Falles  mit  aller  Schürfe  entgegenzutreten  und 
nun  der  Fluth  Halt  gebieten  zu  können.  Er  mag  auch  Vieles  vermögen, 
was  ein  Schwächerer  und  woniger  Kühner  weder  wagte  noch  durchzuführen 
vermöchte.  Vielleicht  ist  also  der  Verlauf  ein  langsamerer,  sogar  ein  theil- 
weise 'anderer,  ab  man  naeh  allgemeinen  Regeln  unzunehmen  genöthigt  ist. 
Allein  diess  Alles  ändert  in  der  Hauptsache  und  auf  die  Dauer  nichts. 
Unbestritten  bleibt  selbst  im  besten  Falle,  dass  die  Einführung  des 
allgemeinen  Stimmrecht«»  in  Deutschland   eine   hOcbst  bedenkliche,  in 
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Umn  mlireii  Wesen  and  in  ihren  weiteren  Folgen  nicht  reiflich  erwogene, 
Bondem  eine  nur  auf  den  Erfolg  des  Augenblickes  berechnete  genial- 
kecke  Maassregel  war,  an  welcher  wir  und  nnsere  Nachkommen  mcb  alter 
meoflcblicben  Wabncbeioliohkeit  schwer  xn  leiden  haben  werden. 
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